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DIE  B AIRISCHE  HUNNENSAGE 

tü  IBBEM  VERHÄLTNIS  2 DB  AmBLDNGBN-  UND  NlBKLONGENSAGE. 

Innerhalb  der  deutschen  heldensnge  findet  die  geschichtliche 
Stellung,  welche  Attila  als  beherscher  der  ostrheinischen  Germanen- 
stämme inmitten  des  deutschen  heldenzeitalters  einnahm,  zwar 
deutlich  ihren  ausdruck ;  eine  för  sich  stehnde  germanische  4  Attila'- 
oder  'Hunnensage'  ist  uns  jedoch  nirgends  überliefert  worden, 
bietet  doch  selbst  unsere  reichhaltigste  sagenquelle,  die  Tbidreks- 
saga,  eigentlich  nur  in  den  cc.  39 — 41,  welche  die  gründung  des 
Hunnenreiches  bebandeln,  'reine'  Hunnensage,  aber  auch  hier 
bleibt  nach  abzug  der  niederdeutschen  zutaten  als  ursprünglich 
aar  die  gestalt  Attilas,  des  jüngern  von  zwei  königssöhnen,  als  des 
Stifters  dieses  reiches  übrig,  einen  rest  allbairiscber 1  Hunnen- 
sage enthält  ohne  zweifei  die  erzählung  von  Erkas  dh.  Helches 
enlführung  durch  Rodulf  (cc.  42—56) ,  doch  tritt  auch  hier  als 
altes  sagenmomeot  nur  die  bevorzugte  Stellung  Helches,  der  Kreka 
des  Priscus,  unter  Attilas  frauen  hervor  (vgl.  Zs.  43 ,  306  ff), 
weiterhin  in  den  cc.  134 — 145  (krieg  mit  Osantrix),  241 — 244 
{Walther  und  Hildegunde)  und  260 — 274  ([ronsage)  dient  Attilas 
herscherstellung  in  der  Hauptsache  nur  den  taten  und  abenteuern 
nichtbunniscber  beiden  zur  epischen  anlehnung.  eigentliche  Hun- 
nensage begegnet  erst  wider  innerhalb  der  cc.  290 — 341  (Dietrich 
bei  Attila),  wenigstens  in  dem  bericht  vom  Untergang  der  beiden 
HelchensObne  (c.  316 ff),  aber  ebenso  wie  in  demjenigen  vom  kämpf 
der  Hunnen  und  Burgunder  in  der  Niflungasaga,  cc.  356 — 397, 
und  von  Attilas  tod,  cc.  423—428,  in  einem  den  entsprechenden 
geschichtlichen  vorgangen  ursprünglich  fremden  epischen  zu- 
sammenhange. 

Da  die  sonstige  deutsche  Überlieferung  diesem  sagenbestand 
wesentliches  nicht  hinzufügt,  so  wollte  schon  WGrimm  (HS'  387) 
als  'reine  Etzelsage'  nur  gelten  lassen  :  1)  die  eroberung  von 
Hunnenland,  2)  die  Werbung  um  Helche,  3)  den  feldzug  gegen 
Waldemar  von  Reufsen  (vgl.  ThS.  293  ff),  während  Symons  (Pauls 
Grdr.  ii*  701)  nur  noch  die  Vorstellung  von  Attilas  glänzendem 
hofe,  seioe  Vermählung  mit  Helche  und  sein  enges  Verhältnis  zu 
Rüdiger  als  alte,  selbständige  sagenfactoren  in  ansprucb  nimmt. 

1  die  bai  tischen  epen  (zb.  DFL  und  Rab.)  kennen  nur  Helche  als  Etzels 
gattin,  während  im  alemannischen  Waltharius  Ospirn  ihre  stelle  einnimmt. 

Z.  F.  D.  A.  XLV1.    N.  F.  XXXIV.  1 
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die  entscheidung  Uber  diese  frage  darf  sich  jedoch  der  aufgabt- 
Dicht  entziehen,  auch  die  nichtdeutschen ,  um  Attila  und  die 
Hunnen  gruppierten  sagenhaften  Oberlieferungen  auf  die  möglich- 
keit  ihrer  germanischen  berkunft  zu  prüfen. 

In  dieser  hinsieht  kommt  vor  allem  die  ungarische  Uber- 
lieferung in  betracht.  durch  die  Untersuchungen  von  RFKaindl 1 
ist  vor  kurzem  festgestellt  worden,  dass  die  sagenhafte  Hunneo- 
gesebiebte,  mit  welcher  Simon  vKeza  (um  1280)  und  die  von 
ihm  abhängigen  Chronisten  die  eigentliche  Ungarngeschichte  ein- 
leiten, nicht  wie  diese  letztere  auf  einer  altern  aufzeichnung  (den 
verlorenen  sog.  Gesta  Hungarorum  vetera)  beruht,  soodern  als 
eine  selbständige  arbeit  Kezas  betraehtet  werden  muss.  schrift- 
liche quellen  standen  ihm  fUr  diese  «gesta  Hunorum'  nur  in  sehr 
geringem  umfange  zu  geböte2,  um  so  eifriger  benutzte  er  die 
mündliche  ungarische  Uberlieferung3,  da  nun  die  mögliohkeit  eines 
directen  Obergangs  hunnischer  sagenerinnerungen  auf  die  Ungarn 
ganz  ausgeschlossen  erscheint,  so  kann  nur  germanischer  einüuss 
den  anstofs  zur  entstebung  jener  Oberlieferung  gegeben  haben4. 

Die  teilnähme  der  ungarischen  nation  fUr  die  Schicksale  der 
Hunnen  erklart  sich  vor  allem  aus  der  Vorstellung  von  der  Identität 
beider  Völker  :  Keza  stellt  die  eiowanderung  der  Ungarn  in  Pan- 
nonien  geradezu  als  eine  rUck Wanderung  der  Hunnen  unter  der 
ittbrung  eines  enkels  Attilas  dar.  nun  kann  aber  diese  historische 
fiction  den  Ungarn  nur  von  Deutschland  her  zugeflossen  sein, 
wo  sie  voo  anfang  au  (vgl.  Widuk.  i  17.  18)  mit  den  Avaren  und 
den  Hunnen  fUr  identisch  gehalten  wurden,  insbesondere  finden  wir 
diese  Vorstellung  noch  im  12  jb.  im  bereieb  des  bairischen  Stammes 
verbreitet6,    bei  diesem  nachbarvoik  der  Uugarn  werden  wir  also 

1  Archiv  für  öst.  gesch.  bd  85  (1896),  431  ff,  besonders  456  ff;  Studien 
zu  den  ungar.  gesebichtsqu.  ix— xu  (Wien  1900),  34  ff. 

■  eine  directe  benutzung  des  Jordanes  bezweifelt  Kaindl  St.  x  45;  haupt- 
sächlich kommen  sonst  einige  Schriften  Gottfrieds  vViterbo  in  betracht  (aao.  46). 

1  schon  JGrimm  glaubte,  dass  altungarische  volksmäfsige  gesäoge 
Kezas  erzählung  zu  gründe  lagen  (vgl.  seinen  brief  an  den  ungarischen  ge- 
lehrten Scbedius,  Ans.  xxiv  32&ff).  VYGrirom,  welcher  in  den  Alld.  WIM. 
i  252  0*  zum  erstenmal  auf  die  ungarische  sage  aufmerksam  machte,  dachte 
sogar  an  die  existenz  eines  altungarischeu  epos. 

4  so  Kaindl  St.  x  50.  Tgl.  auch  Rademacher  Die  ungar.  ehr.  als  qu. 
deutscher  gesch.  (progr.  des  domgymn.  zu  Merseburg  1887)  4,  Heinemann 
Neues  archiv  xui  73. 

*  Regensb.  glosse,  Zs.  12,414  Huni  Inger  ;  auch  die  Regens».  Kaiserchr. 
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den  Ursprung  ihrer  Hunnensage  zunächst  suchen  dflrfeo.  wenn 
schon  der  Baiernherzog  Otto  (1061 — 1070)  von  einer  ungarischen 
konig  in  das  angebliche  schwert  Attilas  als  werlvolles  gesehen k 
empfieng  (Lambert  a.  1071,  Kaindl  St.  x  50),  so  dürfen  wir  schon 
um  die  mitte  des  1 1  jbs.  ein  gemeinsames  sageninteresse  für  den 
Hunnen kön ig  bei  diesen  beiden  volkern  voraussetzen,  eine  ver- 
glekbung  von  Kezas  und  seiner  nacbfolger  *Hunnengeschichte' 
mit  den  sonst  erhaltenen  resten  der  bairischen  Hunnensage  wird 
uns,  wie  wir  hoffen,  den  ursprünglichen  reichen  inhalt  dieser 
letzteren  näher  bringen  und  uns  zugleich  für  die  beurteiluog  des 
eioflusses,  welchen  die  Hannensage  auf  die  entwicklung  der  deut- 
schen beldensage  im  ganzen-  geübt  bat,,  eine  breitere  grundlage 
gewahren,  als  ihr  der  bisherige  stand  der  forschung  bierfür  ein- 
zuräumen geneigt  sein  dürfte 

i.  DIE  BEGRÜNDUNG  DES  HUNNENREICHES. 
Kezas  sagenhafter  bericht  schildert  zunächst  den  einbruch 
der  ?on  den  brüdern  Elhele,  Kewe  und  Buda  geführten  Hunnen 
in  Pannooien2.  dieses  land  gehört  zu  den  zahlreichen  im 
römischen  ostreich  gelegenen  staltballergebieten  des  'Lango- 
barden' Macrinus,  während  im  westreich  sich  die  Römer 
'ToluBtarie'  den  'Alemannen'  Dietrich  vßern  zum  kOnig  gesetzt 
haben,  aufgefordert  dem  Macrinus  hülfe  zu  leisten,  erscheint 
Dietrich  cum  exercitu  ltalico,  Germanico  et  cetera  mixte  gentibus 
occidentis  iu  Pannonien  und  vereinigt  sich  unweit  der  Stadt 
Potentiana  3  mit  den  Mango  bardischen'  aufgeboten  des  Macrinus. 
während  hier  beide  feldherrn  kriegsrat  halten,  setzen  die  Hunnen 
oberhalb  dieser  Stadt,  bei  Sicambria,  zur  nachtzeit  über  die  Donau, 
kommen  den  verbündeten  in  den  rücken  und  bereiten  ihnen  eine 

gebraoebt  für  Ungern  promisene  Hünen,  dass  Keza  die  kuade  von  dieser 
Identität,  wie  Kaindl  (SU  x  47)  glaubt,  erst  dem  Gottfried  vViterbo  entnahm, 
ist  wenig  wahrscheinlich. 

1  auch  JGrirom  aao.  hoflt,  dass  die  'carmina  antiqoa  Hungariae',  über 
welche  er  Schediua  uro  anskunft  bittet,  'multum  factura  sunt  ad  nberiorero 
ictius  eydi  Niblungorum  cognitionem'. 

*  den  besten  text  bietet  Florianns  (Hist.  hnng.  fontes,  pars  i  Script. 
u52  ff);  vgl.  Kaindl  Arcb.  (.  öst.  gesch.  85,434;  der  von  WGritwm  US.3 
181  ff  aufgenommene  enthält  spätere  ausätze,  eine  kritik  der  dareteUong 
gibt  aoeb  WGrimm  in  den  Altd.  wäld.  I  254  ff. 

3  nnweit  des  heutigen  Titln,  Teteny  unterhalb  Pest,  vgl.  Nie.  Olahus 
c  1  (Bonänii  Rer.  üng.  dec.  i  p.  863)  and  Ladisi.  Sontheim  HS.3  479. 
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schwere  niederlage.  aber  eioe  zweite  grofse  schlachl  (im  'campus 
Tawarnucweg',  var.  *in  valle  Tarnok',  'Tarnokvelgy')  eodet  mit 
einem  grofsen  siege  Dietrichs  Ober  die  Hunnen,  deren  führer 
Kewe  fallt,  seltsamerweise  weichen  die  verbündeten  dennoch 
weiter  zurück,  in  das  Tulner  feld,  wo  sich  der  krieg  in  einer 
dritten  schlacht,  bei  'Cesunmaur',  di.  Zeizenmure,  zu  gunsten 
der  Hunnen  entscheidet  :  Macrinus  feilt,  Dietrichs  beer  zerstreut 
sich,  er  selbst  empfängt  durch  einen  speer  oder  (Olabus  S64)  durch 
einen  pfeil  eine  'tödliche'  slirnwunde.  nun  wählen  die  Hunnen  »Ro- 
mano more'  den  Eibele  zum  kOnig;  dieser  beruft  eine  *curia  solem- 
nis',  auf  welcher  auch  Dietrich  mit  den  germanischen  forsten  er- 
scheint und  ihm  das  'homagium',  den  lehoseid,  leistet,  die  'tödliche' 
wunde  also  raubt  ihm  nicht  das  leben,  weshalb  ihn  die  Hunnen, 
wie  Olahus  aao.  bemerkt,  den  'unsterblichen'  nannteu;  bestätigend 
fügt  er  hinzu,  dass  auch  die  Ungarn  ihn  noch  immer  tu  stits 
cantati onibus  more  Graeco  kistoriam  continentibu $ 
immortalem  nominantK 

Es  scheint  bisher  Ubersehen,  dass  Kezas  bericht  Uber  das 
erste  treffen  denjenigen  Ammians?  Ober  die  Überwältigung  der 
Goten  durch  die  Hunnen  i.  j.  376  in  sagenhafter  fassung  wider- 
gibt, allerdings  erfolgte  der  verhängnisvolle  Überfall  nicht  an  der 
Donau,  sondern  am  Dniestr,  wo  die  vereinigten  Ost-  und  West- 
goten unter  Alhanarich  durch  die  Hunnen  überrumpelt  wurden; 
auch  hier  aber  überschritten  diese  unbemerkt  in  einer  mondhellen 
nacht  den  Ouss  und  kamen  so  den  Goten  in  den  rücken,  dass  es 
sich  hier  um  keine  zufällige  Ubereinstimmung  handelt,  wird  durch 
weitere  gotische  sagenreste  bestätigt,  auch  Jordanes  meldet  von 
drei  grofsen  schlachten  zwischen  Goten  und  Hunnen,  von  welchen 
die  beiden  ersten  für  jene  siegreich  verliefen  —  an  stelle  des  ersten 
Gotensieges  erscheint  bei  Keza  jene  diesen  kämpfen  vorausliegende, 
von  Jordanes  nicht  berichtete  niederlage,  auch  den  zweiten  erkennt 
er  auf  seinem  hunnisch-ungarischen  standpuncte  nur  widerwillig 
an  {ferlur  D.  tarnen  Hunnos  . .  potenter  devicisse)  — ;  auch  Jordanes3 

1  nach  der  HS.'  182  gegebenen  fassung  trug  Dietrich  den  truncus  'pro 
documenlo  certaminit'  in  seiner  Stirn,    vgl.  auch  HS.*  371. 

1  xxxi  3.  3  ff  castris  prope  Danast i  margines  oportun»  metatU  .... 
rumpenle  noctis  tenebras  luna  vado  fluminis  perpetralo  Athanaricum 
ipsum  ictu  petivere  veloci  ....  eumque  coegerunt  ad  effugia  properare 
montium  praeruptorum. 

*  247  IT.  Vinitharius  griff  das  volk  der  Anten  an  :  sed  non  est  passus 
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erzählt,  dass  in  der  dritten  Schlacht  der  damalige  Ostgotenkonig 
durch  einen  hunnischen  pfeil,  der  seinen  köpf  durchbohrte,  sein 
leben  verlor  und  dass  darnach  das  Golenvolk  sich  freiwillig  den 
Hunnen  unterwarf,  aber  nicht  Theoderich  und  Attila,  sondern  Winit- 
harius  und  Balamber  stehn  sich  hier  im  kämpfe  gegenüber,  wahr- 
scheinlich tragt  schon  dieser  beriebt  sagenhafte  fflrbung1,  da  Ammian 
ähnliches  von  Ermanarichs  nacbfolgerWithimir  erzählt2,  aber  noch 
im  15  jb.  Schilden  der  Italiener  Callimachus  in  seiner  sagen- 
haften Vita  Altilae  den  Untergang  des  alten  Gotenreichs  in  wesent- 
licher Übereinstimmung  mit  Jordanes,  nur  dass  er  den  Winithari 
als  neffeo  des  Ermanarich  bezeichnet,  was  auf  Witbimir  passen 
würde  (Winithari  ist  Ermanarichs  grofsneffe  Jord.  247)3.  auch 
die  grofse  beliebtbeit  des  namens  Winithari  (Winithere)  im  früheren 
ma.  —  bei  Förstemann  Altd.  namenb.  i  1323  erscheinen  über  30, 
bei  Piper  Üb.  confrat.  SGalli,  Aug.,  Fab.  (index  s.  v.)  15  trager 
dieses  namens  —  spricht  für  sein  fortleben  in  der  heldensage. 

Die  hier  vorliegenden  reste  altgotischer  sage  können  nur 
durch  germanische  Vermittlung  in  Kezas  'Hunnengeschichte'  oder 
die  ihr  zu  gründe  liegenden  ungarischen  'cantationes'  übergegangen 
sein,  wie  denn  lieder,  welche  die  scythischen  kämpfe  zwischen 
Goten  und  Hunnen  behandelten,  im  7  jh.  bis  zu  Angelsachsen 
bin  verbreitet  waren  (Zs.  11,  293).    wie  die  sagen  der  Heruler 

Balamber  rex  Hunnorum,  ted  super  V.  duxit  exercitum  diuque  certati 
prino  et  teeundo  certamine  V»  vicit,  tertio  vero  proelio  tubreptionit 
auxitio  ad  fluvium  nomine  Erac  dum  ulrique  ad  te  venittent,  Balamber 
tag  Uta  missa  capui  V.  sauciant  interemit  nepttmque  eint  V.  tibi  in 
coniugio  copulant  omnem  in  paee  Gothorum  populum  pottedit. 
tebon  W  Müller  (Hennebergers  Jhrb.  f.  litt,  geseb.  1, 165)  und  Möllenhoff  (Zs. 
12,  254)  verwiesen  auf  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden  berichten; 
Jiriczeks  bedenken  (i  138  anm.)  scheinen  mir  unberechtigt. 

1  Rieger  in  Wolfs  Ztschr.  f.  d.  myth.  I,  231  hält  den  namen  Balamber 
für  eine  gotische  erfindung  (—  Valamers). 

*  xxxi  33.  Cuiut  (Ermenriehl)  pott  obitum  rex  Fithimirit  creatut 
rtstitit  aliquantitper  Haianis  .  .  verum  pott  multat  quat  pertulit  c ladet 
SAimam  effudit  in  proelio. 

3  Bonfinii  Rer.  Ung.  dec.  i  853  f  :  Finilhariut  Ermanrici  fratrueli» 
worum  reliquiit  collectit  .  .  mox  tanta  felicitate  bis  advertut  vi  clor  et 
cepiat  ediurit,  ut  maximam  gentit  partem  deleveril;  tertio  proelio  in 
ipso  congrettu  tagitta  trantverberatut  interient  non  eiut  lantum 
»Hominis  ted  belli  etiam  lotiut  victoriam  Hunnit  reliquit,  mit  vero  pa- 
rtndi  necettitatem,  Mam  exinde  Gothi  Hunnit  paruere.  über  Callimachus 
tgl.  Haner  De  script.  rer.  Ungar.  (1774)  66  If,  WGrimm  Altd.  wild.  1 212.  n.  1 1. 
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(vgl.  Zs.  43,  314),  »o  werden  die  Bajuvaren  auch  die  der  pan- 
nonischen  Oslgoten  —  sei  es  dass  reste  derselben  mit  innen  ver- 
schmolzen, sei  es  dass  andere  pannonische  Germanen  stamme  jene 
sagen  festhielten  —  bei  sich  aufgenommen  und  weitergebildet  haben, 
die  latsache,  dass  beiKeza  die  Langobarden  als  das  herschende  baupt- 
volk  Pannoniens  erscheinen,  trägt  deutlich  den  Stempel  des  6  jus. 
zweifelhaft  kann  es  nur  sein,  ob  die  Veränderung  der  Überlieferung, 
infolge  deren  an  stelle  von  Balamber,  Winitharius  und  deren  Zeit- 
genossen die  bekannteren  sagen flguren  Attila,  Dietrich  und  Ma- 
crinus,  unter  welchem  nur  der  oströmiscbe  kaiser  Marcian,  der 
historische  gegner  Attilas  (s.  u.  9)  verstanden  werden  kann,  traten, 
auf  ba irische  oder  ungarische  rechnung  zu  setzen  ist. 

Als  letzter  beherscher  des  selbständigen  Gotenreicbs  in  West- 
pannonien,  Meran,  erscheint  im  12  jh.  innerhalb  der  bairtschen 
Überlieferung  an  Winitharis  stelle  ebenfalls  ein  Dietrich,  der  jedoch 
durch  die  bezeicbnung  'der  alte'  von  seinem  enkel,  dem  Berner, 
unterschieden  wird,  die  Regensburger  Kaiserchr.  (ed.  Schroeder 
13839  ff)  weifs  nümlich  zu  berichten  :  ain  vürste  ze  Merdn  —  ge- 
heizen  was  er  der  alte  Dieterich,  der  newolde  nie  werden 
Ezzelen  man, . .  er  (E.)  nam  im  Hute  nnde  lant,  er  vorhte  in  sö 
harte,  er  flöch  ze  Lancparten.  diese  flucht  des  »alten*  Dietrich  nach 
Italien  entspricht  der  damaligen  anscbauung  der  Amelungensage 
welche  die  Ostgoten  schon  vor  Dietrich  nach  Italien  wandern  Iflssi 
(vgl.  Heinzel  OslgoL  heldens.,  WSB.  119  s.  32);  sie  lässt  also  die 
mOglichkeit  offen,  dass  dieser  'alte*  Dietrich  in  der  altern  sag^ 
ebenso  wie  Winilhari  im  kämpfe  mit  den  Hunnen  fiel,  dafür  nun 
spricht  der  name  selbst  mit  aller  hestimmtheit.  Isidoras  Hispa- 
lensis  (Auct.  ant.  xi  283  col.  i  u.  u)  bezeichnet  Theoderich,  den 
besieger  Odoakers,  in  seiner  eigenschaft  als  weslgotischen  herscher 
(wegen  seiner  Vormundschaft  für  Amalaricb)  als  *Theodericus 
iunior'2.    unter  dem  altera  Dietrich  kann  also  nur  der  West- 

1  später  nahm  auch  die  ungarische  sage  diese  Veränderung  auf,  vgl. 
Sigleri  Chronol.  rer.  Hung.  a  373  (ed.  Bei.  43) :  Pannoniam  eiectis  Gothit 
occuparunt. 

2  dies  ist  um  so  beachtenswerter,  als  man  diese  bezeichnung  eigent- 
lich für  den  Weslgoleokönig  Theoderich  n,  gest.  466,  erwarten  wurde, 
welchen  auch  zb.  Aventin  (Sämtl.  werke  ed.  Riezler  n  305  und  ivs  1141) 
als  'Tneodericus  iunior' ,  'Dietrich  der  jung'  seinem  gleichnamigen  vater  gegen- 
überstellt, für  welchen  man  also  auch  hier  die  bezeichnung  'der  alte'  er- 
warten sollte;  Aventin  nennt  ihn  jedoch  den  'groben'. 
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golenköoig  Theo  der  ich  i  verstanden  worden  «ein.  gerade  in  Baierb 
»erwischte  sich  früh  der  unterschied  zwischen  beiden  Goten* 
stammen  (Heinzel  aao.  30).  es  ist  derselbe  könig,  der  in  der  catfr- 
lauoischen  Schlacht  im  kämpfe  mit  Attila  —  und  zwar  nach  einer 
auch  dem  Jord.  209  bekannten  Überlieferung  ebenfalls  durch  einen 
speer  oder  pfeil  —  sein  leben  verlor,  infolge  dieser  Übereinstim- 
mung wurde  er  mit  seinem  Schicksalsgenossen  Winithari  ver- 
wechselt und  an  dessen  stelle  der  letzte  selbständige  beherscber 
des  pannonischen  Gotenreichs,  wenn  (um  1160)  in  Baiern  von 
einem  deutschen  gedichte  die  rede  ist*,  welches  die  Heldentaten 
des  'allen  Dietrich'  neben  denen  Rüdigers  in  der  Ostmark  feierte, 
so  dürfen  wir  gewis  an  jeue  entscheidungssohlacht  im  Tulner  felde 
denken  *»  auch  die  Verdrängung  von  Treisenmure  durch  das  sagen- 
berühmtere Zeizenmure  in  den  Nib.  (A.  1359,3;  1363,  1)  findet 
auf  diesem  wege  ihre  erklärung. 

Indem  der  *alle  Dietrich'  in  der  oslgerraanischen  sage  an 
die  stelle  des  Winithari  trat,  muste  er  hier  seine  rolle  in 
der  catalaunischen  schlecht  an  einen  andern  abgeben,  daher  er- 
scheint in  Kezas  Schilderung  dieser  schlacht  neben  'Etius'  statt 
seiner  ein  gotischer  könig  Alarich  (Aldaricus),  wobei  an  Alarich  n 
zu  denken  ist,  welcher  wie  Theoderich  i  auf  einem  gallischen 
Schlachtfeld  (gegen  Chlodwig)  sein  leben  verlor3,  eine  weitere 
Verschiebung  zeigt  bereits  das  Ghron.  paschale  (um  640),  welches 
den  Aötius.  als  der  krieg  mit  Attila  drohte,  zu  Alarich  nach  Gallien 
gehn,  beide  dann  unweit  der  Donau  siegreich  mit  Attila  kämpfen 
und  Alarich  durch  einen  pfeilscbuss  sein  leben  verlieren  laset4, 
diese  Verlegung  der  catalaunischen  schlacht  an  die  Dooau  beweist 
zugleich,  dass  schon  um  die  mitte  des  7  jhs.  die  rorsteltung  von 
einer  grofsen  niederlage  der  Goten  durch  die  Hunnen  in  Pan- 

1  HS.3  49  :  agri  quot  orientis  habet  regio  ßumine  nobilis  Brlafla 
carmtne  TeutonibuM  eelebri  inetita  Rogerii  comitis  robore  teu  Telrici 
veter  it.    den  aosdruck  'veteria'  für  'maloris*  wird  man  Dicht  pressen  dürfen. 

*  darnach  berichtigt  sich  meine  Zs.  43,  309  ausgesprochene  ansieht 
über  diese  stelle,  ohne  dass  das  gesamtergebnis  dadurch  berührt  würde. 

*  wie  der  zusalz  rex  Gothorum  maximut  (Keza  22)  zeigt,  ist  dieser 
jüngere  Alarich  wol  mit  dem  altern  verwechselt  worden.  Pipers  üb.  con- 
IriL  bietet  33  belege  für  Alarich  (und  Aldarich). 

4  Corp.  scr.  bist,  Byz.  1  587  :  6  'AllAftzoe  nhvrf*  Xaßvr  ano  <ra* 
jixx*9  rtXtvrq. 
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oonieo  allgemein  verbreitet  war  K  schon  damals  werden  also  die 
verschiedenen  Gotenkönige,  welche  von  Withimir  bis  Alarich  n  den 
heldentod  starben,  mit  einander  verwechselt,  sodass  sie  nach-  und 
nebeneinander  als  gegenständ  der  sagenbildung  erscheinen. 

Die  abbflngigkeit  der  ungarischen  Überlieferung  von  bajuva- 
rischer  sage  erbellt  aber  ferner  aus  der  darstellung  Avenlins,  aus 
welcher  die  fortdauer  dieser  sagentrümmer  noch  im  16  jh.  zu  tage 
tritt.  Aventin  trennt  noch  richtig  den  einbruch  der  Hunnen  iu 
Pannonien  von  den  taten  Attilas,  er  berichtet  (iv,  1077) :  »u  diser 
zeit  fielen  aus  iren  hohen  unwegsamen  pirgen  (den  Karpathen) 
die  unsinnigen  Hannen  tnitsambt  irem  künig  Waldmar  —  di.  Ba- 
lamber 2  — ,  sogen  gegen  der  Thonau  werts,  überfielen  die  Gouten, 
vertribens  mit  herrengewalt  aufs  irem  alten  land,  so  ir  vorvordern 
ctwan  lange  jar  ingehebt  hetten,  ist  ietzo  Ungern  und  Sibenpürgen 
und  dieselbig  gegent  umb  die  Donau,  auch  Aventin  weifs  also 
nichts  mehr  von  der  scylhischen  beimat  der  Goten,  sondern  hält 
Pannonien  für  ihr  Stammland,  aus  dem  sie,  wie  in  der  Kehr., 
durch  die  Hunnen  vertrieben  werden,  doch  erinnert  der  ausdruck 
'überfielen'  zugleich  noch  deutlich  an  den  kämpf  bei  Potentiana. 
ferner  berichtet  Aventin  (u  302)  in  den  bair.  Ann. :  als  Attila  den 
entschluss  zur  gallischen  beerfahrt  fasst,  Theodericus  Veronensis 
Triarii  filius  et  Macrinus,  Anthemius  consul,  gener  Valen- 
tiniani  imperatorisz,  praeses  Danubii  et  Vindeliciaet  qui  post  im- 
peravit,  Danubii  limitis  duces  protrinciarumque  quas  possidemus  legati 
annuente  Augusto  cum  Attila  pacem  his  conditionibus  ineunt: 
oppidis  quidem  clausis  itineris  faeultatem  exercitui  copiisque  Attilae 
concedunt,    die  deutsche  parapbrase  (Chronik  ivs  1 137)  nennt  ihn 

1  fleinzel  (Iber  die  Hervomsaga,  WSB.  114,518),  dem  Jiriczek  (i  138 
anm.)  zustimmt,  wollte  aus  dem  Chroo.  pasch,  schliefeen,  dass  in  dem 
bericht  des  Keza  über  das  'proelium  Cesunmaur'  die  deutsche  sageufassung 
über  die  catalaunische  Schlacht  vorliege,  aber  das  der  erzähl  ung  des  Keza 
zu  gründe  liegende  factum  bleibt  doch  das  dritte  treffen  des  Winilhari  bei 
Jordanes,  welches  mit  einer  oiederlage  der  Goten  endete;  Keza  wie  Jordanes 
haben  dann  über  die  catalauuische  schlacht  ihre  besondern  berichte. 

*  schon  Frutolf  (Ekkehard)  nennt  ihn  Falamber  (HS.3  41);  Heinrich 
vMünchen  nennt  ihn  Vaiderade*  und  bezeichnet  ihn  als  den  eroberer  des 
landes  nnd  vater  Etzels,  Marsmann  Kehr,  ni  962. 

J  aus  der  chronik  iv,  1137,  welche  sagt  'Matrinut  und  Anlhemiu*\ 
geht  hervor,  dass  das  komma  zwischen  diesen  namen  richtig  steht  doch 
war  Anthemius,  der  spätere  kaiser,  nicht  der  Schwiegersohn  Yalentinians, 
sondern  eben  des  Marcian  (Macrinus),  neben  welchem  er  hier  genannt  ist 
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Tetricus,  Theodoricus,  Strabo ,  ein  sun  Triarii  und  fügt  hinzu  : 
so  sich  von  eim  pferd  zu  tod  fiel,  das  schon  längst  vermutete 
sagenhafte  fortleben  dieses  Dietrich1,  der  ein  günslling  des  kaisers 
Marcian  und  nebenbubler  des  grofsen  Theoderich  in  Byzanz  war, 
wird  also  hier  bestätigt,  vermutlich  erklärt  sich  diese  Variante 
eben  aus  seiner  Stellung  zu  Marcian;  anderseits  zeigt  auch  sein 
ende,  welches  schon  in  aller  Überlieferung  ebenso  wie  bei  Aventin 
erzählt  wird  J,  mit  demjenigen  Theoderichs  i  ähnlichkeit  :  nach 
einer  weitverbreiteten  version  starb  auch  dieser  in  der  Hunnen- 
schlacht durch  einen  stürz  vom  pferde  (vgl.  Jord.  209).  wenn  ihn 
nun  aber  Aventin  mit  dem  'Veronensis'  für  identisch  hält3,  so  er- 
innert dies  an  die  bei  Keza  vorliegende  sagengestalt.  von  der 
alten  pannonischen  Gotensage  ist  hier  freilich  nur  noch  die  gegner- 
scbaft  der  beiden  Stalthalter  —  denen  sich  aus  der  geschiente 
Anthemius  zugesellt  hat  —  gegen  Altila  übrig  geblieben.  Macrinus 
auftreten  neben  dem  geschichtlichen  Schwiegersohn  des  Marcian 
zeigt  aber,  dass  dieser  kaiser,  welcher  in  der  gesamten  Überlieferung 
als  gewaltiger  kriegsheld  galt4,  unter  jenem  namen  in  der  bai- 
rischen  sage  als  Attilas  hauptgegner  fortlebte,  sein  freundliches 
Verhältnis  zu  den  Oslgoteo,  denen  er  das  westliche  Pannonien  ein- 
räumte (Jord.  264),  blieb  bei  jenen  unvergessen,    zusammen  mit 

1  vgl.  Möllenhoff  Zs.  12,  279.  WMüller  Mytb.  d.  hsage  156.  Heinzet 
Ostg.  hsage  14.    Symons  702.   Jiriczek  i  131  f. 

1  Marcell.  comes,  Auel.  ant.  xi  92  :  Theodoricus,  Triari  filius,  rex  Go- 
thorum  .  .  .  dum  inter  suorum  moventia  plauslra  progreditur  iacentis 
super  carpentum  teli  acumine  et  pavescenlis  equi  sui  inpuUione  fixus  trans- 
verberatusque  interiit.    ähnlich  Euagr.  m  25  bei  Mafsmann  Kehr,  in  942. 

3  Aventin  scheidet  von  diesem  Theoderich  den  Westgotenkönig  Theo- 
dericus  Magnus  (n  305)  und  von  diesem  wider  den  Ostgoteokönig  Dietrich 
vBera  (iv,  1181). 

4  schon  Jord.  255  kennt  eine  auf  ihn  und  sein  Verhältnis  zu  Attila 
bezügliche  sage.  Frutolf  (Ekkehard,  HS.*  41)  bezeugt  sein  fortleben  in  der 
volkssage  durch  die  bemerkung,  dass  nach  der  vulgaris  fabulatio  et  canti- 
Itnarum  modulatio  Dietrich  und  Ermenrich  des  Marcian  Zeitgenossen  ge- 
wesen seien,  auch  Isid.  Hisp.  Auct.  ant.  xi  278  col.  2  gedenkt  seines  Sieges 
über  Attila.  Excerpta  ex  Eunapii  bist.  (Scr.  h.  Byz.  ed.  Bonn,  i  76) :  Martia- 
nm  ad  omne  virtutis  genu*  tamquam  regula  quaedam  ex  actus  est.  Hein- 
rich >  München  (Marsmann  Kehr,  m  958)  Martianus  . .  der  was  ein  vil  guot 
man  .  .  daz  riehe  er  sere  höhen  began.  e%  stuont  bi  im  mit  eren  bis 
m  künee  Etzel  den  hSren,  der  zöch  üf  in  uz  (Jngerlant.  warum  er  nach 
der  ungar.  sage  aus  Sabaria  stammt,  ist  nicht  zu  erkennen,  tatsächlich  war 
er  ein  Tbracier  (Pauli  Realeric.  s.  v.J. 
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Winiüiari  oder  dem  'allen1  Dietrich  wird  ihn  also  schon  die  all- 
bairische  sage  dem  Attila  entgegengestellt  haben,  man  machte  ihn 
sogar  zu  einem  germanischen  (langobardischen)  beiden  (s.  o.  6). 

Einen  sehr  verblassten  rest  dieser  sagen  glauben  wir  endlich 
in  den  cc  293 — 315  der  ThS.  widererkeonen  xu  dürfen,  hier 
erscheint  Dietrich  mit  den  Amelungen  auf  grofsen  heerfahrten 
gegen  deu  könig  Waldemar  von  Holmgard  (Russland),  wobei  er 
eine  wunde  empfängt,  welche  sehr  lange  zeit  nicht  zu  heilen 
vermag  (cc  298 — 309).  an  stelle  des  HunnenkOoigs  Balamber, 
den  auch  Aventin  Waldroar  nannte,  ist  hier  der  historische  Walde« 
mar  (Wladimir)  von  Russland  getreten;  da  nun  Attila  als  be- 
herscher  Pannoniens  gedacht  ist,  so  erscheint  er  als  der  von 
Waldemar  angegriffene,  doch  uberlässt  er  den  kämpf  hauptsäch- 
lich den  Amelungen.  auch  Dietrich  Waldemarssohn,  vermutlich 
der  Triarier  (s.  o.  9  n.  1),  erscheint  hier,  aber  der  geschiente 
entsprechend,  unter  den  gegnern  des  Berners. 

Wenn  also  der  Berner  in  der  ThS.  ebenso  wie  der  'un- 
sterbliche* Dietrich  bei  Keta  in  die  stelle  des  'allen'  Dietrich  oder 
des  Winilhari  eingetreten  ist,  so  fragt  es  sich  nunmehr,  welche 
seiner  vorfahren  in  der  weitern  erzählung  Kesas  ihre  rolle  dem 
Berner  abgetreten  haben,  nach  Jordanes  249  ff,  für  dessen  an- 
gaben die  aufzühlung  der  Gotenherscher  bei  Cassiodor  Var.  xi  1 
(ed.  Mommsen  320)  eine  bestatigung  bietet,  folgte  dem  Winil- 
hari zunächst  Ermenrichs  söhn  Hunimund,  dann  dessen  sobn 
Thorismund,  dann  nach  einem  40 jährigen  interregnum  Winitharis 
enkel  Walamer,  dessen  brüder  Theodumer  und  Widumer  jenem 
zwar  hilfreich  zur  seile  standen,  ihm  aber  untergeordnet  blieben, 
nach  seiner  historischen  Stellung  würde  also  Walamer,  der  ein- 
flussreichste berater  Attilas  (Jord.  149  f),  den  hervorragendsten 
platz  in  der  sage  verdienen,  doch  scheint  ihm  Theodumer  als 
vater  des  Berners  diesen  platz  allmälich  sireilig  gemacht  zu  haben, 
in  der  Regensb.  Kehr.  (13849  ff)  folgt  nicht  er,  sondern  Diet- 
mar dem  'alten'  Dietrich  als  einziger  söhn  und  vollbringt  die  Be- 
freiung Merans  von  der  hunnischen  herschaft  (13856  ff),  ein  ver- 
dienst, welches  nach  Jord.  268  f  allein  dem  Walamer  gebührte. 
Aventin  (ivf  1161)  kennt  zwar  alle  drei  brüder,  Dielhmer,  Waldmer, 
Widmer,  betrachtet  aber,  wie  aus  dieser  aufzählung  hervorgeht, 
jenen  als  den  ältesten,  er  weifs  von  Waldmer  im  anschluss  an 
Jordanes  manches  zu  berichten  und  meldet  (v  4)  seinen  tod  durch 
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henog  Adelger  (den  söhn  Hunoi  Weliphoois,  di.  Huowulfs,  noch 
Jord.  277  eines  Skirenhäuptlings)  'under  Wien  an  der  Rsb\  was 
der  erzflhlung  des  Jord.  275  von  seinem  lode  in  einer  schlecht 
mit  den  Skiren  entspricht,  um  dann  fortzufahren  :  die  Gueten 
wollen  trs  künigs  tod  ungerochen  nit  lassen.  Dielmair,  ir  künig, 
Dietrich  von  Bern  vatter  .  .  .  .  tet  ein  schlacht  mit  Schwaben  und 
Baiern,  tet  großen  /chaden  beden  Völkern  (vgl.  Jord.  278),  toiewol 
die  unstrn  singtn  und  sagen,  es  sei  onch  künig  /Her- 
rn a  i  r  von  den  Batern  und  Schwaben  unden  wnb  die  Bab  erschlagen 
worden  K  da  Tbeodumer  nach  Jord.  268  eines  natürlichen  tod  es 
starb,  das  hier  geschilderte  ende  allein  auf  Walamer  passt  (Jord. 
275),  so  sieht  man,  wie  Theodumer  auch  in  der  volkstümlichen  sage 
in  die  geschicke  seines  bruders  eingetreten  ist,  der  seinen  Vorrang 
vor  ihm  in  der  altern  sage  freilich  zunächst  behauptet  haben  muss2. 

Vermutlich  also  liefs  die  volkstümliche  bairische  sage,  nach- 
dem sie  den  Winithari  oder  den  "alten'  Dietrich  mit  Attila  in  Ver- 
bindung gebracht  hatte,  auf  jenen  sogleich  die  wirklichen  Zeit- 
genossen Attilas  folgen,  um  allmäiich  dem  vater  Theoderichs  die 
bauptstellung  innerhalb  der  amalischen  brödertrias  einzuräumen, 
der  Berner  wurde  dann  selbst  an  stelle  seiner  nächsten  vorfahren 
Etzels  vasall  und  schliesslich  auch  mit  dem  *alten'  Dietrich,  dessen 
todespfeil  er  im  haupte  trug  (s.  o.  4  n.  1),  zu  einer  person  ver- 
bunden, so  erscheint  er  denn  bei  Keza  in  der  rolle  Walamers, 
Winilharis  und  Athanarichs. 

Aus  dem  gänzlichen  schweigen  Rezas  Uber  Ermanarich  darf 
ein  argument  gegen  die  bairische  herkunft  seiner  darstellung  nicht 
hergeleitet  werden,  auch  die  Regensb.  Kehr,  schweigt  Ober  ihn, 
obwol  es  feststeht,  dass  er  in  Baiern  eine  wolbekaonte  sagenflgur 
war3,    bei  der  Übereinstimmung,  welche  wir  oben  zwischen  dem 

1  WGrimm  US.3  34t  sieht  hier  seltsamerweise  «eioe  verwirrte  eriooe- 
ruog  von  der  Rabeoschlacht'. 

2  als  berühmtester  der  drei  brflder  gilt  er  sogar  als  vater  des  Theo- 
derich, so  Anon.  Vales.  «42;  vgl.  Marcell.  Cornea  aao.  92  :  Theoderictu 
eognomenlo  Walamer.  in  Pipers  Sammlung  erscheint  der  name  Thietmar 
^mal,  je  1  mal  Ualmari,  Uuidmaru*,  Uuidimamu;  bei  Foerstemana  t  s.v. 
ist  das  Verhältnis  für  die  letztem  günstiger. 

'  vgl.  die  Monseer  und  Tegernseer  glossen  (Koegel  Litt-gescn.  i  2,  11; 
HS.3  34),  sowie  das  vorkommen  des  namens  Stuxnahilde  in  bairischen  ur- 
kandeo  (Förstemann  l  1133,  Schönbach  Zs.  20,  192  n.  3),  besonders  in  der 
fimilie  des  Baierohersogs  Odilo  (Einh.  Ann.  a.  741,  cont.  Fredeg.  108). 
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bericht  des  Cällimachus  und  der  uo garischen  sage  fanden,  dürfte 
seine,  bisher  wie  es  scheint  übersehene,  darslellung  über  Ermeu- 
richs  tod  vielleicht  der  ällern  bairischen  auffassung  entsprechen, 
er  berichtet  (Bonflnii  Rer.  üng.  dec.  i  853)  :  difficilior  res  (Hunis) 
cum  Gotthis  fuit  exercitatis  omnium  fere  gentium  bellis  et  victo- 
riarum  numero  et  magnitudine  tum  insignibus  tum  supra  quam 
ut  vinci  se  posse  erederent  elatis.  Nam  licet  primus  congressus  Bunno 
ex  serxt entia  cessisset  propter  militar em  seditionem  apud 
Gotthot  ab  Saro  atque  Ammio  inter  primores  gentit  opibus 
atque  auctoritate  praepollentibus  contra  Ermanricum  regem  suum 
exc itat um  (Iis  excitatam)  in  ultionem  coniugum  suarum, 
quas  velut  ad  dominatum  virot  suscitarent,  paucis  ante  diebus  iussu 
regio  equi  caudis  suis  alligatas  non  minus  foede  quam  cru- 
deliter  in  partes  laceraverant.  Qua  occasione  servata  cum  rex 
non  minus  senio  (quippe  quod  vigesimum  supra  centesimum  annum 
ageret)  quam  vulnere  quod  in  eo  tumultu  aceeperat  con- 
fectus  occubuisset,  facile  Hunni  vietores  pulsis  Gotthü  ad 

interiora  Sarmatiae,  quae  maxime  in  septentrionem  porrigitur.  Sed 
Vinitharius  .  . .  (s.  o.  5  n.  3).  die  erinnerung  an  das  scylhische 
Gotenreich  muste  vor  den  stärkeren  eiudrückeo  der  pannoniscben 
Gotenzeit  allmäl ich  verblassen  :  die  bairische  sage  versetzte  schliefs- 
lich  Ermenrich  nach  dem  Gotenlande  Spanien1. 

ii.  ATTILA. 

1.  Auf  Dietrichs  anregung  unternimmt  Ethele  nunmehr  einen 
grofsen  feldzug  nach  westen.  er  führt  seine  Völker  an  den  Rhein, 
überschreitet  ihn  bei  Koostanz  und  stüfst  bei  Basel  auf  den  (Bur- 
gunder-) könig  Sigismund,  der  ihm  'cum  ingenti  exercitu'  gegeu- 
übertritt,  aber  in  einer  grofsen  scblacht  völlig  überwältigt  wird 
(Keza  p.  62).  nach  der  einnähme  Strasburgs  dringt  Attila  so- 
dann in  Gallien  ein,  kämpft  mit  dem  Patritius  Etius  (AeHius)  und 
dem  Gotenkönig  Aldarich  (Theoderich  i,  s.  o.  7)  auf  den  catalau- 
launischen  feldern,  flöfst  allen  Völkern  des  erdkreises  schrecken 
ein,  sodass  sie  ihm  zins  und  tribut  zahlen,  und  lasst  seine 
scharen  bis  Spanien  schweifen,  von  wo  sie  den  sultau  von  Ma- 

1  lrtx  HUpanie  vel  Gothie1  (Chron.  imp.  et  pont.  Bav.,  Heinzel  Ostg. 
s.  29);  Tegeros.  glosse  :  Herminegeldus  —  Ermanric  (HS.3  34),  wo  aufser 
der  Übereinstimmung  im  ersten  teil  der  namen  die  Zugehörigkeit  beider  zu 
den  spanischen  königen  würksam  gewesen  sein  inuss  (anders  Jiriczek  i  328). 
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rokko  über  die  meerenge  von  Sevilla  verjagen,  den  rOckweg 
nimmt  er  über  Köln  und  Eisenach,  wo  er  einen  grofsen  boftag 
feiert,  ein  von  hier  ausgesagtes  beer  unterwirft  die  Völker  des 
oordens,  die  Dänen,  Norweger,  Friesen,  Litthauer  und  Preufsen 
der  hunnischen  herschaft. 

Die  erwähnung  des  'soldanus  Maroquiae' 1  und  die  ficlion 
eines  hoftags  auf  der  Wartburg  weisen  in  das  12  und  13,  das 
auftreten  des  königs  Sigismund  aber  in  das  6  jh.  an  stelle  dieses 
letzten  königs  des  allburgundischen  mens,  welcher  i.  j.  523  den 
söhnen  Chlodwigs  erlag  und  in  einem  brunnen  ertränkt  wurde 
(Gregor.  Tur.  m  6),  erscheint  bei  Paul.  Diac.  (vgl.  Zs.  10  151.  HS.* 
78)  als  der  im  beginn  des  gallischen  feldzugs  von  Attila  über- 
wältigte könig  Gundicarius,  der  Gunther  der  sage,  was  bekannt- 
lich auf  einer  Verwechslung  mit  der  katastrophe  von  437  beruht, 
dass  bei  Keza  die  gegend  von  Basel  als  Schauplatz  der  burgun- 
dischen niederlage  erscheint,  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  dass 
eben  hier  das  spätere  burgundische  reich  den  Rhein  berührte2. 

Die  bairische  herkunft  von  Kezas  darstellung  ergibt  sich  zu- 
nächst wider  aus  Aventin,  welcher  Attila  denselben  weg,  nach 
dem  Bodensee,  einschlagen  und  ihn  gegenüber  Basel  über  die 
könige  Gundackar  und  Sigismund,  vater  und  söhn,  einen  grofsen 
sieg  erfechten  lässl3.  er  kennt  auch  eine  zweite  Version,  nach 
welcher  Gundaricus  erst  auf  den  catalaunischen  feldern  zusammen 
mit  Meroveus,  dem  ldux  Francorum',  den  Untergang  fand  (u  305). 
Kezas  darstellung  beweist,  dass  Gunther  zeilweise  durch  den  spätem, 
ein  gleiches  geschick  teilenden  könig  Sigismund  verdrängt  worden 
war  (wie  Winithari  durch  den  ältern  Dietrich);  schon  Olahus 
(p.  867)  aber  nähert  sich  Aventins  beriebt,  indem  er  bei  Basel 
den  Sigismund,  bei  Strafsburg  den  Gunlachar  von  Attila  besiegt 
werden  lässt  bei  Aventin  also  sind  beide  Versionen  verknüpft, 
das  widerauftreten  Gunthers  in  diesem  Zusammenhang  dürfte 
auf  seiner  Stellung  im  mhd.  epos  beruhen,  welche  also  auch  die 

1  sie  setzt  die  eroberung  des  arabischen  Spanien  durch  die  marokka- 
nischen Almojaden  (am  die  mitte  des  12 jhs.)  voraus;  vgl. Ranke  WG. vm  300 f. 

*  vgl.  auch  Aventin  (ivs  1116)  :  die  Burgundier  namen  tuehand,  da 
ü  über  Rein  kamen,  die  gegent  oberhalb  Pasel  an  den  Hein  »lotsend  ein. 

3  Ii  303  ....  ibi  Gundaricus  et  Segimundus  reges  Burgundionum 
Qccurrunt  Atlilam  transilu  Rheni  prohibituri  .  .  .  sed  facile  ab  exercitu 
Atülae  caeduntur,  fundunlur,  ad  internecionem  cum  copiis  delenlur. 
»gl.  iv,  1139. 
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baiiiscbe  volkssage  wenigstens  in  jener  teil  nicht  ganz  unbeein- 
Dusst  liefe. 

Im  gründe  bandelt  es  sich  hier  um  die  ostdeutsche  sage 
vom  untergaog  der  Burgunder,  um  denselben  kämpf,  welchen 
schon  die  Edda  feiert  (Atlam.  49)  :  'den  streit,  der  hier  geschab, 
wird  stets  im  lied  mau  preisen  :  wie  Giukis  sühne  fochten,  nichts 
gleiches  sah  man  je*  (Gering),  der  ursprüngliche  scbauplaU 
dieses  denkwürdigen  kampfes,  der  Oberrhein,  ist  in  der  bairischen 
sage  treuer  festgehalten  worden,  als  in  der  westdeutschen,  wäh- 
rend die  letztere  diesen  kämpf  mit  der  Nihelungeosage  vereinigte, 
blieb  er  in  der  bairischen  sage  ein  isoliertes  ereignis.  diese 
bairiscbe  Vorstellung  von  einer  groben  heerfahrt  der  Etzelvölker 
gegen  die  rheinischen  Burgunder  diente  aber  den  dichtem  des 
Biterolf  und  wol  auch  des  4grofsen  Rosengartens'  zur  anlebnung: 
erscheint  doch  im  Rosengarten  D  Etzel  selbst  unter  den  teil- 
nehmen! an  der  fahrt,  wie  tief  hier  jene  sage  wurzelte,  zeigt 
die  art,  wie  sich  Aventins  Zeitgenosse  Lazius,  der  Wiener  kaiser- 
liche bistor iograph  (vgl.  Dümmler  Pilgrim  95),  bemühte,  den  inhalt 
der  von  ihm  au/gefundenen  Nibelungenns.  mit  der  volkstümlichen 
Österreichischen  hekleusage  in  einklang  zu  setzen,  in  seinem 
buch  'De  gentium  migrationibus*  (Basel  1555)  berichtet  er  über 
seinen  fuad  (p.  707),  den  er  als  'codex  an  nah  um  vetustus,  qui 
Attila«  bifitoriam  et  Theederici  Bernensis  continet'  bezeichnet, 
folgendes  :  est  autem  exitus  huius  historiae  Attilam  cum  Bur- 
guudis,  qui  tum  ad  Rhenu m  colebant,  ut  etiem  Ammianus 
Hb,  28  testatur,  bellum  constituisse  gerere,  ad  quod  Rudi- 
gerum  a  Pechlara  vogtum  ius&erat  venire.  Quod  ipst  tuv Uns 
susciyere  caadus  est  adver  ms  Gunther  um  so  c  er um  euum  et 
Giälherum  generum,  Burgundiae  mdeücet  principe*  alwsque  regionis 
illius  regulos  Volkerum,  Hugonem  et  Dankhxoardum ,  cuius  causa 
Grvmehildis  fuerat  Athilae  coniunx  Gotha  mulier  atrox  (folgen 
die  verse  Nib.  A.  2072  ff),  also  Attila  hat  —  wie  Lazius  seinem 
codex  entnahm,  auf  autrieb  seiner  gatlin  Grymehildis,  die  er  als 
eine  *Gotiu'  bezeichnet  —  einen  feldzug  gegen  die  am  Rhein 
wohnenden  Burgunder  beschlossen,  zu  welchem  er  auch  Rüdiger 
aufbietet,  dem  der  entschluss  zur  heeresfolge  aus  verwantschaft- 
licben  gründen  besonders  schwer  fällt1. 

1  das»  Gunther  Rüdigers  achwiegeivaler  gewesen,  stimmt  mit  demauh. 
z.  Heldeobuch  (US.S  325,  wo  W  Grimm  eme  bestäüguog  vermisste). 
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Bairischem  einfluss  entspringt  auch  die  angäbe  Uber  Attilas 
thüriügischen  boftag.  diese  'curia  solemnis'  stand  mit  seiner  Ver- 
mahlung mit  einer  germanischen  fürstentochter  in  Zusammenhang, 
eine  thüringische  cbronik  (HS.8  344)  weifs  zu  berichten,  dass 
Attila  auf  einem  grofsen  hoftag  zu  Eisenach,  wohin  er  mit  vielem 
kriegsvolk  gekommen,  die  tocbter  kOnig  Gunthers  zur  ehe  nahm  *. 
wenn  nun  Avent. (u 302)  berichtet :  Grimyldam  Gunther i  regis 
Turegorum  filiam  uxorem  ducit :  omnes  principe*  Germaniae 
magnae  receptos  ad  se  in  aulam,  in  eonmilitium  accivit  sociosque 
sibi  adsciscit,  so  verrät  er  deutlich  die  keontnis  derselben  sage2, 
doch  setzt  er  (vgl.  auch  iv,  1137)  diese  Vermählung  und  den 
grofsen  hoftag  vor  die  gallische  beerfahrt,  nach  einer  andern 
bairiscben  sage  (Aventin  u  306.  ivs  1143)  hiefs  die  'nova  nupta', 
«eiche  Attila  kurz  vor  seinem  tode  zur  gattin  nahm,  Hildegunde, 
'filia  Herrici  reguli  Francorum'3  :  dieser  Herrich  ist  aber  nach 
Aventin  n  313,  ivs  1157  ein  fränkischer  kOnig  in  Köln,  der  resi» 
deoz  der  ripuariscben  Frankenkönige  (Greg.  Turon  u  40).  Attilas 
aufeutbalt  in  Köln,  der  als  sagenhaft  auch  durch  Otto  vFreisingen 
(Chr.  iv  28)  bezeugt  ist,  hatte  also  für  diese  Variante  wahrschein- 
lich den  sinn,  dass  hier  Attila  die  tochter  Herrichs  als  geisel 
empfieng,  um  sie  daun  daheim  unter  seine  'innumerabiles  uxores* 
(Jord.  254)  aufzunehmen,  so  dürfen  wir  auch  für  den  Kölner 
aufentbalt  Etzels  bei  Keza  eine  bairiscbe  sagengrundlage  annehmen. 

Auf  der,  aueh  geschichtlich  feststebnden  Zugehörigkeit  des 
Hermundurenlandes  zum  Hunnenreich  beruht  auch  die  Stellung 
irnfrieds  im  Nibelungenliede4;  dicht  neben  ihm  erscheinen  als 

a  nach  MSH.  iv  751  anm.  verlegte  eine  alte  sage  auch  den  kämpf  bei 
Kriembilds  bochzeit  auf  diesen  hoftag. 

2  dass  dieser  Ganther  mit  dem  burgundischen  Gunlakar  identisch  sein 
könnte,  fällt  Aventin  nicht  bei;  auch  mit  dem  Gunthariiis,  dem  söhn  des 
Gebenicus  (=■  Gibich),  neffen  des  Hagano,  welchen  er  Ann.  u  313  in  Worms 
ils  fränkischen  könig  einführt  (vg.  ivt  1157),  bringt  er  ihn  nicht  zusammen. 
4er  Gunther  der  sage  erscheint  bei  ihm  also  in  dreifacher  gestalt. 

3  auch  nach  der  polnischen  Walthersage  ist  Hildegunde  die  tochter 
eines  fränkischen  fürsten  (HS.' 174).  ivs  1143  nennt  Aventin  Hildegunde 
'ent  schön  grad  stolz  wcib\  was  auf  die  Volkstümlichkeit  dieser  sage  htn- 
ürutet,  wie  er  sich  auch  u  306  auf  'antiqua  carmina'  beruft,  der  name 
Hildegunde  begegnet  in  Baiern  oft  (9  mal  in  SPeter  Salib.,  Förstemann  i  s.  v.). 

4  vgl.  HS.*  130 f.  Symons  668*.  weil  man  die  grenze  des  Hunnen- 
reicbs  später  an  die  Eans  verlegte,  erscheinen  Irafried,  Hawaii  und  Iring  in 
der  Klage  185  ff  als  geichtete  flöchtlinge,  die  ins  riehst  mhU  wären  komoti. 
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Vertreter  der  nach  Keza  tod  Thüringen  aus  unterworfenen  nor- 
dischen Völker,  insbesondere  der  Dänen,  Ha  wart  und  Iring1;  dass 
im  gegensatz  hierzu  im  ersten  teil  des  Nibl.  die  Danen  als  selb- 
ständiges brudenrolk  der  Sachseo  gelten,  darf  geradezu  als  beweis 
für  den  oichtbairischen  Ursprung  der  dort  behandelten  sage  an- 
gesehen werden,  auch  im  Biterolf,  im  'Dietrich  und  Wenezlan' 
und  in  der  Ths.  291  habeo  die  bei  Reza  erwähnten  feldzüge  Ver- 
wertung gefunden ;  vgl.  auch  Gesta  Theod.  reg.  ed.  Krusch  SS.  rer. 
Merof.  n  3  p.  203 

2.  An  die  ruckkehr  Eibeles  voo  der  gallischen  heerfahrt 
knüpft  Keza  die  ermordung  Budas  di.  Bledas.  ihn  hat  der  könig 
nach  dem  4proelium  Cesunmaur*  zum  'princeps  et  rector'  aller 
laoder  zwischen  Theifs  und  Don  eingesetzt3  und  wahrend  seiner 
gallischen  heerfahrt  als  Statthalter  in  Pannonien  zurückgelassen, 
aber  Bleda  überschreitet  die  ihm  gesetzten  schranken  ('metas  su- 
bilitas*),  indem  er  die  Stadt  Sicambria,  welche  Eibele  zu  seiner 
residenz  ausgebaut  und  Etzelburg  ('urbs  Eibele')  zu  nennen  be- 
fohlen bat,  nach  seinem  namen  in  'Buda'  umtaufen  lassfu  sein 
bruder  stöfst  ihn  deshalb  mit  eigener  band  nieder  und  lasst  seine 
leicbe  in  die  Donau  werfen4,  talsachlich  starb  Bleda  schon  ca. 
445,  sodass  seine  nicbtbeteiligung  am  burgundisch  -  gallischen 
feldzug  wolbegründet  ist;  dass  Attila  ihn  getötet  habe,  berichtet 

diese  anschauung  entspricht  der  Utsache,  dass  Ungarn  oft  solchen  geächteten 
aus  dem  reich  zur  Zufluchtsstätte  diente. 

1  sls  Stammvater  des  dänischen  eponymus  schon  Rigsjmla  46  ff;  rgl. 
Simrock  Edda10  413;  HS.»  444;  Syroona  668. 

2  dass  diese  kämpfe  auch  der  slavischen  sage  nicht  unbekannt  blieben, 
zeigt  eine  merkwürdige  notiz  der  altpolnischen  chronik  (Monuro.  Polon. 
l  489)  :  pritno  Ungar»  i.  e.  Hunni  ingressi  prostrati  fuerunt  per  Slavos, 
secundario  vero  ex  eo  quod  Gothi  Ulis  praebuerunt  succursum 
et  partem  Slavoniae  Ulis  dimiserant,  triumpho  contra  Slavos  poliuntur. 

*  die  bezeichnnngen  *ü*er  Ungerlande  der  fürste  BlmdeUn'  Nibl.  A 
1313  und  'fürste  der  Wäldchen  Bit.  131)57  nennen  wenigstens  wichtige 
teile  dieses  gebiels.  auch  in  den  Monum.  Polon.  i  489  heifst  er  'Buda  dtuc 
Hungarorum ' . 

4  auch  die  altpoln.  chronik  aao.  kennt  diese  sage  und  bringt  damit 
die  erbauung  von  Neo-Ofen  (Sicambria  ist  All-Ofen,  (antiqua  Buda'  ib.  490, 
▼gl.  auch  Zs.  12,431fr,  Avenlin  iv,  656)  in  Zusammenhang  :  et  ibi  Buda 
interfectus  et  Sicambria  desolatur  et  civitas  in  alio  situatur  et  nomi- 
natur  a  nomine  principis  Buda. 
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schon  Jordaoes  (181)1,  dass  dies  aber  nach  der  catalaunischen 
schlicht  geschehen  sei,  bezeichnet  Olahus  als  speciell  ungarische 
Überlieferung2. 

Kezas  erzähl ung  von  diesem  brudermord  erinnert  an  die  sage 
tod  der  ermordung  des  Remus  durch  Romulus  und  ist  in  dieser 
fassung  wol  gelehrten  Ursprungs;  anderseits  entspricht  die  Verlegung 
«od  Attilas  residenz  aus  ihrer  historischen  statte  —  der  ebene 
zwischen  Theifs  und  Donau  (vWietersheim  Gesch.  d.  völkerwandrg. 
u*  23 1)  —  nach  der  Römerstadt  Sicambria  so  sehr  der  neigung  der 
germanischen  heldensage,  alte  Städte  und  bauten  mit  den  herschero 
der  vorzeit  in  Verbindung  zu  bringen  (vgl.  Zs.  43,  3 15),  dass  der 
deutsche  Ursprung  dieser  erfindung  wahrscheinlich  ist.  aber  zu 
dem  freundlichen  licht,  in  welches  Attilas  bild  in  der  bairischen 
sage  allmälich  gerückt  wurde,  passte  jene  unlat  wenig;  so  bot  die 
Nibelungensage  die  willkommene  mOglichkeit,  das  gewaltsame  ende 
Bledas  anders  darzustellen  (vgl.  schon  Atlamal  48  u.  52).  immer- 
hin gehören  Gernot,  dem  in  der  ThS.  386,  und  Dancwart,  dem 
io  den  Mihi.  A  1864  Blödel  erligt,  zu  den  jüngsten  gestalten  der 
heldendichtung. 

3.  Nach  seiner  rückkehr  unternimmt  dann  Altila  seinen 
grofsen  feldzug  nach  Italien,  um  die  Honoria  zu  gewinnen,  auch 
hier  folgt  Keza  nur  in  den  grundzügen  der  bereits  sagenhaften 
darstelluog  des  Jord.  219 ff  über  die  heerfahrt  von  452;  aber 
oicht  nur  bis  zum  Mincio  (Jord.  223),  sondern  bis  zur  haupt- 
sladt  Ravenna  lässt  er  Attila  vordringen,  inwieweit  dies  bairischer 
sage  entspricht,  wird  sich  uns  später  ergeben. 

4.  Kezas  Schilderung  von  Attilas  Charakter  ligt  im  wesentlichen 
diejenige  bei  Jord.  182  ff  zu  gründe,  doch  wird  daneben  vor  allem 
seine  freigebigkeit  betont  :  in  arca  sua  aes  tenere  contemnebat, 
propter  quod  ab  extera  natione  —  dh.  den  Nichthunnen, 
vor  allem  also  den  Deutschen  —  amabatur,  eo  quod  liberalis  esset 
et  communis,  damit  stimmt  die  auffassung  Aventins  (u  302): 
fuit  sane  Attila  tupra  quam  cuique  credibile  est  supplieibus  mitis 

1  Callimachus  aao.  886  bezweifelt  dies  :  Bleda  inleriiL  Et  quia  mors 
eiut  subita,  vulgo  dictum  est  a  fratre  veneno  necatum,  ut  aut  so- 
dum  aut  aemulum  submoveret. 

*  p.  880  sunt  auctores  qui  Budam  ante  pugnam  Catal.  inlerfectum 
tue  scriptum  reliquerint  Ego  tarnen  secutus  chronicon  Hungariorum 
pott  eam  pugnarn  id  factum  crediderim. 

Z.  F.  D.  A.  XLVI.    N.  F.  XXXIV.  2 
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et  precipve  benignus  erga  eos  quos  semel  in  fidem  recepit.  Com- 
plura  extant  apud  nos  de  eins  virtutibus  carmina, 
patrio  sermone  more  maiorum  per  scripta,  Nam  et  adhuc  vulgo 
cantatur  et  est  popularis  nostris  etiam  literarum  rudi- 
bus  notissimusK  an  Kezas  erzäblung,  dass  von  Sicambria  aus 
nach  den  vier  bimmelsgegenden  forllaufende  posteo,  in  hörweite 
von  einander  getrennt,  aufgestellt  worden  seien,  quorum  voce  et 
clamore,  quid  Ethele  ageret  seu  quali  exerätationi  deditus  esset,  mundi 
partes  quattuor  potuissent  experiri,  mit  den  endpuncten  in  Köln, 
Litthauen,  am  Don  und  in  Zara  erinnert  die  bedeutung,  welche 
Zara  (Saders)  als  hunnische  grenzstadt  in  DFL  7223  annimmt. 

in.  KRIEMHILD  UND  DER  UNTERGANG  DES  HUNNENREICHS. 

1.  Nach  der  Unterwerfung  Europas  gedenkt  Ethele  (Keza  68) 
übers  meer  zu  setzen,  um  die  Ägypter,  Assyrer  und  Afrika  zu 
unterjochen,  wahrend  er  also  im  begriff  steht,  seine  weit- 
eroberung  abzuschliefsen ,  wird  ihm  die  tochter  eines  bak Iri- 
schen forsten,  Micolt2,  zugeführt:  indem  er  in  mafsloser  liebe 
zu  ihr  entbrennt,  findet  er,  von  trunk  und  wollust  erhitzt, 
wahrend  der  brautnacht  durch  einen  blutsturz  an  ihrer  seite 
seinen  tod. 

Jordanes  bericht  (254)  über  Attilas  tod  nach  seiner  Ver- 
mählung mit  lldico  wird  hier  durch  zwei  züge  erweitert,  deren 
gemeinsamer  Ursprung  aufeer  zweifei  steht :  wie  der  macedonische 
weltbezwinger  stirbt  auch  der  hunnische  inmitten  ausschweifender 
pläne  zur  Vollendung  seiner  eroberuogen,  wie  jenem,  nach  einer 
schon  bei  Curtius3  erkennbaren  auffassung,  seine  Vermählung  mit 
der  baktrischen  Roxane  verhängnisvoll  wird,  so  gesellt  sich  auch 

1  vgl.  iv,  1 139  man  sogt  es  sei  ein  clains  mendel  gewesen,  hab  ein 
grofte  starke  weite  prust  gehabt  und  tapfer  menlich  herein  tretten.  über 
Attilas  popolarilät  in  Schwaben  8.  HS.5  356  (nr  153). 

»  Keza  68  :  Bractanorum  regis  filiam  Micolt;  Olahus  887  :  filiam 
regit  Bactrianorum  Mycoltham-,  Chron.  Posoniense  (Florianos  iv  c  19  p.  19): 
f.  r.  Baraetanorum  nomine  Micoloth  (hss.  Micolch,  Micholut)\  Sigleri 
Chron.  (ed.  Bei.  Pos.  1737)  a.  457  (p.  44)  :  atteram  uxorem  Micholdim 
Bactrianorum  regis  filiam  duxit. 

'  vin  4,  23ff.  .  .  Boxane  eximia  corporis  specie  et  decore^ha- 
bitus  in  barbaris  raro.  Quae  .  .  omnium  oculos  converlit  in  set  maxitne 
regis  minus  iam  cupiditatibus  suis  imperantis  inier  obsequia 
fortunae  .  . .  tunc  in  amorem  virgunculae  effusus  est. 
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dieser  zu  seinem  verderben  eine  baktriscbe 1  forsten tochter  zu. 
auch  Kezas  Zeitgenosse,  der  sog.  notarius  Belae,  benutzte  einen 
Aiexanderroman  (vgl.  Marczali  Forsch,  z.  d.  gescb.  17,  627,  Rübl 
aao.  23,  607),  in  welchem  Roxane  als  einzige  zeugin  der  todes- 
leiden des  königs,  nachdem  er  bei  einem  ausgelassenen  *convivium' 
vergiftet  worden  ist,  eine  sagenhafte  rolle  spielt  (vgl.  Frutolf  Scr. 
vu  75).  Alexander  wird  auch  sonst  (vgl.  HS.*  186)  mit  Altila  in 
vergleich  gestellt;  es  fragt  sich  nur,  inwieweit  für  diese  geschichts- 
coDstruction  eine  germanische  sagengrundlage  anzunehmen  ist. 

Schon  der  bericht  des  Jordanes  254  f  trägt  nun  so  deutliche 
spuren  poetischer  ftrbung,  dass  ihn  zb.  Ranke  (WGesch.  iv  303) 
ganz  abiebnen  würde,  wenn  sich  sein  Urheber  nicht  auf  Priscus 
beriefe  :  so  dürfe  er  'nicht  ganz'  verworfen  werden,  aber  die 
Schilderung,  welche  Priscus  selbst  in  seinem  gesantschaftsbericht 
(aao.  204)  von  der  würde,  einfachheit  und  mäfsigkeit  des 
grofsen  barbaren  gibt,  steht  mit  der  annähme  eines  durch  sinn- 
lose ausschweifungen  herbeigeführten  todes  in  so  augenfälligem 
»iderspruch,  dass  die  tendenziöse  färbe  dieser  darstellung  unver- 
kennbar ist :  der  todfeind  der  Christenheit  konnte  nur  im  Sünden- 
plubl  verkommen  sein,  vielleicht  schwebte  schon  damals  den  byzan- 
tinischen gelehrten  das  vorhild  Alexanders  vor.  allerdings  scheint 
der  name  Ildico,  di.  'Hildchen',  vom  goL  Hildja  (Möllenhoff  Zs.  10, 
159)  auf  den  ersten  blick  zu  der  annähme,  dass  eine  *virguncula'  oder 
'puella'  sich  dem  Attila  zugesellte,  zu  stimmen,  aber  gerade  diese 
demioutivform  weist  auf  eine  ganz  andere  Stellung  dieser  letzten 
gaUin  Attilas  hin.  kehrt  doch  diese  schmeichelform  nicht  allein 
io  Attilas  eigenem  namen  wider,  sondern  auch  bei  seinem  bruder 
Bleda,  der  in  QW.  Bletla,  bei  Herrn.  Conlr.  Media,  im  mbd.  epos 
durchweg  Bioedel  oder  Blcedelin  genannt  wird2,  bei  seinem  vor- 
iger Rua,  für  welchen  die  bezeichnung  Rugila  üblich  ist  (vgl. 
All»!.  W.  i  202  f,  Malsmann  Kehr,  in  938),  bei  seinen  angeblichen 
>öhneo  Blödele  und  VrideU  (Kehr.  13861)  und  in  einer  reihe 
gotischer  kOnigsnamen  (Gudila,  Badvila-Totila,  Tropstila,  Chintila, 
Srinthila).  dass  diese  silte,  beliebten  herschern  und  deren  an- 
gehörigen  scbmeichelnamen  beizulegen,  sich  auf  deren  gatlinnen 

1  nach  Sigl.  chron.  aao.  nannte  sich  Attila  rex  Hunorum  Medorum 
folhorvm  Dacorum  .  . . 

1  ebenso  'Ezzelin'  in  der  sichs.  Weltchr.  ed.  Weiland  (Dtsch.  ehr. 
Wal  t.  129. 
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nicht  erstreckt  haben  sollte,  wäre  nicht  zu  versteh o.  so  würde 
der  name  Hildico  wol  für  die  von  Allila  am  ende  seiner  re- 
gierung  bevorzugte  gemahlin,  also  die  oacbfolgerin  der  Kreka, 
nicht  aber  für  eine  zum  ersten-  und  vermutlich  letztenmal  an 
seinem  hoflager  erscheinende  dirne  (eine  OZvva  nalXaxig  nennt 
sie  schon  das  Chron.  Pasch.)  verständlich  sein.  Attila  verschied 
also  am  blutsturz  an  der  seile  seiner  damaligen  germanischen 
gattin,  welcher  die  gotischen  stamme  wie  ihm  selbst  einen  ihre 
Zuneigung  bekundenden  schmeichelnamen  beigelegt  hatten,  auch 
zeigt  uns  Jordanes  Schilderung  keine  4puelta'  :  in  stiller  trauer, 
schweigend  ihr  haupt  verhüllend,  mit  der  Unterwürfigkeit  einer 
gattin,  aber  der  würde  einer  kOnigin  harrt  Ildico  an  der  leiche 
Attilas  aus,  bis  am  nächsten  tage  die  Wächter  beunruhigt  in  die 
Kammer  eindringen,  während  Kezas  Mi  coli  jene  sogleich  durch 
ihr  wildes  Jammergeschrei  herbeiruft,  vielleicht  trug  gerade  die 
form  des  namens,  richtig  übersetzt,  aber  falsch  ausgelegt,  zur 
enlslehung  der  bei  Priscus  auftretenden  Überlieferung  bei. 

Der  name  Hildico  enthält  vermutlich  nur  den  zweiten  teil 
eines  compositum»  (Tgl.  Möllenhoff  Zs.  10,  159).  daraus  ergibt 
sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass,  wie  in  Helche  und  Blmdel,  so 
auch  in  Kriemhild,  welche  in  der  sage  als  letzte  gemahlin 
Attilas  auftritt,  uns  eine  geschichtliche  figur  erhalten  ist.  Attilas 
Vermählung  mit  ihr  stand  nach  Avenlins  auffassung  (u  302,  ivs 
1 137)  mit  dem  gehorsam  der  deutschen  Stämme  gegen  ihn  in 
einem  gewissen  Zusammenhang  (s.  o.  15);  er  fügt  ausdrücklich 
hinzu,  dass  sie  im  ba irischen  volksgesang  fortlebe  (canitur  apud 
nos  Ii  302).  daneben  bildete  sich  jedoch,  offenbar  unter  dem  ein- 
lluss  jener  von  Priscus  ausgehnden  sagenform,  eine  Variante,  nach 
welcher  Attila  bei  der  Vermählung  mit  der  fränkischen  kOnigstochler 
Hildegunde  starb.  Aventin  (u  306,  vgl.  iv,  1143)  meldel  nämlich: 
dum  cum  nova  nupta  Eyldegunda,  filia  ütrrici  reguli  Fron- 
corum,  st  oblectat,  tubüo  invitam  exhalavit  animam.  cantatur  apud 
nos  anliquis  carminibus  Sycambriac  quam  nos  Ophen,  Ugri  Budam 
vocare  solent,  Attilam  habitasse  et  oppetisse1.  der  name  Hildico 
konnte  nämlich  wie  das  spätere  llilleke  auch  als  deminutiv  von 
Hillgunt  aufgefasst  werden  (vgl.  Weinhold  D.  d.  frauen  i*  16)2.  die 

1  deutlicher  noch  iv«  1 1 43  'rfo  er  mit  derselben  hochzeit  freud  und  tounn 
hr>t  zue  nacht  sich  übersaufen  het,  fund  man  in  zue  morgen  toten  im  peL 
3  WGrimm  Altd.  wald.  l  222  wollte  Hildegunde  direcl  mit  Ildico  identi- 
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orientalisch  klingende  Umbildung  erfuhr  der  name  Ildico  erst,  als 
man  seine  trSgerin  zu  einer  baklriscben  fürstentocbter  machte 
die  ungarische  tradilion  zeigt  ihre  verwantschaft  mit  der  bairischen 
Hildegundensage  auch  darin,  dass  in  beiden  Kriemhild  neben  dieser 
'oova  nupta'  —  mit  der  sie  eigentlich  identisch  ist  —  als  eigent- 
liche gallin  Attilas  galt,  beide  sagen  bewahrten  aber  zugleich  die 
Torstellung,  dass  Attila  nicht  durch  mord,  sondern  durch  einen 
blutsturz  ums  leben  gekommen  sei :  dass  der  in  seinem  eigenen 
blute  ersticken  muste,  der  so  viel  fremdes  blut  vergossen  (vgl. 
Olahus  aao.),  entspricht  der  altern  auffassung  von  Attilas  Charakter, 
die  noch  im  12  jh.  in  Baiern  nicht  ganz  verblasst  war2. 

2.  Durch  die  *astucia'  Dietrichs  vBern  und  der  deutschen 
forsten,  'quibus  rex  Eibele  in  collo  residebat',  zerfallt  nach  seinem 
lode  die  'communitas  Uunnorum'  in  zwei  parteien,  von  welchen 
die  eine  dem  Chaba,  dem  söhne  der  Honoria,  an  deren  stelle 
Olahus  jedes  falls  richtiger  Herriche,  Helche  nennt3,  die  andere 
dem  'Aladarius  ex  Cremildi  Germaniae  phncipissa  procreatus' 
die  alleinherschaft  zu  verschallen  sucht,  zuerst  regieren  beide 
brüder  nebeneinander,  bis  die  'aslucia'  Dietrichs,  der  dem  Ala- 
darius anhängt,  zwischen  ihnen  einen  kämpf  zum  ausbruch  briogt 
(»gl.  auch  Chron.  Dubnic.  Flor.  scr.  m  22).  in  einem  ersten  treffen 
unterligt  Aladarius,  dann  wird  Chaba  in  einem  zwei  wocben  lang 
dauernden,  in  den  mauern  von  Sicambria,  Etzelburg,  watenden 
kämpfe  schließlich  überwältigt,  diese  Schlacht  ist  so  mörderisch, 
dass  zwischen  Sicambria  und  Poteoliana  das  Donauwasser  durch 
Germanenblut  ungeniefsbar  wird,  was  freilich  die  Deutscheu  *oh 
dedecus*  nicht  eingestehn  wollen.    Istud  enim  est  prelium,  quod 

firiereo  (Walthar.  312  ff—  Jord.  254),  doch  ist  er  später  darauf  nicht  wider 
«rückgekommen. 

1  WGrimm  aao.  262  denkt  an  silbenverselzang. 

2  Hegensb.  Kaiserchr.  13856  :  do  gevuogte  it  sich  dar  nach  schiere 
4m  Eiset  ertrane  in  sin  selbes  bluote.  Otto  Frising.  Chron.  iv2S: 
nulo  Dei  iudicio  id  factum  arbitror  ut  qui  Semper  humanuni  sanguinem 
ätiverat  proprio  quoque  suffocatus  interiret.  Heinrich  vMüglin  Zs. 
12,316  :  honic  Etzel  der  ertrane  in  s(nem  blüte  sint  er  ein  blülver- 
giur  was.    eine  ähnliche  auffassung  Sachs,  weltchr.  HS.3  320. 

3  Attilas  ehe  mit  Honoria  wurde  nach  der  geschiente  und  der  altern 
u*e  nicht  perfect  (vgl.  Olahus  887,  Callimachus  861),  erst  in  Sigleri  chron. 
» «7  p.  44  heifst  es  :  A.  qui  primum  Valentiniani  filiam  in  uxorem 
html..  Micholdim  duxit.  um  beide  Versionen  zu  vereinbaren,  sagt  Olahus: 
Bnriche,  Honorii  Graecorum  imperatoris  filia. 


Digitized  by  Google 


22 


MATTIIAEI 


Huni  p  reit  um  Cr  um  fielt  usque  adhue  nominantes  voeaverunt1. 
Chaba  entkommt  mit  15000  mann  zu  seioem  grofsvater  Hooorius 
nach  Griechenland  und  von  da  nach  Scylhien.  noch  zu  Kezas  zeit 
gibt  es  bei  den  Zeklern,  die  er  für  die  nachkommen  der  aus  dem 
'prelium  Crimildinum'  geretteten,  in  Pannonien  zurückgebliebenen 
Hunnen  hält,  ein  auf  Chaba  bezügliches  sprich  wort 2.  nicht  Chaba, 
sondern  sein  urenkel  Almus  führt  die  nachkommen  der  vertriebenen, 
di.  die  Ungarn,  an  die  Donau  zurück.  Olahus  aao.  nennt  den  günst- 
ling  Dietrichs  Aladaricus  ex  matre  Rreinheiltz3,  filia  ducis  Havarie, 
und  bemerkt,  dass  Dietrich,  der  'princeps  militiae  Altilae'  eine 
'neptis  Attilae  ex  sorore*  zur  frau  hatte,  was  mit  dem  Aob.  z.  Hb. 
(HS.1  343)  übereinstimmt,  dessen  abhängigkeit  von  bairischer  sage 
wir  schon  oben  wahrnehmen  konnten  (s.  o.  14  n.  0*. 

In  dieser  darstellung  ist  also  Micolt  wider  verschwunden, 
dagegen  ist  an  sich  klar,  dass  der  grofse  kämpf  nicht  deshalb  nur 
nach  Kriemhild  den  namen  trug,  weil  ihr  söhn  darin  eine  rolle 
spielte,  sondern  weil  sie  seihst  die  anstifterin  und  belebende  kraft 
desselben  gewesen  sein  muss.  ob  nun  aber  diese  rolle  alter  baju- 
varischer  sage  entspricht,  oder  (wie  WGrimm  HS.*  184  und  die 
neuern  für  ausgemacht  halten)  aus  der  Nibelungensage  in  die  unga- 
rische tradition  hineingeraten  ist,  dies  ist  die  für  unsre  Unter- 
suchung wichtigste  frage. 

Die  geschichtliche  entslehung  dieser  sage,  soweit  der 
Untergang  des  Hunnenreichs  selbst  in  frage  kommt,  ist  voll- 

*  Cbron.  Monte.  Flor.  scr.  Hl  218  :  quod  bellum  hodie  ab  (Jngaris 
Crimheld  vocatur. 

*  Hune  redire  debeas,  dicunt  recedentit  quando  Chaba  dt  Graecia 
reverletur' . 

*  weitere  Verstümmlungen  des  namens  zeigt  das  Cbron.  Poloo.  Flor, 
scr.  iv  19  ex  dornt  na  Curhundina,  p.  2t  ex  prelio  Cuminhuldino,  Chron. 
Dubnic.  Flor.  scr.  m  21  domina  Crimihildina. 

4  die  von  Keza  abhängige  tradition  zeigt  Varianten  mit  wachsender 
antideutscher  tendenz.  so  meldet  das  Chron.  Vindob.  (Florian,  scr.  ii  119): 
in  istis  preliis  temper  Chaba  et  Huni  victoriam  habuerunL  Postmodum 
vero  Detritus  de  Verona  per  tradimentum  Chabam  fecit  superari  .  . 
Mortuo  itaque  Altila  tarn  filii  quam  Huni  inter  te  sunt  necati.  ebenso 
Chron.  Dubnic.  Flor.  scr.  m  22.  Chron.  Monac.  ib.  218  :  Huni  Chabam,  De- 
tricus  Aladarium  regem  coneluserunt,  inter  quot  acerrimum  bellum  com- 
mittitur  adeo  quod  a  Sicambria  usque  Potentianam  Danubius  Germanorum 
oeeisorum  cruore  xv  diebut  rubeseereU  Quod  bellum  hodie  ab  (Jngaris 
Crimhelt  vocitatur.    Delricus  autem  tradimento  Chabam  superans  .  .  . 
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kommen  durchsichtig,  die  beiden  kriege,  welche  den  söhnen 
Attilas  so  verhängnisvoll  wurden  —  der  kämpf  am  flusse  Nedao, 
in  welchem  Attilas  ältester  söhn  Ellak  dem  Gepidenkönig  Ardarich 
und  seinen  verbündeten  erlag  (Jord.  261  f),  und  die  Vertreibung 
der  übrigen  söhne  Attilas  durch  Walamer  (Jord.  268  f)  —  sind 
in  ein  grofses  kampfgemälde,  dessen  Schauplatz  nach  Sicambria 
verlegt  ist,  zusammengefasst.  in  Aladarius  oder  Aladarich  er- 
kennen wir  den  Gepidenkönig  Ardarich  wider,  den  auch  schon  der 
Babenberger  Otto  vFreising(Chron.  iv26)  A I  darich  nennt  (Attila  cum 
Aldarieo  Gepidarum  et  Walamiro  Ostrogotharum  regibus) :  die  sage 
stellt  ihn  als  söhn  der  germanischen  Kriemhild  dem  der  nichtgerma- 
nischen Honoria  oder  Helche,  Chaba,  dem  Ellak  der  geschichte, 
gegenüber;  das  eigentliche  verdienst  an  der  Überwältigung  Chabas 
und  der  Hunnen  aber  wird  Dietrich  zuerkannt,  der  hier  an  die 
stelle  Walamers  bzw.  Theodumers  getreten  ist  (s.  o.  10).  schon  iu 
den  4Gesta  Theoderici'  hilft  Dietrich  hierbei  seinem  oheim,  welchem 
mehr  noch  als  Ardarich  die  Vernichtung  der  Hunnen  zugeschrie- 
ben wird  *. 

Für  unsere  hauptfrage  entscheidend  sind  aber  die  merk- 
würdigen angaben  des  Lazius.  an  die  erwähnung  des  Gepiden- 
königs  Ardarich  knüpft  er  (aao.  757)  folgende  bemerkung  :  Cuius 
(Ardariei)  filiam  Chrymhildem,  Attilae  desponsatam ,  ipsumque 
adeo  Hunnum  in  eins  nuptiis  tuffocatum  fuisse  gentüicii  Hunga- 
rorum  annale 8  referunt  :  et  propter  quam  Athila  exlincto 
Gothoi  Gepedasque  cum  Hunnis  Athilaeque  filiis  cruentum  bellum 
gessisse  vulgares  cum  cantilenae  nostrae  ge litis,  tum  vero 
rythmi  Uli  demomtrant  in  antiquo  codice  Athilae  historiam  conti- 
nente  a  me  reperti  —  folgen  die  verse  Nibl.  A.  1894,  1  bis  1900,  1 
(Ortliebs  ermordung)  —  et  quae  sequuntur  de  illo  cruento  proelio 
filionim  Athilae  cum  Gepedarum  et  Gothorum  principibus  propter 
Chrymhildam  Ardariei  filiam  sponsam  excitato  in  ipsis  nuptiis, 
in  quibus  suffocatus  ex  ira  interiit  Athila.  hieraus  ergibt  sich: 
1)  Lazius  kannte  eine  volkstümliche  ungarische  epische  tradilion, 
welche  von  der  bei  Keza  vorliegenden  sage  darin  abweicht,  dass 

1  Scr.  rer.  Merov.  n  202  :  mortuo  Attala  r.  //.  Walamer  .  .  (Hunorum) 
dominium  avite  libertatit  memor  excutsil  et  Ardericum  regem  Gepidarum 
eeteratque  genta  Hunts  tubiectas  in  eadem  facienda  provoeavit .  .  Wala- 
mer conglobatiM  ntit  duce  Theodorieo  fratrueli  suo  tuper  ff u not 
irruit  tantaque  caede  in  eos  grattalut  etl,  ut  de  reliqui*  qui  super- 
fuerunt  Huni  Ostrogotharum  arma  formidarent. 
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Kriemhild  Dicht  als  mutier,  sondern  als  tochter  Ardarichs  gilt 
und  der  ausbrucb  des  kampfes  in  die  hochzeilsfeier  verlegt  ist, 
wobei  Attila  durch  einen  zornausbruch  erstickt,  sodass  also 
Kriemhild  zugleich  in  die  rolle  der  Micolt  eingetreten  ist; 
2)  er  kannte  österreichische  Volkslieder,  welche  ebenfalls  davon 
meldeten,  dass  Kriemhild,  die  tochter  Ardarichs ,>  jenen  grofsen 
krieg  anstiftete  oder  doch  verursachte,  der  schon  in  den  'nupliae' 
begann,  in  welchem  nach  Attilas  tode  Goten  (Dietrich)  und  Ge- 
piden  (Ardarich)  das  hunnische  joch  abschüttelten;  3)  er  hielt 
die  ermordung  Ortliebs  für  eine  kampfesscene  aus  diesem  'proelium 
Crimildinum*.  in  diesen  Österreichischen  Volksliedern  kam  also 
der  grundgedanke  der  sage,  dass  Attilas  letzte  germanische  gattin, 
Kriemhild,  in  Verbindung  mit  den  königen  der  Goten  und  Gepideo 
das  Hunnenreich  dem  Untergang  weihte,  deutlich  zur  angebauung. 
dass  die  Ungarn  diese  auffassuug  von  den  Germanen  Ubernahmen, 
nicht  umgekehrt,  bedarf  keiner  erörterung.  gewis  war  die  histo- 
rische  Kriemhild  weder  die  mutter  noch  die  tochter  Ardarichs, 
nur  die  sage  rückte  beide  möglichst  nahe  zusammen,  so  über- 
zeugt aber  ist  Lazius  von  ihrer  gotisch-gepidiseben  herkunft,  dass 
er  an  der  oben  (14)  erwähnten  stelle,  wo  er  sie,  um  die  Rüdiger- 
scene  zu  versiehe,  zur  'gattin'  Attilas  machen  muss,  ebenfalls  als 
'Golin'  bezeichnete,  sein  zusatz  'mulier  atrox'  lässt  vermuten,  dass 
er  mit  dem  'propter  quam'  der  zweiten  stelle  sie  als  die  intellectuelle 
Urheberin  des  kampfes  hinstellen  will,  aber  weder  in  den  bairiseben 
'cantilenae'  noch  in  den  ungarischen  'annales'  zeigt  sich  der  ge- 
ringste einfluss  der  Nibelungensage;  vielmehr  erklärt  sich  die  ent- 
stehung  der  sage  vom  'proelium  Crimhildiuum'  genau  aus  der  Stel- 
lung, welche  wir  aus  dem  namen  ildico'  für  Kriemhild  und  ihr 
Verhältnis  zu  den  germanischen  Stämmen  herzuleiten  versuchten. 

Vielleicht  klangen  auch  dem  Aventin  die  weisen  einer  solchen 
alten  'canlilena'  noch  ins  ohr,  wenn  er  die  erzählung  jenes  be- 
freiungskampfes  mit  folgenden  Worten  einleitet  (ivs  1160)  :  der 
Gepitzen  künig  Uardreich  was  der  erst  im  harneseh,  der  griff  die 
Hannen  mit  teerender  hant  an,  erschlueg  im  streit  den  eltisten  sun 
künig  Ätzls,  mit  namen  Uellach,  erschlueg  mit  sambt  im  dreissig 
tausend  Hannen1,    wie  bei  Jordanes  erligt  also  hier  Ellak  dem 

1  vgl.  ii  329  :  Primus  Hardaricus  rex  Gepidarum  eorreptU  artnit 
invadit  filium  Attila«  maximutn  natu  Hellachum  nomine  et  pugna  tupe- 
rat  um  inier emit. 
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Gepideukönig  :  man  darf  wol  vermuten,  dass  es  die  ermorduog 
dieses  seines  Iieblingssobnes  war,  welche  Attilas  todbringenden  zorn- 
aushruch  herbeiführte,  und  dass  Lazius  durch  die  art,  wie  Ortliebs 
tod  im  Nibl.  erzählt  wird,  an  eben  jene  scene  erinnert  wurde1. 

Das  selbständige  fortleben  Kriemhilds  in  der  bairischen  volks- 
sage  wird  schon  durch  die  frühe  beliebtbeit  ihres  namens  in  den 
bairischen  landschaften  bezeugt  (vgl.  Zs.  12,  300,  Forstemann  i 
s.  v.),  der  keineswegs  eine  solche  anderer  gestallen  der  Nibelungen- 
sage, etwa  Hagens  und  Siegfrieds,  entspricht,  es  begreift  sieb 
ouo,  dass  die  zunehmende  christliche  gesitlung  dieser  heidnischen, 
naikurenhaften  geslalt  allmälich  ihre  teilnähme  entzog  und  aus 
der  kampfesslifterin  eine  'mulier  alrox',  eine  'valandinne',  einen 
ausbund  weiblicher  Micke  und  bosheil  machte2,  wie  nun  erklart 
sich  aber  neben  dieser  Kriembild  der  bairischen  Hunnensage  das 
auftreten  der  rbeiuischen  Kriemhild-Gudrun? 

Versuchen  wir  das  bunte  geOecht  zahlreicher  um  dieselben 
üguren  gruppierter  mythischer  und  historischer  motive,  aus  welchen 
die  Nibelungen -Burgundersage  erwuchs,  in  der  absieht  zu  ent- 
wirren, dem  ursprünglichen  wesen  dieser  rheinischen  Kriembild 
möglichst  nahe  zu  kommen,  so  bietet  die  dänische  Fassung  der 
sage  (Hvenscbe  Chronik,  dänische  Volkslieder)  trotz  ihrer  späten 
oxierung  die  von  historischen  bestandleilen  am  wenigsten  berührte 
sagenform3,  obwol  auch  hier  das  grundmotiv  bereits  verschoben 
und  Kriembild  die  räcberin  ihres  gemabls  geworden  ist,  so  sind 
doch  sehr  alle  Züge  der  sage  noch  deutlich  erkennbar  :  Gremild 
ist  die  Schwester  des  Hogne,  beide  sind  kinder  Niflungs  (Nög- 
iings),  des  besitze rs  eines  grofsen  schalzberges.  ein  solcher 
sebatzberg  erscheint  auch  in  den  Nibl.  A.  89  ff.  454.  682,  2  (wo 
kriembild  *ze  Nibelunges  bürge*  wohnt),  im  Siegfriedslied,  in  fär- 
öiscben  liedern,  in  einer  reibe  deutscher  Siegfriedsmärchen  und 
in  der  TbS.  423 ff.    nach  der  ThS.  423  IT  und  einem  färöiscben 

1  auch  Ladislaus  Sontheim  (ca.  1500)  HS.'  479  kennt  den  'grofsen  blu- 
tigen streit  zwischen  könig  Etzels  söhnen',  verlegt  ihn  aber  nach  Potentiana. 

*  bruder  Berthold  bestreitet  die  landläufige  auffassnog,  dass  Crirohill 
'omnino  mala'  fuerit  BS.3  161.  sprichwörtlich  dominus  Meinbardus  Zs.  12, 
359,  Margarethe  Maultasch  eine  'Cbrymhildis'  HS.5  314.  alle  diese  Zeugnisse 
weisen  auf  bairischen  boden. 

*  in  der  Renschen  Chr.  (HS.'  344  f)  fehlen  die  barguodiseben  sagen- 
beldfn  ganz,  in  den  Volksliedern  (ib.  3450  wird  ihrer  nur  einmal  beiläufig 
gedacht. 
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lied  (HS.*  368)  wird  schliefslich  Attila  in  diesen  schatzberg  durch 
den  söhn  Hägens  bineingelockt  und  eingeschlossen,  sodass  er  seine 
liabgier  mit  dem  hungertode  hilfst,  offenbar  um  diesen  schätz 
zu  gewinnen,  hat  Attila,  den  ThS.  c.  39  als  'weise  und  habsüchtig', 
c.  359  als  den  'habsüchtigsten  aller  mann  er'  bezeichnet,  die 
lochier  Nibelungs  zur  ehe  genötigt  und  seinen  söhn,  den  hüter 
der  Schwester,  heimtückisch  ermordet,  so  fest  wurzelte  die 
ihm  hier  zugedachte  todesart,  welche  dem  niederdeutschen 
märchenmoliv  vom  Simeliberg  entspricht  (KHM.  142,  vgl.  bd  in 
225),  in  der  sage,  dass  sie  in  der  dänischen  auffassung  ganz, 
sinnlos  auf  Kriemhild  Ubertragen  wird,  wahrend  eine  färüische 
sage  (HS.'  368)  Attila  und  Kriemhild  zusammen  den  tod  im  gold- 
berg  limien  lassi der  spruch  'kunig  Etzel  durch  eigennutze 
starb'  (HS.*  319  n.  126)  steht  mit  dieser  sagenform  im  einklang. 
nicht  wie  der  erlösende  königssohn  der  deutschen  märchen  befreit 
er  eine  verzauberte  Jungfrau,  ihren  Austern,  einäugigen  hüter 
(KHM.  111)  überwältigend,  sondern  aus  Eigennutz' bemächtigt  er 
sich  beider,  um  dann  selbst  in  die  unterweit  gelockt  zu  werden, 
deren  schätze  er  zu  gewinnen  trachtet,  weder  Siegfrieds,  noch 
Brunhilds,  noch  Gunthers  und  seiner  heikler  bedarf  diese  sage  :  aus 
der  latsache,  dass  Attila,  dessen  schreckensbild  seit  dem  Hunnen- 
sturm von  451  bei  den  germanischen  weststämmen  lebendig  blieb, 
während  seiner  ehe  mit  einer  Kriemhild  seinen  tod  fand  und  aus 
dem  mythischen  wesen  der  diesen  namen  tragenden  märchenfigur 
findet  diese  einfachste  erschliefsbare  fränkische  sagenfassung  eine 
ausreichende  erklärung. 

Da  Attila  eine  geschichtliche  figur  war,  so  muste  man  ver- 
suchen, auch  Hagen  und  Kriemhild  geschichtliche  färbe  zu  geben, 
nach  der  sage  war  der  Frankenkönig  Meroweus  im  kämpf  mit 
Altila  an  der  seile  Gunthers  gefallen  (Aveut.  Ii  305),  aber  auch 
Priscus  c.  8  (aao.  152)  berichtet,  dass  Attila  von  einem  mächtigen 
fränkischen  häuplling  gegen  dessen  bruder  im  j.  451  eben  nach 
Gallien  gerufen  worden  sei,  und  es  ist  sicher,  dass  ein  teil  der 
Franken,  vermutlich  die  salischen,  ihm  feindlich  gegenübertrat, 
indem  nun  Hagen  mit  Tronje,  dem  sitz  der  salischen  Franken- 
könige (Doornik,  YVMüller  Mylh.  d.  hs.  51),  in  Verbindung  gesetzt 
nnle,  wurde  die  feindselige  Stellung  Attilas  zu  Kriemhilds  bruder 

1  nach  Atlamal  34,  Völss.  36  scheint  es,  dass  Attila  der  mutier  der 
Nibelungen  einen  ähnlichen  tod  bereitete. 
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an  die  geschichtlichen  Vorgänge  angeknüpft,  ob  nun  die  histo- 
rische Kriemhild,  wofür  manche  momente  sprechen  würden,  würk- 
lich  eine  fränkische  kOnigstochter  war,  welche  Attila  um  451  zu 
seiner  bevorzugten  gatlin  machte,  darauf  kommt  es  hier  nicht 
ao;  deutlich  ist  nur,  dass  bei  den  Franken  an  Kriem- 
hilds  frankische  herkunft  ebenso  geglaubt  wurde,  wie  bei  den 
oststämmen  wenigstens  später  an  ihre  gotisch-gepidiscbe.  ein- 
mal in  das  bereich  derjenigen  fränkischen  mythen,  deren  mittel- 
puoct  Kriemhild  bildete,  hineingezogen,  muste  Attila  allmälich 
auch  zu  Brunhild  und  Siegfried  in  beziebungen  treten,  die  hier 
im  einzelnen  zu  verfolgen  nicht  unsere  aufgäbe  ist. 

Einen  unzweifelhaft  historischen  hintergrund  weist  nun  die 
burgundische  Gunther-Attilasage  auf,  welche  sich  als  eine  stamm  es- 
sage  bildete,  aber  seit  der  Vereinigung  des  Burgunderreichs  mit 
dem  Frankenreich  allmälich  mit  jener  fränkischen  sage  fest  zu- 
sammenwuchs, schon  vorher  aber  war  diese  burgundiscbe 
sage  mit  einer  sage  verbunden  worden,  welche  das  Ildico- 
motiv  nach  einer  bestimmten  richtung  hin  weiter  entwickelt 
hatte,  schon  im  7  jh.  wird  jenes  mädchen,  mit  welchem 
Attila  seine  letzte  hochzeit  feierte  —  vielleicht  war  hierbei,  wie 
Ranke  WG.  iv  303  andeutet,  das  alttestamentliche  vorbild  der 
Judith  nicht  ohne  einfluss  — ,  als  seine  mörderin  angesehen  *. 
aber  bei  der  ganzen  Stellung,  welche  die  sage  diesem  mädchen 
zugewiesen  hatte,  konnte  es  sich  hierbei  nicht  um  die  befreiung 
der  weit  von  ihrer  gottesgeisel,  sondern  nur  um  die  Vollstreckung 
einer  blutrache  handeln,  nach  späterer  auffassung  (Poeta  Saxo, 
<jW.)  rächte  die  mörderin  ihren  von  Attila  getöteten  vater,  dem 
sie  selbst  mit  gewalt  entrissen  worden  war.  es  lag  nahe,  die 
Vernichtung  der  burgundischen  Gibichssöhne,  welche,  wie  uns  die 
bairische  sage  lehrte,  auf  alle  deutschen  Stämme  einen  tiefen 
eindruck  gemacht  hatte,  mit  dieser  sagenform  in  Verbindung  zu 
bringen,  zwischen  den  namen  Hildico  und  Gundrun  hat  vielleicht 
der  name  Hildegunde  eine  art  Vermittlung  gebildet,  erscheint 
diese  letzte  'nupta'  Attilas  in  der  bairischen  sage  als  tochter  des 
fränkischen  königs  Herrich,  so  ist  dieser  im  Waltharius  zu 
einem  burgundischen  könig  geworden,  welcher  auf  der  gal- 
lischen heerfahrt  von  Attila  bezwungen,  zur  vergeiselung  seiner 

1  zuerst  bei  Marceil.  Cornea  aao.  8t>  und  im  Chron.  pasch,    vgl.  HS.»  9, 
Hanke  aao. 
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tochter  genötigt  wurde,  für  deu  namen  Gund(o)-runa  dürfen 
wir  wie  für  Guod(o)-hari  und  Gund(o)-mar  burgundischen  Ursprung 
voraussetzen,  worauf  auch  die  Verbreitung  dieses  namens  im  süd- 
westlichen Deutschland  hinweist1,  in  Burgund  wird  man  also 
den  Ursprung  derjenigen  sage  suchen  dürfen,  welche  die  Schwester 
oder  die  tochter2  Gunthers  zur  rächerin  der  Gibichssöhne 
machte3,  eine  auffassuog,  welche  eine  so  weilgehode  Verbrei- 
tung fand,  dass  sie  auch  nach  Skandinavien  gelangte,  aber  wie 
Gunther  nicht  allein,  sondern  'cum  populo  suo  ac  Stirpe'  zu 
gründe  geht,  so  wird  auch  Gudruns  räche  erst  vollständig,  indem 
sie  mit  Attila  das  ganze  Hunnenvolk  dem  Untergang  weiht,  sie 
ermordet  zuerst  Attilas  söhne,  dann  diesen  selbst,  *der  der  vor- 
sieht vergafs,  da  er  voll  und  toll  sich  getrunken'  (Atlaqv.  41), 
worauf  alle  krieger  und  sebildjungfrauen  im  bau  der  Botelunge 
den  feuertod  erleiden;  die  Völss.  38  erzählt :  die  männer  wollten 
nicht  verbrennen,  sondern  erschlugen  sich  selber  und 
fanden  so  den  tod.  dass  die  sage  von  der  selbstvernichtung 
der  Hunnen  nach  Attilas  tode  im  7  jh.  im  östlichen  Europa  wol 
bekannt  war,  ersehen  wir  aus  lsidorus  Hispal.,  welcher  (AucL 
anl.  xi  278  col.  3)  darüber  berichtet  :  Attila  oeeubuit.  statimque 
inter  filios  eius  de  obtinendo  regno  magna  sunt  exorta  certamina. 
atque  ita  rursus  Huni  mutuis  gladiis  se  occiderunt  (vgl.  Chron. 
Vindob.  Flor.  scr.  h  119  :  Morluo  itaque  Attila  tarn  filii  quam  Hunt 
inter  se  sunt  necati).  da  Baiern  seit  dem  ende  des  6  jbs.  eben- 
falls dem  Frankenreiche  angehörte,  so  ist  eine  einwürkung  der 
bairischen  Hunnensage  auf  die  burg.-fränk.  Gudrunsage  schon  an 
sich  wahrscheinlich;  sie  ist  aber  auch  sonst  deutlich  erkennbar, 
die  heroische  Streitlust,  mit  welcher  sich  Gudrun  selbst  am  kämpf 
gegen  die  Hunnen  beteiligt  (Allamal  44  ff),  wobei  sie  zwei  brüder 
Attilas  tötet,  dürfte  der  rolle  der  bairischen  Kriemhild  im  'bellum 
Crimildinum*  entsprochen  haben;  die  Verlegung  des  kampfplatzes 
vom  Rhein  nach  Attilas  residenz  erinnert  an  den  kämpf  in 

1  Gondruo,  Coodron  bei  Piper;  Gundruo,  Chatrun  in  einem  Füssener 
codex  9  (rect.  11)  jbs.  HS.9  455;  andere  beisptele  Zs.  12,315. 

3  dafür  wurde  Aveutins  notiz  über  Kriemhild  sprechen  (s.  o.  15);  die 
beiden  combinierten  ereignisse  lagen  ursprünglich  16  jähre  auseinander. 

'  mit  Symons  657  diesen  namen  erst  nordischer  einführung  zuzu- 
schreiben,  ligt  kein  zwingender  grund  vor;  entspricht  doch  auch  der  nor- 
dische •Gutborm'  dem  bürg,  nameu  'Gundomar'. 
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Sicambria;  von  den  beiden  ermordeten  Atlisöhnen  trägt  der  eine, 
Erp,  den  namen  eines  söhn  es  der  Helche,  vgl.  ThS.  316  (T,  sodass 
wir  auch  Eitil  als  vorlaufer  des  Ortwin  der  ThS.,  des  Ort  der 
bairischen  sage  betrachten  dürfen,  —  erst  die  nordische  sage 
steigerte  also  das  grausige  des  rachewerks,  indem  sie  Gudrun 
ihre  eigenen  söhne  toten  liefs.  auch  in  dem  3  Gudrun- 
lied, welches  Möllenhoff  (DA.  v  396  ff)  in  den  anfang  des  11  jhs. 
setzte,  Ii  gl  die  eifersucht  zwischen  den  beiden  gemahlinnen  Attilas, 
ron  welchen  Herkja,  Helche,  zu  seiner  kebse  und  magd  herab- 
gedruckt ist,  wie  sie  nach  der  bairischen  sage  im  kämpf  ihrer 
söhne  spflter  zu  blutigem  austrag  kommt,  als  sagenbildendes  motiv 
zu  gründe  (zugleich  das  einzige,  wenn  auch  sehr  verblasste  sagen- 
Zeugnis  für  Attilas  Vielweiberei). 

Die  Verflechtung  der  burgundischen  Gunther -Gudrun-  und 
der  frankischen  Hagen-Kriemhildsage,  wie  sie  bereits  in  der  Edda 
vorligt,  war  zunächst  durch  die  nolwendigkeit  geboten,  zwischen 
den  beiden  sich  gegenüberstebnden  sagen fassungen  Uber  Attilas 
letzte  gemahlin  und  seinen  tod  eiuen  vermittelnden  ausgleich 
zu  schaffen,  so  machte  man  Hagen  und  Gunther  zu  brüdern  K 
die  nun  beide  Attilas  gier  nach  dem  Nibelungenschatz  zum  opfer- 
fallen,  wenn  auch  besonders  in  der  ThS.  382  noch  die  anfang- 
liche besonderheit  ihres  letzten  geschicks  deutlich  hervortritt, 
um  Gunther  und  Siegfried  zusammenzubringen,  nahm  man  einen 
dem  lichtheros  angehörigen  dioskurenmythus  zu  hülfe2  :  indem 
nun  Siegfried  dem  verdacht  unkeuschen  beilagers  zum  opfer  fallt, 
wird  der  frankische  Hagen  zu  uogunsten  des  burgundiscben 
Gunther  von  der  untat  der  ennordung  Siegfrieds  entlastet  —  im 
.Nibelungenlied  stehen  das  alte  motiv  des  neides  (vgl.  das  Sieg- 
friedslied) und  das  spatere  des  Verdachts  noch  unausgeglichen 
nebeneinander — .  endlich  wurde  zwischen  den  beiden  frauen  dahin 

*  dssa  eine  roehrheit  feindlicher  brüder  von  anfang  an  dem  lichtheros 
gegenüberstehn  raus«,  ist  nicht  nötig  anzunehmen,  auch  in  KHM.  28  steht 
dem  lichten  helden  nur  ein  bruder  gegenüber,  ebenso  kennt  die  Hvensche 
ehronik  nur  Hagen  als  Grimhilds  bruder  und  also  als  Siegfrieds  gegner  (der 
daneben  genannte  Folgmar  entstammt  der  Rosengartensage). 

*  vgl.  den  letzten  teil  des  märchencyclus  von  den  zwei  brüdern  (KHM. 
60,  vgl.  bd  in  1021T,  Rassmann  i  374).  die  natursymbolik  beruht  ohne 
zweifei  auf  der  wesensgleichheit  zweier  sich  folgender  tage.  —  dass  Sieg- 
fried und  Gunther  nicht  zusammengehören,  ergibt  sich  aus  dem  Widsid 
<Symons  659). 


- 
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eiu  ausgleich  getroffen,  dass  Gudrun,  die  ihre  rächerrolle  be- 
hauptete, als  nunmehrige  Schwester  der  könige  und  gemablin 
Siegfrieda  an  die  stelle  der  fränkischen  Kriemhild  trat,  dass 
deren  oaroe  aber  auf  die  ihrer  tochter  wesensgleiche  oibelungische 
mutter  zurückgeschoben  wurde  >.    dieses  ganze  neue  sagengcbilde 
trat  nun  aber  immer  starker  unter  den  einfluss  Wormser  local- 
sagen,  welcher  für  die  deutsche  fassung  der  sage  entscheidend 
geworden  ist.    dass  im  Wormsgau  sich  Überlieferungen  aus  der 
burgundischen  zeit  erhielten,  wird  schon  durch  den  dortigen  wald 
'Burgunderhart'  im  8  jh.  (Rieger  Hess,  quarlalbl.  27)  wahrschein- 
lich ;  als  mutmafslicber  wobnsitz  der  Gibichssöhne  und  schauplalz 
ihres  Untergangs  hatte  diese  landschaft  den  ersten  aospruch,  jener 
sage   ihre  localfarbe  zu  geben,     so  brachte  der  dortige  gold- 
reichtum  des  Rheins  (vgl.  Heinzel  Nibelungensage  WSB.  109.  680) 
neue  Vorstellungen  über  die  Schicksale  des  Nihelungenschalzes  zur 
reife;  der  Wodansdienst  der  Franken  (vgl.  Möller  Zs.  43,  173 f) 
hatte  vielleicht  schon  früh  an  den  Wodanswald  (Odenwald)  den  tod 
seines  lieblin^ssohnes  und  jagdgeßihrlen  (vgl.  deu  1  Merseb.  sprach) 
geknüpft,  was  zur  localisieruog  von  Hagens  untat  in  Wodansheim 
—  Olenheim  (Nibl.  C  1013)  —  führte;  vor  allem  änderte  sich  das 
wesen  von  Siegfrieds  gattin,  indem  die  tochter  Nibelungs  mit  einem 
audern  mythischen  wesen  zu  einer  geslalt  vereinigt  wurde,  welches 
in  der  gegend  von  Worms  eine  art  localer  Verehrung  geooss,  mit 
jener  vielumstrittenen  Jungfrau,  welche  von  ihren  brOdern  in  deu 
dortigen  roseogarten  verteidigt  wurde,    der  alte  fränkische  tages- 
und  lichtraythus  verknüpfte  sich  mit  dem  hier  zu  gründe  liegenden 

1  wie  in  den  deutschen  märchen  die  mutter  der  falschen  braut  ist  es 
noch  in  der  nordischen  sage  die  mutter  der  Gudrun,  welche  mit  hülfe  ihrer 
lochter  den  lichthcldeo  in  die  netze  des  Terderbens  lockt,  der  name  Gunt- 
hild. 'Bellona  larvata',  erinnert  deutlich  an  die  falsche  braut  des  deutschen 
marcbens,  welche  KHM.  U,  um  ihre  (nibelungisebe)  einaugigkeit  (vgl.  Hagen 
im  WalUMrios)  zu  verbergen,  die  häifte  ihres  anüiUes  mit  einer  ha  übe 
verhüllt  (über  ihre  schwarte  färbe  vgl.  KHM.  135,  dazu  bd  m  217,  nach 
WGrimm  ein  symbol  der  nacht,  über  ihre  hisslichkeit  KHM.  13,  wo  sie  sich 
bis  über  den  köpf  zudeckt),  die  mutter  ist  also  die  nacht,  die  tochter  die 
mondjungfrau,  die  ihr  anüttz  periodisch  zu  verdecken  pflegt  und  der  sonnen- 
Jungfrau  (Bellona  loncatt,  Brunhüdi  den  lichtheldeo,  dem  diese  sich  verlobt 
bau  abtrünnig  macht,  vgl.  auch  KHM.  113,  1»  (bd  m  201),  56  (bd  in  96), 
193  (bd  m  195).  schon  dieser  gefensats  der  beiden  Hilden  steht  der  annähme 
kOtcds  Littogesch.  i  1 ,  205  entgegen,  dass  in  Deutschland  der  name  der 
mutter  secundar  für  die  tochter  eingetreten  sei. 
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jahreszeitenmythus  :  die  tochter  Nibelungs  wurde  die  tochler 
Isungs;  ao  stelle  der  12  Nibelungen,  welche  des  Schatzes  walteten 
(Nibl.  A.  95,  2),  treten  könig  Isung,  der  winterkOnig,  mit  seinen 

11  sOhnen,  denen  sich  als  1 2  ter  Siegfried  zugesellte  (vgl.  ThS. 
168  u.  170,  wo  er  Irung  heifst  und  zu  Gunthers  vater  gemacht 
wird;  ferner  Ueinzel  Nibelungensage  689).  der  name  Nibelungen 
wurde  nun  auf  die  söhne  und  beiden  Gibichs  Übertragen,  wel- 
chen die  sage  an  stelle  Isungs  zum  herrn  des  grofsen  Wormser 
Rosengartens  machte  (ThS.  aao.).  12  helden  in  Worms  flnden 
wir  schon  im  W7altharius  (vgl.  auch  Müller  Mylh.  d.  hs.  22), 

12  sehr  mühsam  zusammengesuchte  helden  pflegen  Kriemhilds 
im  Nibl.,  12  helden  kennt  der  Biterolf,  12  helden  der  grofse 
Hosengarien,  selbzwölfl  kommt  daher  Siegfried  uach  Worms 
—  der  lichtheros  als  frühlingsheros  — ,  und  in  wenig  geschickler 
weise  verwischt  das  Nibl.  A.  106 ff  den  ursprünglichen  sagen- 
zusammenhang,  nach  welchem  er  sich  (vgl.  ThS.  168)  das  amt 
eioes  bannerträgers  in  diesem  heldenkreise  erwarb. 

Diese  Veränderung,  welche  mit  dem  wesen  der  frühern  Kriem- 
hild  vor  sich  gieng,  hat  ohne  zweifei  den  entscheidenden  Umschwung 
in  der  sage,  durch  welche  sie  aus  einer  rächerin  ihrer  brüder  eine 
rächerin  ihres  galten  wurde,  vorbereitet,  so  lange  ihr  finsteres, 
oibelungisches  wesen  Uberwog,  blieb  sie  im  gründe  selbst  Sieg- 
frieds feindin,  ein  blofses  Werkzeug  ihrer  mutier,  um  die  ver- 
wundbare stelle  am  leibe  des  helden  aufzufinden  und  an  Hagen  zu 
verraten,  wovon  in  der  15  aventiure  des  Nibl.  ein  nunmehr  zur 
Lächerlichkeit  entstellter  sagenrest  übrig  geblieben  ist '.  als  persooi- 
tication  der  vom  früblingsgolt  erweckten  nalurkrafl  ist  Kriemhild 
ihrem  galten  ähnlich  geworden;  Hagen  allein  bleibt  der  eigent- 
liche Vertreter  des  Nibeluugengeschlechts.  je  mehr  ferner  die 
heiligkeit  der  ehe  in  den  herschenden  anschauungen  diejenige 
des  bau  des  zwischen  bruder  und  Schwester  allinälicb  überwog 
(vgl.  Vogt  Zlschr.  f.  d.  phil.  25,  415),  desto  mehr  verschob  sich 
das  burgundische  rachemotiv.  vor  allem  aber  glauben  wir  gel- 
tend machen  zu  dürfen,  dass  die  auffassung  Kriemhilds  und 

1  da  die  unverwundbarkeit  der  unkörperlicheo  natur  des  lichts  ent- 
spricht, so  ist  dieses  altribut,  das  in  anderer  weise  auch  Baidur  eigentüm- 
lich ist,  dem  lichtheros,  dessen  eigenschaflen  auf  Siegfried  übertragen 
wurden,  wesentlich. 
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Attilas  in  der  bairischen  Hunnensage  nicht  ohne  einfluss  auf  die 
rheinische  sage  bleiben  konnte1. 

Die  kampfesfrohe  herrin  des  Rosengartens  (vgl.  Roseng.  A.  ed. 
WGrimm  984.  1024.  1026.  1431.  1856)  hatte  mit  der  walküren- 
haften  *mulier  atrox'  der  bairischen  sage  eine  entschiedene  ähn- 
Jichkeit  gewonnen2,  aber  als  rächende  mörderin  Attilas  hatte  die 
*golische'  Kriemhild  niemals  gegolten,  auch  jene  Hildegunde 
(Micolt)  nicht,  welche  neben  sie  gestellt  wurde;  diese  Vorstellung 
rückte  in  um  so  weitere  ferne,  je  freundlicher  sich  in  der  bai- 
rischen volkssage  das  bild  Attilas  allmälich  gestaltete,  schon  Möllen- 
hoff (Zs.  12,  301)  wies  darauf  hin,  dass  der  name  Kriemhild  nach 
den  sprachlichen  Veränderungen,  die  er  in  Oberdeutschland  er- 
fahren, vermutlich  durch  ba irische  lieder  noch  vor  dem  8  jh. 
an  den  Rhein  und  nach  Mitteldeutschland  sich  neu  verbreitet 
haben  müsse,  er  wird  hier  nicht  nur  dazu  geholfen  haben,  den 
namen  Gudrun  wider  zu  verdrängen,  sondern  auch  gegenüber  der 
unhistorischen  mörderin  Attilas  seiner  historischen  letzten  gemahlin 
wider  zu  ihrem  recht  zu  verhelfen,  wenn  nun  aber  doch  die 
'Nibelungen'  durch  Attila  und  die  Hunnen  und  zwar  durch  einen 
act  der  treulosigkeit  ihren  Untergang  gefunden  haben  sollten,  so 
lag  die  Vorstellung  nahe,  dass  Kriemhild,  die  unheilbringende 
kampfessliflerin,  dabei  ihre  band  im  spiel  gehabt  habe. 

Beachten  wir,  dass  nach  dem  Untergang  des  Agilulfinger- 
reichs (788)  Regensburg  die  residenz  eines  fränkischen  königs- 
geschlechts  wurde,  dessen  nahe  beziehuugen  zu  Worms  und  dem 
kloster  Lorsch  geschichtlich  feststeho,  so  begreift  sich  der  ver- 
such, den  verbreitetsten  fränkischen  sagenstoff  auf  dem  alten 
boden  der  Hunuensage  episch  ueu  zu  gestalten,  der  umstand,  dass 
im  Nibl.  die  Donau  als  die  nordgrenze  Baierns  angesehen  wird  s, 
weist  in  dieselbe  zeit,  in  welcher  das  frgm.  Muspilli  (nach  Kögel 

1  die  historischen  moraente,  welche  man  zur  erklärung  der  entschei- 
denden sagenwendung  herbeigezogen  hat  (Möllenhoff  Zs.  10,  179),  würden  die 
passive  rolle  Attilas  bei  Kriemhilds  rachewerk  nicht  erklären;  auch  mäste 
man  erwarten,  dass  sie  sich  schon  in  der  nordischen  sage  würksam  zeigten. 

*  in  ihrer  abneigung  gegen  «mannes  minne'  (Nib.  A.  15)  bricht  auch 
im  Nibl.  ihr  früheres  wesen  durch  die  über  sie  gebreitete  fremde  hülle  hervor. 

•  vgl.  Paul.  Diac.  h.  I.  m  30  Noricorum  provincia,  quam  Baiuva- 
Horum  poputus  inhabitat,  habet  ab  aquilonii  parte  Danuvii 
fluenta;  vgl.  auch  Contio.  Fredeg.  c.  108.  nach  Riezler  Gesch.  Baierns 
l  822  bestand  diese  grenze  auch  staatsrechtlich  von  744—833. 
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1 1,  320  zwischen  830  und  840)  eine  gewisse  blüte  der  epischen 
techoik  in  Baiern  verrat1,  wir  mochten  annehmen,  dass  schon 
damals  die  grundzüge  des  zweiten  teils  der  Nibelungensage  (von 
Kellners  drittem  liederbuch)  hier  festgestellt  worden  sind,  ihre 
beeinflussung  durch  die  bairische  Hunneosage  zeigt  sich  in  einer 
reihe  von  puncten,  wobei  wir  freilich  nur  die  spatern  bearbei- 
tungeu,  wie  sie  in  der  ThS.  und  im  Nibl.  vorliegen,  zur  grund- 
Jage  nehmen  können. 

a)  Kriemhilds  gesialt  tritt  wahrend  des  nach  Etzelburg  (Si- 
cambria)  verlegten  kampfes  derartig  in  den  Vordergrund,  dass 
auch  dieser  ein  'proeliuro  Crimildinum'  genannt  werden  könnte, 
nach  der  ThS.  350  schleppt  sie  selbst  unermüdlich  panzer,  Schilde 
und  Schwerter  für  die  kampfenden  herbei,  sie  bietet  (c.  386) 
ihr  gold  und  silber  und  schmückt  (c.  387)  siegreiche  helden  mit 
goldringen,  nicht  nur  der  gefangene  Hagen  (Nibl.  A.  2308,  4),  son- 
auch  ihr  Schutzbefohlener  Dietrich  redet  sie  noch  vor  beginn  des 
kampfes  (Nibl.  A.  1686,  4)  als  'välandinne'  an.  in  ihrer  Wildheit 
stöfst  sie  den  entseelt  daliegenden  brOdern  feuerbrände  in  den 
round,  um  zu  prüfen,  ob  sie  noch  am  leben  seien  (ThS.  392).  da 
sie  nach  bairischer  volksauffassung  4omnino  mala'  war  (s.  o.  25 
n.  1),  so  scheute  man  sich  auch  nicht,  alles,  was  die  fränkische 
sage  von  Attila  berichtete,  ihr  zur  last  zu  legen  :  sie  lockt  die  brüder 
herbei  und  facht  den  kämpf  an;  auch  Attilas  habgier  ist  auf  sie 
übergegangen  :  sie  verlangt  zu  wissen,  wo  der  Nibelungenschatz 
geblieben  sei,  was  in  diesem  zusammenhange  sinnlos  ist  ebenso 
ist  die  niederbrennung  von  Etzels  bürg  aus  der  frankischen  sage 
uerubergenommen,  nur  sind  es  die  eigenen  brüder  und  lands- 
leute,  die  sie  dem  feuertode  weihen  will,  das  bild  der  'mulier 
atrox'  konnte  nicht  vollständiger  sein;  sie  ist  würklich  CriemhiU 
diu  vertäne,  wtplicher  güete  äne  (Zs.  12,  360). 

b)  Nicht  minder  lehrreich  ist  die  haltung  Etzels,  dass  sie 
wenig  rühmlich  ist,  hat  man  wol  erkannt  (vgl.  Kettner  Österreich. 
Nibelungendichtung  250),  aber  wenn  auch  hier  der  Attila  der  ge- 
schiente zu  einem  gutmütigen,  halb  christlichen  Ungarnkönig  ab- 
geblasst  ist,  so  bleibt  doch  die  rolle,  die  er  spielt,  streng  genommen 
undenkbar,  sie  erklärt  sich  aber  daraus,  dass  er  wahrend  des  *proe- 
lium  Crimildinum'  bereits  zu  den  abgeschiedenen  gehörte  hatte, 
es  fehlte  damit  der  dichtung  an  einer  epischen  anschauung  seiner 

1  vgl.  ib.  die  verse  73  ff. 
Z.  F.  D.  A.  XLV1.   K.  F.  XXXIV.  3 
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beteiligung  an  einem  handgemenge.  er  spielt  den  jammernden 
zuscbauer,  der  es  geschehen  lässt,  dass  sein  einziger  söhn  und  erbe 
vor  seinen  äugen  ermordet  wird  —  die  'cantilenae'  liefsen  ihn 
dann  wenigstens  vor  zorn  ersticken  (s.  o.  24)  — ,  dass  seine  gattin 
in  stücke  gehauen,  seine  bürg  angezündet  wird,  sein  unermess- 
liches  heer  im  kämpfe  sich  aufreibt,  so  weifs  denn  auch  am 
schluss  der  dichter  mit  ihm  nichts  rechtes  anzufangen. 

c)  Die  bairischen  sagen  vom  kämpf  der  Etzelvolker  mit  den 
Burgundern  und  vom  4proelium  Crimildinum'  sind  zu  einem  einzigen 
kampfgemälde  vereinigt  worden.  Gunther,  seine  brüder  und  sein 
kriegerisches  gefolge  erliegen  auch  hier  schliefglich  der  hunnischen 
Übermacht,  aber  den  Burgundern  verbleiben  doch  die  daheim  zurück- 
gelassenen krieger  und  ein  spross  Gunthers,  welcher  die  dynaslie 
fortzusetzen  vermag;  dagegen  ist  Attilas  herschaft  durch  den  tod 
seines  einzigen  erben  und  aller  bedeutenderen  vasallen  zum  unter- 
gang  reif  geworden,  die  letzte  entscheidung  wird  wie  im  'proe- 
lium  Crimildinum'  bei  Keza  durch  Dietrich  gebracht,  der  also 
auch  in  der  Nibelungensage  die  pannonische  generation  der  Arne- 
lungen,  insbesondere  den  Walamer  vergegenwärtigt,  das  gewalt- 
same ende  Kriemhilds,  in  der  jetzigen  fassung  als  ursprünglich 
undenkbar,  würde  sich  durch  herübernahme  aus  der  bairischen 
volkssage,  in  der  es  den  nach  ihr  benannten  kämpf  abgeschlossen 
haben  müste,  am  leichtesten  erklären  K  nach  der  einen  version 
(TbS.  392,  A.  z.  HB.,  HS.»  337)  war  es  Dietrich,  nach  der  andern 
(Nibl.  A.  2314,  2,  Kl.  398,  Heinrich  «München ,  Mafsm.  Kehr,  m 
958;  vgl.  anm.  3)  Hildebrand,  der  gegenüber  der  'v&landinne'  der 
poetischen  gerechtigkeit  zum  siege  verhalf. 

d)  Eben  dieses  auffallende  hervortreten  Hildebrands  bedarf 
auch  für  unsere  frage  einer  Überlegung,  seine  durch  die  er- 
mordung  Kriemhilds  als  hervorragend  gekennzeichnete  Stellung  in 
der  gotisch  -  bairischen  Hunnensage  erklärt  sich  durch  seine  Zu- 
gehörigkeit zu  den  zeilgenossen  der  amelungischen  brüdertrias: 
die  TbS.  c.  15  gibt  ihm  23  jähre  mehr  als  Dietrich  und  lässl  ihn 
in  Dielmars  dienste  treten,  auch  die  merkwürdige  angäbe  der 
TbS.  c.  15,  dass  er  der  söhn  eines  berzogs  von  Venedig  sei,  ist 

1  da  die  nordische  sage  Gudruns  Schicksal  nach  dem  Untergang  der 
Botelunge  an  eine  ganz  neue  sage  anknüpft,  so  lässt  sich  daraus  immerhin 
entnehmen,  dass  ursprünglich  Kriemhilds  rolle  im  Hunnenlande  mit  jener 
Katastrophe  ausgespielt  war. 
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damit  wol  vereinbar  :  Venedig  war  schon  im  12  jb.  herrin  Ton 
Istrien,  Dalmatien  und  Saveland  (vZwiedi neck -Süden hörst  Venedig 
16 ff),  dh.  Meraniens,  der  pannoniscben  Gotenbeimat.  die  ThS. 
zeigt  deutlich,  wie  er  erst  allmälich  in  die  rolle  eines  Waffen- 
meisters Dietrichs  hineinwuchs  K  als  allerer  Zeitgenosse  des  letz- 
teren bildet  er  das  bindeglied  der  beiden  amalischen  beiden- 
generatiooen.  aber  wie  Dietrich  an  die  stelle  Walamers  trat,  so 
ist  auch  Hildebrand  vermutlich  ein  späterer  Gotenheld2,  der  zu- 
gleich —  wie  Dietrich  —  träger  mythischer  Überlieferungen  ge- 
worden war,  und  an  die  stelle  eines  ältern  helden  rückte,  wahr- 
scheinlich jenes  Gesimund9,  den  man  gewöhnlich  für  seinen 
'historischen  Vorläufer*  hält  (Zs.  12,  254)  und  der  als  erster  kriegs- 
beld  Walamers  sehr  wol  denkbar  wäre. 

Hildebrands  einfluss  auf  die  Nibelungensage  beschränkt  sich 
nun  keineswegs  auf  sein  persönliches  eingreifen  in  die  Handlung, 
vielmehr  erhellt  seine  hervorragende  Stellung  in  der  bairischen  sage 
auch  aus  der  unverkennbaren  talsache,  dass  eine  dieser  sage  fern- 
stebnde  beldengestalt,  nämlich  Hagen,  in  dem  bairischen  teil  des 
Nib).  nach  seinem  bilde  geformt  worden  ist.  dass  Hagen  wie 
Hildebrand  seinem  herrn  'degano  decbisto'  ist,  dass  wir  ihn  wie 
diesen  'eo  folches  at  ente*  als  Gunthers  wie  diesen  als  Dietrichs 
menschen-,  länder-  und  wegekundigen  bann  ertrager  finden  (vgl. 
Alphart  324,  4;  Bit.  5621.  6351.  7352;  DPI.  9163.  6148.  8683; 
Rab.  338.  583  mit  Nibl.  A.  1464,  3.  1466;  ThS.  330.  363),  dürfte 
dabei  noch  wenig  ins  gewicht  fallen,    entscheidender  ist  ein  dem 

1  in  der  ältern  schiebt  der  ThS.  tritt  Hildebrand,  abgesehen  von  den 
ec.  15 — 17,  verhältnismäfsig  selten  hervor  und  gegen  Wiltich  entschieden  in 
den  hintergrund;  gans  übersehen  ist  er  c.  96  (Ecke),  c.  124 ff  (Dietleib), 
<-.  131  (tod  Dietmars),  c.  135ff  (Wildeber),  c.  146ff  (Wittich  und  Heime), 
c.  231  ff  (Herbord),  in  der  jüngern  schiebt  c  287  ff  wird  er  überall  'meistari' 
genannt  —  sonst  nnr  in  dem  leicht  kenntlichen  einschub  c.  187  — ,  und 
er  erscheint  hier  inmitten  einer  neuen  Umgebung  (Wolfhart,  Helfrich,  Diether) 
und  als  Wülßng  c.  408  ff. 

*  Avenl.  Ii  356  nennt  an  stelle  des  Gotenkönigs  Udebad  (Procop  BG. 
n  29,  Hildebad,  Marc.  Comes  106)  einen  'Hildebrand us  dux  Veronensis';  doch 
möcht  ich  darauf  kein  besonderes  gewicht  legen,  obwol  er  dabei  an  den 
Hildebrand  der  sage  gedacht  haben  wird,  der  auch  Bit.  5759  4von  Berne' 
heifst,  vgl.  auch  ThS.  173,  wonach  die  bürg  auf  seinem  wappen  nach  der 
von  Bern  gebildet  war. 

*  über  den  namen  vgl.  den  index  zu  Mommsens  Cassiodor;  dagegen 
jetzt  Kauffmann  Zs.  f.  d.  phil.  33,  1  ff. 
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Uildebrand  besonders  eigentümliches  motiv.  er  liebt  es,  zur 
nachtzeit,  bei  mondschein,  auf  kriegerische  abenleuer  auszureiten, 
wobei  er  mit  slammverwanten  gegnern  io  freundliche  oder  feind- 
liche berührung  gerat  und  sich  wichtige  aufschlösse  zu  verschaffen 
weifs.  so  erbietet  er  sich  Alphart  645  ff  Minder  helme  und  under 
scbilde'  der  scbildwacbt  zu  pflegen,  reitet  dann  mit  einigen  andern 
beiden  bei  moudscbein  aus,  lauscht  ihm  begegnenden  feinden  die 
pläne  der  gegner  ab,  wird  dann  aber  erkannt  und  zum  kämpfe 
genötigt,  in  der  ThS.  325  reitet  er  vor  der  entscheidenden 
schlacht  mit  Ermenrich  als  wartmann  heimlich  am  ströme  hin, 
bis  er  eine  fürt  zum  Obersetzen  findet;  am  jenseitigen  ufer  trifft 
er  seinen  freund  Reinold,  den  er  seit  zwanzig  wintern  nicht  ge- 
sehen, und  der  ihm  bereitwillig  über  Ermenrichs  heerlager  aus- 
kunft  erteilt,  wahrend  die  freunde  bei  aufgehndem  monde,  so- 
dass  sie  die  beiderseitigen  feldlager  deutlich  übersehen  können, 
stromaufwärts  reiten,  begegnet  ihnen  eine  gruppe  von  Sibichs 
wartmflnnern  :  der  alte  wird  erkannt,  tötet  einen  der  feinde,  gibt 
dann  dem  freunde  Ober  das  hunnische  heerlager  bescheid  und 
führt  am  nächsten  morgen  das  heer  durch  die  aufgefundene  fürt 
zur  schlacht.  auch  in  der  quelle,  welche  in  der  Hab.  475  ff  be- 
nutzt ist,  scheint  eine  derartige  scene  vorgekommen  zu  sein,  da 
hier  Hildebrand  sieb  ebenfalls  über  das  feindliche  heerlager  unter- 
richtet zeigt1. 

Dasselbe  motiv  begegnet  in  etwas  veränderter  form  in  der 
erzühl u ng  von  Hildebrands  heimkehr  mit  Dietrich,  ThS.  399. 
er  wird  zur  nachtzeit  von  dem  jarl  Elsung  mit  32  kriegern  Ober- 
fallen, tötet  eine  anzahl  derselben  und  überwindet  insbesondere 
deu  Amelung,  also  einen  osmotischen  landsmann,  der  ihm  gegen 
Schonung  seines  lebens  die  wichtige  künde  von  Ermenrichs  tödlicher 
erkrankung  mitteilt  die  abhängigkeit  aller  dieser  scenen  von  einer 
altern  grundform  —  leider  versagt  das  Hildebrandslied  in  dieser 
frage  —  wird  besonders  durch  eine  einzelheit  ans  licht  gestellt, 
in  ThS.  327  wird  berichtet,  dass  einer  der  angreifer  Hildebrands 
helmhut  entzweischlug,  'aber  keineswegs  Versehrte  er  den  heim 
selber',  worauf  Hildebrand  ihm  das  haupt  vom  rümpfe  trennte,  ganz 
ebenso  durchschneidet  ThS.  400  einer  der  Eisungleute  seinen 

1  der  dichter  setzt  xwar  die  von  Hildebrand  begonnene  aufaihlung 
selbst  fort,  doch  fällt  ihm  496,  2  seine  ursprüngliche  absieht  wider  ein  (vgl. 
auch  Martin  HB.  n  einl.  xliv). 
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heim;  'aber  darunter  war  Hildegrin,  der  heim  Dietrichs,  und  der 
widerstand  dem  hiebe  wie  sonst',  worauf  Hildebrand  den  gegner 
zu  boden  schlägt. 

Auch  Hagen  übernimmt  es  bei  der  ankunft  der  Nibelungen 
an  der  Donau  allein  die  nachtwache  zu  ballen  (ThS.  364,  vgl. 
Alph.  327,  4).  nachdem  alle  zur  ruhe  gegangen  sind,  reitet  er, 
mit  heim  und  schwert  gewafTnet  (ThS.  364,  Nibl.  A.  1472),  hei 
mondscbein  (ThS.)  am  flusse  hin,  um  eine  furt  zu  suchen,  nach- 
dem er  von  den  'merwlp' 1  wichtige  botschart  empfangen ,  ruft 
er  den  fergen  :  dieser  schlägt  eine  schalten  daz  st  gar  zerbrast 
Hagnen  über  daz  houbet  (Nibl.  A  1501)  —  das  rüder  zerschellt  also 
an  der  Festigkeit  seines  heims  — ,  worauf  ihm  Hagen  das  haupt 
abschlägt,  auch  das  auftreten  der  namen  Amelrlch  und  Elsung 
(Else)  kann  hier  nicht  zufällig  sein,  aber  die  Übereinstimmung  geht 
noch  tiefer,  im  Hildebrandlied  ligt  in  der  Überreichung  eiuer 
spaoge  durch  Hildebrand  der  rest  eines  dieser  scene  ursprüng- 
lich wesentlichen  motivs*;  sodann  lässt  sich  aus  ThS.  c.  408  und 
dem  jünger»  Hildebrandlied  (Steinmeyer  MSD.'  u28;  vgl.  Kögel 
i  1,235)  eine  sagenform  erschließen,  nach  welcher  der  söhn  diesen 
moment  der  Sorglosigkeit  zu  einem  tückischen  streich  gegen  den 
vater  benutzte,  ebenso  nun  bietet  Hagen  dem  fergen  eine  goldene 
spange  Sil  höch  an  eime  swerte'  (Nibl.  A.  1493)  :  aus  gier  nach 
diesem  kleinod  setzt  der  ferge  über  und  sucht  Hagen  nieder- 
zuschlagen, als  dieser  es  sorglos  an  der  spitze  des  Schwertes  ihm 
zureicht. 

Die  ThS.  c.  367  lässt  in  der  dem  fergenkampf  folgenden 
nacht  sogleich  eine  zweite  Hildebrandsscene  folgen,  welche  im 
Nibl.  durch  Zwischenepisoden  ein  wenig  abgerückt  ist.  bei  seinem 
ausrill  in  der  nächsten  nachl  findet  Hagen  einen  friedlich  der  ruhe 
pflegenden  warlmann ;  auch  dem  Ekkehard  bietet  er  an  der  spitze 

1  diese  stammen  aus  der  fränkischen  sage,  nach  welcher  die  Nibelungen 
einen  meeresartn  durchfahren  müssen,  auch  die  Zertrümmerung  des  Schiffes 
(vgl.  Atlamal  35)  hat  nur  in  der  nordischen  sageofassung  sinn,  der  Fähr- 
mann ist  ursprünglich  der  lolenschiffer  (vgl.  Simrock  Myth.  249)  :  Allis 
reich  ist  mit  dem  tolenreich,  das  jenseits  des  meeres  im  norden  gedacht 
ist,  idenlificiert.  alle  diese  momente  zeigen,  dass  die  fränkische  grundlage 
dieser  bairischen  sagenbehandlung  sich  von  der  nordischen  darstellong  nicht 
sehr  weil  entfernt  haben  kann. 

2  vgl.  Jiriczek  i  281  ff.  es  handelt  sich  eigentlich  um  ein  erkennungs- 
zeichen. 
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des  Schwertes,  das  er  dem  schlafenden  raubt,  gold ringe  dar,  er- 
kennt dann  in  dem  fremden  einen  landsmann  und  empfangt  von 
ihm  aufschlösse  und  Warnungen  *. 

Wol  erst  im  12  jb.  sind  bei  einer  neuen  behandlung  des 
Stoffes,  aber  auf  grund  derselben  anschauung  die  mondschein- 
scenen  des  kampfes  mit  Gelphrat  und  Else,  deren  Zusammenhang 
mit  der  Dietrichssage  auch  Kettner  216  betont,  und  der  schild- 
wacht mit  Volker  vor  der  herberge  der  konige  hinzugefügt  worden, 
gewis  ist  es  nicht  zufällig,  dass  die  dichlung  die  beiden  beiden 
schliefslich  im  wort-  und  schwerterkampf  einander  selbst  gegen- 
Ubertreten  lässt. 

Man  siebt  deutlich  :  derjenige  Sänger,  welcher  dem  fränkischen 
stoff  bairische  sagenfarbe  gab,  lebte  und  webte  in  den  gestalten 
des  Hunnen-  und  Amelungenkreises.  wie  er  keinen  zug  missen 
wollte,  um  aus  Kriemhild  eine  würkliche  'mulier  atrox*  zu  machen, 
so  hat  er  sich  Hagen,  dem  er  ganz  objecliv  gegenübersteht  —  für 
das  verabscheuungswürdige  der  ermorduog  des  fränkischen  Sieg- 
fried hatte  der  bairische  dichter  keine  empfindung  —  unter  dem 
bilde  Hildebrands  zu  vergegenwärtigen  gesucht. 

Neben  der  im  Nibl.  auftretenden  sagenfassung,  welche  den 
ausbruch  des  kampfes  —  mit  anlehnung  an  die  bei  Keza  vor- 
liegende darstellung  —  eine  reihe  von  jähren  nach  der  Vermäh- 
lung Kriemhilds  ansetzte,  entstand  im  anschluss  an  die  von  Lazius 
erwähnte  Version  eine  zweite,  welche  ihn  in  die  'ouptiae'  selbst 
verlegte,  sie  ligl  deutlich  vor  in  der  Wellchronik  Heinrichs  von 
München  (anfang  14  jus.)*-  auch  dass  Etzel  dabei  seinen  tod 
fand  —  man  weifs  nicht,  ob  erschlagen  oder  *ira  suffocatus'  — 
wird  hier  berichtet3,    noch  im  15  jh.  kennt  Michael  Beheim 

1  auch  diese  figur  war  vermutlich  schon  in  der  fränkischen  sage  ver- 
treten :  Ekkehard  sitzt  als  warner  am  eingang  der  unterweit,  dass  er  sich 
als  früherer  landsmann  Hagens  entpuppt,  ist  bairisches  Hildebrandsmotiv, 
aber  seine  identificierung  mit  dem  'markgrafen'  Ekkehard  aus  dem  ende  des 
10  jhs.  weist  auf  denselben  erßnder  hin,  der  dessen  Zeitgenossen  Pilgrira 
zum  damaligen  bischof  von  Passau  machte  (vgl.  auch  Zs.  43,  330). 

*  Marsmann  Kehr,  in  958  v.  28  :  Crünhilt  alsö  gewarp     daz  beide 
recken  und  zagen   %e  Ooen  wurden  en  lagen;  ib.  anm.  3  (nach  zwei  hss.): 
wan  do  sie  die  höchzÜ    mit  Etzel  dem  känige  hiet,     dö  ladete  si  dd  6f 
ir  brüeder  alle  dri     Günlhsr  GUelhSr  und  GSrnöt     und  Nagen,  die 
alle  den  töl     ndmen  und  manec  kiiener  man. 

3  ib.  s.  960  v.  93  :  wan  dö  Eitel  töt  gelac  und  daz  ze  Ungern  al 
sin  mdc     in  dem  sale  wurden  erslagen. 
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dieselbe  sagenform1;  um  1500  zeigt  sie  sich  bei  Ladislaus  Sunt- 
beim  bereits  in  starkem  verfall3;  im  16  jh.  siod  Aventin  und 
Laiius  ouraocb  die  volkstümlichen  *cantilenae'  bekannt,  auf  welche 
die  frankische  sage  keinen  bleibenden  einfluss  gewonnen  hat. 

Eine  beslätigung  der  von  mir  angenommenen  sagenentwicklung 
bietet  endlich  der  wunderliche  bericht  des  Anh.  z.  üb.  (US.*  335  ff), 
in  welchem  sich  auch  hier  wider  bairischer  sageneinfluss  verrät 
nicht  ihren  brüdern,  sondern  Dietrich  und  seinen  mannen,  den 
Wulfingen,  will  hier  Kriemhild  den  Untergang  bereiten,  weil  jener 
ihren  ersten  galten  im  Rosengarten  erschlagen  habe. 3.  ihr  ver- 
halten wird  also  auch  hier  auf  ein  rachemotiv  zurückgeführt,  aber 
daneben  ist  die  ältere  Vorstellung  massgebend  geblieben,  die  ganz 
der  bairischen  sage  angehört  :  sie  wünscht  die  hunnische  macht 
zu  vernichten,  sie  beruft  einen  hoftag,  auf  welchem  sie  es  darauf 
anlegt,  'dass  die  hünischen  beiden  —  deren  kern  eben  die 
WülÖnge  bilden  —  alle  erschlagen  werden*,  mit  diesem  alter- 
tümlichen motiv  ist  dann  freilich  der  Untergang  der  burgundischen 
brüder  zu  einem  ganzen  verknüpft  worden,  welches  ein  wider- 
spruchsvolles bild  gibt,  das  aber  für  die  sprOdigkeit  der  volks- 
tumlichen sage  gegenüber  der  riltermäfsigen  dichlung  recht  be- 
zeichnend ist. 

iv.  DIETRICH  VON  BERN  UND  ATTILA. 

Das  'proelium  Nedao',  dessen  darstellung  schon  bei  Jord.  261 
poetische  färbung  trägt4,  bildete  ursprünglich  den  abschlug»  der 
eigentlich  bairischen  heldensage  :  auch  spätere  schlachten  in  Pan- 
uonien,  wie  der  Untergang  Rodulfs  (Rüdigers)  und  der  Heruler 
um  512  wurden  vermutlich  in  dieses  grofse  volkerringen  ein- 
gereiht,   was  diesseits  desselben  lag,  hatte  für  den  bairischen 

1  HS.3  322  :  sy  luden  in  auff  hafs  und  neit  als  fraw  KreimhiU  auff 
ir  hoehszeit     in  Heunen  lud  ir  prüder  drei. 

a  HS.»  479  :  die  /choen  KreimhiU  was  sein  letzste  gemähel.  auf 
der  hochzeit  ward  jedertnan  erslagen  bis  an  vier  menschen  :  praut  und 
prautgam,  Diethreich  von  fern  und  der  alt  Uiltprant. 

a  dass  es  eine  solche  sage  gab,  ersieht  man  ans  Staricius  HS.»  364. 
auffällig  ist  auch,  dass  ThS.  c.  400  Dietrich  den  heim  Siegfrieds  trägt. 

4  admirandum  reor  fuisse  speelaculum,  ubi  cernere  erat  contis 
pugnantem  Gothum,  ense  für  entern  Gepidam,  in  vulnere  suo  Rüg  um 
tela  f rang  entern,  Suavum  pede,  Hunnum  tagitta  praesumerey  Alanum 
gravi,  Herulum  levi  armatura  aeiem  strui.  post  multos  ergo  gra- 
cesque  eonflictus  etc. 
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stamm  kein  unmittelbares  inferesse  mehr,  nur  die  geschicke  der 
Ostgoten  würkten  auf  diesen  stamm  zurück  und  nahmen  seine 
teilnähme,  wenn  auch  nur  aus  der  ferne,  noch  bis  zum  unter- 
gang  des  Amelungenreichs  in  ansprucb. 

1.  Die  altere  sage  fasste  Theodericb,  wie  Kezas  dar- 
stellung  zeigt,  als  mächtigen  beherscher  des  westreicbs,  den  die 
Römer  'voluntarie'  sieb  zum  könig  erwählt  haben,  es  stimmt  dies 
mit  der  fränkischen  auffassung  des  7  jhs.,  wie  sie  in  den  Gesta 
Tbeoderici  vorligt*.  auch  die  bairischen  epen  des  13  jhs.,  DFL 
und  Rab.,  fassen  den  Berner  noch  als  'römischen  könig'  —  voget 
oder  künee  von  Roemisch  rtche,  Boemisch  erde,  Roemisch  lant  usw. 
(vgl.  DHB.  Ii  s.  v.  Dietrich  und  Roemisch).  nach  Avenlin  (u  323) 
übertrug  ihm  Zeno  senatum  populumque  Romanum,  Italiam,  occi- 
dentale  imperium,  aber  auch  die  landschaften  im  norden  uod 
Osten  der  Alpeu  von  Vindelicien  bis  Pannonien  quem  ad  modum 
etiam  apud  nos  cani  solet. 

Der  beiname  des  'Berners*  nun,  den  auch  die  ba irische 
sage  aufgenommen  hat,  ist  für  die  auffassung,  welche  man  von 
der  Stellung  dieses  herschers  hatte,  besonders  charakteristisch, 
nach  Procop  BG.  i  11  wohnte  die  bauptmasse  der  Goten  in 
Gallien,  Venetien,  überhaupt  in  den  nördlichen  gegenden 
Italiens,  nach  ihrer  niederlage  wollte  ihnen  der  kaiser  i.  j.  539 
4Gallia  transpadana'  überlassen,  wenn  sie  ihm  das  übrige  Italien 
abträten  (ib.  u  29.  ui  2).  die  neue  erhebung  des  Volkes  gieog 
von  Venetien  und  zwar  speciell  von  Verona  aus  (ib.  ii  30.  m.  3)2; 
über  Venetien  'wie  auch  früher'  und  'in  die  Städte  und  festungeo 
dieser  landschaft'  verteilten  sich  die  nordpadanischen  Goten  nach 
dem  Untergang  des  Teja  (Agath.  bist,  i  1).  so  dürfen  wir  die 
fortdauer  gotischer  ansiedlungen  in  der  gegend  von  Verona  für 
wahrscheinlich  halten',  die  Vorstellung,  dass  Dietrich  in  Verona 
seine  residenz  gehabt,  hat  also  eine  ethnologische  grundlage  — 
wie  die  fixierung  Rüdigers  in  Becblaren  (Zs.  43,  313  (T),  aber  sie 

1  aao.  203  :  legati  Romanorum  tupervenerunt,  qui  pro  defensione 
reipublieae  Theodericum  Ulis  in  patriciatut  dignitaiem  ordinari  pottu- 
lahant  etc. 

*  vgl.  auch  Mareell.  Cornea  a.  540  :  Gothi  trans  Padum  residentes 
.  •  •  rebellare  cupiunt. 

3  der  name  Gossensasa  weist  auf  das  Vorhandensein  gotischer  enklaven 
bis  zum  Brenner  (Haushofer  Tirol  142). 
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setzt  zugleich  den  Untergang  seines  reichs,  das  erlöschen  des  ein- 
drucks  seiner  universalen  Stellung  voraus,  auch  bietet,  soweit 
ich  sehe,  erst  die  quelle  der  Quedlinburg -Würzburger  chronik, 
(QW.),  das  erste  Zeugnis  für  Dietrichs  neuen  beinamen. 

Wären,  wie  schon  Felix  Hemmerlin  (Zs.  15,  325)  glaubte, 
die  grofseo  von  Dietrich  herrührenden  bauten  für  seiue  locali- 
sierung  in  Verona  mafsgebend  gewesen,  so  würde  man  Veronas  be- 
vorzugung  vor  Ravenna,  wo  Dietrichs  mausoleum,  das  der  sage  ganz 
unbekannt  ist,  noch  heut  an  ihn  erinnert,  doch  nicht  verstehn  *. 
dass  Dietrich  der  hauptstadt  des  eigentlichen  Goteolandes  Venetien 
eine  gewisse  Vorliebe  zuwante,  sie  mit  bauten  schmückte  und 
öfters  zu  seinem  wohnsitz  wählte,  steht  fest  (Anon.  Vales.  51,  82); 
aber  die  bauten,  welche  die  sage  vor  allem  auf  ihn  zurückführte, 
das  amphitheater  und  die  tbermen  (Dietrichs  haus  und  Dietrichs 
bad,  vgl.  Zs.  12,31911",  15,315),  sind  römischen  Ursprungs  und 
daher  erst  durch  die  sage  mit  ihm  in  Verbindung  gesetzt  worden. 

So  hat  man  auch  dem  Hildebrand  in  einer  die  Etschklause 
beberschenden  bürg,  deren  anlegung  man  Theoderich  zuschrieb 
■  Ave nii u  Ann.  u  34">j  -,  oder  in  Garda  (HS.9  302.  304),  dem  Amelolt 
oder  Amelung  ebenfalls  in  Garda  (DFL  3633)  oder  Metze  (DFL 
4460) 3  seinen  wohnsitz  zugewiesen. 

Aus  diesen  gotischen  erinnerungen  erklärt  sich  auch  die  Ver- 
wechslung des  lirolischen  Meran  mit  dem  pannonischen  *•  Diet- 
richs riesen-,  zwergen-,  drachen-  und  Roseogartenkämpfe  sind 
in  derselben  gegend  localisiert.  erwägen  wir  nun,  dass  sich  die 
von  Theoderich  in  Venetien  angesiedelten  flüchtigen  Alemannen 

1  auch  die  läge  Veronas  an  der  pforte  Italiens  kann  (wie  Symons  690, 
Jiriczek  i  128  es  für  möglich  halten)  für  Dietrichs  beinamen  nicht  ent- 
scheidend geworden  sein,  die  Deutschen  können  doch  die  sage  dort  nur 
vorgefunden,  sie  nicht  dort  localisiert  haben,  auch  gehörte  Verona  und 
Venetien  wenigstens  politisch  seit  952  zu  Deutschland. 

3  die  'urbs  Hildebrandi'  bei  Arnold  Lubec.  VH  18  ist  ohne  zweifei  die- 
selbe borg,  welche  Otto  Frising.  Gesta  Frid.  u  25  schildert. 

3  vermutlich  die  bürg  Kronmetz  über  Deutsch-Metz  (Mezzo-tedesco) 
bei  Salurn. 

4  sie  ligt  deutlich  vor  Wolfdietr.  B  272,  2  :  du  riten  si  mit  zählen 
uz  der  ttat  ze  Merdn,  4  do  riten  st  vil  fchiere  ze  Eppan  in  daz  lal. 
das  land  'ze  Meran'  Wolfd.  D  lv  231,  1  ist  demnach  Tirol,  unentschieden 
moss  bleiben,  ob  auch  in  der  Regensb.  glosse  Gothi  Meranare  (Zs.  12,414) 
an  diese  Verwechslung  zu  denken  ist.  über  die  bewohner  des  burggrafen- 
amts  Meran  vgl.  Heinzel  Ostg.  hs.  32. 
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bis  io  die  neueste  zeit  erhielten,  dass  die  geschlossenen  aleman- 
nischen sitze  sich  im  Vinschgau  mit  den  gotischen  berührten, 
dass  diese  rhäliscben  Alemannen  Theoderich  als  ihrem  schQtzer 
und  wollfller  vor  allem  verpflichtet  waren,  so  werden  wir  aller- 
dings in  ihnen  die  eigentlichen  träger  der  um  den  Berner  grup- 
pierten spätem  Gotensage  sehen  dürfen  l.  nicht  die  christiani- 
sierten Goten,  sondern  die  bis  ins  7  jh.  dem  heidenium  ergebenen 
Alemannen  müssen  ihre  nalurmythen  an  Dietrich  und  Hildebrand 
geknüpft  und  eben  in  den  obern  Elscbgegenden  localisiert  haben, 
in  Pipers  vorwiegend  alemannischen  Libri  confrat.  erscheint  der 
name  Dietmar  32-,  Dietrich  33-,  Olacher  32-,  Amelung  29-, 
Hildebrand  20-,  Ecke  (der  beliebteste  held  der  Dietrichsmylhen 
Zs.  12,  375)  45  mal. 

Der  bajuvarische  stamm  trat  nach  der  besitznahme  Nordtirols 
und  des  Pustertbals  mit  dieser  heimstaue  der  Dietrichsage  in 
nächste  berührung;  im  jähre  952  wurde  die  mark  Verona  mit 
dem  herzogtum  Baiern  vereinigt  und  sie  blieb  bei  der  teilung  von 
976  mit  den  andern  grenzmarken  bei  Kärnten,  so  Tand  auch  in 
Baiern  die  bezeichnung  'Veronensis'  eingang;  ja  Dietrich  selbst 
wurde  bei  Keza  als  'Alemanne'  bezeichnet  (so  fasst  auch  WGrimm 
Altd.  ww.  aao.  den  ausdruck).  wenn  in  der  ungarischen  sage  die 
wunderbaren  Eigenschaften  des  heims  Hildegrin  ganz  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Eckenlied  geschildert  werden  (HS.'  182  f), 
wenn  wir  selbst  in  der  Nibelungensage  züge  von  Dietrichs  my- 
thischem wesen  widerfinden  (Nibl.  A.  1924,  2;  ThS.  391),  so  er- 
kennt man,  dass  auch  bei  den  Bajuvaren  die  mythischen 
sagen  es  waren,  welche  dem  Berner  besonders  bei  dem  laudvolk 
eine  so  grofse  beliebtheit  verschafften1,  den  beinamen  des'Grofsen' 
gibt  er  an  den  WestgotenkOnig  Theoderich  i  ab  (Avent  iv4  U42)3, 
dennoch  behauptet  er  in  Baiern  auch  als  *Berner'  die  würde 

1  vgl.  besondere  Unland  Germ.  1,  304,  der  (337)  darauf  verweist,  dass 
noch  kaiser  Mauricios  am  ende  des  6  jhs.  sich  'Alemannicus  et  Gothicus* 
nannte. 

3  Avenlin  l\t  1181  :  unser  leut  singen  und  sagen  noch  vil  von  im. 
man  findt  nit  pald  ein  allen  kiinig  der  dem  gemain  man  pa/s  bei  uns 
bekant  sei,  von  dem  si  so  vil  wissen  zu  sagen,  über  Dietrichs  beliebtheit 
bei  den  baoern  vgl.  Unland  aao.;  Zs.  12,  372. 

3  wenn  er  im  Chron.  imp.  et  pont.  Bav.,  HS.3  464,  als  'rex  Gyse- 
gothorum  dictus  Berne'  bezeichnet  wird,  so  zeigt  dies,  wie  schwankend  die 
anschauungen  waren. 
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eines  'römischen  künigs'.  seitdem  die  Baiern  sich  selbst  für  nach- 
kommen der  Goten  hielten  (vgl.  die  Regensb.  gl.  Amelunge  Beter.; 
ferner  Cbron.  imp.  et  pont.  Bav.  Gothis  t.  e.  Bawaris  bei  Heinzel 
Ostg.  bs.  29),  waren  sie  stolz  darauf,  anstatt  der  Alemannen  den 
gefeiertsten  beld  der  oberdeutschen  sage  als  ihren  landsmann  in 
ansprach  nehmen  zu  können  (Bawari  ex  quorum  Stirpe  fuit  Theo- 
dericus  de  Berne  ib.).  auch  nicht  als  flüchlling,  sondern  als  Schützer 
Pannoniens  erscheint  er  (nach  Keza)  an  der  Donau,  und  die  vor- 
nehme Stellung  seiner  vorfahren  schimmert  auch  nach  enlstehung 
der  exilsage  deutlich  selbst  im  Nibl.  hindurch  (vgl.  A.  1492.  1686. 
1836;  auch  TbS.  371.  376) :  seine  600  mannen  bilden  den  kern 
und  die  letzte  reserve  von  Etzels  macht,  sein  vater  Dietmar 
wurde  ganz  nach  Italien  geschoben  (nach  DFL  2494  CT,  vgl.  Heinr. 
v München  323,  erbaut  er  Bern);  Dietrich  wird  der  einzige  erbe 
voü  Walamers  und  Theodumers  pannonischen  taten,  wenn  jene 
auch  in  den  volkstümlichen  liedern  mancher  gegenden  sich  bis  auf 
Aventins  zeit  behaupteten. 

2.  Für  die  enlstehung  der  ex il sage  scheinen  mir  nun 
zwei  ausgangspuncte  in  betracht  zu  kommen,  schon  im  7  jh. 
war  die  auflassung  von  Dietrichs  Verhältnis  zu  Odoaker  durch 
die  anschauung  beeinflusst,  dass  die  Ostgoten  lange  vor  Theodericb 
uzw.  unter  Alarich  nach  Italien  gekommen  und  dort  im  gegen- 
eatz  zu  den  nach  Spanien  weiter  wandernden  Westgoten,  aber 
allerdings  unter  der  Oberhoheit  des  oströmischen  kaisers,  zurück- 
geblieben seien  (die  belege  bei  Heinzel  Ostg.  hs.  32).  dadurch 
wurde  auch  Odoaker  zu  einem  ostgotischen  könig,  welcher  sich 
gegen  diese  kaiserliche  Oberhoheit  auflehnte  und  zum  herrn  von 
Rom  machte,  aber  von  einem  andern,  loyal  gebliebenen  milglied 
des  gotischen  königshauses ,  seinem  vetler  Dietrich,  im  auftrage 
des  kaisers  überwältigt  wurde  K  die  zeit  seiner  abwesenheit  von 
Italien  wurde  nun  von  der  sage  mit  Odoakers  Usurpation  in  Zu- 
sammenhang gebracht :  er,  der  eigentlich  erbberechtigte  A  mal  er, 
wird  von  seinem  vetter  verlrieben2. 

1  auch  Marceil.  Gomes  a.  476  p.  91  sagt :  Od.  rex  Gothorum  Romam 
optinuit.  Isid.  Hiapal.  Ii.  G.  283  col.  i :  Th.  junior  fugato  Amolfo  (I.  Ooulfo) 
rege  O ttrogotharum,  coL  n  :  peremptoque  Odoacar  rege  Ostro~ 
gotharum  atque  devicto  fraire  eiu$  Onoulpho. 

1  dass  die  zeit  Unsteten  Wanderlebens*  (Jiriczek  i  130,  Syrnoos  600) 
▼oo  473—493  zur  Yorstelluog  eines  exils  geführt  habe,  ist  nicht  nötig  an- 
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Dass  diese  Vorstellungen  auch  in  Baiern  ein  gang  fanden,  er- 
sieht man  aus  der  Kehr.,  welche  den  4alten'  Dietrich  ?or  Etzel 
aus  Meran  nach  Lamparten,  dem  italienischen  Gotenlande,  fliehen 
lägst  (s.  o.  6),  sodass  der  jüngere  Dietrich,  auch  nachdem  sein  vater 
Meran  widererobert  bat,  dem  kaiser  Zeno  erklären  kann  :  *vil 
milk  ist  mir  Merdn.  min  kunne  ist  %e  Lancparten*  (14011). 
die  ältere  sage  liefs  Dietrich  vermutlich  nach  Byzanz  zu  kaiser 
Zeno  vor  Odoaker  seine  Zuflucht  nehmen;  schon  in  Deors  klage 
aber  verbringt  Dietrich  sein  30  jähriges  exil  in  Msringaburg,  dh. 
in  dem  weslpannonischen  Golenlande  (vgl.  Kögel  i  1 ,  51);  im 
Hildebrandslied  ist  es  der  Hunnenkünig,  der  dem  vertriebenen 
seinen  schütz  leiht,  seitdem  Dietrich  in  der  bairischen  sage 
an  stelle  seines  vaters  und  oheims  Attila  zur  seite  getreten 
war,  musle  sich  die  Vorstellung,  dass  dieser  lange  aufenthalt  mit 
Odoakers  Feindschaft  zusammenhing,  von  selbst  einstellen.  Hilde- 
brand,  der  sich  in  Wahrheit  erst  in  Pannonien  Dietrich  zugesellte, 
teilt  jetzt  sein  Schicksal;  auch  sein  'könne'  ist  in  Lancparten 
zurückgeblieben,  so  findet  Dietrich  in  Attilas  heerfabrten  und 
Unternehmungen  mit  den  ihn  begleitenden  Amelungen  während 
seiner  exilszeit  beschäftigung.  die  letzte  dieser  heerfahrten 
bildete  nun  der  grofse  feldzug  Attilas  nach  Italien  (von  452), 
von  dessen  fortleben  in  der  bairischen  sage  Keza  künde  gab 
(s.  o.  17).  nach  dem  verblassen  der  Hoooriasage  wurde  Dietrichs 
zurückfuhrung  nach  seinem  eroberten  kOnigreicb  das  allgemein 
verständliche  ziel  dieser  grofsen  hunnischen  heerfahrt.  wir  meinen, 
dies  ist  die  im  Hildebrandslied  vorliegende  Situation,  dass  der 
'Hüneö  truhtln'  selbst  sich  bei  dem  gegen  Otacher  heran- 
ziehenden heere  befindet,  wird  zwar  nicht  gesagt;  aber  noch 
in  der  spätem  erweiterten  sagenfassung  in  QW.  scheint  Attilas 
personliche  teilnähme  an  diesem  feldzug  deutlich  vorausgesetzt  zu 
sein1,  auch  bei  Keza  endete  Attilas  heerfahrt  in  Ravenna,  wo 
Odoaker  nach  sage  und  gesebichte  Theoderich  erlag,  diese  zurück- 
fuhrung Dietrichs  nach  Italien  schloss  die  fortdauer  einer  gewissen 
abhängigkeit  von  Attila  und  die  anwesenheit  Dietrichs  bei  den 

zunehmen,  da  das  Odoakermotiv  dazu  ausreicht,  tatsächlich  iil  allerdings 
alles,  was  mit  dem  vorilaliscben  aufenthalt  der  Goten  in  zusammenhing 
sieht,  in  diese  exilszeit  verlegt  worden. 

1  die  worte  'intenreoiente  Attila  ne  occideretur'  verstatten  kaum  eine 
andre  deotung,  als  dass  jener  selbst  in  Raven  na  gegenwärtig  gedacht  wird 
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«reignissen  nach  seinem  tode  um  so  weniger  aus,  als,  wenigstens 
in  der  bairischen  sage,  sein  Verhältnis  zu  dem  hunnischen  vasallen- 
lande  Meran,  der  alten  Gotenheimat,  in  die  er  seine  Zuflucht 
nahm,  fortgedauert  haben  wird. 

Neben  dieser  an  Dietrichs  persönliche  Schicksale  sich  an- 
lehnenden exilsage  gab  es  eine  zweite,  welche  ursprünglich  nicht 
ihn,  sondern  sein  volk  und  seinen  letzten  nachfolger  betraf  und 
die  Zerstörung  des  Amalerreiches  zum  ausgangspunct  hatte,  der 
alemannische  character  dieser  Uberlieferung  erhellt  aus  der  art, 
wie  Notker  Labeo  in  seiner  einleitung  zum  Boethius  den  unter- 
gang  des  Goteoreichs  schildert  (vgl.  Hattemer  Denkm.  des  MA. 
in  13,  Notker  ed.  Piper  i  5f)-  darnach  wanderten  zu  gleicher  zeit 
nordenan  zwene  chuninga  :  der  eine  hiefa  in  unsara  wis  O'tacher, 
der  den  stuol  ze  Börne  unde  alle  Jtaliam  undergieng,  der  andere 
Thioterih  ndhor  imo  Gretiam  begreif  unde  diu  Idnt,  tiu  ddnndn 
uns  ze  Tüonouuo  sint.  der  kaiser  Zeno  behandelt  Dietrich 
freundlich  und  gestattet  ihm  'mit  O'tachere  zevihtenne,  unde  übe 
er  im  .überuuünde  Romamjoh  Italiam  mit  sinemo  ddnche  zehdbenne. 
Tdz  ürlub  kdb  imo  Zeno,  sin  Idnt  jöh  sine  Hute  ze  stne'n 
triuuön  bevelehendo.  nachdem  er  Otacher  besiegt  und  er- 
schlagen, tö  neteta  er  ze  er  est  nteht  über  ddz,  so  demo  cheisere 
Heb  was.  Sö  dber  ndh  imo  dndera  cheiserd  uuürten,  tö  begönda 
er  tüun,  dl  ddz  in  lüsta,  ünde  dien  rdten  an  den  Hb,  tte  imo  des 
newären  gevölgig  (wie  dem  Bottthius,  Symmachus,  Johannes),  als 
er  bald  darauf  gestorben,  sin  nevo  Alderih  (geschichtlich  sein 
enkel  Athalarich)  zühta  daz  riche  ze  sih.  Romanum  Imperium 
habet a  io  ddnndn  hina  ferlören  sina  libertatem.  Aber  döh  Gothi 
uuürten  ddnndn  vertriben  föne  Narsete  patricio.  der 
junge  Alderich  also  büTst  seinen  versuch  die  kaiserliche  Ober- 
hoheit abzuschütteln  mit  seiner  und  seiner  Goten  Vertreibung, 
auch  Frutolf  (Ekkehard  MG.  SS.  vi  141)  berichtet  von  Narses: 
gentem  Gothorum  de  Italia  exterminavit ,  und  im  anschluss  an 
ihn  erzählt  die  sächsiche  wellchronik  (Dtsche  ehr.  u  134)  :  Narses 
sloch  Tolilam  dot  unde  vordref  de  Goten  von  Italia,  dat  se 
dar  nimmer  me  quemen  (nach  139  hält  der  chronist  die 
Burgunder  für  die  vertriebenen  Goten),  auf  diese  Vertreibung 
der  Goten  glauben  wir  nun  die  Strophe  in  Deors  kl.  beziehen 
zu  dürfen,  welche  von  der  Vertreibung  der  Goten  (Geäles  frige 
vgl.  Kögel  i  1, 151)  handelt,  die  von  Dietrichs  ezil  in  Mxringa- 
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burg  deutlich  geschieden  wird,  dagegen  feblt  es  an  einem  anhält 
dafür,  ob  diese  sage  von  einer  heimkehr  der  Goten  in  ihr  Vater- 
land künde  gehabt  hat,  obwol  diese  Vorstellung  bei  dem  baldigen 
Zusammenbruch  der  griechischen  herschaft  in  Oberitalien  und 
dem  Vorhandensein  gotischer  volksreste  in  Südtirol  nicht  fern 
gelegen  hätte1. 

Dass  nun  dieses  exil  der  Amelunge  mit  jenem  Dietrichs  all- 
malicb  verschmolz,  dafür  bietet  ein  bairiscber  bericht,  derjenige 
der  Regensb.  Kcbr.,  einen,  wie  ich  glaube,  bündigen  beweis,  die 
Kehr,  setzt  allerdings  an  die  stelle  des  exils  den  historischen 
aufenthalt  Dietrichs  in  Byzanz,  aber  nicht,  weil  sie  denjenigen 
bei  Etzel  nicht  kannte,  sondern  weil  sie  ihn  für  unhistorisch 
hielt 2.  hier  nun  stehn  Dietrich  zwei  gegner  gegenüber,  Odoaker 
und  Narses.  zwar  ist  au  stelle  des  letzteren  Ezius  (AeHius)  ge- 
nannt, dass  aber  Narses  gemeint  ist,  darüber  kann  kein  zweifei 
sein.  Ezius  ist  wie  Narses  kaiserlicher  riebter  dh.  exarch  und 
Statthalter  in  Rom.  durch  dieselbe  äufserung,  durch  welche  Narses 
nach  der  bekannten  erzähl ung  des  Paul.  Diac.  (Hist.  Lang,  u  5) 
gegen  die  kaiserin  Sophia  aufgebracht  wurde,  so  dass  er  Alboin  zur 
räche  herbeirief,  wird  auch  Ezius  so  gereizt,  dass  er  den  Odoaker 
veranlafst,  von  Sleier  aus  in  Italien  einzubrechen8,  vom  kaiser 
mit  Italien  belehnt,  wird  nun  Dietrich  gegen  beide  geschickt: 
in  einem  grofsen  kämpfe  bei  Raben  besiegt  und  tötet  er  zuerst 
den  Ezius,  sodann  den  Odoaker.  nicht  nur  die  beiden  exile, 
sondern  auch  die  beiden  feinde  der  Amelungen  sind  hier  dicht 
zusammengeschoben  worden. 

Auf  dasselbe  ergebnis  führt  nun  eine  prüfung  derjenigen 
Überlieferung,  welche  Dietrichs  Vertreibung  mit  Ermenrieb  in  Ver- 
bindung gesetzt  hat. 

1  auch  Dach  Procop  iv  34  versprechen  die  reste  der  Goten  dem  Narses, 
Italien  zu  räumen,  ohne  freilich  ihr  versprechen  zu  halten. 

3  14176  :  noer  nu  wette  bewatren  daz  Dieterich  Esselen  stehe,  der 
heize  das  buoch  vür  tragen. 

1  13950  :  si  enwurde  niemer  vr6t  er  enquame  in  ir  p  nieset,  das 
er  die  wolle  ir  siese  und  ir  anderen  geneswwen;  Ezius  aotwort  1396t: 
ich  geseise  ir  eine  wolle,  si  inubirwindet  in  nimmer  an  ir  eren\  Paul. 
Diac.  aao.  :  ut  eutn  in  genieio  lanarum  faeeret  pensa  dividere;  flarses: 
tatein  se  eidem  tetam  orditurum,  qualem  ipsa,  dum  viveret,  deponere  non 
posset.  Marsmann  Kehr,  iu  934  verweist  darauf,  dass  Afctius  mit  der  kaiserin 
Placidia  einen  ähnlichen  streit  gehabt  habe. 
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Nachdem  die  erinnerungan  Ermenrichs  scythisches Gotenreich 
Terscbwuoden  war,  versetzte  man  ihn  teils,  wie  in  Baiern,  nach 
dem  Gotenland  Spanien  (s.  o.  12),  teils  aber,  wie  in  Alemannien  *, 
im  anschluss  an  die  neue  anschauung  von  der  beimal  der  Ost- 
goten nach  Italien,    die  auffassung,  welche  man  aber  von  seiner 
übergewaltigen  machtstellung  restgehalten  hatte,  war  mit  der  eines 
vom  oströmiscben   kaieer  abhängigen   herscbers  unvereinbar; 
fielmehr  musle  schon  der  name  got.  Airmanreiks  db.  der  *grofse 
kOoig*  (VYMüller  Mylh.  d.  hlds.  161  o.  2)  dahin  führen,  in  ihm 
einen  Vertreter  dieser  kaiserlichen  Oberhoheit  selbst  zu  sehen, 
so  wird  er  geradezu  4kaiser'  genannt  (vgl.  HS.*  508  s.  v.)  und 
als  berr  Roms,  Ravennas  und  Unteritaliens  (Apuliens)  db.  der 
ostromischen  gebiete  auf  der  halbinsel  bezeichnet  (ThS.  13.  84; 
vgl.  Zs.  43,  325) *.    anderseits  behauptete  sich  auch  die  alte 
auffassung  seines  wesens:  schon  der  Widsid  (HS.*  19)  nennt  ibn 
den  'zornigen,  treulosen';  in  Deors  kl.  herscbt  der  ♦wölfisch* 
gesinnte,  grimme  köoig  über  weitverbreitete  Völker  des  Goten- 
reichs :  mancher  held  sorgt,  'dass  er  des  königreichs  überwältigt 
werde'  (HS.*  24).    wenn  nun  in  einem  lande,  in  welchem  die 
Ermenriebsage  eine  so  starke  Verbreitung  gefunden  hatte,  wie  in 
Alemannien3,  nachdem  in  der  volkstümlichen  Überlieferung 
nicht  nur  die  namen  der  letzten  GotenkOnige  (auch  Notker  kennt 
nur  den  Athalaricb),  sondern  auch  die  ihrer  griechischen  gegner 
allmälich  verschollen  waren,  Ermenrich  selbst  zum  feind  seines 
geschlechts  gemacht,  die  Vertreibung  der  Goten  als  sein  werk 
betrachtet  wurde,  so  entsprach  dies  ganz  dem  verblendeten, 
selbstmörderischen  Charakter,  welcher  seinem  wesen  von  anfang 
an  eigentümlich  war.    in  der  Weigerung  Dietrichs,  den  von  Er- 

1  vgl.  Herrn.  Aug.  Chron.  982  :  Th.  ex  Ostrogothit  i.  e.  qui  oHtn  in 
lialia  remanserant,  ebenso  Bernold,  Heinzel  Ostg.  ha.  33, 

'  durch  eine  blofse  berufung  auf  Unland  i  100  kann  mit  Jiriczek  i  138 
die  auffasauog,  daas  hier  in  Ermannen  das  griechische  kaisertum  repräsen- 
tiert ist  (WMüller  aao.  175  ff,  KMeyer  Dietrichssage  23),  nicht  zurückgewiesen 
werden. 

'  in  Pipers  index  zähl  ich  24  mal  Ermenrich,  24  mal  Suanahilt,  30- 
mal  Witigowo  (40  mal  ßf  alo),  80  mal  Heimo.  —  wenn  dagegen  der  name 
Härtung  gar  nicht,  Uarilo  nur  2 mal,  Frililo  5 mal,  Embrico  3 mal  er- 
scheinen —  anderseits  der  einheimische  Eckehart  25  mal  — ,  so  bestätigt 
dies  unsere  Zs.  43,  321  ausgesprochene  ansieht  von  der  nichtalemannischen 
berkunft  der  Harlungen. 


ed  by  Google 


48 


MATTH  AEI 


nie ii rieh  geforderten  zins  zu  zahlen,  ThS.  284,  ist  das  alte  histo- 
rische sagenmotiv  noch  recht  deutlich  erhalten;  im  Anh.  zu  Hb. 
(HS.3  333)  ergreift  Dietrich  sogar  selbst  zuerst  gegen  den  kaiser 
die  waffen.    nur  wird  ursprünglich  nicht  Dietrich,  sondern  eine 
dem  Alderich  Notkers  entsprechende  sagengeslalt  an  dieser  stelle 
gestanden  haben,    wenn  nun  in  diesem  Zusammenhang  plötzlich 
ein  jüngerer  bruder  Dietrichs,  Diether,  neben  ihm  auftaucht,  von 
dem  die  ältere  sage  nichts  weife1,  so  erinnert  einmal  der  name 
Theodahari  an  den  letzten  aus  dem  blut  der  Amaler  stammenden 
Gotenkönig,  Theodahad2,  den  würklichen  4neflen'  Dietrichs,  der 
durch  die  ermordung  der  Amalasuntha  'daz  riche  ze  sih  zühta, 
anderseits  Diethers  gestalt  selbst  durch  ihre  Jugendlichkeit  an 
eben  jenen  Athalarich,  Dietrichs  enkel,  welchen  Notker  für  den 
letzten  Gotenkönig  hielt,    auch  ihn  lässt  die  sage  dann  vor  Gr* 
menrich  ins  exil  gehen,  wie  wir  dies  von  Notkers  Alderich  an- 
nehmen müssen,    dass  er  sich  aber  erst  spater  dem  Dietrich 
zugesellte,  geht  aus  dem  Hildebrandsliede  und  QWM  die  von 
diesem  *bruder'  Dietrichs  nichts  wissen,  deutlich  hervor,  da 
Theodahad  schon  10  jähre  nach  Dietrich  sein  ende  fand,  so  hatte 
er  sein  jüngerer  bruder  immerhin  sein  können. 

Ausser  den  Ostgoten  machte  Narses  aber  auch  der  existenz 
zweier  anderer  germanischer  Völker  ein  ende  :  den  mit  den 
Ostgoten  unter  ihrem  könig  Friedrich,  dem  freund  und  schütz- 
befohlenen  Theodericbs,  eingewanderten  Rugiern,  welche  nach 
Procop  BG.  in  2  (vgl.  auch  Gesta  Theod.  c.  10  p.  204,  wonach  sie 
das  gebiet  um  Pavia  besetzten)  ihre  nationale  eigenart  streng  be- 
wahrt hatten  und  am  kämpf  mit  den  Griechen  sich  tapfer  be- 
teiligten —  fünf  monate  hindurch  hatte  der  von  ihnen  erhobene 
könig  Erarich  sogar  die  Führung  des  kampfes  (541)  —  und  den 
resten  der  meist  unter  Odoaker  nach  Italien  eingewanderten  He- 
ruler  (Brenten).   wie  für  die  letzteren  ihre  sagenhaften  Vertreter 
Embrico  und  Frililo,  welche  im  Widsid  unter  Ermenrichs  gesinde 
auftreten,  erscheinen 8,  so  wird  auch  der  sagenhafte  reprfisentanl 

1  an  den  historischen  Theodemund  ist  gewis  nicht  zu  denken,  vgl. 
Jiriczek  i  122  f. 

*  bei  Piper  Bildet  sich  9  mal  Thiether  (Thiethere),  je  lmal  Thiethad 
und  Thiethaht.  - 

1  doch  darf  an  die  möglichkeit  gedacht  werden,  dass  der  letzte  Heruler- 
könig  Sindwald  oder  Sindwal,  welchen  Narses  hängen  liefs,  in  dem  sagen- 
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der  Rugier,  Friedrich,  ein  opfer  voq  Ermenrichs  Verblendung1, 
es  entsprach  ferner  der  auffassung,  das«  Ermen  rieh  vor  allem 
gegen  sein  eigenes  geschlecht  wütete,  wenn  —  wie  Suanahild 
zu  seiner  gatlin  gemacht  wurde  —  so  auch  Friedrich,  Diether, 
Dietrich  und  die  beiden  Harlunge  zu  Ermenrich  und  damit 
untereinander  selbst  in  nahe  verwantschaftliche  Beziehungen  ge- 
setzt wurden2. 

So  dürfte  es  wenige  fälle  geben,  wo  geschichtliche  Vorgänge 
so  deutlich  erkennbar  wie  hier  durch  das  sie  verschleiernde  sagen- 
gewand  hindurchschimmern3,  auch  dass  Ernennen  selbst  sich  im 
hiotergrund  halt  und  sein  heimtückischer  ratgeber  Sibich  als  der 
eigentliche  Unheilstifter  erscheint,  entspricht  dem  Verhältnis  des 
k aisers  zu  Narses,  der  als  sein  heimlicher  feind  ja  noch  in  der 
kehr,  hervortritt,  die  Vereinigung  dieser  späteren  Ermenrichsage 
mit  der  Dietrich-Odoakersage  tritt  zuerst  in  Q  W  hervor.  Ermenrich 
tatet  hier  seinen  söhn  Friedrich,  lässt  seine  neffen,  die  Harlunge, 
hangen,  vertreibt  dann  linstigante  Odoacro\  der  ebenfalls  sein 

haften  SinäoU  fortlebt,  für  den  Piper  11  belege  hat,  und  der  DPI.  3008. 
3634.  3764  unter  Dietrichs  mannen  erscheint  (dass  er  derselbe  ist  wie  im 
Nibl.,  beweist  seine  Zusammenstellung  mit  Nünolt  DFL  3007).  —  es  sei  mir 
gestaltet,  hier  nachtraglich  auf  die  von  mir  Zs.  43,  319  übersehene  arbeit 
▼on  CPIatner  (Über  spuren  deutscher  ansiedlungen  im  osten  der  Elbe,  Forsch. 
*.  d.  gesch.  17,  409)  zu  verweisen,  welcher  s.  449  mit  den  auch  von  mir  an- 
tjeführten argumenten,  denen  er  noch  ein  wichtiges  zeugnis  aus  Pulkawa 
hinzufügt,  die  identität  des  brandenburgischen  Harlunge  (Brenten)  mit  den 
Heralern  nachweist,  ich  trage  noch  nach  Sigleri  Chronol.  aao.  45  :  Odoaerum 
Heruium  eive  Saxonem  interemiL  Aventin  (vis  1168)  nennt  die  Heruler 
'Huri',  was  genau  zu  dem  namen  der  Herulerortschaft  Hörlfing  bei  Satzborg 
(Zs.  43,  313)  stimmt. 

1  über  diesen  Friedrich  vgl.  Jiriczek  i  134  n.  1.  da  die  Rugier  im 
Widsid  v.  69  besonders  erwähnt  sind,  so  kann  der  v.  124  dort  genannte 
Friedrich  allerdings  mit  dem  Rugierkönig  nicht  identisch  sein  (Zs.  43, 
326  n.  2). 

2  dass  bei  dieser  Verknüpfung,  wie  man  angenommen  hat,  die  gemein- 
same Zugehörigkeit  Dietrichs  und  Ermenrichs  zum  Amalerhause  mitgewürkt 
hat,  ist  möglich,  aber  nicht  wesentlich,  im  Anh.  z.  Hb.  (HS.*  331)  ist 
4Ermentrich'  der  bruder  Dietrichs,  was  wider  mit  der  bairischen  auffassung 
im  Ghron.  imp.  et  ponL  Bav.  stimmt  :  Th.  de  Berne  et  fraler  eius  Ermel- 
rtetw,  HS.3  464. 

*  ohne  mich  auf  seine  beweisführung  festzulegen,  halt  ich  doch 
WMüllers  ansieht  von  der  repräsentation  der  Stämme  dnreh  bestimmte  sagen- 
gestalteo  (Myth.  d.  hs.  5)  in  gewissen  grenzen  für  berechtigt. 

Z.  F.  D.  A.  XLV1.   N.  F.  XXXIV.  4 
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nefle  ist  (s.  o.  43),  seinen  netten  Dietrich  zu  Attila,  später 
verliert  er  selbst  sein  leben  durch  Hernid  und  Serila,  denen 
Odoaker  zugesellt  ist,  der  dann  —  wie  in  der  alten  sage  (s.  o.  43) 
nach  abstofsung  der  byzantinischen  herschaft  (ermordung  Ermen- 
richs)  —  die  herschaft  in  Italien  usurpiert,  um  schliefslich  bei 
Ravenna  dem  mit  hunnischer  hilfe  zurückgeführten  Dietrich  zu 
erliegen,  seitdem  hat  Odoaker  nicht  blos  als  tückischer  rat- 
geber,  sondern  auch  als  Usurpator  dem  älteren  Unheilstifter 
Sibicb  den  platz  geräumt,  in  der  ThS.  c.  401  giebt  dieser 
seinem  erkrankten  herrn  einen  heimtückischen  rat,  der  ihm  den 
tod  bringt,  bemächtigt  sich  dann  selbst  der  herschafl  in  Rum, 
wird  aber  von  dem  heimkehrenden  Dietrich  in  einer  grofsen 
scblacht  bei  Greganborg  (Griechenburg,  di.  Ravenna,  die  haupt- 
stadl  des  Exarchats)  überwältigt  und  von  Hildebrands  söhn  er- 
schlagen (c.  413)  l. 

Aber  auch  eine  reihe  geschichtlicher  facta  aus  den  letzten 
kämpfen  der  Goten  hat  in  der  erz&nlung  von  Dietrichs  flucht  und 
rückkehr  ihren  sagenhaften  niederschlag  gefunden,  die  bei  Fru- 
tolf  (Scr.  vi  130)  vorliegende  historische  vulgata  meldet  über  Narses: 
deinde  (nach  Totilas  tod)  urbes  eorum  munitissimas  i.  e. 
Veronam  et  Br  ix  tarn  suseipitns  vniversam  ltaliam  .  .  ad  rerpti- 
blicae  iura  reduxit.  ebenso  sucht  sich  in  DFL  Ermenrich  nicht 
nur  Veronas,  sondern  vor  allem  auch  Brescias  {Brissdn)  (55470)  zu 
bemächtigen,  sodann  erinnert  die  rolle,  welche  Witege  spielt,  in 
den  bauptpuncten  unverkennbar  an  diejenige  des  Witigis2  der 
geschiente,  die  sage  hat  ihm  allerdings  den  kOnigstitel  versagt, 
sie  kennt  nur  die  Amaler  als  gotische  könige  und  lässt  die  gotische 
konigsreihe  mit  Athalarich  oder  Theodahad  (Theodahari,  Diether) 
scbliefsen.  sie  hat  aber  die  tatsache  festgehalten,  dass  der  letzte 
Amaler  durch  Witigis  seinen  Untergang  fand,  nach  seiner  er- 
hebung  sante  Witigis  dem  flüchtigen  Theodahad  einen  monier 
nach,  der  ihn  unweit  Ravenna  auf  freiem  feld  von  hinten  über- 
fiel und  4wie  ein  opfertier'  niedersliefs  (Proc.  i  11).   schon  im 

1  nicht  ganz  mit  recht  bemerkt  Heinzel  Ostg.  s.  60,  es  finde  kein 
eigentlicher  kämpf  mehr  statt  :  Sibich  fuhrt  13000  mann  Dietrich 
entgegen. 

3  Procop  nennt  ihn  stets  Oririjpc,  die  Ist.  quellen  Viligis  oder  Vitiges, 
die  möglichkeit  der  von  mir  vorgetragenen  auffa&sung  streifte  bereits  EHMeyer 
in  der  besprechung  von  KMeyers  Dietrichsssge  Z».  f.  d.  phil.  I,  375. 
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7  jb.  aber  erscheint  Witigis  selbst  als  mörder  seines  Vorgängers 1. 
auch  der  Schauplatz  der  unthat  —  das  ufer  des  Santerno  im 
westen  von  Ravenna  —  entspricht  der  gegend,  in  welche  die 
sage  die  Überwältigung  des  jugendlichen  Dielher  durch  den  kampf- 
erprobten Witege  verlegte,  der  geschichtliche  Witigis  war  wie 
der  sagenhafte  Witege  einer  der  ausgezeichnetsten  kriegshelden 
Tbeoderichs  gewesen,  schon  im  jähre  488  hatte  er  sich  im 
kämpf  mit  den  Gepiden  ausgezeichnet  (Procop  i  11);  die  procla- 
mation  bei  seiner  erhebung  (536)  zeigt  den  kriegsergrauten  beiden  2. 
verdankte  er  also  seine  angesehene  Stellung  vor  allem  der  gunst 
seines  früheren  herrn,  so  muste  die  ermordung  des  letzten  Ama- 
lers  sich  um  so  mehr  als  ein  act  treuloser  Undankbarkeit  de» 
empfiodungen  der  Zeitgenossen  einprägen,  als  sein  späteres  ver- 
hallen keineswegs  den  er  wartun  gen  der  Goten  entsprach,  so 
erschien  auch  die  capitulation  des  Witigis  in  Ravenna3  als  ein 
ao  seinen  landsleulen  verübter  verrat»  wie  die  auslieferung  Rabens 
an  Ermenrieb  durch  Witege  (DFL  7712fl)4. 

Dass  der  historische  Witigis  mit  dem  älteren  gotischen 
sagenheld  Vidigoja  (Jord.),  Witigouwo  (alem.),  dem  söhne  Wie- 
lants  und- dem  notgestallen  Heimes  verwechselt  und  in  eine  ge- 
stalt  zusammengezogen  wurde,  ist  bei  der  grofsen  belieblheit, 
deren  sich  dieses  heldenpaar  in  der  alemannischen  sage  erfreute 
(s.  o.  47  n.  3),  leicht  erklärlich,  vielleicht  trugen  hierzu  auch 
die  beziehungen  jenes  ältern  helden  zu  Ermenrich  bei,  nachdem 
dieser  in  die  spätgotische  sage  hineingezogen  war.  anderseits 
aber  wurden  beide  helden  doch  auch  von  einander  geschieden, 
so  in  DFL,  wo  8659  neben  Heime  Witegouwe,  aufserdem  8661 
neben  Witege  ein  Witegis  genannt  wird,  und  im  Anh.  z.  Hb. 
(HS.*  326),  wo  unterschieden  wird  :  'Wittich  ein  he  lt.  Wittich 
Owe  syn  bmoder'.    die  neuere  sagenforschung  hat  freilich  in 

1  Marceil.  Cornea  aao.  106  :  Theodatum  occidit  in  loco  qui  dicitur 
Quirintu  iuxta  ßuvium  Santernum. 

*  Cassidor.  Var.  x  31  ed.  Mommsen  p.  318  :. .  regem  sibi  Martium 
Geticus  poputus  inveniret.  et  amare  novimus  viros  f ortet  qui 
saepiuM  bella  peregimut. 

3  Tgl.  Jord.  313  :  'nee  mora  se  ad  partes  dedit  victoris'. 

4  wenn  sein  verschwinden  io  den  flöten  der  Adria  an  die  art  erinnert, 
wie  er  aar  aee  sich  von  Ravenna  aus  der  räche  seiner  landsleate  entzog, 
so  klingt  hier  das  mythische  motiv  wol  nur  zufällig  an  das  historische  an. 

4* 
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Witege  einen  andern  helden  der  Dietrichszeit,  den  Tufa,  wider- 
erkennen wollen  1,  dessen  schwankendes  verhalten  Theoderich  im 
kämpfe  mit  Odoaker  eine  zeit  lang  Verlegenheiten  bereitete,  die 
mOglichkeit,  dass  besonders  in  der  gefangennähme  von  Dietrichs 
helden  durch  Witege  ein  aus  dieser  episode  stammendes  motiv 
enthalten  ist,  kann  nicht  bestritten  werden,  anderseits  muss 
es  befremden,  dass  weder  Jordanes  noch  die  gesta  Theoderici 
der  Tufaepisode  mit  einem  worte  gedenken;  auch  kann  doch 
eben  nur  dem  historischen  Witigis,  nicht  dem  als  held  gauz 
intacten  Wilegouwe2  dieser  Schandfleck  angehängt  worden  sein. 

Die  sage  hat  den  Untergang  Dielhers  durch  Witege  zu  einer 
episode  der  Rabenschlacht,  sie  hat  ferner  den  Witege  zum  typi- 
schen überwinder  jugendlicher  helden  gemacht,  um  auch  andere 
kampfesfreudige  jünglinge  in  dieser  Schlacht  seiner  Überlegenen 
kriegserfahrung  zum  opfer  fallen  zu  lassen  —  die  beiden  Heichen- 
söhne, Nudung  und  Alphart  (mit  Alph.  tod  vgl.  DFL  9527).  nach 
der  einfUgung  der  Dietherepisode  entstand  also  folgendes  sagen- 
geflecht  Dietrich  und  Diether  werden  von  ihrem  oheim  Ermen- 
rich  zur  flucht  zu  Attila  gezwungen ;  mit  hunnischer  hülfe  kehren 
beide  zurück  und  besiegen  und  toten  Sibich  (Odoaker- Narses)3, 
der  sich  nach  Ermenrichs  tode  (wie  Odoaker)  der  herschaft  be- 
mächtigt hat,  wobei  jedoch  Dielher  durch  Witege  seinen  tod 
fiodeL  zu  diesen,  wie  wir  meinen,  gotisch-alemannischen  sagen- 
elementen  sind  nuu  aber  in  der  spateren  epischen  darslellung 
erweiterungen  und  Veränderungen  getreten,  deren  bairischer 
Ursprung  leicht  erkennbar  ist 

a)  Wir  rechnen  dahin  zunächst  die  Verknüpfung  der  Rüdiger-, 
dh.  der  bairiscben  Herulersage  mit  der  sage  von  Dietrichs  Ver- 
bannung (vgl.  DFL  4744  IT,  ThS.  c.  289,  Anh.  z.  Hb.  HS.8  333), 
womit  weiterhin  die  sage  von  Dietrichs  Verlobung  mit  Herrad 
im  Zusammenhang  steht  (Zs.  43,  309),  durch  welche  Dietrich  in 
Etzels  Freundschaft'  aufgenommen  wird. 

b)  Ferner  gehört  hierher  die  in  der  späteren  Überlieferung 

1  Rieger,  Wolfs  Zs.  f.  royth.  i  232.  Heinzel  Ostg.  hs.  57.  Symons  695. 
Jiriczek  i  308.   dagegen  WMüller  Myth.  d.  hs.  160. 

s  vgl.  die  Charakteristik  des  Witege  in  der  ThS.  c.  175,  in  weicher 
der  anklang  des  namens  an  alts.  htvU  'weife'  mitgewürkt  zu  haben  scheint. 

3  ThS.  331  erscheint  Sibich  als  Dietrichs  eigentlicher  gegner  in  der 
schlacht  bei  Gronsport  (Raben). 
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auftretende  Vorstellung  von  den  uogeheuren  Verlusten,  welche 
Dietrich  in  der  Rabenschlacht  erlitt  und  die  einer  Vernichtung 
seiner  macbtstellung  gleichkamen,  da  der  Anb.  z.  Hb.  in  den  auf 
Dietrich  und  die  Hunnen  bezüglichen  abschnitten,  wie  wir  wider- 
holt feststellen  konnten,  auf  volkstümlicher  bairischer  Überlieferung 
fufste,  so  glauben  wir  auch  den  darin  erhaltenen  bericht  über  den 
Untergang  des  A malerreiches  hierher  ziehen  zu  dürfen,  nachdem 
gemeldet  worden  ist,  wie  Dietrich  und  Hildebrand  allein  von  Etzels 
hof  heimkehrten,  beifst  es  (HS.*  338) :  Darnach  ward  aber  ein  streite 
bereidt,  der  geschach  vor  Berne,  do  ward  der  alt  Hiltebrant  erschlagen 
von  künig  Günther,  der  was  fraw  Crimhilten  bruder  (wenn  kurz  vor- 
her im  anschluss  an  die  Nibelungensage  Gunthers  lod  berichtet  wor- 
den ist,  so  bezeugt  dieser  Widerspruch  das  alter  dieser  erzählung). 
und  do  käme  ye  einer  an  den  andern  bisz  daz  sy  all  erschlagen 
wvrden.  alle  die  helden,  die  in  aller  weit  waren,  wurdent  do  zumal 
abgethan  aufsgenummen  der  Berner,  aber  auch  dieser  folgt  einem 
zwerg,  der  ihm  sagt :  'dyn  reich  ist  nit  me  in  dieser  weit!  also 
gieng  der  Berner  hyn  wege,  und  weysz  nyemant  wo  er  kutntnen 
ist,  ob  er  noch  in  leben  oder  todt  sy ganz  in  Übereinstimmung 
hiermit  berichtet  Aventin  (11  347):  canitur  apud  nos  Theode- 
rieum  subito  nusquam  comparuisse.  statt  einer  Vertreibung  wüste 
also  diese  vermutlich  bairische  sage  von  einer  Vernichtung  der  Ost- 
goten vor  Dietrichs  abscheiden,  ja  von  einer  art  götterdämmertiüg, 
in  welcher  die  ganze  heldeogeneration ,  in  deren  mitte  Dietrich 
lebte,  ihren  Untergang  fand,  zu  berichten,  in  der  tat  handelte 
es  sich  in  dem  gotisch-oströmischen  kriege  um  einen  kämpf,  an 
welchem  fast  alle  dem  heldenzeitalter  angehörigen  Völker  pro  oder 
contra  teilnahmen  :  auf  der  einen  seite  aufser  den  Ostgoteo  die 
Rugier  und  italienischen  Heruler,  Skiren  und  Turcilinger,  ferner 
die  Alemannen  (Agalh.  i  6  IT),  Franken  (Proc.  m  33),  Gepiden  (ib.), 
Burgunder  (ib.  ii  12),  auf  der  andern  aufser  den  Griechen  und 
Römern  die  Hunnen  (ib.  u  1),  Heruler  (n  13),  Langobarden  (m  39). 
offenbar  mit  anlehnung  an  diese  volkssage  lässt  nun  Heinr.  dVogler 
bzw.  seine  quelle  in  den  kämpfen,  welche  Dietrich  auf  seinen  heim- 
fände n  zu  bestehn  hat,  alle  Völker  und  helden,  von  denen  er  irgend 
künde  bat  —  darunter  auch  Gunther  —  gegen  einander  auftreten 
und  sich  in  einem  ungeheuren  gemetzel  gegenseitig  allmälich  ver- 

1  gewig  mit  unrecht  zweifelt  WGrimm  an  der  'echlheit'  des  hier  *u 
gründe  liegenden  'gedichts'  (HS.3  338). 
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oichteo.  nur  die  notwendigkeit  für  den  kämpf  in  Etzelburg  noch 
einige  beiden  übrig  zu  lassen,  legt  ihm  in  der  aufzahlung  der  ge- 
fallenen einige  beschräukung  auf.  dennocb  ist  das  blutbad  so  un- 
ermesslicb,  dass  er  DFL  9666  fT  sagt :  als  ich  mich  kan  verrinnen, 
sö  lac  der  Hute  dd  sö  vil,  daz  ich  daz  wol  gesprechen  teil,  daz  bi 
niemens  ziten  in  stürmen  od  in  striten  sö  manic  man  nie  wart 
erslagen,  und  Dietrich  ausruft  9908  IT  :  *ow£  nu  hdn  ich  gar 
wunne  unde  vreude  verlorn  sit  mtne  recken  üz  erkorn  alle 
hie  nü  töt  sint*  auch  von  der  Rabenschlacbt  versichert  der 
Dichter  (Rab.  779)  :  ich  gehört  bt  mtnen  ztten  an  buochen  nie  ge- 
lesen in  allen  landen  witen  ist  nie  kein  strtt  sö  herte  ge- 
wesen sam  der  ze  Raben  sicherltche.  weil  man  auch  den 
wesentlichen  inball  des  'proeliuro  Crimildinum'  —  den  untergao? 
der  Etzelsöhne  uod  ihrer  verbündeten  —  in  neuer  form  mit  diesen 
kämpfen  zu  verbinden  strebte,  behauptete  sich  nur  in  den  'can- 
iilenae'  des  landvolks  und  in  der  ungarischen  sage  die  altere 
Uberlieferung  über  jenen  kämpf,  so  haben  ereignisse,  die  von 
452  bis  552  reichten,  in  diesem  grofsen  kampfgemälde  ihreo 
uiederschlag  gefunden. 

c)  Die  erste  epische  Zusammenfassung  dieser  sage  dürfte 
unter  umständen  erfolgt  sein,  welche  eine  berücksichtigung  der 
Nibelungensage  noch  nicht  erforderlich  machten,  wenn  alle  helden 
in  diesem  kämpfe  zu  gründe  giengen,  also  auch  zb.  Gunther,  der 
darin  auftritt,  so  war  die  behandlung,  welche  die  Nibelungensage 
im  9  jh.  allem  anschein  nach  in  Baiern  gefunden  hatte,  auf  diese 
sage  ohue  einQuss  geblieben,  nach  dem  aussterben  der  Karolinger 
fand  die  bairisch  gefasste  Nibelungensage  zunächst  wol  nur  noch  in 
Rheinfranken  (Lorsch)  weitere  pflege,  allein  schon  in  der  ThS. 
ist  auf  die  notwendigkeit,  eine  anzabl  helden,  besonders  Dietrich 
selbst,  in  Etzelburg  wider  auftreten  zu  lassen ,  rücksicht  genom- 
men >.  zunächst  wurden  einzelne  helden,  wie  Rüdiger,  dessen 
tod  aus  dem  'bellum  Nedao  (Crimildinum)'  vermutlich  ebenfalls 
in  die  Rabenschlacbt  verlegt  worden  war  (wovon  noch  ThS.  c.  338 
spuren  aufweist,  vgl.  Zs.  43,  311),  ebenfalls  zu  Etzel  zurückge- 
führt, anderseits  griff  die  anschauung  platz,  dass  auch  auf  der 
gegenseite  Ermenricli  und  Sibich  am  lebeu  geblieben  seien2,  so 

«  doch  fallen  Wolfhart  und  Helferich  noch  in  der  ThS.  333.  334  vor 
GroMfKirl  lltaben),  Tgl.  Zs.  43,  310. 

1  wenn  in  dem  gedieht  von  'Ermenrikes  dol*  Dietrich  HS.3  67,  im  A.  u 
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dass  die  letzte  enlscheidung  erst  nach  Dietrichs  rUckkehr  mit 
Hildebrand  stattfinden  konnte,  daher  widerholt  die  Schlacht 
bei  'Greganburg'  ThS.  412  nur  die  ältere  einfachere  form 
der  schlacbt  vou  Raben  (Gronsport),  mit  der  Veränderung,  dass 
Sibich  nicht  von  Dietrich,  sondern  von  Hildebrands  söhn  er- 
schlagen wird. 

Der  einfluss  der  jüngeren  Amelungensage  auf  die  neube- 
haodlung  der  Nibelungensage  zeigt  sich  besonders  in  der  trüben 
beleuchlung,  in  welche  Dietrichs  geschick  getreten  ist.  wenn  er 
auf  die  künde  vom  Untergang  der  seinen  ausruft  (Nibl.  A  2256): 
unt  mt  erstorben  alle  mtne  man,  sö  hdt  min  got  vergez%en\ 
so  erinnert  dies  nicht  allein  au  seine  klage  nach  der  schlacht  bei 
Booooje,  sondern  auch  an  das  resignierte  be^enntnis,  mit  welchem 
die  letzten  Goten  sich  dem  Narses  ergaben :  sie  sähen  jetzt,  4dass 
gott  wider  sie  sei  und  eine  unüberwindliche  macht  ihnen  gegen- 
überstehe' (Procop  BG.  iv  35).  auch  die  bedeutsame  rolle,  welche 
Rüdiger  im  Nibl.  zugedacht  ist,  lässt  diesen  einQuss  erkennen. 

d)  Zu  diesen  späteren  bairischen  sagenelementen,  welche  in 
der  Amelungen-  und  Nibelungensage  eingang  gefunden  haben, 
gehört  endlich  die  bedeutende  Stellung,  welche  das  geschlecht 
der  Wülfinge  innerhalb  der  heldensage  gewonnen  hat.  schon 
im  Widsid  29  beifst  es  weold  Helm  Wulfingum  :  auch  Alph. 
761,4  erscheint  Wolfbelm  in  hervorragender  Stellung  neben 
Hildebrand.  Helmnot,  Helmschrot,  Helmschart,  anderseits  Wolf- 
bart, Wolfhere  (Widsid  49),  Wolfwlo,  Wolfprant  und  Wülfing  ge- 
boren derselben  sippe  an.  der  name  der  Wülfinge  haftet  nun 
ohne  zweifei  au  dem  königsgeschl  echte  und  dem  volke  der  Skiren, 
als  deren  letzte  herscber  Edico  ((Heifshunger?')  und  Hunwulf 
(Jord.  271)  erscheinen,  auch  Odoakers  valer  heifst  Edico,  wie 
sein  Bruder  Onwulf.  der  name  WülGng  gehört  besonders  Steier- 
mark an  aus  Stire  holte  daher  Ezius  den  Odoaker  herbei. 
JGriram  Gesch.  d.  d.  spr.  327  meinte  geradezu,  dass  der  name 
Stlra  für  Sktra  eingetreten  sei.   skirischer  Ursprung  ist  auch  für 

Hb.  (HS.*  326)  Ekkehard  den  Krmenrich  erschlägt,  so  hat  auf  diese  rassung 
die  allere  Ermenrichsage  eingewürkt. 

1  oach  Martin  HB.  1  einl.  xxvi  erscheint  dieser  name  besonders  häufig 
•o  Österreich,  doch  gehören  die  von  ihm  angeführteo  beispiele  nach  Steier- 
mark, aoch  Mone  Teutsche  hlds.  16  hat  eine  grofee  menge  steirischer  bei- 
spiele  hierfür  gesammelt,    vgl.  auch  Schönbach  Zs.  20,  192  n.  3. 
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das  weitverbreitete  geschlecht  der  Weifen  (JGrimm  aao.)  voraus- 
zusetzen,  in  welchem  neben  Weif  auch  der  name  Ethico  wider- 
kehrt,  daher  die  beliebtheit  der  Wülfinge  besonders  auch  in 
Alemannien 1. 

Wahrend  es  in  den  älteren  teilen  der  ThS.  augenscheinlich 
mühe  machte,  um  Dietrich  eine  vollbesetzte  tafeirunde  zu  ver- 
sammeln (müssen  doch  selbst  Hagen  und  Gunther  herbeigezogen 
werden),  belebt  sich  Dietrichs  hof  iu  den  jüngeren  partien  der 
ThS.  und  in  den  mhd.  epen  mit  den  zahlreichen  gestallen  des 
Wülfingengeschlechts:  selbst  Hildebrand  wird  für  diese  sippe  in 
anspruch  genommen,  es  beruht  dies  auf  der  sich  seit  dem  11  jh. 
entwickelnden  Vorstellung  von  der  gotischen  herkunft  der  be- 
wohner  von  Steier,  Kärnten  und  Krain  (vgl.  Heinzel  Ostg.  hs.  65), 
welcher  auch  die  heldensage  recbnung  trügt,    neben  Dielleib, 
dessen  volk  aus  dem  Gotenlande  Spanien  nach  Steier  übersiedelt, 
tritt  so  auch  der  sieirische  held  Nudung  in  Dietrichs  heldenkreis 
ein 2.    im  Biterolf,  im  gr.  Rosengarten,  in  den  Nibl.,  im  Anh.  z. 
Hb.  bilden  die  Wülfinge  den  eigentlichen  kern  von  Dietrichs 
mannen;  sie  geleilen  ihn  zu  Etzel  ins  exil  —  anstatt  der  ge- 
ringen zahl  von  30  beiden ,  welche  ihm  nach  der  früheren  auf- 
fassung  (in  Gudrunlied  5, 1)  dahin  gefolgt  waren,  im  Rosengarten, 
in  der  Virginal,  auch  im  Anh.  z.  Hb.  werden  Dietrichs  heldeu 
geradezu  als  Wülfinge  bezeichnet;  Lancparten,  das  Ostgoten-  oder 
Amelungenland,  wird  das  land  der  Wülfinge  :  so  sind  sie  iu  der 
späteren  heldensage  aus  den  Vertretern  der  Skiren  zu  solchen 
der  Ostgoten  geworden,    immerhin  trilt  auch  im  Nibl.  ihre  re- 
lative Selbständigkeit  Dietrich  und  Hildebrand  gegenüber  anschau- 
lich genug  hervor  (vgl.  die  37  avent.). 

v.  ERGEBNISSE. 

Das  Vorhandensein  einer  altbairischen  Hunnensage  darf,  nach- 
dem sich  uns  der  Inhalt  von  Kezas  Gesta  Hunorum  im  wesent- 
lichen als  magyarisierles  bairisches  sageDgut  ergeben  hat,  nicht  wol 
bezweifelt  werden,   diese  sage  umfassle  einen  complex  historiscb- 

»  bei  Piper  zähl  ich  8  mal  fTolfhehn,  52  mal  ßTolfhere,  153  mal  Wolf- 
hard letzterer  name  acheint  also  weitaus  der  beliebteste  der  ganzen  helden- 
sage zu  sein. 

2  seine  Nürnberger  herkunft  im  Alphart  79  beruht  vermutlich  auf  der 
bezeichnung  'castra  Norica'  für  Nürnberg. 
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epischer  erinnerungen,  die  im  wesentlichen  —  im  gegensalz  zu 
den  fränkischen  und  alemannischen  sagen  —  auf  christlichem 
boden  fixiert  nalurmythischer  motive  entbehrten,  in  der  »vulgaris 
fabulatio'  und  den  'canlilenae'  des  landvolks  sich  erhielten  und  sich 
seit  etwa  dem  beginn  des  1 1  jhs.  auch  nach  Ungarn  ausbreiteten, 
zugleich  aber  der  kunstmaTsigen  epischen  dichtung  als  nährboden 
dienten1,  zu  diesen  überlieferuogen  rechnen  wir:  l.die  eroberung 
Pannoniens  durch  Balamber  (Waldemar)  im  kämpf  mit  den  Oslgoten 
unter  Winilbari  (dem  'alten'  Dietrich),  2.  die  erhebung  Attilas 
zum  herrn  Pannoniens  und  Germaniens  nach  der  Unterwerfung 
der  Goten,  die  erbauung  von  Etzelburg  (Sicambria)  und  die  er- 
mordung  Bledas,  3.  den  feldzug  der  Etzelvolker  nach  Gallien  und 
die  Überwältigung  der  Burgunder  (Gunther,  Sigismund)  in  einem 
großen  kämpfe  am  Rhein,  4.  die  Unterwerfung  des  nördlichen 
und  Ostlichen  Europa  mit  hülfe  der  Goten,  5.  den  feldzug  Attilas 
gegen  Ravenna,  6.  Attilas  Vermahlung  mit  der  germanischen  fürsten- 
tocbter  Kriemhild,  7.  Attilas  tod  durch  einen  blutsturz  (Hilde- 
gunde-motiv),  8.  den  Untergang  des  Hunnenreiches  auf  anstiften 
Kriemhilds  durch  den  Gepiden  Ardarich  und  den  Ostgoten  Walamer 
(Theodumer,  Dietrich)  in  einem  grofsen  kämpfe  in  und  um  Etzel- 
burg ('proelium  Crimildinum'). 

Der  einfluss  dieser  sage  auf  die  fränkisch-burgundische  Nibe- 
lungensage zeigte  sich  1.  bereits  in  merowingischer  zeit  in  der 
rolle  Gudruns  als  vernichterin  des  Hunnenreiches;  2.  in  karo- 
lingischer  zeit  in  der  Verwandlung  Kriemhilds  in  eine  'vAlandinne'. 
ihr  einfluss  auf  die  bairisch- alemannische  Amelungensage  zeigte 
sich  1.  in  der  bereicberung  der  Dietrichssage  durch  deren  ver- 
quickung mit  der  pannonischen  Gotensage  (Athanarich,  Winithari), 
2.  in  der  ausbildung  der  sage  von  Dietrichs  exil  und  heim- 
kebr.  die  Nibelungensage  erfährt  durch  die  berührung  mit  der 
durch  die  Hunneusage  beeinflussten  Amelungensage  vermutlich 
schon  in  karolingischer  zeit  zwei  Veränderungen  :  1.  durch  die  nach 
dem  Vorbild  Hildebrands  umgestaltete  auffassung  Hagens,  2.  (viel- 
leicht) durch  das  eingreifen  Dietrichs  in  die  letzte  enlscheidung. 

1  Zwierzina  Zs.  44, 101  glaubt,  dass  die  dem  Nibl.  zu  gründe  liegenden 
einzellieder  zt.  im  'grobbairischen'  dialect  gehalten  und  'in  ihrem  ton  für 
das  niedrige  volk  berechnet  waren*,  dagegen,  dass  sie,  wie  auch  Z.  meint, 
schon  in  der  Nibelungenstropbe  verfasst  gewesen  seien,  äufsert  Schönbach 
D.  Christentum  in  der  altd.  heldendichtung  50,  lebhafte  zweifei. 
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durch  ihre  herührung  mit  der  erweiterten  Ameluogensage  im  12  jh. 
bereichert  sie  sich  1.  durch  neue  Hildebrandsscenen,  2.  durch 
neue  kämpfergruppen  (VVüIßnge),  3.  durch  einflechtung  der  flgur 
Rüdigers 

Die  Hunuensage  selbst  lässt  folgende  Veränderungen  er- 
kennen :  1.  Attila  wird  allmälich  einziger  reprgsentant  der  Hunnen- 
zeit, 2.  er  wird  seines  grausamen  Charakters  allmälich  entkleidet 
(Streichung  der  Bledasage),  3.  die  sage  vom  Burgunderfeldzug 
wird  zl.  in  die  Nibelungensage  verflochten,  4.  die  sage  von  dem 
feldzug  nach  Ravenna  geht  völlig  in  die  Dietrichssage  auf,  5.  die 
sage  vom  'bellum  Crimildinum'  hält  sich  selbständig  nur  noch 
in  der  volkstümlichen  und  ungarischen  Überlieferung  :  ihre 
motive  und  ihr  inhalt  aber  finden  innerhalb  des  kunstmäfsigen 
epos  Verwertung  a)  in  der  bairischen  behandlung  der  Nibe- 
lungensage, b)  in  der  zur  Dietrichssage  gehörigen  sage  von  der 
Rabenschlacht. 

Unter  den  bairischen  landschaften  darf  vor  allem  Österreich 
als  hauptpflegestätte  der  heldensage  gelten,  hielt  man  doch  den 
namen  Austria  für  gleichbedeutend  mit  Ostrogothia  (Heinzel  Ostg. 
hs.  30),  daher  auch  in  diese  landschaft  das  *proelium  Zeizen- 
mure'  verlegt  wurde,  der  lieblingsheld  dieser  landschaft,  Rüdiger, 
(vgl.  Henning  Nibelungenstudien  18)  ist  daher  zu  einer  beson- 
dern bedeutung  in  der  Amelunxen-  und  Nibelungensage  gelangt, 
jener  bischof  Günther  vou  Ramberg,  der  begeisterte  Verehrer  der 
deutschen  heldensage  im  11  jh.2,  stammte  aus  einer  an  der  Enns 
und  Traun  begüterten  familie  (Giesebrecht  in4  60).    nicht  nur 

1  ebenfalls  bairischen,  aber  geistlichen  Ursprungs  sind  vermutlich  die 
—  nur  im  Nibl.,  nicht  in  der  ThS.  erscheinenden  —  pilgrimscenen  (bes. 
A.  1260),  die  kaplanscene  (A.  t514fl),  die  kirchgangscene  (A.  178" ff),  von 
denen  die  iweite  ein  ganz  neues,  den  klagen  des  clerug  über  den  Übermut 
des  laienadels  entsprechendes  moliv  einschiebt,  die  in  Passau  entstandenen 
aufzeichnungen  dürften  dabei  nicht  ohne  einfluss  gewesen  sein.  —  als  neue 
rheinische  (Worms  -  Lorscher)  motive  müssen  zwischen  dem  9  und  12  jh. 
sich  entwickelt  haben  :  1.  die  freundschaft  des  Rosengartenkämpfers  Volker 
mit  Hagen  (vgl.  auch  die  Hvensche  chronik),  2.  der  Sacliscnkrieg,  für  welchen 
als  vorbildlich  mehr  noch  die  von  Worms  ausgehnden  sächsischen  feldzüge 
Heinrichs  iv  im  11  jh.,  als  diejenigen  Karls  dGr.  angesehen  werden  dürfen, 
wenn  auch  alte  sagenelemente  zu  gründe  liegen. 

1  'temper  Athalam^  temper  Amalungum  el  cetera  id  genus  porUnta 
tractaV  HS.3  37. 
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die  gemeinsame  grundlage  der  TbS.  und  des  Nibl.  (Kellners  drittes 
liederbach),  sondern  auch  die  vermutlich  durch  einen  Passauer 
spielmann  bewürkte  abschließende  redaction  (Kettner  288)  sind 
unzweifelhaft  auf  Österreichischem  boden  entstanden,  daneben 
«eisen  bestimmte  spuren  —  zahlreiche  urkuuden,  die  eine  aus- 
gebreitete kenntnis  der  heldensage  in  dieser  laudschaft  verraten*, 
sowie  die  bedeutende  Stellung  der  Wülfinge  in  der  spätem  helden- 
sage —  auch  auf  Steiermark  als  eine  wiege  deutscher  beiden- 
dichlung. 

Zum  schluss  seien  mir,  um  gang  und  methode  meiner 
Untersuchung  zu  rechtfertigen,  noch  folgende  bemerkungeu 
gestattet. 

Die  erste  pflicht  deutscher  sagenforschung  scheint  mir  eine 
möglichst  umfassende  ausnützung  des  günstigen  geschicks,  durch 
welches  die  Vorgänge  unsers  heldenzeitalters  nicht  nur  zum  gegen- 
ständ mündlicher,  sagenhafter  Überlieferung,  sondern  zugleich 
fremder  beobachtung  und  schriftlicher  berichterstattung  geworden 
sind  (vgl.  Nitzsch  Gesch.  d.  d.  volkes  i*  25).  sodann  gilt  es  das 
eigentum  der  verschiedenen  deutschen  Stämme,  wo  dies  angänglicb 
ist,  möglichst  sorgfältig  von  einander  zu  sondern  und  die  mög- 
lichkeit  und  art  der  gegenseitigen  einwirkung  ihrer  Überliefer- 
ungen zu  prüfen,  ferner  aber  bedarf  das  innerhalb  der  Stämme 
selbst  zu  tage  tretende  sagengut  einer  berücksichtigung  seiner  so- 
cialen Verbreitung,  der  gegensatz  zwischen  dem  einfachen  episch- 
historischen lied  und  dem  eigentlichen  heldengesang  (vgl.  Symous 
60S)  beruht  nicht  alleiu  auf  dem  verschiedenartigen  stofflichen 
interesse  an  den  bebandelten  personen  oder  ereignissen,  sondern 
zugleich  auf  dem  sich  langsam  entwickelnden  gegensatz  der  naiven, 
dem  volkstümlichen  aberglauben  zugeneigten  überlieferungsweise 
der  'rustici',  die  allmälich  sich  des  wafTenhandwerks  ihrer  vor- 
fahren, deren  Überlieferungen  sie  gleichwol  fortsetzten,  ent- 
wohnten, und  dem  anspruchsvolleren,  mythischen  motiven  ab- 
holden geschmack  des  aus  dem  bauernstand  langsam  empor- 
steigenden, sich  aristokratisch  abschliessenden  kriegerstandes  (vgl. 
Nitzsch  aao.  n  4  ff),  noch  mehr  musle  diese  abneigung  gegen 
den  volkstümlichen  aberglauben  sich  geltend  machen,  seitdem  das 
riliertum  die  kirchliche  weihe  empfing;  nur  die  eigentlich  krie- 
gerischen Vorgänge  und  erscheinungen  der  einheimischen  sagen- 

1  vgl.  Schömbach  Zs.  20,  192  n.  3.   Schröer  Germ.  17.  65  ff. 
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Oberlieferung  nahmen  seitdem  das  interesse  des  ritterlichen  adels 
noch  in  aospruch.  wer  den  kostbaren  schätz  der  im  volke  lebenden 
»alten  msren'  als  gegenständ  rittermaTsiger  dichtung  nicht  unge- 
nutzt lassen  wollte,  war  zu  Veränderungen  genötigt,  welche  den 
bestand  und  inhalt  der  volklümlichen  Überlieferung  veränderten 
und  trübten  ».    geben  uns  also  die  sog.  volksepen  des  12  und 
13  jhs.  kein  klares  bild  der  im  volke  sich  fortpflanzenden  sagen- 
haften Überlieferungen,  so  verdienen  die  viel  spater,  erst  nach 
dem  verfall  der  ritterlichen  dichtung  hervortretenden  bruchstücke 
und  trümmer  der  eigentlichen  volkssage,  so  weit  sie  schriftlich 
fixiert  worden  sind,  um  so  sorgfältigere  beachtung.    gewis  ist 
auch  diese  'niedere'  heldensage,  wie  man  sie  nennen  konnte,  im 
laufe  der  jhh.  nicht  unverändert  geblieben,   die  teilnähme  an  den 
eigentlich  heldenhaften,  kriegerischen  Vorgängen  ist  geringer, 
die  für  die  mythischen  stärker  —  die  helden  sind  zb.  vielfach  zu 
riesen  geworden,  manche  molive  erscheinen  vergröbert  oder  sind 
ganz  verblafsl,  anderes  ist  durch  Verwechselungen  infolge  von 
äbnlichkeiten  in  namen  und  Situationen  in  Verwirrung  geraten, 
die  ursprüngliche  fülle  der  historischen  gestalten  bat  sich  ver- 
einfacht :  aber  trotz  diesem  natürlichen  verwitterungsprocesse 
überraschen  diese  unscheinbaren  Zeugnisse,  wie  sie  uns  bei  Keza, 
im  Siegfriedslied,  im  Anh.  z.  Hb.,  bei  Aventin,  bei  Lazius  ent- 
gegentreten, durch  die  treue  und  ursprünglichkeit  ihrer  der 
heldendichlung  od  scbrofif  widersprechenden  angaben,  denn  wenn 
auch  die  volkstümlichen  msren  die  grundlage  des  kunslmaTsigen 
epos  bildeten,  so  scheint  umgekehrt  der  einfluss,  welchen  die 
grofsen  cyclischen  conceptionen  der  ritterdichtung  auf  den  inhalt 
der  alten  *cantilenae'  geübt  haben,  im  ganzen  genommen  sehr 
gering  gewesen  zu  sein. 

1  so  wird,  uro  nur  das  lehrreichste  beispiel  hervorzuheben,  der  conflicl 
der  königinnen  im  Nibl.  auf  eine  lehnsrechtlicbe  frage  hinausgespielt. 
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DIE  UBERLIEFERUNG  DES  LIEDES  VOM 
HÜRNEN  SEYFRID. 

Steinmeyer  und  Gollher  haben  sich  das  verdienst  erworben, 
die  textkritisch  verwickelte  Überlieferung  des  Seyfridsliedes  der  ent- 
wirrung  wesentlich  näher  zu  führen  :  der  erste  durch  seine  notizen 
Zs.  f.  d.  ph.  5, 105  und  durch  die  Überlassung  weiterer  arbeiten 
an  Golther,  dieser  durch  seine  ausgäbe  des  liedes  in  Braunes  neu- 
drucken  n.  81.  82  (1889).  aber  zur  volligen  klarung  ist  das 
problem  noch  nicht  gekommen;  es  hat  sich  vor  allem  wol  gerächt, 
dass  Golther  nicht  all  die  erhaltenen  alten  drucke  selbst  neben 
einander  gesehen,  sondern  sich  zt.  wenigstens  mit  abschriften 
uod  collationen  begnügt  hat.  hier  hofft  die  vorliegende  Unter- 
suchung, die  sich  Steinmeyers  und  Golthers  arbeiten  und  zumal 
den  laa.apparat  dankbar  zu  nutze  macht,  etwas  weiter  helfen  zu 
können;  einmal  durch  nochmalige  ausdeutung  des  schon  be- 
kannten materials  und  namentlich  stärkere  Verwertung  der  in  den 
alten  heften  befindlichen  Illustrationen,  die  zugleich  zu  einer 
kunsthistorisch  wol  nicht  unwichtigen  ermiltlung  führt;  anderseits 
auch  durch  eine  dem  umfang  nach  geringe,  dem  inhalt  nach 
aber  wol  verwendbare  Vermehrung  der  bisher  aufgedeckten  Über- 
lieferung K 

Ich  stelle  zunächst  —  unter  benutzung  von  Golthers  ein- 
leituog,  auf  die  ich  hier  überhaupt  verweise,  und  unter  Verwertung 
der  von  ihm  gewählten  siglen  —  das  bisher  bekannte  material 
zusammen. 

1.  Nh —=  Nürnberg,  Kunigunde  Hergotin  o.  j.  nur  biblio- 
graphisch bekannt. 

2.  N  —  Nürnberg,  G Wächter  o.  j.  exemplar  im  Kestner- 
museum  zu  Hannover. 

3.  H  —  Hamburg,  JLow  o.  j.  exemplar  in  Celle,  kirchen- 
ministerialbibliothek. 

4.  F  =  Frankfurt  aM.,  WHan  o.  j.    exemplar  in  Gelle. 

5.  B  =  Bern,  SApiarius  1561.  exemplar  in  Berlin  Yf  7711. 

1  den  directiooen  der  Universitätsbibliothek  in  Basel,  der  kgl.  biblio- 
thfk  zq  Berlin,  der  kirchenministerialbibliolhek  zu  Celle,  des  Kestnermnseums 
zo  Hannover  und  der  k.  k.  hofbibliothek  zu  Wien  bin  ich  zu  herzlichem 
dank  verbunden. 
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6.  S  —  Strafsburg,  ChMüllers  erben  1580.  nur  biblio- 
graphisch bekannt. 

7.  0  =  o.  o.  1585.    exemplar  in  Wien,  hofbibliolhek. 

8.  O1      o.  o.  1591.    nur  bibliographisch  bekannt. 

9.  Ba  Basel,  JSchrOter  1592 — 4.  unvollständiges  exemplar 
in  Basel,  Universitätsbibliothek. 

10.  L==  Leipzig,  NNerlich  1611.  nur  bibliographisch  bekannt. 

11.  V  =  ein  druck,  aus  dem  Goldast  Paraenelicorum  veterum 
pars  i  (1604)  einige  stellen  anführt;  bestimmt  mit  keinem  der 
unter  1 — 10  genannten  drucke  identisch.  Golther  hatte,  um 
einen  gewissen  zeitlichen  anhaltspunct  zu  geben,  darauf  auf- 
merksam machen  können,  dass  Goldast  s.  52  (zu  str.  76,  2)  von 
einer  *vetus  editio*  spricht.  —  dagegen  wird  man  nicht  mit  der 
Sicherheit,  mit  der  Golther  es  tut,  die  citate  in  CSpangenbergs 
Adelspiegel  n  (1594)  auf  eine  sonst  nicht  bekannte  ausgäbe  zurück- 
führen können  :  er  hat  zwar  einen  völlig  abweichenden  vers  (2,  5), 
es  wird  sich  aber  spater  noch  zeigen,  dass  er  die  willkürlichsten 
Änderungen  vornimmt  und  daher  für  die  texlkritik  ganz  aufser 
betracht  bleiben  muss. 

Dazu  kommt  nun 

12.  He  —  ein  druck,  von  dem  sich  nur  die  holzstocke  zu 
15  Illustrationen  erhalten  haben;  sie  sind  im  besitz  der  firma 
Heitz  u.  Mündel  in  Strafsburg,  und  zweimal  sind  mit*  ihnen  die 
bilder  neu  abgedruckt  worden  :  a)  durch  EMartin  :  Jb.  d.  Vogesen- 
clubs  6  (1890),  84  fT,  b)  durch  FHeitz  :  Originalabdruck  von  form- 
schneiderarbeiten  d.  16  u.  17  jhs.  (Strafsburg  1894)  taf.  cxxiiifT. 
mit  recht  weist  schon  Martin,  wenn  auch  nur  zweifelnd,  auf  die 
möglichkeit  einer  ideotität  mit  der  oben  unter  6  genannten,  ver- 
lorenen Slrafsburger  ausgäbe  hin.  aber  da  es —  angesichts  zb. 
der  beiden  Teilbilder  taf.  cxxvm  —  nicht  einmal  sicher  ist,  ob 
alle  Stöcke  der  Heitzschen  Sammlung  ursprünglich  nach  Strafs- 
burg geboren,  wird  es  sich  zunächst  wol  empfehlen,  die  Identi- 
fication zu  unterlassen  und  den  druck  vorläufig  als  besondere 
Dummer  zu  führen. 

Endlich  aber 

13.  X  a  zwei  blätter  aus  einem,  wie  man  sofort  sieht,  nicht 
ganz  jungen  druck  des  Seyfridsliedes,  eigentum  der  kgl.  bibliothek 
zu  Berlin  Yd  9261  (vorgeklebt  ist  ein  im  druck  völlig  verschie- 
denes blatt :  Ein  anders  Lied.    Ich  klag  den  Tag  vnnd  alle  Hund  / 
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Gedruckt  zfi  Au^purg  /  bey  der  Agatha  Geglerio).  unser  bruch- 
stOck  enthalt  die  Strophen  7,  5  bis  13,  8  und  die  drei  holzscbnitte 
ir.  v.  ti.  ohne  jeden  Zweifel  haben  wir  hier  die  Fragmente  vor 
uns,  die  Golther  unter  nr  11  seiner  Zahlung  bibliographisch  auf- 
führt, die  aber  schon  Steinmeyer  vergeblich  gesucht  hatte  :  der 
Calrarysche  catalog,  durch  den  St  von  den  bruchstücken  wüste, 
stammt  v.  j.  1887,  und  das  gleiche  datum  nennt  der  Umschlag 
der  Berliner  fragmenle  als  jähr  der  erwerbung.  der  benutzung 
zugänglich  aber  wurden  sie  erst  in  den  neunziger  jähren  und 
musten  daher  Steinmeyer  und  Golther  entgehn. 

Talsächlich  lagen  Golther  nur  sechs  drucke  :  N,  H,  F,  B,  Ba 
ood  0  vor,  und  über  das  Verhältnis,  in  dem  sie  zu  einander 
Stenn,  ist  er  zu  folgendem  schluss  gekommen.  H  geht  direct 
auf  N  zurück  und  kommt  daher  textkriiisch  nicht  weiter  in  be- 
iracht.  der  erste  druck  ist  nicht  erhalten,  zwischen  ihm  und 
>  steht  kaum  eine  Zwischenstufe  —  ein  grund  für  diese  annähme 
Mt  nicht  angegeben.  F  und  Ba  gehören,  wie  eine  menge  von 
steilen  beweist,  eng  zusammen,  doch  ist  Ba  nicht  eine  Überar- 
beitung von  F,  beide  drucke  haben  vielmehr  eine  gemeinsame 
quelle,  eineo  druck,  den  G.  aus  bilderkritischen  gründen,  von 
welchen  wir  gleich  zu  sprechen  haben,  ius  jähr  1538  setzen  möchte, 
ß  ist  —  wie  übrigens  auch  Ba  —  sehr  stark  überarbeitet,  enthält 
aber  auch  manches  alte  und  echte,  ahnlich  steht  es  mit  dem 
drucke  0,  der  selbständig  auf  das  original  zurückgeht,  einen 
>!ammbaum  der  drucke  vermag  G.  nicht  aufzustellen,  sondern  er 
scheidet  vier  selbständige  texte  :  1.  N;  2.  die  vorläge  von  F  und 
Ba;  3.  B;  4.  0.  der  ausgäbe  zu  gründe  wird  N  gelegt,  weil  B 
und  0  zu  spät  und  zu  frei  sind;  G.  ist  namentlich  dann  über- 
zeugt, in  N  die  richtige  lesart  zu  haben,  *wenn  sie  in  sämtlichen 
drucken,  auch  mit  ausnähme  von  B,  sich  vorfindet;  ferner  wenn 
eine  lesart  von  N  durch  0  oder  B  gestützt  wird;  auch  ein  zu- 
ammengehn  von  B  und  0  verdient  beachtung;  zuweilen  kann  das 
richtige  auch  nur  in  einem  drucke  sich  erhalten  haben,  in  fallen, 
wo  eine  modernisierung  eines  altertümlichen  ausdruckes  für  alle 
gleicbmaTsig  nahe  lag*.  G.s  praxis,  mit  der  er  dem  verlornen 
urdruck  so  nah  wie  möglich  zu  kommen  hofft,  ist  im  allge- 
meinen die  folgende  :  1.  er  gibt  die  la.  von  N  zu  gunsten  des 
Wortlauts  der  andern  texte  auf,  wenn  diese  einig  sind  oder  wenn 
wenigstens  nur  B  abweicht;  ausnahmen  bilden  die  Talle,  in  denen 
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die  la.  von  N  im  gegensalz  zu  der  concurrenzla.  keioen  verslofs 
gegen  die  metrischen  anforderungen  darstellt;  2.  wenn  N  mit 
einem  der  andern  texte  oder  gar  mit  zweien  gegen  eine  von 
einem  text  (ausscblicfslich  B)  oder  zweieo  gebildete  gegengruppe 
übereinstimmt,  wird  die  la.  von  N  beibehalten,  sie  mQste  denn 
a)  einen  metrischen  fehler  aufweisen,  oder  b)  an  sprachlicher 
altertümlichkeit  der  andern  la.  nachstehn.  an  beispielen  für 
dies  verfahren  wird  weiterhin  kein  mangel  sein. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  ob  es  uns  nicht  gelingt,  die 
vorhandenen  drucke  entschiedener  in  bezug  auf  ihre  verwant- 
schaflsverhältnisse  zu  charakterisieren,  womöglich  ihren  Stamm- 
baum aufzustellen,  und  werden  zu  diesem  zwecke  zunächst  die 
bilder  und  dann  die  texte  hinsichtlich  ihrer  Zusammengehörigkeit 
genauer  prüfen. 

1.  Die  bilder. 
Hier  kommen  nur  in  betracht  die  drucke  2,  4,  5,  9,  12, 
13;  allenfalls  auch  7:3  ist  bis  auf  ein  schon  von  Golther  mit 
recht  als  unursprünglich  bezeichnetes  titelbild  ohne  illustrationen; 
von  1,  6,  8,  10,  11  sind  exemplare  nicht  bekannt.    12  und  13 
hat  Golther  noch  nicht  berücksichtigen  können;  7  lässl  er  bei 
seile,  weil  es  nur  'das  gewohnliche  titelbild'  enthält,    so  ver- 
gleicht er  nur  N  (2),  F  (4),  B  (5),  Ba  (9)  und  zerlegt  sie  in  zwei 
gruppen  :  NF  —  BBa.  'die  Situation  auf  den  bilden)  in  BBa  und 
NF  ist  dieselbe;  unmöglich  aber  können  die  plumpen  da  Stel- 
lungen in  NF  die  vorlagen  für  die  feinen  in  BBa  gewesen  sein; 
vielmehr  fand  das  umgekehrte  statt,    die  holzschoitte,  welche 
sich  in  BBa  erhielten,  sind  die  des  Originals,  das  allem  nach  ein 
schon  und  gut  ausgestatteter  druck  gewesen  ist;  die  von  NF 
entstammen  aus  einer  späteren  aufläge  .  . .'  ohne  zweifei  ist  die 
gruppeneinteilung  richtig,  aber  die  notweudigkeit  des  Schlusses 
'vielmehr  fand  das  umgekehrte  stall'  wird  niemand  einsehen;  auch 
ohne  die  bilder  zu  prüfen,  wird  man  theoretisch  die  mOglichkeit 
aufstellen  dürfen,  dass  auch  feine  bilder  unter  anlehnung  au 
plumpe  hergestellt  sein  können,  zumal  wenn  uns  von  diesen  nur 
nachahmungen  vorliegen,  die  vielleicht  ihrerseits  die  'plumpheil' 
erst  verschuldet  haben;  ferner  aber  konnten  ja  auch  die  'feinen' 
bilder  ebenso  unursprünglich  sein  wie  die  plumpen,  zumal  wenn 
wie  hier  die  gruppe  NF  die  jähre  1540 — 55  (resp.  1538,  s.  u.), 
die  gruppe  BBa  die  jähre  1561 — 1594  vertritt,    die  sache  ligt 
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offenbar  überhaupt  so  einfach  nicht,  und  nur  eine  genaue  prü- 
fung  wird  aufklärung  schaffen  können;  sie  mag  zugleich  Golthers 
sonstige  bemerkungen  über  die  bilder  berücksichtigen. 

Ich  beginne  mit  N.  seine  holzschnitte  machen  den  rohsten 
eindruck  von  allen,  wie  die  unten  mitgeteilte  probe  deutlich  zeigt; 
aber  gerade  hier  ergibt  sich,  wie  wenig  man  von  der  rohheit 
eines  nachschnilts  (denn  dass  es  sich  nicht  um  originale  bandelt, 
wird  sich  sogleich  erweisen)  auf  die  rohheit  des  Urbildes  zurück- 
schliefen  kann,  hier  nämlich  ist  die  kleine  kunstgeschichtliche 
eoldeckuog  zu  machen,  auf  die  schon  oben  angespielt  wurde, 
'auf  den  bildern  in  N  zeigt  sich  zuweilen  ein  ziemlich  undeut- 
liches monogramm  W\  sagt  Golther.  auf  der  unten  gebotenen 
probe  ist  es  allerdings  würklich  ziemlich  unklar;  aber  bei  ge- 
nauerem zusehen  kann  man  auch  da  das  erkennen,  was  auf  ver- 
schiedenen andern  bildern  von  N  ganz  deutlich  herauskommt : 
das  monogramm  heifst  I*P.  das  aber  ist  eines  der  berühmtesten 
der  deutschen  kunst  des  16  Jahrhunderts :  es  ist  das  zeichen  des 
Hans  Sebald  Beham.  nun  wird  freilich  niemand  annehmen, 
<Jass  die  rohen  arbeilen,  die  wir  hier  vor  uns  haben,  direct  von 
der  band  des  grofsen  kleinmeislers  herrühren;  offenbar  haben  wir 
oacbahmungen  eines  Äusserst  ungeschickten  holzschneiders  vor 
oos.  dass  er  das  monogramm  des  kunstlers  mit  herübernahm, 
braucht  uns  nicht  zu  verwundern  :  ein  ausgezeichneter  aufsatz 
JLulhers  über  den  'ideendiebstahl  in  dem  decoraliven  bücher- 
schmuck der  reformationszeit'  (Zschr.  f.  bücherfreunde  1,  2,  s.  463  ff 
bes.  470Q  hat  UQS  geze'eTtt  dass  dieses  verfahren  bei  den  raub- 
druckern des  16  Jahrhunderts  gar  nicht  so  ungewöhnlich  ist. 
allerdings  findet  das  monogramm  sich  nur  auf  den  bildern  3,  4, 
5,6,8,  12,  14,  18,23,  und  ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  oh 
©an  Beham  nur  für  diese  nummern  die  originale  zusprechen  darf ; 
bemerkt  sei  nur,  dass  die  bilder  17,  19»  20,  22,  24(?)  wenigstens 
den  typischen  platz  für  das  monogramm  aufweisen,  nirgendwo 
io  der  Behamlilteratur  ist  bisher  von  diesen  Siegfriedbildern  des 
meisters  die  rede,  und  auch  verwante  gegenstände  hat  er  kaum 
behandelt,  dagegen  ist  es  vielfach  bezeugt  und  belegt,  dass  er 
im  diensle  des  buchdrucks  als  Illustrator  tälig  war;  man  wird  zu- 
nächst angesichts  der  tatsache,  dass  Beham  geborener  Nürnberger 
war  und  dass  N  in  Nürnberg  gedruckt  ist,  der  Vermutung  geneigt 
»ein,  dass  er  die  originalbilder  ebenfalls  für  eine  Nürnberger 
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druckerei  gefertigt  hat,  und  wird  an  die  oben  unter  nr  1  auf- 
geführte ausgäbe  der  Hergotin  denken,  der  umstand,  dass  das 
monogramm  auf  einigen  bildern  I*P,  auf  andern  WJ  lautet,  er- 
möglicht uns  auch  eine  ziemlich  genaue  datierung  :  dieser  Ober- 
gang  von  P  zu  B  vollzieht  sich  in  dem  jähre  1530/1  (vgl.  WvSeyd- 
litz  in  Meyers  Allg.  künstierlexikon  ui  318).  aber  gerade  diese 
datierung  nimmt  uns  die  mOglichkeit,  mit  Sicherheit  auf  einen 
Nürnberger  druck  zu  scbliefsen,  und  die  betrachtung  der  zeitlich 
nun  am  nächsten  liegenden  unter  den  erhaltenen  ausgaben  fahrt 
doch  vielleicht  auf  eine  andere  spur. 

F  Dflmlich  webt,  wie  schon  hervorgehoben,  holzschnitte  auf, 
die  mit  denen  in  N  in  allererster  verwantscbaft  stehn ;  die  unten 
gebotene  probe  mag  das  deutlich  machen  und  zugleich  ein  bei- 
spiel  sein  fOr  die  umkebrung  der  Stellung,  die  —  auch  Gollher 
ist  das  aufgefallen  —  auf  den  meisten  bildern  (4 — 12,  16,  19, 
20,  24 — 27)  zu  beobachten  ist.    die  vorlagen  für  N  sind  sie 
nicht;  das  beweist  nicht  etwa  der  umstand,  dass  F  frühestens 
vom  jähre  1555  stammt :  denn  der  drucker  konnte  ja  die  allen 
stocke  übernommen  haben,  sondern  zunächst  die  tatsache,  dass 
die  monogramme  Behams  hier  fehlen  und  nur  die  leeren  platze 
sich  finden;  die  bilder  sind  ferner  im  ganzen  nur  sehr  wenig 
besser  als  in  N.  wir  haben  also  zunächst  grund  zu  der  annähme* 
dass  beide  bilderserien  nachahmungen  des  gleichen  Originals,  des 
drucks  mit  den  Bebambildern  darstellen,  ganz  so  einfach  braucht 
es  indessen  nicht  zu  sein  :  schon  Steinmeyer  hat  bemerkt,  dass  das 
bild  6  in  F  auf  einem  stein  die  Jahreszahl  1538  tragt,  wahrend 
die  druckerei  von  WHan,  aus  der  F  stammt,  erst  1555  zu  ar- 
beiten begann  :  Han  ist  der  nachfolger  von  Hermann  Gülferich 
in  Frankfurt,  von  dem  er  verlagswerke  und  holzstOcke  übernahm, 
entweder  also  muss  man  mit  Steinmeyer  schliefsen,  dass  darunter 
auch  die  stocke  für  die  bilder  gewesen  sind,  die  uns  in  F  vor- 
liegen, oder  man  muss  annehmen,  dass  Han  diese  bilder  des  so 
erschlossenen  Gülfericbschen  druckes  bat  nachschneiden  lassen 
und  dass  der  betreffende  'künsller'  die  alte  jahreszahl  gedanken- 
los mit  herübernabm.  wahrscheinlicher  ist  das  erstere,  und  jedes- 
falls  kommen  wir  so  auf  einen  terminus  post  quem  non  für  die 
Beharaschen  bilder  ;  der  bolzschoeider,  der  in  Güllerichs  auftrage 
153S  die  Behamschen  originale  copierle,  hat  im  gegensalz  zu 
dein  arbeiter,  dem  wir  die  bilder  in  M  verdanken,  das  Behamsche 
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raonogramm  fortgelassen,  einmal  aber  genau  an  seinen  platz,  eben 
auf  jenen  stein,  die  zahl  des  jahres  gesetzt,  in  dem  das  buch  er- 
scheinen sollte,  wichtiger  aber  noch  ist  der  locale  Zusammen- 
hang, so  wie  1555  WHan  sich  an  den  vertag  seines  vorgangers 
Gülferich  gehalten  hat,  so  hat  möglicherweise  1538  HGülferich 
seinerseits  in  dem  hürnen  Seyfrid  ein  verlagswerk  seines  Vor- 
gängers CbEgenolf,  des  ersten  Frankfurter  drucke  rs,  nachgedruckt, 
denn  in  Egenolfs  auflrag  und  für  dessen  druckerei  ist  Hans 
Sebald  Beham  als  holzschneider  vielfach  tätig  gewesen,  wahrend 
arbeiten  für  andere  Frankfurter  officinen  von  ihm  nicht  bekannt 
sind;  und  so  spricht  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
ein  verlorener  druck  Egenolfs  die  Behamschen  bilder  enthalten 
bat.  das  oben  ermittelte  datum  ihrer  entstehung  (1530/1)  ist 
dem  nicht  entgegen,  denn  Behams  früheste  arbeit  für  Egenolf 
gehört  ins  jähr  1529  (vgl.  LRosenthal  im  Rep.  für  kunstwiss. 
5, 382).  mit  Sicherheit  wird  sich  die  frage  :  Nürnberg  oder 
Frankfurt?  schwerlich  entscheiden  lassen;  jedesfalls  aber  müssen 
wir  einen  verlornen  druck  (Bh)  annehmen  und  kommen  somit 
bisher  zu  folgendem  stammbaumfragment: 


Gehn  wir  nun  zu  der  zweiten  gruppe  und  betrachten  zu- 
nächst die  holzschnitte  des  —  alteren  —  druckes  B.  im  ganzen 
sind  es,  da  die  nummern  2,  8,  15,  17,  20 — 23  und,  wie  Uberall, 
28  fehlen,  20  Bilder,  wir  teilen  sie  zunächst  in  zwei  abteilungen. 
die  eine  umfasst  die  nummern  1,  3 — 10,  18,  25;  man  mag  den 
titelholzschnitt  dazurecbnen.  von  ihm  abgesehen  zeigen  sie  alle 
die  gleiche  gröfse;  sie  scheinen,  einschliefslich  des  titelbildes, 
ton  dem  gleichen  künsller  herzurühren,  von  dem  erschlossenen 
typus  Bh  entfernen  sie  sich  ziemlich  weit;  erst  bei  genauerer 
betrachtung  zeigt  es  sieb,  dass  es  an  gewissen  zusammenhangen 
zumal  in  der  composition  nicht  fehlt,  er  tritt  besonders  im  tilel- 
holzscbniu  (Siegfrieds  abschied  von  Siegmund)  zu  tage,  der  auch 
hier  wie  dort  sich  von  den  übrigen  durch  fast  doppelte  gröfse 
unterscheidet ,  ist  aber  auch  in  3,  4(?),  7 — 10,  18  zu  erkennen; 
immerhin  ist  er  so  weitläufig,  dass  man  zunächst  kein  recht  hat, 


Bh 


N 


G 


F 


5* 


Digitized  by  Google 


6S 


HERRMANN 


die  ganze  leistuog  von  B  direct  auf  Bh  oder  seine  descendenz 
zurückzuführen,  die  andere  gruppe,  die  die  nummern  11 — 14, 
16,19,24,26,27  umfasst,  ist  sehr  buntscheckig,  schon  die 
formale  sind  keineswegs  gleich;  die  nummern  11 — 14,  16,  24 
stimmen  unter  einander  überein,  während  die  übrigen  (19,26 
und  27)  von  ihnen  abweichen  und  auch  in  sich  nicht  einheitlich 
sind  :  26  ist  viel  gröber  als  19  und  27.  diese  kleinste  ableilung 
enthalt  drei  auch  zeichnerisch  sehr  unbeholfene  versuche  ganz 
selbständiger  art,  die  von  zwei  verschiedenen  Zeichnern  herrühren, 
welche  sich  von  den  künstlern  der  hauptgruppe  beide  deutlich 
unterscheiden,  die  in  sich  zusammengehörigen  nummern  11 — 14, 
16,  24  haben  einen  andern  Ursprung,  wenn  man  zb.  24  genau 
betrachtet,  sieht  man  alsbald,  dass  es  gar  nicht  darstellt,  was  es 
darstellen  sollte:  die  dazu  gehörige  beschreibuog  lautet:  'Hie  fall 
Süwfrid  inn  einer  onmacht  vor  großer  hitz  vnd  müde';  das  bild 
dagegen  zeigt  einen  ritler,  der  schlafend  am  bäum  sitzt,  nicht 
weit  von  ihm  grast  sein  pferd,  und  vorn  ligt  ein  gebundenes  reh 
am  boden.  das  ist  eine  Situation  aus  dem  Sigenot(slr.  28):  'Hie 
fitzt  der  Berner  auff  einer  Heid  vft  leß  lein  Roß  effen  das 
grüne  graß\  nachdem  er  eben  ein  'gewild?  erlegt  hat.  und  der 
verdacht,  dass  hier  ein  bild  aus  dem  Sigenot  für  das  Siegfrieds- 
lied verwertet  worden  ist,  bestätigt  sich  alsbald:  zwar  versagen 
die  überlieferten  drucke,  aber  PHeitz  hat  vor  einigen  jähren  neu- 
drucke  nach  Sigenotholzslücken  geliefert,  die  in  seinem  besitz 
sich  befinden  ('Dietrich  von  Bern'  Strafsburg  1894),  und  hier 
findet  sich  tatsachlich  als  nr  2  ein  bild,  das  mit  B  24  auf  den 
ersten  blick  identisch  erscheint  und  sich  bei  genauerer  be- 
trachiung  als  ein  sorgsamer  nachschnitt  erweist  :  'Hie  ßtzt  der 
bemer  auf  der  heyd\  und  alsbald  bestätigt  sich  auch  der  ein- 
druck,  dass  B  11  — 14,  16,  24  eines  Ursprungs  sind  :  B  13 
ist  ebenso  zum  verwechseln  ähnlich  der  nr  6  bei  Heitz  ('Hye 
wolt  der  ryß  den  Berner  gefangen  heben*  :  muss  hier  als  kämpf 
mit  Kuperan  um  den  Schlüssel  gellen),  und  B  14  der  nr  8  bei 
Heitz  {'Hye  kumpt  der  ryße  mit  eynem  fchyU)'.  die  Heilzschen 
stocke  sind  keineswegs  vollständig,  und  so  haben  wir  nun  das 
recht,  auch  für  B  11,  12,  16  nach  entsprechenden  Sigenolsitua- 
tionen  zu  suchen,  wenn  auch  die  zugehörigen  holzstücke  sich 
nicht  erhallen  haben,  und  wir  suchen  nichl  vergebens.  Bit 
lässt  sich  folgendcrmafsen  beschreihen  'ein  riller  zu  rosse  bückt 
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sich  nach  der  rechten  herunter  und  gibt  einem  daneben  stehen- 
den zwerge  die  hand';  das  aber  ist  die  Schilderung,  die  OSchade 
roo  dem  im  Nürnberger  Sigenotdruck  zu  Strophe  58  gehörigen 
Holzschnitt  gibt:  die  entsprechenden  worle  lauten  :  'Hie  nimpt 
der  Berner  vrlaub  von  dem  Zwerg  j  vfl  der  Zwerg  weiß  jm  den 
weg';  in  B  steht  über  dem  11.  bilde  lHie  kumpt  der  zwerg  Euglin 
zu  dem  Hümin  Süwfrid  im  wald  /  vnnd  zeiget  jm  den  Dracken- 
ftein'.  so  ist  als  Illustration  12  {'Hie  nimpt  der  Hürnin  Süwfrid 
den  Zwerg  by  dem  houpt  \  vnd  fchlecht  jn  vmb  die  ßeynin  wand') 
das  Sigenolbild  gegeben,  zu  dem  folgende  worte  gehören  :  *äie 
fchlug  der  Riß  ein  hag  vmb  den  Hiltebrant,  vfl  fieng  jn  bey  dem 
barf;  die  unten  gebotene  abbildung  wird  zeigen,  dass  hier  tat- 
sächlich ein  rilter  die  stelle  des  zwergen  einnimmt.  B  16  end- 
lich gehört  offenbar  zu  Sigenot  113  :  'Hie  kompt  der  Riß  zu  dem 
Berner',  der  in  dem  unten  angedeuteten  »tiefen  stein'  schmachtet; 
zur  darstelluog  der  scene,  in  der  der  zwerg  den  hürnen  Sey- 
frid  mittelst  der  nebelkappe  vor  Kuperan  errettet,  ist  es  sehr 
ungeeignet,  offenbar  ist  der  illustrationsschmuck  von  B  der  ait 
zu  stände  gekommen,  dass  der  drucker  zwölf  holzstöcke  eines 
alteren  druckes  erworben  und  sich  für  die  fehlenden  stücke  auf 
dreierlei  art  geholfen  hat :  1.  indem  er  einige  Situationen  ohne 
bilder  liess,  2.  indem  er  drei  neue  bilder  anfertigte,  3.  indem  er 
sechs  mehr  oder  weniger  passende  Sigenotbilder  verwertete,  deren 
holzstöcke  er  besafs.  daraus  ergibt  sich  die  einstige  existenz 
einer  uns  verlorenen  ausgäbe  (V),  die  die  hier  nur  zum  teil  er- 
haltenen Seyfridbilder  vollständig  enthielt.  —  amiers  argumentiert 
Golther  :  er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ß  11  die  zahl  1552, 
B24  die  zahl  1551  oder  52  (sehr  undeutlich  I)  enthalt,  und  dass 
wir  damit  vielleicht  auf  einen  älteren  druck  der  fünfziger  jähre 
geführt  werden,  diese  Vermutung  scheint  zunächst  durch  unsern 
oachweis  durchaus  hinfällig  geworden  zu  sein,  dass  gerade  diese 
beiden  bilder  dem  Sigenot  angehören  :  Apiarius,  der  drucker  von 
B,  brauchte  sie  erst  1561  zur  Vervollständigung  seiner  Seyfrid- 
ausgabe  herangezogen  zu  haben. 

Und  doch  wird  es  sich  einigermafsen  wahrscheinlich  machen 
lassen,  dass  zwischen  V  und  B  noch  ein  druck  ligt,  der  demnach 
zwischen  1552  und  1561  entstanden  sein  muss.  wir  können 
gleich  noch  weiter  einschränken  :  zwischen  1552  und  1557.  in 
diesem  jähre  nämlich,  am  14.  September,  brachte  Hans  Sachs 
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seine  Iragödie  vom  hürnen  Seufrid  zum  abschluss.  wenn  wir 
nun  auch  aus  dem  zweiten ,  textkritischen  teil  unserer  Unter- 
suchung das  übrigens  nicht  neue  ergebnis  vorweg  nehmen,  dass 
dem  Han9  Sachs  zwar  das  lied  vom  hürnen  Seyfrid,  aber  keiner  der 
erhaltenen  texte  als  quelle  gedient  hat,  so  erwächst  uns  doch 
hier  die  pflicht,  die  frage  aufzuwerten,  ob  sich  eine  benulzung 
auch  der  Seyfridbilder  wahrscheinlich  machen  lässt  und  auf 
welchen  druck  wir  da  geführt  werden,  und  da  kommen  wir 
auf  eine  auffallende  erscheinung.  in  den  illustrierten  ausgaben, 
die  zunächst  in  betracht  kommen  :  N  und  F,  zeigt  das  zwölfte 
bild  Siegfried  waffenlos,  wie  er  den  zwerg  bei  seinem  langen 
haupthaar  ergreift  :  N  list  auch  geradezu  :  bey  dem  har.  Hans 
Sachs  dagegen  macht  vor  v.  449  seines  dramas  folgende  scenische 
bemerkung:  'Sewfrid  grewft  den  zwerg  peim  part  vnd  mit  der 
andern  haut  das  fchwert,  fpricht'.  und  nun  betrachte  man  das 
hier  reproducierle  bild  12  aus  B  :  Hans  Sachsens  bemerkung  ist 
geradezu  als  eine  beschreibung  dieses  bildes  zu  bezeichnen. 


Nun  kann  ja  aber  Hans  Sachs  B  darum  nicht  benutzt  haben, 
weil  der  druck  des  Apiarius  erst  vier  jähre  nach  der  abfassung 
der  tragödie  erschien,  es  bleibt  also  nur  die  mOglichkeit,  dass 
er  sich  an  einen  älteru  druck  des  gleichen  zweiges  gehalten  hat; 
die  verlorene  ausgäbe  V  kann  das  nicht  gewesen  sein,  weil  B  12 
gerade  eines  der  dem  Sigenotdruck  entlehnten  bilder  ist  diese 
entlehnung  kann  daher  nicht  erst  1561  stattgefunden  haben;  der 
erhaltene  druck  aus  diesem  jähre  stellt  offenbar  eine  mit  dem 
gleichen  material  hergestellte  zweite  aufläge  vor  :  die  familie 
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Apiarius  druckte,  wie  zb.  die  drameo  Haas  vRütes  beweisen, 
schon  seit  den  dreifsiger  jähren  in  Bern,  wer  bedenken  trägt, 
10  diesem  hypothetischen  Berner  druck  von  1552 — 57  (VJ  Hans 
Sachsens  quelle  zu  sehen,  muss  annehmen,  dass  ein  deutscher 
nachdrucker  dieser  schweizerischen  ausgäbe  auch  die  bilder  für 
die  seinige  (HS?)  hat  nachschneiden  lassen  und  damit  Hans  Sachs 
die  grundlage  für  seine  tragödie  geliefert  hat. 

Es  folgt  der  Basler  druck  Ba  von  1592/4,  den  wir  leider, 
da  die  letzten  blätter  fehlen,  nur  bis  zum  bilde  23  controlieren 
können,  zunächst  zeigt  sich,  dass  das  titelbild  und  die  nummern 
1,3 — 9,  18  und  19  von  denselben  Stöcken  abgedruckt  sind, 
die  wir  in  B  benutzt  fanden  :  der  Basler  Schröter  hat  also  zu 
erwerben  gesucht,  was  bei  Apiarius  noch  vorhanden  war.  von 
den  echten  stocken  war  aber  nun  auch  10  inzwischen  verloren 
gegangen;  er  ist  durch  eine  ungeschickte,  aber  in  der  anläge 
sehr  getreue  nachahmung  ersetzt,  dagegen  bat  Ba  keiues  der 
bilder,  die  eigentlich  zum  Sigenot  gehören  :  offenbar  waren  die 
nicht  zu  haben  gewesen,  weil  man  die  stocke  nach  der  benutzung 
wider  zu  den  Qbrigen  SigenotstOcken  gelegt  und  nun  nach  mehr 
als  drei  Jahrzehnten  den  damaligen  oolbehelf  vergessen  hatte,  so 
musten  andre  bilder  neu  hergestellt  werden,  der  damit  beauf- 
tragte künstler  aber  bat  offenbar  empfunden,  dass  die  darstellungen 
des  druckes  B  hier  oft  nicht  recht  zum  text  passten  und  hat 
sich  nur  gelegentlich  von  ihnen  beeinflussen  lassen,  so  von  bild  12, 
das  wir  oben  abgebildet  haben,  darin,  dass  Siegfrid  als  ein  bär- 
tiger, nicht  mehr  ganz  junger  mann  erscheint,  im  übrigen  aber 
sind  wir  darin  wider  zum  normalen  zurückgekehrt,  dass  Sieg- 
fried den  gegner  würklich  bei  dem  haar  und  nicht  bei  dem  bart 
ergreift;  auch  sonst  ist  die  anordnung  der  auf  dem  bilde  in  N 
und  F  viel  ähnlicher,  ebenso  steht  es  mit  13,  das  recht  sinnlos 
nachher  nochmals  als  17  gebracht  ist;  ganz  frei  erfunden 
ist  20,  das  dann  nicht  sinnvoller  bei  23  noch  einmal  geboten 
wird,  dagegen  sind  die  neuen  bilder,  die  Ba  als  11,  14,  16 
bringt,  den  Benamnachahmungen  so  ähnlich,  dass  man  nicht 
über  die  annähme  hinwegkommt  :  der  Zeichner  von  Ba  muss 
neben  B  auch  einen  druck  der  Behamgruppe  in  der  ha  od  ge- 
habt haben. 

Als  Stammbaum  für  diese  gruppe  stellt  sich  also  nun 
heraus: 
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V  Bu 

I 

V, 

I  / 
HS?  B 

■«^ 
Ba 

Wir  kommen  nun  zu  den  hildern,  die  Steinmeyer  und  Gollber 
noch  nicht  bekannt  waren.  X  enthält  nur  drei  :  nr  4,  5,  6.  von 
allen  Illustrationen  —  wenn  wir  die  nur  zu  erschließende  leistung 
Behams  ausnehmen  —  stehn  sie  künstlerisch  am  höchsten;  die 
hier  gegebene  probe  mag  dies  urteil  rechtfertigen,  leider  aber 
liefs  sich  der  künsller,  obwol  ich  mich  sachkundiger  hülfe  er- 
freute nicht  ermitteln;  der  gesamtcharakter  weist  nach  Südwest- 
deutschland, am  ehesten  nach  Strafsburg  und  in  eine  nicht  zu 
späte  zeit,  und  nun  das  Verhältnis  zu  den  bisher  bebandelten 
bildern.  wir  stellen  hier  bild  4  aus  N,  F  und  X  nebeneinander; 
es  zeigt  sich,  dass  N  und  F  zwar  viel  enger  mit  einander  ver- 
want  sind  als  mit  X,  dass  aber  anderseits  ein  ganz  handgreif- 
licher Zusammenhang  zwischen  allen  dreien  besteht,    was  man  im 


f      bcbf  <Tt  ©ctrfrtb  t>  *  ? 
mitbatcmafipnb  b:mgt 

*  jAkvetbictiffht. 

im    ±  lTP^. 
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1  den  herreu  dr  LKemmerer  und  dr  PKri9teller  Sprech  ich  hiermit 
aufrichtigen  dank  aus. 
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ersten  augenblick  meint  :  das  urbild  von  N  und  F,  also  Bh  vor 
-ich  zu  haben,  ist  völlig  ausgeschlossen  :  von  Bebam  ist  der  holz- 
schnitt  keinesfalls,  die  nächste  Vermutung  ist  die,  dass  wir  es 
mit  einer  weitem  nachahmung  von  Bh  zu  tun  haben,  dass  die 
tiliation  also  die  folgende  ist: 

Bh 

N         G  X 
I 

F 

Aber  auch  diese  hypothese  lässt  sich  nicht  halten,  denn 
während  die  verwantschaft  BhX  bei  nr  4  so  grofs  ist,  ist  sie  für 
or  5  und  6  höchstens  in  ganz  allgemeinen  zUgen  zu  behaupten. 
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es  ist  aber  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  ein  nachahmer  Behams 
sich  einmal  auffallend  eng  an  sein  vorbild  angeschlossen,  es  sonst 
aber  nur  ganz  von  weitem  benutzt  haben  soll  :  N  und  F  zeigen, 
wie  eng  Beham  die  nachahmer  in  seinen  bann  zog. 

Damit  man  aber  nicht  annehme,  5  und  6  seien  nur  durch 
irgend  einen  zufall  so  selbständig  geraten,  die  übrigen,  verlorenen 
bilder  von  X  hatten  wol  wider  die  in  4  beobachtete  ähnlichkeil 
mit  Bh  besessen,  sei  hier  zunächst  der  noch  nicht  behandelte 
druck  He  bzw.  der  von  ihm  allein  überkommene  rest  :  14  seiner 
bilder  besprochen,  es  sind  die  nrr  1 — 3,  5,  8,  10,  12 — 14,  18, 
20,  24  (in  zwei  nicht  völlig  übereinstimmenden  ausführungen, 
deren  eine,  wie  EM  artin  gewis  mit  recht  annimmt,  verworfen 
wurde)  und  25;  ferner  ein  bild,  das  zu  keiner  der  vorhandenen 
Überschriften  stimmt  und  nach  Marlins  ansprechender  annähme  am 
besten  zu  Strophe  95  passt  die  bilder  gehören,  wie  schon  das 
costüm  der  dargestellten  personen  zeigt,  in  die  letzten  Jahrzehnte 
des  16  jus.  vergleichen  wir  sie  nun  zunächst  mit  X,  so  kommt 
da  nur  bild  5  (Siegfried  beim  kühler)  in  betrachL  hier  aber  sind 
X  und  He,  von  kleinen  coslOmabweicbungen  abgesehen,  einander 
so  vollständig  ähnlich,  dass  offenbar  ein  Verhältnis  vorligt  wie 
zwischen  Bh  und  N  :  genaue  copie  der  vorläge,  und  da  sämt- 
liche bilder  in  He  den  gleichen  stil  aufweisen,  wird  sich  be- 
haupten lassen  :  He  geht  Oberall  auf  X  zurück  und  liefert  uns 
somit  einen  ersalz  für  einen  grofseo  teil  der  verlorenen  bilder 
von  X. 

Vergleichen  wir  nun  so  auf  einem  umwege  die  bilder  von 
Bh  mit  den  bildern  von  X,  so  ist  eigentlich  bei  allen  der  Zu- 
sammenhang zu  erkennen;  am  meisten  und  fast  in  dem  malse 
wie  bei  bild  4  in  den  nrr  10  und  14,  am  wenigsten  in  (5),  8, 
18.  und  nun  nehmen  wir  die  oben  aufgestellte  behauplung 
wider  auf :  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  X  auf  Bh  zu- 
rückgeht, dass  einem  nachahmer  Behams  soviel  bewuste  ablefanung 
neben  soviel  bewuster  anlehnung  zuzutrauen  ist  dagegen  steht 
der  annähme  des  umgekehrten  Verhältnisses  nichts  im  wege  :  der 
meisler  mochte  sich  aus  dem  werk  eines  Vorgängers  hie  und  da 
etwas  brauchbares  aufsuchen;  bat  man  doch  Beham  in  bezug  auf 
sein  bibelwerk  sogar  eine»  mehrfachen  plagi.it>  an  llolbein  beschul- 
digt (vgL  Rosenberg.  H.  o.  B.  Beham  s.  7 1  f ).  auch  das  vorkommen 
jenes  ganz  isolierten  bilöes  zu  str.  95  spricht  gegen  eine  ableituug 
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tod  X  aus  Bb;  denn  es  wäre  kaum  denkbar,  dafs  zwei  andre 
nach  Bh  arbeitende  holzscbneider :  N  und  G  unabhängig  von  ein- 
ander gerade  dieses  bild  fortgelassen  haben  sollten. 

Ob  wir  nun  aber  in  X  wOrklich  den  urdruck  selbst  vor  uns 
haben,  nach  dem  Beham  arbeitete,  oder  ob  X  erst  einen  nach- 
druck  vorstellt,  der  seinerseits  sich  ziemlich  getreu  an  den  ur- 
druck (U)  und  seine  bilder  hielt,  wird  sich  nach  den  drei  holz- 
schnitten,  die  X  bietet,  schwerlich  mit  Sicherheit  ausmachen  lassen, 
gegen  seine  ursprünglichkeit  scheint  mir  der  umstand  zu  sprechen, 
dass  sich  auf  dem  oben  widerholten  bilde  4  unter  den  drachen- 
köpfen  eine  tafel  befindet,  für  die  ich  keine  andre  erklärung  weifs, 
als  dass  sie  zur  aufnähme  des  monogramms  bestimmt  ist.  das 
monogramm  aber  findet  sich  nicht  :  es  hat  wol  in  U  gestanden, 
ist  aber  von  X  nicht  mit  herübergenommen  worden,  auf  dieses 
U  konnte  He  natürlich  auch  direct  zurückgebn. 

So  bliebe  schliefslich  das  Verhältnis  von  X — He  zu  B  zu  er- 
örtern, im  ganzen  sind  die  in  B  noch  vertretenen  originalbilder 
recht  selbständig,  und  so  wird  es  schwer  zu  entscheiden  sein, 
ob  sie  der  gruppe  Bh  oder  der  gruppe  X  näher  Stenn,  immer- 
hio  weist  zb.  schon  bild  1  :  Siegfried  in  der  schmiede,  wo  gruppe 
Bb  im  Hintergründe  noch  den  knecht  am  blasebalg  zeigt,  während 
gruppe  X  und  B  sich  mit  der  Vorführung  Siegfrieds  und  des 
meislers  am  ambofs  begnügen,  weist  ferner  die  composition  des 
bildes  5,  das  in  B  wie  in  gruppe  X  den  kühler  zu  Siegfried  in 
den  Vordergrund  stellt,  ziemlich  deutlich  darauf  hin,  dass  B  von  X, 
nicht  von  Bh  beeinflusst  ist. 

0  ist  illustrationslos  bis  auf  das  titelbild  :  Siegmund,  gefolgt 
von  seinen  edeln,  nimmt  von  Siegfried  abschied,  ein  solches 
titelbild  nouss  schon  in  U  vorhanden  gewesen  sein  und  sich  schon 
hier  durch  besondere  gröfse  ausgezeichnet  haben  :  darin  stimmen 
N  und  F  als  Vertreter  der  gruppe  Bh  und  B  als  Vertreter  der 
gruppe  X  Überein.  auch  die  künsterische  composition  ist  im 
ganzen  überall  dieselbe;  B  zeichnet  sich  nur  dadurch  aus,  dass 
hinter  Siegfried  ein  landschaftlicher  fernblick  sich  auftut.  dieser 
fernblick  findet  sich  nun  auch  in  0,  dessen  titelbild  im  übrigen 
auf  die  gröfse  der  andern  holzschnitte  reduciert  ist,  während 
NF  «  Bh  nur  die  nächste  nachbarschaft  des  Schlosses  sehen  lässt, 
und  so  werden  wir  wol  das  recht  haben,  auch  0  der  gruppe  X 
zuzuweisen,    freilich  ist  der  anhält  nicht  besonders  stark. 
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Passen  wir  dud  das  ergebnis  dieser  bilderkritischen  be- 
trachtung  zusammen,  so  dürfen  wir  eine  gewisse  Wahrscheinlich- 
keit für  die  richtigkeit  des  hier  folgenden  Stammbaums  be- 
anspruchen ;  die  puncle,  an  denen  wir  nicht  zu  völliger  Sicherheit 
gelangt  sind,  hat  die  Untersuchung  ausdrücklich  hervorgehoben: 

LI  

Bh  X 


2.  Die  texte. 

Verwirrend  bunt  ist  das  bild  der  laa.,  das  Golthers  apparat 
dem  auge  bietet,  und  der  mOglichkeit,  die  abhängigkeitsverhSlt- 
nisse  ganz  befriedigend  festzustellen,  scheint  es  zu  spotten,  dies 
urteil  gilt  auch  dann,  wenn  wir,  wie  es  mir  durchaus  geboten 
erscheint,  die  zahlreichen  Übereinstimmungen  und  nicbtüberein- 
Stimmungen  der  drucke  auf  dem  gebiete  der  Schreibung,  der  laute 
und  der  formen  für  die  bestimmung  der  Zusammengehörigkeit 
wesentlich  bei  seile  lassen;  im  allgemeinen  wird  man  ja  den 
satz  aufstellen  können,  dass  die  individuelle  Sprachbehandlung,  die 
in  den  einzelnen  in  betracht  kommenden  druckereien  herscbt, 
starker  ist  als  die  sprachliche  beeinflussung  durch  den  als  vorläge 
benutzten  druck,  und  so  wird  man  aus  der  Übereinstimmung  von 
einzelnen  spracb  formen  in  zwei  drucken  nur  dann  auf  ein  ab- 
hängigkeilsverhällnis  schliefsen  dürfen,  wenn  ausnahmsweise  eine 
solche  form  dem  normalen  sprachcharakter  des  einen  druckes  ent- 
schieden widerspricht,  aber  auch  bei  fortlassung  dieser  stellen 
bleiben  genug  andre,  unbedingt  zu  berücksichtigende  übrig,  die 
jede  durchgeführte  gruppeubildung  zu  vereiteln  scheinen,  weil 
die  zunächst  zu  berücksichtigenden  elemente  NFBBaO  zu  den 
verschiedensten  combioationen  zusammentreten  :  NO — FBBa; 
NFBa—BO;  NB— OFBa  usw.  usw. 

Um  uns  in  diesem  gewirr  einigermassen  zurechtzufinden, 
versuchen  wir,  uns  zunächst  an  die  gestaltung  der  eigennamen 
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zu  halten,  deren  drei  kommen  in  belracht :  Siegfried,  Kriemhild, 
Kuperan.  Siegfried  erscheint  als  Seyfrid  und  Seufrid :  Seyfrid 
beifst  er  in  N,  Ft  Ba  (und  H,  dessen  völlige  abhängigkeit  von  N 
Gollher  befriedigend  nachgewiesen  hat);  Seufrid  in  B,  0  (und  Oi), 
in  den  nur  bibliographisch  bekannten  S  und  L,  endlich  in  V  und 
dem  oben  (s.  71)  als  V,  oder  HS?  bezeichneten  druck,  den  flSachs 
benutzt  haben  muss.  damit  wären  zwei  gruppen  der  Überlieferung 
gegeben,  statt  KrimhiU  findet  sich  GrymhiU  nur  in  F  und  Ba, 
die  somit  zu  einer  Unterabteilung  der  ersten  gruppe  zusammen- 
treten, die  reinliche  Scheidung  aber  wird  durch  den  riesen  Ku- 
peran grausam  zerstört.  Kuperan  heifst  er  in  N,  F  und  HS,  Ru- 
peran  in  O  und  Ba;  aber  nicht  genug  damit,  dass  auf  solche  art 
jene  Zweiteilung  gründlich  verschoben  ist,  wird  durch  das  ver- 
halten von  B  der  zustand  noch  weiter  verwirrt :  hier  heifst  der 
riese  bei  seinem  ersten  auftreten  ein  mal  Ruperan,  spater  dagegen 
stets  Kuperan. 

Immerhin  :  der  name  des  beiden  wird  zunächst  einigermafsen 
entscheidend  sein,  und  auch  an  jener  durch  GrymhiU  bezeich- 
neten Sonderstellung  von  F  und  Ba  dürfen  wir  festhalten,  denn 
Gol Ibers  nachweis  der  testlichen  Zusammengehörigkeit  beider 
drucke  ist  durchaus  überzeugend,  selbst  wenn  wir  alles  rein 
orthographische  uud  lautliche  bis  auf  das  allerwichtigste  bei  seile 
lassen,  bleibt  eine  grofse  anzahl  von  stellen  übrig,  an  denen 
F  und  Ba,  von  allen  andern  abweichend,  zusammenstimmen;  es 
sind  —  Golthers  liste  muss  berichtigt  und  ergänzt  werden  —  : 
titelgedicht  1;  1,2;  iic;  14,7;  16,1;  viie;  19,4;  25, 
5,6;  32,  4;  36,  1,  2;  xb;  38,  5;  40,  1;  44,  8;  47,  6,  8;  48,  4, 
5;  52,  1 ;  54,  6;  60,  5;  61,  5;  62,  3;  73,  6;  79,  7;  85,  1,  4; 
87,4;  88,3;  89,  1;  90,4;  95,3;  97,2;  110,  1;  116,7;  127, 
3;  128,  5;  130,  6;  138.  1,  2;  142,  4.  ganz  richtig  hat  Golther 
ferner  mit  rücksicht  auf  37,  1;  46,  1;  63,  7;  80,5;  126,  1 
(124,6  scheint  mir  minder  entscheidend)  darauf  hingewiesen, 
dass  Ba  nicht  einfach  auf  F  zurückgeführt  werden  kann;  beide 
müssen  vielmehr  eine  gemeinsame  vorläge  gehabt  haben,  wir 
nennen  sie  G. 

Dieses  G  nun  tritt  durch  die  Übereinstimmung  in  der  namens- 
form Seyfrid  mit  N  zu  einer  gruppe  zusammen;  diese  gruppen- 
bildung  bestätigt  sich  dadurch,  dass  die  zahl  der  fälle,  in  denen 
N  nur  mit  G  (=  Pßa)  zusammengeht,  nicht  gering  ist  und  so 
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wichtige  stellen  wie  9,  7;  33,  7;  xc;  85,  2;  97,  2;  158,  6  um- 
fasst;  minder  wichtig  sind  48,  6;  60,  3;  102,  3;  133,  8;  153,  2; 
154,  7;  161,  1;  174,  3.  anderseits  ist  die  zahl  der  abweichungen 
zu  greis,  als  dass  man  G  direct  auf  N  oder  N  auf  G  zurück- 
führen dürfte,  und  es  sind  nicht  etwa  nur  solche  fälle,  in  denen 
der  drucker  von  N  oder  der  von  G  der  vorläge  gegenüber  selb- 
ständige  Änderungen  vorgenommen  haben  könnten  :  wir  finden  viel- 
mehr, dass  bald  N  bald  G  mit  den  übrigen  drucken  zusammen- 
geht, dass  also  bald  N  bald  G  an  einer  gemeinsamen  vorläge  ge- 
ändert haben  muss.  nennen  wir  diese  vorläufig  Y,  so  ergibt 
sich  zunächst  folgender  Stammbaum  : 


Anderseits  wird  nun  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
drucke  B  und  0,  die  durch  die  namensform  Seufrid  angedeutet 
ist,  durch  die  ganze  anzahl  von  stellen  bestätigt,  an  denen  sie 
gegen  die  drucke  der  Sey/ndgruppe  übereinstimmen;  zu  den 
eben  aufgeführten  sei  noch  85,  1  gefügt,  dass  die  zahl  nicht 
gröfser  ist,  erklärt  sich  ganz  gut  dadurch,  dass  wir  es  mit  späten 
drucken  zu  tun  haben ,  dass  also  B  und  0  wol  nicht  direct  auf 
einen  gemeinsamen  alten  verdruck  X  zurückgehn,  dass  wir  viel- 
mehr Zwischenstufen  werden  ansetzen  dürfen,  die  stark  differen- 
zierend gewürkt  haben,  dass  aber  ein  solches  X  existiert  hat, 
dass  nicht  etwa  0  auf  B  zurückgeführt  werden  kann,  wird  durch 
die  auch  von  Golther  bemerkte  Übereinstimmung  vieler  stellen 
von  0  und  die  nichtübereinstimmung  derselben  stellen  in  B  mit 
den  übrigen  drucken  bewiesen,  eine  jener  Zwischenstufen  zwi- 
schen X  und  B  haben  wir  vermutlich  in  V  vor  uns;  zu  einem 
schlagenden  beweise  reicht  freilich  die  Überlieferung  nicht  aus, 
aber  die  hochalemannische  lautgebung  im  allgemeinen  und  die 
kleine  Ubereinstimmung  54,  2  gerade  mit  B,  daneben  89,  5  weist 
doch  wol  auf  den  zusammenbang  hin.  —  schon  Golther  hat 
s.  xiv  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  titelbezeichnung  von 
0  :  'Humen  Sewfried  Gefangsweiß'  mit  dem  titelwortlaut  des  sonst 
nicht  bekannten  druckes  S  übereinstimmt  und  dass  wir  daher 
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wol  in  S  die  quelle  von  0  erblicken  dürfen,  so  treffen  wir  hier 
also  vorlaufig  den  Stammbaum  : 

X 

v  s 

I  I 

B  0 

Die  exislenz  von  X  aber  ist,  wie  schon  erwähnt,  durch  das 
auftauchen  der  Berliner  fragmente  aus  dem  hypothetischen  ins 
reale  erhoben,  freilich  sind  es  nur  6^2  Strophe,  hier  seien  zu- 
Dächst  die  abweichungen  der  in  betracht  kommenden  verse  :  7, 
5—13,  8  von  Golthers  text  ganz  genau  verzeichnet :  auch  hin- 
sichtlich der  Orthographie  und  interpunction  :  7,  5  (,)    6  mann  (;) 

7  (,)  8  in  IV,  1  Eye  bedeckt  Sewfrid  g  [rest  des  wortes  zer- 
stört; vgl.  das  facsimile  o.  s.  72]  bawmen  2  [ein  zerstört]  vnd  vor 
wül  fehlt  alle  8,  1  Da  (,)  2  Bracken  (,)  3  Lintwürm  Kröten 
Atter  (.)     4  /einen     5  (,)  6  bergen     eim  (,)     7  bawmen  (,) 

8  Rifß  überal.  9,  1  (,)  würme  2  keiner  (,)  3  blyben  (,) 
4  (.)  5  Do  hyn  zürn  (,)  6  feür  (,)  7  (,)  8  würm 
V,  1  Hye  nimpt  Sewfrid  bey  2  würm  verbrenen  10,  1 
wüm  (,)  2  bdchlin  thet  her  (;)  3  Sewfrid  (,)  4  drein  (;) 
h  erkalte  Q  6  Da  hurnein  (;)  7  (fem  /eften  8  Schmiert 
letbe  fein.      VX,  1  üfye     fchmiert     Sewfrid  würd  hürnen 

2  sun/cA  [rest  zerstört]  fchulteren  nit  11,  1  (,)  2  (.) 
4  feinen  todte  (,)  5  in  6  (;)  1  Künig  hoff  8  Vnd 
manheyt  12,  2  ATänt^  /etn  focA/er  (,)  3  tfünitf  4  zürn 
**ibe  0)     5  (.)     6  (,)  (,)     7  /Aeyfe  (,)     13,  1  Nnn  möcht  (,) 

3  reiche    4  Jfey/er  (;)    5  Sewfrid    6  einer  /teynen  (,)    7  (,). 

Leider  bieten  weder  die  sprachformen  noch  die  typen  be- 
sonders viel  charakteristisches;  bei  den  letzteren  fallt  zunächst 
eine  entschiedene  ähnlichkeit  mit  den  typen  ins  auge,  die  Kuni- 
gunde Hergotin  zu  Nürnberg  in  den  dreifsiger  jähren  verwante, 
und  man  konnte  versucht  sein,  danach  das  bruchstück  Tür  einen 
rest  des  verlorenen  druckes  Nh  zu  halten,  wenn  sich  nicht  bei 
allen  angestellten  vergleichen  die  kegelbreite  als  abweichend  er- 
wiesen hatte,  der  lautstand  scheint  mir  am  ehesten  nach  Strafs- 
burg zu  führen,  und  so  kämen  etwa  die  dort  in  den  dreifsiger 
jähren  thätigen  drucker  wie  YVKOpul,  WRihel,  BBeck,  JFrölich, 
SBund,  JCamerlander  in  betracht.  Camerlanders  typen  sind,  so- 
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weit  ich  sehe,  ganz  abweichend;  drucke  der  andern  offizinen  stehen 
mir  gegenwärtig  nicht  zur  Verfügung,  und  so  muss  ich  es  einem 
kundigeren  überlassen,  vielleicht  an  der  hand  der  oben  s.  72  ge- 
botenen typenprobe  den  drucker  zu  ermitteln,  ein  terminus  post 
quem  nont  nämlich  das  jähr  1534,  wird  für  diesen  druck  wahr- 
scheinlich durch  JAberlins  'Kurlzer  begriff  vnd  innhalt  der  gantzen 
Bibel'  (vgl.  Zs.  15,  325;  Golther  s.  ix)  gesetzt,  der  in  dem  ge- 
nannten jähr  allerlei  'unnütze  langwirige  vnd  hailloße  lieder  vnd 
maißergefang  verdammt  und  öffentlich  verboten  haben  mochte: 
neben  dem  Berner,  Ecken  ausfahrt  und  herzog  Ernst  erscheint 
da  auch  'der  hürne  Sewfria"  :  mit  dem  ew,  nicht  mit  dem  ey. 

Zwei  der  für  die  gruppenbildung  NG— BO  entscheidenden 
puncle  enthalten  diese  verse  :  den  namen  des  helden  und  das 
verbum  zünden  9,  7,  das  in  NG  steht,  während  BO  ft offen  bietet. 
X  hat  Sewfried  und  floffen,  stellt  sich  also  durchaus  zu  BO  :  von 
der  gesuchten  gruudiage  dieser  beiden  drucke  ist  demnach  in  X 
ein  rest  gefunden.  X  stimmt  ferner  ivd  zu  der  isolierten  la.  vou 
B,  10,  2  zu  der  von  0  und  stellt  auch  damit  den  gegensaU  zu 
der  gruppe  NG  dar. 

Anderseits  aber  stellt  sich  X  auch  mehrere  male  den  ab- 
weichenden laa.  von  B  oder  0  gegenüber  zu  dem  Wortlaut  von 
NFBa  «  NG  —  Y  oder  zu  N  (10,  5),  das  in  diesem  falle  Y  re- 
präsentiert, in  andern  fällen  geht  es  mit  NFBa  —  Y  oder  einem 
gliede  seiner  descendenz  uud  B  oder  0  gegen  0  oder  B  zusammen 
^zb.  8,  6  NOX  bergen),  es  steht  also  offenbar  auch  Y  sehr  nahe  : 
nicht  so,  dass  es  aus  ihm  herzuleiten  wäre,  sondern  so,  dass 
es  mit  ihm  auf  eine  gemeinsame  quelle  U  zurückgeht,  es  er- 
gibt sich  also  der  folgende  Stammbaum  : 

U 

 '>  , 

Y  X 

N  G  V  S 

 -  .  i  i 

F  Ba  B  0 

Nun  bcsinuen  wir  uns  aber  wider  :  schon  der  name  Jtti- 
peran  —  Kuperan  zeigt  uns,  dass  die  sache  so  einfach  nicht  liegen 
kann.  Ba  wird  durch  die  form  Ruperan  auf  die  seile  von  O, 
also  zu  X  gewiesen;  B  hat  nur  einmal  Ruperan,  sonst  Kuperan, 
gehört  also  mindestens  auch  zu  N  und  F,  das  heifst  zu  Y. 
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Zunächst  also  Ba.  die  sonstigen  Übereinstimmungen  von  Ba 
uod  0  gegenüber  einer  einheitlichkeit  in  der  lesart  der  andern 
drucke  sind  sehr  unbedeutend  :  15,  3  dem  statt  den  (Übrigens  nur 
scheinbare  gleichbeit),  104,  5  Er  statt  Es  —  also  buchstaben- 
vertauschungen ,  die  gewiss  selbständig  vorgenommen  werden 
kooDten;  46,  6  heift  statt  hiefs  —  eine  ähnlich  zu  erklärende 
tempusänderung;  62,  6  fortlassung  eines  vil :  —  lässige  behand- 
luog  der  verstärkenden  partikel  (so  setzt  Ba  zb.  ganz  selbständig 
gar  für  vil :  107,  4;  0  lässt  85,  6  allein  vil  fort);  somit  bleibt 
nur  29,  8,  wo  Ba  und  0  Ubereinstimmend  auß  statt  von  (deym 
munde)  haben,  —  doch  wohl  auch  eine  naheliegende  änderung, 
auf  die  zwei  setzer  unabhängig  von  einander  kommen  können; 
in  der  Überschrift  von  bild  iv  lesen  beide  Wie  statt  Hie,  aber 
bei  Ba  ist  das  nur  einmalige  ruckkehr  zu  dem  Wie,  das  beim 
bilde  i  alle  drucke  haben,  während  das  Wie  in  0  überall  steht,  — 
offenbar  eine  änderung,  die  durch  den  fortfall  der  Illustrationen 
bediogt  wurde  :  genau  so  verfuhr  der  drucker  von  H,  der  ganz 
gewis  ohne  Zusammenhang  mit  0  arbeitete,  so  werden  wir  also 
eine  besondere  beziehung  zwischen  0  und  Ba  leugnen  dürfen, 
ebenso  werden  auch  die  stellen,  an  denen  sich  0  zu  Ba  und  F 
den  andern  drucken  gegenüber  stellt,  nicht  weiter  auffallen; 
sie  sind  so  zu  erklären,  dass  in  FBa  die  la.  von  G  sich  erhalten 
hat  und  dass  0  und  G  zusammen  die  la.  von  U  darstellen,  wäh- 
rend N  uod  B  abweichen,  verderbtes  zu  bessern  suchen,  unter 
umständen  auch  einmal  zufällig  auf  eine  nabeliegende  gleiche 
änderung  verfallen,  oder  umgekehrt  solcher  art  sind  die  fälle 
28,7;  58,4;  84,7;  in  gewissem  sinne  xixe;  136,8;  152,6; 
162,  1  (Da  widerholuog  des  Da  161,  8);  166,  8;  16S,  4;  171,  7. 
an  den  letzten  fünf  stelieu  handelt  es  sich  nur  um  gleichbeit 
von  F  und  B  :  Ba  ist  hier  nicht  erhalten;  aber  auch  vorher 
stimmen  ein  paar  male  nur  F  und  0  zusammen  :  xid;  OS,  4; 
135,1,  und  hier  repräsentiert  P  den  Vordruck  G,  während  Ba 
abweicht  die  wichtige  stelle  68,  4  wird  im  3  abschnitt  noch 
genauer  erläutert  werden. 

Dagegen  finden  wir  zwischen  B  und  Ba  eine  anzahl  von 
Obereinstimmungen,  die  sich  schwerlich  als  zuhlhg,  unabhängig 
entstandene  werden  deuieti  lassen,    beide  schieben  in  vic  da«  worl 


alltin  ein,  ersetzen  39,7  6ey,7  durch  weich,  fü^en  43,  5  hinter 
nie  das  wort  km  hinzu  und  ersetzen  139.  S  Du  durch  Darxä;  auf 
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die  weitern  Übereinstimmungen  ivd;  14,1;  18,6;  41,3; 
89,  5  leg  ich  weniger  wert,  offenbar  hat  Ba  aufser  G  aucb 
B  neben  sieb  gehabt  und  dessen  las.  hie  und  da  berücksichtigt; 
so  entnahm  es  ihm  auch  59,  2  die  namensform  Rujteran 
und  behielt  sie  dann  bei,  wahrend  B  selbst  später  au  Kuperan 
übergehl. 

Wie  aber  kommt  nun  umgekehrt  B  zu  seinem  spätem  Ä'*j>erax : 
zur  Verbesserung  des  fehlers  R  in  K  im  gegensalz  zu  seiner  vor- 
läge in  der  gruppe  X?    ligt  der  fall  vielleicht  ahnlich  wie  bei  Ba, 
dergestalt  also,  dass  B  aufser  seiner  vorläge  V  auch  einen  druck 
der  gruppe  Y  benutzt  hätte?    in  diesem  fall  müste  sich  aucb 
sonst  eine  reihe  auffallender  Übereinstimmungen  zwischen  B  und 
einem  der  beiden  drucke  aus  der  Y-gruppe  (N  und  G)  gegenüber 
einheitlichen  laa.  in  0  und  in  dem  andern  abkömmling  von  Y 
finden,    diese  reihe  Utest  sich  nun  tatsächlich  nachweisen,  und 
sie  ist  sogar  besonders  grofs.    wahrend  die  Ubereinstimmung 
zwischen  B  und  N  sich  auf  wenige  nicht  sehr  belangreiche  stellen 
erstreckt  (28, 7 ;  58,  4 ;  84,  7  usw.,  vgl.  o.  s.  81),  ist  sie  zwischen  B 
und  F13a  sehr  stark  und  bezieht  sich  auf  wichtige  punete  :  8,  6  (wo 
wir  durch  X  sogar  einen  besoodern  beweis  dafür  haben,  dass  sich 
in  G  einerseits,  in  B  anderseits  nicht  etwa  die  urlesart  erhalten 
hat);  40,6;  41,2;  47,8;  48,6;  70,8;  71,2;  83,2;  85,5; 
92,4;  99,3;  110,7;  112,5;  114,2;  minder  wichtig  17,5; 
34,4;  48,3;  53,1;  83,3;  110,4;  140,2;  auffallend  weiter 
153,6;  157,4;  167,8;  178,5.  in  den  letzten  vier  füllen  stimmt  B 
nur  zu  F,  weil  der  text  von  Ba  hier  verloren  ist.  dagegen  gibt  es 
aucb  aus  dem  ersten  teil  des  gedichts  mehrere  stellen,  in  denen 
B  nur  mit  F  übereinstimmt  :  12,  3;  48,  8;  69,  2;  112,  7;  we- 
nigstens an  einigen  dieser  stellen,  zb.  an  der  ersten,  repräsentiert 
F  bestimmt  nicht  die  la.  von  G,  und  so  wird  man  Bagen  dürfen: 
B  bat  1561  aufser  seiner  vorläge  V  auch  noch  den  zeitlich  nahe- 
liegenden druck  F  von  1556  benutzt,  der  offenbar  in  grofser 
aufläge  gedruckt  und  viel  verbreitet  wurde  (vgl.  aufser  Gollhers 
hinweis  p.  xi  auf  Kelchner  und  YYüIcker  auch  Pallmann,  SFeyer- 
abend  s.  139). 

Mit  dieser  erklärung  wären,  wie  mir  scheint,  alle  schein- 
baren Widersprüche  beseitigt,  es  bleibt  die  einzige  frage  :  welche 
ausgäbe  hat  Hans  Sachs  für  seine  tragOdie  benutzt?  das  problem, 
ob  der  dichter  etwa  auch,  abgesehen  vom  Rosengarten,  neben 
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dem  gedruckten  Siegfriedslied  das  darin  verarbeitete  lied  von  Sieg- 
frieds d  rächen  kämpf  gekannt  und  verwendet  habe,  scheint  mir 
durch  Drescher  in  negativem  sinn  erledigt  tu  sein,  einen  augen- 
blick  sieht  es  freilich  so  aus,  als  ob  es  —  trotz  Golthers  wider- 
sprach s.  xxiv  —  ein  besouderes  lied  von  Siegfried  gegeben  habe, 
das  seioe  Schicksale  von  der  geburt  bis  zum  tode  behandelt  hatte 
und  10  dem  man  dann  auch  die  alleinige  quelle  von  Hans  Sachsens, 
ebenso  umfassender  tragödie  erkennen  würde.  Cyriacus  Spangen- 
berg nämlich  liefert  an  der  schon  genannten  stelle  des  Adels- 
spiegels nicht  nur,  wie  Golther  s.  vni  angibt,  eine  kurze  inhalts- 
aDgabe  des  ganzen  liedes,  sondern  schiebt  zwischen  die  geschichte 
»od  Siegfrieds  bochzeit  und  von  Siegfrieds  tod  gerade  wie  Hans 
Sachs  noch  die  behaodlung  seines  kampfes  mit  Dietrich  von  Bern 
ein;  man  mochte  zunächst  um  so  mehr  annehmen,  dass  Spangen- 
birg  sich  ao  ein  besonderes  lied  von  Siegfrieds  leben  und  tod 
gehalten  habe,  als  er  in  einer  mitgeteilten  probe  eine  ganze  zeile 
io  wesentlicher  abweichung  von  allen  bekannten  drucken  dar- 
bietet, bei  näherer  betrachtung  aber  der  andern  abschnitte,  die 
Spingenberg  der  deutschen  heldensage  widmet,  zeigt  sich,  dass 
er  auch  sonst  excerpte  aus  verschiedenen  gedicbten  Zusammen- 
sein und  dass  er  seine  texte  Oberhaupt  —  von  gesichtspuncten 
aus,  deren  allgemeine  erörlerung  nicht  hierher  gehört  —  stark 
redigiert  :  so  hat  er  hier  die  erwähnte  zeile  verändert,  um  sie 
reimen  zu  lassen,  offenbar  hat  er,  gerade  wie  Hans  Sachs  und 
unabhängig  von  ihm,  Rosengarten  und  Siegfriedslied  alt  quellen 
verwertet,  letztere*  in  dem  druck  Ba,  der  gerade  wie  der  betr. 
band  des  Adelsspiegels  1594  erschien  {Seyfrid,  Grimmhildt, 
Ruparari). 

Von  hier  aus  also  kommen  wir  der  frage,  welche  ausgäbe 
Hang  Sachs  benutzt  habe,  nicht  bei.  Golther  führt  s.  xxiv  eine 
Helle  aus  der  tragödie  (570)  an,  die  sichtlich  zu  der  b.  von  N 
(85,  lff)  stimme,  kann  sieb  aber  anderseits  nicht  entscbliefsen, 
N  für  die  quelle  zu  erklären,  weil  Bans  Sachsen»  beW  nicht, 
wie  in  N  Seyfrid,  sondern  Sewfnd  heifst.  Drescher  (Studien  zu 
Hans  Sachs  i  s.  7f)  sucht  diese  Schwierigkeit  durch  den  hinweis 
zu  beben,  dass  die  form  mit  tu  in  den  drucken  des  liedes  erst 
nach  der  abfassung  des  dramas  erscheine,  dass  sie  sich  aber 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  liede  als  volkstümlich  seboo  viel 
froher  belegen  lasse,    der  nach  weis  aber,  dass  es  einen  druck 
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des  liedes  mit  der  form  Seufrid  spätestens  aus  dem  jähre  1534 
gibt,  nämlich  X,  wirft  uns  in  das  alte  dilemma  zurück. 

Tatsächlich  lässt  sich  nicht  nur  jene  eine  stelle  (deyn  wun- 
den), sondern  eine  ganze  anzahl  von  stellen  anführen,  an  denen 
Hans  Sachs  am  nächsten  zu  N  sich  fügt    er  hat  neben  dem 
schmied  einen  knecht,  den  er  vor  seiner  ersten  rede  (v.  131) 
fchmidknecht  nennt  :  N  führt  4t  8  diese  Bezeichnung  in  offenbar 
selbständiger  la.  ein.  v.  541  'Dw  junger  heW  hat  nur  in  N  (68,  4) 
eine  analoge  anrede,  ebenfalls  eine  la.,  die  der  drucker  von  N 
frei  erfunden  hat.    v.  1045  wird  als  Siegfrids  lieblingsplatz  ain 
prunen  kald  bezeichnet;  dieses  kalt  hat  177,  6  nur  N,  während 
FOB  baldt  lesen,    nach  v.  586  kann  das  in  der  szenischen  be- 
merkung  erwähnte  schwert  wenigstens  nur  auf  die  gruppe  Y 
gehen  (vgl.  87,  3f);  ebenso  steht  es  mit  dem  flerben  v.  654 
(vgl.  103,  8).    dass  Sachs  vor  v.  513  mit  feiner  ftehelen  /langen 
schreibt  und  damit  (vgl.  62,  3)  gegen  alle  drucke  zu  einer  sonderla. 
von  FBa  stimmt,  will  nicht  viel  besagen,  da  es  bei  Hans  Sachs 
eine  analogiebildung  nach  dem  unmittelbar  vorhergehnden  feiner 
ftreitaxt  sein  wird,    dagegen  weist  eben  der  name  Sewfrid  doch 
auf  einen  druck  der  andern  gruppe,  und  wenigstens  eine  stelle 
lässt  sich  anfuhren,  an  der  HSachs  von  N  deutlich  abweicht  und 
mit  dem  drucke  B  übereinstimmt :  v.  666  heifst  es  bei  ihm  :  Vnd 
zerfall  dich  in  dawfent  ftueck;  N  hat  gemeinsam  mit  FBaO  in 
dem  entsprechenden  verse  (114,7)  :  Er  fprang  zu  hundert 
/ücken,  während  B  ganz  allein  Er  fiel  bietet;  ferner  heifst  das 
ganze  drama  wie  BFßa  'Der  hürnen  S.\  während  N  gar  keinen 
litel  bat  und  die  andern  drucke  der  gruppe  X  den  artikel  fort- 
lassen,   da  HSachs  B  aus  chronologischen  gründen  nicht  gekannt 
haben  kann,  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  ihm  die  vorläge 
von  B  :  V  in  die  hände  gekommen  und  ihn  zur  abfassung  der 
tragödie  angeregt  bat,  dass  er  aber  dann  doch  den  alten  Nürn- 
berger druck  bervorsuchte  und  ebenfalls  neben  sich  aufs  pult 
legte,    ganz  ausgeschlossen  wär  es  aber  auch  uicht,  dass  uns  ein 
besonderer  Seufriddruck  (HS?)  verloren  wäre,  der  ein  conglomerat 
von  N  und  V  dargestellt  und  HSachsens  einheitliche  quelle  ge- 
bildet hätte. 

Fassen  wir  nun  die  gesamlergebnisse  dieser  textkrilischen 
Betrachtung  zu  einem  Stammbaum  zusammen,  so  ergibt  sich  das 
Folgende  bild: 
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3.  Das  ergebnis. 

Nunmehr  vergleichen  wir  die  resultate  der  bilderkrilischen 
und  die  der  texlkritischen  Untersuchung  miteinander,  um  festzu- 
stellen, ob  es  in  der  bauptsache  die  gleichen  sind,  und  um  dann 
etwa  den  einen  Stammbaum  aus  dem  andern  zu  erganzen  oder 
zu  berichtigen,  von  einem  urdruck  sind  hier  wie  dort  zwei 
drucke  abhängig;  den  hypothetischen  druck  Y  der  texlkritischen 
betrachtung  werden  wir  nun  mit  dem  Bh  der  bilderkritischen 
idenüßcieren  dürfen,  die  letztere  ergab  für  Bh  als  entstehungs- 
zeit  1530/31«  die  erstere  für  X  als  terminus  post  quem  non  1534; 
U  wird  also  wol  in  den  zwanziger  jähren  gedruckt  sein. 

Bh  liefert  hier  wie  dort  das  material  für  zwei  tochterdrucke: 
N  und  G.  von  G  stammt  F  ab,  und  wenn  die  bilderbetrachtung 
auch  Ba  zu  einem  gliede  der  familie  Bh  in  beziehung  setzte,  so 
dürfen  wir  von  der  texlkritik  her  jetzt  als  dieses  glied  G  be- 
zeichnen. 

Von  X  stammen  hier  wie  dort  V  und  0  ab;  He  ist  textlich 
nicht  aberliefert,  wird  aber  nach  den  Illustrationen  hier  einzu- 
setzen sein  und  sich  nun  wol  um  so  mehr  mit  dem  nur 'biblio- 
graphisch bekannten  S  (Strafsburg  1580)  identificieren  lassen,  als 
wir  auch  X  nach  Strafsburg  verlegen  wollten  und  als  die  form 
Sevfrid  des  überlieferten  titels  diesen  druck  jedesfalls  zur  gruppe  X 
weist    in  He  dürfen  wir  also  nun  wol  die  quelle  von  0  vermuten. 

Auf  V  geht  in  beiden  Stammbäumen  nicht  nur  B  zurück, 
io  beiden  Untersuchungen  ergab  sich  vielmehr  auch,  dass  die 
oder  eine  von  Hans  Sachs  benutzte  ausgäbe  mit  der  quelle  von  B 
ideutiscb  ist  oder  von  ihr  abhangt;  die  bilderkritische  betrach- 
tung  aber  nOtigt  uns,  zwischen  V  und  B  noch  einen  druck  V, 
einzuschieben. 
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So  reinlich  geschieden,  wie  es  bis  hierher  aussieht,  sind 
beide  gruppen  nun  aber  keineswegs,  für  Ba  zunächst  ergab  die 
bilderbe  trachtung  Zusammenhang  nicht  nur  mit  einem  gliede  von 
Bh,  sondern  auch  mit  B;  die  textuntersuchung  bestätigt  es,  dass 
der  Basler  drucker  Schröter  zwei  drucke  :  G  und  B  heran- 
gezogen  bat.  ebenso  aber  hat  o (Ten bar,  obwol  das  nur  auf  teil- 
kritischem  wege  sich  ergibt,  der  drucker  von  B  zwei  drucke  :  V, 
und  F  sich  zu  nutze  gemacht. 

Fassen  wir  nun  alles  zusammen  und  ordnen  auch  die  noch 
nicht  bebandelten  drucke  ein  :  H  zu  N;  Ot  zu  0;  L  dem 
Wortlaut  des  titels  nach  zu  B  oder,  wenn  Golther  es  mit  recht 
als  quelle  des  Volksbuchs  aus  dem  18  jh.  (Vb)  ansieht,  wol  zu  V, 
V,  oder  HS.   dann  ergibt  sich: 


Bh 

N 

i  » 


Sehen  wir  von  den  jüngsten  drucken  :  Ba,  0,  Op  L,  ferner 
von  H  und  eventuell  von  HS?  ab,  so  ergibt  sich  auch  eine  scharfe 
landschaftliche  Scheidung  :  Bh  stellt  eine  durchaus  mitteldeutsche, 
X  eine  durchaus  südwestdeutsche  gruppe  dar. 

Es  bleibt  endlich  die  letzte  frage  übrig  :  wie  lassen  sich 
diese  ergebnisse  textkritisch  verwerten  oder,  praktisch  gesprochen, 
zu  einer  revision  der  Gollherschen  ausgäbe  benutzen?  diese 
revision  vollständig  zu  liefern,  ist  hier  nicht  der  platz,  aber 
wenigstens  einige  allgemeine  hinweise  nebst  einigen  beispielen 
mögen  sich  noch  anschliefsen. 

Mit  vollem  recht  hat  Golther  hervorgehoben,  dass  die  auf- 
gäbe des  berausgebers  nur  die  sein  könne  :  unter  Zugrundelegung 
des  geeignetsten  druckes  einer  reconstruction  des  urdruckes  tu- 
zustreben,  nur  entspricht  seine  praxis  nicht  recht  dieser  theorie, 
oder  er  scheint  die  gewis  nicht  haltbare  Vorstellung  zu  haben, 
<lass  dieser  älteste  druck  eine  gewisse  sprachliche  und  metrische 
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reiobeit  besessen  habe,  alle  drucke  stimmen  zb.  95,6  in  dem 
worte  zur  Oberein;  trotzdem  setzt  Golther  der  metrischen  richtig- 
keit  wegen  zu  der  in  deu  texL  doch  weniger  aber  scheint  es 
mir  anzugehn,  eine  solche  scheinbare  herstellung  der  urlesart  auf 
den  isolierten  und  sprachlich -metrisch  einwandfreien  Wortlaut 
eines  einzelnen  druckes  zu  begründen,  wie  es  Golther  zb.  15,  6; 
15,  7;  36,  7;  109,  6;  139,  5;  143,  8;  153,  7  tut  (vgl.  die  theo- 
retische rechtrertigung  s.  xvi).  nur  ein  einziger  druck  ist,  wie 
sich  zeigen  wird,  tatsächlich  dafür  geeignet;  im  übrigen  handelt 
es  sich  um  mehr  oder  weniger  späte  conjecturen  von  N  oder  F 
oder  B  oder  Ba  gegenüber  der  schon  in  U  verderbten  Überliefe- 
rung, die  ja  zufällig  einmal  das  richtige  treffen  mögen,  die  aber 
irgend  einen  urkundlichen  wert  nicht  besitzen,  hat  doch  Golther 
seihst  s.  xi  zb.  die  in  Ba  hervortretende  leidenscbaft  für  das 
glatten  sehr  richtig  charakterisiert. 

Alle  herstellung  des  Wortlauts  von  ü  muss  so  ausfallen,  dass 
die  entstehung  jeder  la.  in  den  einzelnen  drucken  mit  hülfe  des 
oben  ermittelten  Stammbaums  sich  erklären  lässt.  übereinstim- 
stimmuog  von  Bh  und  X  ergibt  den  Wortlaut  von  U;  solche  Über- 
einstimmung ligt  vor  nicht  nur,  wenn  die  beiden  Vertreter  von 
Bh  :  N  und  G  FBa)  den  gleichen  text  bieten  wie  die  beiden 
▼ertreter  von  X  :  B  und  0,  sondern,  wie  zuoächst  theoretisch 
allgemein  gesagt  werden  muss,  wenn  je  ein  glied  der  beiden 
gmppen  diese  gleichheit  aufweist,  von  der  Übereinstimmung  NO 
gilt  das  ohne  frage  gewohnlich ;  auch  Golther  hat  das  s.  xn  betont, 
praktisch  aber  nicht  immer  durchgeführt  (vgl.  zb.  41,2;  61,7; 
71,2;  83,2;  83,3;  111,6).  ebenso  steht  es  mit  GO,  das  auch, 
wenn  Ba  sich  nach  B  richtet,  durch  FO  ersetzt  sein  kann,  so 
ist  es  zb.  68,  4,  wo  in  ü  vermutlich  stand  :  Vnd  thet  Seyfriden 
und  sodann  ein  unverständliches  reimwort  auf  -an  folgte  :  die 
gleiche  la.  stand  in  X,  in  Bh,  in  G.  0  behält  sie  bei  oder  ändert 
höchstens  das  reimwort;  ebenso  F,  das  dafür  jagen  einführt.  N 
und  B  bemühen  sich,  etwas  ganz  neues  zu  geben  und  kommen 
unabhängig  von  einander  auf  das  mehr  als  naheliegende  fprach, 
das  ja  vor  fast  allen  directen  reden  steht;  B  behält  wenigstens 
das  alte  mittelwort  Süfriden  bei.  Ba  schliefst  sich  dann  frei  an 
B  an.  —  dagegen  ist  die  combination  FBaB  «  GB  für  den  Wortlaut 
von  U  kaum  irgendwie  beweisend,  zumal  wenn  NO  einig  sind: 
B  hat,  wie  sich  herausgestellt  hat,  F  benutzt,  und  so  wird  die 
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gleicbheit  FBaB  oft  nur,  gerade  so  wie  FBa,  die  la.  von  G  dar- 
stellen. NB  wird  auf  U  schliefsen  lassen,  wenn  nicht  nur  0, 
sondern  auch  FBa  — *  G  oder  wenigstens  F  abweicht,  auf  das  B 
ja  sonst  zurückgehe  kann,  hiermit  ist  auch  schon  gesagt,  dass, 
während  wir  aus  den  Ubereinstimmungen  NGO,  NBO,  GBO  meist 
auf  das  Torbandensein  der  betr.  la.  in  U  schliefsen  dürfen,  die 
gruppierung  NGB  nicht  mit  Sicherheit  das  gleiche  ermöglicht, 
sondern  ebensogut  auch  nur  die  la.  von  Bh  darstellt,  daraus 
ergibt  sieb,  dass  0  der  einzige  druck  ist,  der  unter  umstünden 
gegen  die  Übereinstimmung  aller  andern  drucke  die  la.  von  0 
bewahrt  hat. 

In  vielen  fällen  aber  bandelt  es  sich  nicht  um  eine  der 
bisher  genannten  combinationen,  sondern  um  die  gruppieruog 
OB — NFBa  oder  die  damit  identische  OBBa— NF  (Ba  hat  in 
diesem  falle  nicht  G,  sondern  B  benutzt),  dann  kommen  wir  (zb. 
15,8;  19,1;  33,7;  54,5;  60,5;  85,  lff;  97,2;  108,3  uö.) 
nur  bis  zur  gegeneinanderstellung  der  laa.  von  Bh  und  X;  welche 
von  beiden  ursprünglich  ist,  wird  dann  textkritischen  erwägungen 
allgemeiner  art  überlassen  bleiben  müssen,  und  die  entsebeidung 
wird  oft  non  liquet  sein,  leider  gebort  dazu  auch  die  frage,  ob 
wir  im  titel  des  liedes  die  namensform  Seyfrid  oder  Seufrid  an- 
zuwenden  haben,  die  heranziehung  andrer  denkmaler  spricht 
wol  für  Seyfrid,  aber  ebenso  gut  konnte  der  drucker  von  U  grade 
die  im  16  jb.  populäre  form  Seufrid  verwendet  haben,  und  erst 
Bh  braucht  wider  zu  Seyfrid  zurückgekehrt  zu  sein. 

In  bezug  auf  die  möglichkeit,  die  schritt-  und  lautformen 
von  U  aus  den  Übereinstimmungen  und  abweiebungen  der  über- 
lieferten texte  herzustellen,  ist  gewis  eine  noch  grOfsere  vorsieht 
geboten,  und  zb.  die  sonst  so  bedeutsame  gleichheit  in  N  und  0 
wird  da  nichts  beweisen,  aber  wenn  alle  drucke  einig  sind  wie 
zb.  77,  4,  ist  doch  wol  die  Schreibung  gewinnen  statt  gwinnen 
trotz  ihrer  metrischen  Fehlerhaftigkeit  für  U  in  anspruch  zu  neh- 
men, und  auch  wo  NGO,  NBO  und  GBO  übereinstimmen,  dürfen 
wir  wol  an  die  retlung  der  alten  formen  glauben,  zb.  wird  20,7 
in  U  ganz  gewis  waynete  täglichen  gestanden  haben,  immerhin 
wird  eine  gewisse  skepsis  in  solchen  füllen  wenigstens  da  am 
platze  sein,  wo  es  sich  um  einzelne  worte  handelt. 

Eine  mOglichkeit,  für  die  richtigkeit  dieser  theoretischen  er- 
wägungen eine  art  praktischer  Stichprobe  anzustellen,  ist  in  den 


Digitized  by  Google 


DAS  SEYFR1DSLIED 


89 


verseo  7,5 — 13,8  gegeben,  denn  hier  besitzen  wir  X,  das  wir 
sonst  nur  erschließen,  tatsächlich  liefert,  wie  9,  7  zeigt,  die 
Übereinstimmung  von  ß  und  0  die  la.  von  X;  ebenso  ergibt  die 
gleicbbeit  von  N  und  0,  aus  der  wir  U  erschließen  wollen,  den 
Wortlaut  von  X  :  das  beweist  8,  6.  die  la.  von  GB  durfte  also 
oicbt  in  den  text  gesetzt  werden,  anderseits  stimmt  X  auch  ein- 
mal :  7,  8  mit  GB  Uberein,  das  somit  U  repräsentiert,  während 
N  und  0  abweichen,  allerdings  auch  untereinander;  immerhin 
zeigt  es  sich,  dass  die  Verbindung  FBaB  nicht  immer  nur  G  dar- 
stellt, sondern  dass  auch  dann  in  B  gelegentlich  X  erhalten  sein 
kaoo.  noch  deutlicher  wird  das  ivd,  wo  B  sogar  gegen  eine 
einigkeit  von  NFO  sich  als  Vertreter  von  X  erweist,  und  wo  also 
die  oben  gegebene  hauptregel,  in  NFO  stets  U  =  BhX  zu  sehen, 
sich  als  nicht  anwendbar  herausstellt;  immerhin  werden  wir  hier 
in  der  la.  von  X  =  B  nur  eine  auffallende  abweichung  gegen- 
über U  erkennen,  die  0  leicht  aus  eigenen  mittein  wider  gut 
machen  konnte,  anderseits  bestätigt  sich  die  oben  aufgestellte 
bebauptung,  dass  0  unter  umständen  die  la.  von  X  und  somit 
vielleicht  die  von  U  bewahre,  an  zwei  stellen  :  10,  2  und  12,  3; 
an  beiden  stimmt  tatsächlich  nur  0  mit  X  überein.  die  regel, 
dass  in  mehr  orthographisch -lautlicher  hinsieht  bei  einem  zu- 
sammengehn  aller  drucke  gegen  einen  wol  die  la.  der  Überza  h 
für  V  in  anspruch  genommen  werden  kann,  findet  13,  1  inso- 
fern einen  nickhalt,  als  hier  nun  auch  X  mit  FBaBO  möcht  gegen 
das  mugt  von  N  bietet;  die  skepsis  gegenüber  der  boflnung,  auf 
solche  art  stets  das  richtige  zu  trelTen,  kann  sich  auf  10,  5  be- 
rufen, wo  auch  Gollhers  ausgäbe  mit  FBaBO  das  partieipium  er- 
kaltet als  das  ursprüngliche  in  den  text  setzt  gegenüber  dem 
Präteritum  erkalte  in  N  :  durch  X  wird  jetzt  erkalte  als  die  echte 
la.  erwiesen;  G  und  0  haben  von  einander  unabhängig  die  ein- 
fache glüttung  erkaltet  vorgenommen. 

Als  gesamtergebnis  haben  wir  somit  festzustellen,  dass  zwar 
oach  wie  vor  die  herstellung  des  ursprünglichen  textes  mit  er- 
beblichen schwierigkeilen  verbunden  ist,  dass  wir  aber  in  bezug 
auf  die  möglichkeit,  die  einzelnen  teile  unseres  materials  zu  be- 
werten, doch  wol  ein  stück  vorwärts  gekommen  sind. 
SAnton  am  Arlberg,  3  sept.  1901.  MAX  HERRMANN. 


WALTHER  76,  18. 

jd  sähe  ich  gerner  veltgebü, 
i  dax  ich  lange  in  seiher  drö 
beklemmet  wcere  als  ich  bin  nt), 
tcA  wurde  e  münch  ze  Toberlü. 
'veltgebü  gesellt  sich  als  drittes  zu  anger  und  Wt.  11 ;  vgl.  64, 13 f 
schreibt  Wilmanns  :  er  scheint  danach  sowenig  als  einer  unserer 
lexikographen  über  die  bedeutung  des  Wortes  in  iweifel  gewesen 
zu  sein,  das  beispielsweise  vom  Mbd.  wb.  i  289b  als  'bestelltes 
feld*  erläutert  wird  und  ähnlich,  soviel  ich  sehe,  allerwärts  auf- 
gefasst  scheint,    dass  es  so  heifeen  kann,  ist  sicher  —  aber 
passt  das  auch  in  den  Zusammenhang?    der  dichter  hat  seinem 
ärger  auf  den  hartnäckigen  winler  schon  in  recht  derben  worten 
luft  gemacht  :  &  dax  ich  lange  lebt  alsö,  den  krebz  wolt  ich  i 
ezzen  rö  leitete  er  die  vorausgehnde  Strophe  ein,  mit  dem 
wünsche  :  'lieber  möcht  ich  mich  als  mönch  nach  Dobrilugk 
zurückziehen*  schlierst  er  gleich  darauf  wirkungsvoll  das  durch- 
weg auf  drastischen  ausdruck  und  drastische  wQrkung  angelegte 
gedieht    und  mittendrin  soll  der  matte  seufzer  stehn  :  4da  säh 
ich  doch  wahrlich  lieber  [so  gerner  A,  C  hat  gerne]  bestelltes 
feldT?    nein,  veltgebü  bedeutet  hier  etwas  ganz  anderes  :  *berg- 
werk',  'grubenbau',  und  Wallber  will  also  sagen  :  'eh  ich  noch 
langer  in  den  fesseln  eines  solchen  winters  liege,  da  möcht 
ich  mir  lieber  die  innenansichl  eines  bergwerks  wünschen  —  oder 
in  einem  weltabgeschiedenen  cistercienserkloster  hausen',  (man 
sieht,  ich  nehme  v.  19.  20  als  areb  xoivov  zwischen  18  und  21.) 

veltgebt%  ist  ein  63/ra§  elgrjfiivov,  und  auch  Wallher  würde 
sich  seiner  ohne  den  reimzwang  dieses  vocalspieles  kaum  je  be- 
dient haben,  darum  braucht  es  noch  nicht  von  ihm  neu  gebildet 
zu  sein,  aber  wir  dürfen  uns  immerbin  trösten,  wenn  wir  auch 
aufserhalb  der  mhd.  Wörterbücher  keinen  zweiten  beleg  auftreibeo, 
der  auf  den  buchstaben  stimmt,  ich  habe  die  beiden  ergiebigsten 
quellen  für  den  Wortschatz  der  alten  bergmannsprache,  Mallhesius 
'Sarepla'  (ausg.  von  1571)  uud  die  umfassende  Sammlung  der 
alten  bergrechte  in  ThWagners  Corpus  juris  metallici  (Leipzig 
1791)  sowie  eine  reihe  neuerer  einzelpublicationen  durchblättert, 
gesteh  aber,  dass  ich  damit  nicht  hinausgekommen  bin  über  die 
nachweise  in  HVeitbs  ungemein  reichhaltigem  Deutschen  berg- 
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Wörterbuch  mit  belegen  (Breslau  1871),  das  ich  bei  dieser  gelegen- 
heit  trotz  manchen  schiefen  etymologien  und  auch  bedeulungs- 
aosetzungeu  aufrichtig  schätzen  gelernt  habe,  es  ist  kaum  nötig, 
daneben  auf  die  älteren  bergwürterbücher  zurückzugreifen,  die 
b«i  vBahder  Die  deutsche  philologie  im  grundriss  nrr  1567 — 1576 
verzeichnet  stehn,  höchstens  etwa  auf  CvScheuchenstuel  Idioticon 
der  österreichischen  berg-  und  hoitensprache  (Wien  1856). 

Über  die  bedeutung  von  fehl  im  bergmannsdeulsch  handell 
der  sehr  ausführliche  artikel  von  Veith  s.  177 — 183  :  V.  unter- 
scheidet die  weitere  bedeutung  4ein  gröfserer  oder  kleinerer  teil 
der  festen  masse  des  erdkörpers  .  .  .,  welcher  gegenständ  berg- 
männischer Untersuchung  ist  oder  sein  kann'  und  die  engere 
'grubenfeld,  verliehenes  fehl',  das  auf  der  erdoberfläche  abgegrenzt 
ist.  so  heilst  denn  der  bergmann  im  mhd.  märe  vom  Feldbauer 
(Germ.  1,  346 — 356)  geradezu  veltbuwere,  und  der  ausdruck  velibü 
war  der  allern  spräche  wahrscheinlich  in  der  allgemeinern  be- 
deutung 'bergbau'  und  in  der  speciellern  'grubenbau,  gruben- 
anläge'  geläufig,  nur  die  letztere  ist  bezeugt  durch  die  beiden 
folgenden  belege  :  Es  hat  auch  ein  veldpau,  da  joch  und  stempßx 
inn  ist,  vierzehen  tag  recht,  und  ein  offen  schurff  hat  nit  lenger 
recht,  wenn  an  den  dritten  tag,  bergbrief  des  Leonhard  Egkelz- 
haim,  bergrichters  zu  Schladming  v.  j.  1308  (bei  JGLori  Sammlung 
des  baier.  bergrechts,  München  1764,  s.  5*)  und  Ain  veldpaw, 
da  joch  und  stempl  inne  ist,  hat  an  den  hohen  pirgen  recht  drey- 
viertzehen  tag,  und  an  den  nidern,  dartzw  man  altag  gen  mag, 
trierttehen  tag,  bergordnung  k.  Maximilians  f.  Österreich,  Steier- 
mark, Kärnten  und  Kram  v.  j.  1517  (ThWagner  Corp.  jur.  met. 
*p.  40  §  49).  an  beiden  stellen  handelt  es  sich  um  ausgesteifte 
grubenanlagen,  namentlich  Stollen,  und  zwar  ist  die  rede  von  der 
'fristung*  oder  'freiung',  dh.  von  der  zeitweisen  enlhebung  eines 
bergbautreibenden  von  der  ihm  gesetzlich  obliegenden  pfiicht  zum 
beginn  oder  zur  fortführung  von  arbeiten  nach  eingelegter  mutung 
(Veith  s.  202).  diese  beslimmungen  werden  zb.  im  ungarischen 
bergrecht  von  1575  unter  art.  x  'Von  fristung  der  gebdue*  ab- 
gehandelt (Wagner  sp.  188  ff,  vgl.  §  1  gebäue  oder  Schächte)  :  so 
kämen  wir  von  veldpaw  und  gebäu  für  den  gleichen  begriff  auch 
geradezu  auf  das  waltherische  veltgebü  4grubeubau',  in  erster  linie 
'stollenanlage'. 

1  senkrechte  und  wagerechle  rcsp.  schräg  gestellte  balken. 
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Wallhers  vocalspiel  ist,  wie  die  hineinziehung  von  Dobrilugk 
beweist,  am  meifsnischen  hofe  gedichtet,  die  zohOrer  werden 
also,  wenn  sich  der  sanger  in  ein  bergwerk  wünschte,  zunächst 
an  das  Erzgebirge  gedacht  haben  :  die  reichen  silberschatze  von 
Freiberg  waren  in  den  60er  und  7üer  jähren  des  abgelaufeoeo 
Jahrhunderts  erschlossen  worden,  und  schwerlich  wird  man  Ermisch 
beim  worte  zu  nehmen  brauchen,  der  in  seiner  schonen  einleitung 
zum  urkundenbuch  des  Freiberger  bergbaus  (Cod.  dipl.  Sax. 
reg.  ii  13,  s.  xi f)  den  ältesten  gewinn  des  edelmetalls  ziemlich 
mühelos  schildert  :  man  fand  die  Silbererze  'am  tage  oder  dicht 
unter  tage',  tiefere  grubenbauten  waren  kaum  erforderlich.  Walther 
dachte  jedesfalls  an  solche  grubenbauten,  und  vielleicht  war  ihm 
auch  der  ausdruck  dafür  aus  seiner  Österreichischen  heimat  ge- 
läufig :  es  mag  immerhin  erwähnt  werden,  dass  jenen  belegen 
für  veldpau  aus  bajuvarischem  gebiete  kein  ähnlicher  aus  Freiberg1 
oder  Goslar  2  zur  seite  tritt,  die  heimat  des  märes  vom  Feldbauer 
muss  wol  in  Böhmen  gesucht  werden  :  es  fehlen  die  reime  -e:-e» 
inf.,  die  man  bei  einem  Meifsner  erwarten  sollte,  und  auch  die 
verse  60  f  daz  man  beginnet  dd  von  sagen  zu  Vriberc  unt  zu 
Ungern  sprechen  nicht  für  die  u unmittelbare  nähe  der  ober- 
sächsischen  bergstadt. 

Setzt  man  das  gedieht  bald  nach  dem  zeitpuuet  (1210)  au, 
wo  Dobrilugk  mit  der  Ostmark  an  Meifsen  gefallen  und  somit  in 
den  gesiebtskreis  der  meifsnischen  hofgesellscbaft  gerückt  war, 
so  darf  ich  wol  daran  erinnern,  dass  zum  j.  1211  (s.  Schultz 
Hof.  leben  is  134)  di.  nach  dem  urteil  prof.  Holder- Eggers  am 

■ 

wahrscheinlichsten  für  den  winter  1210/11  deutsche  (Ann.  Mellic. 
HG.  SS.  ix  506,  47  fT  Maxima  nix,  qualem  se  nemo  in  partibus 
nostris  vidisse  testabatur,  effusa  est)  wie  italienische  annalen  (Ann. 
Ceccan.  ebda  xix  300,  19  f  Hoc  anno  nix  descendit  ad  terras,  quod 
omnis  homo  vivens  dicebat  nunquam  tantam  vidisse)  einen  unge- 
wöhnlich reichen  Schneefall  melden,  der  gleichfalls  heftige  winter 
1209/10,  auf  den  Holder-Egger  die  nachrichten  der  chronik  von 
Reinhardsbrunn  (SS.  xxx  577),  einer  fortsei  zu  ng  der  Chron.  reg. 
Col.  (p.  230  ed.  Waitz)  und  des  Reiner  von  SJacob  (SS.  xvi  663) 
beziehen  möchte,  kommt  daneben  nicht  in  betracht.     E.  Scb. 

1  Freiberger  stadtrecht  von  ca.  1300  (ed.  Ermisch  1889)  und  Cod.  dipl. 
Sax.  reg.  u  13.  a  Goslarer  bergrecht  von  ca.  1359  (ed.  Schaumana 

im  Vaterland,  arch.  f.  Niederaachsen  jahrg.  1841;  datierung  nach  Neuburg 
Goslarer  bergbau  bis  1552  s.  86  (f). 
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Zs.  34,  213/f  hob  ich  aus  der  hs.  730  der  Grazer  Universi- 
tätsbibliothek (die  dann  in  meiner  abhandlung  :  Über  eine  Grazer 
hs.  lateinisch- deutscher  predigten,  1890,  ausführlich  besprochen 
wurde)  eine  predigt  abgedruckt,  die,  für  das  fest  der  unschuldigen 
kinder  bestimmt,  an  den  textspmch  psalm  97,  1  :  caotate  Domino 
caolicum  novum  eine  disposition  knüpfte,  welche  durch  sechs  namen 
von  gattungen  deutscher  lieder  bestimmt  wurde,  zu  dem  zeugnis 
dieses  Stückes  haben  sich  nun  noch  zwei  andre  fassungen  gefunden, 
die  beide  aus  dem  Graecensis  nr  176  stammen,  das  ist  eine  hs. 
lateinischer  predigten ,  pergament,  ungefähr  aus  dem  ende  des  13 
oder  an  fang  des  14  jhs.,  währscheinlich  von  den  Minoriten  zu 
Patau  hergestellt,  die  viel  Bertholdsches  gut  enthält,  da  ich  Über 
sie  noch  anderwärts  eingehend  handeln  will,  spar  ich  hier  eine 
weitläufige  beschreibung. 

Dort  findet  sich  nun  zunächst  eine  predigt,  die  nahezu  iden- 
tisch ist  mit  der  früher  von  mir  veröffentlichten,  aber  doch  in  der 
anordnung  nicht  unwesentliche  unterschiede  aufweist,  sodass  ich  hier 
wenigstens  den  anfang  abdrucke. 

(86b)  De  nalivitate  Domini  (rot), 
floü  quioque  canciooes,  que  secundum  consuetudinem  seculi  so- 
kai  cantari.  primus  dicilur  Taglied,  quem  cantant  vigiles,  ho- 
fflines  desides  a  sompno  ad  opus  excitantes.  secundus  dicitur 
Loblied,  quem  cantant  joculatores,  divites  bujus  mundi  pro 
munere,  aliquando  mendaciler,  commendantes.  tercius  dicitur 
Chlaglied,  qui  in  morte  principum  bonorum  canitur,  in  quo 
eorum  probitas  lamentatur.  quartus  dicitur  Minlied,  quem 
cantant  juvenes,  per  hunc  amorem  suum  exprimentes.  quintus 
dicitur  Leticie,  quem  cantant  corizantes,  per  hunc  se  alteru- 
trum  ad  leticiam  provocantes.  hos  quinque  cantus  fidelis  anima 
lebet  Domino  canere. 

Den  weiteren  verlauf  der  predigt  hier  mitzuteilen,  lohnt  nicht, 
denn  sie  verfährt  zwar  viel  ausführlicher  als  das  stück  des  Graec. 
730,  deckt  sich  aber  in  allem  wesentlichen  mit  diesem,  so  bringt 
euch  sie  das  beispiel  des  königs  Alexander  (Zs.  34,  216  z.  bhff, 
wo  dem  dort  fehlerhaften  falles  =  Tolles  hier  folliculi  entspricht) 
und  das  des  mönches  Felix  am  schluss.  die  ursprüngliche  iden- 
Utdt  der  beiden  disposilionen  erhellt  auch  aus  den  Sätzen,  die  bei 
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jeder  Uedgattung  deren  inhalt  bestimmen  :  sie  lauten  in  den  beiden 
fassungen  wörtlich  gleich  und  sind  nur  im  Graec.  176  besser  über- 
liefert, wenn  hier  auf  das  cancioDes  des  eingangs  mit  qui  und 
quem  fortgefahren  wird,  so  lehrt  das  spätere  canlus  =  der  sanc, 
wie  dieses  mase.  gemeint  war.  verschieden  sind  die  beiden  stücke 
dadurch,  dass  in  A  (wie  ich  Graec.  730  nennen  will)  sechs  gattungen 
von  Uedem  genannt  werden,  in  B  (—  Graec.  176)  hingegen  nur 
fünf,  und  zwar  vier  in  der  Ordnung  —  A  1.  4.  2.  3,  indes  Bb 
inhaltlich  zwar  mit  A  6  zusammenfällt,  aber  einen  andern  namen 
trägt;  A  5  das  schelllied  fehlt  in  B. 

Zu  den  namen  und  ihren  definitionen  habe  ich  (mit  rückskht 
auf  das  Zs.  34,  217/  vorgebrachte)  nur  wenig  zu  bemerken,  auch 
hier  begegnet  das  klageliet,  das  in  B  auf  den  tod  guter  fürsten 
eingesdirankt  wird,  während  A  es  aufserdem  noch  den  probi  ho- 
roioes  zugesteht,  jedes  falls  verstärkt  dieses  zeugnis  dm  emdruck, 
dass  solche  dichterische  totenklagen  vorzugsweise  in  Österreich  hei- 
misch waren,  meinen  dar  legungen  in  dem  buche  Das  Christentum 
in  der  altd.  heldendichtung  s.  106  habe  ich  nachzutragen  :  man  wird 
vielleicht  (aufser  dem  anonymus  des  Spervogel)  noch  Reinmar  den 
Alten  und  Walther  vdVogelweide  als  zeugen  für  die  gattung  der 
totenklage  aufrufen  dürfen,  den  ältesten  beleg  gewähren  wol  die 
lateinischen  klagelieder  auf  den  tod  des  letzten  grafen  von  Pütten, 
Eckbert  m  (f  1158  vor  Mailand),  die  vlahn  im  zweiten  band  der 
Beiträge  zur  st eier märkischen  ge schichte  veröffentlichte,  eine  toten- 
klage auf  kbnig  Ottokar  von  Böhmen  (1278)  hat  Bartsch  Lieder- 
dichter3 f.  304  v.  559 — 580  (nach  der  Colmarer  hs.  Böhmer  Zs.  4, 
573/  als  Caotilena  de  rege  Bohemie)  herausgegeben. 

B  5  muss  lelicie  nach  analogie  der  übrigen  vier  angaben  als 
nominativ  aufgefasst  werden,  der  definition  in  B  nach  ist  es  ein 
gesang,  der  mit  tanz  verbunden  ist,  und  zwar  weltlicher  ort;  A 
stellt  dieser  definition  unpassend  noch  den  satz  voran  z.  52  :  boc 
caulaut  angeli  el  sancle  virgines  coraoi  Deo  et  agoo.  das  fremd- 
wort  lelicie  ist  natürlich  nur  aus  laelitia  umgebildet,  mag  sein, 
dass  die  vox  gaudii  et  ?ox  laelitiae  bei  Jerem.  7,  34.  16,  9.  25, 10. 
33 ,  1 1 ,  ferner  der  dies  laelitiae  Cant.  3,11  (das  lied  Dies  est 
laelitiae  bei  Mone  hat.  hymnen  i  62  nr  47;  Hoffmann  Gesch.  a\ 
d.  kirchenl.3  s.  295  nr  160)  dem  frediger  hier  das  wort  nahe  ge- 
legt haben,  jedes  falls  gehört  es  später  der  bairisch-  österreichischen 
Volkssprache  an.   Schmeüer-Frommann  bringt  i  1533  *das  leülzel: 
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trgötzung  durch  essen  und  trinken  und  tanzen*,  in  dieser  bedeu- 
tung  kenn  ich  es  gleichfalls  aus  Wien  und  dem  Wiener  wald,  ge- 
legentlich mit  dem  nebensinn,  dass  die  kosten  des  Vergnügens  von 
der  gesellschaft  gemeinsam  bestritten  werden,  die  Verbindung  von 
jfsang  und  tanz  lässt  keinen  zwei  fei  übrig,  dass  lelicie  und  le- 
liizel  nur  verschiedene  stufen  der  entwicklung  aus  laelilia  dar- 
stellen, das  lateinische  wort  ist  also  denselben  weg  gegangen  wie 
gaudium,  das  sich  über  bair.  gaudi  (Schmeller- Frommann  1,  872) 
sn  Österr.  gaude  =»  'hetz,  mit  ungemein  vielfach  abgestuftem  be- 
griff, verschoben  hat.  — 

Die  disposition  einer  "predigt  nach  den  gattungsnamen  welt- 
licher lieder  kann  ich  noch  ein  drittes  mal  belegen,  derselbe 
Graecensis  nr  176  bietet  unweit  vor  B  noch  einen  sermon  zur 
veihnacht  dar  (-=  C),  den  ich  hier  vollständig  abdrucke. 
(83d)  De  oativitate  Domini  (rot). 
'Cantate  Domino   canticum   noviim,   quia   mirabilia  fecit\ 
psalmus.   David,  previdens  in  spiritu  incarnationem  (84a)  filii  Dei, 
exclamat  et  dicit :  'cantate  etc.'  in  quibus  quidem  verbis  duo  fa- 
cit.    primo  bortatur  nos  ad  tripudium  sive  gaudium  spiriluale,  & 
cum  dicit :  'cantate  Domino  canticum  novum'.  declarat  nobis  Dei 
patris  opus  admirabile,  cum  subjungit  :  'quia  mirabilia  fecil'. 
primo  bortatur  nos  ad  gaudium  spiriluale,  non  mundiale,  quia 
ülud  addil  Deus  :  Tsaia  :  'sollempnitates  vestras  odivit  anima  mea', 
ei  Arnos  :  4odi  et  projeci  festivilates  vestras'.    exemplum  de  rege  10 
Baltbasar,    require  in  sermone  :  'Parvulus  nalus  etc.'  item  deri- 
detur  diabolus.   require  in  sermone  :  'Ewangelizo  etc.'  item  occi- 
dit  protinus.    require  ibidem,    unde  ad  illud  gaudium  non  bor- 
tatur nos  p sali» us,  sed  ad  gaudium  spirituale,  dum  dicit  :  'can- 
tate  etc.'  ille  cantat  Domino  canticum  novum,  der  newe  dinch  15 
oa  ervindet,  do  mit  er  Domino  Jhesu  Christo  dine  in  diser  hoch- 
leit.   et  nota  triplicem  cantum,  qui  modo  cantandus  est  Domino, 
primua  :  diei,  ein  taglied.    istum  cantum  vigiles,  trege  leut  in 
aurora  excitando.    istum  debent  modo  cantare  vigiles,  hujusmodi 
»uot  prelati  et  predicatores,  die  tregen  bruder,  una  homines  de-  20 

2  Psalm.  97,  1,  verwendet  im  introitus  der  dritten  weihnachtsmesse 
'  primo  hortat  hs.  —  Esther  8,  16  :  gaudium,  honor  el  tripudium  9  Isai. 
1,14."—  hs.  :  sollempnitates  u.  odit  et  in  annos.  odi  et  proj.  11  Daniel 
k  und  5  :  Baltassar  11  P.  n.  introitus  der  3  weihnachtsmesse. 

12  Ewa  Dg.  Evangelium  der  1  weihnachUmetse. 
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sides  excitando,  qui  io  lecto  se  vertu nt  de  uno  latere  ad  aliud 
sie,  sicut  hostium,  quod  vertitur  in  cardine.  bii  sunt  vigiles,  de 
quibus  dicit  Dominus  :  'super  muros  tuos,  Jerusalem,  constitui 
custodes  Iota  die,  et  (tota)  noete  non  tacebunt'.  secundus  cantus 

25  Dei,  ein  loblied.  istum  cantum  cantant  hystriones  et  cantores  domi- 
norum,  laudantes  eos  pro  muneribus.  istum  cantum  debent  cantare 
modo  regi  nostro  nato  preeipue  viri  religiosi,  dicentes  :  'Parvulus 
natus  etc.*  item  cantum  anglicum  :  'Gloria  in  excelsis'.  tercius  caotus 
Dei,  ein  senlied.  disen  sanch  sing  ein  lieb  nach  dem  andern,  vide- 

30  licet,  so  lieb  von  lieb  in  fremdeu  lant  geschaiden  ist :  'Dilecle  mi, 
revertere,  ain  langes  peiten  tat  mir  we\  disen  saneb  schulten  dq 
singen  andechtig  sei  und  sprechen  :  Keniat  dilectus  meu9  in  hor- 
tum  suum'.  et  nota  quod  de  triplici  regno.  Primo  de  regno  di- 
vino,  von  einem  götleichen  land,  hoc  est  de  patre.  psalmus: 

35  *egressio  ejus  a  summo  celo  etc.*  et  in  Jobanne  :  'exivi  a  patre  etc.' 
o  genemer  got,  quare  voluisti  venire  in  hunc  mundum?  quasi 
in  ardentem  et  candentem  ignem.  Johannes  :  'totus  mundus  io 
maligno',  id  est,  in  malo  igne  vitiorum,  4positus  est*,  istam  for- 
uacem  calefacit  diabolus  triplici  igne  peccalorum.  in  ista  fornace 

40  besenget  diabolus  quibusdam  faciem  per  Qammam  superbie.  o  we 
was  prunsender  unde  zündender  (84b)  antlutze  coram  me  sedeotl 
quosdam  decoquit  io  igne  avaritie  et  cupiditatis,  quosdam  ver- 
brinnet er  igne  gulositatis,  quosdam  die  solhent  er  in  igne  odii 
et  invidie,  quosdam  assat  in  igne  ire  et  inimicitiarum,  quosdam 

45  incendit  igne  böser  gelüste  und  falscher  lieb,  ecce,  in  istam  for- 
nacem  et  in  istum  mundum,  in  quo  diabolus  ila  mullipliciter  com- 
burit  bomines,  revenit  Dei  filius,  ul  nos  salvaret,  ne  nos  omnioo 
combureremur.  ecce,  iste  est  angelus  magni  consilii,  quem  pater 
de  celis  Deus  misit  liberare  tres  pueros  de  igne.    legimus  enim 

50  in  Danieli  de  quodam  rege  etc.  die  historiam,  quomodo  pueri  io 
fornacem  missi  sunt,  per  Nabuchodonosor  significatur  diabolus; 
per  tres  pueros  tria  genera  bomioum;  per  fornacem,  que  Septem 

21  uoa  latere,  vielleicht  hat  die  erinnerung  an  das  entsprechende 
deutsche  wort  den  fehler  hervorgerufen.  —  der  tat*  nach  Prov.  26,  14 
23  Isai.  62,  6 ;  die  abkür%ungen  der  hs.  sind  fehlerhaß  27  c.  m  regi  hs. 
28  Gl.  i.  e.  Luc.  2,  14,  das  eoangelium  der  1  weihnachtsmesse  29  andern 
so  lieb  v.  so  lieb  voo  lieb  hs.  32  Cant.  5, 1  ortum  hs.  35  Psalm.  18, 
7  hs. :  egressia  35  Joann.  16,  28  37  1  Joann.  5,  19  42  de  quo 
quid  in  igne  hs.  48  magnus  consilio  Jerem.  32,  19;  vgl.  lsai.  9,  6 
50  Daniel  3,  49  5t  Daniel  3,  1  f  52  fornacem  qui  hs.;  wider  ein- 
fluss  des  deutschen? 
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modis  succendebatur,  significalur  mundus,  qui  incensus  est  igne 
septem  mortalium  peccatorum;  per  angelum,  qui  ignem  mitigavit, 
filius  Dei  significalur.    o  felix  puer  prirous,  quem  iste  angelus,  55 
scilicet  filius  Dei,  defendit,  quod  Gamma  superbie  eum  non  exuritl 
adbuc  felicior  est  puer  secuadus,  quem  custodit  de  igue  avaritie. 
o  felicior  omnibus  alle  tertius,  quem  salvat  de  igue  luxurie  et  in- 
vidie  oe  per  eum  iuquiratur.    omnes  isli  pueri,  id  est,  qui  per 
Jhesum  salvantur,  debeot  benedicere  et  laudare  Deum  cum  tribus  60 
pueri«,  dicentes  :  'benedictus  es  etc.'    Secundo  veoit  de  regno 
spirituali,  boc  est,  de  Spiritu  sanao.    de  isto  regno,  hoc  est, 
spiriiu,  scilicet  venit,  do  er  voo  seiner  gewesenscbefte  fuit  con- 
ceptus  juxta  illud  :  'qui  conceptus  est  de  Spiriiu  sanclo'.  boc 
diu  predixerat  Habacuc,  diceos  :  'Deus  ab  austro  veniet  etc.*  den  65 
haizzen  wind,  den  ungesunden  wind,  der  do  wet  in  dem  sumer 
eio  über  mer  her,  der  di  leut  da  machet  sich,  cbranch,  plod  an 
dein  leib,  der  den  leulen  erlaidet  und  machet  widersteuude  ezzen, 
triochen,  sialTen  :  sich,  den  wint  haizze  wir  den  osterwiot.  sieb, 
lieb,  da  ist  uns  pei  wedeutet  den  chraft  des  heiligen  geistes.  70 
welicb  mensch  so  selicb  ist,  do  der  heilig  geist  auf  (in)  wahund 
wirt,  der  mensch  der  wjrt  chranch,  sieb,  blöde,  ze  wegen  di 
werch  elleu,  di  got  wider  sint  und  deiner  sei  scbedeleich.  ita 
debilitat  Spiritus  sancius  exteriores  sensus  corporis,  quod,  ut  dixi, 
Dulla  mala  opera  potest  perpetrare.    oculos  facit  ita  de(S4°)bi-  75 
les,  quod  non  possunt  respicere  vanitatem.  hoc  petebat  psalmus: 
averte  oculos  meos,  ne  videant  vanitatem'.    et  sie  de  singulis 
*en$ibus.   et  propter  hoc,  ut  in  bono  reeipiant  illud.  psalmus: 
'm  habeot  et  non  loquuntur*.    facit  etiam  venlus  ille,  daz  dem 
menschen  widerstet  und  daz  erlaidet  eibus,  potus,  sompnus  und  90 
»erüeich  vreud,  sicut  patet  in  religiosis  et  devotis  hominibus, 
qui,  cum  alii  comeduot,  ipsi  abstinent  etc.  sich,  daz  ist  der  oster- 
wiot, des  her  Salomon  nach  wünscht  in  Canticis  :  *veni,  Auster!' 
per  Austrum  significatur  nobis  Spiritus  sanetus;  per  hortum 

56  flamroa  super  hs.  59  ioquiretur  hs.  61  Daniel  3,  52.  —  der 
geteng  der  Jünglinge  im  feuerofen  bildet  einen  teil  der  landet  det  winter- 
lichen sonntagsbrevieres  63  gewescheft  hs.  64  qui  conc  e.  d.  S.  s. 
nu  dem  Credo  65  predixerat  ab  ac  d.  he.  66  des  haUxeo  wind  der 
ungesunde  w.  den  do  — ,  hs.  71  auf  waouod  wirt  hs.  74  dixi  io 
»Iii  mal«  opera  opera  p.  p.  hs.  76  P*alm.  118,  37  78  Psalm.  113,  5 
ö  wuoacht  aeä  veoi  austro  hs.  84  ortum  hs.  —  Cant.  4,  16  :  perfla 

bortum  meuro. 
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S5  Salomoois  significatur  nobis  Maria,  de  Salomonis  Stirpe  orta.  tuoc 
perflavit  auster  hortum  Salomonis,  cum  Spiritus  sanctus  Manam 
ab  originali  peccato  in  utero  matris  purificavit.  do  wart  Salomoois 
gart  grunund  von  schulden  manicber  plamen,  cum  Maria  impleta  foit 
gotleicher  genaden.  do  wart  Salomonis  gart  frucbtper  voo  ma- 
90  oi gern  sftzzen  obze,  do  Maria  tragund  wart  verum  Deum  et  bo- 
minem.  do  wart  daz  hofgesint  von  Salomonis  garten  gespeiset, 
quando  Maria  genuit  ze  trost  toti  mundo  Jhesum  Christum,  propler 
quod  dicit  Ysaia  :  4ecce,  virgo  concipiet  etc.*  item  in  alio  loco 
dicit  :  'et  vocabitur  nomen  ejus  Admirabilis,  ein  wundrer,  etc.' 
95  ultimo  dicit  :  'et  vocabitur  Allissimi  filius'.  propterea  jubilai 
ecclesia,  dicens  :  4ex  te  enim  ortus  est  sol  etc.'  dar  umbe  so 
sprichet  propheta  dicens:  — .  Tercio  venit  de  regno  virgioali, 
von  einem  magdelichen  lande,  vel  aliter  dicas,  quod  venit  von 
einem  chunicbleicben  lande,  hoc  est,  de  beata  virgine,  quia  de 

100 Stirpe  regia  processit.  unde  Sapientia  de  Christo  dicit :  'a  regali- 
bus  sedibus  venit*.  nota  :  pater  dicilur  regnum  propter  unam 
causam  :  quia  ipse  creavit  celum  et  terram  et  omnia  regna,  sicut 
Deus  in  symbolo.  Spiritus  dicitur  regnum  propler  unam  causam, 
quia  ipse  ordinal,  gubernal  et  regnat  omnia  regna.   unde  dicitur 

105  in  Genesi  :  'Spiritus  Dei  ferebatur  super  aquas*,  intelligitur  :  re- 
gens,  gubernans  omnia.  beata  virgo  dicitur  regnum,  quia  de  Stirpe 
regia  processit.  Mattheus  :  'Liber  generationum,  id  est,  Christi, 
filii  David*,  item,  quia  ad  regnum  celorum  nemo  nisi  per  ipsam 
poterit  venire,    tercio,  quia  corpus  suum  bene  rexit,  sicul  rei 

liopoteos,  qui  bene  regit  populum  sibi  subjectum.  quarto  dicitur 
regnum,  ideo  quod  illum,  scilicet  Dei  filium,  quem  scripta  omnium 
doctorum,  sapientia  omoium  magistrorum,  cogitationes  omnium 
hominum,  desideria  (84d)  omnium  sanctorum,  laus  omnium  ange- 

86  ort  um  hs.        88  f  die  ersten  male  bietet  die  hs.  dv  — =»  do.  —  tod 
manichen  schulden  plomen  hs.,  vielleicht  steckt  in  schulden  ein  pari.  pro*, 
[etwa  spilden?  E.S.)     93  Isai.  7, 14      94  lsai.  9,  6  (Emmanuel  —  Altissiroi 
filius).  —  invocabitur  hs.     96  aus  dem  Magniftcat  der  weihnachtsvespcr 
97  das  citat  ist  ausgefallen        99  qui  de  st.  hs.        100  Sap.  18, 15 
103  ff  für  dicitur  und  regnum  stehn  falsche  ab  kür  jungen  101  »w 

1  artikel  des  Credo  104  dicitur  in  Cant.  hs,  107  Matth.  1,1  112 
sapientia  omnium  in  gratiarum  hs.  114  f  das  ganze  citat  ist  falsch,  et 
muss  heifsen:  Psalmus  :  nolum  fecit  Dominus  salutare  suum,  welche  stelle 
sowol  in  den  psalmen  der  dritten  weihnachtsmcsse  vorkommt,  wie  auch 
als  antiphon  sich  im  brevier  des  tages  mehrfach  findet. 
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lorum  comprehendere  dod  possuot,  ipsi  circumdedit.  Jeremias: 
'oovum  fa.  dominus  etc.*   proplerea  etiam  canit  ecclesia  :  *sancta  115 
et  immaculata  virginitas  etc.*    hoc  est,  quod  dicitur  in  libro  Sa- 
pientie  :  'dum  medius  similiter  etc.* 

itbf  s.  e.  i.  ist  der  an  fang  des  responsoriums  nach  der  6  lectio  der 
dritten  nocturn  im  brevier  des  tages  Höf  auch  dieses  citat  ist  völlig 
verdreht,  es  bildet  die  forlseUung  tu  dem  citat  %.  99  :  Sap.  18,  15  und 
lautet :  dura s  —  in  medism  terram  prosilivit. 

Je  nachdem  man  den  ausgangspunct  der  betrachtung  wählt,  ist 
die  disposition  des  Stückes  C  gegen  A  und  B  beschränkt  oder  in 
C  bereichert  worden.  C  bringt  nur  das  tage-,  lob-  und  minneliedt 
das  klage-  und  freudenlied  (B),  sowie  das  scheltlied  (A)  sind  nicftt 
vorhanden,  die  definitionen  stimmen  zwischen  allen  drei  fassungen 
mhezu  wörtlich  überein,  bei  der  ausführung  stehn  sich  A  und  C 
näher,  beim  loblied  fehlen  in  C  die  probi  homines  von  A,  wäh- 
rend unter  der  bezeichnung  cantores  dominorum  Sänger  in  fester 
Stellung  an  fürstlichen  höfen  gemeint  scheinen,  an  die  stelle  des 
mmneliedes  von  A  und  B  rückt  in  C  das  (sonst  unbelegte)  sene- 
liet.  das  wort  ist  gebildet  wie  das  senemsere,  mit  dem  Gottfried 
v Strafsburg  in  der  einleitung  seines  Tristan  168.  211  spielt  und 
das  er  umschreibt  durch  seneitchez  maere  97,  senedez  maere  122  f. 
es  ist  nun  recht  interessant,  zu  sehen,  wie  der  prediger  in  C  (der 
dann  der  spätere  gewesen  wäre)  den  allgemeinen  begriff  des  minne- 
lieds  durch  den  engeren  des  sehnsuchtsvollen  liebesliedes  ersetzt,  als 
ob  nach  seiner  auffassung  das  liebeslied  ylo%  i^oxrjv  ein  lied  ge- 
trennter liebender  sein  müste.  ob  schon  die  worte  so  lieb  —  ist 
s.  30  als  erinnerung  an  ein  versißciertes  beispiel  anzusehen  sind, 
weifs  ich  nicht,  jedes  falls  aber  bildeten  z.  30/  die  beiden  verse: 

Dilecle  mi,  re?ertere, 

ein  langez  blten  tuot  mir  we 
den  an  fang  eines  damals  bekannten  liebesliedes,  freilich  nicht  eines 
volkstümlichen,  vielmehr  erweist  sich  dadurch  die  fortdauer  der 
vagantenlieder,  die  aus  lateinischen  und  deutschen  Zeilen  gemischt 
sind  und  für  die  Carmina  Burana  nr  138.  141.  145.  146  bei- 
spiele  darbieten,  bei  nr  112,  einem  trennungsliede,  klingt  sogar  die 
erste  deutsche  zeile  des  refrains  (der  beginnt :  Floret  silva  uodique) 
nach  mime  gesellen  ist  mir  we  an  unser  citat  an.  in  diesem  wird, 
wie  so  häufig  in  der  vagantenpoesie ,  das  mddchen  als  sehnsuchts- 
voll und  liebesbedürftig  aufgefasst   (vgl.  Hoffmann  Gesch.  d.  d. 
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kircheni*  nr  17  s.  91,  lat.-deutsch,  4  Strophe :  Hern  Jesu  ist  nach 
mionen  we,  er  gert  der  kiuscheo  briute  me).  mit  voller  abiicht 
geht  dann  der  prediger  z.  32  zu  dem  sprnche  Cant.  5,  1  über,  wo 
gleichfalls  der  dilectus  mens  vorkommt,  der  veniat  io  hortum  auum, 
eine  ort  geistliches  gegenstück  zu  dem  Stückchen  weltlichen  liedes. 
dass  aber  desfialb  in  den  beiden  versen  nicht  ein  erzeugnis  des  pre- 
digers  selbst  (Uber  geistliche  minnesänger  vgl.  jetzt  die  Zusammen- 
stellung bei  Mayer  u.  Rietsch  Die  Mondsee -Wiener  liederhandschrift 
s.  bif  anm.)  vermutet  werden  darf,  braucht  wol  nickt  besonders 
erwiesen  zu  werden  :  das  citat  war  sinnlos,  wofern  das  lied  der 
Zuhörerschaft  nicht  vertraut  klang. 

Noch  verlangen  ein  paar  deutsche  worte  des  folgenden  texte s 
der  predigt  genauere  hetrachtung.  man  wird  sich  dabei  vor  äugen 
halten  müssen,  dass  dieses  stück  ungemein  schledu  überliefert  ist, 
und  zwar  sind  die  ganz  groben  fehler  meines  er  achtens  auf  zweier- 
lei art  entstanden  :  die  einen  durch  verhören,  die  andern  durch 
verlesen,  beide  sind  am  bequemsten  zu  erklären,  wenn  man  für 
die  Überlieferung  des  codex  die  gewöhnlichen  stufen  der  auf  Zeich- 
nung mittelalterlicher  predigten  annimmt,  dass  nämlich  zuerst  ein 
(oft  beruf smäfsiger)  zuhörer  die  rede  des  predigers  nachschreibt, 
und  dass  zweitens  diese  flüchtige  auf  Zeichnung  mit  gewis  häufig 
schwer  leserlicher  cursive  und  starken  abkürzungen  von  einem  an- 
dern in  minuskel  umgeschrieben  wird,  das  gibt  dann  lagen  und  mit 
der  zeit  einen  sammelband.  es  kommt  bei  dem  Graecensis  hinzu, 
dass  der  ausarbeitende  schreiber  kein  gebildeter  geistlicher  war,  weil 
er  sonst  den  text  und  die  citate  nicht  in  so  jämmerlicher  weise 
hätte  misver stehen  und  ver sudeln  können.  —  z.  41  gewährt  einen 
beleg  für  das  verbum  brunseo,  das,  wenn  Lexer  recJu  hat,  nur 
einmal  sonst  vorkommt,  im  Trojanerkrieg  üerborts  vFritzlar  s.  1 0366, 
wo  der  höhepunet  des  kämpf  es  zwischen  Achilles  und  Bektor  be- 
zeichnet wird :  da  brunseie  ir  gesmlde  von  dem  füre,  daz  dar  ftz 
spraoe,  vgl.  Frommanns  anm.  und  Pfeiffer  im  glossar  zum  Mcgen- 
berger  s.  586.  die  bedeutung  ist  in  beiden  stellen  dieselbe  :  er- 
glühen, was  in  der  predigt  auf  die  gesichtsfarbe  der  sündigen  zu- 

zuudeude  leicht  herzustellen  — » leuchtend,  schwieriger  steht  es  mit 
dem  nächsten  satz ,  wo  die  Versuchungen  des  teuf  eis  in  fünf  pa- 
rallelen Wendungen  (dazu  noch  z.  46)  durch  den  gebrauch  des  feuere 
ausgedrückt  werden,  nun  passen  aber  die  beiden  verba  verbrinnet 
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und  solbent  (wofern  das  überhaupt  richtig  ist)  durchaus  nicht  zu 
quosdam  und  zu  er,  denn  dadurch  wird  ihnen  intransitiver  sinn 
aufgezwungen,  den  sie  nach  ihrer  form  nicht  haben  können,  da 
wäre  es  ganz  einfach,  verbrennet  er  zu  schreiben;  was  fangt  man 
aber  mit  sothenl  an?  ist  die  Schreibung  beizubehalten,  dann  kann 
sie  nur  auf  ein  bis  jetzt  unbekanntes  sw.  verbum  söden  ausgelegt 
werden  {vgl.  Schmeller  11  227  f) ,  das  den  zustand  des  gesotten  Wer- 
dens bezeichnete;  die  Verknüpfung  mit  sieden  wäre  dem  Zusammen- 
hang der  stelle  nach  schwer  abzulehnen,  dann  müste  man  das  fol- 
gende er  streichen,  tnuss  aber  die  Schreibung  angegriffen  werden, 
dann  bleibt  nur  raten  übrig,  und  da  könnte  eben  so  gut  s wetzen 
=  brennen,  verbrennen'  {auch  da  müste  er  fortbleiben)  darunter 
gemeint  sein  als  irgend  ein  andres  verbum*.  —  ».72  ist  ze  wegen 
merkwürdig,  denn  es  ist  in  einer  weise  construiert,  wie  sie  die  le- 
bende bairisch- Österreichische  mundart  kennt  {Schmeller*  Ii  876  und 
meine  persönliche  er  fahrung),  und  bietet  so  ein  schönes  Zeugnis  dafür, 
wie  alt  solche  anscheinend  ganz  jungen  fügungen  sein  können. 

[l  an  trans.  verbrinnen  {da*  Lexer  m  84  aus  Jeroschin  belegt)  braucht 
mau  im  mhd.  so  wenig  anstofs  zu  nehmen,  wie  an  intrans.  verbrennen 
'0i  nhd.  ein  fehler  steckt  wol  nur  in  dem  plural.  n  von  sothent;  wenn 
man  th  obd.  als  t  nimmt  und  in  6  den  umlaut  ergänzt,  den  unser 
schreiber  nickt  bezeichnet,  so  erhält  man  soelet,  das  lautgesetzliche 
facätiv  zu  sieden,  das  Lexer  zufällig  nur  als  md.  scedeo  (ii  1050) 
bietet.  E.S.] 


ZUM  LIED  UND  ZUM  VOLKSBUCH  VON 


Im  laufe  des  jahres  1900  erhielt  die  hiesige  kleine  alter- 
tumssammlung,  der  'Rittersaal'  in  Burgdorf,  der  seinen  sitz  in 
dem  ehrwürdigigen  Zähringerschloss,  der  würkungsstfltte  Pesta- 
lozzis, aufgeschlagen  hat,  aus  der  hinterlassenschaft  eines  land- 
«irts  zu  ürtenen  im  berniscben  Oberargau  einen  alten  druck  des 
liedes  von  herzog  Ernst,  ich  verglich  das  beliehen  mit  den  aus» 
traben  von  Haupt  (Zs.  8,  477—507),  von  Huegel  (Beitr.  4,480 
—499),  vd Hagen  u.  Primisser  (Heldenbuch  n  277  —  233)  und 
Bartsch  (Herzog  Ernst  189 — 213),  wobei  ich  beträchtliche  ab- 
weichungen  entdeckte,  aber  doch  bemerkte,  dass  der  ffauptsebe 


Graz. 
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text  nach  dem  Nürnberger  drucke  der  Kunigunde  Hergotin  zu 
gründe  liegen  müsse,    die  Basler  Universitätsbibliothek  nun  ent- 
hält unter  den  büchern  aus  dem  nachlasse  W Wackernagels  (be- 
zeichnet Wack.  215)  einen  mit  dem  meinigen  durchaus  überein- 
stimmenden druck,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass  er  vollständig 
erhalten  ist,  wahrend  in  meinem  exemplar  das  letzte  blatt  fehlt, 
gleichzeitig  fand  ich  aber  in  derselben  bibliothek  einen  druck  des 
Volksbuchs  von  herzog  Ernst  (bezeichnet  Wack.  159),  der  von 
dem  text  bei  Bartsch,  auch  von  dessen  Varianten,  vollständig  abweicht 
und  merkwürdigerweise  den  nämlichen  titel  führt  wie  das  lied.  die 
Übereinstimmung  der  Überschriften  ist  zwar  eine  ganz  irreführende, 
indem  der  inhalt  des  Volksbuchs  dem  titel  durchaus  nicht  entspricht, 
sondern  im  grofsen  und  ganzen  derselbe  ist  wie  in  den  übrigen  aus- 
gaben; aber  ein  zusammenhaug  zwischen  den  beiden  drucken  scheint 
doch  zu  bestehn.    da  nach  der  ansieht  von  hm  bibliothekar  pro  f. 
(ir  GBinz  in  Basel  die  typographische  ausstattung  des  liedes  nicht 
über  die  mitte  des  18  jhs.  zurückweist,  ja  vielleicht  auf  noch 
spätere  zeit  deutet,  das  Volksbuch  aber  die  Jahreszahl  1610  trägt, 
so  inuss  der  titel  des  letzteren  aus  einer  ältern  aufläge  des  liedes 
abgedruckt  sein,    auf  inhaltlichen  zusammenbang  deutet  nur  das 
vorkommen  des  Wortes  Carfunckel  in  meinem  Volksbuch  F  i, 
während  dieser  name  sonst  nur  dem  liede,  der  Wiener  hs.  von  B 
und  dem  Böhmischen  Volksbuch  eigen  ist  (Bartsch  cum),  frei- 
lieh  heifst  es  auch  in  der  Simrockschen  ausgäbe  der  Deutschen 
Volksbücher  in  314  :  Diesen  Stein  heifset  man  zu  Latein  Unio, 
zu  deutsch  Carfunkel,  ebenso  GSchwab  Die  deutschen  Volksbücher 
für  jung  und  alt  widererzählt,  s.  72  Reclam.    weil  aber  beide 
herausgeber  den  text  in  moderner  spräche  darbieten,  können  sie 
nicht  als  ganz  echte  quellen  benutzt  werden. 

Besprechen  wir  nun  zunächst  das  Basler  Volksbuch  und 
die  abweichungen  von  andern  ausgaben,  es  ist  in  kl.  8°  gedruckt 
und  enthält  10  bogen,  von  A  bis  K  nummeriert,  mit  beziffern  Dg 
der  einzelnen  blätter  von  u  bis  v.  das  erste  blatt  von  bogen  K 
fehlt;  das  büchlein  schliefst  mit  bl.  7  des  10  bogens.  50  holz- 
schnitte,  das  titelblatl  inbegriffen,  zieren  es.  hinsichtlich  des 
titels  verweis  ich  auf  den  gleichlautenden  in  meinem  liede;  eigen 
ist  dem  Volksbuch  nur  ein  anderer  titelholzschnitt,  der  den  herzog 
Ernst,  seinen  freund  Wetzel  und  die  indische  prinzessin,  alle  drei 
zu  pferde,  zeigt,  und  der  zusatz  :  (Getruckt  zu  Basel,  bei  Johann 
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Schröter  1610';  ferner  steht  beim  lied  :  'Der  Herzog  Ernst',  wäh- 
rend dem  ?olksbuch  der  artikel  fehlt,  die  Zeilenzahl  bei  un- 
unterbrochenem druck  ist  26  auf  der  seile,  wenn  nun  auch 
mein  druck  von  dem  texte  bei  Bartsch  in  fast  allen  einzelheiten 
abweicht  und  sprachlich  nur  im  anfang  einige  Übereinstimmungen 
zeigt,  so  ist  doch  diese  fassung  des  Volksbuchs  nicht  unbekannt; 
denn  abgesehen  von  den  titeln  und  der  altern  spräche  stimmt 
sie  im  wesentlichen  mit  der  bearbeitung  von  G Schwab  übereiu 
(our  dass  hier  die  wunder  der  kaiserin  Adelheid  weggelassen  sind), 
wahrend  die  Simrocksche  bald  mit  Bartsch,  bald  mit  meiner 
ausgäbe  im  einklang  ist.  bemerkenswert  ist  bei  Simrock  die  er- 
baltung  einzelner  eingestreuter  reimzeilen,  die  sich  bei  Bartsch, 
aus  der  lateinischen  prosaversion  stammend,  zahlreich  finden, 
capileluberschriflen  hat  mein  tezt  am  meisten,  50,  entsprechend 
der  zahl  der  holzschnitte,  Bartsch  am  wenigsten,  12,  Simrock  20; 
Schwab  hat  wol  von  sich  aus  alle  weggelassen. 

Die  Übereinstimmung  meiner  version  mit  der  Scbwabschen 
zeigt  sich  besonders  in  einer  einzelheit.  beide  lassen  Ernst  in 
Paris  landen  und  von  dort  nach  Rom  schiffen,  da  sich  der 
dichter  wahrend  der  zeit  der  abfassung  in  Stuttgart  aufhielt,  ligt 
es  nahe,  dass  er  das  exemplar  auf  der  kgl.  öffentl.  bibliothek 
benutzte,  nach  erkundigungen  bei  hrn  dr  Rath  befindet  sich 
dort  ein  undatierter  druck  ungefähr  vom  jähre  1700  mit  ganz 
Inderm  titel,  aber  mit  demselben  fehler  Paris  für  Bari.  Bartsch 
294,  17  bat  Barus,  Simrock  in  337  Bart,  charakteristisch  ist  für 
die  Basler  ausgäbe,  sowie  für  Schwab  und  Simrock,  dass  der 
Protestantismus  Uberall  durchbricht,  indem  die  specifisch  katho- 
lischen stellen  entweder  ausgelassen  oder  geändert  worden  sind, 
zb.  in  Rom  entlediget  si  der  bapst  offenlich  vor  aller  priestersehaft 
und  Senaten  von  ollen  Sünden  und  pannen  (Barisch  295,  16 — 17j, 
wahrend  mein  Volksbuch  die  beichte  weglässt  und  der  papst  eine 
von  Ernst  nachgesuchte  Vermittlung  zurückweist;  denn  er  stunde 
xlbs  nicht  in  einigkeit  mit  dem  Keyser  (J  ni),  ebenso  Schwab  s.  88, 
Simrock  in  337.  bei  Bartsch  301,  28  wird  in  Nürnberg  die  messe 
gelesen  und  der  segen  ausgeteilt;  im  Basler  druck  wird  das 
eraogelium  gesungen  (scbluss  des  9  bogensj,  ebenso  Schwab  s.  91, 
Simrock  m  342. 

Ein  misversiäodnis  in  der  dalierung  des  todes  kaiser  Ottos  i 
tut  die  ausgäbe  ton  1610  mit  Simrock  gemein.    Bartsch  231. 
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29 — 32  heifst  es  :  darinne  (in  Maidpurg]  er  auch  begraben  ward 
nach  Christi  gepürt  neunhundert  und  in  dem  ainvndsibentigsten 
jare.  Do  er  dännochi  Utas  gronen  in  der  plömen  ferner  jugende, 
ward  im  tuogeaignet  ain  hailiglebende  hausfraw  mit  natnen  Otts- 
gebt,  das  Basier  Volksbuch  hat  A  iv  :  Nach  Christi  Geburt  neun- 
hundert, vh  in  dem  ein  vn  sibentzigsten  jar,  da  er  noch  war 
grünen  in  der  Blumen  seiner  jugend,  war  jme  zugeeignet  au/i- 
dermassen  ein  schöne  Uaufsfraw ,  mit  namen  Ottegeba.  ebenso 
Simrock  in  273;  bei  Schwab  s.  46  fehlt  die  Jahreszahl. 

Bei  den  abweichungen  im  einzelnen  zu  verweilen  lohnt  sieb 
nicht,  da  die  Schwabsche  ausgäbe  jedermann  zugänglich  ist. 

Der  Burgdorfer  druck  des  liedes  hat  wie  der  Ha up Ische 
24  blfltler  in  kl.  8,  aber  in  gröberem  format  als  das  Basler  Volks- 
buch, und  enthalt  12  holzschnitte  in  roher  manier,  die  den  dar- 
gestellten trachten  nach  ins  reformationszeitalter  zurückreichen, 
das  titelbild,  einen  geharnischten  ritler  zu  pferde  mit  einer  bürg 
im  hintergrunde  darstellend,  kehrt  C  i  wider,  da  Haupt  nur  10 
holzschnitte  und  zwar  ungefähr  an  denselben  stellen  wie  mein 
druck  hat,  so  müssen  zwei  (str.  67  und -75)  spätem  datutns  sein, 
unterscheiden  sich  aber  nicht  wesentlich,  die  anfangszeile  :  Es 
fuhr  ein  Herr  u>at  Ehrenreich  stimmt  zur  Dresdner  hs.  (Beitr. 
4,  480);  sonst  aber  scheint  mein  druck  wie  gesagt  eher  von  dem 
Nürnberger  abzustammen.  Schreibung  und  spräche  zeigen  ein 
jüngeres  gepräge*  und  verschiedene  stellen  siud  ganz  verdorben, 
da  ich  die  durchgehnden  abweichungen  meines  druckes  (B)  vom 
Nürnberger  (N)  beim  Variantenverzeichnis  nicht  angebe,  so  seien 
sie  hier  vorausgeschickt. 

Zunächst  die  Orthographie  :  die  substantiva  sind  in  B 
mit  ganz  wenigen  ausnahmen  grofs  geschrieben,  bisweilen  auch 
die  mit  substant.  zusammengesetzten  adjecliva,  zb.  1,1  Ehren- 
reich,  72,  8  Königlich.  —  u  wird  nie  durch  w,  i  fast  nie  durch; 
(im  bauptitel  Steht  jhme),  dagegen  hfiuflg  wie  in  N  durch  u  wider- 
gegeben in  der  Verbindung  ey  neben  ei;  für  mhd.  ei  steht  zu* 
weilen  auch  äi,  äy,  zb.  45,  10  Kiiserin,  82,  6  Khyser,  67,  10 
Wäinen,  32,  11  läyd.  —  statt  u  immer  u  (fahren  6,  12.  10,  !• 
58,  1);  statt  ew  :  eu  oder  eu;  statt  mhd.  ce  :  ä,  zb.  war,  hät,  thät, 
kämen,  schwäre,  unmäre,  dies  ä  aber  auch  zt.  für  mhd.  brechung 
und  umlauts-e,  zb.  45,  3  empören,  73,  5  verjähen,  30,  3.  4  Hände, 
76,  8  länger,  68,  4  Schnäbler,  73,  8  Brächten.  —  ie  oft  für  ge- 
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•iehntes  mhd.  t;  so  heifst  es  stets  :  viel,  dieser,  verblieb,  trieb, 
geschrieben,  nieder,  vereinzelt  bezeichnet  doppelvoca)  die  lange: 
83,  3  Gaabe,  51,  1  Schaar,  61,  3  Heeres,  67,  6  Speer,  78,  13 
Zween.  —  A  dient  oft  als  dehnungszeicbeo  :  Fahrt,  Wahl,  ihn 
(auch  dat.  pl.)  usw.,  sogar  Stahl  (*=»  stall)  38,  7.  —  th  steht  zb. 
,Q  thit,  Leuth,  Muth,  dt  für  d  io  N  zb.  87,  4  /odre,  52, 6  kundte, 
fflr  r  in  N  zb.  34,  5  Afa$<fc,  63,  9  genandt ;  umgekehrt  steht  d 
fflr  A  in  N  59,  1  low/,  33, 1 1  wird,  anders  46, 1  Abendtheur.  — 
/i  ist  regelmäßig  durchgeführt  für  die  conjunctioo  dafs;  aufsei- 
dem  je  einmal  defs,  bifs,  aufs,  al/s;  51,  1  ßrbas  (N  furba/s).  — 
doppelconsonant  ist  viel  häufiger  als  in  N;  ich  hebe  hervor: 
Grafen,  Taffehrunde,  Mutter,  nemmen,  genommen  (N  genumen  und 
</en*mflien),  frommen,  Kämmerer,  Jammer  (gegenüber  N  3, 9  jomsr), 
jämmerlich;  dagegen  30,  6.  42,  11  Elende,  Elend.  —  Donau  wird 
mit  D  und  Th  geschrieben,  zb.  6,  12  Donau,  10,  1  Thonau.  — 
der  mhd.  harte  auslaut  ist  nach  nhd.  weise  erweicht :  freundlich, 
Tugendhaft  usw.,  sprang  :  Gedanck  69,  5.  die  mhd.  erweichung 
des  f  nach  liquida  unterbleibt :  16,  6  werihe,  45,  2  werthen  (adj.). 

Lautliches  :  über  o,  b  für  N  n.  n  s.  u.;  hier  sei  nur 
4, 10.  22,  12.  51,  10  fbrcht  für  furcht  erwähnt,  dagegen  55,  5 
farchten  für  forchten.  statt  sun  steht  das  nhd.  Sohn.  —  den 
umlaut  hat  B  häufiger  als  N,  zb.  26,7.  33,  1.  66,  12.  13  über, 
57,  8  Bäumen,  77,  13  gdch.  19,  3  steht  alemannisch  wurden  für 
werden  (s.  u.).  der  rOckumlaut  tritt  nicht  ein,  doch  73,  2  horten 
(s.  u.).  rundung  des  vocals  :  77,  7.  87,  5  reut  neben  68,  6  reif, 
79,  6  wolle  :  Geselle,  35,  13  aufserwbhke,  35,  8  erschr  Sekte,  18, 12 
Au/f  (imperativ  1).  —  synkope  :  9,  3  hat  B  schadet  (N  schadt), 
29,  6  leuchtet  (N  feticA/),  umgekehrt  75,  4.  10,  9  antwortet  (N  anf- 
wrf);  dagegen  83,  12  6e$f<fA/  gegen  N  bestellet,  leucht  und  anf- 
rort«/ sind  das  altere. 

Wortformeu  und  flexion  :  3,  12.  20, 11.  45,  1.  3  nicht 
(N  Rrt),  22,  2  nit  statt  nie  in  N.  statt  «nrfs  51,3.  53,  4  wirf, 
77,9  und  aucA.  für  tauft  immer  ttm.  das  in  N  zwischen  m 
und  t,  d  eingeschobene  b  oder  p  fehlt,  zb.  5,4.  12,  3  fremde. 
—  das  n  der  schwachen  substantiv-declination  ist  verloren  62, 7 
manche  Jungfrau;  doch  35, 2  Mit  der  Jungfrauen,  beides  gegen  N. 
beim  adjectiv  füllt  das  n  des  acc.  sg.  fem.  stets  weg  :  35,  2  die 
lange  Nacht  usw.  —  fflr  Art,  Aeften  in  N  steht  teils  A<tt,  hdtten, 
teils  Art,  Aorten,  beides  für  den  ind.;  für  wiste,  weste  N  hat  B 
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wufste,  wtifste,  für  mochte  mbcfite.  mehrmals  steht  die  eudung 
der  3  pl.  für  die  der  2,  eine  nordostschweizerische  eigentümlich- 
keit  :  24,  13  thund,  41«  10  ob  ihr  uns  wblten  sagen,  87,  1  Ihr 
sollen,  auch  die  erhaltung  des  nd  in  der  3  pl.  65,  3  sprachend 
ist  alemannisch,  umgekehrt  zu  einander  verhalten  sich  beide 
drucke  47,  1  hhret  und  63,  1  hSrend.  der  schon  mhd.  vor- 
kommende Wegfall  der  eodung  in  der  1  pl.  vor  dem  Personal- 
pronomen findet  sich  in  N  öfters;  B  hat  die  vollformen  9,  12. 
15,  2.  12.  52,  9.  53,  8.  58,  13.  76,  6.  —  das  verbum  fahren 
scheint  19,  9  mit  führen  verwechselt  zu  sein  :  Sie  führten  krum 
und  unverricht  Wol  auf  dem  wilden  Wage. 

Auch  im  Wortschatz  zeigt  sich  B  viel  moderner  als  N. 
für  das  temporale  do  steht  überall  da  aufser  53,  11.  73,  13  im 
reim  auf  froh,  das  causale  wann  wird  überall  durch  dann  ersetzt 
aufser  57,  9,  wo  dafür  denn  steht.  4,  4.  26, 12  ist  michel  durch 
mächtig,  54.  3  lützel  durch  wenig,  39,  7.  55,  3  beyten  durch  harren, 
76, 13  den  vollen  durch  das  viele,  im  tilel  vor  str.  54  Ro/s  durch 
Pferdt  ersetzt  (38,  8  steht  dagegen  Rofs,  48,5  Rofs  für  Ryss; 
übrigens  hat  auch  N  47,  13  Pferdt).  64, 9  heifst  es  :  Dann  will 
ich  sein  eigen  seyn  (N  wesen  seyn);  das  offenbar  nicht  mehr  ver- 
standene verbum  wesen  wird  31,  5  durch  werden  gegeben,  der 
infinitiv  zogen  wird  65,  13  als  präteritum  von  ziehen  aufgefasst. 

Altertümliche  genitive  sind  aufgegeben;  55,3  steht  kein 
harren  (statt :  keyns  beytens) ,  50,  9  Ich  mag  euch  streiten  nicht 
erlahn  (statt :  streytens),  65,  4  Wir  lassen  euch  die  Tochter  nicht 
(statt :  der  Tochter),  dagegen  22,  12  7cA  fircht  der  Reifs  werd 
uns  zu  viel.  10,  6  Bertzog  Ernst  fragens  da  began.  45,  1  ist 
dafs  an  stelle  des  pron.  des  getreten. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  die  sprachlichen  formen  im 
reime  ein.  hier  oder  überhaupt  im  verschluss  hat  B  Alter 
altere  formen  gewahrt  als  sonst,  so  starke  präterita  der  t- reihe 
mit  et  :  3,  12  entweich  sogar  im  reimlosen  12  vers  (N  entwich), 
52,2  entweich  :  Streich,  68,2  reit :  weit  (im  versinnern  77,7. 
87,  5  red/),  daneben  77, 1.  2  verblieb  :  vertrieb  und  76,  8  bleiben 
:  vertreiben,  das  präteritum  von  sein,  sonst  war,  erscheint  als  was : 
im  reim  27,  2.  60,  4.  71,  7.  77,  5.  77,  13;  im  versschluss  88,  12; 
formelhaft  in  subjectlos  angehängtem  salz  :  1, 1  Es  fuhr  ein  Herr 
was  Ehrenreich,  33,  3  was  weite,  58,  5  was  gut;  aufserdem  nur 
70,  12.  —  im  reime  ist  auch  der  rückumlaut  ausnahmsweise  er- 
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ballen  :  30,  8  gelüste  :  kufste,  37,  3  gehörten  :  horten.  —  54,  7 
altertümlich  verlohn,  89, 1 1  lohn  (;  an,  kan).  —  während  es  65,  8. 
82,3  für  ferr  fern  heifst,  sieht  84,1  im  reime  ferr :  wär.  im 
reim  regelmäßig  Indian  (56,6  Indiane  :  schone) ;  aufser  reim 
gern  lndia. 

Die  diphthongierung  von  mhd.  J  kann  vielleicht  auf 
leit  und  ort  einiges  licht  werfen,  da  trotz  offenbar  jüngerem 
alter  häutiger  als  in  N  die  alte  länge  steht,  allerdings  nur  in 
oebensilben,  möchte  man  alemannischen  Ursprung  annehmen, 
zumal  die  beiden  erhaltenen  exemplare  sich  in  der  Schweiz 
finden,  i  und  ei  reimen  :  1,  1  Ehrenreich  :  Friederich,  49,  11 
Mdgetlin  :  seyn,  54,  8  sichtlichen  :  Reiche,  78,  4  Königin  :  Wein, 
83,  5  Kay  serin  :  sein;  dagegen  61,  2  Königin  :  gesyn.  N  hat  zb. 
78,  4  Künigein,  dagegen  83,  5  Kay  serin.  im  versin  nern  hat  B 
deminutives  -Un  50,  10.  51,  2.  52,  4.  doch  ist  in  B  auch  ei  im 
reim  häufig;  so  63,4  Mägdelein  :  seyn;  und  die  neu  eingeführten 
reime  52, 4  klein :  sein,  75,  5  stein :  fein  sprechen  dafür,  dass  der 
redactor  von  B  jedesfalls  in  Stammsilben  ei  sprach.  —  darf  für 
alemannischen,  speciell  schweizerischen  Ursprung  verwertet  werden 
38,  7  Stahll  das  wort  wird  in  der  ganzen  Schweiz  mit  langem  a 
gesprochen,    vgl.  ferner  die  endung  der  3  pl.  für  die  2  (s.  12). 

Bartsch  nimmt  s.  lxxxi  für  den  Nürnberger  druck  als  heimat 
des  dichters  den  Niederrhein  oder  den  mittleren  Rhein  au.  aufser 
deo  durchgeführten  et  für  mhd.  I  verraten  aber  verschiedene  um- 
stände wenigstens  den  drucker  als  Baier  oder  allenfalls  Augs- 
burger. so  die  harten  anlaute  p  und  t  (prunst,  tunckel  ua.),  für 
die  B  stete  b  und  d  list  (nur  73,  8  Brächten  und  30,  4  truckt); 
das  neuere  alemannisch  hat  oft  anlautendes  t  für  d,  weniger  p 
für  b,  bairisch  ist  ferner  das  vorwiegen  des  u  vor  o  :  N  hat 
fast  durchweg  vernumen  oder  vemummen,  kummen,  frumtnen, 
wtlkum,  sunst,  wo  B  o  aufweist;  in  N  meist  auch  Künig  usw. 
für  KBnig  usw.  in  B.  der  von  Bartsch  erwähnte  mangel  des 
umlauts  würde  auch  auf  das  bairische  passen;  übrigens  be- 
zieht sich  sein  erstes  citat  auf  eine  reconstruierte  stelle,  sein 
zweites  muss  ein  irrtum  sein,  in  der  flexion  fällt  die  1.  3  pl. 
seind  in  N  auf  gegenüber  sind  in  B  41,  3.  42,3.  46,2.  3. 
57,  13.  63,  8. 

Das  alter  von  R  aus  der  spräche  einigermafsen  genau  zu 
bestimmen  ist  kaum  möglich,    die  Orthographie  ist,  wie  wir  ge- 
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sehen  haben,  ziemlich  modern,  und  einige  misverständnisse,  die 
an  unsinn  grenzeu,  weiseu  auf  ziemlich  späte  zeit  hin  (so  13,6. 
52,6;  kiudan  wurde  entstellt  38,11.  71,4).  der  reim  wird 
röhrend  durch  Verwandlung  von  kl  aufs  in  Häuft  24,  7;  ähnlich 
74, 10  erwehrten  statt  emerten.  er  wird  getrübt  durch  den  Um- 
laut 29,  6  sMno  :  Krone,  während  anderseits  schone  62,  3,  schon 
75,  11  sogar  für  das  adjectiv  steht.  47,  5  ist  fecht  wol  druck- 
fehler  für  steht  (N  lugt),  ein  verbum,  dessen  wähl  meiner  an- 
nähme alemannischeu  druckorts  nicht  günstig  ist.  der  reim  76, 
1.  2  oergieng  :  missling  statt  eroie  ;  entlie  ist  unglücklich,  die 
mhd.  ableitungasilbe  -twre  ist  so  abgeschliffen,  dass  der  Ober- 
arbeiter 1,8  ein  anderes  reim  wort,  Herre,  zu  Burger  hinzu- 
aeUte.  70,3  ist  dagegen  Kämmerer  im  reim  auf  Mähr  ge- 
blieben. —  im  äulsern  war  der  drucker  unachtsam,  indem  27, 1. 
44,  1.  59,  1  die  teilen  nicht  abgesetzt  sind  und  9,  2  das  reim- 
wort  mein,  42,2  seyn  auf  der  falschen  zeile  steht,  49,3  der 
ganze  vers  fehlt  entstellten  versbau  zeigt  zb.  der  reim  3,  3.  6 
Lenthe :  allezeit. 

Gegenüber  den  vielfachen  modernisierungen  und  offenbaren 
ferschlecbterungen  ist  aber  doch  zu  betonen,  dass  sich,  besonders 
im  reime,  altertömlicbe  formen  erhalten  haben  (vgl.  s.  106),  ja 
dass  B  bisweilen  ältere  laa.  aufweist  als  N,  so  3, 12  entweich  für 
entwich,  30,  10  dicke  für  offte,  33,  4  k  6  st  liehen  für  kostlich  (vgl. 
s.  12).  anderseits  haben  beide  manche  altertümlichen  worte  gemein 
wie  3,  12  Zeher  (—  zshre),  19,  11  nYof  (mhd.  drdte),  60,  8  jähen, 
32,  5  unwahr,  19,  10  auf  dem  wUden  Wage,  ausdrücke,  die  nur 
zum  geringsten  teil  in  der  mundart,  wenigstens  der  aleman- 
nischen, fortleben,  aber  auch  wenn  der  druck  sich  als  ein  sehr 
später  herausstellen  sollte,  hätte  es  interesse,  zu  sehen,  wie  noeb 
im  18  jb.  epische  Volkslieder  aus  dem  mittelalter  fortlebten  uud, 
wenn  auch  der  seit  angepasst,  doch  in  verhältnismässig  altertüm- 
licher spräche  immer  neu  aufgelegt  wurden. 

Stofflich  fallt  in  B  auf  das  ßlfchUch  der  Überschrift,  das 
zum  texte  des  liedes  nicht  stimmt,  wol  aber  zu  der  auflassung 
des  Volksbuches  :  wie  also  der  besprochene  druck  des  Volks- 
buches seinen  titel  dem  liede  entnahm,  so  bat  die  Oberschrift  des 
liedes  in  B  eine  leichte  beeinflussung  durch  das  Volksbuch  erfahren. 

Und  nun  möge  der  vollständige  titel  und  eine  collation  des 
textes  mit  dem  abdruck  Haupts  folgen. 
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Der 

Hortzog  Er ii st, 

Eines  Fürsten  Sohn  aus  Bayern, 
wie  er  fälschlich  angeben  ward,  als  wolt  er  Keyser 
Friederieb  seinem  Stiefvatter  mit  Gifft  vergeben  haben, 
deshalb  er  in  des  Keysers  Ungnad  kam,  jhme  aber  durch 
Holff  seiner  Mutter  entgieng,  und  was  ihm  für 
Abenlheur  mit  dem  Geschnableten  König,  Ry- 
sen  und  Zwergen,  zuhanden  gangen  sey. 

Alles  sehr  lustig  und  kurtzweilig  zu  lesen 
und  zu  singen. 
In  der  Weife 
Wie  Herr  Ecken  aufsfahrt. 

(Holzschnitt) 
Gedruckt  in  diesem  Jahr. 

1,  1  Es  fuhr.  2  Friederieb.  6  weiter.  S  Land,  Leut  Burger 
und  Herre.  13  mufs.  — -2,  1  allerschönest.  2  So  je.  5  zwantzig. 
9  stellt.  —  3,  6  und  allezeit  7  an  freu  den.  12  entweich. 
13  Als  wenn  der.  —  4,  4  Sein  Gsind  war  mächtig  und  auch 
grois.  9  Dannoch.  10  förcht  mich.  —  5,  1  der  fehlt,  bekandt. 
7  nach.  —  6,  8  redlich  sicherlichen.  11  wir  beyde  sind.  13 
Griechenland.  —  7,2  B'gierd.  7  was.  9  Liebe.  —  8, 2  deiner. 
3  gefallet.  6  aufserwöhlel.  8  das.  —  9,1  selbs.  2  roeyn 
fehlt*     3  schadet.     7  So  merck  mich  wie  ich  das.    12  sitzen. 

Hie  fahrt  Hertzog  Ernst  und  der  Graff  mit  ein- 
ander die  Tbonau  zu  Thal. 

10, 2  Meilen.  7  fragens.  (nach  8  Holzschnitt).  9  antwortet. 
11  Dafs  ein.  13  Euch  roöcbt.—  11,  1  da  bedachte.  —  12,  2  gar 
lobesao.  6  Das  machten  sie  gar.  —  13,  3  auch  Vorrathe.  5  im 
Land  mochte.  6  ihr  satt  wäre.  7  Glen.  9  ihre  12  wieder 
herauf».  —  14, 4  Ernste.  5  duncket.  —  15,  2.  12  wissen.  4  finstre 
nein.  9  Sah  recht.  10  dareine.  11  lobesao.  —  16,7  Welte. 
11  ein  Vorrant  12  sollen.  13  Seyt.  —  17,  11  geben.  13  da- 
von.  19,  3  wurden.  5  wilder  Wagen.  9  fährten.  11  lieffe. 

Hie  bauet  Hertzog  Ernst  den  Carfunckei. 

(Holzschnitt) 

20,7  der  schlug.  12  sahen.  13  Rechtsam.  —  21,  1  empor. 
2  sahen.  —  22,  2  nit  —  23,  6  gedeuchte.  8  war.  9  glantz.  12 
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da  liefsen  sie.  —  24,  7  Haufs.  12  dargehn.  13  thund.  — 25,  4  Ja 
Hertzog.  5  solches.  12  Ruften.  —  26,  3  und  sie.  4  Und  funden. 
10  einnemmen.  11  vor.  12  Herr  war  mächtig.  —  27,  6  gar 
recht.  7  zogen.  10  lobesan.  13  Zu  der  Burg.  —  28,  4  be- 
wahren.   12  Dasselb  thäten  sie  uns  sehen. 

Titel:  von  India  mit  ihnen. 

29,  1  da.  3  trug  eine.  5  Steine.  6  Sein  Gwand  leuchtet 
gar  schöne.  12  gstoblen.  —  30,  5  mäniglichen.  (Holzschnitt 
7  Er  empfleng  das  Jungfräuelein.  10  dick.  —  31,  1  jämmer- 
lich. 4  ungefagten.  5  werden.  7  sterben  ehe.  12  Gsang.  — 
32,  4  sprangen.  5  ihr  so  gar.  8  und  schreyen.  13  Herr.  — 
33,4  köstlichen.  5  daran.  8  ungemuth.  10  hut.  11  heut.  — 
34,  3  Gselle.    1 1  heut  hie  beystahn. 

Titel:  erschlägt  den  Schnäbleten  Mann. 

35,  2  Jungfrauen  die  lange.  5  jenseit  des  Rheines.  (Holz- 
schnitt). 7  Ernst  stiefs.  12  India.  —  36,  10  milden  Mulbes. 
13  India  ganlze.  —  37,  1  Darnachsahen.   4  die  Thor  und  Thor. 

12  schöne.  13  Da  brächten  Bürge.  —  38,3  letzt  kondt.  11 
hinan.  13  manchen.  —  39,1  Kleinod.  7  harren.  10  eilen  da- 
von.—  40,3  Allein  von  dieser  Mäyde.  9  keins.  —  41,10  wöllen. 

13  mannich.  —  42,  1  da  zu  den  Herren  fein.    2  seyn  fehlt. 

3  Leuth  feyn.  4  war  auch.  5  ioh  nun.  7  die  Hand.  —  43,  1 
thue.     9  scbnäbler  Mann.    12  kommen.  —  44,7  auch  fehlt. 

9  scbnäbler.    13  Hölffe.  —  45,  1   Dafs  nicht  genug  dancken. 

4  möcht.  6  das  hie  garen.  8  Vom  Adel  hoch  gebohren.  9  Darzu 
so  ist  die.  11  So  bin  ich  auch.  12  Der  ihm  allzeit  wol  dienen. 
—  46,  1  den  Abendlheur.  2  Das  sind  wir  wol.  4  ein.  6  darin □. 

10  thun.  13  Hand.  —  47,  1  höret,  geschah.  3  G wilde.  5  fecht. 
9  rechte.  10  Jetzund  in.  11  Da  zogen  sie  aufs  ihre 
Schwerdt.    12  Mann.  13  drey  gar  schnelle.  —  48,  2  Schofs. 

5  Rofs  das. 

Titel:  vnd  behalten  den  sige  fehlt. 

49,  3  fehlt.  10  müsset,  da  fehlt.  11  gebet.  12  euer. 
(Holzschnitt).  —  50,  2  Leuthen.  6  kurlzer.  7  änderst.  9  streiten. 
12  ein  grossen  Streite.  —  51,  2  ein.  3  ander.  6  sein  Strasse. 
9  Ungemacht.  10  förcht  unserthalb.  —  52,  2  entweich.  3  sie. 
4  Hertzog  Ernst  sprach  ihr  Leuthlin  klein.     5  Wolt  ihr  hie. 

6  Dafs  wehrsam.  7  Durch  Gott  wenden  euern.  8  Wölt  ihr  uns 
hie  entweichen.    9  erdencken.    10  bereichen.    13  mancher.  — 
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53,  4  Felsen.  6  Betrübet  war.  7  Allhie  müssen.  8  mögen. 
10  grossen.    11  namens  Riemen. 

Titel:  Hie  lassen  sie  sich  an  einem  Felsen  hinab 
und  müssen  die  Pferdt  lassen  stehen,  und  gehen 
zu  Fufs. 

54,  3  wenig.  4  und  Graft*.  8  Glaubet  uns  sicherlichen. 
13  mifsliog.  —  55,  2  eylen.  3  kein  harren.  6  grofs  beschwöre. 
9  legen  keinen  Platz.  11  kehren.  13  kamen  sie.  (Holzschnitt). 
—  56,  4  Auff  demselben.  5  jn  fehlt.  6  Ee.  9  India.  12  Gräfte. 

Titel:  Hie  fahren  sie  auff  einem  Flofs  in  India. 

58,  6  Wolgethane.  7  seht  die  gute.  12  bekandt  hie. 
13  schiffen.  (Bolzschnitt).  —  59,  4  zu  Haufs.  8  fröhlich.  10  ge- 
wahre. —  60,  8  nimmermehr.  —  61,  2  fröher  nicht.  3  nun. 
7  liebste.  11  beißen.  12  wieder  kommen.  —  62,  1  war.  7  auch 
manche  Jungfrau.    8  tb&ten  sie  gehen.    12  von  KrälTten. 

Titel:  Hie  empfahet  sein. 

63,  1  hörend.  3  Vergangen  ist  mein  schwere.  4  umGeng 
das  Mägdelein.  9  er  13  gantz.  (Holzschnitt).  —  64,  4  vor  oie 
erkennet.  7  Edle.  9  Darum  will  ich  sein  eigen  seyn.  10  ge- 
«oonen.    12  Du  hättest  mich  sonst  verlohren.  —  65,  2  gehört. 

3  sprechend.  4  die.  5  uns  auch.  7  wirs  von  dann.  9  Mein 
Herr  soll  sie  zum  Weibe  han.  13  Heim  zu  Land  sie  da  bald 
zogen.  —  66,  4  alles  was.       8  Auf  dafs  es  euch  alles  bleibe. 

9  liebliches. 

Titel:  Hie  gibt  der  König  Hertzog  Ernsten  seine 
Tochter  zum  Weib. 

67,  2  beruften.  (Holzschnitt).  11  Bifs  dafs  Ernst.  13  Des 
Edlen  Fürsten  wurden  froh.  —  68,  1  erschallen  weit.  2  das  hört 
der  da  für  reit.  4  zog.  5  war  auch.  13  euch  wol  sagen.  — 
69,  1  erklagt.    2  allein  wol.    6  Schlugen  ihn.    8  jämmerlichen. 

12  Dafs.  —  70, 1  von  einem.  3  Kämmerer.  4  Derselb  hat. 
5  Dasselbig  doch  aufs  keinem.  6  keiner  bösen.  —  71,2  schlug. 

4  hintan.      5  ihn  das  Volck.      9  Ob  man  sie  wurd  verletzen. 

10  schänden.  11  Oder  der.  12  gar  bald.  13  verschlossen. — 
"2,  1  frommer.  3  du  jetzund  so.  4  Uns  von.  5  Von  gutem 
Gwand  ein  neu  HofTkleid.    8  Und  auch  die  Königlich.    11  ihm. 

13  uos  da  der.  —  73,6  hätten  vernommen.  7  er  halt.  9  Ehr. 
12  freut  13  Ehren  und  Würden.  —  74,  7  sehr.  8  Ehe  sie 
sich  ihr.   10  erwehrten.    13  seyn.  —  75,4  leucht.   5  fein.  11 
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manch,  (nach  13  Holzschnitt).  —  76,1  garvergieng.  2  DerHertzog 
sprach  uns  nicht  mifsling.  5  Soll  ihr  quo  jetzund.  6  Müfsten. 
8  hie  l&nger.  9  geschieht.  12  gute.  —  77,  1  verblieh.  5  in 
lodia.    6  es.    8  TafTelrunde.    9  und  auch.    11  wann.    13  gäch. 

—  78,  2  war.    5  Köstliche  Speifs  darzu  den.    9  Ja  Hertzog. 

11  ihm.  12  Gscbach  alle  aus  Lieb  der  Tochter  sein.  13  Defs 
waren  die  Zween  gar  wolgemuhL  —  79.  7  möcbl.  8  ihm.  9  in 
lndian.  12  erwurbens.  —  80,  1  Abends.  3  Da  gedacht  er. 
4  Wolhin  gegen.  5  der  fehlt,  7  mit  dem  Käyser. —  81,1  ver- 
sühnt. 8  Abend  als.  11  Eh  daß.  12  lndian.  — 82,  1  schrieb. 
2  wohl  es  ihm.  3  fremden.  7  ers  fr.  11  Aber  das.  abgahn. 
13  nimmer. —  83,  1  Doch.    Gnade.    3  Von  wegen.    4  grosse. 

12  best&ht.  13  hieng.  —  84,  1  schrieb,  ferr.  7  selbs  so  ge- 
fügt.   9  Das  mich  erfreut  und  wol  genügt.    11  Weil  er.    12  so. 

—  85,  2  Ihme.    Gräften  Herr.    4  Verlurst.    9  da  zuhand. 

Titel:  empfahet.    Kay ser liehe. 

86,  1  Da  der  Kayser  mit  Todt  abgieog.  2  Gar  bald  Hertzog 
Ernst  auch  empfieng.  4  Er  zog  eylend  herauf«  zu  band.  8  Als 
wann.  9  sein  Mutter.  —  87,  1  sollen.  4  ihm  auch.  5  reüt 
sehr.    (Holzschnitt),    12  beyd.  —  88,  2  Der  da.    9  die  Reise. 

—  89,  2  begieng.  5  Ernst.  6  thät  er.  10  und  Herre.  11  jetz- 
und bleiben  lahn.    13  Sing  jetzt  einer  ders  besser  kan. 

Burgdorf  i.  d.  Schweiz,  dec.  1900.      H.  STICKELBERGER. 

LÜCKENBÜSSER. 

Im  eingang  des  Heliand,  den  uns  nur  der  Cottonianus 
erhalten  hat,  list  man  bei  allen  herausgeben!  v.  12 ff:  - 

sia  uurbun  gicorana  te  thio 

(hat  sie  than  evangelium     enan  scoldun 

an  buok  scriban   

der  absichtssatz  mit  te  thiu  that  fesst  den  conj.  erwarten,  und  M 
bietet  diesen  auch  in  allen  feilen  :  1240.  1429.  3534  f.  3839. 
4149.  4518.  (4592).  5882;  C  aber  weist  ganz  wie  oben  den  iod. 
auf  4149  und  aulserdem  1230,  wo  es  wider  allein  steht  :  das 
sind  die  drei  Hille,  die  Behaghel  Syntax  $  497  nib  1  för  den  ind. 
anfuhrt,  nun  hat  aber  C  vorwiegend  die  neigung,  in  den  ind. 
auszuweichen  :  247.  354.  420.  609.  634.  888.  897.  1079.  1225. 
1733.  1900.  2070.  2786.  3615.  3861.4018.4133.4847.4935. 
4939,  viell.  auch  3022,  wo  die  ausgaben  M  verwerfen,  diesen  20 
( +  1  +  3)  feilen  stehn  6  mit  der  umgekehrteo  entgleisung  gegen- 
über :  853.  1312.  4201/2.  4538.  4906.  5698,  und  nur  einmal  bat 
man  auch  einen  sichern  conjunetiv  aus  C  hervorgeholt  :  4344, 
im  hauptsatz.  wenn  wir  den  ind.  von  C  verwerfen,  wo  ihm  ein 
conj.  von  M  gegenübersteht,  dann  sollen  wir  in  genau  entsprechen- 
den feilen  den  conj.  auch  da  einsetzen,  wo  C  allein  die  Über- 
lieferung darstellt :  v.  13  I.  scoldin,  v.1230  Lvueldin.    E.  S. 
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In  den  handbuchern  der  raetrik  und  im  Unterricht  der 
schule  wird  gemeiniglich  jeder  dreisilbige  tact  bei  unsern  neu- 
zeitlichen dichtem,  wenn  er  aus  einer  accentuierten  und  zwei 
folgenden  nicht  accentuierten  silben  besteht,  als  daktylus  be- 
zeichnet, diesen  irrtum  möcht  ich  beseitigen  und  zu  einer  sorg- 
fältigeren Unterscheidung  anregen,  schematisieren  wir  uns  einen 
antiken  daktylus,  vornehmlich  älterer  zeit,  so  sind  wir  gewohnt, 
es  mit  diesen  zeichen  zu  tun  :  das  sind  notenwerte;  das 

zeichen  -  bedeutet  den  doppelten  wert  des  Zeichens  ^.  und  die 
gesamtheit  -  kündet  an,  dass  der  antike  daktylus  auch  von 
spateren  metrikern  stets  noch  als  ein  zwei-  bezw.  vierteiliges 
roafc  aufgefasst  wurde,  musikalisch  ausgedrückt  als  ein  %  oder 
Vs  tact  J  JV». 

Nun  ist  der  ganze  silbenbestand  der  antiken  sprachen  nach 
dem  Zeitwert  genau  aufgeteilt,  von  jeder  silbe  kann  man,  sei 
es  nach  ihrem  lautlichen  gehalt  an  sich,  sei  es  nach  ihrer  Stellung 
im  satze,  angeben,  ob  sie  an  Zeitwert  dem  zeichen  -  oder  dem 
zeichen      einer  viertel-  oder  einer  achtelnote  entspricht. 

Eine  derartige  genaue  bewertung  aller  silben  nach  ihrer 
Zeitdauer  fehlt  der  neuhochdeutschen  spräche;  wir  haben  keine 
einzige  silbe,  von  der  wir  aussagen  konnten,  sie  sei  an  und  für 
sich  oder  durch  position  an  dauer  halb  so  lang  oder  doppelt  so 
lang  als  die  andre,  wenn  wir  daher  rhythmische  und  metrische 
Schemata  aufstellen  wollen,  so  muss  die  Zeitdauer  aller  silben 
priocipiell  als  gleich  lang  gelten;  und  nur  hinterdrein  erst  wird, 
wie  in  der  musik,  so  auch  in  der  poesie,  die  eine  oder  andre 
silbe  durch  den  arliculatorischen ,  logischen  oder  emphatischen 
acceot,  der  auf  sie  gelegt  wird,  eine  etwas  gröfsere,  aber  nie 
genau  messbare  und  coostant  bleibende  Zeitdauer  beanspruchen. 

Daraus  folgt :  wollen  wir  einen  daktylus  im  deutschen  nach- 
bilden, so  können  wir  die  exacte  zeitliche  abstufung  der  silben, 
wie  sie  der  antike  eigen  ist,  nicht  zum  ausgangspunct  nehmen, 
das  primäre  bei  uns  wird  vielmehr  die  dreizahl  der  silben  sein, 
die  priocipiell  alle  von  gleicher  dauer  sind.    dh.  dem  zwei-  bezw. 

1  ein  Vortrag,  der  auf  ausdrücklichen  wünsch  von  ESchröder  hier  so 
abgedruckt  ist,  wie  er  (am  2  october  1901)  in  der  germanistischen  section 
der  Strafsburger  philologenversammlung  gehalten  wurde. 

Z.  F.  D.  A.  XLVI.    N.  F.  XXXIV.  8 
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vierzeitigen  antiken  daktylus  entspricht  im  deutseben  ein  3/i  tact 
xxx,  der  nur  gemäfs  den  in  aller  rhythmik,  speciell  auch  in 
der  musik  geltenden  gesetzen,  noch  eine  kleine  Variation  durch- 
machen, eine  oebenform  annehmen  kann,  die  erste  nämlich  der 
drei  silben  von  gleicher  dauer  rafft,  vermöge  des  ac  Cents,  der 
auf  sie  fallt,  gern  eine  etwas  längere  Zeitdauer  an  sich,  und  zwar 
auf  kosten  der  unmittelbar  folgenden,  in  Senkung  stehnden  silbe. 
so  wird  aus  dem  grundschema  xxx  leicht  die  modiöcation 
ü'vxi  db.  dem  würdig  eiobersebreitenden  antiken  daktylus  von 
der  form  J  #^  entspricht  logisch  im  deutschen  bei  streng 
tarierendem  Vortrag  der  leichtbeschwingte  hüpfende  tact  J.#"J 
(bezw.  JJJ).  verstacte  von  dieser  art  haben  wir  demnach  als 
echte  daktylen  im  deutschen  zu  bezeichnen. 

Aber  es  gibt  bei  uns  noch  eine  zweite,  anders  geartete 
gruppe  von  drei  silben,  die  gewohnlich  auch  als  daktylus  be- 
zeichnet wird,  obwol  sie  ganz  andren  Charakters  ist. 

Wenn  wir  im  deutschen  einen  trochäus  schematisieren  sollen, 
so  können  wir  das,  gemäls  dem  vorhin  gesagten,  nicht  anders 
als  durch  die  zeichen  für  zwei  silben,  die  principiell  beide  die 
gleiche  Zeitdauer  haben  (x  x).  es  unterscheidet  sich  also  ein 
deutscher  trochäus  wider  wesentlich  von  einem  antiken,  der 
antike  besteht  aus  einer  silbe  von  der  dauer  einer  Viertelnote 
und  einer  von  der  dauer  einer  achtelnote,  _w  =  J#^  ist  also 
ein  dreizeitiges  roafs.  der  deutsche  trochäus  dagegen,  weil  uns 
solche  normierte  zeitabstufungen  für  die  silben  fehlen,  setzt  sich 
aus  zwei  silben  von  grundsätzlich  gleicher  dauer  zusammen,  ist 
also  ein  zweizeitiges  mals.  wol  wird  auch  hier  die  erste  dieser 
beiden  silben  durch  den  auf  sie  gelegten  accent  gelegentlich  eine 
kleine  dehnung  erfahren;  diese  ist  aber  weder  ein  unumgäng- 
liches erfordernis,  noch  ist  sie  messbar,  noch  wird  sie,  abgesehen 
von  ganz  seltenen  declamationseffecten ,  so  stark  sein,  dass  sie 
die  erste  silbe  zur  doppelten  dauer  der  zweiten  anschwellt. 

Nun  haben  wir  im  deutschen  verstacte,  deren  struetur, 
grundrhytbmus  und  Zeitdauer  ganz  diesen  zweizeitigen  deutschen 
trochäen  entspricht,  nur  dass  die  senkungssilbe  verdoppelt  ist 
(x  ~).  das  sind  demnach  auch  tacte  von  drei  silben,  aber  zwei- 
bezw.  vierzeitige  tacte,  die  ja  nicht  mit  den  vorbin  betrachteten 
deutschen  daktylen  zu  verwechseln  sind,  da  man  sie  aber  ein- 
mal seit  alters  mit  den  echten  daktylen  vermengt  hat,  so  mögen 
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wir  sie  als  unechte  deutsche  daktylen  bezeichnen,  wenn  wir  sie 
nur  ihrem  wesen  nach  immer  als  trochäen  mit  aufgelöster  Sen- 
kung erkennen. 

So  weit  die  rein  rhythmische  Unterscheidung  von  echten 
und  unechten  daktylen.  woran  sind  sie  nun  sprachlich  zu  er- 
kennen? die  antwort  ist  nicht  schwer,  an  der  hebungssteile 
darf  man  den  charakteristischen  unterschied  gewis  nicht  suchen, 
er  muss  also  in  der  Senkung  zu  finden  sein. 

Man  ist  gewohnt,  bei  allen  mehr  als  zweisilbigen  verstacten 
die  Senkungssilben,  so  zahlreich  sie  sein  mögen,  gern  als  eine 
undifferenzierte  masse  von  gleichberechtigten  und  gleichartigen 
tactoren  zu  behandeln,  das  mag  ja  für  rohere  und  summarische 
betracbtung  genügen,  dennoch  gibt  es  auch  unter  den  senkungs- 
sdben  eines  und  desselben  tactes  noch  abstufungen.  und  durch 
beobachtung  und  berücksichtigung  dieser  unterschiede  treten  erst 
die  letzten  feinbeiten  eines  versmafses  hervor. 

Für  unser n  fall  ist  klar,  was  die  musik  längst  erkannt  hat: 
das*  nämlich  bei  den  echten  (dreizeitigen)  daktylen  (J  J  j  «= 
#*J*#)  ^e  zweite  Senkungssilbe  ein  kleines  Ubergewicht  über 
die  erste  hat,  während  bei  den  (zweizeitigen)  unechten  daktylen 
(J  die  erste  ein  wenig  an  schwere  die  zweite  überwiegt, 
eben  dies  Verhältnis  nun  kann  eine  spräche  wie  die  deutsche 
vollkommen  klar  zum  ausdruck  bringen;  und  jeder  aufmerksame 
lauscber  kann  sein  ohr  für  die  Feststellung  der  feinern  accent- 
unterschiede,  die  hier  in  frage  kommen,  schulen,  allerdings, 
aber  die  betooungsgeselze  im  nhd.  konnten  wir  noch  viele  Unter- 
suchungen braueben,  die  Schwierigkeit,  hier  zu  einwandfreien 
resul taten  zu  gelangen,  ligt  nicht  in  den  auffangenden  Organen; 
geschulte  obren  oder  auch  sorgfällig  registrierende  apparate  wären 
wol  zu  finden,  aber  an  annulierenden  individuen  fehlt  es.  ent- 
weder können  die  menschen  überhaupt  nicht  sprechen,  wenigstens 
keine  verse.  oder  sie  sind  befangen;  dann  betonen  sie  entweder 
unbewust  falsch,  oder  bewust  richtig,  beides  aber  ist  für  die 
beobachtung  unbrauchbar,  erforderlich  ist  ein  unbewu6t  rich- 
tiger Vortrag,  dh.  der  Vortrag  eines  menschen,  der  gewohnt  ist, 
>tels  genau  und  richtig  zu  articulieren,  und  der  nun  verse  spricht, 
ohne  dass  er  weifs,  dass  man  ihn  augenblicklich  auf  das  rhyth- 
misch-metrische  hin  belauscht. 

Mustern  wir  die  sämtlichen  Zusammenstellungen  von  drei 
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silben,  die  bei  neuhochdeutschen  dichtem  —  selbstverständlich 
nicht  bei  stümpern,  sondern  bei  meistern  —  als  daktylen  gelten, 
so  ergeben  sich  drei  gruppen.  dabei  sind  die  cäsurstellen  dakty- 
lischer verse,  an  denen  sich  die  Verhältnisse  leicht  verschieben, 
mit  vorsieht  zu  bebandeln. 

Wir  haben  als  gruppe  A  :  die  echten,  dreiteiligen  daktylen, 
J  •  *N*  De*  denen  also  die  zweite  senkungssilbe  an  schwere  die 
die  erste  Qberwigt;  es  sind  verstacte  hüpfenden  Charakters,  bei 
denen  sich  leicht,  aber  nicht  notwendig,  auch  ein  beschleunigtes 
vortragstempo  einstellt,    solche  tacte  werden  gebildet: 

1.  durch  ein  compositum,  dessen  erster  bestandleil  zwei- 
silbig, der  zweite  einsilbig  ist  :  Wissenschaft  (Gryphius),  Felsen- 
kluft, Flügelschlag  (beide  bei  FrStolberg),  (K\6sen-)überzug,  Rüste- 
viel,  honigsatt  (alle  drei  bei  Goethe),  ruhelos  (Schiller),  wolkenlos 
(Klopslock),  jammervoll  (Goethe),  zweierlei  (Bürger)  usw. ; 

2.  wenn  die  beiden  Senkungssilben  zusammen  ein  wort 
bilden,  das  den  ton  auf  der  zweiten  silbe  tragt;  der  fall  ist  sehr 
selten  :  [in  das]  Grab  hinein  (Schiller); 

3.  wenn  die  erste  senkungssilbe  die  tonlose  endung  eines 
Wortes,  die  zweite  ein  selbständiges  einsilbiges  wort  ist :  Mädchen 
mit  (Annette  vDroste),  trennet  sich,  [geJAdrfet  zum  [Kampf)  (Schiller), 
fürchte  nicht  (Schiller),  schnöde  wies  dieser  ihn  [ab]  (Bürger), 
[den  zu]  loben,  der  (Bodmer),  sagte  mir  (Bürger),  selbst  der 
proklitische  arlikel  hat  noch  ein  geringes  übergewicht  über  solche 
tonlose  endungen;  daher  geboren  Verbindungen  wie  über  den, 
beide  die,  aber  der  mit  in  diese  gruppe.  und  ebenfalls  schliefsen 
sieb  den  tonlosen  endungen  die  enklitischen  pronomina  er  und 
es  au  :  ging  er  zur  [Jagd]  (Bürger). 

Die  gruppe  B  bilden  die  unechten,  zweiteiligen  daktylen 
(J  JV^«  m  denen  die  erste  senkungssilbe  die  zweite  an  schwere 
übertrifft,    solche  tacte  können  entslebn: 

1.  durch  ein  compositum,  bei  dem  der  erste  bestandteil 
ein-,  der  zweite  zweisilbig  ist;  dabei  sind  die  flexioosformen  der 
composita  mit  den  schweren  suffixsilben  ling,  heit,  ung,  bar, 
sam,  los  usw.  mitzuzählen,  also  :  Waldvögel  (Annette  vDroste), 
Schöpfungen  (Klopslock),  Thüringen  (Goethe),  Jünglinge  (Platen), 
[Gedächtnisse  (Bodmer),  fruchtbaren  (Goethe),  zahllose  (FrStolberg), 
trostlosen  (Lenz),  langsamer  (Hölderlin),  auch  uneigentliche  com- 
posita gehören  hierher:  Wild  ine[mon*]  (Annette  vDroste); 
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2.  wenn  die  beiden  Senkungssilben  zusammen  ein  wort  bil- 
den, das  seinen  lon  auf  der  ersten  sübe  trägt  :  [ich  emp]/and 
keine  [Triebe],  AU  ihre  (beides  bei  Lenz),  ist  euer  [Zeuge]  (Klop- 
stock),  Treu  ihre  [Kinder]  (Herder),  diese  fälle  sind  sehr  selten 
und,  so  viel  ich  erkenne,  bei  Goethe,  Hölderlin,  Geibel  und  vielen 
andern  dichtem  unmöglich,  gleichwertig  mit  solch  einem  zwei- 
silbigen  wort  ist  übrigens  eine  Silbenverbindung,  die  aus  einer 
einsilbigen  verbalform  und  darauf  folgendem  enklitischen  pro- 
oomen  personale  gebildet  wird  :  hier  will  ich  [sterben]  (Herder); 

3.  wenn  die  zweite  senkungssilbe  ein  völlig  tonlos  ge- 
wordener proklitischer  artikel,  die  erste  eine  selbständige  ein- 
zige verbalform,  präposition  oder  conjunction  ist :  Sieh  in  dem 
[zarten  Kind],  scheu  wie  das  [zitternde  Reh],  [das]  Horn  durch 
die  [Wälder]  (alle  drei  beispiele  bei  Schiller),  [der]  Herr  zog  den 
(Arm]  (Bodmer); 

4.  wenn  die  zweite  senkungssilbe  ein  tonloses  präfix  oder 
die  völlig  unbetonte  eingangssilbe  eines  Wortes,  die  voraufgehnde 
erste  senkungssilbe  dagegen  ein  selbständiges  einsilbiges  wort, 
wenn  auch  nur  ein  arfikel  ist  :  zart  die  Mi[turen]  (Schiller), 
[iu]fetzt  ihr  oer[stocktes]  (Annelte  vDroste),  Aettnsu<?ef langen], 
izujerci  die  er[habnen],  hört  es  erfschien],  dein  sich  er[  barmet]  (die 
letzten  vier  beispiele  von  Bürger),  leicht  mein  Ge[sang]  (Fritz  Stol- 
berg), [ihr]  habt  sie  6e[freil]  (Goethe),  an  stelle  des  selbständigen 
einsilbigen  Wortes  kann  auch  das  einsilbige  schwere  scblussglied 
oder  suffix  eines  compositums  treten  :  [zur  \ er]sammlung  6e[rufen] 
(Bürger);  [den]  Landmann  6e[schränket]  (Goethe),  [nach  der] 
Hauptstadt  der  [Well]  (Goethe). 

Gaoz  allgemein  ist  festzustellen,  dass  nach  der  eigenart 
unsrer  spräche  dreisilbige  tacte  von  der  form  B  im  deutschen 
viel  schwerer  zu  finden  und  viel  seltener  sind  als  solche  von 
der  form  A. 

In  eine  gruppeC  würden  sich  endlich  alle  jene  complexe 
von  drei  silben  stellen,  zwischen  deren  zwei  seokungssilben  keine 
abstufung  erkennbar  ist.  hier  wird  es  möglich,  der  einen  oder 
der  andern  senkungssilbe  nach  belieben  künstlich  ein  kleines 
Übergewicht  zu  geben,  die  wichtigsten  erscheinungen  in  dieser 
gruppe  sind : 

1.  alle  jene  Wörter,  die  auf  zwei  unbetonte  silben  ausgehn, 
diso  formen  wie  rauschenden,  heftige,  betete; 
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2.  alle  silbenverbindungen,  io  denen  die  zweisilbige  Senkung 
aus  den  beiden  schweren  suffixeu  eines  doppelcompositums  ge- 
bildet wird  :  Menschlichkeit  (Schiller),  Sittsamkeit  (Bodmer); 

3.  alle  silbenverbindungen,  die  sonst  wol  in  die  gruppeo  A 
und  B  eintreten  könnten,  aber  für  gruppe  A  eine  zu  schwere 
erste,  für  gruppe  B  eine  zu  schwere  zweite  Senkungssilbe  haben: 
Jungfrau  und  (Schiller),  einsam  mit  (Bodmer),  [jedes]  Gliedma/s 
an  [ihnen]  (Bodmer),  Mitleid  und  [Liebe]  (Lenz),  Leinwand  von 
[Gent]  (Goethe); 

4.  alle  silbenverbindungen.  in  deuen  die  zweisilbige  Senkung 
durch  die  tonlose  endung  eines  Wortes  und  das  tonlose  präfix 
eines  andern  gebildet  wird  :  Blumen  vereinigt]  (Schiller),  [in  der] 
Speere  Gewühl]  (Schiller);  Völkerge[bieler]  (Bürger),  die  tonlose 
endung  kann  auch  durch  den  tonlosen,  von  einer  präposition  ab- 
hängigen arlikel  vertreten  werden  :  An  dem  Geburtstag]  (Bodmer); 

5.  alle  silbenverbindungen,  in  denen  die  zweisilbige  Senkung 
durch  das  zusammentreffen  eines  enklitikon  und  eines  proklitikon 
entsteht  :  löst  sich  das  [Band]  (Schiller),  [Wober]  nehm'  ich  die 
[färben]  (Bodmer). 

Gewis  wird  bei  weiterer  Untersuchung  und  diflerenzierung 
die  gruppe  C  noch  eiuzelnes  an  die  gruppen  A  und  B  abzugeben 
haben,  ich  möchte  aber  bei  einem  ersten  versuch  der  einord- 
nung  lieber  zu  viel  vorsieht,  als  zu  viel  willkür  walten  lassen. 

Nun  erbellt  wol  von  selbst,  dass  ganz  verschiedene  rhyth- 
mische würkungen  entsteh n  müssen,  je  nachdem,  ob  in  einer 
dichtung  tacte  der  einen  oder  der  andern  art  Oberwiegen,  ge- 
diente, in  denen  nur  eine  art  von  tactfüllungen  rein  und  aus- 
nahmelos durchgeführt  wäre,  gibts  nicht,  wie  in  allen  metrischen 
fragen  im  deutschen,  so  muss  man  auch  hier  den  rhythmischen 
Charakter  eines  gedichts  feststellen  nicht  nach  der  absoluten  Voll- 
ständigkeit, sondern  nach  der  mehrzahl  der  kennzeichen,  die 
nach  einer  richtung  weisen,  also: 

1.  Wenn  in  einem  gedieht  mit  vorwiegend  dreisilbigen  tacten 
die  zahl  der  tacte  von  der  form  A  erheblich  gröfser  ist  als  die 
von  der  form  B,  so  reifst  der  hüpfende  Charakter,  die  elasticiUt 
und  zugleich  die  Straffheit  dieser  überwiegenden  rhylhmen  auch 
die  veränderlichen  tacte  von  der  form  C  mit  sich  fort  und  schafTt 

♦ 

damit  ein  energisches  übergewicht  über  die  minoritäl  von  der 
gruppe  B.    wir  dürfen  dann  im  sinne  der  deutschen  metrik  von 
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einem  echt  daktylischen  gedieht  sprechen,  das  in  seiner  wtlrkung 
freilich  den  antiken  daktylischen  dichtungen  diametral  entgegen- 
gesetzt ist. 

2.  Wenn  dagegen  die  zahl  der  tacte  von  der  form  B  deneu 
von  der  form  A  überlegen  ist,  so  zwingt  diese  Übermacht  auch 
die  tacte  von  der  gruppe  C  in  die  gleiche  form  und  mäfsigt  den 
eiligeren  gaug  der  wenigen  untermischten  verstacte  von  der 
form  A.  dann  haben  wir  ein  gedieht,  dessen  versmafs  wir  nach 
den  prineipien  deutscher  metrik  als  trochäisch  mit  reichlicher 
Verdopplung  der  senkungssilben  bezeichnen  müssen,  ein  versmafs, 
das  in  seiner  feierlicheren  würkung  aber  den  daktylischen 
mafsen  antiker  epen  gleichkommt 

3.  Hallen  die  tacte  von  der  form  A  und  B  sich  die  wage, 
so  ist  der  Charakter  des  gediebts  der  einer  Zurückhaltung  oder 
gar  unentschiedenheit,  der  bei  einem  echten  künstler  feine  wür- 
kung tun  kann. 

Suchen  wir  nach  beispielen  für  diese  drei  arten  daktylischer 
gediebte,  so  finden  wir  die  schönsten  belege  bei  Goethe,  als  er 
seine  homerische  parodie  4Reioeke  Fuchs'  dichtete,  da  suchte  er 
diesem  humoristischen  epos  die  grOste  leichtigkeit  des  Vortrags 
zu  geben,  natürlich  kroch  er  nicht  berechnend  mühsam  von 
fers  zu  vers  und  üftelte  seine  würkungen  aus,  sondern  überliefs 
sich  seinem  künstlerischen  gefühl.  uns  aber  ist  es  hinterdrein 
aufschlussreich,  die  mittel  zu  erkennen,  durch  die  er  den  ge- 
wollten eindruck  erreicht,  da  finden  wir  denn,  dass  Goethe  in 
den  hexametern  dieser  dichtung  zunächst  die  dreisilbigen  tacte 
streckenweise  sehr  vor  den  zweisilbigen  bevorzugt,  unter  den 
dreisilbigen  aber  gibt  er  den  leicbtfüfsigen  echten  daktylen  von  der 
Torrn  A  das  allerenlschiedensle  übergewicht  Über  die  schwereren 
□□echten  daktylen  von  der  form  B.  das  durchschnittsverhältnis  ist : 

ABC 
46°/o  H°/o  43  0/o 

doch  kommen  auch  stellen  vor,  in  denen  das  Verhältnis  sich  noch 
mehr  zu  Ungunsten  der  gruppe  B  verschiebt    in  den  versen 


l,  1—40  ist  die  verteil™ 

■  • 

ig    uicsc  . 

A 

B 

C 

49o/e 

8  0/0 

43o/o 

a  den  versen  2,  60 — 80 

gar: 

45  o/o 

6  0/0 

49  0/0 
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der  eingang  des  gedichts  mag  eine  probe  auf  die  wtirkungseio: 
Pfingsten,  das  liebliche  Fest,  war  gekommen:  es  grünten  ond  blühten 
Feld  und  Wald;  auf  Hügeln  und  Höhn,  in  Büschen  und  Hecken 
übten  ein  fröhliches  Lied  die  nenermonterten  Vögel; 
Jede  Wiese  sprofste  von  Blumen  in  duftenden  Gründen, 
Festlich  heiter  glänzte  der  Himmel  and  farbig  die  Erde. 

Nobel,  der  König,  versammelt  den  Hof;  und  seine  Vasallen 
Eilten  gerufen  herbei  mit  grofsem  Gepränge;  da  kommen 
Viele  stolse  Gesellen  Ton  allen  Seiten  und  Enden, 
Lütke  der  Kranich,  und  Markart  der  Häher,  und  alle  die  Besten. 
Dabei  sind  diese  quirlend  lebhaften  verse  nicht  etwa  resultat 
eines  ersten,  gleichsam  improvisatorischen  wurfes.    die  lesarteo 
verraten  uns  vielmehr,  wie  Goethe  unverdrossen  sich  bemüht  bat, 
überladene  tactfüllungen  zu  entlasten  und,  wo  es  irgend  angieog, 
ursprünglich  einsilbige  Senkungen  in  zweisilbige  zu  verwandeln: 
1,28  beschmitzt  >  besudelt ;  2,61  verschmäht  >  verschmähet; 
2,  66  der  Fuchs  >  der  Rothe;  2,  74  zu  Fufs>  zu  Fufse;  2,  192 
selbst  >  selber;  2,201  verschmäht  >  verspottet  usw.    der  ein- 
gaogsvers  hatte  ursprünglich  den  stockenden  gang: 

Pfingsten  kam,  das  liebliche  Fest;  schon  grünten  und  blühten, 
während  er  jetzt  unaufhaltsam  dahinplätschert: 

Pfingsten,  das  liebliche  Fest,  war  gekommen;  es  grünten  und  blühten; 
2,  61  lautete  ursprünglich: 

Ei!  verschmäht  ihr  so  den  Honig,  mancher  begehrt'  ihn! 
jetzt  lesen  wir: 

Ei!  verschmähet  ihr  so  den  Honig,  den  mancher  begehret? 
solehe  beispiele  bietet  der  apparat  der  Weimarer  ausgäbe  io 
fülle,  übereinstimmend  zeigen  sie,  wie  der  dichter  durch  seine 
correcluren  die  tacte  vermehrte,  die  wir  als  echte  deutsche  dak- 
tylen  bezeichnet  haben  und  die  nun  durch  ihre  Übermacht  die 
miuderzahl  der  unechten  daktylen  in  den  lustigen  wirbel  mit 
hineinreifsen. 

Genau  das  gegenbild  zeigt  'Hermann  und  Dorothea',  jenes 
hupfende  versmafs  wäre  der  würde  dieses  ernsten  Stoffes  unan- 
gemessen gewesen;  und  darum  bat  Goethe,  wider  nicht  vom 
nachdenken,  sondern  von  seinem  unbeirrbar  richtigen  gefühl  ge- 
leitet, den  gewichtigen  unechten  zweizeitigen  daktylen  von  der 
form  B  hier  breiteren  räum  gegeben,  natürlich  können  diese 
tacte,  die,  wie  erwähnt,  im  deutschen  gemäfs  der  eigenart  dieser 
spräche  an  sich  schon  sellener  sind,  nicht  in  so  grofser  Uber- 
zahl auftreten  wie  im  4Reineke  Fuchs*  die  echten  daktylen.  auch 
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hat  Goethe  in  'Hermana  und  Dorothea'  nicht  einen  einheitlichen 
cbarakter  des  versmafses  durch  das  ganze  bin  durchgeführt,  viel- 
mehr liebt  er  ein  differenzierendes  verfahren,  das  aber  doch  immer 
beweist,  wie  er,  wo  es  irgend  angeht,  die  unechten  daktylen  den 
leichteren  echten  die  wage  halten  lässt.  einige  Stichproben  können 
es  erläutern: 

In  den  versen  1,  1—31,  der  behaglichen  rede  des  löwen- 
wirts,  ist  das  Verhältnis: 

ABC 
29  %  30  o/0  41  o/0 

2, 1—35  in  Hermanns  zwar  äufserlich  ruhiger,  aber  innerlich 
erregter  rede: 

ABC 

38  o/o        nur  18  %         44  o/Ä 
2,  82 — 96  in  der  rede  des  apothekers  nehmen  echte  und  unechte 
daktylen  gleichen  räum  ein: 

ABC 

27  o/0  27  o/o  46  °/o 

3, 44 — 66  im  gespräch  der  eitern  überwiegen  die  ruhigeren  tacte: 

ABC 

25  o/0  29  o/o  46  ©/0 

sehr  interessant  ist  die  stelle  4,71 — 110,  die  anspräche  Hermanns 
id  die  mutter.  so  lange  hier  die  rede  leidlich  ruhig  bleibt,  bis 
t.  92  incl.,  halten  sich  die  formen  A  und  B  die  wage: 

ABC 

25  %  25  o/o  50  °/0 

'od  da  an,  wo  die  worte  schwung  und  pathos  annehmen,  siegt 
die  form  A: 

A  B  C 

53  o/o  14  o/o  33  °/o 

aber  selbst  an  stellen,  wo  die  leichteren  tacte  von  der  gruppe  A 
Q  der  mehrzahl  sind,  ist  doch  das  übergewicht  selten  erheblich. 
5,1 — 38  in  der  rede  des  pfarrers: 

ABC 

28  o/0  23  o/o  490/0 

6, 1—19  in  den  worten  des  fremden  richters: 

ABC 
33  %  25  0/0  42  o/0 

Diese  beispiele  können  genügen,   hinzuzufügen  ist  nur  noch, 
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dass  der  eiodruck  der  ruhe  und  gemessenheit  in  dieser  dichtung 
noch  durch  die  aufserordentlich  vielen  zweisilbigen  tacte  verstärkt 
wird,  die  nach  meiner  erfabrung  so  zahlreich  nur  bei  Borger 
vorkommen. 

Mögen  auch  hier  die  eingangsverse  des  epos  als  probe  dienen: 
Hab*  ich  den  Markt  und  die  Strafsen  doch  nie  so  einsam  gesehen! 
Ist  doch  die  Stadt  wie  gekehrt!  wie  ausgestorben!   Nicht  fündig, 
Deucht  mir,  blieben  zurück,  von  allen  unsern  Bewohnern. 
Was  die  Neugier  nicht  thnt!   So  rennt  und  läuft  nun  ein  jeder, 
Um  den  traurigen  Zug  der  armen  Vertriebnen  xu  sehen. 
Bis  zum  Dammweg,  welchen  sie  ziehn,  ist's  immer  ein  Stündchen, 
Und  da  läuft  man  hinab,  im  heifsen  Staube  des  Mittags. 
Möcht'  ich  mich  doch  nicht  rühren  vom  Platz,  um  zu  sehen  das  Elend 
Guter  fliehender  Menschen,  die  nun,  mit  geretteter  Habe, 
Leider,  das  überrheinische  Land,  das  schöne,  verlassend, 
Zu  uns  herüber  kommen,  und  durch  den  glücklichen  Winkel 
Dieses  fruchtbaren  Thals  und  seiner  Krümmungen  wandern. 

Und  möge  auch  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  nicht 

im  ersten  versuch  dem  dichter  diese  beabsichtigte  ruhe  der  verse 

sich  einstellte. 

1,  1  war  ursprünglich  reich  an  bOpfenden  tacten  von  der 
form  A: 

Hab'  ich  doch  Strafsen  und  Markt  noch  nie  so  einsam  gesehen ! 
dann  sogar: 

Sah  ich  doch  Strafsen  und  Markt  noch  nie  so  verlassen  und  einsam! 
und  nun  erst: 

Hab'  ich  den  Markt  und  die  Strafsen  doch  nie  so  einsam  gesehen! 

Ebenso  1,  4  ursprünglich: 
Rannte  doch  jeder  und  lief,  mit  unbezwinglicher  Neugier, 
wahrend  es  jetzt  heifst: 
Was  die  Neugier  nicht  thut!   So  rennt  und  läuft  nun  ein  Jeder. 

Aus  diesen  proben  gebt  wol  zur  genüge  hervor,  dass  wir 
zwar  immer  noch  sagen  dürfen,  'Reineke  Fuchs*  und  'Hermann 
und  Dorothea1  sind  beide  im  gleichen  versmafs,  nämlich  in  Hexa- 
metern abgefasst.  tiefer  aber  ins  wesen  der  sache  dringen  wir, 
wenn  wir  die  unterschiede  hervorheben  und  betonen,  *Reineke 
Fuchs*  ist  überwiegend  in  echten  daktylen  geschrieben,  wahrend 
in  'Hermann  und  Dorothea'  durch  grofse  strecken  hin  die  un- 
echten daktylen  überwiegen,  in  der  würkung  sind  die  beiden 
versmafse  weit  von  einander  unterschieden. 

Als  drittes  käme  neben  dem  vorwalten  der  form  A  oder 
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dem  der  form  B  Doch  die  mischung  beider  io  betracht.  doch 
ist  diese  meist  nicht  das  resultat  starken,  sondern  mangelnden 
Stilgefühls,  künstlerische  wflrkung  tut  sie  io  Schillers  'Dithy- 
rambe', dem  gedieht  mit  den  auffällig  vielen  schweren  einsilbigen 
Wörtern  im  ersten  tact  der  daktylischen  verse.  auch  kann  es 
bedeutenden  eindruck  machen,  wenn  inmitten  ruhigerer  verse 
plötzlich  eine  episode  von  echt  daktylischem  rhythmus  erscheint 
oder  umgekehrt,  ein  beispiei  bieten  Schillers  'Geschlechter' 
?.  12—15,  wo  voran  zwei  verse  unechter  daktylen  (form  B)  die 
jungfrau  charakterisieren,  sodann  zwei  verse  echter  daktylen 
(form  A)  dem  jüngling  gewidmet  sind: 

Scheu  wie  das  zitternde  Reh,  das  ihr  Horn  durch  die  Walder  verfolget, 
Flieht  sie  im  Mann  nur  den  Feind,  hasset  noch,  weil  sie  nicht  liebt 

Trotzig  schauet  und  kann  aus  finstern  Wimpern  der  Jungling, 
Und  gehärtet  zum  Kampf  spannet  die  Sehne  sich  an. 

Im  ganzen  sind  im  deutschen  daktylische  gediebte  von  der 
hüpfenden  art  viel  häufiger  als  die  von  der  andern  gattung.  und 
es  dient  sebr  zur  kennzeichnttng  eines  dichters,  wenn  man  weifs, 
ob  er  die  tacte  der  gruppe  A  oder  die  der  gruppe  B  bevorzugt, 
aoeb  hierfür  ein  paar  belege: 

Für  das  17  jh.  ist  die  entscheidung  noch  schwer  zu  treffen, 
weil  1.  damals  in  der  papiernen  metrik  eins  der  folgenschwersten 
gesetze  galt,  nämlich,  dass  jedes  einsilbige  wort  ohne  rOcksicht 
auf  seine  Stellung  im  satz  nach  belieben  als  lang  oder  kurz  (dh. 
betont  oder  unbetont)  zu  brauchen  war,  und  weil  2.  wortaccent 
in  der  prosa  und  im  vers  sich  nicht  immer  deckten,  im  vers 
konnte  man  bisher,  frühzeitig,  abscheiden,  anbinden  usw.  betonen, 
trotz  dieser  Schwierigkeit  treten  aber  doch  unterschiede  unter 
den  dichtem  hervor.  Gryphius  zb.,  der  leidenschaftliche  grübler, 
wenn  er  ausnahmsweise  einmal  daktylen  anwendet,  bevorzugt 
(acte  von  der  form  A,  während  Simon  Dach,  dessen  zurück- 
haltender art  dieses  Versmars  überhaupt  wenig  zusagt,  in  seinem 
einzigen  versuch,  dem  allerdings  zu  einer  melodie  gedichteten 
bochzeitscarmen  für  Anke  van  Tharaw,  die  behäbigeren  tacte  der 
form  B  besonders  in  der  mitte  des  liedes  überwiegen  lässt.  das 
Verhältnis  ist: 

ABC; 

35  o/0  39  o/o  28  o/o. 


124 


KÖSTEK 


Im  18  jb.  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  Klopstoclt 
von  seinem  gefühl  geleitet  worden  ist.  will  man  erkennen,  wie 
er  bemüht  war,  für  den  antiken  hexameter  ein  deutsches  Surrogat 
zu  schaffen,  so  braucht  man  nur  die  erste  fassung  des  Messias 
mit  der  letzten  zu  vergleichen,  muss  dabei  natürlich,  da  es  uns 
hier  auf  rein  metrische  fragen  ankommt,  sich  nicht  durch  stili- 
stische merkmale  den  blick  trüben  lassen. 

Das  resultat  der  Untersuchung  ist: 

1.  Die  zahl  der  zweisilbigen  tacte  in  Rlopstocks  hezametero 
nimmt  beständig  zu,  die  der  dreisilbigen  nimmt  ab.  1748  machen 
die  zweisilber  (abgesehen  von  den  selbstverständlich  zweisilbigen 
sechsten  tacten  der  hexameter)  26  °/o  aus,  1799  betragen  sie  35  °/c 

2.  Unter  den  dreisilbigen  tacten  bleibt  1799  die  absolute 
summe  der  unechten  daktylen  (gruppe  B)  allerdings  der  von 
1748  gleich;  das  bedeutet  aber  bei  der  verringerten  gesami- 
zahl  der  dreisilbigen  tacte  procentualisch  eine  Vermehrung,  das 
Verhältnis  ist: 


Durch  diese  beiden  mittel  sind  Rlopstocks  hexameter  von 
ausgäbe  zu  ausgäbe  ruhiger  geworden  und  haben  sich  der  wür- 
kung  antiker  hexameter  um  ebensoviel  genähert,  wie  sie  sich 
von  deren  structur  entfernt  haben. 

Dazu  kommt  ein  drittes  :  die  allzuschweren  coosonanten- 
reichen  silben  und  die  verstofse  gegen  den  prosaaccent  meidet 
Klopstock  bei  zunehmenden  jähren  nach  kräflen  in  der  zwei- 
silbigen  Senkung,  er  nimmt  seinen  versen  damit  manches 
hemmnis  und  verstärkt  durch  die  gröTsere  glätte  abermals  den 
eindruck  epischer  ruhe. 

Uns  interessiert  hier  am  meisten  die  beobachtung,  dass  Klop- 
stock gelegentlich  das  ganz  richtige,  sicherlich  unbewusste  gefühl 
hatte,  dass  unechte  daktylen  (form  B)  der  würde  eines  ernsten 
epos  am  angemessensten  sind,  dafür  sprechen  manche  sehr  be- 
zeichnende Verbesserungen  im  4Messias',  die  sich  sonst  schwer 
deuten  liefsen: 

1,  3  :  t748  Und  durch  die  er  Adams  Geschleckte  die  Liebe  der  Gottheit 
1799  Und  durch  die  er  Adams  Geschlecht  zu  der  Liebe  der  Gottheit 

1,  35 :  1748  Gott  kam  selber  vom  Himmel  herab 

1799  Gott  kam  selbst  von  dem  Himmel  herab 


1748: 
1799: 


A 

35o/o 

34o/o 


B 

19% 
22o/o 


C 

46  0/0 
44  o/o 
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1,  107 :  1748  An  dem  Hügel,  den  ich  vom  Blute  de*  Bundes  schon  voll  sah 
1799  An  dem  Hügel,  den  ich  von  de*  Bundes  Blute  schon  voll  sah 
1,  247  :  1748  ohne  die  Dämmrung 

1799  nicht  in  der  Dämmrung 

und  so  noch  viele  änderungen  und  vor  allem  zahlreiche  Zusätze. 

Dass  Klopstock  auf  diesem  wege  auch  von  Bodmer  begleitet 
wird,  will  wenig  sagen,  da  die  schweizerischen  hexameter  nichts- 
destoweniger unharmonisch  bleiben;  für  die  erleichterten  rhythmen 
bat  Bodmer  viel  zu  plumpe  schwere  tactfüllungen  angewant.  das 
Verhältnis  im  'Noah'  ist  übrigens: 

ABC 
1752:  38  o/o  14<>/o  48% 

1765  :  38  %  21  o/o  41  o/0 

Nach  diesen  betrachtungen  kann  man  nun  auch  zum  teil 
schon  den  streit  über  den  deutschen  hexameter  entscheiden,  für 
den  freilich  aufserdem  noch  cäsurfragen,  zahl  der  zweisilbigen 
tacte  ua.  in  rechnung  kommen. 

1.  Die  frage  ist  oft  gestellt  worden  :  haben  wir  überhaupt 
deutsche  hexameter?  darauf  ist  je  nach  dem  standpunct  mit  ja 
uod  mit  nein  zu  antworten,  der  deutsche  dichter  muss  sich  ent- 
scheiden, ob  er  mehr  die  äufsern  merkmale  oder  mehr  die  innere 
würkung  antiker  hexameter  nachahmen  will,  man  kann  das  eine 
so  gut  wie  das  andre.  Goethe  hat  es  bewiesen,  dadurch,  dass 
er  unbewusst  seinem  rhythmischen  gefühl  folgte,  was  Voss  und 
Schlegel  mit  allzu  klarem  bewusstsein  sich  abquälten,  das  sind 
zum  grofsen  teil  zwar  äufserlich  richtige,  aber  melodielose  exer- 
cilien  geworden,  der  antiquarische  reiz  ist  für  den  kenner 
gröfser  als  der  ästhetische.  Goethes  hexameter  aber  sind,  auch 
wenn  sie  akademischer  strenge  nicht  genügen,  künstlerisch  der 
schönste  ersatz  für  antike  epische  verse,  den  wir  haben,  und 
es  ist  ein  glück  zu  nennen,  dass  der  allzu  gewissenhafte  dichter 
durch  äufsere  Verhältnisse  daran  gehindert  wurde,  den  gut- 
gemeinten Verbesserungsvorschlägen  voo  Heinrich  Voss  zu  folgen. 

2.  Auch  Gottfried  August  Bürgers  einwände  gegen  den  hexa- 
meter finden  durch  unsre  Charakteristik  daktylischer  verse  teil- 
weise ihre  erledigung.  bekanntlich  hat  dieser  dichter  nicht  nur 
sehr  lesenswerte  gedanken  über  die  Übersetzung  der  alten  nieder- 
geschrieben, sondern  auch  einen  grofseo  teil  der  llias  einmal  in 
hexameter,  ein  andermal  in  fünffüfsige  jamben  übertragen,  um 
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die  entscheidenden  Vorzüge  dieses  zweiten  versmafses  einleuchtend 
zu  machen,  nun  muss  man  in  diesem  falle  wUrklich  der  jamben- 
übersetzung  den  preis  zuerkennen,  damit  ist  aber  durchaus  noch 
nicht  erwiesen,  dass  der  hexameter  grundsätzlich  für  das  deutsche 
unbrauchbar  sei,  sondern  nur  dass  er  es  für  Bürger  war.  das 
Verhältnis  echter  und  unechter  daktylen  in  seiner  Übersetzung 
ist  ungefähr: 

ABC 

41  o/o  120/o  47  0/o 

(in  manchen  partien 
bis  zu  8%  sinkend) 

wenn  nun  Bürgers  hexameter  einerseits  durch  eine  überfülle 
zweisilbiger  tacte  (es  sind  abgesehen  von  den  sechsten  hexameler- 
tacten  41  °/0)  äußerst  schleppend  wurden,  und  er  anderseits  durch 
einen  starken  procentsalz  echter  daktylen  (form  A)  die  mangelude 
beweglichkeit  wider  erzwingen  wollte,  dann  konnte  er  bei  so 
zwiespältigem  bemühen  wol  sagen,  die  Ilias  lasse  sich  in  deutsche 
hexameter  nicht  poetisch  würksam  übertragen,  für  seine  be- 
ständig stockenden  und  wider  angetriebenen  hexameter  hatte 
er  recht. 

3.  Ein  abermaliger  einwand  ist  sodann  von  dem  geistvollsten 
manne  erhoben  worden,  der  überhaupt  in  metrischen  fragen 
während  des  18  jhs.  das  wort  ergriffen  hat  :  von  Karl  Philipp 
Moritz  in  seinem  'Versuch  einer  deutschen  prosodie'.  er  will 
Uberhaupt  keine  deutsche  hexameter  als  solche  gelten  lassen  und 
erklärt  sie  in  bausch  und  bogen  für  trochäische  verse,  unter- 
mischt mit  daktylen.  er  hat  in  der  tat  für  einen  teil  der  in 
frage  kommenden  verse  das  richtige  getroffen,  sogar  noch  in 
weiterem  sinne,  als  er  selbst  geglaubt  hat.  haben  wir  doch  selbst 
die  eine  bälfte  der  deutschen  daktylischen  verse,  die  unechten 
daktylen,  also  gerade  diejenigen,  die  der  würkung  antiker  daktylen 
am  nächsten  kommen,  für  eine  abart  trochäischer  verse  erklären 
können. 

4.  Und  endlich  mag  noch  die  meinung  eines  letzten  Zweiflers 
erörtert  werden.    Platen  hat  gewarnt: 

Weil  der  Hexameter  episches  Mafs  den  Hellenen  gewesen, 
Glaubst  du,  er  sei  deshalb  Deutschen  ein  episches  Mafs? 

Nicht  dochl  Folge  des  Wissenden  Ratl  zu  geringen  Gedichten 
Wend*  ihn  anl  Klopstock  irrte  wie  viele  mit  ihm. 
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Um  das  zu  verstehe,  muss  man  untersuchen,  wie  Platens 
eigene,  nach  seiner  ansieht  also  doch  normale  hexameter  aus- 
sehen,  und  da  findet  man  nach  unsrer  Unterscheidung  immer 
annähernd  die  gleiche  gruppierung. 
In  den  'Antiken': 

ABC 
30  °/o  20  °/o  50  o/o 

im  Theater  yon  Taormina' : 

ABC 
35o/o  17  0/o  48°/o 

io  den  'Fischern  auf  Capri': 

ABC 

34o/o  210/0  450/0 

uod  ähnliche  Verhältnisse  überall,    als  durchschnitt  etwa : 

ABC 
34%  190/0  47%. 

Was  also  Platen  im  obre  klang,  das  waren  hexameter,  die 
zwar  nicht  die  beweglichkeit  der  verse  des  'Reineke  Fuchs' 
haben,  aber  doch  für  die  würde  eines  großen  epischen  Stoffes 
reichlich  unruhig  sind,  hatte  KPhMoritz  nur  die  eine  halfte  der 
heiameter  durch  seine  definition  umspannt,  so  hat  Platen  nur 
die  andre  im  auge.  und  darin  kann  man  ihm  recht  geben: 
seine  eigenen  leichtfüTsigen  hexameter  eignen  sich  für  das  grofse 
monumentale  epos  nicht  zum  besten. 

So  bat  denn  unsre  Untersuchung,  die  ausschließlich  den 
daktylischen  teil  der  hexameter  betrachtet  hat  und  natürlich 
durch  manche  parallel  Untersuchung  zu  ergänzen  wäre,  sich  doch 
hoffentlich  nicht  als  nutzlos  erwiesen,  mir  wenigstens  ist  die 
gröfee  der  verskunst  Goethes,  die  unbewusst,  traumwandlerisch 
sicher  das  rechte  trifft,  selten  so  klar  geworden  wie  durch  die 
Erkenntnis,  dass  er  in  seinen  beiden  epischen  dichlungen  den 
hexameter  so  für  seine  zwecke  zu  modeln  wüste,  dass  im  gründe 
zwei  verschiedene  versmafse  daraus  wurden. 
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DIE  NORDISCHEN  VÖLKER  BEI  JORDANES. 

1.  NAMENFORMEN  UND  TEXT.  , 

Wenn  irgendwo  bei  einem  Schriftsteller  der  antiken  zeiteo 
nordische  endungen  bewahrt  sein  können,  so  ist  das  in  dem 
nordischen  Völkerverzeichnisse  bei  Jordanes  der  fall,  das  nach 
Möllenhoffs  einleuchtender  Vermutung  DA.  11  57.  67  zu  seinem 
grösten  teile  auf  mündlichen  nachrichten  jenes  nordischen  königs 
Rodvulf  beruht,  der  nach  demselben  alten  gewährsmanne  sein 
kOnigreich  verlassen  hatte,  um  beim  GolenkOnig  Theoderik  in 
Italien  schütz  zu  suchen  und  zu  finden. 

Die  merkwürdigen  unlateinischen  wortendigungen  eines  teils 
dieser  völkernamen  haben  schon  Zeufs  veranlasst  (Die  Deutscheo 
und  die  nachbarstamme  505),  bei  uagoth,  gautigoth,  uinouiloth  an 
eine  nationale  flexion  und  zwar  an  die  got.  pluralendung  -öl  zu 
denken,  was  er  durch  die  tatsächlich  got.  pluralendung  in  Suehans 
desselben  Jordanesabschnittes,  sowie  durch  die  mehrfach  vor- 
kommenden got.  endungen  -ans  und  -ins  (di.  -/ans)  jenes  andern 
abschnitts,  in  dem  die  von  Ermanarik  beherschten  Völker  auf- 
gezählt werden,  stützen  zu  können  glaubte,    ich  selbst  bin  nach 
vielen  fruchtlosen  versuchen,  die  namencomplexe  nach  möglichen 
lateinischen  pluralendungen  neu  einzuteilen,  zu  der  Über- 
zeugung gelangt,  dass  allerdings  nationale,  aber  nicht  gotische, 
sondern  urnordiscbe  pluralendungen  neben  den  lateinischen  zu 
gründe  liegen,  und  zwar  so,  dass  diese  nordischen  plurale,  die 
in  den  lateinischen  text  zumeist  als  iudeclinabilia  eingiengen,  als 
von  den  südlichen  litteraten  nicht  verstandene  und  daher  gram- 
matisch nicht  controlierbare  complexe  schon  bei  der  ursprüng- 
lichen aufnähme  entstellt  wurden  und  dann  im  laufe  der  graphi- 
schen fortpflanzung  noch  weiteren  Verderbnissen  unterlegen  sind, 
während  der  eine  got.  declinierte  name  Suehans,  sowie  die  latei- 
nische flexion  tragenden  Screrefentuu,  Finnaithae,  Gauihi  ua.  in 
ihrem  auslaute  von  jeher  durchsichtig  erschienen  und  so  auch 
im  grofseo  und  ganzen  geblieben  sind. 

Dass  es  mit  der  von  Zeufs  vorgetragenen  aufTassung  der 
endung  -ofA  als  got.  -5s  nicht  geht,  hat  Müllenb.  DA.  Ii  63  bei 
gelegenheit  seiner  beurteilung  von  gautigoth  wesentlich  aus  grün- 
den der  Wortbildung  behauptet;  für  mich  von  noch  grOfserem 
gewichte  ist  die  absolute  unwahrscheinlichkeit  einer  darstellung 
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von  auslautendem  got.  -s  durch  th  (p)y  das  wäre  eine  laulsub- 
stitutioD,  die  nicht  nur  ohne  beispiel  ist,  sondern  zu  der  auch 
von  got.  wie  lat.  seile  her  bei  wesentlicher  gleichheit  des  ton- 
losen -s  nicht  der  geringste  anlass  vorlag,  aber  urnordische 
pluralendungen  im  Völkerverzeichnisse  sind  nicht  nur  überhaupt 
aus  dem  munde  Rodvulfs  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  zu  er- 
warten als  gotische,  sondern  ihr  auslautendes  R  war  auch  ein 
weder  got.  noch  latein.  genau  ersetzbarer  laut,  der  zu  sonst  un- 
gewöhnlichen Substitutionen  wol  anlass  geben  konnte,  zumal 
dort  können  nordische  namen  in  der  form  ihrer  originalen  laut- 
aufoahme  in  den  bericht  Ubergegangen  sein,  wo  weder  die  ethno- 
graphische kenntnis  der  Goten  eine  gotische,  wie  bei  den  Suehans, 
noch  die  wenigstens  litterarisch  umfassendere  kenntnis  der  römi- 
schen kreise  eine  lateinische,  wie  bei  den  Screrefennae,  Gauti  usw. 
an  ihre  stelle  setzen  konnte. 

Zu  dieser  annähme,  die  ja  an  und  für  sich  schon  probabel 
ist,  veranlasst  mich  im  besonderen  und  in  bestimmteren  umrissen 
der  name  Feruir  in  der  zweiten  längeren  reihe  (Jordanes  Gelica 
ed.  Mommsen  59,  10),  ohne  Varianten  Uberliefert,  der  den  eindruck 
eines  gut  transscribierten  und  wolerhaltnen  urnord.  plurals  der 
i-declioation  *FerwlR  macht  und  der  einer  Umschreibung  in  latein. 
*Ferui(i)  leicht  deshalb  entgangen  sein  kann,  weil  der  name  eben 
sonst  völlig  unbekannt,  aus  latein.  oder  griechischen  quellen  nicht 
weiter  nachweisbar  war. 

Aber  der  fall,  dass  urnord.  R  durch  latein.  r  dargestellt  sein 
kann,  ist  für  den  ersten  blick  nur  einer,  und  der  schlüssel  zu 
den  übrigen  unlateinisch  endigenden  namen  wäre  nicht  gefunden, 
wenn  man  nicht  zu  der  annähme  fortschritte,  es  sei  in  andern 
fällen  urnord.  R  auch  anders  als  durch  latein.  r  widergegeben 
norden. 

An  der  spitze  der  eben  erwähnten  reihe  des  völkerverzeich- 
nisses  findet  sich  der  name  helmil  A  (var.  ahelmil  HPV*L,  at- 
helmil  V1,  athtlnil  OB,  ahelmi  X,  ahemi  Y),  dessen  auslautendes  / 
keine  mögliche  lat.  pluralendung  ist  und  bei  geforderter  zurück- 
führung  auf  eine  solche  lediglich  als  einmal  geschehene  Verlesung 
für  oberlanges  t  erklärt  werden  könnte. 

Ist  aber  dieses  /  kein  irrtum  der  graphischen  widergabe, 
sondern  richtige  form  der  ersten  wortaufuahme,  so  kann  es  für 
urnord.  n  stehn  und  einem  uruord.  volksnamen  *Helm~iR  an- 
Z.  F.  D.  A.  XLVI.    N.  F.  XXXIV.  9 
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gehören,  der  ersatz  vou  R  durch  l  ist  dabei  nicht  etwa  ger- 
manisch, sondern  fallt  dem  romanischen  aufzeichner  zu  und  ver- 
halt sich  wie  der  ersatz  von  germ.  r  durch  lat.  l  in  der  latein. 
Umbildung  des  volksnamens  Hermundurus  bei  Aulus  Gellius  Her- 
mundülüs  (Zeuss  104),  eine  Umbildung,  der  sich  auch  Jordaoes 
Get.  87, 16  bedient  :  Hermundolus ,  so  die  haupthss,,  währeod 
Z  allein  die  gewöhnliche  form  des  namens  Hermundurus  her- 
gestellt hat.  auch  wenn  bei  Jord.  108,  4  die  hss.  im  volksnamen 
OHbriones  zi,  l  wie  A,  zt.  r  :  Oribtiones  wie  L  zeigen,  wird  es 
sich  nicht  um  eine  Verwechslung  des  Schriftbildes  von  l  und  r, 
sondern  um  lautlichen  ersatz,  hier  allerdings  umgekehrt  r  für  l 
handeln. 

Das  a  oder  at  in  den  Varianten  des  nordischen  volksnameos 
ist  angeschleift  und  nichts  anderes  als  eine  latein.  den  text  fort- 
führende conjunction,  am  ehesten  eine  alte  kurzung  ffutem,  wo- 
für Wattenbach  A  nie  it.  z.  lat.  palaeogr.  4  auf).  68  tatsächlich  die 
form  AT  angibt,  wahrend  die  bs.  H  nach  Mommsens  prooem.  zu 
Jordanes  xjlvi  für  diese  conjunction  allerdings  nur  die  kurzung  aü 
darbietet. 

Dass  das  a  oder  at  aber  zum  namen  Oberhaupt  nicht  ge- 
hört, ergibt  sich  aus  der  in  A  stehnden  form,  wo  dasselbe  Ober- 
gangen  ist.  der  copist  von  A  kann  übrigens  die  partikel  auch 
für  eine  in  der  luft  hängende  präpositioo  a  gehalten  und  deshalb 
weggelassen  haben,  die  form  der  haupthss.  ahelmü  erklär  ich 
so,  dass  in  dem  fälschlich  zusammengezogenen  *athelmil  zunächst 
eine  Verlesung  von  t  zu  c  eingetreten  ist  und  dass  dann  in 
*achelmil  an  stelle  des  scheinbar  hiatusfüllenden  eh  einfaches  h 
gesetzt  wurde,  dieser  graphische  process  widerholt  sich  wenigstens 
sogleich  bei  der  Schreibung  des  volksnamens  der  Hprdar  Jord. 
60,  2,  wo  aus  einer  form  *(h)arothi  der  urbs.  zunächst  mit  e 
für  t  :  arochi  HPVAX  und  endlich  mit  h  für  eh  :  arohi  L  ge- 
worden ist. 

Wie  stilgerecht  übrigens  die  adversative  conjunction  am  ein- 
gange des  in  rede  stehnden  abschnitts  ist  :  post  kos  *  au  tem 
Helmil,  Finnaithat,  Feruir  .  .  .  ergibt  sich  aus  den  übrigen  ein- 
führungen  der  eiuzelnen  völkerreihen  des  Verzeichnisses,  wie  aliae 
uero  ibi  sunt  gentes,  oder  alia  uero  gern  ibi  moratur,  oder  se- 
quitur  dein  de  dtuersorum  turba  nationutn,  weiters  sunt  et  his 
exteriores,  ferner  nec  non  et  pares  eorum,  endlich  sunt  quam- 
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quam  et  Harum  positura,  sodass  an  der  richtigen  bewerlung  der 
parlikel  a  oder  at  wol  oicht  im  geringsten  gezweifelt  werden  kann. 

Der  schluss  dieser  reihe  Gauthigoth  acre  hominum  genus . . ., 
so  die  baupthss.,  var.  GauHgoth  OBXY,  ist  weiters  lehrreich  für  die 
art,  wie  die  ganze  aufzeichnung  der  nordischen  Völker  Oberhaupt 
^trachtet  werden  muss.  Gauthigoth  ist  eioe  blofse  zusammen- 
schreibung,  zu  trennen  und  zu  ergänzen  in  *Gauthi  Gothi,  wobei 
fotH  als  apposition  und  erklärung  des  vorangehnden  nordischen 
Tolksuamens  Gauthi  aufzufassen  ist.  auf  welchem  wege  der  com- 
plex  goth  sein  auslautendes  t  verloren  habe,  ist  unsicher,  mög- 
licherweise aber  war  der  geläufige  volksname  überhaupt  endungs- 
los and  nur  mit  übergesetztem  striche  dargestellt,  also  in  der 
form  goth,  die  Mommsen  im  prooemium  zu  Jordanes  L  neben 
ostrog,  gtf,  theod  als  kürzungen  des  cod.  Medio).  Ambros.  notiert; 
man  vergleiche  hierzu  noch  mg  O*  corr.  in  rugi  0  Jord.  60,  2. 
oder  ostrogoih  A  Jord.  121,  2  für  acc.  plur.  -gothas. 

Die  meinung  der  stelle  ist  also  eine  meinung  im  sinne  des 
üsiodorus- Jordanes,  nämlich  die,  dass  die  Gauten  :  Goten  seien ; 
gar  nicht  überraschend  in  einer  schrill,  in  der,  um  den  glänz  des 
Ersehenden  volksstammes  zu  erhöhen,  die  gotische  geschiente 
1300  jähre  vor  Jacob  Grimm  mit  kübnem  Schlüsse  an  die  der 
Gelen  angeknüpft  und  überall  in  der  alten  geschiente  der  scy- 
ibisch-tbrakischen  länder  vermeintliche  gotische  beziehungen  auf- 
gedeckt werden,  keineswegs  ist  hier  von  einer  naebricht  des 
Rodvulf  die  rede,  aber  als  glossierende  erläuterung  ex  mente 
Cassiodori-Jordanis  ist  die  apposition  Gothi  vollkommen  aufrecht 
Jod  alle  versuche  den  complex  Gauthigoth  als  besonders  abgeleitete 
form  +Gautig6s  Zeufs  511,  oder  als  compositum  *Gautpjöd 
ÜQllenb.  DA.  u  63,  oder  in  der  form  *Gauthgothit  *Gauthigothi 
als  eine  schlechte  erfindung  des  Cassiodoms  zu  erklären,  die  aus 
derselben  fabrik  wie  Gothiscandza  stamme  und  die  absiebt  ver- 
folge, das  volk  der  südlichen  Skadinavia  voo  den  Goten  des  fest- 
iandes  und  der  inseln,  den  Hreidgolar  und  Eygotar  zu  unter- 
scheiden, Mülleob.  ebd.,  sind  nicht  zu  billigen. 

Sachlich  enthält  ja  die  erläuterung  *Gauthi  {Gothi)  allerdings 
«inen  irrtum,  den  irrtum  eines  gelehrten,  der  den  Gotennamen 
«  den  anklingenden  namen  der  Gäulen  heftet,  aber  voo  einem 
konstproduet  der  ethnographischen  nomenclatur  ist  hier  so  wenig 
4ie  rede,  wie  bei  dem  namen  Gothucandzo,  von  dem  ich  längst 
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gezeigt  habe,  dass  er  ein  vollkommen  richtig  uod  gut  gebildeter, 
auch  ethnographisch  wol  zu  rechtfertigender  ortsname  sei. 

Verstanden  sind  an  dieser  stelle  des  Jordanes  die  Vestr- 
gautar,  nicht  die  ÖstgÖtar  wie  Mollenh.  im  index  zu  Mommsens 
Jordanesausgabe  annimmt,  es  ergibt  sich  das  sogleich  aus  dem 
folgenden  texte,  der  fortfährt  .  .  .  sunt  et  his  exteriores  Osiro- 
gothae,  Raumarieiae,  Ragnaricii,  Finni  mitissimi  .  .  .,  denn  die 
aufzählung  wählt  hier  im  wesentlichen  die  Vestrgautar  zum  mittel- 
punct  und  nennt  als  exteriores  (nicht  xdteriores) ,  di.  als  nach 
aufsen  von  diesem  mittelpunct  gelegene  nachbarn  im  umkreise 
zuerst  die  Äustrgautar  im  osten,  dann  die  Raumar  im  nordwesten, 
die  leute  von  Rdnriki  im  westen,  endlich  die  Finni  mitissimi  im 
norden. 

Dabei  ist  der  name  Ostrogbthae  (so  an  allen  IS  stellen  bei 
Jordanes  in  allen  10  hss.  Mommsens),  gotisch -lateinisch  schon 
wegen  des  monophlhongs  ö  im  ersten  teile  gegen  altes  germ.  au 
in  Gauthi,  wider  eigener  ersatz  des  Cassiodorus-Jordanes  für  den 
nordischen  nationalen  namen  im  berichte  Rodvulfs,  der,  wenn  er 
als  compos.  vorlag,  vielleicht  *  Austragauto  R  gelautet  hat. 

Wahrend  also  bei  Gauthi  der  würkliche,  nur  in  der  flexion 
latinisierte  nordische  name  noch  dasteht  und  durch  nach  art 
einer  glosse  beigesetztes  Gothi  erläutert  ist,  hat  der  ursprüngliche 
Verfasser  an  der  zweiten  stelle  den  nordischen  ausdruck  völlig 
unter  den  tisch  geworfen  und  sich  seiner  ethnologischen  meinuug 
entsprechend  dafür  der  bei  den  römischen  gelehrten  üblichen 
nostrifizierten  form  des  Ostgoten  namens  bedient. 

Eine  bemerkenswerte  laulsubstitution  r  für  d  zeigt  der  name 
der  Skridefinnen  bei  Jord.  59,  1  gentes  Screrefennae ,  so  in  den 
hss.  der  3  classe  XYZ,  wozu  die  formen  der  übrigen  hss.  im  Ver- 
hältnis von  graphischen  Verstümmlungen  des  complexes  geute(s) 
s(c)(re)refennae  stehen,  so  ergab  sich  crefennae  in  OB  durch 
vertust  des  anlautenden  scheinbar  dittographischen  s  (nach  gentes!) 
und  des  zweiten  gleichfalls  anscheinend  dittographischen  re;  ein- 
seitigen ebenfalls  pseudo-dittograpbisch  zu  beurteilenden  «c-verlust 
zeigen  die  formen  rere(ae)fennae(e)  in  HPVL,  uoch  weitem  Verlust 
endlich  die  refennae  in  A. 

Es  ist  durchaus  nicht  sicher,  dass  in  der  form  Screrefennae, 
die  die  completeste  und  für  Cassiodor-Jordanes  ältest  erreichbare 
ist,  das  innere  r  im  wege  der  graphischen  reproduclion  für  d. 
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bezw.  t,  th  Mülleoh.  iudex  zu  Jord.,  eingetreten  sei,  es  wird  sich 
bei  dieser  Schreibung  des  namens,  der  ags.  bei  Aelfred  Scridefinnas, 
bei  Prokopios  2/.(>i0lq>tvoi,  bei  Paulus  Dial.  Scritobini,  bei  Adam 
\  Bremen  Sehte finni  lautet,  wol  um  einen  lautersatz  der  dentalis 
bandeln,  die  aus  dem  zusammenhalte  der  drei  darstellungen  dt 
B  und  t  ganz  sicher  als  germ.  d  erklart  werden  kann. 

Dieser  lautersatz  von  d  durch  r  aber  weist,  gleich  dem  er- 
saize  der  german.  t  in  diesem  namen  durch  einheitliche  £,  un- 
bedingt auf  Vermittlung  durch  eine  actuelle  sprechform  und  zwar, 
wie  wir  scbliefsen  müssen,  eine  lateinisch-romanische  sprechform 
sing-  *screre-fenna  aus  *8kr1df-finna(R),  denn,  wenn  auch  Tacitus 
Fenni  bat,  so  zeigt  doch  das  in  seinen  belegen  mit  Jordanes  zt. 
gleichzeitige,  zt.  sogar  altere  urnordische  hier  nicht  mehr  e  son- 
dern t,  so  im  personennamen  Fino  des  Steines  von  Berga,  und  t 
moste  selbstverständlich  auch  das  wulf.  gotische  haben. 

Dieser  lautersatz  r  für  d,  der  auch  innerhalb  des  germa- 
nischen eine  vereinzelte,  wenn  auch  nicht  ganz  identische  paral- 
lele hat  :  ahd.  erdo  für  eddo  zb.  Hild. ,  got.  aippau  (man  vgl. 
auch  das  hiatusfüllende  r  in  ahd.  scrirun  für  *$criun)1  lasst  die 
Möglichkeit  zu,  dass  er  im  Verhältnis  germ.  lautgebung  zu  lat. 
reproduetion  auch  umgekehrt  eintreten  konnte,  noch  mehr  viel- 
leicht, wenn  das  darzustellende  germ.  r  kein  gewöhnliches,  son- 
dern urnord.  R  war.  da  nun  des  weiteren  auslautendes  germ.  d, 
goL  wechselod  d  und  p,  in  lateinischer  Umschrift  sowol  durch  d 
als  auch  durch  th  dargestellt  wird,  wofür  die  Schreibungen  bei 
Jordanes  Beremud  103,  11,  18,  Evermud  var.  Evermoth  137,  8, 10 
zu  got.  *mö/fe  (belegt  nur  gen.  mödis  Lc  4,  28,  dat.  möda  Mc 
3,  5),  sowie  Himnerith  107,  22,  Hilderith  87,  9  zu  urnord  -ridaR 
'eques*  zeugnis  geben,  so  ergibt  sich  für  die  auf  -oth  auslautenden 
Damen  des  nordischen  Volkerverzeichnisses  wie  Vagoth,  so  ohne 
Varianten,  die  möglichkeit,  dass  sie  durch  vermeintliches  -od  auf 
tatsächliches  urnord.  -oä  zurückgebn,  dass  also  im  gegebenen 
Halle  der  erste  aufzeichner  des  von  Rodvulf  *  WagoR  gesprochenen 
Damens  *wagod  gehört  und  dies  als  uagoth  schriftlich  fixiert  habe, 
die  bei  Zeufs  505  aufgestellte  gleichung  uagoth  :  an.  Vagar  an- 
voboer  am  fufse  des  Dofrafjalls  scheint  demnach  vom  standpunete 
der  etymologischen  verwantsebaft  wol  discutierbar,  weniger  frei- 
lich nach  unsrer  kenntnis  vom  geographischen,  da  der  Dovre- 
fjeld  nach  FMS.  12,  275  zwischen  Trondbjemsamt  und  Hede- 
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markensamt  in  Norwegen  gelegen  ist,  die  Völker  der  ersten  läogern 
reibe  aber,  wie  scboo  die  von  Mülleob.  DA.  n  62  auf  die  kosten- 
landscbaft  Tjust  an  der  Ostsee  bestimmten  Tkeustes  lehren,  io 
Südschweden  orientiert  werden  müssen. 

Sicherer  gehört  unmittelbar  zum  norweg.  volksnamen  der 
in  der  inschrift  von  Opedal  im  dat.  Wage  überlieferte  masculine 
personenname  *WagaR.  es  steht  aber  kaum  etwas  dawider,  in 
deu  Uagoth,  *WagoR  des  Cassiodorus-Jordanes  eine  mit  den  nor- 
wegischen Vagar  gleichbenannte,  jedoch  geographisch  getrennte 
volkerschaft  zu  erblicken. 

Was  den  folgenden  namen  der  reibe  bergio,  var.  nur  bergio  0 
und  hergio  A,  betrifft,  so  wäre  derselbe  lateinisch  gefasst  hinter 
dem  i  abzuschneiden,  es  erübrigte  dann  ein  o,  das  zum  folgen- 
den namen  gezogen  eine  form  *ohallin  ergäbe,  deren  deulbarkeit 
mir  grösseren  Schwierigkeiten  zu  begegnen  scheint,  als  der  io 
gewöhnlicher  weise  abgeteilte  complex  haltin.  ich  nehme  also 
lieber  an,  dass  das  o  tatsächlich  an  das  ende  des  voranstehnden 
namens  gehöre  und  dass  dann  bergio  zu  urnord.  *bergioR  zu  er- 
ganzen sei,  di.  nom.  plur.  eines  i'a-stammes,  dessen  auslauten- 
des R  schon  in  der  Originalaufnahme  unausgedrückt  geblieben  ist. 
diese  Unterschlagung  des  consonantischen  auslauts  ist  ohne  zweifei 
schon  in  den  lautlichen  eigenscbaften  des  R  bedingt,  das  ein  laut 
von  schwacher  articulation  war  und  bei  der  schriftlichen  fixierung 
mit  den  alphabetischen  mittein  des  lateinischen,  das  für  ihn  keineo 
adaequaten  buchstaben  besafs,  leicht  auch  vollständig  übergangen 
werden  konnte. 

In  ausgedehntem  mafse  verstummt  bekanntlich  das  aus- 
lautende aus  germ.  %  entwickelte  westgerm.  r,  und  es  ist  nicht 
ausgemacht,  dass  dies  erst  auf  der  stufe  r  geschehen  sei,  es  kano 
dies  verstummen  vielmehr  schon  auf  der  auch  für  das  westgerm. 
vorauszusetzenden  stufe  R  eingetreten  sein. 

Der  folgende  name  hattin,  var.  halUm  AY,  zeigt  die  plural- 
form des  an.  yxn  aus  *uxniR  (Noreen  An.  gramm.*  177),  dh.  er 
ist  als  *hattinn  zu  verstehn,  wobei  -tan  assimilation  aus  -tn/l, 
-fcrf/r  die  pluralendung  eines  swm.  n-stammes  mit  e-vocalisierung. 
germ.  -öt&,  vorgerm.  -enes,  griecb.  in  Tioijxiveg  darstellt. 

Die  erhallung  des  pluralischen  £  in  urnord.  dohtrtR,  ßuya- 
*oeg,  des  sleines  von  Tune  kann  gegen  die  hier  angenommene 
eynkope  und  assimilierung  nicht  geltend  gemacht  werden,  da 
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urnord.  -riß  aus  -er«*  eben  eine  andre  form  der  syukope  zeigt 
uod  die  uroord.  genitive  sing.  von  n- Stämmen  :  Kepan  Beiland 
uod  Igingon  (oder  *lgijon)  Steinstad  gleichfalls  die  Umformung 
»on  *-o««  durch  -*anß,  *-o*R  zu  -an,  -em  darbieten. 

Der  letzte  complex  der  reihe  Uothida  (var.  liotida  A),  auf- 
fallend schon  wegen  des  i'e,  das  für  sonst  gewöhnliches  tu,  eo, 
eu  aber  allerdings  auch  in  dem  personennamen  Thiodimer  130t  16 
bezeugt  ist  (so  Imal  gegen,  nach  stellen  berechnet,  19  tu  und 
4  «  in  diesem  namen),  konnte  einen  und  zwar  lateio.  flectierten 
volksnamen  nur  dann  darstellen,  wenn  er  nach  dem  t  abge- 
uanilten  und  das  restierende  da  etwa  als  auf  turba  rückzube- 
ziehende  kürzung  *dü  =»  dicla  gefasst  würde,  da  Wattenbach  aber 
für  dictiis  nur  die  kürzung  des  angibt,  so  ist  mir  diese  annähme 
bedenklich  und  ich  muss  schliefen,  dass  Uothida  überhaupt  kein 
tolksoaroe,  sondern  vielmehr  ein  an  stelle  eines  solchen  gesetzter 
.e^odname  ist  dabei  ist  nun  wider  zweierlei  möglich  :  der 
^entlnarae  ist  ein  urnordisebes  fem.  abstractum  auf  germ.  *ifiö, 
daaa  ist  er  hinsichtlich  seines  auslautenden  vocals  latinisiert,  oder 
die  eodung  -ida  gehört  als  solche  dem  urnord.  worte  an,  dann 
bandelt  es  sich  um  ein  neutrum  wie  klaiwa,  horna  und  um  eine 
neutrale  dentale  ableitung  wie  ahd.  zimbrid,  gebüid  *bau\  ferid 
oauigium',  hultd  'uelamentum',  ags.  dmt  raced  *a  house,  hall, 
pabec*. 

Der  erste  name  der  reihe  :  Theustes,  var.  Theusthes  0,  Theuatis 
X,  tkiutes  HPVL,  teuthu  A,  zeigt  in  den  formen  der  haupbss. 
ohoe  inneres  s  einen  graphischen  aus  ligiertem  $t  zu  erklärenden 
Verlust,  der  sich  nicht  anders  wie  hei  autronia  L  gegen  austronia 
HPV  und  andre  formen  mit  s  Jord.  Get.  116,20  verhält,  seine 
!>iuralfarm  -es,  gegen  die  das  einmalige  -is  in  X  nichts  beweist, 
iä  am  ehesten  eine  äufserliche  latinisierung  durch  antritt  des 
pluraliscben  $  an  eine  urnord.  adjeclivische  pluralform  *peustet 
{ot.  *piu$t*i.  der  übertritt  der  an.  masc.  pluralendung  des  adj. 
m  die  analogie  der  nominalen  declination  durch  vermehruug  des 
anlautenden  -e  um  ein  angehängtes  -r,  der  nach  dem  Zeugnisse 
H/osfefl  des  Steines  von  Tune  schon  urnordisch  ist,  dürfte  also 
für  das  Völkerverzeichnis  Rodvulfs  nicht  anzunehmen  sein,  es 
werden  sich  biefür  später  noch  andre  anhaltspuncte  ergeben. 

Die  3  längere  reihe  lautet  nach  Mommseo  aufgrund  der  haupt- 
ta.  dekinc  Mixi,  Euagre,  Otingis,  wozu  BXY  die  Varianten  mixti. 
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VXYZ  euagrae  und  mit  zwischenvocal  0  euagere,  B  euagerae, 
OBX  othingis  gewähren. 

Schon  Mommsen  macht  zu  der  stelle  die  anmerkung  *possis 
cogitare  de  Greutungis',  und  Müllenh.  hat  im  index  hiezu  die 
reihe,  die  Martens  schon  übersetzt :  'sodann  die  Mixer,  Euagrer 
und  Otingis',  wenigstens  auf  *mixti  Euagreotingis  reduciert,  also 
auf  nur  einen  componierten  volksnamen,  dessen  ersten  teil  eua- 
er  freilich  als  ungedeutet  erklärt,  aber  die  etymologische  gleich- 
heil des  zweiten  teils  mit  dem  got.  volksoamen  der  Greuthungi 
hebt  er  hier  wie  DA.  u  64  ausdrücklich  hervor,  es  wäre  nun 
bei  festhaltung  eines  compositum^  mit  eua-  im  ersten  teile  gewis 
möglich,  dass,  wie  Müllenh.  am  zweiten  orte  vermutet,  der  name 
Greotingi  als  solcher  determiniert  wäre,  sei  es  mit  einem  aus- 
zeichnenden beiworte  wie  Herescildingas  oder  Zdrdene  im  Beo- 
wulf,  sei  es  geographisch  wie  etwa  die  Walagoti  di.  'die  italischen 
Goten'  der  fränk.  völkertafel  DA.  ii  280,  es  wäre  aber  ebenso 
möglich,  dass  schon  die  Ortliche  grundlage  des  nordischen  namens 
determiniert  war  und  man  also  von  einem  localnamen  *Evagreot- 
auszugehn  hätte. 

Ich  ziehe  aber  in  erwägung,  ob  nicht  eua  überhaupt  etwas 
andres,  als  ein  teil  des  volksnamens,  etwa  eine  im  verlaufe  der 
graphischen  weitergäbe  zur  form  eua  gelangte  lateinische  con- 
junction  sei,  die  an  dieser  stelle  des  lextes  zwar  nicht  erforder- 
lich, jedoch  bei  dem  mit  conjunctionen  nicht  sparsamen  Jordanes 
auch  nicht  auffällig  erscheinen  konnte,  da  passt  nun  m.  e.  sehr  wol 
latein.  et  tarn,  das  durch  kürzung  etiä  leicht  zu  eua  werden  konnte 
und  den  salzteil  dehinc  mixti  *etiam  Greotingis,  vor  dem  komma, 
nicht  punct  zu  setzen  ist,  aufs  schönste  an  die  Gauten  anknüpft, 
von  denen  also  gesagt  ist,  dass  sie  von  irgend  einem  puncte  an 
mit  den  Greotiogen  gemischt  wohnen. 

In  der  4  reihe  isl  das  formelle  Verhältnis  von  raumar\ciae(e) 
ragnaricii  HPVLA,  var.  raumaricae  ragnariei  OBXY  zu  erörtern, 
wo  Mommsen  höchst  merkwürdig  Raumarici  Aeragnaricii  in  den 
text  setzt,  es  isl  dabei  doch  wol  nicht  zweifelhaft,  dass  die  diesen 
zwei  verschieden  ausgeprägten  lateinischen  Umschriften  voraus- 
liegenden nationalen  plurale  einheitlicher  form  gewesen  seien, 
dass  also  nicht  etwa  der  dem  auslautenden  -iae  entsprechende 
eine  swm.  n-bildung,  der  dem  -m  gemäfse  aber  eine  stm.  10- 
ableitung  (also  gol.  -ans  und  -o$,  urnord.  etwa  -ann  und  -oft) 
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gewesen  sei.  da  aber  bei  beiderseits  vorausliegenden  pluralen 
eines  n-stammes  die  latinisierung  -ti  ebenso  unverstandlich  bliebe, 
als  bei  pluralen  auf  -ton  die  latinisierung  -iae,  so  muss  eine  form 
gesucht  werden,  die  beide  umprägungen  verständlich  erscheinen 
!ässt,  und  diese  find  ich  in  adjecti vischen  pluralen  auf  -i'e,  got. 
•jai,  wozu  sich  die  -riciae  als  mechanische  Umschrift,  die  -ricii 
aber  als  latinisierung,  ersatz  der  german.  adjectivendung  durch 
die  latein.  -tus,  -n  verhalten.  *Raumartkie  und  *Ragnarikjet 
sing.  ~rlkiaR,  got.  -reikeis,  sind  also  'die  Raumrikischen'  und 
'Räorikischen'. 

Bei  dem  folgenden  volke,  das  mit  latein.  beiworte  und  zusatz 
eingeführt  wird  Finni  mitissimi  (var.  mittissimi  0)  Scandzae  cul- 
toribus  omnibus  mitiores  vermutet  Müllenh.  DA.  11  64,  Jordanes 
habe  vielmehr  minores  geschrieben  und  Mommsen  stimmt  in  der 
fofsnote  zu  59,  24  dieser  conjectur  bei. 

Ich  bin  damit  vollkommen  einverstanden,  nur  nicht  aus  dem 
gründe,  den  Müllenh.  angibt,  dass,  um  die  Sanftheit  dieses  volkes 
auszudrücken,  eine  fassung  ohne  den  comparativ,  also  *Finni 
mitissimi  Scandzae  cultorum  omnium  allein  schon  genügt  hätte, 
denn  der  doppelle  beisatz  ist  m.  e.  auch  zweifacher  art,  der  erste 
eio  den  Finnen  zugelegter  beiname,  der  zweite  aber  die  erläu- 
(emng  desselben,  wenn  also  *minores  zu  lesen  ist,  so  ist  m.  e. 
kaum  auszuweichen,  dass  vorher  auch  minimi  verstanden  und  etwa 
*minissimi  gelesen  werde,  eine  superlativform,  die  neben  der 
sonst  vorkommenden  minimissimus ,  zb.  bei  Arnobius,  wol  be- 
hauptet werden  kann,  wie  diese  aus  dem  gewohnlichen  super- 
lau?  minimus,  so  wäre  jene  eben  aus  dem  comparativ  minor, 
sunus  weitergebildet,  die  fassung  dieses  erläuternden  beisatzes 
schliefst  auch  die  möglicbkeit  aus,  dass  wir  es  hier  mit  einer  be- 
zeicbnung  der  territorialen  gröfse  zu  tun  hätten  wie  sonst,  wo 
wir  minores  bei  völkernamen  antreffen  (zb.  Chauci  maiores  und 
minores,  oder  Scythia  magna  und  minor  bei  Jordanes)  und  ge- 
staltet einzig  und  allein  beziehung  auf  die  körpergröfse,  so  dass 
*minissimi  wol  sicher  als  Übersetzung  eines  von  germ.  seile  her 
für  diese  Finneu  aufgebrachten  Spottnamens  mit  der  bedeutung 
'Meinereben'  angesehen  werden  darf. 

Die  einführenden  worle  der  5  reihe  nec  non  et  pares  eorum 
Uinouiloth  .  .  .  cogniti  in  hac  gente  reliquis  corpore  eminentiores 
knüpft  Müllenh.  DA.  n  64  an  die  Finnen  an.    ich  hielt  es  an 
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sich  wol  auch  für  möglich,  dass  sie  an  die  mit  Gauthi  Gothi 
endigende  gruppe,  die  überhaupt  bis  uieher  die  trägerin  des 
ganzen  syntaktischen  gefüges  der  aufzählung  ist,  bezw.  an  das 
zuletzt  genannte  volk  dieser  gruppe  anzuknöpfen  seien,  mau 
könnte  also  wol  verstehn  :  sunt  et  his  (Gauthit)  cxtcriores  Ostro- 
gothae  .  . .  nee  non  (exteriores)  et  pares  eorum  (Gauthorum)  Uino- 
viloth  .  .  .  cogniti  .  .  .  und  in  diesem  falle  könnte  pares  auch 
'gleich*  heifsen  und  müste  sich  auf  die  den  Gauten  nachgerühmte 
kriegstüchtigkeit ,  aere  hominum  genus  . .  . ,  oder  auch  auf  ihre 
art  zu  wohnen,  excisis  rupibus  .  .  .  inhabitant,  beziehen,  ist  aber 
die  stelle  nee  non  et  pares  eorum  (Finnorum) ...  zu  versteh n, 
was  ja  naher  ligt,  so  kann  pares  schlechterdings  nicht  'gleich' 
bedeuten,  da  ja  die  Uinouiloth  weder  mites  noch  paruuli  siud. 
nicht  mites,  denn  es  heifst  sogleich  von  ibnen  :  'wie  denn  auch 
die  Dänen,  die  aus  ihrem  stamme  hervorgegangen  sind,  die  Heruler 
aus  ihren  ansitzen  vertrieben  haben,  die  unter  allen  volkern  der 
Scandia  wegen  ihres  überhöhen  wuchses  einen  hervorragenden 
uamen  für  sich  beanspruchen',  noch  paruuli,  weil  sie  eben  in 
hoc  geixte,  di.  der  Scandzae  cultores,  der  bewohner  der  Scandia, 
als  die  übrigen  an  leibesgröfse  überragend  bekannt  sind. 

Die  conjunetion  in  quamuit  et  Dani  zieht  eine  folgern ng 
oder  einen  vergleich  und  kann  daher  unmöglich  in  der  gewöhn- 
lichen weise  einräumend  'obgleich,  obschoo'  verstanden  werden, 
sondern  eher  im  sinne  von  quam  ob  rem.  ich  übersetze  also 
die  Verbindung  quamuis  et  mit  'weshalb  denn  auch,  wie  denn 
auch',  in  Ähnlicher  weise  steht  das  quamquam  et,  mit  dem  die 
folgende  reihe  eingeleitet  ist  sunt  quamquam  et  horum  positura, 
auf  die  Uinouiloth  zurückweisend,  nicht  einräumend,  sondern  an- 
reibend und  ist  als  'gleichfalls,  ebenfalls*  zu  verstehn. 

Den  ersten  comp  lex  der  5  reihe  uinouiloth,  var.  uuinoui- 
loth  V,  uinouüohth  0,  schneidet  MUllenh.  DA.  u  65  hinter  dem 
7  buchstaben  ab  :  uinouil  und  sucht  index  zu  Jord.  in  diesen 
buebstaben  den  norwegischen  volksnamen  Vinguli.  Zeufs  hatte 
sich  686  f  hiefür  eine  form  *Quinovilos  zurechtgemacht  und  die- 
selbe den  nordischen  Kvatnir  gleichgesetzt,  ich  betrachte  das 
schliefsende  th  des  complexes  widerum  als  Substitution  für  ur- 
nord.  R,  das  innere  ou  aber  als  jene  Schreibung  für  germ.  w, 
die  ich  schon  an  andern  stellen  des  Jordaoes  Ouiiamuthis  126,  2  t 
und  Ouida  87,  9  nachgewiesen  habe,    ich  nehme  weiter  an,  dass 
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geroi.  ng  hier  in  derselben  weise  durch  einfaches  n  dargestellt 
sei,  wie  das  in  den  bei  Braune  Ahd.gr."  94  f  gesammelten  bei- 
spielen  gevanen,  tprinet  usw.  der  fall  ist,  und  gelange  demnach 
zu  einer  vorausliegenden  urnord.  sprechform  *wingwiloR,  die  mit 
dem  nord.  volksnamen  Vinguli  wol  vereinbar  ist.  ein  andrer 
weg,  diese  Verbindung  herzustellen,  wäre  der,  im  ersten  0  des 
complexes  einen  allen  lesefehler  0  für  G  anzunehmen,  der  als 
solcher  dann  schon  bis  in  die  uncialis  zurückreichen  müste. 

In  dem  folgenden  suetidi  einen  volksnamen  zu  erkennen  bin 
ich  nicht  in  der  läge,  wie  in  diesem  complexe  *Aethini,  di.  die 
Xaiduvol  des  Plol.,  an.  *Heidmrt  Heinir,  oder  gar  mit  herüber- 
aabme  des  oth  zu  *Otheuetidi  :  *Aethseuii,  *Aethsaeuü,  di.  Eid- 
sifjar  oder  Heidsaevi  stecken  sollte,  wie  Müllenh.  im  index  sowie 
DA.  ii  65  mutmafst,  entzieht  sich  meiner  einsieht,  und  Suetidi 
mit  Zeufe  514  aus  Suißiöd  ahzuleiten,  halt  ich  weder  graphisch 
und  grammatisch  für  wahrscheinlich,  noch  geographisch  für  mög- 
lich, in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  nord.  flectierten  üinth 
uiloth  ist  ein  lat.  flectierter  volksname  Suetidi,  der  ja  nicht  der 
uame  eines  auch  sonst  bekannten  und  aus  andern  quellen  veri- 
ficierbaren  Volkes  wäre,  um  so  weniger  glaublich. 

Ich  vermute  demnach,  dass  sueli  der  nom.  plur.  des  lat.  adj. 
bz.  partieipiums  suetus  ist  und  dass  das  dt  zum  folgenden  cognüi 
geh5re  und  ein  gesteigertes  partieipium  *dicogniti,  attributiv  zum 
nord.  volksnamen  darstelle,  das  aus  dinoscere  »unterscheiden,  wahr- 
nehmen' und  aus  cognitus  'bekannt,  erkannt'  contaminiert  ist.  *rfi- 
cognitus  würde  also  'als  sich  unterscheidend  bekannt*  bedeuten  und 
liefse  sich  seiner  büdung  nach  mit  dem  gleichfalls  gesteigerten  per- 
cognitus  'durchaus  bekannt'  zu  pereegnoscere  wol  vergleichen,  da 
aun  pares  auf  die  Finnen  bezogen  nicht  'gleich'  bedeuten  kann, 
weil  ja  der  text  selbst  das  gegenteil  der  gleichbeit  aussagt,  so 
kann  ich  dieses  wort  nur  substantivisch  verstehn  und  übersetz 
es  mit  'genossen*,  dazu  gehört  dann  das  attributive  sueti  'ge- 
wohnt*, so  dass  also  die  'langen  Uinouilolb*  als  gewohnte  genossen 
der  'kleinen  Finnen1  bezeichnet  werden,  es  ist  dabei  wol  mög- 
lich, dass  suetus  gleich  sonstigem  assuetus  auch  die  bedeulung 
'bekannt',  also  'die  bekannten  genossen*,  vertrete,  ja  wol  auch 
eine  bedeulung  'vertraut,  befreundet*  wäre  möglich,  wenn  man 
den  bedeuluugsübergang  von  an.  vanir  'gölter*,  eigentlich  'freunde', 
aus  vanr  'gewohnt,  gewöhnt*  ins  auge  fasst. 
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Der  einbrach  der  Eruier  in  Skadinavien  und  umgekehrt  die 
besetzung  ihres  gebiets  an  der  westlichen  Ostseeküste,  wovon 
Prokop  Bell.  Goth.  2,  15  meldet,  föllt  in  das  jähr  512  (Zeufe  508). 
der  geographischen  diathese  Rodvulfs  aber  gehört  die  darauf  be- 
zügliche ootiz  bei  Cassiodorus-Jordanes  quamuis  et  Dani . . .  kaum 
an,  sondern  sie  ist  wol  aus  andrer  quelle  eingeschaltet. 

Die  form  der  namen  nom.  Dani,  acc.  Rerulos  ist  die  ge- 
wohnliche latein.  recipierle,  die  Varianten  eruleos  B*  und  erulos 
LBb  sind  belanglos,  weon  auch  die  letzte  form  oboe  prolheti- 
sches  h  vom  germ.  staodpuncte  aus  bekanntlich  die  richtigere  ist. 

Dass  Dani,  an.  Danir  ein  name  geographischer  herkunft  ist, 
steht  fest,  ebenso  dass  Eruli  :  urnord.  erilaß,  as.  erl  pl.  erlös, 
ags.  eorl,  pl.  torlas  eigentlich  eine  Standesbezeichnung  ist;  dass 
aber  Danir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  einem  ortsappellativisch 
determinierten  compositum  mit  dan-,  wie  anscheinend  Danmork 
selbst  abstrahiert  ist,  wahrend  die  composita  Danariki,  Danamidi, 
Danabygdir  das  heutige  Halland  in  Schweden,  Danaskögar,  heute 
Dane-Forest  in  Englaud  mit  dem  genit.  des  volksnamens  gebildet 
sind,  also  keine  orlsappellativische,  sondern  eine  ethnologisch- 
politische relation  enthalten,  konnte  wol  bemerkt  werden,  und 
gewis  ist,  woran  Zeufs  509  zweifelt,  die  ursprüngliche  Danmork, 
die  noch  nicht  mit  dem  Danariki  gleichbedeutend  ist,  als  kleinere 
landschaft  in  Skadinavien,  und  nicht  auf  den  inseln  zu  locali- 
sieren.  etymologisch  aber  scheint  mir  Danmork  nichts  mit  dem 
hierzu  verglichenen  ags.  denu  'lal'  zu  tun  zu  haben,  das  ja 
germ.  i  besitzt,  sondern  vielmehr  mit  ahd.  tanna  *abies,  quercus', 
mhd.  tan  m.  'der  taonwald'  determiniert  zu  sein,  und  zwar  so, 
dass  schon  urnord.  eine  synkopierte  form  des  ersten  teils  *dan- 
marko  vorlag. 

Der  bericht  schliefst  mit  einer  sechsten  längern  reihe  sunt 
quamquam  et  horum  positura  Grannii,  Augandzi,  Eunixi,  Taetel, 
Rugi,  Arochi,  Ranii  quibus  .  .  .,  für  deren  Verständnis  gleichfalls 
schon  von  Zeufs  und  Möllenhoff  das  meiste  geleistet  ist. 

Die  Grannii,  var.  Granni  AOXYZ,  Granit  L  sind  die  nor- 
wegischen Grenir  Müllenh.  index  und  DA.  u  65;  die  Augandzi, 
var.  Auganzi  LA,  auganti\,  aigandziae  Z,  aganziae  OB  die  Egdir; 
die  Arochi,  var.  arohi  L,  arachi  YZ  die  Hordar;  die  Rugi,  var. 
Rüg  0*  die  norwegischen  Rygir  (Zeuls  507,  Müllenh.  ind.  und 
DA.  h  66). 
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Io  dem  complexe  Taelel  sucht  Müllenh.  iod.  und  DA.  u  66 
die  norweg.  Thilir  in  Thelamork  und  schon  Zeufs  hat  in  diesem 
sione  die  la.  von  OB  ethelrugi  in  *theU  rugi  aufgelöst. 

Die  laa.  aller  hss.  mit  ausnähme  von  L  bieten  in  dem  volks- 
nahen Granni,  Grannii  dieselbe  mechanische  Verdopplung  des  n, 
die  bei  Jordanes  auch  in  den  Varianten  haliurunnae,  Hunnila, 
Athannagildis,  Jordannis  neben  den  richtigen  formen  mit  einem  n 
erscheint,  auch  die  Verdopplung  des  t  in  der  flexion  hat  keinen 
im  ursprünglichen  suffixersatze  gelegenen  grund  und  ist  eine 
secuodäre.  die  ursprüngliche  form  des  latein.  textes  wird  also 
nicht  anders  wie  bei  Dani,  Rugi  gegen  urnord.  *DanlR,  *RugtR, 
ao  stelle  des  -tR  :  lat.  -I  gesetzt  und  einfach  *Grani  umge- 
schrieben haben. 

Zum  zweiten  volksnamen  dieser  reihe  ist  zu  bemerken,  dass 
augandzi  nicht  die  la.  des  Jordanes  sein  kann,  sondern  der 
classe  OB  entsprechend  *aganziae,  denn  der  name  Egdir  enthält 
kein  au  im  stammvocale  und  konnte  nie  ein  solches  enthalten 
haben,  das  au  der  laa.  der  classen  i  und  m  ist  gleich  dem  ai 
io  Z  auf  dem  wege  der  abschriften  eingedrungen  und  enthalt 
eioen  graphischen  parasilen,  nicht  anders  wie  die  lesung  raugna- 
Monacens.  Zeufs  504  gegen  sonstige  ragna-,  oder  raumauricae 
OBXY  gegen  rauma-  der  übrigen  hss.  was  im  besondern  das 
zwischen  a  und  g  entwickelte  tc  betrifft,  so  konnte  es  durch  eine 
ligierung  der  beiden  buchsUben  in  der  minuskelschrift  a?  vor- 
getäuscht werden. 

Aber  auch  hinsichtlich  der  flexion  ist  die  form  mit  aus- 
lautendem -iae  der  hss.  OBZ  vorzuziehen,  da  sich  die  romanische 
as6ibilierung  dz  bei  auslautendem  einfachem  t  nicht  hatte  ent- 
wickeln können. 

lo  allen  hss.  also,  wo  der  name  auf  blofses  t  auslautet,  ist 
ein  zu  dem  folgenden  eunixi  scheindittographisches  auslautendes  e 
beseitigt  worden,  auch  auganti  in  V,  das  nur  bei  folgendem  e 
assibiliert  zi  gesprochen  werden  kann,  weist  darauf  hin. 

Die  unmittelbar  folgenden  complexe,  die  ich  einschliefslicb 
des  volksnamens  rugi  vergleichsweise  hierher  setze  eunixit  aetel 
mgi  HPVL,  eunü-  heikel  rugi  A,  eunixi  gethel  rugi  X,  eunixt 
getd  rugi  Y,  eunixi  gethelrugi  Z,  unixei  ethelrugi  0,  unixae 
<thd  rugi  B,  dazu  unixiletelrugi  Mou.  bei  Zeufs  506,  reducieren 
sieb  auf  eine  gemeinsame  grundform  *eunixüethelrugi,  bei  der  das 
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anlautende  e  fehlen  (OB),  das  zweite  t  durch  e  oder  ae  ersetzt 
(OB),  das  erste  t  (so  6  mal)  durch  g  (XYZ)  oder  h  (A)  vertreten  sein, 
oder  auch  ganz  fehlen  kann  (B),  wahrend  das  zweite  fA  (5  mal)  in 
den  sechs  übrigen  fallen  auf  t  reduciert  ist.  es  schiene  demnach 
möglich,  dass  auch  an  der  ersten  stelle  einmal  th  gestanden  sei 
und  dass  also  schon  der  gemeinsame  Stammvater  der  Jordaneshss. 
ein  dittograpbiscbes  *the-thel-rugi  enthalten  habe,  lehrreich  für 
diese  annähme  wäre  ua.  die  dittographie  in  der  stelle  sunt  et  hü 
exteriores  Jord.  59,  12,  wo  die  hss.  der  m  classe  :  et  tethis  X,  et 
thethie  TZ  den  anschein  eines  besondern  volksuamens  *thethi  er- 
wecken, der  aber  lediglich  auf  widerbolt  gesetztem  et  :  *eteihis 
beruht. 

Stellt  nun  der  complex  thel  den  volksnamen  *theli  dar,  der 
wie  er  dasteht  ein  auslautendes  t  auf  graphischem  wege  eingebüfst 
haben  muss,  so  erübrigt  vor  ihm  bei  annähme  von  dittographie 
ein  complex  eunixi,  oder  bei  Verwerfung  eines  ditlographiscben 
Vorgangs  eunixite.  zu  diesem  hypothetischen  volksnamen  wüsten 
weder  Zeufs  noch  Möllenhoff  etwas  zu  sagen,  und  wenn  letzterer 
im  index  zu  Jord.  behauptet,  Zeufs  507  habe  in  diesem  complexe 
den  namen  *Sugnii  gesucht,  so  ist  das  ein  irrtum :  Zeufs  deutete 
vielmehr  deu  letzten  complex  dieser  reihe  ranii  auf  *Sugni, 
Sygnir  be wohner  von  Sogn  in  Norwegen,  nicht  den  in  rede 
stehoden.  ich  halte  den  fraglichen  complex  überhaupt  für  keinen 
volksnamen,  sondern  für  einen  verlesenen  und  entstellten  b  es  tand- 
teil des  latein.  textes  und  corrigiere  denselben  entweder  zu  *et 
mix(t)i  oder  zu  *et  mixte,  wobei  ich  in  jedem  falle  auf  die  vorher- 
gehnde  Verbindung  dehine  mix(t)i  .  .  .  Greolingis  verweise,  bei 
anuabme  eines  ditlographiscben  te  haue  sich  also  Jordanes  auch 
hier  der  f-loseu  form  des  participiums  *mixi  bedient,  im  andern 
falle  aber,  der  wol  vorzuziehen  sein  wird,  einer  zerdebnten  form 
des  adverbiums  *mix1te  für  mixte,  wozu  wir  die  svarabhaktische 
bildung  domesitigus  für  domesticus  (Kraus  Die  aitchristl.  inschr.) 
vergleichen  können,  die  buchslaben  *tm  dieser  berichtigten  lesung 
enthalten  die  gleiche  anzahl  von  hasten  wie  das  Uberlieferte  im, 
die  geforderte  Verlesung  ist  auf  dem  gebiete  der  minuskelschrift, 
nicht  der  uncialis,  leicht  möglich. 

Dagegen  scheint  mir  Zeufs  annähme  einer  Verlesung  von 
rann,  var.  rami  0,  rannt  B,  rannii  AXYZ  am  ende  der  reibe 
aus  *sugni  etwas  weitgehend  zu  sein,  da  nicht  nur  r  aus  s  und 
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a  aus  ti  verlesen,  sondern  auch  ein  inlautendes  g  übergangen 
sein  müsle. 

Möllenhoff  schlug  eine  erganzung  *aroth4(th)ranni  vor  und 
nahm  den  complex  *Thran*i  als  darstelluog  des  volksnamens 
ao.  Prender,  Pranäir,  ags.  Pröwendan  (so  richtiger  als  hm),  der 
auch  im  ahd.  p.  n.  Thruoant  erhalteu  sei. 

Ich  kann  aber  nicht  finden,  dass  selbst  ein  complex  (th)ranni 
mit  ruckerstattete m  th  den  volksnamen,  der  ja  allerdings  bei  Jor- 
daaes  *thrauandii  lauten  möste,  enthalten  könne. 

Da  sich  aufserdem  für  einen  selbständigen  durch  ranii  re- 
präsentierten volksnamen  kein  anhält  ergibt  —  denn  was  von 
den  *Hrmun  im  Widsid  63  mid  Hronum  ic  was  and  mid  Deanum 
and  mid  Headoreamum  zu  halten  sei,  ist  unsicher,  da  die  reihen- 
lolge  dieser  namen  eher  auf  das  südliche  Schweden,  als  auf  die 
uachbarschaft  der  Pilir,  Rygir  und  Hprdar  in  Norwegen  hin- 
weist — ,  so  entschliefe  ich  mich,  den  in  den  hss.  regelmässig 
id  scripiura  Continus  verbundenen  complex  arodnrani(i)t  zunächst 
nach  Zeufs  und  Müllenh.  berichtigt  *(h)arothiram(i),  hinter  dem  r 
abzuteilen,  in  einen  urnord.  plural  *HaropiR  zu  er- 

kennen, der  dann  natürlich  in  da.Hordar  nicht  direct  fortgepQanzl 
ist,  sondern  im  Verhältnis  der  doppelform  wie  Hyner  :  Ilünar 
Noreen  An.  gr.  i*  174  steht,  und  ani(i)  widerum  als  bestandteil 
des  latein.  textes  zu  fassen,  ich  geh  dabei  von  *ani  aus  und 
nehme  an,  dass  es  aus  *alii  verlesen  sei  und  dass  es  am  ende 
wegen  des  folgenden  quibns  ein  schlielsendes  di.  die  alte 
künung  für  que  Wattenbach  Anleitung  z.  lal.  pal.4  66 ,  verloren 
habe,  es  ergibt  sich  mir  demgemäfs  eine  textgestaltung  sunt 
<ptamquam  et  horum  positura  grani  .  .  .  (h)arothir  aliiq.  quibus  .  .  ., 
wonach  der  letzten  reihe  im  bericht  Rodvulfs  noch  andre  un- 
genannte Stämme  von  geringerer  bedeutung  hinzugefügt  werden, 
die  Verlesung  *aHi  zu  ani  kann  selbstverständlich  gleichfalls  erst 
ia  der  miouskel  entstanden  sein,  die  herstellung  von  th  aus  cA 
in  *(h)arothir  ist  übrigens  über  jeden  zwei  fei  erhaben,  da  Rodericus 
Tolelanus,  der  die  vorliegende  stelle  des  Jordanes  ausschrieb 
(vgl  Rerum  Hispanicar.  scriplores  Francof.  1579  tom.  i  15  und 
Hispania  illustrata  Francof.  1603  tom.  u  32),  hierfür,  wie  schon 
Zeufs  506  anmerkt,  tatsächlich  die  lesung  Arothi,  thanni  bietet. 

Über  die  gen*  Adogit  im  nördlichen  teile  der  Scandza,  mit 
der  Jordanes  seine  nachrichten  eröffnet,  bat  Zeufs  685  die  un- 
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haltbare  Vermutung  ausgesprochen,  dass  diese  form,  cod.  Ambr. 
angeblich  Adegit,  Verstümmlung  aus  Schdefini  sei  und  dass  sie 
ebenso  den  Sinn-  (Sctrdt-,  Scridi-)feni  des  geographen  von  Ravenna 
entspreche,  wie  die  gentes  Refennae  bei  Jordanes  den  Rcrefenni 
des  Ravennaten. 

Das  ist  nun  allerdings  nicht  einmal  mehr  disculierbar,  da  ja 
die  Sirdi-  und  Rere-fenni  des  genannten  geographen  ein  und  der- 
selbe name,  nur  in  verschiedener  entstelluog  ist. 

Möllenhoff  las  im  index  zu  Jord.  *(h)alogü  und  identificierte 
den  namen  hier  wie  DA.  u  41.  67  mit  den  Häleygir,  Hdleygir, 
den  bewohnern  von  Hdlogalandi,  dem  nördlichsten  teil  von  Nor- 
wegen, heute  Nordland,    gegen  die  her  Stellung  von  ii  aus  it  (ich 
selbst  habe  früher  Zs.  39,  160  differenzierte  diltograpbie  t  aus  c 
von  dem  folgenden  consntit  her  angenommen)  wäre  nichts  ein- 
zuwenden, es  findet  sich  ja  auch  die  umgekehrte  entwicklung  t 
aus  t,  zb.  in  Aithanarico  Jord.  95, 15  und  96,  3,  so  alle  hss.  mit 
ausnähme  von  Athana-  in  A  und  Atana-  in  B  an  beiden  stellen, 
wo  also  ein  vorausliegendes  *atthana-  die  gemeine  lesung  mit  t 
vermittelt,    auch  die  rückerstattung  eines  h  im  anlaute  machte 
wenig  besch werde,  aber  dass  die  so  erreichte  form  *hadogii  die 
latinisierung  einer  altern  ausprägung  des  namens  Häloygir  sein 
könne,  ist  unglaublich  und  gewinnt  durch  Möllenhoffs  griechische 
Vermittlung  DA.  Ii  41  :  *AAOI~IOI  verlesen  aus  *AAOf~IOI  ao 
glaubwürdigkeit  keineswegs,  da  wir  den  volksnamen  bei  Jordanes 
nicht  mit  der  im  zweiten  vocale  gekürzten  genitivform  des  namens 
in  Häloga-landi  vergleichen  dürfen,  sondern  nur  mit  der  vollen  form, 
und  es  keineswegs  evident  ist,  dass  in  dem  o  von  *hadogii  oder 
selbst  *halogii  das  au  des  nordischen  namens  stecken  könne, 
zudem  mllste  die  frage  gestellt  werden,  ob  die  auf  dem  einen 
oder  andern  wege  erschüefsbare  urnordische  form  des  namens 
Häloygir,  die  also  zugleich  die  nalur  des  d  der  Stammsilbe  auf- 
zuklären hat,  mit  dem  hypothetischen  *halogii  vereinbar  sei.  nach 
der  gewöhnlichen  etymologie  des  nameus,  die  hd~  auf  german. 
*hauha-  zurückführt,  wäre  das  offenbar  nicht  der  fall. 

Dass  es  sich  aber  bei  adogit  um  einen  namen  und  nicht* 
wie  Dietrich  Aussprache  des  got.  99  f  glaubt,  um  eine  in  den  tert 
geratene  glossieruog  zu  'coosistil'  :  *ü  degit  di.  4uel  degil*  (aus  dem 
angebl.  adegit  des  Ambros.  geschlossen)  handelt,  ergibt  sich  wol  aus 
der  vollkommenen  nichtigkeit  einer  solchen  glossierung,  die  nur  als 
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stilistische  Variante,  nicht  als  erlüuterung  aufgefasst  werden  konnte, 
da  ich  nun  trotz  den  gegen  Mülleoh.  geltend  gemachten  bedenken 
ao  eine,  nur  anders  zu  formulierende  Verbindung  der  Ädogit  mit 
den  Hdleygir  glaube,  acceptier  ich  die  rückerstaitung  eines  an- 
lautenden h  und  lese  *hadogn,  bzw.,  da  das  *  am  ende  des  Wortes 
alt  sein  wird,  *hadogith,  worin  ich  abermals  die  orthographische 
Vertretung  lat.  th,  di.  d  für  urnord.  R  anzunehmen  geneigt  bin. 
dass  ursprungliches  th  graphisch  zu  f  vereinfacht  werden  konnte, 
ligt  auf  der  hand,  man  vgl.  Sinderit  A  gegeu  sonstiges  Sinderith 
Jord.  137,6,  EuermuS  A  gegen  Euermoth  0  (sonst  Euermud) 
ebda  137,  8  ua. 

Die  sich  hieraus  ergebende  folgerung  ist  dann  die,  dass  der 
name  *HadogiR  gleichfalls  aus  dem  berichte  Rodvulfs  stamme, 
was  in  ansehung  des  umstandes,  dass  er  sonst  den  alten  völlig 
unbekannt  ist,  nicht  unwahrscheinlich  dünkt. 

Von  den  laa.  des  namens  Suehans,  so  in  HPVXYZ,  den  ich 
noch  zu  erledigen  habe,  interessiert  Suhueans  in  A  mit  ortho- 
graphischem uhu  gleich  germ.  10 ;  Sciehans  L  zeigt  Verlesung  von 
h  zu  et;  Sue(ct)thans  in  BO  scheint,  wenn  nicht  th  blofs  graphisch 
aus  ca,  h  entwickelt  ist,  eine  mittelalterliche  correctur  des  volks- 
namens  mit  rUcksicht  auf  Suipiöd,  Schweden  zu  enthalten. 

Die  form  des  namens  bei  Jord.,  der  urnord.  etwa  *Swi(j)ann, 
aus  älterem  *SwianiR,  gelautet  hat,  ist  bekanntlich  gotisch,  stammt 
also  als  solche  gewis  nicht  aus  dem  munde  Rodvulfs.  aber  auch 
die  oachricht  von  der  pferdezucht  dieses  volkes,  die  mit  der  der 
TbOringe  verglichen  wird,  sowie  die  von  ihrem  pelzhandel  nach 
Rom  gehört  nicht  dem  berichte  Rodvulfs  an,  der  wol  eigentlich 
erst  bei  sequitur  beginnt  und  bis  arochiranii  reicht,  im  weiteren 
our  von  der  gleichfalls  aus  abliegender  quelle  bezogenen  Zwischen- 
bemerkung quamuis  et  Dani  affedant  praeeipuum  unter- 
brochen, da  in  der  von  Mommseo  beigezogenen  stelle  aus  Cassio- 
<lorus  Varien  iv  1  der  Gotenkönig  dem  könig  der  Thüringe  den 
empfang  von  silberweißen  pferden  bestätigt,  so  stammen  wol 
beide  die  Suehans  betreffenden  angaben  aus  der  unmittelbaren 
keootnis  Cassiodors. 

Der  ausdruck  sappherinas  pelles,  var.  sapphirinas  ua.  enthält 
das  aus  sapptrui,  odrtqfeiQog  'blauer  koruud'  oder  auch  Masur- 
äein*  abgeleitete  adjectiv  und  ist  wol  gewählt,  um  an  dem  satten 
*hwarz  (decora  nigrido)  der  feile  einen  blauen  stich  hervorzu- 
Z.  F.  D.  A.  XLVI.    N.  F.  XXXIV.  10 
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heben,  es  wird  sich  um  blauschwarze  Zobelfelle  handeln,  die 
noch  heute  als  die  kostbarste  qualität  dieser  marderspecies  be- 
trachtet werden. 

Da  aber  der  zobel  auch  im  alterlum  erst  jenseits  des  Urals 
vorkam,  so  könnte  man  den  ablalivus  absolutus  commercio  inter- 
ueniente  per  alias  innumeras  gentes  allenfalls  auf  den  haudelsweg 
von  den  sibirischen  Völkern  zu  den  Schweden,  nicht  auf  den  von 
den  Schweden  zu  den  Römern  beziehen  und  Ubersetzen  :  4und 
sie  sind  es  auch  die  vermöge  des  Handelsverkehrs  durch  andre 
zahllose  Völker  her  die  saphirischen  feile  zum  gebrauche  der 
Römer  exportieren,  berühmt  durch  das  schöne  schwarz  dieser 
feile*,    doch  halt  ich  das  für  unsicher. 

Was  die  zu  Theustes .  . .  Liothida  gemachte  bemerkung  bei 
Jordanes  betrifft :  quorum  omnium  sedes  sub  uno  plant  ac  fertiles 
et  propterea  inibi  aliarum  gentium  incursionibus  infestantur,  wo 
die  hs8.  der  classe  ui  im  wesentlichen  die  la.  sub  una  planitie 
haben,  die  der  i  classe  fertilis  schreiben  und  nur  B  in  planae 
das  genus  fem.  hergestellt  hat,  kann  ich  der  conjectur  Möllen- 
hoffs DA.  ii  63  quorum  omnium  sedes  *supina,  plana  ac  fertilis 
nicht  beitreten,  sondern  eher  der  ansieht  Mommsens,  sub  uno 
bedeute  'similiter'  und  sedes  sei  bei  Jord.  masculin  gebraucht. 

sedes  ist  ja  doch  gewis  in  der  gewöhnlichen  weise  pluralisch 
'sitze*  und  die  meiuung  der  stelle  die,  dass  wie  die  frucht- 
barkeit  des  bodeos  den  grund,  so  die  ebene,  ungeschützte  läge 
dieser  sitze  die  leichte  gelegeoheit  für  die  einfalle  der  fremden 
Völker  biete. 

Es  ist  mir  also  sehr  wahrscheinlich ,  dass  sub  uno  ...  ae 
eine  conjunctjooelle  Verbindung  sei  und  soviel  wie  simul . .  .  ac 
bedeute,  dagegen  haben  allerdings  die  hss.  der  in  classe  den 
ganz  und  gar  abweichenden  sinn  *iu  einer  ebene  gelegen'  hinein- 
corrigiert.  das  folgende  inibi  local  gefassl  *eben  dort'  scheint 
recht  überflüssig,  aber  temporal  erklärt  'eben  jetzt,  gerade  jetzt* 
gäbe  es  den  wichtigen  aufschluss,  dass  Cassiodor- Jordanes  vou 
den  einfallen  fremder  Völker  in  das  gebiet  der  südschwedischen 
Germanen  als  von  einem  gleichzeitigen  ereignis  spräche,  und  es 
dürfte  dann  wol  der  bereits  erwähnte  einbrueb  der  Eruier  um 
das  jähr  512  darunter  begriffen  werdeu. 

Der  nachsatz  nach  der  folgenden  gruppe  acte  hominum  genus 
et  ad  beüa  prumtissimum  bezieht  sich  nicht  auf  die  ganze  gruppe 
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hdmil . . .,  sondern  nur  auf  die  zuletzt  genannten  Gauti  (*Gothi); 
ein  ausdrucke  der  die  ganze  gruppe  zusammen fosste  wie  bei  der 
rorhergebnden ,  wo  das  durch  das  adj.  omnes  geschieht,  fehlt 
auch  der  sali  dekine  mix(t)i  *etiam  Greotingis  zielt  demnach  nur 
auf  die  Gmai,  nicht  auf  die  vorhergebnden  Völker  der  gruppe. 

Dagegen  fasst  der  salz  hi  omnei  excisis  (var.  exesis  BXY, 
txsis  0)  rupibus  quasi  castellis  inhabitant  rüu  beluino  die  ganze 
gruppe  von  htlmil  bis  greottngis  zusammen,  damit  ergibt  sich 
ein  lebendiger  contrasl  zwischen  der  ersten  in  fruchtbaren  ebenen 
wohnenden  gruppe  gegen  die  zweite,  die  in  felsenhöblen  lebt 
rüu  beluino  ist  natürlich  ein  starker  ausdruck  gleich  der  beluina 
wevilia  am  ende  des  ganzen  berichts,  wovon  in  Wahrheit  einiges 
abzuziehen  sein  wird,  ich  schliefse  aus  den  excisis  rupibus  auf 
befestigte  wobnungen  an  und  auf  felsen  oder  in  von  felswanden 
►Mugeeugten  Schluchten. 

Auf  die  ganze  gruppe,  von  der  aber  allerdings  die  Gauti  im  be- 
sondern im  Vordergründe  der  betrachtung  stehn,  bezieht  sich  die 
folgende  beslimmung  sunt  et  his  exteriores.  der  Vorschlag  Möllen- 
hoff« (index  zu  Jordanes),  die  ohne  Varianten  überlieferte  form 
oslTogothae  in  *uestrogothae  zu  corrigieren,  ist  zu  verwerfen,  da 
es  einerseits  völlig  unerwiesen  ist,  dass  zu  Rodvulfs  Zeiten  die 
combinalioo  Vestrgautar  schon  existiert  habe  —  durch  gleich- 
zeitiges *  Austragauto  R  ist  sie  wenigstens  nicht  unbedingt  ge- 
fordert — ,  anderseits  *uestrogothae  keine  lillerale  darstellung  des 
möglichen  urnordischen  wortes  wäre,  und  endlich  Jordanes,  wenn 
fr  einen  ausdruck  der  gotisch-latein.  geographischen  nomenclatur 
an  stelle  des  urnord.  namens  setzte,  sich  des  herkömmlichen 
Vtstgothac  bedient  hatte  und  nicht  einer  form,  die  in  der  got. 
ethnographischen  Überlieferung  überhaupt  gar  nicht  vorkommt 
die  auffassung  von  exteriores  *nach  aufsen  gelegen',  nicht  'darüber 
hinaus  gelegen',  auch  nicht  'nach  links  gelegen'  noch  mit  Martens 
weiter  vorn',  ist  damit  geographisch  begründet. 

Die  einführuog  der  letzten  gruppe  sunt  quamquam  et  komm 
fositura  scheint  an  Raumariciae,  Ragnaridi,  Finni  *minissimi .  . . 
tec  non  .  .  .  Vinouiloth  .  .  .  anzuknüpfen. 

Es  ist  noch  die  frage,  auf  welche  Völker  sich  das  pronomen 
oes  relativsatzes  quibus  non  ante  multos  annos  Roduulf  rex  fuit, 
f«  contempto  proprio  regno  ad  Theodoriei  Gothorum  regis  gremio 
'onuolauit  .  . .  erstrecke. 
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Ich  glaube,  dass  diese  erstreckung  auf  die  ganze  durch  das 
voraostebnde  *et  mixte  als  eine  zusammengehörige  gruppe  kennt- 
lich gemachte  reihe  *Thel(t),  Rugi,  (H)arothir  aliique  stalthabe, 
die  zusammen  das  regnum  des  königs  Rodfulf  ausgemacht  haben 
kann,  die  Germani  im  schlusssatze  sind  die  Germanen  des  Fest- 
landes, die  kämpfe,  auf  die  hier  angespielt  ist,  dürften  wol  mit 
der  flucht  Rodvulfs  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht 
werden,  auf  grund  dieser  textlichen  betrachlungen  übersetz  ich 
die  ganze  stelle  im  zusammenhange: 

in  deren  (der  insel  Scandia)  nördlichem  teile  halt  sich  das 
volk  Adogit  auf,  das  im  miltsommer  40  tage  und  nächte  bestän- 
diges tageslicht  haben  und  ebenso  zur  Winterszeit  eine  gleiche 
anzahl  tage  und  nächte  hindurch  die  tageshelle  nicht  kennen  soll, 
durch  solchen  Wechsel  von  trauer  und  freude  ist  es  andern  (Völ- 
kern) an  vorteil  und  schaden  ungleich,  und  dies  warum?  weil 
sie  zur  zeit  der  längeren  tage  die  sonne  im  osten  längs  des 
horizonls  zurückkehren  sehen ,  zur  zeit  der  kürzeren  aber  die 
sonne  nicht  so  bei  ihnen  gesehen  wird,  sondern  anders,  weil  sie 
durch  die  südlichen  Sternbilder  gehl  und  während  sie  uns  sich 
von  unten  her  zu  erheben  scheint,  jene  unterhalb  des  horizonls 
umkreisen  soll. 

Andre  Völker  sind  aber  dort  die  Screrefennae,  die  den  lebens- 
unterhalt  nicht  vom  getreide  suchen,  sondern  vom  fleisch  des 
wildes  und  von  eiern  der  vögel  leben;  woselbst  eine  so  reich- 
liche brut  in  den  sümpfen  niedergelegt  wird,  dass  sie  (die  vögel) 
sowol  der  art  Vermehrung  schaffen,  als  auch  dem  volke  Sättigung 
in  fülle. 

Ein  andres  volk  aber  wohnt  dort,  die  Suehans,  die  gleich 
den  Thüringen  sich  ausgezeichneter  pferde  bedienen,  diese  sind 
es  auch,  die  zum  gebrauche  der  Römer  die  saphirischen  pelze 
im  wege  des  Handelsverkehrs  durch  andre  zahllose  Völker  hindurch 
exportieren,  berühmt  durch  das  schöne  schwarz  der  pelze,  diese, 
während  sie  dürftig  leben,  kleiden  sich  aufs  reichste,  es  folgt 
hierauf  ein  häufe  von  verschiedenen  Völkern,  die  Theusles,  Vagotli, 
Bergio,  Hallin,  Liolhida,  deren  aller  wohnsilze  zugleich  eben  und 
fruchtbar  sind  und  deshalb  gerade  jetzt  von  einbrachen  fremder 
Völker  beunruhigt  werden,  nach  diesen  aber  die  Helmil,  Finnai- 
thae,  Fervir,  Gauli  (Golen),  ein  hartes  geschlecht  der  mensch eo 
und  zum  kriege  vorzüglich  bereit,  im  weitern  auch  gemischt 
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mit  deo  Greotingen.  diese  alle  wohnen  in  ausgehöhlten  felsen 
wie  in  schlossern  nach  art  von  wilden  tieren.  nach  aufsen  von 
diesen  liegen  die  Oslrogolhae,  die  Raumariciae,  Ragnaricii,  die  sehr 
kleinen  Finnen,  die  kleiner  sind  als  alle  bewohner  der  Scandia,  sowie 
auch  ihre  gewohnten  genossen  die  Vinoviloth,  bekannt  in  diesem 
stamme  als  die  übrigen  an  leibesgröfse  überragend;  wie  denn 
auch  die  Danen,  die*  aus  ihrem  stamme  hervorgegangen  sind,  die 
Heruler  aus  ihren  eigenen  sitzen  vertrieben  haben,  die  unter  allen 
fölkero  der  Scandia  wegen  ihres  überhohen  wuchses  einen  her- 
vorragenden namen  Tür  sich  beanspruchen,  derselben  läge  sind 
auch  die  Grani,  die  Agandziae  und  gemischt  die  Theli,  Rugi, 
Harothir  und  andre,  deren  könig  vor  nicht  vielen  jähren  Rodvulf 
war,  der  mit  verschmähung  seines  eigenen  reichs  an  den  busen 
des  Gotenkünigs  Theoderik  eilte  und  ihn  Tand  nach  seinem  be- 
gehren, also  kämpften  diese  vOlker,  die  Germanen  an  körper 
iiad  mut  überragend,  mit  der  wut  wilder  tiere\ 

2.  GEOGRAPHISCHE  ANORDNUNG  UND  ETYMOLOGIE 

DER  NAMEN. 

Dass  die  gens  Adogit  bei  Jordanes,  die  spätem  nordischen 
Hdleygir  sowie  jenes  volk,  das  bei  Prokop  OovXlzai  heifst  und 
iq  Verbindung  mit  2xQidl<pivoi  und  Tavxoi  genannt  wird,  ein 
ood  dieselbe  geographische  individualilät  sei,  ist  kaum  abzulehnen, 
wie  Jordanes,  erzählt  auch  Prokop  von  dem  40  mal  24  stündigen 
lag  im  sommer  und  der  gleich  langen  nacht  im  winter  bei  diesem 
'olke,  und  Möllenhoff  ist  geneigt  (DA.  u  44),  auch  Prokops  quelle 
hierfür  in  dem  Cassiodoriscben  werke  zu  suchen,  um  so  mehr 
aber  fällt  es  auf,  dass  Prokop  keine  spur  eines  der  gens  Adogit 
^[sprechenden  namens  gewährt,  wenn  auch  die  norwegische 
laodschaa  Helgehnd  im  amte  Nordland  streng  genommen  nicht 

zum  68°  nördl.  breite  hinaufreicht,  jenseits  dessen  erst  nach 
Mollent).  DA.  u  41  die  bedingungen  für  die  geschilderte  erschei- 
MDg  zur  zeit  der  beiden  Sonnenwenden  gegeben  ist,  so  reicht 
iie  doch  so  nahe  hinau,  dass  man  für  die  alte  zeit  wol  auch 
«me  ausdehnung  bis  in  die  kritische  geographische  läge  an- 
nehmen kann. 

Gehören  nun  die  Adogit,  *HadoglR  mit  den  Hdleygir,  Hdleygir 
«ch  Bölgar  (Haulgar)  FMS.  xii  309  etymologisch  zusammen,  so 
taiQ  die  gewöhnliche  ableitung  des  nordischen  namens  mit  Ad- 


150  VON  GRIENBERG  EH 

zu  an.  h&r,  got.  haute,  germ.  *hauhaz  im  ersten  teile  (Zeufs, 
Noreen,  Much)  nicht  besteh o  bleiben,  sondern  man  muss  Ad-, 
hö-  als  contractionsproducl  aus  *hada-,  *hadu-  auffassen,  bezOgl. 
dessen  lediglich  auf  die  analogie  von  schwed.  Skäne,  an.  Skdney 
zu  ags.  Scedenig,  lalein.  germ.  Scadinauia  verwiesen  zu  werden 
braucht,  für  den  zweiteu  teil  des  nordischen  namens  aber  wird 
man  in  der  tat  besser  mit  RMuch  Zs.  39,  40  von  ahd.  Wi,  ags. 
leah,  litt,  laükat  4feld*  ausgeh n  und  das  ö  in  der  secund.  genitiv- 
composition  Hdhgaland,  Hölogialand  (wooeben  auch  volles  Hfi- 
laygialand  vorkommt)  FMS.  xji  298.  309  als  kOrzuog  in  neben- 
toniger silbe  verstehn,  wogegen  Noreen,  was  ich  nicht  billigen 
kann,  im  wesentlichen  die  deutung  Zeufs  fortsetzt  und  Abriss  93 
an  eine  doppelform  aisl.  Uygr  und  logt  'flamme,  lohe'  denkt, 
wir  haben  also  als  grundlage  der  Hdloygir,  Hölgar  eine  lerritorial- 
benennung  urnord.  mit  *-laugaR,  oder  besser  vielleicht  plur. 
*-laugoR  *felder'  im  zweiten  teile  anzunehmen,  an  stelle  dieses 
Substantivs  scheint  in  dem  urnord.  namen  *HddÖg}ß  germ.  *wega-, 
got.  wigt,  an.  vcgr,  aschwed.  ablautend  tagher  vorzuliegen,  so  dass 
als  grundlage  dieses  ein  territorial name  *had-wegaR  oder  plur. 
*had~weg9R  aus  *hadu-icegaR  erscheint,  der  wie  an.  N6r(v)egr 
4regio  angusta'  Noreen  Svenska  etymol.  22  gebildet  ist  und  wol 
synkope  des  themavocals  wie  etwa  latein.  germ.  Chasuarii  aus 
*Chasuarwtrii  erlitten  bau  in  dem  aus  dem  land namen  mit  t- 
suffix  abgeleiteten  volksnamen  ist  die  synkope  ©  aus  we  dann  noch 
um  einen  schritt  weiter  gegangen. 

Die  art  der  determinierung  sowie  die  bedeutung  des  determi- 
nierenden wortes  zu  bestimmen  ist  schwierig,  doch  scheint  das 
etymon  im  namen  der  südnorwegischen  landschaft  Halland  aus 
*Hadland  (Egilssoo  292)  widerzukehren,  woraus  der  volksnsme 
Hadar  (Haudar)  und  dann  mit  dem  genitiv  dieses  eine  neue  for- 
mierung  des  landsebaftnamens  Hadaland,  heute  Badeiand  über 
Romerike  FMS.  xn  296,  Zeufs  519  abgeleitet  ist.  der  gen.  pl. 
in  Hadaland  wird  durch  das  gleich  gebaute  compos.  Hadadrottinn 
FMS.  ebda  erwiesen. 

Aus  der  deutschen  toponymischen  nomenclalur  vergleichen 
sich  die  composita  mit  hadu-  und  hada-  :  Hadulöha,  Hadoldun 
4land  Hadeln*  südl.  an  der  Elbemündung,  Hadastat,  Hadawieh, 
Hadeburgi,  Hadeburun,  Hadamar,  Hademar,  Hadminni,  die  wol 
einheitliches  germ.  *hadu-  enthalten,  da  der  übergaug  des  «>o,  e 
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10  der  compositionsfuge  sich  auch  bei  den  hierhergehörigen  Per- 
sonennamen zb.  Uadupurc,  Hadapurc,  Hadeburc  findet,  auf  ur- 
sprüngliches *Hadulauga-  scheinen  ja  auch  die  formen  mit  um- 
gelauleiem  wurzelvocal  *Hölgür,  *H6logia%  *H6laygtaland  FMS. 
aao.  zurückzuweisen. 

Im  nordischen  findet  sich  außerdem  noch  Höd  (Saud)  di. 
doch  wol  *hadu-  als  name  einer  norweg.  insel  FMS.  xit  308. 

Die  bedeutung  von  *EadulaugaR  wäre  also  etwa  Schlachtfeld' 
ood  die  von  *HadwegaR  die  gleiche. 

Das  hierauf  genannte  volk  erscheint  nach  dem  Wortlaute  der 
Jordanessteile  nliae  uero  ibi  sunt  genta  Screrefennae  als  eine 
summe  von  einzelnen  stammen,  die  nach  Müllenh.  index  sowol 
die  Lappen  als  auch  die  ausgestorbenen  Kvcenir  mnfasste.  Alfred 
aber  trennt  Scridefinnas,  die  er  in  den  nordwesten  der  Schweden 
seilt,  ?on  Cvinland  im  norden  derselben  (Zeufs  686). 

Die  bedeutung  des  determinierten  namens  urnord.  *Skridi- 
finnann  oder  -oä  hat  Zeufs  684  aus  an.  scridä  'klettern'  als  'Kletter- 
Gonen' bestimmen  zu  können  geglaubt«  'weil  sie  auf  steigschuhen 
auf  den  eisfelsen  der  nordalpen  ihre  beute  zu  erreichen  wüsten', 
wogegen  Müllenh.  DA.  n  44  nach  an.  scrida  d  skidutn  'auf  Schnee- 
schuhen laufen'  den  namen  von  dieser  eigentUmlichkeit  ausgehn 
lässt,  aber  an.  skrMr  m.  gen.  skridar  (t-stamm  Noreen  An.  gr. 
1',  171)  bedeutet  nicht  'Schneeschuh',  sondern  'lauf,  bewegung' 
vonugsweise  vom  gleitenden  laufe  des  Schiffes  gebraucht,  ebenso 
ags.  scride  m.  'a  course'  astronomisch  vom  Umlauf  der  gestirne 
und  das  entsprechende  ahd.  wort  $crit  pl.  seriti  m.  ist  'passus, 
gressus,  gradus'.  es  ist  somit  nur  klar,  dass  diese  Finnen  mit 
eioem  bestimmten  begriff  der  bewegung  determiniert  sind,  ohne 
die  geringste  sicherheil,  dass  derselbe  in  dem  gleiten  d  iki- 
dum  seine  positive  auflösung  besitze,  da  das  hierhergehörige 
ags.  adj.  widscridel  Wright-Wülcker  60,  43  'vagus'  bedeutet,  so 
scheint  mir  das  compositum  »Schritt-  oder  'Lauf-Finnen'  viel- 
mehr auf  den  mangel  fester  sitze,  auf  unstete,  wandernde  lebens- 
weise  bezogen  werden  sollen,  sodass  wir  also  zu  einer  erklflrung 
'Wanderßnnen'  gelangen,  die  sich  onomatologisch  wie  die  Sar- 
matae  uagi  der  Tab.  Peut.  verhalten. 

Das  um  den  Mälar-  und  Hjelmarsee  gruppierte  skadinavische 
haupivolk  ist  nach  gewohnlicher  anschauung  zuerst  bei  Tac. 
Germ.  44  Suionum  hine  ciuitates  und  45  trans  Suionas  aliud 
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mare,  Suionibus  Sit(h)onum  gentes  continuantur  erwähnt,  ich 
glaube  aber,  dass  dasselbe  schon  bei  Plinius  genannt  ist  und  dass 
die  stelle  N.  h.  iv  96  portionem  tantum  eius  (Seadinauiae)  quod 
notum  sit  hilleuionum  (var.  illeuionum)  gente  quingenlis  incolenie 
pagis,  quae  alterum  orbem  terrarutn  eam  appeilat  zu  lesen  sei 
*illa  suionum  gente  .  .  .,  quae  . .  .,  denn  von  der  vermeintlichen 
gern  hilleuionum  list  man  bei  keinem  andern  autor  ein  zweites 
mal,  was  auffallend  wäre,  da  das  volk  nach  Plinius  worten  nicht 
nur  ein  bedeutendes,  sondern  geradezu  das  hauptvolk  des  'alter 
orbis'  war. 

In  jedem  falle  ist  die  form  mit  t,  die  sich  in  aisl.  Suiar  und 
Suißiöd  fortsetzt,  früher  bezeugt,  als  die  mit  e  :  aschwed.  Swear, 
Swfrtke,  ags.  Sweon,  Sweoland,  Sweodiod.  an  diese  zweite  knüpft 
Noreen  Abr.  36  die  got.  form  bei  Jordanes  Suehans  an  und  schreibt 
sie  in  wulf.  *Su>aians  um  («'  ofTenes  a  wie  in  saian  udglm.), 
wogegen  Möller  Anz.  xxv  117  vielmehr  eine  got.  form  *SwijaHs 
verlangt,  vom  slandpuncte  der  latein.  Orthographie  bei  Jordanes 
ist  es  keineswegs  ausgemacht,  dass  das  e  in  Suehans  lang  und 
offen  (äs)  sei,  es  kann,  gerade  wie  in  Screrefennae,  auch  kurz  und 
geschlossen  sein  (e)  und  somit  die  graphische  aufnähme  eines  ge- 
sprochenen vereinfachten  got.  *Swians  darstellen,  wozu  man  einer- 
seits die  formen  got.  fiand  Ml.  5,  43,  fiapwos  Gal.  5,  20,  friafnca 
Job.  13,  35  neben  den  volleren  formen  mit  ij,  anderseits  die  lango- 
bardische  darstellung  des  fem.  frea  für  got.  *fr\(j)a  (ai.  priya-), 
sowie  endlich  die  ags.  entwicklung  t  a  (oder  o)  zu  eo  wie  eben 
in  freo,  frio  und  Sweon  (Sievers  Ags.  gr.*  56)  vergleiche. 

Es  ist  nach  alledem  wahrscheinlich,  dass  die  vorgerm.  grund- 
form  des  volksnamens  nicht  *süe-io,  sondern  vielmehr  *su-i6-> 
*su-ia-  und  directe  entsprechung  zu  griech.  vio-  aus  *ov-io- 
(nebenformen  such  synkopiert  16-  sowie  viv-  aus  *ov-iv-  :  ju- 
ableitung)  sei.  dafür  scheint  wol  zu  sprechen,  dass  das  zum 
volksnamen  gehörige  adjectiv  aschwed.  swcensker,  aisl.  sudnskr, 
senskr  auf  jener  substantivischen  bildung  urnord.  swainaR,  aisl. 
sueinn,  ahd.  swein  4knecht,  söhn',  aschwed.  im  p.  n.  Swanalder 
(Noreen  Abr.  2 IS)  beruht,  die  nach  Curtius  Grundzüge  d.  griech. 
etymol.5  395  schon  Polt  mit  der  sippe  von  vtog  in  Zusammen- 
hang gebracht  hat.  das  su  in  Suiones  ist  also  das  von  got.  sunus, 
ai.  sünus,  litt,  sunüs  'der  söhn'  und  es  wäre  möglich,  dass  die 
germ.  n-ableitung  eine  blofse  nebenform  zu  viog  auf  appellati- 
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rjscher  stufe  sei  und  dass  der  volksname  somit  'söhne*  bedeutete, 
da  aber  die  composita  ais).  Suißiöd,  aschwed.  Swertke  allem  an- 
schein  nach  nicht  den  genitiv  des  volksnamens  Suiar,  Swear  ent- 
halten, sondern  thematische  composita  sind,  also  urnord.  etwa 
'Suiapeudo,  *Suiarikia,  was  *sohnvolk'  o.a.  bedeuten  wird,  so 
kann  schon  das  taciteische  Suiones  zu  einem  dieser  composita 
im  Terhältnis  der  ablejtung  stehn  wie  etwa  auch  Brminones. 
Saxones  zu  vollerem  *Erminpeudot  *Saxnötos,  und  der  volksname 
besagt  dann  nicht  4söhne',  sondern  Zugehörige  des  sohnvolks'. 
die  geschichtliche  bedeutung  des  compositums  ist  damit  freilich 
Doch  nicht  aufgehellt,  immerhin  kann  man  die  möglichkeit  in 
rrwägung  ziehen,  dass  mit  *Suiaßeudo  ein  jüngerer  colonisten- 
staat  im  Verhältnis  zu  einem  Alteren,  von  dem  seine  bewohner 
ausgegangen  sind,  bezeichnet  sei. 

Die  Schilderung  der  landschaft  (härad)  Tjust,  di.  des  nörd- 
lichen teils  des  läns  Kalmar  bei  Possart  Schweden  u.  Norwegen 
(1839)  254  entspricht  wenig  dem,  was  Jordaues  von  der  frucht- 
barkeit  und  ebenen  läge  der  folgenden  landschaftsgruppe  be- 
hauptet :  'die  vogtei  Tjust  grenzt  an  das  meer,  an  Linköpingslän 
uod  Halingensvogtei  und  begreift  die  gerichtsbezirke  Södra  und 
Norra  Tjust;  der  boden  ist  uneben,  bergicht  und  steinicht,  der 
schlechteste  im  ganzen  län\  aber  Bädeker  Schwed.  u.  Norweg. 
7  aufl.  s.  84  bezeichnet  die  landschaft  als  eine  anmutige,  das  wort 
kann,  wenn  es  primärer  gegendname  ist,  eine  sl-ableilung  (eigent- 
lich compos.)  wie  an.  naust  n.  :  nör  *näuis\  oder  ahd.  ewitt, 
aust  m.,  got.  awistr. :  *awi-  'schal*,  oder  ahd.  forst  m.  'saltus* :  forha 
'picea*  ('föhrenbestand' !)  ua.  sein,  zur  grundlage  der  bildung  kann 
mao  urnord.  *peudo,  goi.ßiuda  machen,  sodass  *peusta-  n.  oder  m. 
als  'volksorl'  sich  wie  Pjöda  {Pjod),  heute  Thy,  insel  in  Nord- 
jütland,  oder  Folk  (Folka),  heule  Fölke,  Fylkesbygden  in  Norwegen 
FMS.  xii  374.  286  verhielte,  bei  der  häuflgkeit  von  schalch  in 
deutschen  Ortsnamen  könnte  man  aber  auch  urnord.  pewaß,  got. 
j)ius  zu  gründe  legen. 

An  an.  ßjöstr  m.  'heftigkeit*  im  personeunamen  Pjöstulfr, 
Thio&ti  denk  ich  weniger. 

Die  *Wägoß  leit  ich  aus  urnord.  *wägaR,  an.  vdgr  m.  pl. 
•or  'see,  wasserflache',  got.  tcegs,  ags.  mnp£,  ahd.  wäg  'gurges, 
lacus,  fretum'  ab.  in  welchem  grade  das  zu  gründe  liegende 
wort  ortsappeilativisch  oder  ortsnamenmäfsig  ist,  zu  entscheiden, 
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gibt  es  freilich  kein  mittel.  *WägoR  können  also  ebensowol 
'seeanwohner'  überhaupt,  als  an  wohner  eines  bestimmten  *WägaR 
genannten  sees  sein. 

Beachtenswert  ist,  dass  kurz  zuvor  Jordanes  58,  8  derselbe 
name  Vagus  als  der  des  ausflusses  eines  ungeheuren  sees  im  öst- 
lichen teile  der  Scandia  genannt  wird,  ich  halt  es  allerdings  für 
wahrscheinlich,  dass  dieser  uastissimus  latus  im  Ostlichen  abschnitte 
der  halbinsel  der  Wettern  und  der  Vagus  sein  ausfluss  sei,  dass 
aber  die  *WügoR  deshalb  an  diesem  see  selbst  gesucht  werden 
müssen,  ist  nicht  ausgemacht,  mir  scheint  vielmehr  der  geogra- 
phische gang  der  anordnung  auf  die  seen  von  Smäland  zu  führen. 
Möllenhoffs  reconstruclion  von  *Äugothi  (DA.  u  62  und  index  xu 
Jord.),  das  wäre  entweder  *Eygautar  auf  Öland  oder  Eygotar  auf 
Gotland,  ist  ebensowenig  berechtigt  wie  Dietrichs  conjeclur  *Seva- 
goti  Ausspr.  des  got.  107. 

Was  die  *BergioR  angeht,  so  ist  ihre  etymologische  basis 
ohne  zweifei  dieselbe,  wie  die  des  Stadtnamens  Berg  in  der  Heid- 
mork  Zeufs  506,  aber  geographisch  gehören  sie  damit  so  wenig 
zusammen,  wie  mit  der  von  Zeufs  zurückgewiesenen  localiläl  Stadt 
und  stift  Bergen,  alt  Bergvin  in  Norwegen,  die  *BergioR  gehören 
ja  gleichfalls  nach  Sudschweden,  und  dass  auch  dort  die  Be- 
dingungen für  eine  aus  germ.  *berga-,  nord.  berg  o.  *bjerg,  klippe' 
(Aasen),  ags.  beorg,  beorh,  pi.  beorgas  'collis,  mons',  deutsch 
berg,  got.  in  bairgahei  erfliefsende  Volksbenennung  gegeben  sein 
könne,  wird  durch  moderne  Ortsnamen  dieses  gebiets  wie  Krono- 
berg,  Kläckeberga,  Hälleberga,  Eckelberga,  Korsberga,  Berga  uaa. 
erwiesen,  ja  im  gebiete  von  Kronoberg  möcht  ich  die  *BcrgioR 
Rodvulfs  überhaupt  suchen,  da  diese  region  geographisch  zwischen 
den  Theustes-Tjust  und  den  folgenden  üallin  vermittelt. 

Diese  *Hallin(n)  zu  urnord.  halaR  (Steinstad),  isl.  an.  haUr  m. 
*bergabbang,  hügel,  felsenstück',  hella  f.  *haad  sten  eller  klippe', 
got.  hallus  Ttixqa^  litt,  kdlnas  m.  'berg'  können  kaum  anders  pro- 
jiciert  werden,  als  in  Holland  an  der  Westküste  von  Südschweden  zu 
beiden  Seiten  der  unteren  Nissa,  auch  in  der  alten  spräche  Holland 
FMS.  xu  297,  dessen  namen  schon  Egilsson  als  'terra  saxosa' 
erklärt,  da  in  einem  compos.  *haüalanda  die  bedingungeo  für 
dissimilation  gegeben  sind,  so  haben  wir  wol  schon  urnord.  den 
landschaftsnamen  als  *Hallanda  anzusetzen,  woraus  dann  swm. 
*Halla,  pl.  *  Hallinn  als  name  der  einwohner  abstrahiert  ist, 
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gleichbedeutend  mit  späterem  Hallandsmenn  oder  Ualleridingar 
FMS.  ebda. 

» 

Da,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  folgeodeo  Helmil 
io  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Hallin  stehn  und  die  diaüiese 
dann  correct  nördlich  bis  zu  den  Gauti  an  der  Götaelf  sich  ab- 
wickelt, können  wir  den  glaublichen  gegendnamen  Lioihida  nur 
landeinwärts  von  Halland,  oder  südlich,  also  etwa  im  bezirke  von 
Kristianstad  suchen,  da  ist  natürlich  vom  alten  königshofe  Itotnt 
am  WeUersee  (Möllenhoff  DA.  u  62)  keine  rede,  ebensowenig 
aber  von  Hljödhut,  Ljödhus  heule  Gamle  Lödese  'stadr  vid  Gautelfi 
a"  Vestra-Gaullandi*  FMS.  xn  321,  dessen  name  mir  stark  anzu- 
klingen schien. 

Liothida  möcht  ich  zu  *hliothida  erganzen  und  das  wort  in 
der  tat  als  Weiterbildung  aus  an.  hljödr  4taus,  stille',  hljöd  n. 
naushed,  stilhed',  got.  hlivp  n.  nur  einmal  tn  hUupa  xkv  tiav%Uf, 
io  silenlio'  1  Tim.  2,  11  erklären,  die  bildung  kann  wie  got. 
außida  fj  egr]^og,  iQTjfxla  zu  aupeis  adj.  fyrjfiog  ein  adjectiv- 
abstractum  goL  *hliupida  sein,  dessen  urnord.  endung  -o  durch 
lalein.  oder  got.  -a  ersetzt  ist,  oder  aber  eine  neutrale  ableitung, 
etwa  participialer  natur  mit  urnord.  auslaut  a.  gemeint  wäre  nach 
den  beziebungeo  von  deutschem  still  in  Ortsnamen  offenbar  soviel 
wie  'eioöde,  abgeschiedener  ort',  und  das  möchte  nicht  Obel  auf 
die  Umgebung  von  Kristianstad,  den  Skog  passen. 

Wahrend  ich  die  Hallendingar  in  HaUin  widerfinde,  sucht 
Müllenh.  index  z.  Jord.  vielmehr  den  complex  ahelmil  in  *hallenti 
oder  *allenthi  für  *(h)allanthi  umzugießen,  ein  versuch,  der  un- 
glaubhaft, ja  wol  unmöglich  ist.  die  Helmil-* Helmitt  sind  m.  e. 
ein  ganz  selbständiger  volksname,  dessen  grundlage  ein  german. 
*hilma-  ist,  das  wir  in  andrer  toponymischer  Festsetzung  auch 
in  Hjelm  danische  insel  im  Katlegat,  Hjelmdand  gemeinde  in  Nor- 
wegen amt  Stavanger,  Hjelmen  insel  an  der  Westküste  von  Nor- 
wegen, deutsch  etwa  in  Helmhurst  Förstern.  Namenb.  n*  790  finden, 
dabei  möcht  ich  die  bedeutungen  von  ags.  heim,  an.  hjalmr 
'schuppen,  scheune,  viehhürde'  nicht  heranziehen,  auch  nicht  die 
von  ags.  heim  'baumkrone',  sondern  vielmehr  eine  entwicklung 
von  heim  'cassis,  galea'  zu  (hügel,  berghöhe'  annehmen,  wie  sie 
io  ahnlicher  weise  bei  nhd.  köpf,  kuppe,  koppe  aus  ahd.  thoph 
'calix',  kuppa  *milra,  capitio'  stattgefunden  hat.  ja  es  wäre  auch 
denkbar,  dass  das  toponymisch  erscheinende  germ.  *helma-  über- 
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haupl  our  eine  ablautform  zu  *hulma-,  au.  holmr,  as.  ags.  engl. 
holm  'insel,  hügel'  ist.  der  name  *HelniiR  erinnert  an  Halmstad 
den  hauptort  von  Hailand  an  der  Nissamündung.  da  nichts  da- 
wider steht,  die  Haüendingar  selbst  bis  an  die  berge  von  Hal- 
landsäs  herunterzurücken,  so  kann  in  der  aufzähluug  der  Hallin 
und  Belmil  eine  ■süd- nördliche  folge  gewahrt  werden,  beachtens- 
wert ist  das  vorkommen  von  Ortsnamen  mit  -holm  in  Hailand, 
wie  Sperlingsholm,  Laholm,  sie  beweisen,  dass  die  topischen  Vor- 
aussetzungen für  den  nameu  *Helm\R,  den  wir  also  als  'hügel- 
leute'  zu  verstebn  haben  werden,  daselbst  nicht  fehlen. 

Die  folgenden  Finnaühae  hat  schon  Zeufs  159.  504  als  be- 
wohner  der  landschaft  Finneidi,  heute  im  zweiten  teile  umgeformt 
Finnveden  an  der  Nissa,  nordostlich  von  Hailand  einwärts  erkannt, 
die  bei  Adam  vBremen  Finnedi,  bei  Saxo  Finnenses  heifsen.  der 
index  der  FMS.  xu  284  bestimmt  die  landschaft  :  'Finneidi  fylki 
i  Svit>jöd.  Nüverandi  Finweden  a  Smälöndum  i  Sviariki.  I  j>essu 
fylki  lä  Austbü,  Vestbü  og  Sudrbü'. 

Die  eine  Variante  bei  Jordanes  sinnaithae  B  mit  s  fUr  f  ist 
bedeutungslos,  diese  buchstabeuverlesung  ist  natürlich  eine  spate 
in  der  minuskelschrift  entstandene. 

Der  landschaftsname,  der  bei  Saxo  in  Finnia  gekürzt  latini- 
siert ist,  enthält  im  ersten  teile  den  volksnamen  isl.  Finnr,  pl. 
Finnar,  compp.  Finnkona,  Finnmork,  Finnland,  nord.  Finn  m. 
(Aasen),  im  zweiten  an.  heidr  f.  (sallus,  montana,  lesqua'  (Egilsson), 
ags.  hdd  stf.,  gol.  haipi  'neide,  feld',  als  landschaftsuame  auch 
an.  Heid  (gleich  oder  i  n  Upplönd,  Fritzner  i  752). 

Eine  neutrale  form  acymr.  coii  *wald\  gall.  cUo-  in  compp., 
lat.  -cetum  in  ableitungen  ist  bei  Stokes-Bezz.  76  nachgewiesen. 

Es  ist  also  möglich,  dass  wie  Finweden  so  auch  schon  Finn- 
eidi  *Finnenwald'  bedeute,  das  A  ist  im  compositum  schon  bei 
Jordanes  untergegangen,  wahrscheinlich  also  auch  schon  iu  der 
urnord.  sprechform  Rodvulfs.  durch  diesen  verlust  hat  der  zweite 
teil  des  comp,  ähnlichkeit  mit  dem  gleichfalls  in  toponymischen 
bildungen  vorkommenden  isl.  eid,  nord.  eid  n.  4isthmus'  gewonneu, 
aber  in  unserm  gegendnamen  tatsächlich  an  Msthmus*  zu  denken 
ligt  kein  grund  vor. 

Der  laiein.  nominativ  Finnaühae  scheint  auf  einem  urnord. 
siugular  *Finnaipa  swm.  n- stamm  zu  beruhen,  dessen  plural  also 
-an(n),  got.  -ans  sein  müsle.    das  fehlen  eines  i  im  sufBx  deutet 
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wol  darauf  hin,  dass  in  dem  uroord.  gegendnamen  weder  der 
oord.  jö -stamm  heidr,  noch  die  neutrale  jo- er  Weiterung  von  Finn- 
eidi  vorligt,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  dem  kelt. 
latein.  worte  entsprechende  neutrale  bildung  *haipa. 

Zwischen  Finweden  an  der  mittleren  Nissa  und  den  Gauti  an 
der  Gautelf,  also  irgendwo  im  gebiet  der  flösse  Falkenbergs  X, 
Wiske  X  und  allesfalls  noch  Sdfve  X  müssen  die  Feruir  localisiert 
werden,  es  ist  daher  die  Vermutung  Zeufs  505,  dass  *Fauii  zu 
lesen  und  diese  form  nach  an.  fdr,  got.  fawai,  lat.  paucus  als 
i  esvohoer  von  Smäland  zu  erklären  sei,  gleich  jener  Möllenhoffs, 
der  *uerti,  *uerthi,  *uirthi  herstellen  und  darin  die  Virdar  be- 
wohner  der  landschaft  Verendia  im  osten  von  Finweden  suchen 
wollte,  schon  aus  geographischen  gründen  zu  verwerfen,  da  die 
aufzähluug  vielmehr  nach  dem  nordwesten  von  Finweden  fort- 
schreitet, aber  auch  aus  paläographischen  und  sprachlichen 
gründen  wird  man  eine  lesung  *fauii  oder  *uirthi  verwerfen 
müssen;  eine  Verlesung  von  a  zu  er  ist  wenigstens  keineswegs 
glaublich  und  vollends  eine  form  *uirthi  als  alte  Vertretung  für 
Virdar  deshalb  ganz  ausgeschlossen,  weil  dieser  volksname  nach 
den  formen  Verendia  bei  Saxo ,  Verandi  riki  FMS.  xi  358,  auch 
Vemd,  Verund,  Vdrendeherred  FMS.  xu  367  f  gleich  den  Egdir 
ein  ioneres  n  verloren  hat,  das  bei  Jordanes  gleich  dem  von 
*Agandzie  selbstverständlich  bewahrt  sein  müste. 

Der  name  Feruir,  an  dem  wir  also  nichts  corrigieren,  son- 
dern ihn  als  correcte  Umschrift  eines  urnord.  plurals  *FerwiR 
nehmen  wollen,  muss  selbständig  erklärt  werden. 

Ich  möchte  demselben  an.  fura  f.,  ags.  furhwudu,  engl,  fir, 
firtree  'pinus',  ahd.  forha,  foraha  »picea,  kiefer\  mhd.  vorhe,  nhd. 
föhre  zu  gründe  legen  und  zwar  mit  dem  ablaute  von  langob. 
fereha  »aesculus',  ahd.  fereheih,  ä.  mhd.  ferch  'quercus'.  das  in- 
lautende to  im  volksnamen  kommt  dabei  auf  rechuung  des  be- 
kannten wechseis  u>  für  gw  aus  Ate,  der  sich  hier  entweder  auf 
zwei  themata  verteilt,  oder  aber  auch  verschiedenen  casus  eines 
themas  angehören  kann,  es  schiene  nicht  unmöglich,  dass  es 
neben  dem  swf.  fura,  forha,  got.  *faurhwo  auch  ein  urnord.  *ferwuR 
als  directe  entsprecbung  zu  lat.  quercus  gegeben  habe,  der  name 
könnte  also  gleich  dem  der  folgenden  Grani,  so  wenigstens  nach 
Egilssons  deulung,  oder  gleich  dem  der  Dani  von  einer  landschaft 
mit  bestimmtem  forstlichem  bestände  seinen  ausgang  nehmen. 
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Eioe  andre  möglichkeit  aber  ist  die,  dass  *Fenclft  vielmehr 
von  an.  fipr,  dat.  fiprtri,  ags.  feorh,  gen.  feores,  as.  ahd.  /fr», 
/ero*  n.  'leben',  got.  fairkwus  xoouog  in  irgend  einer  weise 
abstamme,  nur  möchte  man  in  dem  falle,  da»  *ferwtR  die  ur- 
nordische auaprägu  ng  des  appellativums  an.  ßrar,  ags.  /Sros,  as. 
firihos,  ahd.  ^raAi  Wess.  geb.  'nienschen,  mäuner*  wäre,  beinahe 
schliefen,  dass  hier  ein  allgemeiner  ausdruckt  aus  dem  berichte 
Rodvulfe  als  vermeintlicher  name  in  das  Verzeichnis  aufgenommen 
worden  sei. 

Die  Gauthi,  bei  Plol.  /ovrat,  di.  *ravrai,  bei  Prokop 
ravroLt  an.  Gautar,  aschwed.  Götar,  ags.  Geatas  sind  nach  dem 
Üusse,  der  an.  Gautelfr,  beule  Götatlf  beifst,  benannt,  der  erste 
teil  des  an.  coropos.  gehört  ohne  zwei  fei  tu  got.  giutan  'giefseo, 
fundere'  und  deckt  sich  genau  mit  dem  mhd.  appellalivum  göz  ni. 
oder  n.  'das  giefsen,  strömen',  vom  weiter  gesagt  bei  Ulrich 
vLiecblenstein  1168  (:$rds),  in  comp,  auch  ahd.  gagöz  'confusio, 
chaos',  \\zg6%  'effusio'  Graff  iv  285,  sowie  in  dem  Salzburg.  Quss- 
namen  die  Gösau  und  gehört  hinsichtlich  der  berkuufl  also  auch 
mit  ahd.  *giezo  »giefebach'  in  den  fl.  n.  Buahgiezo,  Goldgüzo 

Ich  bin  aber  schon  wegen  des  landschaflsnamens  Gautland 
nicht  der  meinung,  dass  der  fl.  n.  Gautelfr  oder  in  spaterer  form 
Gautelfi  appellativisch  determiniert  sei,  sondern  vielmehr  der,  dass 
diese  secundäre  bildung  schon  den  flussnaroen  enthalte,  wie  etwa 
die  neuere  aUspräguug  *der  Wienfluss'  der  alteren  *die  Wien' 
gegenübersteht,  dass  also  wie  Gautland  ursprünglich  nur  das  land 
zu  beiden  seilen  des  *GautaH  genannten  Düsses,  so  auch  Gautelfr 
der  fluss  ist,  6er*GautaR  beifst.  zu  diesem  flussnamen  unmittel- 
bar, oder  aber  zum  laudschaftsnameu  Gautland  ui  uord.  *Gautalanda 
verhält  sich  nun  der  volksname  Gaul  aß,  pl.  Gautoll  als  abstractiou 
und  bedeutet  also  nicht  etwa  'Qussleute',  sondern  'Gaulleule', 
di.  'leute  vom  flusse  Gaul*,  die  möglichkeit  einer  derartigen  ab- 
straclion  ist  nicht  in  zweifei  zu  ziehen.  *Gautofi,  Gautar  zu 
•GautamanXR,  *Gautmenn  verhält  sich  nicht  anders  wie  ags.  Uredas 
zu  Hredgotan,  Wederae  zu  Wedergeatat,  wie  Venia,  Fest  bei  Sidonius 
zu  Vesegothae  und  ist  also  eigentlich  als  eine  art  kurzform  zu  be- 
trachten, vom  festen  volksnamen,  nicht  mehr  vom  flussnamen 
geht  das  adj.  Gant  skr,  Gauzkr  'Galisk'  aus  und  den  volksnamen 
im  genitiv  pl.  enthalten  alle  neueren  bildungen  wie  Gautalög  und 
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Gautaveldi=  Götaland  FMS.  xn  291,  Gautasker  ».  pl.  'the  skerries 
of  tbe  norlhwestern  coast  of  Swedeo'  Cleasby-Vigf.  Götaborg  Göte- 
borg, Götaelf. 

Wie  sieb  zum  oordischeo  volksnamen,  der  als  familienname 
Gausus  des  Stammhauses  des  langobardischen  königs  Audoin  schon 
io  oberdeutscher  form  mit  Verschiebung  f  >*  vorligt,  das  elemeut 
von  personen nameu  nord.  gaut  in  Asgaut,  Torgaut,  Gaule  (Aasen), 
ahd.  gm*  in  Gaozberhi,  Adalgaoz  uud  zahlreichen  andern  bil- 
dungen  verhalte,  ist  nicht  sicher,  ich  glaube  aber,  dass  sieb 
gegen  reine  identität  dieses  elements  mit  dem  nordischen  volks- 
oamen,  auch  auf  dem  deutschen  boden,  um  so  weniger  etwas 
stichhaltiges  einwenden  lasse,  als  auch  dem  volksnamen  H&n  in 
deutschen  personennamen  wie  Theodhün,  Adalhün,  Allhün,  Hün- 
gast eine  ganz  ahnliche  Verbreitung  zukommt,  dieselbe  wird  in 
dem  einen  wie  andern  falle  wesentlich  durch  die  germauisebe 
heldensage  vermittelt  sein. 

Wie  endlich  hün,  hiune,  hüne  appellativisch  in  der  bedeu- 
tuog  'riese'  fortgeführt  wurde,  so  konnte  auch  bei  gaoz  ein  Über- 
tritt in  die  appellativische  kategorie  erfolgt  sein,  und  es  wäre 
demnach  wol  möglich,  dass  mhd.  umetegöz,  wüetelgöz  (bomo  fu- 
riosus',  das  gleich  den  mhd.  bildungen  auf  -olf  von  den  mit  -göz 
im  zweiten  teile  componierten  personennamen  ausgeh n  wird,  noch 
einen  derartigen  anklang  enthielte,  wie  d*nn  Scbade  in  der  tat 
auch  für  mhd.  göz  eine  dritte,  persönliche  bedeutuog  annimmt. 

Auf  dem  volksnamen  beruht  auch  die  gelegentliche  bedeutung 
*oo  gautr  als  'mann',  sowie  der  bekannte  beiname  Odins  (Cleasby- 
Vigf.).  auch  dass  an.  und  nn.  gauta  'snakke  meget,  skryde,  prale' 
vom  volksnamen  ausgehe  und  'sich  wie  ein  Gaut  betragen*  be- 
deute, halt  ich  für  möglich. 

Derselbe  irrtum  ehrwürdigen  allers,  der  die  Gauthi  als  Goten 
erklärt,  beherscht  noch  heute  die  deutsche  geographische  nomen- 
clatur  hinsichtlich  der  termini  Gotland  und  Gothenburg  für  Göt- 
land  und  Göteborg  und  findet  sich  mit  umgekehrter  Übertragung 
auch  in  den  Heilagra  manna  spgur,  wo  Alaricus  rex  Gothorum  auf 
eioeo  Heinrekr  Gauta  konungr  umgedeutet  ist  (Fritzoer  i  566). 

Was  die  folgenden  Greotingi  betrifft,  die  mit  tadelloser  latei- 
nischer dativfiexion  erscheinen,  denn  ihr  name  war  als  ein  zu- 
gleich gotischer  dem  römischen  Verfasser  aus  andern  antiken 
quellen  hinlänglich  geläufig,  so  bin  ich  nicht  der  ansieht,  dass 
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mao  die  etymologie  des  namens  mit  Möllenhoff  aus  dem  satze 
hi  omnes  excisis  rupibus  .  .  .  inhabitant  .  .  .  schöpfen  und  auf 
an.  grjöt  n.  als  'saxicolae',  di.  *bewoliner  der  berggegendeu  unter- 
halb des  WeUersees\  begründen  soll.  germ.  greuta-  bedeutet  ja 
auch  im  nordischen  nicht  compacte  felsen,  sondern  Zertrümmer- 
tes gestein,  einzelne  steine'  (Frilzner,  Cleasby-Vigf.),  schwed.  gryt 
ist  'stenig  jord\  und  westgerm.  im  besondern  gilt  das  wort  ahd. 
grioz,  greoz  slmn.,  as.  griot,  ags.  run.  greut,  später  greot  stm., 
afries.  grä  vom  sandigen  ufer  des  meeres  als  'Strand';  es  ligt  also 
weitaus  näher,  die  Greotinge  als  'Strandbewohner,  uferleule'  zu 
erklären. 

Ob  dieselben  aber,  die  zwischen  Gauthi  und  Ostrogothae, 
also  zwischen  VestgOtar  uod  östgölar,  genannt  werden  und  des- 
halb notwendig  auf  der  linie  etwa  von  Göteborg  nach  Lioköpiog 
gesucht  werden  müssen,  nur  als  anwohner  des  westlichen  ufers 
des  Wettern,  oder  zugleich  als  solche  des  Ostlichen  ufers  des 
Wenern,  also  des  zwischen  beiden  seen  gelegenen  landstricbs  von 
Skaraborg  und  Tiveden  anzusehen  seien,  oder  ob  sie  allesfalls 
auch  am  südostlichen  ufer  des  Wettern  gesucht  werden  sollen, 
sind  fragen,  die  durch  blofse  erwägung  der  Jordanesstelle  nicht 
ausgemacht  werden  können. 

Dass  die  Östgötar :  Ostrogothae  eine  secundäre  abzweigung 
und  die  Vestgötar  der  eigentliche  stamm  des  volkes  seien,  schim- 
mert noch  in  der  uomenclalur  bei  Jordanes  durch,  in  der  die 
Jetzieren  als  Gauthi  schlechtweg  auftreten,  und  ist  mir  aufserdem 
deshalb  zweifellos,  weil  eben  der  geographische  ausgangspunct  des 
namens  bei  den  westlichen,  nicht  bei  den  Östlichen  Gauten  ligt. 

An  dieser  stelle  des  Verzeichnisses  bricht  die  unmittelbare 
anreihung  der  skandischen  vOlker,  die  sich  zuerst  an  der  oslküste 
südwärts  bewegte,  dann  quer  übergehend  an  der  Westküste  nörd- 
lich anstieg  und  im  letzten  abschnitte  wider  die  halbiosel  kreuzend 
an  die  ostküste  übergriff,  ab  und  springt  in  nordwestlicher  rieh- 
tung  auf  Romerike,  Romerige  zu  beiden  seilen  des  Glommen  im 
südlichen  Norwegen,  di.  die  Ostliche  und  nördliche  Umgebung 
von  Kristiania,  über. 

Die  grundlage  des  namens  Raumariciae  ist,  wie  schon  Zeufs 
503  uus  belehrt,  der  flussname  Raumd,  Raumelfr,  di.  die  alte 
hezeichuung  des  unteren  Glommen. 

Es  ist  nun  wider  kein  zweifei,  dass  die  bildungen  Raumd, 
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Raumdfr  oicht  appellativisch  determiniert  sind,  sondern  den  festen 
flussnamen  enthalten,  der  vermutlich  ein  altes  masculinum  ur- 
oord.  *RaumaR  war,  und  dass  das  ihema  dieser  alten  form  in 
Raumariciae  aus  urnord.  *  Raumar  ik%a  'das  gebiet  an  dem  RaumaB 
genannten  flusse'  enthalten  sei,  wogegen  an.  Raumariki  fortge- 
pOaozt  im  heutigen  Rommerike,  Romerige,  sowie  an.  Ratmagrund 
als  beneonung  für  Norwegen  (Egilsson)  denselben  geniliv  des 
folboamens  enthalten,  der  etwa  in  Pengill  Rauma  gegeben  ist. 

Der  flussname  *RaumaR  erläutert  sich  aus  ags.  riam  m. 
*cream',  ndl.  room,  mhd.  roum,  nhd.  bair.  rahm,  wozu  ablautend 
isl.  rjömi  dasselbe,  und  bedeutet  am  ehesten  'der  schäumende'. 

Eine  thematische  composition  mit  dem  flussnamen  ligt  der 
persönlichen  benennung  Raumdalir  4J>eir  sem  bjuggu  i  Raumsdal' 
FMS.  xii  339  zu  gründe,  eine  solche  mit  dem  genitiv  des  fluss- 
oamens,  also  gleichfalls  geographisch  determinierte,  dem  gegend- 
oamen  Raumsdalr,  Romsdalr,  Romsdalen  selbst. 

Der  volksname  an.  Raumar,  ags.  Riamai  ist  nun  widerum 
entweder  vom  uackten  flussnamen,  oder  von  einem  diesen  ent- 
haltenden gegendnamen,  also  etwa  von  urnord.  *Raumarikia  aus 
abstrahiert;  Raumar  sind  Meute  vom  flusse  *RaumaR>  oder  Meute 
aus  •Raumarikia'.  es  ist  also  bemerkenswerter  weise  das  an. 
Raumariki,  heute  Rommerike,  keine  directe  und  unbeeinflusste 
Weiterentwicklung  des  urnord.  *Raumarikia,  sondern  es  hat  statt 
des  thematischen  flussnamens  den  genitiv  des  abstrahierten  volks- 
namens  in  sich  aufgenommen  und  ist  nicht  nach  der  geogra- 
phischen läge,  sondern  mit  dem  namen  der  einwohner  deter- 
miniert, ebenso  enthalt  der  Ortsname  Romedal  im  südwestlichen 
Hedemarken  zwischen  dem  see  Miosen  und  dem  Glommen  un- 
weit der  grenze  des  amts  Akershus  den  genitiv  des  volksnamens. 

Die  gleichbedeutenden  bildungen  urnord.  *  Raumar IkiaH  und 
aeuoord.  Romeriking  Mndbygger  af  Rommerike'  (Aasen)  sind  also 
allerdings  hinsichtlich  des  grammatischen  Verhaltens  der  beider- 
seitigen zu  gründe  liegenden  ausprflgungen  des  gegendnamens 
verschieden,  hinsichtlich  ihrer  suffixalen  ableilung  aber  nichts- 
destoweniger analoge  fälle. 

Der  abstrahierte  volksname  Raumr  erhall  secundär  auch  die 
appellati vischen  werte  'vir  magna  stalura,  a  giant,  Titan',  sowie 
mit  der  bekannten  berQhrung  von  riese  und  tölpel  auch  *a  big 
clowDish  person'  (Egilsson,  Cleasby-Vigfusson). 

Z.  P.  D.  A.  XLVI.   N.  F.  XXXIV.  11 
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Auch  die  Ragnarieii  hat  schon  Zeufs  503  als  bewohner  des 
norwegischen  herads  Ränriki  festgestellt,  die  grenzen  dieser  land- 
schaft  werden  FMS.  xn  338  'fri  Gautelfi  til  Svlnasunds',  also  in 
küstenpuncten  von  der  mündung  der  Gotaelf  bei  Göteborg  bis 
aufwärts  zum  Svinesund  bei  Fredrikshald  angegeben,  dieselbe 
deckt  sich  demnach  mit  der  heuligen  landschalt  Bohuslan,  und 
die  aufzeichnung  der  Völker  geht  von  dem  puncte  nordwestlich 
des  Wenern,  zu  dem  sie  eben  übergesprungen  war,  wider  oach 
Süden  gewendet  zurück,  die  territoriale  Verbindung  mit  den  Vesl- 
götar  herstellend. 

Zum  namen  erinnert  Zeufs  504  an  an.  Rdn,  gen.  Rdnar, 
die  gOllin  der  see,  sowie  an  das  neutrum  rdn  'rauh',  ahd.  ra- 
hanen  'spoliare',  ebenso  Möllenhoff  im  index  und  DA.  u  64. 

Hält  man  die  meinung  Möllenhoffs  fest,  dass  ragna-  ortho- 
graphische da  Stellung  für  eigentliches  *rahna-  sei,  was  allerdings 
wegen  des  spateren  Rdn-(riki)  kaum  bezweifelt  werden  kann,  so 
muss  man  auf  einen  aus  der  sippe  au.  rdn  'rapina',  schwed.  rdn. 
an.  rana  *spoliari',  nnord.  rana  'rane,  reve'  Aasen,  isl.  ranmgi 
*a  robber',  nnord.  ranstnan  4rever',  ahd.  birahanen  4spoliari*  und 
etwa  auch  rdn  'iotentio*  Graft  2,  522,  rdnintin  'saevientem'  Notker 
ps.  90,  13  geschöpften  namen  jenes  teils  der  see  im  Skager  rak 
schliefsen,  an  dem  das  Rdnriki  unmittelbar  lag.  dieser  name 
wäre  urnord.  als  *Rahno  anzusetzen  und  mit  dem  mythologischen 
nomen  proprium  identisch. 

Die  Finni  *miniuimi  verlegt  Müllenh.  index  in  die  markir, 
oder  mit  einem  namen  Eidaskögr  (heute  Eidskogen  stadtname  in 
der  landschafl  Vinger  Ostlich  von  Romerike)  genannten  wälder 
zwischen  dem  südlichen  Norwegen  und  Schweden,  wo  ihre  spur 
auch  noch  iu  spätem  Zeiten,  wie  FAS.  ii  6  ff,  erscheine. 

Die  grenzen  der  landschaft  Vingulmprk  werden  FMS.  xn  37  t 
angegeben  :  'krlngum  Vingulmürk  lägu  Ranrlki,  Markir,  Eidaskögr 
eda  Vermaland,  Raumarlki,  Austfold,  Foldin  og  Vikin*,  das  gebiet 
deckt  sich  also  mit  der  landschaft  am  untersten  Glommen,  beute 
Smaalenene.  nach  diesen  angaben  musten  die  Finnen  in  den  Markir 
und  Eidaskögr  allerdings  die  unmittelbaren  grenznachbarn  der 
Yinouiloth,  *Wingu>iloR  in  Vingulmork  sein  und  die  bezeichnung 
pares  . .  .  $ueti  viird  aus  diesen  nachbarlichen  beziehungen  leicht 
verständlich. 

Der  gegendname  Vingulmork  ist  nicht  mit  dem  geniliv  eines 
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Tolksoameos,  sondern  ihematiscli  determiniert,  am  wahrschein- 
lichsten mit  einem  vorausliegenden  localnamen  *Vingul,  urnord. 
*Wingwilo,  und  zwar  entweder  so,  dass  dies  der  name  eines  haupl- 
ortes,  oder  die  ältere  form  des  namens  der  roork  selbst  ist.  Vingul- 
mörk ist  also  wol  der  bezirk,  die  landschaft,  die  *Vingul  lieifsl. 
die  zu  erschliefsende  urnord.  form  ^Win-gwilo  stf.  halt  ich  für 
ein  compositum  mit  an.  tun,  gen.  vityar,  got.  voinja  yo//ij,  ags. 
*wyn{n)l  obliquus  wynne,  ahd.  uuinne  'cauma,  pasluoV  im  ersten 
leite  und  isl.  hwila  swf.  »rest,  bed\  bzw.  eine  dem  got.  ags.  as. 
worie  hweila,  hwil  entsprechende  stf.  form  dieses  Wortes  im  zweiten, 
dessen  hw  unter  dem  einflusse  der  accenlverlegung  ebenso  zu  gw 
übergegangen  ist  wie  p  (Thuringi)  in  Hermunduri  zu  d  oder  f 
ifesa)  in  ahd.  gabissa,  gavüsa  (quisquiliae)  zu  t. 

Die  bedeulung  des  compositums  *Win-gwilo  aus  *Win(ja)- 
hwllo  ist  also  die  von  'weideort,  Weideplatz'. 

Dazu  verhalt  sich  dann  der  volksname  urnord.  *WingwiloR 
als  personliche  abstractioo. 

Bemerkenswerl  ist,  dass  wie  raumr,  so  auch  isl.  vingull  m. 
'an  oaf,  simpleton',  offenbar  gleichfalls  durch  'riese'  vermittelt,  zu 
der  bedeulung  eines  einfältigen  menschen  gelangt. 

Wie  sich  hierzu  die  zweite  bedeulung  des  an.  isl.  vingull 
'bestens  avlelem,  a  horses  pizzle'  verhält,  entzieht  sich  meiner 
einsieht,  jedenfalls  ist  aber  die  bei  Cleasby-Vigf.  zu-  Vingulmörk 
aufgeworfene  frage  'referring  to  phallus  worship?'  im  ablehnen- 
den sinne  als  erledigt  zu  betrachten. 

Die  aufzählung  der  Völker  im  östlichen  abschnitte  des  ein- 
springenden winkeis  vom  Skager  rak,  die  sich  um  den  gemein- 
samen mittelpuncl  der  Vingulmörk  bewegend  vom  östlichen  norden 
Dach  dem  Süden,  dann  nach  dem  westlichen  norden  gieng  und 
zuletzt  die  central  gelegeue  landscbaft  nannte,  trill  mit  der  folgen- 
den gruppe  auf  den  südlichen,  in  die  Nordsee  vorspringenden  teil 
der  norwegischen  balbinsel  Ober  und  erledigt,  indem  sie  von 
Grönland,  oder  Grenmork,  dem  lande  der  Grani,  dem  heutigen 
amte  Bratsberg  entsprechend  (Müllenh.  index),  ausgehl,  zunächst 
nach  süden  fortschreitend  die  Egdir  im  heuligen  Nedenäs  und 
Lisler-Mandal,  dann  nordöstlich  zurückkehrend  die  Pilir  im  innern 
des  landes  im  beutigen  Thelemarken,  und  von  hier  südwestlich 
wider  an  die  küste  gehend  die  Rygir,  heule  Ryfylke,  im  amle 
Stavanger,  endlich  von  da  nördlich  an  der  küste  aufsteigend  die 
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Hordar,  heule  Nord-  und  Söndhorland,  io  alter  spräche  Nord- 
uod  Sunnhprdaland  im  amte  S.  Bergeohus. 

Die  beschreibuog  erstreckt  sich  also  ao  der  Westküste  Nor- 
wegens bis  zum  Sogne-Fjord  hinauf  und  schlierst  daselbst,  deoo 
dass  in  dem  vermeintlichen  volksnamen  ranii  die  Sygnir  stecken 
konnten,  muste  abgelehnt  werden. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  die  drei  an  letzter  stelle  genannten 
Völker  Rygir  und  Hprdar  an  der  küste,  Pilir  im  innern  des 
landes  unmittelbare  grenznachbarn  sind  und  einen  territorial  iu- 
sammengehOrigen  stock  bilden,  der  wie  schon  bemerkt  das  reich 
Roduulfs  gewesen  sein  wird. 

Der  name  Grani,  an.  Grenir  (Müllenh.  index  und  DA.  11  65), 
urnord.  *Granitt  ist  widerum  abslraclion  aus  einem  vorausliegeo- 
den  componierten  landschaltsnamen,  wofür  an.  Grenmork,  sowie 
das  gleichbedeutende  Grcenland  und  auch  Grenmar  oder  Granmar 
zu  isl.  marr  stm.  *lhe  sea\  der  küstenteil  dieser  landschafl  (FMS. 
zu  293),  nach  Egilsson  269  der  fjord  von  Skien  ebendaselbst, 
zu  geböte  stehn.  den  geniliv  des  volksnamens  enthalt  die  bil- 
dung  Grenafyüci  (Müllenh.  index),  die  vorgenannten  landschafu- 
namen  aber  sind  thematische  composita,  von  denen  das  erstere 
bei  Egilsson  zu  isl.  gran  n.  4a  pine-tree,  pinus,  flehte*  gestellt 
und  als  'terra  pinis  consita'  erklärt  isl.  ich  muss  aber  gestehn, 
dass  ich  mir  bei  Zugrundelegung  von  isl.  gran  n.,  auch  fem.  grpn, 
gen.  granar,  dän.  schwed.  gran  (Cleasby-Vigfusson),  noord.  gron 
(Aasen)  den  umlaut  in  an.  Grenmar,  Grenmork,  Gramland  nicht 
erklären  könnte  und  bedenken  trüge,  in  diesen  composilis  etwa  da* 
erweiterte  neutrum  isl.  greni  4pine  limber,  ßchtenholz  als  baulioli' 
anzusetzen,  dessen  i,  wie  die  composita  grenüri  und  grenimeidr 
'grantrae'  lehren,  nicht  synkopiert  wird  und  das  außerdem  seiner 
stofflichen  bedeutung  halber  für  die  determinierung  eines  land- 
schaftsnamens  weniger  geeignet  erscheinen  muss.  es  scheint  mir 
daher  erwägenswert,  auf  eine  deutung  aus  dem  forstlichen  bestände 
Uberhaupt  zu  verzichten  und  lieber  das  an.  isl.  neutrum  /a-slamm 
gren,  gran  4höhle\  ib.  'wildlager*  (Fritzner,  Cleasby-Vigf.,  Noreen 
An.  gr.  iÄ  163)  als  ausgangspunet  zu  nehmen,  wonach  die  *GranM 
aur  eioen  landschaftsnamen  urnord.  *Granjalanda  oder  *Granja- 
mari(R)  basiert  werden  können,  die  zerrissene,  von  fjorden  durch- 
zogene küste  von  *Grenmarr  dürfte  dieser  deutung  nicht  Obel 
entgegenkommen. 
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Die  urnordische  grundform  der  Egdir :  *Agandziae  bei  Jor- 
rianes,  mit  beseitiguog  der  lateinischen  assibilation  *Agandiae, 
könnte  gleich  den  *Baumariki  eine  adjectivische  bildung  auf  ja 
sein,  die  von  dem  landscbaflsnamen  an.  pluralisch  Agdir  ihren 
ausgaog  nimmt. 

Es  ist  aber  auch  möglich,  und  hierfür  spricht  die  analogie 
von  germ.  lat.  Burgundiones  zu  an.  Burgund,  geu.  in  Borgundar- 
helmr,  Borgundarping  FMS.  xn  270,  dass  wir  die  *Agandiae  als 
lateinische  darstellung  eines  swm.  /an-stammes  urnord.  Singular 
*Agandja  aufzufassen  haben. 

In  diesem  falle,  der  einen  urnord.  nom.  pl.  *Agandjan(n), 
got.  *Agandjan$  erscbliefsen  lagst,  erhalten  wir  auch  eine  voll- 
ständige parallele  zu  got  nehwundja  6  nkrjOtov,  6  tregog  und  an. 
nönd  f.  Nachbarschaft,  nahe'  aus  *nähwundi-  Noreen  An.  gr.  i1  49 
uod  sind  berechtigt,  den  nordischen  landscbaflsnamen,  der  dann 
ja  wo)  auch  eine  participiale  bildung  sein  wird,  als  *agandi-% 
plural  *agandtR%  an.  agder,  unumgelaulet  wie  axler,  ra$ter  (Noreen 
ebda  170)  anzusetzen,  für  den  umgelauteten  volksnamen  Egdir, 
Egder,  Egdafylki,  dem  aber  auch  unumgelautete  formen  nom. 
Agdar,  acc  Agda  zur  seite  Stenn,  wäre  also  ursprünglich  singular 
*Egdet  plural  *Egdiar  aus  *Ag(an)diar  anzusetzen,  die  swm.  form  des 
volksnamens  kommt  in  der  tat  als  masculiner  persouenname  Agdi 
(Fritzner  i  20)  vor.  die  elymologie  des  gegendnamens  ist  proble- 
matisch, möglich  w^re  eine  anknüpfung  an  got.  ahtca,  an.  d, 
a».  ahd.  aha,  ags.  4a,  afries.  et,  a  'fluss,  ström'  mit  entwicklung 
von  <?  aus  Ato  wie  in  aschwed.  aghborre  'flussbarsch',  /Egtr  (meer' 
Noreen  Abriss  131.  *Agandi-  könnte  wol  'Ausstand'  oder  mit 
colleclivischer  belonung  Mand  der  flüsse'  sein,  collectivische 
würkung  ist  wenigstens  in  ahd.  tahtnti,  talonti  4uallatio'  zu  tal  n. 
'»allis*  deutlich  und  kann  auch  in  got.  *n€hwundi  oder  in  hulundi 
stf.  onr^aiov  ursprünglich  angenommen  werden. 

Die  *Theli,  Pilir  'ine  men  of  Thelamörk'  Cleasby-Vigfusson, 
heute  Weltmarken  Teüemarken  FMS.  xn  373,  urnord.  *PetiB  be- 
ruhen auf  einer  landschaftsbezeichnung,  die  entweder  ein  compo- 
»ilum  oder  ein  colleclivischer  plural  von  *pela  war.  Pelamork 
enthalt  aber  wider  den  gen.  des  abstrahierten  vulknamens  Pilir, 

*pela-  gehört  zur  sippe  ags.  pel  n.,  ahd.  dil  slm.  dilo  swm., 
ao.  pil  uud  ßili  n.  4brett,  diele,  a  deal,  waioscol,  plank',  isl. 
pdi  m.  'frozen  ground',  Ann.  teljo  'schiflsbank,  -balken',  an. /«/ja 
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'ruderbank',  litt.  tilb  'diele  im  kahn\  aber  den  toponymischen 
wert  des  urnord.  Wortes  erläutern  diese  bedeutungen  kaum,  eher 
wol  die  verwanten  aksl.  ttlo  n.  *grund,  boden',  ai.  talam  o.  'flache, 
boden',  lat.  teüus  Erdboden*,  es  ist  demnach  wahrscheinlich, 
dass  die  landscbafl  nach  ihrer  relation  zu  umgebenden  hohen  als 
eine  summe  von  'lälem,  lalgrOndeu,  talböden'  benannt  ist. 

Die  Zugehörigkeit  des  volksoamens  Rugi,  Rygir  zu  an.  rvgr 
m.,  gen.  rugar,  aschwed.  rugher,  as„  ahd.  roggo,  ags.  ryge  m., 
engl,  rye,  litt,  rugys,  gewöhnlich  plural  rüget,  aksl.  ruzt  'roggeo, 
körn',  die  RMuchGerm.  Stammsitze  184  im  wege  einer  von  der  volk*- 
poesie  erfundenen  geschichte  begründen  wollte,  ist  durchaus  mög- 
lich, nur  wider  durch  locale  Vermittlung  im  wege  der  abstractioo 
aus  einem  mit  rugi'  zusammengesetzten  landschaflsnamen ;  *Rug\R 
also  :  bewobner  eines  'kornlandes,  roggenbodens'.  man  kOoote 
an  ein  altes  *Rugilanda  als  vorfahren  des  späteren  mit  dem 
geniliv  des  volksoamens  gebildeten  Rogaiand  denken,  das  aber 
allerdings  auch  in  dem  historischen  gleichfalls  mit  dem  volks- 
namen,  nur  in  andrer  weise,  etwa  thematisch,  determinierten 
Rugiland  an  der  Donau  wortgeschichtlich  nicht  fortgesetzt  wäre. 

Vom  abstrahierten  volksnamen  geht  das  adj.  rygücr,  urnord. 
*rugiskaR  aus  und  die  secundflre  Ortliche  determinierung  Holm- 
rygir  PMS.  xu  305  bewobner  der  ioseln  von  Rogaiand  in  Nor- 
wegen trifft  gleichfalls  den  festen  volksnamen,  ist  also  eine  nameo- 
mäfsige,  nicht  etwa  eine  die  grundlage  des  namens  appellativisch 
bestimmende. 

Der  name  der  Hör  dar  ist  schon  bei  Noreen  Abriss  87  mit 
ahd.  hardt  hart  'lucus,  montana1  Graff  iv  1026.  v  753  zusammen- 
gebracht, nachdem  Grimm  GDS.  633  dies  bezüglich  der  conti- 
nentalen  Harudet  getan  hat,  deren  etymologische  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  nordischen  namen  auch  Zeufs  152  betont, 
das  mhd.  wort  hart  m.  pl.  herte,  bei  Lexer  ohne  grund  in  zwei 
lemmata  getrennt,  ist  jedesfalls  ein  einheitliches,  von  dessen  be- 
deutungen mir  aufser  4wald'  noch  wenigstens  die  von  'weidetrifT 
deutlich  ist. 

Urnord.  *HarupiR  nimmt  seineu  ausgang  von  einem  land- 
schaflsnamen, der  entweder  durch  einen  collectivischen  singular, 
oder  durch  den  plural  des  sacbwortes,  also  vielleicht  *Harup~iR 
'Wälder'  dargestellt  war.  den  geniliv  des  volksnamens  ent- 
halten die  jüngern  ausprftguugen  Hordaland,  Hordafold,  der 
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altnordische  plural   Hordar  selbst  zeigt  übertritt  io  die  a- 

Dieser  ziemlich  detaillierten  elhnographie  der  Scandia  gegen- 
über verhalten  sich  die  angaben  bei  Ptol.  n  11,  16  ...  xcr*^- 
Xovoiv  avjrjg  [t^g  Sxavdlag]  tc  per  dvrtxa  Xaideivol,  *  er  6* 
avaxokixa  Ocrvövai  xal  OiQalooi,  %a  dk  (agxTixa  Qlvvot,  rot 
dk)  fiearj^ißQiva  rovxcu  xal  davxlwveg,  tot  6k  fiioa  ^tevuvoi 
nur  als  eine  beschreibuug  in  grofsen  Zügen,  die  Jordan  es  allem 
anscheine  nach  nicht  benutzt  hat,  obgleich  er  sie  58,  14  ff  be- 
spricht :  in  Scandza  uero  insula,  unde  nobis  Benno  est,  licet  multae 
et  diuersae  maneant  nationes,  Septem  tarnen  eorum  nomines  meminit 
Ptolemaeus,  di.  *obwol  auf  der  in  sei  Scandia,  von  der  wir  sprechen, 
fiele  Völker  wohnen,  so  macht  doch  Ptolemaeus  nur  sieben  der- 
selben namhaft'. 

Einen  festen  punet  für  die  diathese  des  Ptolemäus  gewahre o 
die  Xaideivol,  in  denen  Zeufs  159  die  an.  Ueinir  FMS.  xu  301, 
die  bewohner  der  Heidmork,  heute  Hedemarken,  erkannt  hat. 
eulsprechend  der  läge  dieser  landscbafl  müssen  sie  am  mittleren 
und  oberen  Glommen  gesucht  werden  und  bestimmen  als  west- 
liche bewohner  der  Scandia  die  läge  der  Ostlichen,  der  Qavövcu 
und  OtQatooi  offenbar  an  der  oslküste  innerhalb  des  eigent- 
lichen Svearike. 

Einen  weiteren  festen  puncl  bieten  die  rovrai,  di.  *rcwrai, 
die  also  auch  schon  zu  Ptolemaeus  zeit  von  der  Götaelf  in  un- 
bestimmter erstreckung  ostwärts  gewohnt  haben  werden. 

Mit  recht  sucht  dann  Zeufs  die  Javxltaveg  südlich  der 
Gäulen  in  Hailand,  Blekinge,  Skine,  di.  in  den  alten  skan- 
dischen  sitzen  der  Düoeo,  schrickt  aber  aus  geschichtlichen  grün- 
den ?or  einer  lesung  *JavvLutveg^  das  wäre  Dänen,  zurück  uud 
schlägt  dafür  *2xuvöi(üveg  vor.  nun  könnte  aber  allerdings  auch 
*Jayxlü)v€Q%  oder  *davxlu>veg  hergestellt  und  darin  jene  mit 
blofsem  x-sufflx  gebildete  ableituug  Dank  an  *die  Dänischen',  lati- 
nisiert Danicus  gefunden  werden,  die  Noreen  Svenska  elymologier 
26  f  der  gewöhnlichen  sÄr-ableitung  Danskr,  ags.  Deniscan  be- 
deutungsgeschichtlich  gleichsetzt. 

Daraus  erhielte  auch  die  mlat.  form  Dada  Annal.  Esrom. 
Zeufs  509  für  Dänemark  ihre  aulklärung,  da  sie  wie  Suecia  aus 
persönlichem  mlat.  Suecus  »Schwede'  gebildet,  wol  auf  •Daau, 
*Dad  als  latinisierende  Umschrift  einer  an.  form  *Dakkar  mit  kk 
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aus  nk  (an.  blakkr  :  ahd.  Manch  Noreen  An.  gr.  ia  115  ff)  zurück- 
gebn  konnte. 

Geographisch  nicht  zweifelhaft  sind  auch  die  im  norden  ge- 
nannten Wlvvoi,  die  mit  den  Screrefennae  des  Jordanes  überein- 
stimmen werden. 

Für  die  AevtZvoi  könnte  man  wol  vorausliegende  *Sue*ni 
vermuten,  sodass  also  die  0av6vai  und  Oiqcüooi  nördlich  dieser 
etwa  in  Kopparberg,  Gefle  oder  noch  weiter  hinauf  zu  suchen 
wajten.  das  müsten  also  doch  wol  besondere  namen  der  Sü(h)o- 
num  gentes  Germ.  45  sein,  die  sich  den  Suiones  im  norden 
anschließen. 

Wien,  8  sept.  1901.  VON  GRIENBEBGER. 

SW  UND  S/AT. 

Die  erklärung  für  das  auffallende  lautverhältnis  der  beiden 
Wörter  t\d  und  sin/,  die  ich  in  meinem  Etymolog,  woordenboek 
unter  tedert  als  wahrscheinlich  hingestellt  habe,  und  die  inzwischen 
auch  den  letzten  zweifei  für  mich  verloren  hat,  ist  von  Wilmanns 
in  seiner  Gramm.  *  i  136  anm.  1  citiert,  von  den  neuesten 
deutschen  Wörterbüchern  jedoch  nicht  angenommen  worden. 
Kluge  geht  über  die  Schwierigkeit  hinweg;  die  Verfasser  des  ar- 
tikels  rint  im  DWB.1  erörtern  sie,  lassen  sie  jedoch  ungelöst, 
schuld  daran  ist  ihre  unrichtige  auf  Fassung  der  zwischenform  stnt. 
langvocaliges  sint,  woraus  mit  regelrechter  diphthoogierung  sernf, 
ist  bereits  bei  Müller-Zarncke  und  Leier  belegt;  das  DWB.  gibt 
jetzt  eine  sehr  reiche  anzabl  von  belegen  aus  verschiedenen  teilen 
des  Sprachgebiets2,  aber  die  form  kommt  auch  noch  weiter  vor, 
als  es  hier  gezeigt  ist,  allerdings  unter  umstanden,  die  die  tat- 
sache  sehr  leicht  verdunkeln. 

Die  mnl.  hss.  weisen,  von  der  auch  hier  geläufigen  über- 
flüssigen Schreibung  von  y  für  alle  möglichen  t- laute  abge- 
sehen, vor  nasal  Verbindungen  sehr  häufig  ij  oder  y  für  t  auf, 
womit  sie  eine  quantitative  oder  qualitative  lautveränderung  an- 
deuten (Mnl.  gr.  §  61  anm.  2).  in  der  texths.  von  Maerlants  Sp. 
bist.,  also  unter  vielen  tausend  versen,  steht  nun  kein  einziges 

1  ich  ciliere  im  folgenden  der  kürze  halber  blofs  Heyne. 
*  ich  weise  daneben  nor  aof  die  unter  einem  falschen  gesichtspuoct 
beurteilten  bei  Weinhold  Mhd.  gr.«  $  48. 
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solches  ij,  nur  statt  sint  ist  sehr  häuög  sijnt  geschrieben,  so1 
IM5,  26;  3\  18,  18;  3»,  27,  21 ;  3\  42,  6.  49,6;  3',  2,  10; 
3\  20,  79  u.  80.  27,  8.  30,  69.  60,  73;  37,  50,  95;  3',  62,  59; 
4\  19,  92.  29,  67.  53,  4.  63,  44;  41,  26,  25  u.  50.  28,  66.  42, 
22.  56,  30.  68,  103;  4\  30,  5.   Uber  die  bedeutuog  der  talsache 
kann  kein  Zweifel  sein,  und  ich  kann  wenigstens  noch  eine  um- 
fangreiche  hs.  namhaft  machen,  die  sie  bestätigt,  nämlich  die  von 
Vellhems  Sp.  hist.,  wo  gleichfalls  niemals  kynt  oder  vynt  oä.,  aber 
eiomal,  6,  31,  5  synt  geschrieben  steht,    ein  zweites  beispiel  hab 
ich  mir  nicht  angemerkt  (sint  5,  4,  8.  26,  7;  6,  30,  45;  sent  5, 
32,  28),  aber  bei  der  festen  und  guten  Orthographie  der  hs.  ist 
auch  das  eine  nicht  zu  unterschätzen,    sicherlich  sind  die  beweise 
weit  zahlreicher,  im  nl.  und  vielleicht  auch  im  nd.    man  bedenke 
nur,  dass  es  sich  um  eine  unerwartete  erscheinung  handelt,  die 
sich  im  allgemeinen  auch  in  der  Orthographie  kaum  abhebt,  weil 
man  eben  gewohnt  ist,  fast  allerorten  Schreibungen  wie  kijnt, 
vijnt,  dijne  oder  kynt,  vynt,  dync  anzutreffen,    auch  reimbelege 
sind  nicht  ausgeschlossen,  die  bisher  in  dem  weiten  grab  der 
ungenauen  reime  versunken  liegen  mögen,    wenn  hierhin  etwa 
auch  die  beobachluug  von  Kraus  Heinr.  vVeldeke  u.  die  mhd. 
dichtersprache  s.  29  gehören  sollte,  so  müsten  wir  schliefsen,  dass 
Veldeke  nur  sint  gekannt  habe,    das  ist  mir  aber  selber  kaum 
wahrscheinlich,  und  eine  andre  möglichkeit  soll  nachher  zur  er- 
orterung  kommen,    von  Flandern  bis  nach  Steiermark  besteht 
also  die  form  sint.    Heyne  kommt  zu  dem  ergebnis,  sie  für  eine 
spatere  'mischbildung'  aus  sint  und  slt  zu  erklären.    4man  könnte 
versucht  sein',  sagt  er,  'darin  die  Vorstufe  zu  sint  zu  sehen;  auch 
würde  das  späte  auftreten  nicht  stören,  da  früher  passende  reim- 
Wörter  kaum  vorbanden  waren*,    aber  durch  'die  weite  Ver- 
breitung von  sint  mit  kurzem  vocal  und  die  sichere  bezeugung 
der  vocal  kürze  in  den  ältesten  hd.  belegen*  lässl  er  sich  dann  zu 
der  andern  annähme  zwingen,    das  Verhältnis  von  sU  und  sint 
bleibt  dabei  also  unklar,  da  natürlich  die  erklärung  vou  slt  aus 
sint  durch  ausfall  des  n  mit  'ersalzdehnung',  die,  im  gedanken 
an  Verhältnisse  wie  findan  :  filhan  oder  pih-  :  ping-,  längere  zeit, 

1  vorher  hab  ichs  Dicht  angemerkt,  ob  es  nicht  vorkommt,  kann  ich 
oicht  bestimmt  sagen  (sint  steht  zb.  1»,  17,  30;  1»,  14,  49.  17,  22;  im  reim 
lÄ,  1,4.  20,  18);  wenn  es  sich  bo  verhält,  so  ergibt  sich  daraus  vielleicht, 
diss  die  vorläge  die  form  nicht  hatte. 
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auch  Wein  hold  Mhd.  gr.1  8.  212  noch,  befriedigte,  fallen  gelassen 
wird1,    man  sollte  doch  mit  der  annähme  von  'misch-  oder 
compromissbildungen'  etwas  vorsichtiger  sein  (Zs.  40,  8  anm.). 
freilich  begegnet  man  ihr  in  unserer  litteratur  fast  auf  schritt 
und  tritt;  aber  wo  ist  denn  einmal  ein  Vorgang,  wie  er  hier  voraus- 
gesetzt wird,  würklich  bewiesen?    er  wäre  doch  so,  dass  jemand 
im  augenblick,  da  er  sit  sprechen  will,  von  dem  bewustseio  ge- 
leitet, dass  er  ebensogut  sint  sageu  könne,  nun  beide  zu  sint 
vereinigt,    eine  derartige  auf  versprechen  oder  Willkür  beruhende 
spracbform  wurde  sich  doch  sicher  nur  ausnahmsweise  festsetzen, 
und  es  scheint  mir  Obel  genug,  wenn  man  eine  so  wenig  be- 
wiesene hypothese  so  häufig  benutzt,  um  sich  mit  Schwierigkeiten 
abzufinden,  die  sprachlichen  neubildungen  beruhen,  um  es  äufser- 
licb  auszudrücken,  in  der  regel  nicht  auf  addition  oder  subtraclion, 
sondern  auf  gleichungen.    wie  mag  man  nur  glauben,  dass  auf 
einem  so  ausgedehnten  gebiet  auf  diesem  wege  gleichmäfsig  eine 
sprachform  ins  leben  getreten  sei,  die,  abgesehen  vielleicht  voo 
der  gegend  der  schwäbischen  nasalierung  — -  auch  dort  spricht 
man  aber,  wenn  ich  nicht  irre,  fint  *feind'  —  und  dem  eineo 
oder  andern  winkel  sonst,  durch  das  zusammentreffen  von  langem 
vocal  mit  coosonanlverbindung  der  sprechneigung  gradezu  zu- 
wider läuft?    die  verbalform  seind,  auf  die  Heyne  sich  beruft, 
ist  auch  keine  'misch-  oder  conlaminationsform',  sondern  eine 
alltägliche  proportionsbildung  :  nach  analogie  von  tuon,  tuot,  tuont, 
geben,  gebet,  gebent  auch  sin,  sit,  sint  und  dann  weiter  sint  auch 
in  der  1  person.    dass  die  weite  Verbreitung  der  form  sint  mit 
kurzem  vocal  gegen  die  priorität  von  sint  spreche,  wird  man 
wenigstens  nach  obigem  nachweis  nicht  weiter  behaupten,  und 
wie  die  sichere  bezeugung  der  vocalkürze  in  deu  ältesten  bd. 
belegen  (dh.  in  reimen  der  Vorauer  Genesis)  das  tun  solle,  ist 
mir  nicht  recht  klar,  nachdem  Heyne  doch  selber  sagt,  dass 
passende  reimwürter  für  sint  früher  kaum  vorhanden  waren,  dass 
in  der  spräche  dieses  denkmals  die  kürzung  eines  häufig  un- 
betonten wortes  sint  zu  sint  möglich  sei,  wird  man  doch  wol 
nicht  bestreiten  wollen?    alles  ist  in  Ordnung,  wenn  wir  eben 

1  Yercoullie  Etyro.  woordenb.  sagt  ganx  einfach  lrind  nasa leering  ran 
sid'.  aecundäre  nasalierung  kommt  in  der  Sprachgeschichte  anzweifelhaft 
vor,  auch  werden  nasalierte  idg.  wurzeln  neben  unnasalierten  angenommen, 
und  naaalierung  ist  ein  gelehrter  terminus.   also,  was  will  mau  noch  mehr? 
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doch  sint  als  die  ursprüngliche  form  ansehen,  aus  der  erst  sint 
entstanden  ist,  wie  das  schon  Weigand  in  seinem  Wörterb.  an- 
nahm, der  grund  der  kürzung  ist  natürlich  die  unbetontheil  des 
wortes,  woxu  hier  noch  die  consonanz  nt  tritu  ihre  kürzende 
kraft  ist  ja  bekannt,  wir  dürfen  sogar  wol  die  kürzung  des  vocals 
vor  tau  tos yl labischem  nt  als  notwendige  absolute  lautentwicklung 
ausehen.  jenes  sint  ist  aber  zweifellos  seinerseits  kürzung  aus 
einer  zweisilbigen  form,  die  uns  im  mnl.  sehr  häufig  als  sident 
(neben  siden)  bezeugt  int,  wofür  ich  mich  begnüge  auf  Oudemans 
ßijdrage  vi  250  (u.  265)  sowie  Davids  glossar  zu  Maerlants 
Rijmbijbel  zu  verweisen  *,  im  mhd.  spärlicher  als  sidunt,  sident 
(s.  Leier),  wahrend  es  im  Mnd.  Wb.  fehlt,  deu  abstand  zwischen 
der  Verbreitung  von  sident  und  sint  könnte  man  au  (lallend  finden, 
wenn  letzleres  aus  erslerem  entstanden  sein  soll,  aber  er  erklart 
sieb  ganz  leicht,  wenn  wir  nur  voraussetzen,  dass  sident  sident 
ursprünglich  nicht  der  Stellung  als  hochbetontes  adverb  am  satz- 
ende fähig  waren,  sondern  nur  im  satzinnern,  als  demonstrandum 
und  relativum,  fungierten,  so  wie  zb.  unser  nachdem,  wo  sie 
auf  diesen  gebrauch  beschrankt  blieben,  konnten  sie  früh  in  der 
lautlich  redimierten  form  sint,  sint  untergehn2.  als  parallele 
können  wir  geltend  machen  mnl.  nn).  altoos,  das  mit  mnd. 
altös,  altes  aus  dltoges  (ahd.  alzoges)  entstanden  ist  durch  eine 
laulve  ränderung,  wie  sie  gleichzeitig  in  Wurzelsilben  nicht  vor- 
kommt,   vor  dem  betonten  worte  war  sie  um  so  leichter 

1  ich  füge  zwei  eben  aufgezeichnete  reimbelege  für  siden  hinzu  :  Sp. 
tot.  1»,20,  18;  2»,  89,  7. 

*  die  Übertragung  der  verschiedenen  formen  Ober  ihr  eigentliches 
fanetiooagebiet  hinaas  kann  natürlich  in  verschiedenen  gegenden  su  ver- 
schiedenen seilen  erfolgt  sein,  es  besteht  also  auch  die  möglicbkeit ,  dass 
ein  dichter,  der  ttnt  oder  sint  oder  beide  formen  kennt,  sie  doch  nicht  (oder 
•ach  etwa  wol  s(nt,  aber  nicht  sint)  im  reim  gebraucht,  weil  es  für  ihn 
noch  formen  mit  zu  geringer  schallfülle  sind,  das  käme  eher  für  Veldeke 
io  betracht,  wie  aus  demselben  grnnde  häufig  die  pronomina  im  reim  ge- 
mieden werden  (Zwierzina  Zs.  44,  34  ff  u.  vgl.  Anz.  xxvn  109  f).  auch  was 
ioost  Aber  den  reimgebraueh  von  sint  und  seinen  nebenformen  beobachtet 
iftt  (s.  auter  den  wbb.  Singer  Die  mhd.  Schriftsprache  s.  9  AT  mit  anmm.  45  ff 
und  Zwierzina  Zs.  45,  96  f)  wäre  zt.  vielleicht  unter  diesem  gesichtspunet 
nachzuprüfen,  natürlich  sind  sachlich  zwei  dinge  streng  auseinanderzuhalten, 
ob  ein  autor  sint  in  seiner  spräche  überhaupt  nicht  kennt,  oder  ob  er  es 
im  reim  vermeidet,  nicht  überall  gestattet  vielleicht  die  Überlieferung  diese 
scheiduog. 
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möglich,  kürzuogeii  der  art  werden  sogar  für  noch  frühere  zeit 
im  einzelnen  gar  nicht  so  sehen  angenommen;  es  wäre  gut,  sie 
einmal  zusammenfassend  zu  beobachten,  ich  glaube  sogar  in  der 
betonten  Wurzelsilbe  die  contraction  hdzut  zu  hagaxut  für  die 
ahd.  zeit  kürzlich  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  (Gesch.  des 
wortes  hexe  bei  Jos.  Hansen  Quellen  u.  Untersuchungen  s.  gesch. 
des  hexenwahns  u.  der  hexen  Verfolgungen  im  ma.  646;  Wider- 
abdruck s.  35).  auch  die  zwiefache  kürzung,  die  wir  voraus- 
setzen, erst  zu  tint,  dann  zu  tint,  hat  bei  dem  Charakter  unseres 
wortes  keinerlei  bedenken,  ich  erinnere  aufser  an  aUöt,  altes 
nur  an  nl.  tot,  mnl.  totte  neben  tdte  aus  töte,  die  erste  würkung 
zeigt  sich  im  unterbleiben  der  diphlhoogieruog  des  6;  wahr- 
scheinlich ist  noch  eine  zweite  Station  anzunehmen,  auf  der  6 
zu  0,  mit  dem  laute  des  gedehnten  ö,  wurde,  und  dann  die  dritte, 
die  kurzen  vocal  ergab,  kürzung  hat  auch  stattgefunden  in  ags. 
siddon,  der  Verbindung  von  tid  mit  einem  instrumental  des  de- 
monstrativs,  die  zu  siddon,  sieddon,  seoddon  wurde,  mengt,  auch 
mit  Vereinfachung  des  cons.  siden  usw.  und  die  weitere  zusammen- 
Ziehung  am,  wen.  auf  einer  form  mit  angetretenem  adverbialem  s 
beruht  nengl.  sinee  (ebenso  westfäl.  sins  bei  Jellioghaos,  nnl.  sinds). 

Die  entwicklungen  von  tint  und  eng),  since  sind  also  unsrer 
annähme  nach  vollkommen  parallel,  auch  das  einfache  sid  wird 
in  einzelnen  neueren  mdaa.  mit  kürze  bezeugt  weiter  ist  aber 
zu  fragen,  ob  nicht  die  kursvocaiige  nebenform  von  tidtr  aoeh 
nur  secundär  ist,  wie  auch  Behaghel  Grdr.*  i  396  glaubt,  und 
also  nicht,  wie  man  sonst  annimmt  und  ja  leicht  annehmen  darf 
(vgl.  Kluge  Grdr.'  1 ,  481),  einen  alten  ablaul  X  voraussetzt, 
im  mhd.  ist  nur  kurzsilbiges  tider  bezeugt  (für  tidar  gab  es 
aber  kaum  reime;  dass  es  noch  weiter  lebte,  gebt  aus  den  Zeug- 
nissen der  neueren  mdaa.  DWB.  x  370  u.  1205  hervor);  es  ist 
ferner  bezeugt  durch  das  mnl.  und  mnd.  tSder  (neben  ttder, 
Jellinghaus  tuider)  und  deren  neben-  und  sprossformen,  das 
ahd.  und  as.  konnten  der  Schreibung  nach  ja  auch  t  neben  i 
haben;  aber  bezeugt  ist,  soviel  ich  sehe,  die  kurze  form  nirgends1, 
auch  nicht  durch  die  as.  verse,  die  dagegen  Öfter  die  lange  not- 
wendig voraussetzen,  notig  ist  die  annähme  einer  ablautsform 
nicht,  wenn  wir  die  secundäre  kürzung  so  frühzeitig  ansetzen 

1  Kluge  aao.  sagt  zwar  ausdrücklich  4im  ahd.  findet  sich  stdör  neben 
tidör';  aber  es  ist  wol  nur  rückschluss  aus  mhd.  tider. 
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dürfen,  dass  sie  im  nl.  und  nd.  noch  unter  das  gesetz  vom  Über- 
gang des  x  in  offener  silbe  zu  g  fiel,  und  das  wäre  allerdings 
eio  sTdor  noch  für  die  as.-ahd.  periode.  dann  erhebt  sieb 
jedoch  die  frage,  warum  die  enlwicklung  von  Hden(t)  und 
tider  nicht  Obereinstimme,  warum  das  letztere  sich  nur  zu 
sider,  das  erstere  nur  zu  $mt  erleichterte  (im  nnd.  sind  aus 
sider,  sidder,  seder  entsprechende  formen  «fr,  srr,  agr  hervor- 
gegangen, DWB.  vn  370  u.  1206)?  dafür  wüste  ich  nur  die 
Verschiedenheit  der  lautformen  geltend  zu  machen  :  sider  hatte 
cur  den  vocal  gekürzt,  die  andre  form  dagegen  zunächst  den 
iooern  consonanten  verloren,  eine  solche  differenzierende  enl- 
wicklung käme  mir  noch  am  ehesten  wahrscheinlich  vor,  wenn 
wir  für  Uni  schon  bestimmt  die  grundform  mit  schliefsendem 
dental  voraussetzen  dürften,  und  das  wird  insofern  bestätigt,  als 
die  form  ohne  denselben,  tiden,  sich  ja  in  der  tat  nicht  ent- 
sprechend entwickelt,  vielleicht  wird  man  trotzdem  die  annähme 
alten  ablaute*  für  einigermaßen  wahrscheinlicher  halten. 

Die  herkunft  der  unserm  $fnt  zu  gründe  liegenden  form,  die 
ich  einmal  in  der  zufällig  im  mhd.  belegten  gestall  sidunt  an- 
setzen will,  ist  nicht  festgestellt.  Grimm  Gr.  m  217  dachte  auf 
grund  einiger  scheinbarer  analogien  an  ein  altes  suffix  -und\ 
vorsichtiger  ist  Wilmanns  Gr.1  §  456.  was  sich  uns  oben  Uber 
die  funclioo  der  form  aufdrängle,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
wir  hinler  ihr  eine  parallele  von  ags.  siddon  und  dem,  gleich- 
falls reducierten,  an.  sidan,  sidan  (sidann)  (Noreen  An.  gr.1  1 
§  1S6),  dh.  eine  Verbindung  von  sidh  mit  dem  instr.  oder  einem 
andern  casus  des  demonstr.,  zu  suchen  haben  (vgl.  auch  Kluge 
Grdr.ai  397  Uber  ahd.  mitthont),  trotz  der  Wahrscheinlichkeit, 
die  sich  oben  ergab,  dass  der  schliefsende  dental  also  verhältnis- 
mäßig alt  sein  muss  und  wir  ihn  dann  doch  wol  mit  dem  t  von 
iendert  usw.  auf  eine  stufe  zu  stellen  haben,  und  trotzdem  der 
vocal  der  zweiten  silbe  dann  Schwierigkeit  bereitet;  denn  dem 
ags.  instrumental  don  entspricht  im  mnl.  dem,  zb.  in  danof  «= 
daerof  'davon',  diese  etymologische  auffassung  empfiehlt  sich  auch 
deshalb,  weil  wir  dann  mnl.  sident  und  siden  einheitlich  erklaren 
können,  ein  weiteres  tritt  hinzu  :  die  eigenartige  form  mnl. 
sichten{t)  (s.  Oudemans  Bijdrage  vi  265;  De  Bo  Weslvl.  idiot.  s.  v.), 
die  nicht  ganz  seilen  ist,  und  die  ich  aus  stddan  oder  einer  ähnlichen 
Xorm  herleite,    unter  gewissen  noch  näher  zu  bestimmenden  um- 
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ständen  wäre  durch  eine  art  dt^unilaliOD  für  die  erste  der  derjlal- 
«piraoteo  die  Ubial*piraos .  dereo  lautliche  wahiverwranUchafl  ja 
auch  au»  dem  germ.  bekannt  i*t,  eiogetreteo ;  *siftan  aus  *$iftkan 
wurde  dann  weiter  tu  stehlen,  eine  parallele  dazu  wäre  as.  efda 
usw.,  niül.  mfu,  ockte  gegenüber  got.  npfiam,  was  für  die  ety- 
mologische beurteiluag  diese«  wort«  von  wichtigkeil  ist  und  stark 
für  die  urspranglkhkeit  des  ß  io  ersten  gliede  spricht,  auch 
die  landschaftliche  beschrtnkuog  roo  $mt  würde  sich  uns  so  er- 
klären \  die  form  gehörte  nur  dabin,  wo  seil  allers  die  Verbin- 
dung von  sid  mit  demooslratiTfonneo  geläufig  war.  im  altober- 
«ieulschen  scheint  das  nach  den  belegen  nicht  der  fall  gewesen 
su  seio  K  umgekehrt  hstieo  wir  an  dem  ursprünglichen  bestand 
von  $mt9  db.  soweit  es  nicht  gewandert  ist  oder  sich  durch 
litterariscben  einQuss  verbreitet  hat,  einen  anhält  dafür,  wo  jene 
Verbindung  gebräuchlich  gewesen  ist 

Zum  schlu&s  noch  ein  paar  worte  Aber  einige  nebenformen. 
das  mnl.  bat  aufser  den  schon  genannten  auch  noch  sinder{l) 
und  mndent\  s.  Oudemans  vi  267  u.  272  und  Davids  glossar 
(sindeni  auch  sb.  Sp.  1*.  13»  28).  auch  Woeste  unter  sidder  ver- 
weist auf  tindtr,  das  sich  dann  aber  nicht  findet;  vgl.  auch  DWB. 
sp.  206.  da  hatten  wir  ja  doch  solche  conipromissformeo  :  sinder 
aus  tini     sider,  sindent  aus  stnt     üdeni l  aber  die  erklflrung 

1  auch  die  as.  bibeldichtung  bat  sie  nicht  der  oder  die  veriuser  ge- 
brauchen tvS  überhaupt  nur  mehr  ausnahmsweise  und  nur  als  adverbium. 
sonst  haben  sie  nur  sufor.  (io  deo  übrigen  altod.  teilen,  »och  in  den 
psalmen,  kommt  keins  der  hierher  gehörigen  Wörter  vor.  es  ist  gut,  auf 
solche  tauschen  gelegentlich  aufmerksam  zn  machen,  man  sieht,  was  es 
auf  sich  haben  Wörde,  wenn  man  sagen  wollte,  die  rorausselzongen  der 
form  nnt  seien  im  älteren  Nd.  nicht  vorhanden.)  auch  die  afrtes.  ge&etze 
haben  nur  die  form  setker.  bei  der  immer  wider  neue  zweifei  auf  werfenden 
frage  nach  der  heimat  des  Hei.  möge  man  auch  diese  kleinigkeit  nicht  über- 
sehen, die  seltenheil  der  form  t%S  ist  im  Bei.  wol  nicht  individuell  oder 
beschränkt  mundartlich,  da  sie  im  nd.  and  oU  überhaupt  zurücktritt  doch 
sagt  das  DWB.  zu  viel  mit  *nur  sint  berscht  auf  dem  nd.  und  nl.  gebiete*,  es 
hat  unter  trit  selbst  aus  nnd.  mdaa.  die  form  angezogen,  wozu  ich  noch  Holt- 
hausen Soester  mda.  $  405  nüt  und  Woeste  rid  (nicht  sid  geschrieben)  hin- 
zufüge, dabei  ist  es  auffällig,  dass  das  Mnd.  wb.  das  wort  nicht  belegt 
doch  widerholl  sich  das  gleiche  Verhältnis  im  mnl.  Verdsm  vermochte  mir 
sus  dem  msterisl  des  Mnl.  wb.  nur  einen  beleg  mitzuteilen,  Hooglied  c.  5 
v.  102,  und  dabei  verzeichnen  sowol  Kil.  wie  De  Bo  s(fdt  ohne  eine  ein» 
schränkende  bemerkung  Ober  den  gebrauch  hinzuzufügen. 
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ist  nicht  die  einzig  mögliche;  sinder  konnte  neue  comparativ- 
bildung  sein  wie  as.  ahd.  sid&r  neben  stdt  und  sindent  auf  neuem 
zusammenwachsen  von  sint  mit  einer  arlikelform  herüben,  wahr- 
scheinlich aber  stammen  sie  aus  der  zeit,  da  stt  auch  noch  ge- 
laufig war  und  können  dann  einfache  proportiousbildungen  sein, 
entstanden  auf  grund  der  Verhältnisse  sit :  sider  und  stt:sident; 
daroach  auch  sinder  neben  stuf  und  finden/  neben  sint;  oder 
Dach  sit :  »int  wurde  sider  zu  sinder  und  sident  zu  sindent  um- 
gebildet, ahnlich  ist  deutsch  mda.liches  sint  er  (DWB.  sp.  12050 
zu  beurteilen,  soweit  es  nicht  aus  sint-her  hervorgehl,  wahrend 
das  vereinzelte  sinten  (dort  nr  5  a)  am  ersten  wol  auf  zusammen* 
wachsen  von  sint  mit  einer  artikelform  beruht. 

Bonn,  october  1901.  J.  FRANCK. 

DIE  VORREDE  DES  PARZIVAL. 

Auch  mit  Nolles  gründlicher  und  scharfsinniger  disserlation 
voq  1899  wird  die  Verhandlung  über  dieses  schwierige  thema 
wol  nicht  für  geschlossen  erachtet,  ich  wage  nach  langer  ent- 
baltung  von  mittelhochdeutschen  studieu  einen  beitrag  zu  ihr  zu 
liefern,  der  von  der  erwägung  ausgeht,  dass  man  von  dem  alten 
dichter  weniger  ein  methodisches  denken,  als  eine  natürlich  leichte, 
wenn  auch  für  uns  nicht  leicht  ausgedrückte  discursive  gedanken- 
verbindung  erwarten  dürfe,  ich  versuche  eine  solche  aufzu- 
zeigen, ohne  mich  der  immer  umständlicher  gewordenen  pflicht 
der  auseinandersetzung  mit  den  bisher  vorgebrachten  ansichten, 
die  ich  doch  alle  geprüft  zu  haben  glaube,  zu  unterziehen. 

Wenn  der  alte  dichter  mit  einem  allgemeinen  salze  anhebt, 
erwarte  ich  nicht,  dass  darin  die  herausprt  parierte  idee  seines 
Werkes  stecken  müsse,  ich  fühle  mich  einigermafsen  unterm 
banne  des  Goetbischen  spotte»  über  das  ideensuchen  der  Deutschen 
(Eckerm.  6.  mai  1827).  ich  bin  gefasst  auf  eine  moralisierende 
vorrede,  die  zum  inballe  des  Werkes  in  keiner  nähern  beziebung 
steht,  vielleicht  eine  personliche  bat,  die  dem  nächsten  kreise 
des  publicums  verständlich  war,  uns  aber  dunkel  bleibt,  doch 
glaube  ich,  dass  es  dem  kreise,  der  den  Parzival  stückweise  schon 
kennen  gelernt  halte,  bei  dem  satze,  den  Wolfram  an  die  spitze 
des  vollendeten  Werkes  stellte,  unmöglich  war,  nicht  an  Parzivals 
Irrewerden  an  Gott  im  sechsten  buche  zu  denken,  besonders 
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wenn  man  sich  zugleich  an  Herzeloydens  rede  im  dritten  buche 
(119,17 — 28)  erinnerte,  die  den  spater  eintretenden  fall  vor- 
siebt und  451,  3  ff.  bedeutsam  bei  Parzivat  nachwirkt  dass  am 
Schlüsse  dieser  rede  der  xwivel  nicht  anders  zu  versteh  n  war 
denn  als  gegenteil  des  vorher  empfohlenen  Vertrauens  in  Gott, 
dankt  mich  allem  zweifei  entrückt. 

Dass  ein  in  der  zeit  so  nahe  stehnder  dichter  wie  der  des 
Jüngern  Tilurels  die  erste  zeile  einfach  vom  zweifei  an  Gott  ver- 
stand, durfte  der  modernen  auslegung  von  vornherein,  wenn 
auch  keinen  ausschlag,  doch  einen  nicht  leicht  zu  nehmenden 
wink  geben. 

Natürlich  wird  bei  dem  allgemeinen  satze  von  der  verderb- 
lichkeit des  zweifeis  für  die  seele  die  bekehrung  des  Zweiflers 
zum  glauben  nicht  ausgeschlossen  gedacht,  und  die  beziehung 
auf  Parzivals  geschiente,  die  sich  im  geiste  der  hOrers  herstellen 
sollte,  kann  etwa  ausgedrückt  werden  :  wie  es  bei  Parzival  ge- 
sehen wäre,  wenn  er  sich  nicht  bekehrt  hatte,    die  gleiche  heil- 
volle wendung  wie  bei  ihm,  so  soll  man  nun  weiter  denken, 
kann  es  überhaupt  nehmen,  wo  die  Verzweiflung  an  Gott  sich 
neben  einem  unverzagten  mannesmut  einstellt,    in  diesen  aus- 
druck  braucht  man  nicht  mehr  zu  legen  als  er  sagt,  denn  der 
tapfere  ritler  hat  als  solcher  Gottes  huld  und  verdient  seine 
hülfe  :  das  ist  Wolframsso  gut  wie  Parzivals  bewustsein  (451, 15 IT.). 
der  angenommene  fall  wird  mit  einer  modischen  redensart  aus- 
gedrückt, und  dabei  lallt  dem  dichter  die  elsterfarbe  seines 
Feireflz  zur  vergleichung  ein.    hei  parrieret  muss  man  sich 
nicht  einen  grund  vorstellen,  auf  den  zwei  contraslierende  färben 
aufgelegt  werden;  parrieret  ist  der  grund  vielmehr,  wenn  von 
seiner  färbe  eine  von  ihr  verschiedene  sich  abhebt,  wie  rot  oder 
blau  von  weifs,  schwarz  von  weifs  oder  gelb  auf  allbekannten 
wappen.    womit  sich  der  unverzagte  mannesmut  in  dem  angenom- 
menen falle  parrieret,  ist  nicht  ausgedrückt,  aber  der  contrasl 
braucht  nicht  in  einem  logischen  gegensatze  wie  State  und  unstCBte 
gesucht  zu  werden;  die  elsterartige  würkung  entsteht  dadurch, 
dass  neben  das  weifs  einer  dem  himmel  verwanten  ei  gen  schalt 
das  schwarz  einer  der  hülle  verwanten  tritt,  durch  welche  ent- 
gegengesetzte verwantschafl  beide  einander  negieren,  wie  weifs 
und  schwarz  im  optischen  sinn,    was  es  ist,  womit  sich  der 
unverzagte  mannesmut  parrieret,  ist  durch  den  Zusammenhang 
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klar;  es  muss  der  soeben  genannte  zweifei  sein,  also  will  der 
dichter  sagen  :  wenn  ein  so  guter  ritter  wie  Parzival  in  zweifei 
so  Gott  verteilt,  darf  man  ihn  noch  nicht  verloren  geben;  es 
muss  sich  ja  noch  entscheiden,  ob  das  schlimme  oder  das  gute 
io  ihm  Oberhand  behalt. 

Die  zwiefarbigkeit  der  elster  wird  nun  mit  raschem  aber- 
gange nochmals  verwendet  als  Sinnbild  eines  andern,  jetzt  wtlrk- 
lich  logischen  gegensatzes  einander  aufhebender  begriffe,  nämlich 
der  State  und  unstcete.  denken  wir  uns  vor  v.  10  ein  durch  betonung 
des  lesers  ersetzbares  'dagegen'  oder  mhd.  wan,  so  ist  die  folge 
der  gedanken  wol  verständlich,  die  treulosigkeit  ist  dem  dichter 
die  frucht  eines  von  grund  aus  verderbten  gemütest  während  er 
sich  denken  kann,  dass  in  den  zweifei  auch  der  gute  mensch 
verfallen  möge. 

Mit  Martin  (Anz.  xn  207)  find  ich  (vom  xwivel  ausdrück- 
lich die  unstate  unterschieden*,  nur  dass  mir  der  zwivel  nicht 
'das  schwanken'  ist,  sondern  mit  Paul  (Beitr.  Ii  68)  'die  Ver- 
zweiflung an  der  gute  und  macht  Gottes',  wozu  auch  Adam 
(Interpret,  des  eingangs  des  P.  1893)  einstimmt  das  logische  be- 
denken, das  Paul  hierauf  eingesteht,  teil  ich  nicht,  indem  ich 
nicht  den  unverzagten  mannesmut  mit  elsterfarbe  verglichen  sehe, 
sondern  dessen  Verbindung  mit  zwivel  in  der  diesem  von  Paul 
gegebenen  bedeutung. 

Der  mit  dem  schwarz  und  weifs  der  elster  symbolisch  ver- 
knüpfte gegensalz  von  statt  und  unstcete  hat  in  sofern  beziehung 
zu  der  geschieht«,  die  erzahlt  werden  soll,  als  dem  idealen  Cha- 
rakter ihres  beiden  das  prödicat  der  State  im  vollen  mafse  zu- 
kommt; aber  ganz  eigentlich  soll  Wolframs  oft  betonte  hauptka- 
tegorie  für  die  bestimmung  sittliches  wertes  gleichsam  im  fron- 
tispiz  seines  werkes  für  mJnniglich  aufgestellt  werden. 

Mit  v.  15  beginnt  die  grOfsere  Schwierigkeit,  das  btspel  der 
elster  liefs  besonders  in  seiner  letzten  anwendung  auf  statt  und 
unstcete  an  deutlicbkeil  nichts  zu  wünschen;  es  ist  einfach  und 
derb  gerade  für  den  verstand  der  tumben  hingestrichen  und 
ich  frage  mich  vergeblich,  wie  Wolfram  dazu  kommen  soll,  im 
ernste  zu  fürchten,  dass  es  ihnen  unverständlich  sei;  denn  da» 
rum  bandelt  es  sich  doch,  wenn  er  sagt  sine  mugens  niht  er- 
denken ,  und  wenn  Paul  aao.  69  in  Übereinstimmung  mit  Lach- 
manns  grundlegendem  commentar  sagt :  'er  meint  die  nicht  blofs 
Z.  F.  D.  A.  XLV1.   N.  F.  XXXIV.  12 
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intellectuelle,  sondern  auch  moralische  Schwierigkeit,  die  vorge- 
tragenen  gedanken  zu  erfassen  und  zur  richtschnur  des  siltlicbeo 
handelns  zu  machen',  so  wird  in  die  worte  des  dichlers  etwas  ge- 


Ich  weifs  mir  uod  dem  dichter  au  dieser  stelle  nicht  anders 
zu  helfen,  als  indem  ich  annehme,  er  führe  einen  kritiker  redend 
ein,  wie  er  ihn  für  den  stückweise  bekannt  gewordenen  Parzival 
bereits  mochte  gefunden  haben,  und  zwar,  um  es  gleich  zu  sagen, 
einen  der  sich  das  urteil  Gottfrieds  von  Strafsburg  angeeignet 
hatte,  denn  soweit  scheint  mir  Baier  (Germ.  25,  404)  auf  der 
rechten  spur  zu  sein,  dass  das  bispel  von  einem  vogel,  daher  ge- 
flissentlich ein  fliegendes  genannt,  alsbald  mit  einem  aufgescheuchten 
hasen  verglichen  wird,  erinnert  doch  allzusehr  an  des  oebenbuhlers 
boshaftes  worl  swer  nu  des  hasen  geselle  sf,  zumal  Wolfram  noch 
gegen  ende  seiner  vorrede  4,  5  in  dem  verse  darzuo  gehörte 
wilder  funt  eine  zweite  anspielung  auf  Gottfrieds  litlerariscben 
excurs  zu  bringen  scheint,  wo  dieser  von  einem  vindwre  wilder 
mctre ,  der  mcnre  wilden  cere  spricht,  ja  ich  gesteh,  dass  mir 
nun  auch  der  anfang  des  zehnten  buches  Ez  naht  nu  wilden 
mceren  im  lichte  der  anspielung  auf  jene  schelte  erscheint,  ob- 
gleich der  ausdruck  sich  hier  nur  auf  den  sloff  der  erzflhlung 
beziehen  kann,  und  Gottfried  ihn  vom  stil  gemeint  hat. 

Ein  andrer  fall  fingierter  anrede  an  den  dichter  ohne 
epische  einfubrung  der  redenden  person  ist  der  eingang  des 
neunten  buches,  wo  freilich  der  dichter  in  seiner  dritten  gegen - 
rede  diese  person  erkennt  und  verrat,  in  ähnlicher  weise  war 
es  hier,  wo  er  einen  unbestimmten  quidam  reden  läfst,  nicht  zu 
halten ;  rede  und  gegenrede  kenntlich  zu  machen  war  aber  dort 
wie  hier  die  aufgäbe  des  lesers,  d.  i.  des  vortragenden,  auf  den 
Wolfram  Oberhaupt  mehr  rechnet,  als  ein  dichter  der  selbst  die 
feder  fahrt. 

Indem  er  an  unsrer  stelle  gerade  ein  recht  hannloses  bispel 
als  gegenständ  der  kritik  in  Gottfrieds  sinn  erscheinen  lässi, 
hat  er  die  i begreifliche,  wenn  auch  nicht  ganz  redliche  ab- 
siebt, diese  kritik  desto  klüftiger  ins  unrecht  zu  setzen,  noch 
aber  lässt  er  ihr  weiter  das  wort  zu  einer  theoretischen  bemer- 
kung  Ober  den  wert  solcher  gleichnisse  :  sie  geben  der  pbanlasie 
ein  flüchtiges  vergnügen  und  ihr  sinn  haftet  nicht  für  diese 
auffassung  der  verse  20 — 25  macht  es  nichts  aus,  wie  ich  mich 
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mit  dem  fragwürdigen  gelichet  abfinde,  ich  sehe  hier  dioge  er- 
wähnt, die  an  flüchtig  vorübergebender  würkuog  dem  bitpel  von 
der  elster,  und  wol  dem  bispel  Oberhaupt  vergleichbar  sind,  nehm 
ich  gelichet  für  'gleicht',  ao  ligt  eine  hilrte  im  mangel  des  dativs 
dazu;  nehm  ich  ea  für  geglättet,  so  ligt  sie  im  mangel  jeder 
Verbindung  mit  dem  vorhergehnden.  aber  mangelt  dieae  Ver- 
bindung nicht  weit  empfindlicher,  wenn  man  Spiegel  und  träum  als 
srmbole  der  moralischen  unstcetc  nimmt,  von  der  früher  die  rede 
war  und  auf  die  sich  das  soeben  vom  dichter  selbst  kritisierte 
bispel  bezog? 

Mit  v.  26  seh  ich  die  antwort  des  dichtere  einsetzen,  sie 
ist  nicht  sachlich,  sondern  nur  spöttisch;  sie  lägst  sich  um- 
schreiben :  wer  tadelt  mich  da,  wo  ich  den  wenigsten  anlass 
dazu  gebe?  das  ist  ja  ein  ganz  gefährlicher  mensch,  dieses 
ironisch  besorglicbe  gesUodnis  wird  sofort  zum  gegenständ  der 
selbstironie:  wenn  ich  vor  solchen  griffen  furcht  flufaere,  so  gleicht 
das  freilich  meinem  verstände  (d.  h.  so  ist  es  doch  recht  töricht), 
ein  so  massiv  ironischer  ausdruck,  nur  durch  ein  concessives 
doch  angedeutet  und  wider  auf  den  lebendigen  versteh n den 
Vortrag  rechnend,  mag  auffallen;  ganz  unmöglich  dünkt  es  mich, 
einem  geistreichen  dichter  zuzutrauen,  dass  er  aus  dem  scherz- 
haften tone  von  26  fT  zu  der  ernsthaften  Versicherung  übergehe, 
es  sei  klug  von  ihm,  vor  solchen  griffen  nicht  etwa  sich  vorzu- 
sehen, sondern  seine  furcht  zu  äufsern. 

Gegenstandlos  ist  der  tadel,  das  bispel  sei  tumben  liuten  un- 
verständlich ,  weil  Wolfram  es  natürlich  nur  für  empfängliche 
tumben  bestimmt  hat,  nicht  für  solche,  deren  jugendlicher  blöd- 
sten so  abgründig  ist,  dass  er  moralische  begriffe  gar  nicht  auf- 
faßt, dies  wird  mit  der  frage  2,  1 — 4  ausgedrückt,  aber  das 
bispel  ist  auch  gar  nicht  allein  für  die  tumben  bestimmt;  der 
dichter  hat  die  erfabrung  gemacht,  dass  auch  die  ictsen  es  gern 
in  eine  formel  gebracht  seheu,  welche  moralische  maxime  sie 
aus  der  erzählung  von  Parzival  entnehmen  aollen,  siiure  ist 
einfach  beiateuer  oder  zugäbe  zu  der  erzählung;  den  beweis,  dass 
diflu  mcßre  die  erzählung  bedeuten  kann  und  nicht  mit  mühe 
und  not  auf  das  bispel  bezogen  werden  muas,  hat  Nolle  erbracht, 
natürlich  bleibt  dann  disiu  mar*  subject  im  folgenden  satze,  der 
zuerst  in  bildlichen,  dann  in  eigentlichen  ausdrücken  beschreibt, 
wie  die  erzählung  geeignet  sei,  vom  böaen  abzuschrecken  und 
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zum  guten  zu  ermuntern,  swer  mit  disen  schanzen  allen  kan 
beifst :  wer  diese  verschiedenen,  abschreckenden  und  nachahmens- 
werten beispiele  in  der  e nabln ng  richtig  aufzufassen  versteht, 
sich  in  diesen  gegensätzen  zurecht  ündel. 

Zum  Schlüsse  folgt  eine  bestätigende  widerholung  des  ge- 
dankens  von  1,  10 — 12,  zum  beweise,  dass  diese  Wahrheit  ein- 
zuschärfen dem  dichter  hauptsächlich  anligt.  als  war  es  dem 
bemäkler  des  ersten  bispels  zum  trotz,  ist  hier  ein  neues  ange- 
hängt, das  nun  freilich  eher  denn  das  erste  einer  auslegung  be- 
dürfte, was  muss  man  sich  unter  den  bretnen  denken,  deren 
stiebe  zu  vergelten  der  zu  kurze  schwänz  einer  gewissen  an 
treue  nicht  ausreicht?  ich  denke,  die  häutigen  Versuchungen  des 
interesses  zur  untreue,  gegen  welche,  nicht  dem  falschen  freund 
im  modernen  sinne,  sondern  dem  nicht  von  grund  aus  echten 
freunde  die  weit  reichende  waffe  des  sittlichen  grundsatzes  fehlt. 

Unwillkürlich  denk  ich  bei  dieser  letzten  auslassung  an 
den  landgrafen  Hermann,  für  dessen  werdekeit  doch  auch  im  ur- 
leil ernstgesinnter  Zeitgenossen  sein  politischer  wankelmut,  di. 
sein  widerholter  Übergang  zu  dem  jeweilen  meistbietenden  krön- 
Prätendenten,  zum  hagei  werden  muste.  war  der  abfall  dieses 
forsten  vom  kaiser  Otto  im  sommer  1211  der  abscbliefsenden  re- 
daction  des  Parzival  und  der  abfassung  der  vorrede  vorausge- 
gangen, so  muste  Wolfram  darauf  gefasst  sein,  dass  man  seinen 
worten  1, 18  und  2,  17  diese  beziehuog  gab,  und  dann  muss  er  sie 
auch  gewollt  haben,  ein  so  später  zeitpunct  der  vorrede  wird 
wenigstens  dadurch  nicht  undenkbar,  dass  der  Verfasser  im 
Willebalm  schon  weit  vorgerückt  war,  als  Ottos  krOnung  in  Rom 
am  4.  october  1209  noch  in  frischer  eriooerung  stand  (Willen. 
293, 30).  am  thüringischen  hofe  kann  er  jedesfalls  nach  des 
lantgrdven  missetdt  (Walther  105,  15)  das  allzu  anzügliche  tbema 
von  der  vnstcete  nicht  nachdrücklich  behandelt  haben,  wenn  er 
nicht  seine  Stellung  in  die  luft  sprengen  wollte;  aber  nichts 
nötigt  auch  anzunehmen,  dass  er  damals  noch  dort  verweilte, 
sogar  die  krönung  des  aufgegebenen  kaisers  in  erinnerung  zu 
bringen' wird  mehr  gewesen  sein,  als  sich  ein  gast  am  hofe  des 
landgrafen  erlauben  durfte. 

Das  wort  underbint  2,  23  ist  Nolte  geneigt  von  der  nach- 
träglichen interpolalion  des  dichtere  zu  versteh n ,  die  er  nach 
1,  14  annimmt,    er  hat  die  möglicbkeit  dieser  bedeutung  nach- 
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gewiesen;  aber  würde,  weon  sie  hier  stattfände,  Wolfram  von 
maniger  slahte  underbint  in  der  mehnahl  reden?  ich  bleibe  da- 
bei, das  wort  als  'unterschied'  oder  'dislinction'  zu  versteh n  und 
auf  die  vorher  erwähnten  schanzen  der  erzählung  und  in  ihr 
enthaltenen  lehre  zu  beziehen,  auch  die  weiber,  meint  Wolfram, 
können  sieb,  wie  die  mflnner,  viel  aus  dem  Parxival  merken,  und 
natürlich  in  dem  was  für  sie  die  hauptsacbe  ist,  ihrem  verhült- 
ois  zu  den  männern.  darum  bedürfen  sie  aber  einer  besondern 
Unterweisung;  und  so  steckt  er  für  sie  diiiu  zü,  die  er  sofort 
entwickelt,  mit  der  deutlich  machenden  hervorhebung  von  disiu 
war  auch  hier  auf  den  mündlichen  Vortrag  gerechnet,  wenn 
man  geltend  macht,  dass,  was  mit  diesem  pronomen  eingeführt 
wird,  nur  dasselbe  sein  künne,  was  zwei  verse  vorher  mit  ihm 
eingeführt  wird,  so  ward  damit  nur  noch  mehr  als  bei  der  beziehung 
suis  folgende  von  der  rednerischen  betonung  erwartet,  nämlich 
zum  ersatze  des  'auch',  womit  dann  v.  25  von  rechtswegeo  be- 
ginnen moste;  und  das  heilst  wol  zuviel  erwartet. 

Mit  4,  8  erreicht  die  vorrede  ihr  ende,  mit  4,  9  kann  sehr 
wol  das  erste  buch  ursprünglich  angehoben  haben. 

Darmstadt  im  februar  1902.  M.  RIEGER. 

WALTHER  67,  32. 

Ich  hdte  ein  schanez  bilde  erkorn. 

Als  ich  jüngst  nach  jähren  der  Vernachlässigung  wider 
zu  meinem  Weither  griff,  ßel  mir  ein,  was  mein  unvergess- 
ener freund  Hildebrand  kurz  vor  seinem  tode  Zs.  38, 10  über 
diese  sirophe  mitgeteilt  hat,  und  was,  wenn  ich  nicht  irre,  der 
letzte  gegenständ  meines  brieflichen  austausches  mit  ihm  gewesen 
ist.  der  gegenständ  reizt  mich  auch  jetzt  noch,  die  discussion 
darüber  aufzunehmen,  obgleich  es  vielleicht  richtiger  wäre,  in 
meinem  nun  bald  40jährigen  schweigen  über  Walther  bis  ans 
ende  zu  beharren. 

Die  lOsung  des  rätsels  ist  für  Hildebrand  übereinstimmend 
mit  Simrock  und  Wackernagel  1833  (i  214)  :  die  weit,  und  natür- 
lich die  höfische,  die  den  dichter  umgibt,  er  erkennt  hier  das- 
selbe Verhältnis  zum  hofe  wie  in  dem  spruebe  Owe  dax  mir  $6 
maneger  missebieten  toi :  *dort  nur  der  gedanke  in  trotziger  drohung 
hingeworfen,  dass  er  ja  fort  gebn  künne,  hier  weichmülig  die 
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bitte,  ihn  auf  zeit  einmal  an  die  luft  zu  lassen  denn  wenn 

wir  immer  beisammen  sind,  ärgert  ihr  mich  und  ich  euch  — 
denn  entbehren  kann  ich  euch  doch  nicht.'  zugegeben,  dass  der 
dichter,  der  einmal  den  bof  zu  Wien  unter  dem  bild  eines  baufälligen 
hauses  vorstellte  (L.  24,33),  ein  andermal  die  hofische  weit  als  einen 
ge welkten,  einst  schönen  menschenleib  anschauen  mochte,  ohne 
dass  beidemale  die  einzelnen  züge  einen  genauen  bezug  vertragen, 
so  bleibt  zum  mindesten  bedenklich,  wie  wenig  Hildebrand  mit 
dem  ausgefahrenen  wunder  zu  machen  weifs:  »wenn  ihm  (dem 
bilde)  ein  in  ihm  wohnendes  wunderbares  etwas  Schönheit  und 
rede  gegeben  hatte,  so  ist  das  wunder  nun  verschwunden  und 
das  bild  stumm  und  hasslich  geworden  :  der  dichter  sieht  die 
weit  auf  einmal  mit  ganz  andern  äugen  an.'  das  wunder  ist 
also  ein  rein  subjectives  4etwas';  und  das  wäre  nun  auch  der  unter» 
schied  der  allegorie  in  diesem  und  dem  vorhin  angeführten  spruch 
Der  hof  %e  Wiene  sprach  ze  mir,  dass  im  letzteren  ein  objectiver 
zustand,  hier  dagegen  eine  subjective  anschauung  dargestellt  wird, 
ob  das  wunder,  das  nur  des  dichtere  äugen  in  das  bild  legten, 
so  sinnlich  von  ihm  vorgeführt  werden  konnte,  scheint  mir  doch 
grofsem  zweifei  zu  unterliegen. 

Widerstrebender  als  dies  einzle  ist  mir  das  ganze  vom 
Hildebrands  deutung.  soll  diese  ernst  und  tiefsinnig  lautende 
Strophe  nichts  weiter,  als  von  einer  Hofgesellschaft  für  eine 
vorübergehnde  entfernung  des  dichtere  einen  säuerlichen  Urlaub 
nehmen?  sie  ist  die  letzte  eines  tons,  den  er  als  minnesanger 
von  vierzig  dienstjahren  anbub,  um  sich  am  Österreichischen 
hofe  nach  langer  trennung  neu  einzuführen,  er  tut  es  mit 
graziösem  humor  bei  gebührendem  Selbstgefühl  in  der  Strophe 
Ir  reinen  wtp,  ir  werden  man,  deren  bezug  auf  das  alte  Ir  sult 
sprechen  willekommen  mit  recht  betont  wird;  in  der  folgenden 
Lät  mich  an  eime  Stabe  gdn  zeigt  sich  das  Selbstgefühl  bereits 
gekränkt  und  bietet  Verächtern  die  stirne;  die  dritte  Welt,  ich 
hdn  dinen  lön  ersehen  bringt  die  erfahrungen  an  der  jetzigen 
Umgebung  unter  den  theologischen  (nicht  den  conventionellen) 
begriff  der  weit,  um  sich  mit  dieser  auseinander  zu  setzen;  in 
der  vierten  Strophe  min  sele  müeze  wol  gevarn  verweist  der 
dichter  sich  seihst  von  des  libes  minne,  mit  deren  lob  er  der 
well  dient,  auf  die  wäre  minne,  die  in  ewigkeit  währt,  und 
uun  sollte  die  letzte  Strophe  in  der  ansprucbvollen  form  des 
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rätsels  das  geständnis  ablegen,  das»  er  von  dieser  weit,  so  ab- 
schmeckend  sie  ihm  geworden,  doch  nicht  lassen  könne  und  an 
ihren  Schauplatz,  den  er  als  kerker  empfindet  und  jetzt  verlassen 
will,  wieder  zurückkehren  werde? 

Die  Verweisung  auf  die  Strophe  Owe*  daz  mir  sö  maneger 
missebieten  toi  konnte  mir  da  über  das  gefühl  eines  hasslichen 
missklangs  nicht  binaushelfen,  auch  wenn  ich  die  von  Hildebrand 
wahrgenommene  verwanlschaft  der  Stimmung  gegenüber  der  frag- 
liehen Hofgesellschaft  anerkennen  müste.  aber  sie  beruht  ja  nur 
auf  Lachmanns  emendation  in  für  t'r  v.  6  der  Strophe,  die  auch 
Wilmanns  sich  nicht  angeeignet  hat.  die  la.  der  einzigen  Ur- 
kunde, der  Würzburger  hs.,  gibt  den  guten  sinn  :  ich  könnte  mich 
an  den  lästerern  von  einem  andern  ort  aus  tüchtig  rächen,  wenn 
ich  nicht  gern  in  der  nähe  der  geliebten  wäre,  die  ich  dann 
meiden  vnüsste.  mit  der  urkundlichen  la.  wird  die  Strophe,  die 
Hildebrand  für  einen  Spruch  nahm,  zum  vierten  lied  der  rede 
Ich  wil  Hu  mere  üf  ir  gendde  teesen  vrö  und  verliert  alle  brauch- 
barkeil für  Hildebrands  zweck. 

So  würde  denn  wol  die  deutung  von  Wilmanns  bestehn,  mit 
der  Hildebrand  ganz  unterliefe  sich  auseinander  zu  setzen.  *die 
seele  redet  zum  leibe'  :  gewis,  so  scheint  es  in  den  letzten  vier 
versen,  während  in  den  vorhergehuden  nicht  zu,  sondern  von 
dem  leibe  als  einem  bilde  geredet  wird,  ob  es  aber  die  seele 
ist,  die  hier  redet?  ob  der  hörer  das  'ich',  womit  die  Strophe 
beginnt,  nicht  für  das  'ich*  des  dichters,  sondern,  wie  es  wol  im 
rätselstil  vorkommt,  für  das  'ich'  eines  zu  erratenden  dinges  zu 
nehmen  hat?  dann  müsste  demnächst  zug  um  zug  auf  das  sub- 
ject  der  aussagen  über  das  'bilde'  zutreffen,  aber  ich  zweifle  so- 
gleich, ob  die  seele,  auch  wenn  sie  präexistierend  gedacht  wird, 
sagen  kann,  sie  habe  ihren  leib,  sei  es  erwählt,  sei  es  erblickt; 
uod  sinnlos  dünkt  mich  ihre  klage,  so  viel  zu  ihm  gesprochen 
zu  haben,  und  nun  das  wunder,  das  in  dem  bilde  wohnte  und 
von  ihm  an  einen  unbekannten  ort  ausgefahren  ist.  da  macht 
die  interpretation  'die  wunderbare  kraft,  die  den  jugendlichen 
leib  belebte,  ist  entwichen'  ganz  den  eindruck  einer  Verlegenheits- 
auskunft; sobald  der  hörer  mit  dem  bilde  auf  der  rechten  spur 
war,  konnte  er  das  wunder  nur  als  die  seele  versteh n.  die  ab- 
geschiedene seele  würde  also  da  von  sich  selbst  erzählen,  indem 
sie  sich  ein  wunder  nennte,    es  sei,  aber  später  bekennt  sie  sich 
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ja  als  noch  immer  bekerkelt  in  ihrem  bilde,  in  das  sie  erwartet, 
nachdem  sie  ausgelassen,  bei  der  auferstehung  des  fleisches  zurück- 
kehren su  müssen;  also  ist  sie  jetzt,  wo  sie  redet,  noch  nicht  aus- 
gefahren, mit  einem  solchen  innern  Widerspruche  kann  das  gedieht 
ein  objectif  gedachtes  rätsei  Ober  leib  und  seele  nicht  sein  wollen. 

Ebensowenig  kann  der  dichter  im  eignen  namen  von  seinem 
leib  und  seiner  seele  so  sprechen,  wie  er  es  tot  wol  wird  er 
es  sein,  der  in  den  letzten  Tier  fersen  sich  mit  seiner  seele  als 
seinem  wesentlichen  teil  gleichsetzend  in  ihrem  namen  den  leib 
anredet,  aber  der  widersprach  mit  v.  6  bleibt  der  gleiche,  wenn 
da  seine  eigne  seele  gemeint  sein  sollte,  und  wie  könnte  er 
von  seinem  leib  als  einem  scheenen  bilde  sprechen,  ohne  den 
spott  herauszufordern;  wie  gar  seinem  bilde  eine  liljerösevante 
beilegen,  die  samt  dem  tmac  nur  dem  inventar  weiblicher  reize 
zugehört  (L.  54,  7).  vergebens  sucht  Wilmanns  *die  preisenden 
ausdrucke  für  den  eignen  leib'  damit  su  entschuldigen,  dass  die 
seele  ihre  bulle  als  etwas  fremdes  ansehe;  das  würde  bei  einem 
objectif  gehaltenen  rätsei,  wie  wir  es  nicht  for  uns  haben,  gelten, 
aber  nicht  in  eigener  sache  des  dichtere,  welchen  sinn  haue, 
auch  wenn  dieser  selbst  sie  führt,  die  klage,  so  fiel  zu  seinem  leibe 
gesprochen  zu  haben?  und  wie  soll  schließlich  der  leib,  mit 
dessen  organen  der  dichter  sich  soeben  fernehmen  lafsl,  die  rede 
ferloren  haben? 

Das  ergebnis  dieser  prüfung  ist  für  mich,  dass  in  f.  1 — 8 
fon  einem  andern  bilde  die  rede  sein  muss  als  dem  in  9 — 12 
angeredeten;  der  Übergang  fom  einen  zum  andern  bilde,  durch 
den  der  hauptgerianke  herbei  gerührt  oder  angeknüpft  wird,  muss 
v.  9  durch  rhetorische  heiforhebung  des  im  auftact  stehnden 
possessivs  bezeichnet  worden  sein,  nun  könnte  ja  der  dichter 
v.  1 — S  ein  allgemein  gehaltenes  rätsei  über  leib  und  seele  der 
apostrophe  an  sein  bilde  vorausgeschickt  und  diesem  rttsel 
die  epische  form,  er  habe  gewisse  dinge  gesehen,  gegeben  haben, 
aber  seltsam  und  geradezu  irreleitend  wäre  da  der  effectfoll 
persönliche  klage  ruf,  mit  dem  er  seine  erzählong  sofort  unter- 
bricht, und  so  auch  das  perfect,  in  dem  er  zu  erzählen  fortfährt 
und  das  erzählte  als  vollendete  tatsache  auf  seine  gegen  wart  zu 
beziehen  scheint,  der  epische  Vortrag  würde  auch  nach  dem 
plusquamperfecl,  darin  er  begann,  das  tempus  bedingen,  darin 
er  später  fortfährt,  also  es  verlös  statt  es  hdt  verlorn. 
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Allen  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  glaub  ich  noch 
immer,  wie  einst  in  meinem  leben  Walthers  s.  77,  nur  durch 
die  annähme  zu  entgehen,  mit  dem  jetzt  entseelten,  einst  schonen 
bilde  v.  1—8  meine  der  dichter  eine  als  leiche  widergesehene, 
ernst  ?on  ihm  geliebte  und  besungene  schöne,  dass  er  klagt, 
das  bild  je  gesehen  oder  seinen  sang  an  es  gerichtet  zu  haben, 
versteht  sich  leicht  aus  der  vorhergegangenen  Strophe,  die  bereits 
das  thema  von  seele  und  leib  in  beziehung  der  miune  ohne 
alles  rätselhafte  dunkel  behandelt  hat  nach  modernem  gefühle 
würden  wir  ein  klagelied  voll  zarter  beziehungen  erwarten; 
dass  uns  dafür  ein  asketischer  rätselspruch  von  herbem  realis- 
mus  begegnet,  dem  uur  der  gutwilligste  leser  einen  bebenden 
herzenslaut  anmerkt,  dürften  wir  unschwer  auf  den  unterschied 
der  Zeitalter  wie  auf  die  besondere,  weit-  und  sinnenfeindliche 
Stimmung  des  gealterten  dichters  zurückfuhren. 

So  consequent  man  für  allen  minnesang,  der  einst  arglos 
für  bekeontnis  erlebter  dinge  genommen  und  als  biographisches 
material  angesprochen  ward,  nur  den  künstlerischen  gesichts- 
putikt  zulassen  mag,  wird  es  doch  wol  dabei  bleiben,  dass 
Waltber  in  seiner  ersten  österreichischen  periode  einer  dame  den 
cooventionelleo  minnedienst  muss  gewidmet  haben,  ebenso 
scheint  aus  seiner  spruchdichtung  die  biographische  tatsache  sich 
festgestellt  zu  haben,  dass  er  1217  oder  etwas  früher,  da  Leupold 
»parte  üf  gotes  vart,  nach  Österreich  zurückgekehrt  und  an  dem 
dortigen  bof  aufgenommen  worden  ist.  so  wäre  denn  die  hypothese, 
die  ich  zu  hülfe  nehme,  mit  seinen  lebensumständen  wol  vereinbar, 
und  dürfte  sich  zur  lösung  des  rätsels  vom  bilde  noch  immer 
empfehlen,  wenn  würklich,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben, 
auf  keinem  andern  weg  einwandfrei  zum  ziele  zu  kommen  ist. 

Noch  habe  ich  ausdrücklich  zu  sagen,  dass  ich  die  Strophe 
als  selbständiges  gedieht  auffasse,  so  gab  Lachmann  die  drei 
letzten  Strophen  des  tons;  ich  glaube,  er  hätte  besser  auch  die 
zwei  ersten  unverbunden  gelassen,  da  sie  in  der  Stimmung  fühlbar 
von  einander  abgehn.  erst  Wilmanns  hat  alle  fünf  Strophen, 
wenn  nicht  zu  einem  Miede',  doch  zu  einem  seiner  'vortrage' 
zusammengerückt  und,  indem  er  dem  leser  eine  nicht  ganz 
leichte  gedanken Verbindung  zumutet,  nach  meinem  gefühle  die 
würkung  der  einzelnen  lieder  nicht  eben  gestärkt. 
Darmstadt,  im  januar  1902.  M.  RIEGER. 
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azets  scheint  noch  nicht  etymologisch  erklart  iu  sein,  denn 
weon  Uhlenbeck  Kurzgefasstes  etymologisches  Wörterbuch  der 
gotischen  spräche, 1  1900,  auf  Bugge  Indogerm.  forsch uo gen 
5,  1 72  f  verweist,  der  an  entlehnuog  aus  armen,  azat  'frei',  pers. 
äzäd  denkt,  so  deutet  doch  seine  ausdrucksweise  auf  zweifei. 
ich  halt  es  für  ein  rein  germanisches  worl  und  für  leicht  ver- 
ständlich, wenn  man  es  richtig  abteilt,  es  ist  ein  compositum 
aus  üx  welches  sich  zu  got.  at,  lat  ad  verhalt  wie  tts  (us)  zu 
ttf,  und  dem  adjectivum  zu  itan;  es  stellt  sich  zu  Wörtern  wie 
andanems,  andastts.  die  eigentliche  bedeutung  ist  also  'au-ässig, 
an-heissig'  im  sinne  von  'appetitlich,  zum  essen  reizend,  lecker", 
so  ist  auch  der  worisinu  überliefert;  denn  wenn  auch  aztt%  das 
griecb.  evxoxog  'leicht,  mühelos'  widergibt,  so  übersetzt  doch  das 
adv.  azetaba  rßtwq  'gern,  mit  lusl';  und  das  subst.  azeti  'Üppig- 
keit, Weichlichkeit1 ;  vizondei  in  azetjam  'welche  in  Wollüsten  lebt' 
(Timoth.  5,  6)  entspricht  dem  griech.  OTtaralcooa.  eben  diese 
bedeutung  findet  sich  in  den  romanischen  sprachen  wider,  wo 
als  subst.  ilal.  atio,  agio,  prov.  ais,  franz.  aite,  portug.  azo  und 
als  adj.  prov.  ait,  franz.  aiu,  jetzt  aise  erscheint  daraus  ent- 
springt  das  englische  ea$yt  welches  den  oben  für  das  gotische 
angenommenen  bedeulungsübergang  von  'angenehm,  behaglich' 
zu  'leicht'  deutlich  vor  äugen  stellt 

Die  form  az  der  präposilion  in  der  nominalzusammensetzuog 
vergleicht  sich  der  von  uz  in  uzeta  'krippe'.  ein  anderes  got. 
*uzets  und  dazu  *uzeti  nimmt  JWMuller  Tijdschrift  voor  neder- 
landsche  taal-  en  letterkunde  13  (1894)  s.  219  d  als  grundlage 
für  eine  weitverbreitete  sippe  an,  die  er  unter  den  niederlän- 
dischen formen  ort,  orten  behandelt,  ort  ist  'Überbleibsel  vom 
mahl  und  vom  futter',  ein  wort,  das  auch  in  den  hochdeutschen 
mundarten  vielfach  erscheint,  wofür  Muller  namentlich  auf  Schade 
Wb.  1059b  und  Schmeller'i  134  verweist,  jetzt  kann  auch  auf 
das  Sch weiterische  idiotikon  i  468  ursi,  sowie  auf  das  Wörter- 
buch der  elsassischen  mundarten  l  71  tirze"  verwiesen  werden, 
die  eigentliche  bedeutung  tritt  im  adj.  hervor,  das  bei  Schmeller 
vrdß,  urdßig  heifst,  'Obertfsig,  verdrossen,  heikel',  eig.  'aus  dem 
essen,  der  esslust  herausgekommen',    ein  drittes  compositum  ist 

['  als  solches,  aber  gäotltch  abweichend,  deutet  es  auch  rGrienbcrger 
Untersuchungen  t.  got.  wortkonde  (WSB.  pbil.  bist  cl.  bd  142)  *.  4f.  E.S.] 
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got.  afetja  'fresser*,  dessen  präfix  natürlich  weder  mit  az  noch 
mit  uz  etwas  zu  tun  bat 

Allerdings  sind  die  got.  präp.  us  und  das  dazugehörige  adv. 
tü  viel  häufiger  als  die  präp.  ai,  die  ahd.  az  lautet,  aber  auch 
früh  abstirbt,  die  von  mir  angenommene  got.  form  der  präp. 
az  käme  Oberhaupt  our  in  dieser  einen  Zusammensetzung  vor. 
doch  glaub  ich  diese  im  ags.  widerzufinden.  Muller  230  führt 
mehrere  belege  des  subst.  cerwt  oder  mrcete  an,  in  der  bedeu- 
tung 4gier,  fresslust';  nur  dass  er  sie  zu  ort  stellt,  welches  ge- 
rade die  entgegengesetzte  bedeutung  *ekel,  aus  ekel  verschmähter 
Speiserest'  bat.  auch  weicht  der  vocal  des  präfixes  ab  :  a>r  ent- 
spricht dem  ahd.  d-  in  ämaht  ua.,  wo  man  freilich  in  vielen 
fällen  geneigt  sein  wird,  an  entstellung  aus  got.  «*  zu  denken, 
aber  manche  der  Zusammensetzungen  mit  d,  welche  Grimms 
Gramm,  n*  G95  aufzählt,  liefsen  sich  eher  auf  das  got.  az  *zu* 
zurückfahren,  so  dlaster  Tristan  15492,  wofür  das  Schweizer 
idiot.  in  1466  anlasier  als  naheliegende  entstellung  bietet;  dname 
Trist.  321,  wo  man  Kanelegres  als  cogoomeo  ignominiosum  fassen 
will;  als  anname  erscheint  das  wort  Schweiz,  idiot.  iv  723;  dsanc 
adustio'  Tit.  735  (Hahn)  ua. 

Mit  d  wechselt  zuweilen  tto,  das  noch  völlig  rätselhaft  ist; 
deoo  Schindlers  Vermutung  aao.,  dass  es  zu  u$  gehört,  bezeichnet 
er  selbst  als  fraglich,  die  Zusammensetzungen  damit  verzeichnet 
Grimm  Gramm,  n'  774;  nur  noch  ags.  d-  begegnet,  die  be- 
deutung des  lat.  re-,  po$t~  scheint  sich  leichter  an  die  der  präp. 
ad  als  an  die  von  ex  anzuschliefsen.  vgl.  bes.  das  noch  jetzt 
im  öhmd  fortlebende  uomet,  vetnet  neben  dmdd;  es  ist  der  zweite, 
der  hinzu-,  nachkommende  gras  wuchs,  uohald  ist  lat.  ac-clivi$; 
uostzzel  'Dicken  auf  ein  loch  im  manteP  Lanzelet  6023  und  ahd. 
uostafton,  uesieften,  lat.  pittaciis,  also  in  ähnlicher  bedeutung, 
Graff  vi  614,  lassen  sich  wol  als  zusatz,  aber  schwerlich  als  etwas 
weggenommenes  deuten,  neben  einander  stebn  allerdings  mhd. 
uover  *ufer*  uod  urvar  'landeplatz',  beide  von  Wolfram  gebraucht, 
letzteres  Parz.  535,  5  u0.t  ersteres  603,  10.  611,  5.  ersteres 
scheint  mitteldeutsch  und  nd.,  vgl.  auch  ags.  öfer,  letzteres  ober- 
deutsch; uod  man  könnte  denken,  dass  die  bedeutung  sich  erst 
nachträglich  differenziert  hätte,  aber  vielleicht  ligt  doch  dem  wo 
eioe  gesteigerte  form  des  got.  az  zu  gründe,  die  nach  langem 
vocal  ihr  z  ebenso  verloren  hätte  wie  die  gedehnte  form  d~. 
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Doch  ich  wende  mich  von  diesen  zweifelhaften  möglich- 
keiten  zu  hoffentlich  einleuchtenden  begriffsentwicklungen  zurück, 
ein  tibergang,  wie  er  für  axett  angenommen  wurde,  von  der  be- 
deutuog  des  scbmeckens  zu  der  allgemeinen  der  empündung,  aber 
im  entgegengesalzten  sinne,  ligt  vor  in  'sauer*,  ursprünglich 
nach  den  verwanten  sprachen  auf  das  kratzende,  herbe  bezüglich 
(s.  Kluge  Wb.),  ist  es  zu  "beschwerlich,  widerwärtig'  geworden. 
diu  helle  ist  für  unde  heiz  sagt  Wolfram,  wir  gebrauchen  die 
Wendung  'das  ist  mir  sauer  geworden'  von  einer  schweren  arbeit; 
4er  hat  es  sich  sauer  werden  lassen';  vgl.  ferner  'ein  saueres 
gesiebt'. 

Hierher  gehört  auch  ahd.  inplantan,  mhd.  enblanden.  blanden 
'mischen'  wird  im  sinn  von  'trüben'  gebraucht,  wie  wir  von  ge- 
mischten gefüblen  reden  oder  von  gemischler  gesellschaft,  und 
wie  Schiller  im  gegensalz  zur  ersteren  redensart  sagt  :  des  lebens 
ungemischte  freude  ward  keinem  irdischen  zu  teil,  daher  hat 
Olfrid  iv  12,  23  scadon  bliant.  zu  gründe  ligt  hier,  wie  schon 
oft  bemerkt  worden  ist,  das  mischen  des  mets  mit  honig,  wie 
es  in  den  ags.  Ratsein  41,  59  heifst  ponne  pu  beöbredd  blende 
med  finnige,  die  Übertragung  auf  verursachte  leiden  vergleicht 
sich  dem  sarkastischen  gebrauche  von  briuwen  und  schenken;  wir 
sagen  ähnlich  'einem  etwas  einrühren,  eintränken',  nun  aber 
die  Zusammensetzung  mit  in-,  welches  doch  nicht  auf  die  prü- 
positioo  in  zurückgeführt  werden  darf,  da  diese  mhd.  nicht  zu 
en-,  ent-  werden  könnte,  ags.  haben  wir  allerdings  Andreas  675 
vedn  onblonden,  was  durch  lat.  admiscere  übersetzt  werden  kann, 
s.  die  andern  verba  bei  Grimm  u*  886.  die  zahlreichen  ahd. 
und  mhd.  beispiele  von  enblanden  müssen  mit  in(t)  zusammen- 
gesetzt sein.  Wackernagel  Glossar  cxix  deutet  es  'nicht  mischen, 
nicht  zu  trinken  geben,  dursten  lassen',  aber  diese  Vorstufe  des 
mhd.  begriffs  ist  schwer  zu  denken,  wenn  man  int-  als  bezeich- 
nung  eines  aufbebeos,  weigerns  fasst.  es  ist  vielmehr  an  das 
entfremden  durch  eine  lüiigkeit  zu  denkeo,  wie  Wolfram  Parz. 
620,  5  sagt :  'einem  ein  pferd  entriten*.  enblanden  ist  'durch  eine 
inischung,  trübung  widerwärtig,  ungenießbar  machen';  dann  Uber- 
haupt 'zuwider,  mühselig  machen',  ein  ähnliches  bild  gebraucht 
die  Volkssprache  im  Elsass  :  einem  dreck  unter  de"  leime"  [MehnV] 
machen  'Schwierigkeiten  bereiten'. 

,  :  E.  MARTIN. 
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Vom  2njuoi  bi»  zum  20  September  1902  sind  folgende  bücber,  abgesehen 
\na  solchen,  welche  als  zur  besprechung  ungeeignet  zuriickgesant  «erden 
musten,  bri  der  redaction  eingelaufen:  Germanistische  abhandlungen,  Hermann 
Paul  dargebracht.  —  AM>\rn,  Zur  geschiente  u.  kultur  d.  römischen  Rhein- 
lande.  —  Dklubccü,  Geschichte  d.  kriegskunst  im  rahmen  d.  polit.  geschickte 
II  2  —  Knders,  Eberlin  von  Güozburg  bd  III.  —  FiBtucn  s,  Die  entstehung  der 
römischen  Jimesaulagen  in  Deutschland.  —  Festschrift  d.  germanist.  Vereins 
in  Breslau  —  H.  Fische«,  Schwab.  Wörterbuch  lief  4.  —  Gai  i.k,  Pädagogisches 
aus  alten  deutschen  rechtsdenkmälern.  —  Gkiich«.,  über  Weissagung  und  zauber 
ira  uurdischen  altertum.  —  GotTzt,  Seb.  Lotzers  Schriften.  —  (imum-vs,  Der 
dinkrl  und  die  Alamannen.  —  Klinke,  Da*  volkstümliche  Paradiesspiel  u.  s. 
uiittelalterlicheu  grundlagen.  —  Laecek,  Lebensskizzen  d.  lehrer  d.  dom- 
gvmoasiums  /u  Magdeburg  I  —  (LirrtRHKrDE,]  Corpus  cassidum,  prnbeheft. 
MfHM>,  Goethe-studien  2  aufl.  2  bde.  —  Pautheon-ausgabe,  b  bde  -  Pi.teks- 
do«r»,  Gmiiauen  u.  Griecheu.  —  Salomox,  Geschichte  d.  deutschen  zeitungs- 
»eseos  bd  II  (1792— 1814).  —  Süttkru*,  Das  wesen  der  sprachlichen  gebilde. 

Waiii.,  Job.  Chr.  Rost.  —  Wembich,  Wilhelm  Hertz.  —  YViuowsm,  Mart. 
Opitz  TeuLsche  poemata  von  I«24  in.  Varianten.  —  Wouk,  Kleists  Michael 
Koblhaas  krit.  ausgäbe.  — 

Z<  r  Mu:iiricut.  Die  durch  Übersiedelung  der  redactiou  entstandene  un- 
liebsame Verspätung  im  abscblul's  dieses  bandes  wird  durch  beschleunigte  aus- 
übe der  folgenden  hefte  ausgeglichen  werden.  Zu  anfang  jtini  erscheint  ein 
«lopprlheft. 
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DER  DIALOG  IN  DER  ALTGERMANISCHEN 
ERZÄHLENDEN  DICHTUNG. 

i 

Wenn  man  sich  das  bild  der  erzählenden  Stabreimdichtung 
der  Germanen  vergegenwärtigt,  so  tritt  sogleich  die  rede  der 
handelnden  und  leidenden  personen  als  hellbeleuchteter  gegen- 
ständ hervor,  gediente,  die  geschehenes  mitteilen  wollen,  ohne 
rede,  hat  es  da  und  dort  gegeben,  man  denke  zb.  an  die  ein- 
lagen  der  Angelsächsischen  chronik;  an  mittelalterlich  lateinische 
historische  gediente,  die  Seemüller  in  der  fest  gäbe  für  Heinzel 
s.  323  ff  bespricht,  aber  wo  wir  epische  art,  im  weitem  sinne, 
anerkennen,  da  wird  der  gebrauch  der  oratio  directa  wol  nirgends 
fehlen,  den  homerischen  gediebten  ist  sie  ebenso  unentbehrlich 
wie  dem  finnischen  Kaiewala,  den  chansons  de  geste  wie  den 
beldengesangen  der  Serben,  sobald  kriegerische  grofstaten  mit 
einem  gewissen  grad  von  lebhafligkeit  angeschaut  werden,  reicht 
der  beriebt  aus  dichters  munde  nicht  mehr  aus.  selbst  wo  nicht 
die  überragende  Persönlichkeit,  sondern  das  volk  in  seinen 
massenbewegungen  die  phantasie  des  dichters  erfüllte,  würde  er 
wie  von  selbst  einzelne  aus  der  menge  zu  Sprechern  erwählen, 
aber  die  altgermanische  dichtung  vergisst  beinah,  dass  neben  den 
grofsen  neiden  und  volksherschern  auch  die  beherschten  Völker 
gelebt  haben. 

Das  wort  'dialog'  habe  ich  als  gesamtnamen  für  alle  arten 
der  rede  gebraucht,  sodass  auch  der  kurze  ausruf,  die  anspräche 
und  das  Selbstgespräch  inbegriffen  sind,  wollten  wir  'dialog'  in 
dem  technischen  sinne  nehmen,  den  Hirzel  (Der  dialog,  Leipzig 
1895,  i  2 ff)  erläutert,  'eine  erörtern ng  in  gesprflehsform',  so 
käme  schon  die  Überschrift  dieser  Studien  einer  conlradictio  in 
adjecto  nahe. 

Nach  der  masse  der  redeverse  stellen  sich  die  stabreimen- 
den diebtwerke  sehr  ungleich,  ich  gebe  zuerst  einen  statistischen 
Uberblick,  unter  'erzählversen'  kurzweg  versteh  ich  den  bericht 
aus  dichters  munde,  die  unmittelbare  erzäbiung1. 

«  ich  citiere  die  Eddalieder  nach  Bagge,  die  Suorra  Edda  nach  FJdnason 
(Kph.  1900),  den  Beowulf  nach  Heyoe-Socin,  die  übrigen  ae.  texte,  ausgen. 
Gtoem  B,  nach  Grein- Wfllckere  bibliolhek,  den  Ueliaod  nnd  die  deutsche 
Genesis  nach  Piper  (Stuttgart  1897),  und  »war  die  Gen.  mit  selbständiger 
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Die  Verhältnisse  in  der  Edda  bat  schon  BjMOlsen  Timant 
hios  islenzka  bökmenntafjelags  15,  Ulf  gestreift,  meine  Zählung 
rechnet  nach  kurzversen.  mutmafsliche  lücken  in  dem  über- 
lieferten text,  wenu  sie  mehr  als  eine  kurzzeile  umfassen,  sind 
nicht  ausgefüllt,  mutmafsliche  einscbiebsel  sind  sämtlich  mitge- 
rechnet, die  vielen  erzählenden  Eddastücke,  die  aus  lauter 
rede  bestebn,  sollen  später  zur  spräche  kommen,  von  den  ge- 
dickten mit  bestandteilen  directer  erzählung  scheiden  aus:  die 
Vaf]>r.  und  die  Sölarliöd  teil  i,  sie  gehören  nicht  zur  erzählenden 
poesie;  auch  die  Gripisspä,  das  programmgedicbt,  können  wir 
nicht  der  epischen  galtung  zurechnen,  dann  das  alte  V<jlsungen- 
lied  (HHu.  11  Uff),  das  gedieht  von  Helgi  und  Medio  (HHi.  31ff), 
das  lied  von  der  Hunnenscblacbt  (Hervarar  saga  s.  266 ff)  :  bei 
diesen  dreien  ist  die  Überlieferung  zu  fragmentarisch,  um  von 
den  wahren  zahlenverbältnissen  ein  bild  zu  geben;  nur  soviel 
scheint  sicher,  dass  die  unmittelbaren  erzählverse  einst  zahlreicher 
waren  :  sie  belaufen  sich  jetzt  auf  16  —  4  —  26  kurzzeilen  in 
den  drei  liedern  *.  endlich  Rillt  weg  das  Hervorlied  (Herv.  s. 
s.  211  ff),  dessen  12  erzählverse  in  dem  texte  H  späteren  Ur- 
sprungs verdächtig  sind,  siebe  unten  s.  204.  die  nahezu  dialog- 
lose Rfg*t>ula  wird  besonders  zu  erwähnen  sein. 


Es  bleiben  uns  alsdann  15  gedichte,  die  sich  nach  dem  ver- 
hältnismässigen umfang  der  redepartien  so  ordnen: 


erzählverse: 

redeverse : 

procentzabl 
der  redeverse: 

76 

25 

162 

46 

3.  Helgakv.  Hund,  i  . 

.  245 

211 

46,3 

.  134 

124 

48 

5.  V^lundarkvida    .  . 

.  103 

155 

48,7 

.  334 

430 

56 

94 

124 

56,8 

86 

130 

60 

54 

96 

64 

10.  Sigurdarkv.  en  sk. 

.  172 

394 

69 

11.  Vegtamskvida  .  .  . 

32 

82 

72 

verszählung  des  englischen  teile«,  als  Gen.  B  (alts.)  . .  .  (ae.)  . . .;  das  Hilde- 
brandslied nach  Braune,  das  Nibelungenlied  nach  Barisch. 

1  die  »tr.  72/69  Ar  kvdtu  Humla  in  der  Herv.s.  8.  265  gehört  nicht 
zum  liede  von  der  Hunnenschlacht. 
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erzählverse:  redeverse: 


procentzahl 
der  redeverse: 


Nr.  12.  Gudrunarkv.  1 1 1 

13.  Grottasongr  


20 
38 
34 
48 


60 
144 
142 
202 


75 
80 
80,6 
80,8 


14.  Gudrtinarhvoj  .  .  .  . 

15.  Oddrtinargrätr    .  .  . 


Ich  knüpfe  an  diese  tabelle  folgende  beobaebtungen. 

Die  fünfzehn  gedichte  sind  sämtlich  im  fornyrdislag  ver- 
tagst, der  liödabält,  so  mannigfach  seine  Verwendung  ist,  steht 
nicbt  im  dienst  der  directen  erzäblung.  die  einzigen  ausnahmen 
sind  das  erste,  spruchhafte  gedieht  der  Sölarliöd,  die  einzelne 
Strophe  5  in  den  Vatyr.  und  die  erste  halbstrophe  in  den  FioJ- 
STinosmäT;  dazu,  unter  den  fürstengediebten,  mehrere  Strophen 
der  HäkonarmAl  (Wisen  Carmina  Norroena  s.  16  Q. 

Ganz  für  sich  steht  die  Hymiskv.  mit  ihrer  dreifachen  Über- 
legenheit der  erzählverse.  auch  in  der  spärlichkeit  des  dialogs 
äufsert  sich  also  die  verwantschaft  mit  dem  skaldischen  stile 
(9.  u.).  die  beiden  hobepunete  der  bandlung,  das  angeln  der 
mittgartsschlange  und  das  davontragen  des  kessele,  werden  ohne 
rede  gegeben,  an  mehreren  stellen,  wo  wir  unmittelbaren 
gedankenausdruck  der  handelnden  erwarten,  behilft  sich  der 
dichter  mit  blofsem  beriebt  oder  mit  der  bei  ihm  beliebten  oratio 
obliqua;  siehe  besonders  str.  13 f:  der  riese  entdeckt  die  beiden 
fremdlinge,  str.  20  :  Uneinigkeit  beim  rudern,  str.  28  :  Hymi  for- 
dert Thor  zu  neuen  krafl proben  auf. 

In  weitem  abstand  von  diesem  redearmen  gedichte  folgen 
vier  lieder  mit  ziemlich  gleicher  stärke  des  dialogs.  mit  ausnähme 
der  Helgakvida  darf  man  sie  zu  den  stilistisch  altertümlichsten 
Eddaliedern  rechnen,  und  in  unsrer  ganzen  liste  können  nur 
Doch  zwei  gedichte,  nr  7  die  HamdismaT  und  nr  9  das  Brot,  zu 
dieser  altern  gruppe  treten;  alle  übrigen  tragen  jüngeres  gepräge, 
sei  es  in  der  anläge,  sei  es  in  der  ausfübrung.  dass  die  Hamdis- 
mäl  verhällnismäfeig  viele  lücken  haben,  wird  nicht  bestritten; 
bei  unversehrtem  zustande  würde  sich  die  proportion  wahrschein- 
lich zu  gunsten  der  erzählverse  verschieben  '.  bei  dem  Brot  läset 
sich  umfang  und  art  des  fehlenden  nur  hypothetisch,  auf  grund 

1  in  Grundtvigs  textgeslaltung  (Saemundar  Edda1),  die  allerdings  auf 
verschiedene  bedenken  stöfsl,  werden  12  redeverse,  26  erzählverse  ergänzt, 
dann  betrügen  die  redeverse  63°/o. 
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der  Vojsunga  saga,  erschliefsen  :  es  ist  zu  vermuten,  dass  das  voll- 
ständige gedieht,  das  alte  Sigurdslied,  wie  man  es  nenuen  kauo, 
erzähl-  und  redeverse  in  annähernd  gleichem  Verhältnis  besafs 
wie  das  erhaltene  bruchstück.  also  die  redeverse  gegen  zwei 
drittel  des  ganzen,  dies  ist  ein  ungewöhnlich  grofser  bruchteil. 
im  Übrigen  können  wir  feststellen  :  die  lieder  von  alter  epischer 
haltung,  die  weder  eine  junge,  mehr  oder  weniger  ruhende  Si- 
tuation ausführen,  noch  wortreiche  ruckblicke  und  Weissagungen 
einschalten,  zeigen  rede  und  erzählung  in  ungefähr  gleicher  masse, 
eher  mit  geringem  Uberwiegen  der  erzählung. 

Die  Atlakvida  drängt  in  ihren  ersten  drei  vierteln  die  äufsere 
handlung  (ankunft  des  boten,  reise  zu  den  Hunnen,  Überwindung 
der  brüder,  tod  Gunnars)  auf  den  denkbar  engsten  räum  zu- 
sammen und  legt  den  nachdruck  auf  vollatmige,  in  stolzer  rhe- 
lorik  hinströmende  reden  (Verhandlung  mit  dem  boten,  Gudruns 
warnung,  trutzreden  Gunnars).  erst  in  dem  letzten  stücke,  dem 
gelage  der  Hunnen  und  Allis  tode,  tritt  der  unmittelbare  beriebt 
beherschend  hervor,  und  dadurch  kommt  die  summe  der  erzäbl- 
verse  in  die  oberhand. 

Beim  Wielandsliede  beruht  die  ausdehnung  des  directen  be- 
richte wesentlich  auf  dem  ersten,  vorbereitenden  stück  (bis  zu 
Wielands  fesselung).  dieser  stolf  enthält  keine  im  sinne  der  ger- 
manischen heldendichtung  dramatischen  auftritte.  daher  können 
die  94  ersten  verse  ohne  jeden  dialog  verlaufen,  ein  alleinstehen- 
der fall  unter  den  erzählenden  Eddaliedern,  das  hauptstück,  die 
schmiedsage,  lässt  die  redeslrophen  stark  überwiegen,  mOgen  aueb 
die  Verluste  (in  str.  12/13.  26.  28/29)  mehr  auf  rechnung  des 
epischen  berichts  kommen. 

Eigentümlich  ist  der  IVymskvida  die  sehr  gleichmäfsige  ab- 
wechslung  von  erzählung  und  rede  über  das  ganze  gedieht  bin. 
nirgends  steht  eiu  längeres  stück  ununterbrochen  epischer  oder 
dialogischer  haltung. 

Umgekehrt  verhält  sich  das  erste  lied  von  Helgi  dem  Hundings* 
toter,  seine  modernere  art  ligt  —  abgesehen  von  den  kenningar, 
die  schliefslich  schon  einem  dichter  des  ältern  Zeitraums  zu  ge- 
bot gestanden  hätten  —  in  eigenschallten  der  stoflwahl,  der  com- 
position.  der  tragische  ausgang  der  handlung  ist  mit  einer  ge- 
wissen gewaltsamkeit  weggeschnitten  worden,  die  jugendtateu 
des  helden  werden  mitgenommen,  allerdings  in  referierender  kürze; 
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obgleich  sie  mit  dem  hauptvorwurf  des  liedes,  der  gewinnung  der 
Sigrüo,  Dicht  zusammenhängen,  der  erste  teil  erhalt  dadurch  einen 
biographischen  gang,  wie  er  dem  alten  heroenüede  fremd  ist. 
endlich  tritt  die  zurüstung  des  kriegszuges,  der  äufsere  strate- 
gische apparat,  vor  den  bewegenden  personlichen  leidenschaften 
in  den  Vordergrund;  dies  hängt  mit  jenem  ersten  puncte,  dem 
ausscheiden  der  tragik,  zusammen,  ungleichmäßig  verteilen  sich 
rede  und  bericht,  sofern  str.  1 — 16  fast  dialoglos  verlaufen,  wäh- 
rend dann  str.  32 — 46  eine  zusammenhängende  lange  redescene 
briftgen  :  dieses  scheltgespräcb  zwischen  zwei  nebenfiguren,  einem 
älteren  muster  nachgebildet  und  durch  seine  unproportionierte 
breite  wie  ein  gedieht  im  gedichte  würkend,  macht  die  haupt- 
oiasse  der  redeverse  in  unserm  liede  aus.  denken  wir  es  uns 
beseitigt,  so  stünden  den  235  erzählversen  nur  111  redeverse 
gegenüber,  und  die  Helgakvida  würde  sich  der  Hymiskvida  we- 
nigstens annähern  :  die  zwei  Eddalieder,  die  im  kenninggebrauche 
allen  übrigen  weit  voraogehn. 

Die  Atlamäl  stellen  sich  mit  der  anbringung  der  redemassen 
in  einen  augenfälligen  gegensalz  zu  der  Atlakvida.  die  Verhand- 
lung mit  dem  boten  sehen  wir  ohne  jede  oratio  directa  gegeben, 
die  warnrede  der  Gudrun  (str.  48)  wie  die  trutzreden  des  ge- 
fesselten (str.  60.  64)  weit  kürzer  behandelt,  an  stelle  dieser  drei 
redeauftritte  des  ältern  liedes  hat  das  jüngere  einmal  die  deutung 
der  Vorzeichen  und  träume  (str.  11 — 29)  zu  einem  breiten 
wechselgespräch  ausgesponnen,  sodann  aber  die  rückblickenden, 
autobiographischen  reden  Atlis  und  Gudruns,  diese  kennzeichnen- 
den stucke  der  Atlamäl,  eingesetzt;  vgl.  unten  abschn.  iv.  wah- 
rend in  der  Atlakvida  auf  die  Unterhaltung  zwischen  den  beiden 
gatten  30  kurzverse  fallen,  beläuft  sich  in  dem  etwas  mehr  als 
(ioppelt  so  langen  gedichte  ihre  zahl  auf  248. 

Mit  den  Atlamäl  hat  die  Sigurdarkvida  en  skamma  bei  aller 
Verschiedenheit  des  temperamenls  und  der  diction  eine  wichtige 
Eigenschaft  gemein,  beide  lieder  geben  zwar,  nach  der  ältern 
weise,  eine  scenenfolge,  worin  sich  die  sagenmäfsigen  ereignisse 
vor  unsern  äugen  abwickeln,  beide  aber  greifen,  in  dem  streben 
nach  psychologischer  Vertiefung,  zu  den  beschaulichen  rückblicken, 
dem  lieblingsgegenstand  der  Jüngern  siluationsdicbtung.  das 
Sigurdslied  verbindet  damit  eine  umständliche  prophezeiung.  träger 
dieser  reden  ist  in  der  Sig.  sk.,  die  man  mit  recht  ein  firyn- 
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hildenlied  genannt  hat  >,  fast  ausschliefslich  die  beldin  :  ihre  bei- 
den langen  zusammenhangenden  ansprachen  (str.  33—41.  51— 71) 
bewürken  den  unepischen,  elegischen  zug,  der  diesem  gedichte 
noch  mehr  als  den  Atlamäl  eignet  und  es  den  monologischen 
Selbstbiographien  annuliert,  man  halte  das  ganz  anders,  altertüm- 
licher geartete  Brot  dagegen! 

Obwol  das  kurze  dritte  Gudrunlied  lyrische  abschweifungen 
vermeidet  und  seine  fabel  schlicht  und  geradezu  vorträgt,  bilden 
die  erzählverse  nur  ein  viertel  der  summe,  die  äufsern  vorfalle, 
der  hergatig  beim  gottesurteil,  waren  nach  dem  mafse  der  beiden* 
dichlung  zu  geringfügig,  um  zu  einer  eigentlichen  Schilderung 
aufzufordern,  mehr  fällt  auf,  dass  der  dichter  die  verleumderische 
anklage  erst  aus  dem  gespräche  erkennen  Iflsst  und  Oberhaupt 
in  die  voraussetzungsreiche  Situation  mit  keinem  worte  einführt 
sein  interesse  wante  sich  fast  ganz  der  Seelenstimmung  der  heldin 
zu,  die  er  in  eine  ihr  bisher  fremde  rolle  gebracht  hatte. 

Immerhin  gehört  auch  dieses  lied  noch  zu  denen,  die  eine 
fabel,  in  diesem  falle  freilich  keine  altberoische,  unmittelbar  auf 
die  scene  führen,  im  gegensalz  dazu  behandeln  die  fünf  übrigen 
gedichte,  nr  8.  11.  13 — 15,  eine  Situation  als  ihren  eigentlichen 
inhalt.  das,  was  sich  vor  unsern  äugen  abspielt,  ist  nur  6in  mo- 
ment  in  dem  gange  der  fabel,  zt.  nur  ein  nebensächliches,  unter 
umständen  vom  dichter  erfundenes,  jedenfalls  nicht  der  hOhepunct 
der  äufsern  sagenhandlung  :  diese  wird  durch  die  vorgeführten 
personen,  mittelbar,  in  gesprach,  anrede  oder  monolog  beleuchtet, 
diesen  Situationsgedichten  ist  directe  erzähl ung  im  gründe  ent- 
behrlich, und  es  fehlt  denn  auch  nicht  an  Hedem,  die  sich  völlig 
auf  die  rede  als  den  reflex  der  fabel  eingeschränkt  haben  (unten 
s.  199  f).  in  den  vorliegenden  fünf  dichtungen  sind  erzähleode 
verse  übrig  geblieben,  zumeist  um  in  die  Situation  einzuführen, 
ihre  nebensflchlichkeit  für  den  aufbau  des  ganzen  spricht  sich  bei 
nr  11.  13 — 15  auch  in  dem  zahlenverbaltnis  aus.  wenn  in  nr  8, 
dem  ersten  Gudrunliede,  die  erzählverse  immer  noch  zwei  fünftel 
der  summe  ausmachen,  so  (igt  das  nicht  an  einem  überschuss 
von  echter  sagenaclion,  sondern  an  der  verwickeiteren  anläge  der 
lyrischen  scene  :  das  äufsere  hauptmotiv,  das  weinenmachen  der 
Gudrun,  führt  zu  einer  widerholten  Unterbrechung  der  reden, 
wie  sie  die  vier  andern  gedichte  nicht  erfordern. 

1  Rask  Edda  s.  216.  CPB.  i  293. 
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Deutlich  bebt  sich  von  alteo  diesen  15  Hedem  die  Rigs|>ula 
ab.  aufs  er  lieh  betrachtet  präsentiert  sie  sich  als  epische  diebluog; 
aber  —  der  dialog  ist  ihr  so  gut  wie  fremd,  erst  in  str.  47, 
der  vorletzten  erhaltenen,  taucht  oratio  directa  auf.  in  der  tat 
ist  der  inhalt  der  Rigs|>ula  bis  und  mit  str.  45  keine  'erzäblung' 
im  sinne  der  allgermanischen  gölter-  oder  heldensage.  nicht  die 
fabel  von  dem  einkehrenden  gölte,  sondern  die  Schilderung 
ruhender  culturzusUlnde  und  die  Sammlung  poetischer  syoonyma 
{heitt),  die  pulur,  wonach  das  lied  den  namen  führt,  bilden  das 
wahre  thema  des  diebters.  mit  str.  46  nimmt  er  die  Wendung 
oacb  der  heldensage,  hier  tritt  zum  ersten  mal  eine  individuelle 
Fabel  mit  echten  eigennamen  ein,  und  sogleich  erscheint  auch 
die  rede,  das  unentbehrliche  mittel  des  erzählenden  liedes. 

Zu  den  hervortretenden  eigenschaften  der  skaldischen 
konst  gehört  es,  dass  sie  ohne  dialog  erzählt,  eine  entschiedene 
ausnähme  machen  nur  die  drei  gedichte,  die  nach  innerer  und 
lufserer  form  nach  dem  eddischen  kunstbrauche  hinüberliegen: 
das  Haraldskvaedi,  die  Eirfksmäl  und  die  Häkonarmäl  (Wis6n  Car- 
olina Norroßoa  s.  11  ff.  1511).  das  zweite  besteht  ganz,  das  erste 
weit  Überwiegend  aus  dialog,  das  dritte  hat  eine  folge  von  sechs 
kurzen  red eauft ritten  (str.  10 — 17).  in  den  ausgeprägt  skaldischen 
dichtungen  im  dröttkvselt  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt  kleine 
stocke  oratio  directa  eingestreut  :  in  der  Häusling  3,  3.  4.  11, 
5 — 8  (Wisln  s.  9f),  in  der  lömsvikinga  dräpa  43  (Wisen  s.73). 
der  fall,  dass  eine  skaldische  lausavfsa  eine  redende  persoo  ein- 
fahrt, wie  in  der  Hallfredar  saga  c.  2  (*dt  skal  ok\  kvaft  kerling,  | 
'neb  Ingolfi  ganga  . .  /),  dürfte  sich  nicht  oft  widerholen. 

Die  westgermanische  slabreimdichtung  zeigt  in  ihren 
weltlichen  stücken  folgende  Verhältnisse,  ich  zähle  hier  nach 
langzeilen.  beim  Hildebrandslied  seh  ich  von  allen  ergänzungeu 
ab,  auch  von  denen  der  einzelnen  kurzverse. 


erzählveree :    redeverse : 


procentzahl 
der  redeverse: 


Nr.  1.  Byrhtoöd 


2.  Finnsburg 

3.  Beowulf. 


4.  Hildebrandslied 

5.  Waldere    .  .  .  . 


•  •  . 


1861 


240  '/2 
35 


19V2 
3  Vi 


1323 


44 '/i 
57  Vi 


841/» 
15 


26 
30 
41 
69 
94 
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Die  redearmut  des  Byrbtnöd  erklärt  sieb  aus  dem  stoff.  das 
neu  erlebte  ereignis  war  eine  feldseblacbt,  kein  Zusammenstoß 
persönlicher  feinde,  das  bedeutende  ao  dem  kämpf  waren  nicht 
reden  von  hüben  und  drüben,  worin  ein  tragisches  Verhängnis 
sieb  schürzte,  sondern  waffentaten,  die  Sündhaftigkeit  der  eng- 
lischen reihen,  der  dichter  bat  mehr  realistische,  zufällige  eiozel- 
beiten  aufgenommen,  als  bei  der  Schilderung  einer  zurückliegen- 
den, sagenumwobenen  sehlacht  geschehen  wäre,  das  bemerkens- 
werte ist,  dass  er  daneben  doch  so  fiel,  ein  starkes  viertel  des 
ganzen ,  an  rede  herbeischaffen  konnte,  darin  wie  in  anderem 
zeigt  er  sich  als  den  gelehrigen  jünger  des  alten  heroenslils  *. 
er  griff  die  momente  auf,  die  das  rein  menschliche  in  dem  er- 
eignis  vertraten  —  verwantschafts-  und  gefolgschaftsbeziehungen, 
a bscheu  vor  den  fliehenden  — ,  die  daher  nach  der  oratio  directa 
drängten,  so  tat  er  sein  mögliches,  um  trotz  dem  mangel  einer 
würklichen  fabel  den  epischen  ton  festzuhalten,  eine  unepische 
und  dialoglose  behandluog  wie  in  den  versstücken  der  Angel- 
sächsischen ebronik  hatte  auch  hier  nahe  gelegen. 

Bei  den  50  Zeilen  des  Finnsburgfragments  kann  der  zufall 
den  niedrigen  belauf  der  redeverse  verschulden,  immerhin  be- 
merkt man  an  den  beiden  reden,  wenn  man  die  breite  des  Beo- 
wulf  dagegen  hält,  eine  noch  gröfsere  gedruogenheit  als  an  der 
unmittelbaren  darstellung  des  Kampfes:  diese  gebt  schon  Ober 
das  eddisebe  mafs  hinaus,  die  reden  könnten  auch  im  norden 
kaum  knapper  ausfallen. 

Der  Beowulf  als  ganzes  ist  redearmer  als  die  erzählenden 
Eddalieder,  die  einzige  Hymiskvida  ausgenommen,  die  Verteilung 
ist  sehr  ungleichmäfsig.  wir  haben  so  lange  redelose  stücke  wie 
in  keiner  andern  dichtung: 

den  kämpf  mit  Grendel  usw.  (689—928),  240  langzeilen; 

die  Vorgeschichte  und  Beowulfs  reise  zu  den  Danen  (1 — 236), 
236  langzeilen; 

den  kämpf  mit  Grendels  mutter  (1493 — 1652),  160  lang- 
zeilen ; 

das  ausbrechen  des  drachen  und  Beowulfs  zug  gegen  ihn 
(2268—2426),  159  langzeilen; 

1  vgl.  Abegg  Quellen  und  forschungen  73,  SIT  und  besonders  die 
schöne  Charakteristik  bei  Ker  Epic  and  Romance  (London  1897)  s.  62—66. 
80.  337. 
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Beowulfs  heimkehr  voo  den  Danen  (1867—1987),  121  lang- 
xeilen  t. 

Also  stücke  voo  der  ausdehnung  der  mittleren  Eddalieder. 

Auf  der  andern  seile  umfängliche  partien,  die  sich  fast  ganz 
aus  rede  zusammensetzen : 

von  der  begrüfsung  der  Gauten  in  Heorot  bis  zum  eintreten 
der  konigin  (333 — 611),  239  redezeilen  neben  40  erzählenden; 

das  gelage  bei  Hygeläc  nach  der  rückkehr  (1978 — 2177), 
172  redezeilen  neben  28  erzählenden. 

Zusammenhängende  reden  von  über  60  langzeilen  begegnen 
liebenmal: 

bericht  Beowulfs  an  Hygetäc  (2001 — 2152),  152  langzeilen; 
botscbaft  von  Beowulfs  tod  (2901—3028),  128  langzeilen; 
Friesenlied  des  Sängers  (1070— 1160a),  90 V2  langzeilen; 
ermahnung  Hrödgärs  an  Beowulf  (1701—1785),  85  lang- 
Zeilen ; 

Beowulfs  rückblick  auf  sein  leben  (2427—1510),  84  lang- 
teilen; 

Beowulfs  erzählung  vom  schwimmwettkampf  (530 — 607),  78 
langzeilen ; 

Hrödgärs  klage  über  äschere  (1323—1383),  61  langzeilen. 

Das  mafs  von  16  langversen  («  4  normalstrophen)  wird  in 
weiteren  18  fällen  Oberschritten. 

Diese  zahlen  lassen  schon  erkennen,  dass  die  würkliche  hand- 
liiog  im  B6owulfepos  mit  wenig  rede  geführt  wird,  und  dass  von 
den  41°/o  redeversen  das  meiste  abseits  von  dem  epischen  fort- 
schritt  steht,  eine  tatsacbe,  die  nachher,  in  abschn.  m,  noch  ge- 
Dauer zu  beleuchten  ist. 

Dem  Hildebrandsliede  ist  zwar  eine  gröTsere  reibe  von  er- 
ühlversen  am  schluss  abhanden  gekommen,  aber  auch  redezeilen 
müssen  dem  tode  des  sohnes  noch  vorangegangen  und  gefolgt 
sein,   und  auch  in  dem  stücke  z.  45  ff  sind  sehr  wahrscheinlich 

1  weitere  redelose  teile  von  mindestens  60  langversen  umfang  sind: 
Beowulfs  erster  angriff  aof  den  drachen  (2539 — 2633),  95  langzeilen;  der 
Anbrach  von  Grendels  mutier  (1233 — 1322),  90  langzeilen;  beginn  des  ge- 
iiges  nach  Grendels  Vertreibung  (981 — 1069),  89  langzeilen;  besebenkung 
Hygeläcs  und  bis  zur  geschichte  des  dracbenhorles  (2164 — 2247),  84  lang- 
Milen;  der  gang  zur  Grendelbucht  (1398—1474),  77  langzeilen;  Beowulfs 
bestattung  (3121-3184),  64  langzeilen;  tod  des  drachen  (2670-2729),  60 
langzeilen. 
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zwei  repliken  Hadubrands  verloren,  so  möchten  sieb  rede  uod 
bericht  in  dem  ganzen  liede  in  ähnlichen  mafsen  bewegt  haben 
wie  in  dem  erhaltenen  teile,  das  deutsche  gedieht,  obwol  jeder 
ausbildung  ins  beschauliche  und  lyrische  fern  stehend,  übertrifft 
an  menge  des  dialogs  die  Eddalieder  der  strengeren  epischen  hal- 
tung  um  ein  bedeutendes  und  erfüllt  das  aristotelische  geboi: 
avrov  yctQ  öeI  %6v  noirjrrjv  klaxtata  Uyetv.  von  einem  all- 
gemeineren schluss  auf  deutschen  und  nordischen  heldeostil  wird 
man  abseben,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  sagenstoff  des  Hilde- 
brandsliedes  mit  seiner  ungewöhnlich  einfachen  äufseren  handlung 
das  zurücktreten  der  erzflblverse  bedingte. 

Abnorm,  verglichen  mit  den  eddischen  zahlen,  zeigt  sich  der 
Waldere.  doch  lässt  sich  bei  der  kürze  der  bruebstücke  nur  so 
viel  erkennen,  dass  die  reden  sehr  breit  stilisiert  waren  :  auf 
den  verbflltnismaTsigen  umfang  der  erzflblverse  können  wir  nicht 
schliefsen. 

Auf  die  geistlichen  stabreimepen  dehn  ich  diese  Statistik 
nicht  aus.  die  fremde  quelle  schreibt  hier  das  Verhältnis  von 
rede  zu  bericht  einigermafsen  vor.  doch  teilen  wol  die  meisten 
dieser  germanischen  dichter  das  streben  nach  Verbreiterung  des 
dialogs;  zum  Güdläc  vgl.  Lefevre  Anglta  6,230,  zum  Heliaiid 
Jellinek  Anz.  xzi  219.  221.  die  Genesis  A  weitet  zwar  die  re- 
pliken der  Bibel  mehrmals  aus,  verwandelt  aber  auch  redestQcke 
in  unmittelbare  erzflhlung,  Ebert  Anglia  5, 125.  130.  es  feilt  auf. 
dass  zwei  dichtungen,  die  in  der  nationalen  einkleidung  des  bib- 
lischen Stoffes  so  entschlossen  vorgehn  wie  die  Exodus  und  die 
Judith,  mit  ihrem  dialog  unter  die  niedrigste  grenze  der  welt- 
lichen stücke  herabsteigen  :  Exodus  gegen  15°/o,  Judith  13°  o 
redeverse.  die  Genesis  A  zählt  30°/o,  die  Genesis  B  46°/o.  unter 
den  legendendichtungen  steht  an  menge  der  redeverse  (61°/o)  die 
Juliana  obenan.  Andreas  53°/o,  Elene  40%,  Güdläc  gegen  35°/o. 

Ii 

Ausgeschlossen  blieben  bisher  die  gedichte,  die  der  unmittel- 
bar erzählenden  verse  ganz  entbehren,  sie  sind  nur  in  der 
nordischen  Stabreim poesie  vertreten,  hier  machen  sie  eine 
recht  ansehnliche  masse  aus.  es  gilt  vor  allen  dingen,  die  inner- 
lich ganz  verschiedenen  arten  von  einander  zu  sondern. 

Ich  stelle  zunächst  bei  seite  die  kataloggedichte,  in  denen 
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die  epische  erfindung  nur  den  rahmen  bildet  zu  einer  herzählung 
tod  memorialstoff. 

Ferner  die  'Odinsbeispiele'  der  Hävamäl,  deren  epischer  be- 
riebt in  erster  person  im  dienste  eines  spruchhaften  satzes  steht. 

Eine  gruppe  für  sich  bilden  weiterhin  :  Lokasenna,  Härbarz- 
liod,  das  Streitgedicht  der  Orvar-Odds  saga  c.  40,  die  Hrimgerdar- 
mal  (HHi.  12 — 30)  nebst  einigen  kürzeren,  weniger  selbständigen 
composilionen.  das  scharf  kennzeichnende  dieser  stücke  ist :  sie 
enthalten  keine  fabel;  sie  wickeln  weder  unmittelbar  noch  mittel- 
bar einen  epischen  faden  ab.  die  Situation,  sei  sie  sagenhaft,  sei 
sie  ad  hoc  erfunden,  ist  der  vorwand  für  einen  Wortwechsel, 
dessen  poetisches  leben  ganz  in  sich  selbst,  in  dem  dramatischen 
bin  und  her  beruht,  es  ist  in  der  tat  dramatische,  wenn  auch 
Terminlich  nicht  mimische  dichtung.  ihr  inneres  wesen  schliefst 
es  aus,  dass  der  dichter  zu  eigener  erzählung  das  wort  ergriffe. 

Mit  Härbarzliöd  und  Lokasenna  bat  man  oft  die  Skirnisfqr 
unmittelbar  zusammengestellt,  aber  sie  ligt  in  einer  andern 
Himmelsgegend :  sie  erzählt  eine  fabel,  eine  goMersage.  da  sie 
aus  lauter  dialog  besteht,  kaon  man  sie  wol  mit  Rosenberg 1  ein 
kleines  drama  nennen,  sogar  mit  mehr  recht  als  die  eben  er- 
wähnten stücke,  sofern  dramen  ja  eine  fabel  abzuwickeln  pflegen, 
die  namen  'drama,  dramatisch'  sind  eben  überall  anwendbar,  wo 
der  dichter  nur  seinen  gestalten  das  wort  gibt,  dies  hindert  nicht, 
dass  die  Skirn.  in  der  anläge  innerlichst  verschieden  ist  von  der 
Lok.,  obgleich  GVigfüsson  CPB.  i  110  und  Bugge  Arkiv  5,4 
3D  ein  und  denselben  dichter  denken,  und  Niedner  Anz.  xvm  230 
die  Skirn.  mit  Lok.,  Härb.  und  den  Odinsbeispielen  in  eine  ent- 
wicklungslinie  stellt  treffend  sagt  Ker  von  gedichten  wie  die 
Skirn.  :  *lhey  have  a  Störy  to  represent,  just  as  much  as  the 
oarrative  poems,  though  they  are  debarred  from  the  use  of  narra- 
u>e'2.  Lok.  und  Härb.  haben  keine  'story  to  represent'.  nur 
war  der  eddische  Sammler  über  diesen  punet  schon  nicht  mehr 
im  klaren. 

Innerbalb  der  erzahlenden  dichtungen  ohne  direct  epische 
verse  sind  wir  noch  einmal  zu  einer  teilung  genötigt,  wir  haben 
einerseits  situationsgedichle,  ohne  scenenwechsel,  ohne  handlung. 
in  der  form  der  anrede  oder  des  monologs  wird  ein  epischer 

1  Nordboerne«  Aaodsliv  i  194. 
*  Epic  and  romaoee  g,  133. 
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gang  mittelbar  vor  uos  hingestellt,  die  ideale  zeit  deckt  sich  mit 
der  realen,  der  sagensloff  ist  mehr  oder  weniger  lyrisch  durch- 
tränkt, es  gehören  hierher  die  tielreid  Brynhildar,  die  zweite 
Gudrüoarkvida  und  die  männlichen  elegien  in  den  FornaldarsQgur : 
die  slerbelieder  und  sßkvidur  des  Hildibrand,  Hialmar,  prvarodd, 
Starkad,  Hrök.  sie  schliefsen  sich  ihrem  dichterischen  habitus 
nach  an  nr  8.  14.  15  unsrer  obigen  reihe  an  (s.  190 f,  vgl.  s.  194) 
und  unterscheiden  sich  von  diesen  durch  die  weitergetriebene 
ausbildung  ins  beschauliche,  die  entfern uog  der  letzten  reste  von 
handlung  und  damit  des  direct  epischen  berichts.  was  zum  Ver- 
ständnis der  Situation  nötig  war,  schickte  der  vortragende  in  prosa 
voraus,  zu  diesen  rückblicksgedicbten  gesellen  sich  die  vtsions- 
lieder,  die  ebenfalls  von  öiner  ruhenden  läge  aus  eine  draufsen 
liegende  handlung  monologisch  beleuchten  :  die  Vojuspä,  die  Vsp. 
eo  skamma,  Sdlarliöd  teil  it,  Darradarliöd  (Niäla  c  157).  es  sei 
hier  nur  darauf  hingewiesen,  welch  durchaus  abnormes  Verhältnis 
zwischen  rede  und  beriebt  in  die  Vpjuspä  hineingetragen  wird, 
sobald  man  der  von  Bugge  vorgeschlagenen,  von  Grundtvig  und 
KHildebrand  aufgenommenen  Strophenumstellung  folgt,  man  hätte 
dann  zu  anfang  2'/i  Strophen  directe  erzählung,  darauf  50 — 70 
Strophen,  bis  zum  schluss  des  liedes,  zusammenhängende  rede, 
anspräche  :  ein  aufbau,  der  in  keinem  stabreimgedicht  irgend  einer 
gattung  ein  gegenslQck  hätte,  am  nächsten  kämen  der  Widsid 
und  der  Wanderer  (Grein -Walker  i  28411),  doch  steht  hier  dem 
einleitenden  ein  abschließendes  stück  gegenüber.  Müllenholl 
DAk.  v  86  nannte  es  mit  recht  eine  regel  der  eddischen  dich- 
tung,  'die  einleitung  monologischer,  in  erster  person  gehaltener 
lieder,  da  wo  sie  erforderlich  ist,  jedesmal  dem  vortragenden  zu 
überlassen',  sie  also  nicht  in  verse  zu  bringen;  wenn  Wilken  Zs. 
f.  d.  phil.  30,  477,  den  ausdruck  'dem  vortragenden*  seltsam  mis« 
versteheud,  Widerspruch  erhebt,  so  streitet  er  gegen  den  vor- 
liegenden bestand  an  altgermanischer  poesie. 

Das  fehlen  der  erzählverse  in  der  ganzen  zuletzt  erwähnten 
gruppe  beruht  nicht  auf  einem  besoodern  technischen  kunstgrifT, 
sondern  ist,  man  darf  wol  sagen,  das  selbstverständliche  ergebnis 
der  poetischen  anläge  :  der  dichter  sieht  von  vornherein  nicht 
eine  handlung  vor  sich,  die  er  seinen  hörern  vors  auge  zu  stellen 
hätte,  sondern  eine  sagenhafte  oder  fingierte  gestalt,  der  er  das 
wort  leiht  zu  ihren  eigenen  eröflfnuugen. 
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Andere  verhalt  es  sich  mit  einer  zweiten  reihe  erzählender 
Jieder.  geben  wir  vorläufig  diese  allgemeine  definition  :  es  sind 
ereigoisgedichte,  die  fabel  wird  unmittelbar  auf  die  scene  gebracht; 
da  our  die  wecbselreden  in  versen  sind,  kommen  Veränderung 
des  Schauplatzes  und  alißlllige  weitere  äufsere  Vorgänge  in  ein- 
gestreuten prosasätzen  zum  ausdruck. 

Es  ist  die  wolbekannte  darstellungsweise,  die  man  nach 
Möllenhoff  unter  dem  namen  4 gemischte  form*  versteht  die 
von  Möllenhoff  Zs.  23,  151  ff  entwickelte  auffassung  hat  viel  an- 
klang gefunden,  sie  übt  weitreichenden  einOuss  auf  unser  bild 
von  den  altgermanischen  poetischen  formen,  von  ihrem  Zusammen- 
hang, ihrer  genetischen  folge,  nach  meiner  ansiebt  verlangt  diese 
'gemischte  form'  eine  andre  beurleilung.  prüfen  wir  die  auf- 
fassung, wie  sie  uns  bei  Möllenhoff  und,  zt.  modificiert,  bei  spa- 
teren entgegentritt 

Möllenhoff  stellt  den  'erzählenden  epischen  Hedem  in  voll- 
sundig  durchgeführter  strophischer  form*  als  andre  art  der  epischen 
Überlieferung  entgegen  :  'prosaische  erzählung  mit  bedeutsamen 
reden  —  Wechsel-  oder  einzelreden  —  der  handelnden  personell 
in  poetischer  fassung*;  eben  die  'gemischte  form*,  'keineswegs 
ist  die  prosa  der  gemischten  form  blofs  eine  auflOsung  oder  eiu 
späterer  ersatz  der  gebundenen  rede  die  gebundene  stro- 
phische form  ist  vielmehr  umgekehrt  ein  ersatz  der  prosaischen 
erzählung*.  aus  der  gemischten  form  ist  die  unstrophische  west- 
germanische dichtart  entstanden,  ihren  Ursprung  hat  die  ge- 
mischte form  in  den  feslspielen  :  wenn  deren  Wechsel-  und  einzel- 
reden in  die  blofse  sage  Obergiengen,  so  trat  die  prosaische  er- 
zählung erläuternd  hinzu.  die  fränkischen  dichtungen  der 
Sigfridsagen  gelangten  in  der  gemischten  gestalt  nach  dem  norden. 

Symons  Grdr.  d.  germ.  phil.s  m  624  denkt  sich  als  Vorstufe 
dieser  'aus  prosa  und  poetisch  gefassten  einzel-  oder  wechselreden 
gemischten  form  der  epischen  Überlieferung*  nicht  das  festspiel, 
soodern  die  älteste  hymnische  poesie.  für  die  alten  deutschen 
lieder,  die  die  Nibelungensage  nach  dem  norden  trugen,  ver- 
mutet er  eine  form  ähnlich  wie  im  Hildebrandsliede,  also  durch- 
vemficierten  bau. 

Kogel  Litt-gesch.  i  1,  97.  103.  Grdr.  d.  germ.  phil.*  n  32. 
50.  58  geht  ua.  in  folgenden  puneten  über  Möllenhoff  hinaus, 
er  schreibt  die  gemischte  form  der  germanischen,  ja  der  iodo- 
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germanischen  urzeit  zu,  indem  er  sie  dem  indischen  'Akhyäna' 
gleichsetzt,  die  durchgerührt  poetische  darstellung  wäre  demnach, 
als  nicht  einmal  in  die  gemeingermanische  dichtung  zurückreichend, 
selir  viel  jünger.  Kögel  erweitert  den  begriff  der  'gemischten 
form*  :  nicht  blofs  reden,  auch  gewisse  hauptpuncte  der  Hand- 
lung* können  in  verse  gefasst  sein,  wahrend  anderes  in  prosa 
zu  erganzen  ist.  beispiel  das  Wielandslied ;  es  bilde  den  'Über- 
gang zur  durchversificierten  ballade'. 

An  Möllenhoffs  auffassung  schlössen  sich  auch  an  Ranisch 
Vojsungasaga  s.  ix.  xif.  Niedner  Anz.  xvni  224.  Schräder  Real- 
lexikon der  idg.  altertumskundes.  134  bringt,  an  Kögel  anknüpfend, 
die  'im  Veda  wie  in  der  Edda  nachgewiesene  form  der  Verbin- 
dung von  prosa  und  strophisch  geordneten  versen*  mit  dem  'all- 
mählichen aufkommen  von  priesterständen'  zusammen,  ohne  sich 
über  das  chronologische  Verhältnis  und  Möllenhoffs  weiter  gehende 
Schlüsse  zu  äufsern,  gibt  Bugge  Helgedigtene  s.  216  bei  gelegen- 
beit  von  tieig.  Hund,  ii  25 — 51  diese  im  ganzen  zutreffende  Cha- 
rakteristik :  der  dichter  hat  'in  lyrisch-dramatischen  Strophen  nur 
eine  reihe  verschiedener  einzelauftritte  behandelt,  sodass  durch 
die  repliken  der  auftretenden  die  Situation  anschaulich  gemacht 
und  der  innere  Zusammenhang  begründet  wird,  erzähl  ung  in 
prosaform  hat  die  verspartien  verbunden,  die  prosa  bildet  ein 
notwendiges  und  ursprüngliches  glied  der  dichtung'. 

Die  erste  frage  ist  nun,  von  welchen  Eddaslücken  man  das 
bild  dieser  'gemischten  form'  herholen  soll,  dadurch,  dass  mau 
sehr  verschiedenartige  specimina  im  auge  halte,  wird  die  prüfung 
der  vorgeführten  ansieht  erschwert.  Möllenhoff  nennt  als  Ver- 
treter :  Grimnismäl,  Skirnisfo/,  Lokasenna,  Helg.  Hicrv.,  die  ge- 
diente in  der  Hervararsaga  und  bei  Saxo.  davon  können  wir  nr  1 
und  3  nicht  zur  epischen  dichtung  rechnen  :  sie  geben  keine  er- 
zählung,  das  wort  im  weitem  sinne  genommen,  auch  würde  ihre 
form  unzutreffend  als  'prosaische  erzähl ung  mit  bedeutsamen 
reden'  bezeichnet,  die  Helg.  Hiojrv.  kann,  auch  nach  abtrennung 
des  scheltdialogs  slr.  12 — 30,  unmöglich  als  eiu  zusammenhangen- 
des intactes  lied  gelten  :  es  wäre  eine  hyperbiographische  cooi- 
position  (die  Werbung  um  die  mutter  und  dann  der  ganze  lebens- 
lauf  des  sohnes!),  wozu  es  io  dem  reiche  der  einzellieder  kein 
gegenslück  gäbe,  auch  lässt  uns  die  dichtung  über  die  ursprüng- 
liche ausdehnung  der  prosaischen  und  poetischen  teile  im  dun- 
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kelo.  dazu  kommt  der  besondre  umstand,  dass  in  str.  36  plötz- 
lich vier  erzäblverse  auftauchen,  ein  zeichen,  dass  die  Verhältnis- 
mäfsig  geschlossene  dichtung  vom  bruderconflict  (str.  31  ff)  auch 
schon  ihre  zersetzenden  Schicksale  hinter  sich  hat.  in  der  Her- 
vararsaga  sodann  kann  zum  mindesten  nur  ein  teil  der  einge- 
fügten Strophenkreise  zur  epischen  dichtung  gemischter  form  ge- 
hören,  dasselbe  gilt  von  Saxo  Grammaticus. 

Somit  bleibt  uns  von  diesen  mustern  zunächst  nur  die  Skir- 
msfor.  sie  ist  in  der  tat,  wie  auch  Kögel  hervorhebt,  der 
ciassische  Vertreter  der  gattung.  anfang  und  schluss  sind  be- 
wahrt, dass  hinter  str.  13  zwei  repliken  zwischen  dem  hirdi  und 
Skirni  ausgefallen  seien,  worin  sich  der  waffengang  und  der  fall 
des  hüters  spiegelten,  hat  zwar  manches  für  sich  K  aber  der  ein- 
blick  in  die  art  der  darstellung  wird  dadurch  nicht  wesentlich 
getrübt 

Neben  die  SkirnisfQr  treten  sodann: 

Das  gedieht  von  Helgis  tod  uod  widerkehr,  HHu.  u  30—51; 
ob  noch  etwas  von  dem  vorausgehenden  dazu  zu  rechnen  sei 
(nach  Bugges  ansieht  str.  25 — 29),  und  wieviel  verloren  gieng, 
bleibt  unsicher. 

Die  FaTnismäl;  auch  hier  entstehn  zweifei,  wie  weit  das 
erste  bauptstück  (str.  1 — 31)  seinen  selbständigen  abschluss  — 
die  in  prosa  berichtete  tOtung  Regins  —  besafs.  die  Igdnaspä 
str.  40 — 44  fällt  unter  allen  umständen  aus  der  composition  des 
eiozelliedea  heraus,  hat  aufserdem  andres  strophenmafs. 

Das  Innsteinslied  in  der  Hälfssaga  (FAS.  ii  38—46.  Bugge 
Norröne  Skrifter  s.  16—25);  das  gedieht  kann  vollständig  bewahrt 
sein;  in  der  mittlem  partie  hat  man  der  handschrift,  nicht  der 
Umgestaltung  Bugges  zu  folgen,  dass  das  Ütsteinslied  (bei  Bugge 
Norr.  Skr.  s.  26—30)  etwas  für  sich  ist  (gegen  Keyser  Efterl. 
Skrifter  i  257),  scheint  mir  evident. 

Die  Hervararkvida  (Bugge  Norr.  Skr.  s.  211—222  und 
314 — 321);  nur  der  eine  der  beiden  texte,  der  cod.  Regius,  be- 
achränkt  sich  auf  redeverse;  der  andre,  die  Hauksbök,  bietet  zu 

1  die  emphatische  nennung  des  Schwertes  io  str.  8.  9,  die  kampfbereite 
äuberuog  in  str.  13,  die  anspielang  auf  den  bröburbani  16,  4—6  und  das 
friiatkaupa  19,4  fordern  die  erschlaguog  des  hirdi,  des  brnders  der  Gerd 
(vgl.  Niedner  in  dieser  Zs.  30,  136),  denkbar  ist  jedoch,  dass  sich  ein  prosa- 
»U  hinter  str.  13  mit  dem  ereignis  abfand. 
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aofang  und  schlug«  der  ersten  scene  io  summa  1 1/2  erzählstrophen. 
ich  nehme  an,  dass  diese  später  dazu  gedichtet  wurden,  und  dass 
unser  lied  von  hause  aus  unter  die  sogenannte  gemischte  gatlung 
fiel,  aufser  dem  Zeugnis  der  einen  hs.  fahre  ich  diese  gründe 
auf  :  1)  das  zablenverhältnis,  12  erzählverse  :  232  redeversen 
95°/o),  stOode  in  der  nordischen  dichtung  ohne  beispiel  da,  siehe 
die  tafel  oben  s.  190f,  und  bliebe  auch  dann  aufserordentlich,  wenn 
man  vor  str.  8,  dem  ersten  anruf  an  den  gestorbenen,  den  aus- 
fall  einer  erzählslrophe  annähme;  der  vertust  weiterer  erzähl verse 
kann  nicht  in  frage  kommen.  2)  die  redestrophen  sind  unver- 
kennbar so  angelegt,  dass  sie  die  äufsern  Vorgänge  bis  in  alle 
einzelheiten  abdrücken  und  damit  den  directen  bericht  nahezu 
entbehrlich  machen  :  das  kennzeichen  der  'gemischten'  form  (s.  o.). 
3)  von  den  erzählenden  plusversen  der  Hauksbök  sinken  minde- 
stens die  acht  letzten  (str.  7)  durch  einfalllose  düonwalzung  unter 
die  achtbare  höhe  des  übrigen  gedichts  herab,  sie  lauten: 

Vor  pd  fehirfiir 

ßli&tr  til  skögar 

miok  frä  mili 

meyiar  Pessar; 

en  harbsnüinn 

kugr  i  briösti 

um  sakar  slikar 

svtllr  Her&oru. 

besonders  z.  3.  4.  7  sind  flick verse  der  schlimmem  arl.  die  erste 
Strophe  des  gedichts  wird  ursprünglich  acht  redeverse  des  birlen 
enthalten  haben  :  dies  steht  im  einklang  mit  der  sonstigen  anläge 
des  Zwiegesprächs,  in  der  hinter  Regius  und  Hauksbök  zurück- 
liegenden gemeinsamen  Überlieferung  gieugen  vier  davon  verloren: 
während  in  R  diese  lücke  bestehn  blieb,  dichtete  H  oder  seine 
vorläge  als  füllsel  den  erzählenden  ersten  helming  und  weiterhin 
dann  die  erzählende  str.  7.  —  demnach  tritt  das  Hervq/lied,  als 
bestehend  aus  prosa  und  redeversen,  in  unsre  reihe  ein.  es  ist 
bis  auf  wenige  Zeilen  wolbewahn.  die  fünf  vorausgehn- 
den,  durch  ein  stück  prosaberichl  abgetrennten  Strophen  im  Re- 
gius (bei  Rugge  Norr.  skr.  s.  311—  313),  die  von  einem  weit 
schwächeren  verseschmied  herrühren,  darf  man  nicht  etwa  dem 
selben  liede  beizählen. 

Rei  Saxo  Grammaticus  sind  ausschliefslich  redeverse,  keine 
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direct  erzählenden,  eingestreut,  aber  bei  weitem  Dicht  alle  seine 
fersstücke  weisen  auf  gedicbte  unsrer  gattung  bin.  mit  diesen 
teilen  sich  in  den  vorrat  die  lausavfsur,  die  eristischen  gespräcbs- 
»ceaeo,  die  r Uckblickenden  situatioosgedichte,  möglicherweise  auch 
lieder  mit  erzählenden  atrophen,  wovon  Saxo  nur  dialogsteliea 
kiDDte  oder  Obertrug.  Tertreter  der  sogen,  gemischten  form 
dOrfen  wir  wol  erblicken  in  den  veraen  von  Bessus-Gram-Gro 
s.  27—30,  Svanbuita-Regnerus  s.  68—72  und  in  den  BiarkamJl 
s.  90—108.  nur  die  leisten  acheinen  annähernd  vollständig  vor* 
luüegen.  sie  sind  ein  giltiger  repräsentaot  der  hier  zu  besprechen- 
den gattung.  ferner  könnte  man  anreihen  das  sterbelied  des 
Starkad  s.  397 — 405  und  das  lngeldslied  des  Starkad  s.  303—318. 
das  erste  iat  mit  dem  Vikarsbälk  und  andern  rttckblickselegien 
der  isländischen  Oberlieferung  nicht  auf  eine  linie  zu  stellen  :  es 
enthalt  ein  sehr  wesentliches  element  dramatischer  handlung,  die 
UHuDg  Starkads;  auch  unterbricht  eine  replik  des  aogeredeten 
die  lange  anspräche,  was  in  den  isländischen  «efikvidur  durch  die 
ganze  bebandlungsart  ausgeschlossen  wOrde.  das  lngeldslied  seiner- 
seits kennt  zwar  nur  den  6inen  red o er,  begleitet  aber  eine  noch 
gewichtigere,  viel  reichere  handlung  in  ihrem  gegenwärtigen  ver- 
laufe, in  der  Verbindung  dieser  zwei  Züge  unterscheidet  es  sich 
von  sämtlichen  Eddastücken  in  isländischer  spräche  :  diese  sind 
entweder  monologisch  und  handlungslos,  oder  sie  enthalten  action 
und  sind  nicht  monologisch1. 

Die  übrigen  stocke  der  gattung  (teile  von  Helg.  Hio/v.  und 
tieig.  Hund,  u,  die  Reg.,  Sigrdr. ,  ein  paar  strophenreihen  der 
FAS.)  eignen  sich  nicht  zu  einer  abwägung  der  typischen  merk- 
male.  sie  befinden  sich  in  einem  teils  trOmmerbaflen ,  teils  in 
eioander  geschobenen  zustaude.    wie  weit  die  prosastücke  ihre 

1  zum  Ingeldgliede  vgl.  Paul  Herrmann  Erläuterungen  zu  Saxo  Gr. 
«Leipzig  1901)  I  254 ff.  486 ff.  dagg  Saxo  nicht  zwei  lieder  vorfand ,  und 
das«  die  letzten  28  hexameter  'gtudien'  zu  mehreren  Siarkadübersetzungen 
darstellen»  find  ich  sehr  ansprechend;  weniger  sicher,  dagg  gtr.  22 — 38. 
41—48  gänzlich  auf  Saxog  rechoung  kommen,  obwol  man  geioer  phantasie, 
die  dag  leckere  mit  der  zote  und  dem  moralischen  eifer  so  innig  zu  einen 
weifg,  ein  starkeg  verfälschen  der  neiden poesie  in  dieser  dreifachen  richtung 
tugestebn  muss.  —  die  verse  über  Helga  and  den  goldschinkd  s.  287—290 
sind  actiooslos  und  dürften  aus  ein  paar  wenigen  lausavisur  angeschwellt 
•ein.  für  die  Hagbard-  und  Signegegchichte  s.  338—346  vermutet  mau  ein 
gedieht  mit  erzählversen;  ob  es  nicht  schon  ein  endreimendes  war? 

Z.  F.  D.  A.  XLV1.    N.  F.  XXXIV.  14 
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ursprüngliche  greoze  überschritten  haben  und  verlorene  Strophen 
ersetzen,  vermögen  wir  jedesfalls  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu 
erkennen. 

Was  das  Wielandslied  angeht,  so  treten  wir  Kögels  ansieht 
(obeo  s.  202)  nicht  bei.  die  prosaeioschaltungen  nämlich  vor 
str.  17  und  18  enthalten  zweierlei  dinge  :  zum  kleinem  teile  sind 
es  schreiberzugaben,  die  das  Verständnis  der  handlung  nicht  för- 
dern, und  die  man  sich  beim  lebendigen  Vortrag  des  liedes  un- 
möglich zwischen  die  Strophen  eingerückt  denken  kann,  so  die 
erläuterung  des  verses  i  Scevarufö  (17,  10)  durch  'auf  ein  insel- 
cben,  das  dort  vor  dem  lande  lag,  namens  Ssvarsladr';  und  der 
«atz  'kein  mensch  wagte  zu  ihm  zu  gebn  aufser  dem  könig  allein', 
zum  groTsern  teil  sind  es  züge,  die  in  den  Strophen  selbst  mit 
einer  für  den  hörer  ausreichenden  deullichkeit  angebracht  sind, 
dass  der  könig  das  schwert,  die  tochler  den  ring  an  sich  nehmen, 
bedarf  neben  der  würkungsvolleo  erwähnung  in  str.  17 — 19  keines 
nüchternen  berichtes  in  prosa1.  der  befehl  der  königin  in  str.  17 
'zerschneidet  ihm  die  krall  der  sehnen'  genügt  der  phantasie  des 
hörers,  auch  ohne  dass  ein  (so  geschah  es,  dass  man  . .  .'  nach- 
hinke, und  die  angäbe  'dort  schmiedete  er  dem  könig  allerband 
koslbarkeiten'  kommt  sehr  viel  besser  in  str.  20  zu  wort,  die 
eingeschobenen  prosen  der  Vojundarkvida  sind  folglich  einfach 
wegzudenken,  und  dieses  gedieht  stellt  in  keiner  weise  eine  'ge- 
mischte form'  dar,  es  ist  durchversificiert  genau  so  wie  die 
iVymskvida.  auch  im  übrigen  können  wir  die  von  Kögel  be- 
hauptete mischu og  :  'die  reden  nebst  einem  teil  der  hand- 
lung in  versen,  der  andre  teil  der  bandlung  in  prosa*  als  be- 
sondre kuostform  innerhalb  der  eddischen  dichtung  nicht  aner- 
kennen. 

Dass  nun  in  jenen  wolerhaltenen  repräsenlanten  die  prosa- 
stOckchen  nicht  etwa  an  die  stelle  von  erzäblversen  getreten  sind, 
braucht  heute  wol  keine  hervorhebung  mehr,  es  wird  allgemein 
anerkannt  :  in  verse  gef'assl  waren  von  anfang  an  nur  die  reden  2. 

1  ebenso  überflüssig  ist  die  annähme,  es  seien  Strophen  dieses  In- 
halts vor  v.  16  verloren  gegangen  (Ediardi  Germ.  23,  169).  aor  darstellungs- 
art  vgl.  AHoflmann  Engl.  stud.  6,  168 f. 

a  schon  Keysei  aao.  ».  158  meint  zu  HHi.,  es  sei  wol  denkbar,  dass 
die  prosastücke  das  gedieht  *so  gut  wie  von  anfang  an'  begleitet  haben; 
vgl.  ebd.  s.  186  f  zu  Reg.,  s.  189  zu  taf.  siehe  auch  die  äutserung  WhWacker- 
oagels  unten  s.  212. 
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Aber  die  etikette  'prosaische  erzählung  verbunden  mit  rede- 
stropben'  passt  doch  nicht  recht,  denken  wir  uns  in  einem  'un- 
gemischten' Hede,  etwa  der  tVymskvida  oder  Allakvida,  die  erzähl- 
sirophen  durch  prosastücke  ersetzt :  dann  hatten  wir  ein  gebilde 
vor  uns,  auf  welches  jene  bezeichnung  zuträfe,  es  wäre  aber 
etwas  ganz  andres  als  die  Skirnisfo/  oder  die  Fäfnismäll 

Das  wesentliche  an  der  sogen,  gemischten  form  ist  nicht, 
dass  in  prosa  erzahlt  wird;  sondern  dass  durch  rede  erzählt 
wird,  das  gedieht  ist  so  gebaut,  dass  neben  den  redestücken  der 
beriebt  auf  ein  minimum  zusammenschrumpfen  kann. 

Betrachten  wir  dies  im  einzelnen,  schon  der  geringe  um- 
bog der  prosaeinlageu ,  ganz  äufserlich  genommen,  zeigt,  dass 
die  verse  das  amt  der  erzählung  ziemlich  allein  versehen,  man 
könnte  allerdings  meinen  :  uusre  handschriflen  haben  die  prosen 
zu  wortkarg  stilisiert;  die  dichter  wünschten  einen  fülligeren  be- 
richt  bei  näherem  zusehen  gelangt  man  zu  dem  gegenteiligen 
ftbluss. 

Die  Skiroisfo/  enthält  drei  prosen.  das  eingangsslück  bringt 
teils  Präsentation  der  handelnden,  teils  angaben,  die  in  den 
atrophen  widerkehren;  teils  ergänzungen,  die  dem  dichter  selbst 
vielleicht  gar  nicht  vorschwebten,  jedesfalls  für  die  sachliche  und 
poetische  erfassung  des  liedes  bedeutungslos  sind  :  dass  Frey  von 
Hhdskiälf  aus  alle  wellen  überschaute;  dass  die  riesin  von  dem 
saale  ihres  vaters  zur  kammer  gieng;  dass  Niqrd  dem  Skirni  die 
Vermittlung  aufträgt  —  obwol  daon  Skadi  das  wort  führt  1 1 
dieser  ganze  erste  prosaabsalz  wäre  im  sinne  des  dichters 
durch  ein  schlichtes  Skafii  kvd6  zu  ersetzen,  denn  sogar  über 
deo  angeredeten,  Skirni,  klärt  uns  gleich  die  erste  verszeile  auf. 
die  zweite  prosa,  vor  slr.  11,  enthält  keine  nennenswerte  selb- 
ständige angäbe,  verbreitert  nur  das  in  den  Strophen  gebrachte; 
das  ganze  wäre  bei  einem  Vortrag,  der  die  dichtung  zu  reiner 
würkung  bringen  wollte,  auf  die  worte  zu  reducieren  :  'als  er 
vor  das  gehöfte  des  riesen  kam,  sprach  er*,  und  selbst  das  dritte 
kurze  prosastück,  vor  slr.  40  :  'da  ritt  Skirni  beim ;  Frey  stand 
draafsen  und  begrüßte  ihn  und  fragte  nach  uachrichten',  zeigt 
einen  kleinen  überfluss,  indem  das  draufsenstehn  und  das  nach 
Dachriebt  fragen  durch  die  gleich  folgende  atrophe  verdeutlicht 

•  in  der  Snorra  Edda  a.  37  werden  noch  ein  paar  weitere  zöge  bei- 
gefögU 
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wird,  dass  sich  der  dichter  in  der  partie  str.  13—17  noch  zwei 
kurze  prosauberga'nge  eingefügt  dachte,  wäre  möglich;  als  not- 
wendig wird  man  es  nicht  bezeichnen,  es  entfalten  demnach  io 
der  Skirn.  auf  42  redeetrepheo  3  *erz*hlende'  prosazeilen,  zu- 
saouneu  noch  nicht  von  dem  umfang  einer  Strophe. 

Die  sehr  kurzen,  wenig  epische  handlang  bergenden  prosa- 
stellen im  liede  tou  Helgis  tod  und  widerkehr  braueben  wir  nicht 
zu  durchmustern. 

Die  Fäfuismäl  bedurften  allerdings  einer  umstand  lieberen  eio- 
leitung,  sofern  die  stoffliche  wissbegier,  wie  es  bei  dem  dracheo- 
kampf  zugieng,  befriedigt  werden  sollte,    nur  steht  eben  diese 
ganze  erzahlung  nicht  blofs  ausserhalb  der  Strophen,  sondern 
aufserhalb  der  dichterischen  composilion  :  diese  will  nicht  'Sigurds 
kämpf  mit  dem  d räche n\  sondern  4Fäfnis  und  Regiiis  ende*  be- 
singen, die  prosa  vor  str.  2  sodann,  eine  —  wahrscheinlich  miß- 
versteh nee  —  antiquarische  belebrung  (*.  .  das  glaubte  man  im 
heidentum  .  .'),  fallt  weg.   die  periode  vor  str.  23  enthalt  als  nö- 
tiges glied  der  Aerzählung'  die  paar  worte  *da  kam  Regin  uod 
sagte';  das  übrige  ist  teils  selbstverständlich  :  Regins  ablesen  heil 
wahrend  des  vorigen  auftritts,  teils  Überflüssige  vorwegnähme  von 
25,  3  :  das  trocknen  des  blutigen  Schwertes,    in  dem  nächsteo 
absatt,  vor  str. 27,  steckt  wenigstens  eine  über  das  erzählen  hinaus- 
geh n de  gelehrte  er  Weiterung  :  'mit  dem  Schwerte  namens  Ridil'. 
dagegen  bringt  die  ausführlichere  prosa  vor  str.  32  eine  reih? 
von  angaben,  die  aus  den  versen  nicht  zu  entnehmen  waren  und 
doch  zum  Verständnis  der  geschiente  gehören  :  das  kosten  de* 
drachenherz ens  und  was  darauf  folgt.    dieser  abschnitt  ist  wo!, 
ahnlich  wie  der  vor  6tr.  t,  als  einleitung  zu  einem  eigenen  ge- 
diente (igdoamäl)  zu  betrachten,    ob  endlich  das  stock  hinter 
str.  39  mit  dem  salze  (und  da  af«  er  Fifnis  herz  und  trank  sein 
t»nd  Regins  blot'  eine  zutat  des  Sammlers  anbringt  (vgl.  str.  27. 32), 
bleibe  auf  sich  beruhen. 

Das  Innsteinslied  erforderte  wider  zu  anfang  eine  nicht  allzu 
kurze  vergegenwärtigung  der  läge,  da  das  gedieht  selbst  nur  den 
kämpf  der  Hatfsrekkar  nehst  seiner  nächsten  Vorstufe  umfasst. 
hinter  den  ersten  gespraebsscenen  (Inn stein  :  Half,  Jnostein  :  iJt- 
steiu)  bringt  die  handschrift  einen  längeren  prosaahschnitt  (FAS. 
u  43).  aber  man  siebt  sogleich,  dass  der  grofsere  teil  davon  aus 
den  folgenden  Strophen  geschöpft  ist,  und  zwar  in  der  eigen- 
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artigen  weise,  dass  der  inbalt  ins  sagamaTsig-dramalisehe  gewaot 
wurde  :  was  in  dem  liede  der  eine  Innateio  in  zusammenhängen- 
dem flusse  spricht,  das  verleilt  der  sagaschreiber  auf  mehrere 
personen  und  getreu  nie  anlasse,  doch  hinderte  ihn  diese  eigen- 
mächtige Umbildung  nicht,  gleich  dahinter  die  verse  in  ihrer  rich- 
tigen folge  niederzuschreiben,  sodass  wir  die  absieht  des  dichlers 
mit  voller  klarheil  erkennen,  bei  sachgemäßem  Vortrag  des  liedes 
wären  also  nur  die  fünf  ersten  prosaieilen  von  s.  43  zu  behalten, 
mit  der  fortseUung  'aber  als  Innslein  erwachle,  sprach  er*,  nach- 
dem die  letzte  Strophe  von  s.  44  aufgefordert  bat,  mit  dem  fürsten 
durch  die  flammen  zu  brechen,  braucht  es  nur  den  Zwischensatz 
'und  als  sie  hinausgekommen  waren,  sprach  Innstein';  dann  un- 
mittelbar anknüpfend  die  visa: 

'Hier  sah  ich  alle 
Einem  folgen  .  .  .'  (s.  45). 
jetzt  erst  geschieht  Hälfs  fall  :  die  kürzeste  erwjfhnung  genügte, 
da  die  gleich  anschließenden  drei  endstrophen  das  ereignis  kräftig 
widerhallen  lassen,  neben  24  redestrophen  haben  wir  somit  im 
loDsleinsliede,  von  der  orientierenden  einführung  abgesehen,  kaum 
mehr  als  acht  linien  prosaische  *erzählung*. 

Nun  das  Bervorlied.  auch  hier  muste  der  vortragende  die 
epischen  Voraussetzungen  des  gediente  mehr  oder  minder  aus- 
führlich an  die  spitze  stellen,  nach  dem  ersten  auftritt  (Hervor: 
btrdi)  bat  die  prosa  zu  berichten  :  *da  floh  der  hin;  sie  aber 
durchschritt  furchtlos  die  feuer,  bis  sie  zu  dem  hügel  der  ber- 
wrker  kam;  da  sprach  sie*,  die  beiden  bandschriften  geben  dies 
mit  unerheblichen  erweiterungen.  die  folgenden  Strophen  werden 
our  noch  einmal  durch  prosa  unterbrochen  (s.  217  bezw.  218), 
auch  diese  l1/»  linien  ohne  einen  würklichen  bei  trag  zur  er- 
Zählung,  da  die  nächsten  verse  den  flufeern  hergang  klar  zum 
ausdruck  bringen,  folglich  zwischen  29  dialogstrophen  etwa 
3  Zeilen  unmittelbarer  bericht  in  prosa. 

Bei  Saxos  Biarkilied  zeigt  schon  der  äufsere  überblick,  wie 
wenig  von  directer  handluug  in  ungebundener  rede  zwischen  die 
verse  tritt  (5  prosazeilen  auf  298  hexameter).  auch  beim  Ingelds- 
üede  macht  das  lange  prosastück  s.  315  nur  scheinbar  eine  aus- 
Dahme :  ziehen  wir  das  ab,  was  der  rhelorik  Saxos  entspringt,  und 
das,  was  sich  inhaltlich  mit  den  umgebenden  versen  deckt,  so 
bleibt  eine  in  wenig  Worten  ausdrückbare  action  übrig.  Olrik  in 
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seiner  schönen  bearbeitung  des  liedes  war  berechtigt,  sich  auf 
die  zwei  Sätze  bQbnenanweisung  einzuschränken  :  ingjald  springt 
auf  und  zieht  das  schwert.  wahrend  des  folgenden  fällt  er  die 
SwertingssOhne'  (Danske  Oldkvad  i  Sakses  Historie,  Kbh.  189S, 
s.  23). 

Diese  betrachtung  hat  im  einzelnen  gezeigt :  in  den  liedero 
gemischter  form  ist  umfang  und  epischer  gehalt  der  prosateile 
sehr  geringfügig,  unsre  Oberlieferung  geht  im  ganzen  darauf  aus, 
sie  wortreicher  zu  geben,  als  der  absieht  des  diebters  entspräche, 
weil  den  Schreibern,  auch  wo  sie  keine  zusammenhängende  saga 
aufzeichneten,  das  in  sich  ruhende  dichterische  kunstwerk  weniger 
am  herzen  lag  als  die  stoffliche  deutlichkeit.  an  umfang  und  ge- 
halt also  treten  die  prosen  dermafsen  hinter  den  stropheo  zurück, 
dass  die  formel  'prosaerzählung  mit  redeversen*  das  gewichtsver- 
hältnis  der  beiden  factoren  mangelhaft  bezeichnet;  von  erzäh- 
lender prosa  kann  kaum  die  rede  sein1. 

Ergänzend  tritt  dazu  die  Wahrnehmung,  dass  das,  was  er- 
zählt werden  muss,  planmäfsig  in  die  redestrophen  hereinge- 
zogen wird. 

Man  betrachte  daraufhin  die  SkirnisfQr.  für  die  darstellung 
in  'ungemischter'  oder,  wie  wir  lieber  sagen  wollen,  zweiseiliger 
form,  war  es  das  gegebene,  entweder  zu  beginnen  (ich  begnüge 
mich  mit  andeutenden  strichen)  :  'Vor  Zeilen  wars,  dass  Frey 
In  Gymis  behausung  sah  er  schreiten  ....  Einsam  safs  er  im 
saale  .  . ;  oder  aber,  ähnlich  dem  rascheren  tempo  der  IVyms- 
kvida  :  'Kummervoll  safs  Frey  ....  Bis  dass  er  Skirni  begann 
zum  trauten  gespräch  zu  fordern  .  .  .'  statt  dessen  stellt  unser 
lied  eine  zweistrophige  redescene  an  die  spitze,  sogar  mit  auf- 
bietung  einer  person,  die  später  nicht  mehr  erscheint  (Skadi): 
lediglich  um  den  zustand  des  helden  durch  redeverse  zu  be- 
leuchten, das  folgende  gespräch  zwischen  Frey  und  Skirni  bringt 
neben  den  lyrisch-dramatischen  zQgen  die  epischen,  die  Uber  die 
Stellung  der  beiden  freunde  und  über  Freys  erlebnis  aufklären, 
die  ganze  exposilion  ist  daher  rein  dialogisch  bewältigt,  was  nun 

1  die  eingangsstücke  ausgenommen,  auch  lieder  andrer  gattongen  er- 
scheinen bekanntlich  oft  mit  einer  prosaeinleitung,  und  das  war  gewis  schon 
im  freien  Vortrag  so.  der  medias  in  res  gehnde  sül,  der  so  ziemlich  alle 
eddischen  arten  beherscht,  bringt  es  mit  sich,  dass  nur  der  wissende,  der 
gobmälgi  und  frötii,  auf  eine  derartige  einfährung  verrichten  mochte. 
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ein  zweiseitiges  gedieht  in  den  versen  gäbe  'da  ntt  der  Jüngling 
aber  das  feuchte  gebirg  .  .  .',  das  Uberlasst  unser  dichter  nicht 
etwa  der  prosa;  nein,  er  erfindet  eigens  eine  monologstrophe,  um 
uns  den  ritt  im  rahmen  seiner  kunstform  vorführen  zu  können, 
wenn  das  zweiseitige  gedieht  erzählt :  'ßryrn  safs  auf  dem  hügeP, 
so  bringt  das  einseitige  die  anrede  :  'Hirte,  der  du  auf  dem 
hügel  sitzest',  dass  Skirui  den  flammenwall  durchsprengt,  wäh- 
rend erde  und  bäuser  erzittern;  dass  er  vom  rosse  steigt,  ja  dass 
er  das  tier  grasen  lässl,  das  ist  alles  mit  kuust  in  den  reden 
uotergebrachL  das  daseinsrecht  der  magd  ligt  augenscheinlich 
our  darin,  dass  sie  prosaischen  bericht  erspart. 

Aus  den  übrigen  Hedem  heb  ich  nur  ein  paar  bezeichnende 
lüge  hervor. 

In  der  Helg.  Hund,  u  40  ff  begegnet  uns  wider  die  technische 
hilfstigur  der  magd  1  :  sie  ermöglicht  dem  dichter,  das  erscheinen 
des  toten  und  spater  das  vergebliche  warten  auf  ihn  in  die  poe- 
tische, dh.  also  hier  dialogische,  daretellung  einzuschliefsen.  in 
Sigrüos  worte  ist  die  beschreibung  Helgis  aufgenommen  :  4eh  du 
die  blutige  brünne  abwirfst  usw.'  (str.  44).  der  trunk,  das  be- 
reiten des  lagere,  die  liebende  Umarmung,  der  aufbruch,  das 
spricht  sich  alles  in  den  reden  aus,  und  wenn  es  die  hohe  kunst 
des  dichtere  so  ungezwungen  fügt,  als  könnte  es  gar  nicht  an- 
ders sein,  so  ahnen  wir  doch,  dass  derselbe  künsller  in  der 
doppelseitigen  erzählform  anders  zu  werk  gegangen  wäre. 

Meisterhaft  verstand  es  der  dichter  des  Hervcrliedes,  die 
schaurige  nachtscenerie,  die  bewaffnung  der  beldin,  das  anfäng- 
liche schweigen  der  toten,  das  hervortreten  des  vaters,  die  Über- 
reichung des  Schwertes  durch  die  wechselrede  zu  veranschaulichen 
und  so  den  directen  bericht  von  allem  zu  entlasten. 

Das  Innsteinslied  und  noch  mehr  die  Biarkamäl  bei  Saxo 
irebe  n  eine  fortlaufende  abspiegelung  der  kämpfe  in  den  reden 
ihrer  krieger. 

Wir  gelangen  zu  dem  ergebnis  :  der  unterschied  zwischen 
der  durchversificierten  und  der  sogen,  gemischten  form,  zwischeo 
rVvmskvida  und  Skirnisfor,  ligt  nicht  darin,  dass  dort  die  erzJb- 

1  es  sei  nicht  verschwiegen,  dass  auch  der  Oddr.  grat,  ein  gedieht 
mit  erzählversen,  eine  ambölt  redend  einführt  (str.  4.  6).  aber  diese  hat 
bei  der  fürstlichen  Wöchnerin  mehr  berechtignng  als  in  den  Situationen  der 
Skira.  and  der  HHa.  n. 
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luog  in  versen  ist,  hier  in  prosa;  sondern  darin,  dass  dort  die 
erzanlung  auf  redeverse  und  erzählverse  verteilt  wird,  hier  io 
lauter  redeverse  umgeschmolzen  ist  —  bis  auf  die  bedeutungslosen 
schlacken«  die  io  der  gestalt  von  kurzen  Zwischensätzen  übrig 
blieben,  der  na  nie  'gemischte  form'  trägt  nur  diesem  äufserlicheo 
umstände  rechnung  :  in  Wahrheit  ist  die  kunstform  der  Skirnisfo/ 
und  genossen  die  ungemischte,  die  einseitig  dialogische,  jene 
andern  lieder,  die  zwei-  oder  doppelseitigen,  wechseln  nach  be- 
darf zwischen  epischen  und  dramatischen  bildero,  wie  dies  dem 
erzählen  schon  in  der  anspruchslosen  alltagsrede  eignet,  das  reine 
redegedicht  richtet  seinen  stofT  auf  lauter  dramatische  bilder  ein. 
eine  durchdachte  beschrankung,  Vereinheitlichung  der  künstle- 
rischen ausdrucksmittel. 

Dass  darin  nicht  die  altere,  sondern  eine  jüngere,  minder 
primitive  entwicklongsstufe  vorligt,  leidet  schlechterdings  keinen 
zweifei.  nach  Möllenhoffs  ansieht  wäre  man  von  dem  typus 
Skirnislor  zu  dem  typus  Wymskvida  gelangt,  indem  man  die 
prosen  des  ersten  in  erzablstrophen  umgegossen  hätte  l.  aber  die 
sämtlichen  echten,  vom  dichter  gewollten  prosazeilen  der  Skir- 
nisfqr  ergaben  allenfalls  eine  Strophe  1  vielmehr  müste  man,  um 
von  Skirnisfor  zu  Wymskvida  zu  gelangen,  die  bllfte  der  rede- 
Strophen  in  erzÄhlstropben  umwandeln,  dies  wäre  aber  offenbar 
eine  litterarhiatoriscbe  rückbtldung,  keine  entwicklung. 

Wilhelm  Wackernagel  fasst  den  gang  der  bewegung  richtig 
auf,  wenn  er  nach  erwähnung  des  Nibelungenepos  und  des  Hilde- 
brandsliedes  bemerkt  :  'namentlich  aber  im  norden  hat  sich  diese 
dialogische  hallung  epischer  lieder  zur  festesten  silte  .  .  .  ausge- 
bildet' (Poetik*  s.  80);  und  sein  weiterer  satt  :  'erst  die  spatere 
zeit,  die  der  aufzeichuung,  hat  hier  und  da  prosa  eingemischt, 
um  die  ereignisse,  welche  der  dialog  nur  obenhin  berührt,  zu  er- 
ganzen und  bestimmter  darzustellen*  bedarf  zwar  einiger  ein- 
scbrdnkung,  wird  aber  dem  dynamischen  Verhältnis  von  prosa  zu 
versen  gerechter  als  jene  Müllenhoffsche  definition.  bündig  er- 
klärt Jessen  Zs.  f.  d.  phil.  3,  68  :  'dass  von  den  beiden  formeo 
die  epische  (wie  in  t»rymskv.)  alter  ist  ab  die  dialogische  (wie 
in  Skirn.),  folgt  von  selbst'. 

Die  zwei  von  Gruodtvig  Udsigt  s.77  ff  unterschiedenen  gruppen, 

1  vgl.  den  oben  s.  201  angeführten  »atz  :  *  die  gebundene  stro- 
phische Torrn  ist  vielmehr  umgekehrt  ein  ersatz  der  prosaischen  erzählnng'. 
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die  'mehr  epische"  und  die  'mehr  lyrische',  fallen  mit  der  oben 
erörterten  teilong  nicht  zusammen  :  in  beiden  wechseln  erzflbU 
verse  mit  redeversen.  auch  die  ebda  s.  85  ff  besprochene  form 
'wecbselrede  mit  rQckblicken  auf  früher  geschehenes'  —  worin 
Grundivig  mit  recht  eine  jüngere  entwicklung  sieht  —  deckt  sich 
nicht  mit  der  reinen  redeform,  dem  einseitigen  ereignisliede. 

Unter  den  ausführlichen  erzäblungen  der  Snorra  Edda  konnte 
die  von  Thor  und  Hrungni  (s.  85  ff)  am  ehesten  als  sprossling 
eines  rein  dialogischen  gedichls  in  betracht  kommen,  die  reden 
nehmen  hier  eine  gebietendere  Stellung  ein  als  in  den  andern 
Tborsabenteuern ;  auch  von  dem  epischen  bericht  kann  man  sich 
manches  unschwer  in  dialog  umgesetzt  denken,  doch  bei  der 
farbenreichen  kampfschilderung  selbst  zweifelt  man,  ob  sie  jemals 
auf  erzflhlverse  verzichten  konnte,  zwei  andre  erzählungen,  die 
durch  mehrere  eigenschaften  eine  poetische  quelle  aodeuten  :  die 
vod  Baldrs  tode  (s.  56ff)  und  die  von  Thor  bei  Geirrod  (s.  88  ff), 
schieben  je  eine  liödahättstrophe  in  den  prosalext  ein.  wären 
diese  Strophen  ein  rest  der  zu  gründe  liegenden  gediente,  so 
mosten  dies  lieder  in  reiner  wechselrede  gewesen  sein;  denn  im 
li6dahält  werden  nur  redestrophen  gebaut  (obeo  s.  191).  dies 
bat  Jessen  (Zs.  f.  d.  phil.  3,  64  0  übersehen,  indem  er  für  das  ver- 
mutete gedieht  'Baldrs  lod'  auch  erzahlende  verse  im  gnomischen 
mafs  entwarf,  die  beiden  genannten  erzähl ungen  aber  entfalten 
den  directen  bericht  so  breit  und  statten  ihn  mit  so  viel  anschau- 
lieben Zügen  aus,  dass  ein  reines  dialoggedicht  jedesfalls  nicht 
die  unmittelbare  poetische  vorläge  sein  kann,  falls  Snorri  eine 
solche  benutzte,  muss  es  ein  lied  vom  typus  Prymskvida  gewesen 
sein,  und  dann  stammen  die  eingestreuten  liödahättstrophen  an- 
derswoher. Bugge  Studien  s.  51  entwirft  denn  auch  für  'Baldrs 
lod'  zwei  halbstrophen  epischen  mafses.  die  von  der  hs.  U  zu- 
gefügte Strophe  (ed.  Arnara.  i  288),  mit  den  nötigen  besserungen 
so  lautend: 

Einu  sinni 

neytta  ek  allz  megins 
iotna  gorbum  i, 
pd  er  Giolp  ok  Greip, 
Geirrebar  dwtr, 
vildu  hefia  mik  til  himins 
kann  man  sich  nicht  im  verlauf  der  epischen  Handlung  gesprochen 
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denken,  auch  nicht  wol  sö,  dass  Thor  nach  der  ruckkehr  seinen 
mitgOltern  meidung  erstattet,  die  visa  wird  einem  gedieht  etwa 
von  der  art  der  Härbarzliöd  entstammen,  worin  Thor  auf  seine 
helden taten  zurückschaut. 

Wiewol  die  genetisch  jüngere  art,  ist  doch  die  rein  dialo- 
gische erzählform  im  norden  sehr  alt.  Skirnisfcr,  Reginsmäl, 
Fäfnismäl  können  zu  den  ältesten  Eddaliedern  gehören,  dass  die 
stilform  auch  den  Westgermanen  bekannt  war,  scheint  mir  un- 
beweisbar, unter  den  eddischen  Hedem  mit  deutschem  sagenstoff 
zeigt  doch  nur  eine  kleine  minderzahl  diesen  typus.  auch  das 
grofse  und  vermutlich  sehr  alte  Signylied  war  doppelseitig,  wie 
der  wert  volle  helming  Vojs.  c.  8,  102  beweist,  in  der  verloreneo 
pergamentlage  des  codex  Regius  standen  hinter  den  Sigrdr.  keine 
ereignislieder  in  reiner  redeform  mehr,  es  ist  darum  schwer  ein- 
zusehen, weshalb  man  für  die  nordwärts  wandernde  Walsungen- 
und  Nibelungendichlung  gerade  dieses  kleid  gefordert  hat.  die 
slrophenlose  form  der  Westgermaneu  kann  —  daran  hätte  mau 
nie  zweifeln  sollen  —  viel  leichter  aus  dem  doppelseitigen  liede 
(typus  IVymskvida)  hergeleitet  werden,  das  Hildebrandslied  und 
das  Finnsburgfragment,  die  beide  noch  halb  im  stropheobau 
stecken,  zeigen  den  Obergang  in  aller  klarheit;  ihre  struetur  steht 
der  der  Atlakvida,  Vqlundarkvida  usw.  erheblich  näher  als  der  des 
Heliand.  mit  dem  doppelseitigen  Eddaliede  teilt  die  deutsch-eng- 
lische dichtung  nicht  blofs  die  poelisch  gefasste  redeankündigung; 
sie  steht  ihm  auch  in  der  ganzen  Stoffdisposition,  der  Verteilung 
auf  rede  und  bericht,  viel  näher,  hätte  das  westgermanische  epos 
gedichte  wie  die  Skirnisfcr  zur  Vorstufe,  so  wäre  unbedingt  zu 
erwarten,  dass  es  sehr  viel  Öfter  die  uneingeführte  rede  brächte 
(unten  abschn.  v),  und  dass  es  sehr  viel  reicher  an  würklicben 
wechselreden  wäre  (unten  s.  232). 

Was  die  anknüpfung  an  die  hymnische  poesie  betrifft,  »o 
scheint  mir  klar,  dass  aus  dem  hymnus  zunächst  das  gedieht  mit 
erzählversen  entsprang.  Ubertrug  man  das  preisende  4durch  felseo 
brach  sich  euer  siegeswagen  einst  die  bahn'  in  die  berichtende 
dritte  person,  so  hatte  man  erzählverse.  Übertrug  man  eine 
hymnenstrophe  wie 

Da  tatet  alles  ihr  sofort  und  fragtet  dann: 

fwo  kam  er  hin,  der  uns  die  botschaft  hat  gebracht?' 
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Und  Tvashtar,  als  er  vier  der  becber  fertig  sah, 
versteckte  flink  sich  hinter  seiner  weiber  Schaar1 
ins  epische,  so  hatte  man  ein  stück  doppelseiliger  erzählung.  bis 
zum  eiuzwingen  einer  ganzen  fabel  in  das  gerüste  der  Wechsel- 
rede  war  noch  ein  grofser  schritt. 

Die  allmähliche  entstehung  des  rein  dialogischen  liedes  aus 
dem  doppelseitigen  könnte  man  sich  theoretisch  leicht  vorstellen : 
die  zu  berichtenden  tatsachen,  die  ja  schon  auf  der  Altern  stufe 
grofsenteils  durch  rede  zum  ausdruck  gelangten,  hatte  man  mehr 
und  mehr  den  erzähl  versen  abgenommen  und  den  redeversen  an- 
vertraut, aber  die  erhaltenen  Eddalieder  stimmen  nicht  zu  diesem 
aosatz.  wo  sich  die  erzflhiverse  auf  ein  drittel  der  summe  und 
weniger  zurückziehen  (oben  s.  109  f),  da  haben  wir  keineswegs  den 
ubergaog  zum  einseitigen  ereignisliede,  typus  Skirnisfo/,  sondern 
da  slebn  wir  bei  den  Situationsgedichten  :  das  ist  eine  ganz  an- 
dre entwicklungslinie.  auch  die  gliederreiche  wechselrede,  die 
das  einseitige  lied  kennzeichnet  (unten  s.  231),  lässt  sich  nicht 
in  allmählichem  Wachstum  innerhalb  der  zweiseitigen  ereignis- 
dichtung  nachweisen,  unleugbar  sehen  wir  die  beiden  hier  be- 
trachteten erzahltypen  in  dem  überlieferten  Schrifttum  durch  eine 
Mufl  getrennt,  deshalb  würde  man  Möllenhoffs  binweis  auf  das 
festspiel  willkommen  heifsen  —  wenn  man  nur  von  dem  altger- 
manischen oder  allnordischen  feslspiel  ein  klein  wenig  mehr  wüste! 
und  diese  herleitung  liefse  doch  wol  auch  das  charakteristicum 
uosrer  lieder,  die  kunstvolle  Spiegelung  des  flufsern  Vorgangs  in 
den  redeversen,  unerklärt. 

Die  von  Oldenberg  in  der  Zs.  der  DMG.  37,  67  ff.  39,  52  ff 
bebandelte  'älteste  bisher  bekannte  erzählungsform  der  Inder',  das 
Akhyäna,  nach  Geldner2  Itihäsa  zu  benennen,  hat  in  der  Ver- 
bindung von  redeslrophen  und  erzählender  prosa  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  uosrer  nordischen  stilart  (Kogel  oben  s.  202). 
nach  den  Vedaliedern  zu  schliefsen,  die  bei  Oldenberg  als  Ver- 
treter der  gattung  aufgeführt  und  zt.  bei  Geldner  untersucht  wer- 
den, besteht  aber  doch  ein  wesentlicher  unterschied,  die  aller- 
meisten dieser  lieder  enthalten  keine  ausgeprägte  epische  fabel, 
keine  geschiente  mit  Schürzung,  höhepunet,  schluss.  es  sind  weit 

1  aus  Geldner  und  Kaegi  Siebenzig  lieder  des  Rigveda  nr  XLvm  4. 
*  Pischel  und  Geldoer  Vedische  Studien  (Stuttgart  1889.  1897)  i  285; 
vgl.  ebd.  n  lff.  292  ff. 
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eher  ruhende  gespiUchsscenen,  die  eine  rituale  erörterung  oder 
eio  Wortgefecht  abwickeln,  nicht  eine  bewegte  baadlung  vorführen, 
bei  einem  gedieht  wie  der  Skirnisfor  stiebe  die  Umwandlung  in 
eine  compositum  von  50°/t  redeversen,  50°/o  erzahlverseo  auf 
keine  stoffliche  Schwierigkeit;  ea  ist  genug  epische  bewegung  vor- 
banden, die  Itihäsa-stucke  würden  dieae  probe  schwerlich  be- 
siehn.  eine  ausnähme  macht  Rigveda  10,  95,  die  geschiente  von 
Pururavas  und  Urvacl.  hier  haben  wir  einen  reichen  epischen 
verlauf,  aber  nach  der  eingebnden  darlegung  von  Geldner  aao. 
i  243— -295  verhalt  es  sich  hier  auch  wider  ganz  anders  als  in 
der  classe  Skirnisfo/.  eine  seenenreiebe  handlung  wird  in  prosa 
▼orgelragen ;  an  einer  gewissen  stelle  schiebt  sich  ein  zusammen- 
hangend metrisches  Zwiegespräch  ein  :  'der  dialog  beieicbnet  den 
böhepunet  des  kleinen  romans,  die  leidenschaftliche  auseinander- 
setiung  der  beiden  baupinguren,  des  Purüravas  und  der  Urvacl, 
am  see.  dem  bOrer  sollte  nicht  nochmals  die  geschiebte  beider 
erzählt  werden,  vielmehr  setzt  der  dialog  in  seinen  reminiscenzen, 
anspielungen  und  beziehnngen  dieselbe  in  allen  details  als  be- 
kannt voraus'  (t  264).  man  siebt,  diese  formulternng  liefse  sieb 
allenfalls  auf  den  ersten  teil  der  Fafuismal,  das  gesprach  mit  dem 
(iracheo,  anwenden,  auf  keine  der  Übrigen  nordischen  dichtungen: 
in  diesen  dient  die  metrische  parlie  nicht  als  gesteigertes  schluss- 
ttQck,  als  'böhepunet'  einer  langem  geschiente,  sondern  fallt  mit 
der  geschiebte  im  wesentlichen  zusammen,  das  von  Geldner  u  1  ff 
besprochene  Mugdalalied,  Rigveda  10,  102,  ligt  noch  weiter  ab, 
da  nur  die  halfte  seiner  Strophen  aus  rede  besteh n.  auch  sonst 
Anden  sich  einzelne  direct  erzählende  Strophen  (Geldner  i  291  f), 
ein  weiterer  markanter  unterschied  von  der  eddischen  art. 

Selbst  wenn  die  ahnlichkeit  grober  wäre  als  sie  ist,  mehr 
als  eine  parallele  entwicklung  bei  Indern  und  Nordgermanen 
konnte  man  nicht  wol  aonehmen.  handelt  es  sich  hier  doch  nicht 
um  primitive  gattungeu  wie  die  Zaubersprüche,  und  dass  die 
Germanen  bezw.  ihre  vorfahren  einige  jahrtauseude  hindurch  ge- 
diente in  der  art  der  SkirnisfQr  gekannt  hatten,  eh  sie  die  art 
der  rYymskvida  schufen,  das  fällt  nach  dem  oben  auseinander- 
gesetzten aufser  betracbL 

Die  bezeichnung  'gemischte  form'  für  die  rein  dialogischen 
lieder  erwies  sich  uns  als  wenig  zutreffend,    doch  gibt  es  aller- 
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cJiugs  io  der  altnordischen  lilteratur  eine  kunstform,  die  den 
namen  'gemischt'  verdient,  weil  sie  in  der  tat  prosaische  erzäh- 
luag'  durch  'bedeutsame  reden  in  poetischer  fassung  unterbricht, 
das  ist  die  saga  mit  eingestreuten  lausavisur,  einzel- 
Strophen,  wo  die  visur  io  grosserer  zahl  und  dichterer  folge 
siehe,  da  kann  es  sich  wol  einmal  äufserlich  dem  reinen  dialog- 
gedicht  annähern  *.  doch  bleibt  der  tiefe  unterschied,  dass  das 
letzte  eine  geschlossene  dichterische  composition  hat,  auf  eigenen 
füfseu  steht,  während  man  die  lausavisur,  auch  wo  sie  gruppen 
bilden,  aus  dem  boden  der  umgebenden  saga  nicht  loswurzeln 
kann,  der  unterschied  ist  grofs  genug,  um  die  genetische  ab- 
leituDg  des  reiuen  redeliedes  aus  der  saga  mit  lausavisur  zu  ver- 
bieten, auch  stellen  sich  die  chronologischen  Verhältnisse  dieser 
ableituog  entgegen2. 

Dass  die  hier  erwähnte  wahrhaft  gemischte  ereflhlweiee 
erst  von  den  Isländern  geschaffen  oder  doch  kunstmäfsig  gehand- 
habt wurde,  muss  man  wol  annehmen,  ob  sie  uae  nötigt,  das 
wbild  der  irischen  heidensage  anzurufen,  wag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, als  gemeiogermanische  form  der  heldendichtuag  zu 
gelten,  hat  sie  sicherlich  kein  recht. 

Uusre  Statistik  hatte  gezeigt,  dass  sich  die  erzählende  stab- 
reimdichtung  weltlichen  in  halte  bei  Nord-  und  Westgermanen 
zwischen  25  und  80°/o  redeverse  bewegt,  soweit  sie  nicht  in  der 
reinen  redeform  gehalten  ist 

1  so  ib.  frvar-Odds  saga  c.  44,  Hervarar  saga  a.  311—313,  FAS.  n  134  ff. 
m  491  ff.  51 2 ff.  »uberdem  kann  mitunter  zweifei  entstehn,  ob  trümmer  eines 
geschlossenen  redegediciils  oder  prosa  anit  losen  atrophes  vorliege;  ab.  Otv.- 
Odds  s.  c.29,  mehrere  verspartien  bei  Sazo  (vgl.  Olrik  Sakwe  Oldhistoric 
1  74 f) :  Ü3  solchen  lallen  handelt  es  sich  nicht  um  einen  principiellcji  grenz- 
streit der  gattungen,  sondern  um  eine  mehrdeutige  Überlieferung. 

*  Schuck  111.  sveosk  litt.  I  36  knüpft  die  lausavisur  (als  beispiel  nennt 
er  die  zwei  wecfcseUtropben  von  Niprd  und  SkaAi)  an  die  hyninendichtung 
an  :  m  diese  seien  epische  bestandteile  gedrungen,  anfangs  noch  in  pro**; 
die  lauaaviaur  würden  den  allen  lyrischen  kern  fortsetzen,  aber  dasa  sie 
steu  und  notwendig  aus  rede  bestebn,  wird  dadurch  ja  nicht  erklärt,  davon 
mass  man,  glaube  ich,  ausgehn  :  innerhalb  der  isländischen  litteralur  sind  die 
historischen  sogur,  die  familien-  und  königsgeschichten,  der  erste  pflanzboden 
der  losen  atrophen,  und  von  da  aus  boten  sie  auf  das  fdd  der  heroischen 
oad  mythischen  saga  hinübergegriffen. 
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Der  blick  auf  die  einzelnen  denkmäler  verriet  schon  ,  das» 
die  rede  sehr  verschiedenen  aufgaben  dient,  die  wichtigste  Unter- 
scheidung ist  die  zwischen  handelnder  und  beschaulicher 
rede,  jene  schiebt  die  epische  fabel  vorwärts,  ist  selbst  ein  stock 
aclion.  die  andre  blickt  erzählend  zurück,  weissagt,  stellt  Be- 
trachtungen an  :  sie  halt  die  fabel  auf. 

Die  grenze  deckt  sich,  in  der  eddischen  poesie,  ziemlich  ge- 
nau mit  der  zwischen  ereignisgedicht  und  Situationsgedicht,  man 
stelle  einander  gegenüber  :  erstes  Atlilied  und  erstes  Gudrunlied; 
unter  den  ganz  aus  rede  bestehnden  :  Hervqrlied  und  Helreid; 
Ingeldslied  und  Vfkarsbälk.  gediente,  welche  handelnde  und  be- 
schauliche rede  vereinigen,  stehn  ihrer  gesamten  poetischen  wOr- 
kung  nach  auf  der  grenze  :  zweites  Atlilied  und  kurzes  Sigurds- 
lied (oben  s.  193),  dazu  das  grofse  Sigurdslied,  das  aus  VqIs.  saga 
c.  26.  28 — 30  zu  erkennen  ist. 

Uuter  den  westgermanischen  stücken  vertreten  das  Hilde- 
brandslied und  das  Finnsburgfragment  ausgeprägter  mafsen  die 
handelnde  rede,  wenn  dort  söhn  und  vater  von  der  vergangen- 
heil  erzählen,  so  ist  das  kein  beschaulicher  rückblick  :  es  trägt 
die  epische  bewegung  in  sich;  jede  zeile  führt  dem  gipfel  der 
äufsern  bandlung  entgegen,  auch  die  reden  des  Byrhtnöd  haben 
im  ganzen  diesen  Charakter;  selbst  das  gebet  des  sterbenden  bei- 
den (z.  173(1)  würkt  dramatisch,  anders  der  Waldere  mit  seinen 
stoffreicheren  anspielungen  auf  zurückliegendes  und  breiteren  be- 
trachtungen,  die  die  dramatische  Spannung  lockern. 

Der  Beowulf  kennt  beide  arten,  die  handelnde  und  die  be- 
schauliche rede,  eine  äufsere  grenze  lässl  sich  nicht  überall  ziehen, 
oft  sind  die  beiden  elemente  in  einander  verwoben,  als  reden, 
die  die  Handlung  fordern,  kann  man  nennen  :  das  gespräch  zwi- 
schen Beowulf  und  dem  strandwart  237 — 300;  die  Verhandlung 
Wulfgärs  mit  Beowulf  und  Hrödgär  333—398;  Benwulfs  aner- 
bieten an  den  könig,  den  kämpf  mit  Grendel  aufzunehmen 
407—455;  Hridgär  vertraut  ihm  die  halle  an  656—662;  Beo- 
wulf verspricht,  räche  für  äschere  zu  nehmen  1385 — 1397; 
Beowulf  erklärt  sich  zum  angriff  auf  den  drachen  bereit  und  ver- 
abschiedet die  gefäbrten  2512—2538;  Wigläf  fordert  zur  hilfe  auf 
und  ermutigt  Beowulf  2634— 2669;  Beowulf  spricht  seine  lettteo 
wünsche  aus  2730-2752.  2795—2817;  Wigläf  verwünscht  die 
ungetreuen  2865—2892;  er  beüehlt  den  leichenbrand  3115—3120. 
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auch  in  diese  slücke  bat  das  belieble  ausmalen  der  Vergangenheit 
maochen  hemmenden,  beschaulichen  zug  hineingetragen,  am 
meisten  verkörpert  sich  epische  action  in  den  repliken  zwischen 
WuJfgär  und  Beowulf  333—355,  in  Hröftgärs  abscbiedsworten 
?or  der  Grendelnacht  656—662,  in  Beowulfs  kurzer  erkläruog 
vor  dem  dracbenkampf  2512—2516,  in  Wigläfs  Zuspruch  an 
seioen  Fürsten  2664—2669. 

Alle  übrigen  reden  —  ihre  masse  ist  bedeutend  in  der 
oberband  —  fallen  auf  die  beschauliche  seite,  db.  sie  dienen  nicht 
zur  abwickluog  der  im  Beowulfepos  bebandelten  fabeln. 

Ziehen  wir  heran,  was  wir  früher  (s.  196f)  an  der  ausdeh- 
oung  von  rede  und  bericht  beobachtet  halten,  so  zeigen  sich  uns 
ao  der  innern  construction  des  Beowulfepos  die  vier  bestimmen- 
den eigenschaften : 

mit  hilfe  von  handelnder  rede  werden  überwiegend  vorbe- 
reitende auftritte  dargestellt;  auftritte,  deren  geringer  fabelgehalt 
Dach  der  darstellungsart  des  heldenliedes,  der  bailade  höchstens 
ein  paar  wenige  Zeilen  zu  fordern  hätte; 

andre  dramatisch  neutrale  stoffleile,  die  das  einzellied  skizzie- 
rend gäbe,  werden  ohne  rede  breit  ausgemalt;  zb.  die  See- 
fahrten; 

die  hauptschritte  der  handlung  geschehen  ohne  rede,  in  un- 
mittelbarem bericht.  dies  gilt  unbedingt  von  den  kämpfen  in  der 
halle  und  am  meeresgrunde;  nur  eingeschränkt  vom  drachen- 
kampfe  :  Beowulfs  und  Wigläfs  worte  bilden  hier  einige  tragende, 
Dicht  our  schmückende  glieder; 

zwischen  die  vorbereitenden  scenen,  die  grofsenteils  mit  han- 
delnder rede  ausgestattet  sind,  und  die  epischen  hauptmomente, 
die  vorwiegend  direct  erzählt  werden,  schieben  sich  lange  be- 
schauliche reden  ein,  die  sich  von  rückblicken,  ausblicken  auf 
andre  sagen,  Prophezeiungen,  ethischer  betracbtung  nähren. 

Zu  dem  bilde,  das  uns  die  altertümlicheren  Eddastücke  zu- 
samt dem  Hildebrandslied  (und  wol  auch  dem  Finnsburgkampf) 
darbieten,  stimmt  keiner  dieser  vier  züge.  sie  sind  nur  zt.  mit 
dem  breiten  'epischen  stil\  dem  slile  des  buchepos,  ohne  wei- 
teres gegeben,  so  die  ausfübrung  der  an  sagengehall  armen  par- 
lien  durch  dialog  uod  unmittelbare  Schilderung,  die  beiden  zu- 
letzt aufgezählten  eigenschaften  —  die  haupihandlung  ohne  rede 
geführt;  umfangreiche  beschauliche  reden  —  gehören  nicht  der 
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epopöe  im  allgemeinen  an.  dem  Nibeluogeolied  sind  sie  fremd, 
dass  der  Biowulf  die  höhen  der  fabel  auf  so  lange  strecken  bin 
redelot  durchmisst,  ligi  an  der  besonderen  art  seines  Stoffes  (s.  u.). 
das  wuchern  der  beschaulichen  rede  bangt  zusammen  mit  seelen- 
eigenscbaflen  des  englischen  volkes,  deren  ausdruck  Heinzel  auch 
an  andern  puncten  der  ags.  dichtung  erkannt  hat1,  doch  sahen 
wir,  dass  auch  die  Islander  —  in  dem  jüngeren  Zeitraum,  dessen 
beginn  man  um  die  mitte  des  11  jhs.,  nach  ablau f  der  sagazeil, 
su  setzen  bat  —  zu  reicher  ausgestaltung  der  beschaulichen,  vor- 
und  rückblickenden,  elegischen  rede  gelangten. 

Diese  wird  dem  epischen  liede  der  'gemeingennanischen' 
zeit  —  der  zeit,  als  die  gotischen  und  fränkischen  sagen  die 
Wanderung  nordwärts  begannen  —  noch  nicht  angehört  haben, 
das  alte  beiden-  und  gölterlied  hatte  seine  kraft  im  handelnden 
dialog.  der  germanische  dichter  sieht  das  zu  besingende  er- 
eignis  zum  guten  teil  als  wechselrede  oder  als  Willenserklärung 
des  einzelnen,  soll  ein  sloflT  für  ihn  verwendbar  sein,  so  mus> 
er  ihm  einen  dialog  abgewinnen  können. 

Eine  besonderheit  der  germanischen  poesie  ist  dies  nicht, 
aber  wir  »ersteh n,  wie  es  durch  den  grundzug  der  germanischen 
dichterpha utasie  gefordert  wird,  was  diese  erfüllt,  ist  weit  we- 
niger  die  äufsre  erscheinung,  das  sinnliche  bild,  weit  mehr  das 
seelische  ereiguts,  das  aufflammen  des  Charakters,  dieses  offenbart 
sich  aber  nirgends  so  wie  in  der  rede,  die  Eddadichtung  steht 
hierin  auf  dem  gleichen  boden  wie  die  der  Deutschen  und  Eng- 
lander. mag  man  ihre  *grelle  Sinnlichkeit'  hervorheben  :  diese 
orduet  sich  dem  anstaunen  der  beldengröfse  oder  der  bereiste- 
rung  för  die  tragische  leide nschaft  überall  unter,  der  eddische 
dichter,  der  die  stärkste  sinnliche  anschauung  besitzt,  der  sänget 
von  Helgis  tod  und  widerkehr,  formt  zugleich  die  glühendste 
leidenscbaft  in  zorn,  schmerz  und  liebe,  der  erhöhte  Wärmegrad 
des  lyrischen  empfinden«  hat  die  Sehschärfe  gesteigert  aber  das 
auge  ist  nicht  das  organ,  womit  sich  diese  dichter  die  weit  an- 
eignen, und  auch  wo  sie  deutlich  schauen,  wird  ihnen  das 
schauen  nicht  zum  scböuheilsgenuss.  Homer  vermag  in  einem 
augenblick  aufserster  Spannung  und  momentansten  gescbehens, 
Uias  22,  314ff,  nicht  nur  die  erscheinung  seines  beiden  liebevoll 

1  Über  den  sUI  der  altgermaotscheo  poesie  s.  27  ff.  3S  ff,  vgl.  teu  Brink 
Beowulf  s.  I8t. 
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zu  beschreiben,  sondern  sich  an  dem  oaxog  xaXov,  den  efoiQai 
xalal,  an  dem  SonsQog  xattiotog,  dem  XQ^S  xaAtfc  und  den 
ttvxrj  xala  —  innerhalb  von  zehn  verseu  —  zu  erlaben.  Schön- 
heit um  jeden  preis  1  dieses  optische  geniefsen  ligt  den  nordi- 
schen dichtem  sogar  noch  ferner  als  den  englischen,  die  Beo- 
wulfstelle  321  ff,  die  bei  dem  eindruck  der  bewaffneten  gestalten 
verweilt,  hebt  zwar  mehr  die  tüchtigkeit  des  kriegsgerats  hervor, 
oähert  sich  aber  doch  der  freude  am  zuständlich  schönen  mehr 
ab  irgend  eine  Eddastelte,  die  malerische  Situation  —  zwei  ent- 
schiedene beispiele  :  Vkv.  9  f.  HHu.  i  15 ff  —  hat  für  die  germa- 
nische beldensage  wenig  zu  bedeuten  neben  dem  dramatischen 
augeoblick,  wo  eine  gesinnung  hervorbricht,  wo  ein  kurzer  aus- 
sprach ein  lebensschicksal  besiegelt,  um  eine  solche  replik  kann 
sich  ein  langer  aufserer  hergang  krystallisieren.  das  wort  des 
letzten  Burgunden  'den  schaz  wetz  nu  niemen  .  .  .'  bildete  sozu- 
sagen die  seele  der  alten  Nibelungennot  (vgl.  Atlakvida  26).  und 
wie  lange  schon,  vielleicht  seil  Jordanes  tagen,  mag  der  ausruf 
des  rächeuden  bruders: 

*Ab  wäre  jetzt  der  köpf, 
wenn  Erp  noch  lebte!' 
den  höbepunct  der  Sönhildsage  verkörpert  haben  1   die  dichtung 
von  Hrölf  krakis  kühner  fahrt  an  den  feindlichen  Schweden  hol 
drangt  ihren  inhalt  in  die  hochdramatischen  trutzworte  des  bei- 
den zusammen,  die  in  den  drei  Qberlieferlen  prosafassungen  der 
Isländer  diamantengleich  hervorleuchten  1 : 
'mehren  wir  noch  die  feuer     io  Adils  saMenT 
'nicht  flieht  der  das  feuer,     der  drüber  springt  1' 
'jetzt  beugte  ich  in  den  staub     den  der  der  Schweden  ge- 
waltigster ist!' 2 

wollte  man  die  fabel  der  dichtung  von  Hildebrand  und  Hadubrand 
angeben  —  in  dem  sinne  wie  Aristoteles  in  c.  17  der  Poetik  die 
fabel  der  Odyssee  umreifst  — ,  so  könnte  man  dafür  beinahe  die 

1  SqE.  s.  109  f.  Hrölfs  s.  kraka  FAS.  185.  93.  Arngrim  Berum  danica- 
ram  fragraenta  (Aarb.  f.  n.  oldk.  1895  s.  117  0*  gemeinaame  quelle  ist  die 
Skiolduoga  saga.  in  Saxos  lassung  (s.  85  0  fehlen  die  drei  ausspräche  (vgl. 
unten  s.  230). 

*  im  urlext  mit  einem  nicht  widerzugebenden  lautspiel  t 
svinbeygta  ek  nü    pann  er  Svia  er  rikattr. 
Arngrim  fibersetzt :  Nu  haffuer  jeg  ladet  hannem  bücke  tom  itt  nijn  

Z.  F.  D.  A.  XLVI.    N.  F.  XXXIV.  15 
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paar  verse  wählen  (50 — 54),  worin  der  vater  seinen  reideoschaft- 
*icb  bewegten  schmerz  ausspricht :  ih  wailöta  sumaro  enti  wintro 
.  .  .  .  .  utl  Beul  tnifi  sxcdsot  chiitd  .  .  .  •  .  ^ 

Die  eddischen  Fafnismäl  sind  ein  merkwürdiger  beweis  da- 
fnr*  wie  der  bang  zur  Wechsel  rede  auch  den  sprödesten  Stoff1  be- 
meisteru  konnte,  mau  wurde  es  der  Sterbestunde  des  brachen 
nicht  zutrauen,  dass  sie  sich  zu  einem  reioen  dialog^edicbte  aus- 
münzen liefse!  aber  wie  verfuhren  wo)  andre  und  Allere  dichter, 
die  Sigfrids  drachenkampf  behandelten?  musten  sie  dem  unge- 
heuer immer  menschliche  spräche  leihen?  der  drache  im  Eteowutf, 
Grendel  und  seine  mutier  reden  nicht,  im  Hörnen  Seyfrid  spricht 
der  drache,  nachdem  er  Menschengestalt  angenommen  hat,  ein 
paar  atrophen  (25—28);  aber  der  kämpf  selbst  wird  ohne  rede 
des  tieres  ausführlich  geschildert  (123—148).  in  der  faeroisdben 
bailade  Ragnars  tättur  wechselt  der  wurm  eine  Strophe  mit  dem 
neide«  (Faereisfce  Kvsßder  i  62);  ebenso  in  dem  norwegischen 
liede  nr  10  bei  Landstad  Nerske  Folkeviser,  und  auch  bei  Grandtvig 
nr  9,  13.  14  sind  der  lille  orm  und  der  gamle  orm  redebegabt, 
aber  das  wird  in  der  altern  zeit  schwerlich  obligatorisch  gewesen 
sein,  so  scheint  es,  muss  es  auch  heldeulieder  gegeben  haben 
ohne  allen  dialog.  die  stoße  der  germanischen  heldensage  kann 
man  in  die  zwei  grofsen  groppen  teilen  :  abeuteuer  and  tragische 
con  friere .  vwthachl,  dass  sich  die  abeuteuer,  wenigstens  die  kämpfe 
mit  sprachlosen  feinden,  vom  dichter  dialoglos  bündigen  liefsen? 
wir  haben  kein  beispiel  daftlr.  möglich  ist  auch,  dass  dialog- 
widrige kämpfe  im  einzelliede  immer  nur  als  episode  gestreift 
wurden,  die  eingehnde  behandlung  im  Beowulf  wtre  dann  erst 
die  ermngenschafi  des  epopöensiils. 

Die  gotterlreder  stellen  uns  vor  eine  ahnliche  frage,  wir 
haben  hier  auf  der  einen  Seite  abenteoer :  die  verschiedenen  Thors- 
fahrten (auch  die  der  SnE.)  und  die  fahrt  des  Skirni.  sie  sind 
mehr  oder  weniger  dialogreich,    auch  der  nicht  abeoteuerhafle 


1  die  skaldische  erzählwetse  ist,  wie  redelos  (oben  s.  195),  so  unpsycho- 
logisch und  undramatisch.  Buvge  s»^t  (Bidrag  til  den  seldste  Skaldedigi- 
nings  historie  s.  56)  :  'die  norrdnen  knustdieftter  entrollen  prächtige  biWer- 
reihen  und  stellen  damit  wirkungsvoll  die  einzelnen  scenen  einer  handlung 
dar,  worin  sich  die  kraft  der  auftretenden  entfaltet,  —  doch  ohne  durch 
die  repliken  der  auftretenden  die  handhing  in  fbrew  foneren  zusammenbang 
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lod  ßaldrs  (SoE.)  gab  aulass  iu  viel  rede,  und  dies  kann  auch 
bei  dea  übrigen  götier^escbichteo ,  die  eine  eiozeloe  fabel  ent- 
halten, der  fall  gewesen  sein,  aber  wie  mag  man  es  mit  des 
kosaaogooiscnen  und  eschaAologischen  Stoffen  gehalten  nahen,  die 
na  anbringen  vnn  wechselrede  kaum  er  la  unten?  vielleicht  wor- 
den diese  Inhalte  stets  als  anspräche  einer  dichterischen  tigur 
(Vsp.,  Griinn.)  oder  als  frage-  und  anlwortreihe  (Vaf.)  componierL 
(iauo  brauchte  es  keine  gütterheder  zu  ^eben  mit  erzählung  aus 
dichters  munde,  ohne  dialog.  die  ftiga|>ula  darf  man  als  heispiel 
hierfür  eicht  gebrauchen,  sie  ist  ein  geistreiches  und  stellenweise 
auch  poetisches,  aber  ein  durch  und  durch  gelehrtes  werk,  ein 
episch  drapiertes  sack-  und  Wortregister,  der  Skiida  geistesver- 
want,  kein  erzählendes  lied. 

Die  beberschende  Stellung  der  handelnden  rede  vererbt  sich 
auf  die  jüngere  heldeopoesie.  4as  junge  Hildehraiiaslied  tut  es 
an  umfang  des  dialogs  dem  alten  noch  zuwr,  das  lied  ven  Ermen- 
richs  tod  seinem  eddischen  vorganger,  den  flamdismaJ.  die  echte 
hailade,  das  epische  lanzlied,  schwankt  zwischen  weil  auseinanner- 
liegenden  grenzlinien,  ähnlich  wie  die  erzählende  Stabreimdichtung 
(oben  s.  217),  doch  so,,  daas  die  grenze  nach  unten  Öfter  Oher- 
*cbnUen  wird  :  unter  den  dänischen  Uedem  der  grofsen  Grundt- 
vigschen  Sammlung  1  sind  stücke  mit  weniger  als  25°/o  redeversen 
zwar  nicht  eben  häufig,  noch  viel  seltener  aber  geht  es  Uber 
75°/o  redeverse  hinaus,  hailaden  aus  lauter  rede  finden  sich  .in 
aufserst  geringer  zahl,  und  unter  ihnen  hat  die  gattung  des  ein- 
seitigen ereignisgedichts  (lypus  Skirnisfqr)  keine  Vertreter,  am 
nächsten  kommen  dieser  darstellungsform  die  berühmten  dich- 
luogen  Lord  JUndal  und  Edward,  bei  CbiW*  nr  12  und  13,  mit 
ihren  anderssprachigen  gegenstücken  (Grtmdtvig  nr  340.  341): 
rein  dialogische  compositiooen  dramatisclren,  nicht  beschaulichen 
Inhalts,  aber  ohne  scenen  Wechsel  und  äufsere  action  :  -die  durch 
die  Zwiesprache  aufgerollte  epjBche  Wandlung  ligt  teils  vor,  teils 
hinter  dem  redeauflrktl.  die  übrigen  balladen  ohne  erztlhlverse 
ib  der  dänischen  Sammlung  sind  entweder  bruchstücke,  gesnracha- 

1  Danmai  ks  gamle  Folkeviaer  hg.  von  SvGrundlvig,  fortgesetzt  von 
Adlrik,  Kpn.  1853—1900,  bis  jetzt  425  nummern. 

*  The  eoglish  and  acottroh  populär  ballads  ed.  by  Francis  James 
Cfcild,  Boston  «nd  flew  York  1&82— 1898. 
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sceoen  aus  einem  gröfsern  Zusammenhang  losgesprengt  (nr  306  F 
uudG;  ähnlich  bei  Bugge  Gamle  norske  Folkeviser  nr  24  B  und 
C.  Islenzk  fornkvssdi  nr  39)  oder  ich-berichte,  die  die  erste  per- 
son  festhalten  (nr  285.  318  A.  405).  aus  Child  ist  noch  anzuführen 
nr  95  (•defective')  und  nr  3  A,  wo  nur  die  kebrreiroartigen  Zeilen 
2  und  4  der  Strophe  aus  dem  dialog  hinaustreten,  völlig  redelos 
sind  bei  Grundtvig  :  nr  69  ein  bruchstock,  nr  170  eine  allego- 
rische vogelscene,  nr  177  ein  parodislisches  wappengedicht  aus 
dem  17  jh.  bei  Child  sind  mir  keine  falle  erinnerlich,  beach- 
tung  verdient,  dass  spüle  historische  Folkeviser,  nachzügler  aus 
dem  16  jh.  mit  chronikenhaft  welker  darstelluug,  den  dialog  lief 
herabsetzen  :  Grundtvig  nr  171  mit  16°/o,  nr  172  mit  8°/o,  nr  173 
mit  17°/o,  nr  174  mit  16°/o,  dazu  die  redelose  nr  177.  andre 
Spätlinge,  dereu  ganze  anläge  mehr  die  alten,  persönlich-drama- 
tischen viser  nachahmt,  sind  redereicher  :  nr  176  mit  35°/o,  nr  175 
mil  42— 52°/o  nach  den  verschiedenen  texten. 

Die  Handhabung  des  dialogs  in  der  lateinischen  historischen 
dichtung  des  7—10  jhs.  beobachtet  Seemüller  Festgabe  für  Heinzel 
s.  325  ff.  ich  hebe  heraus  :  4wahl  einer  einzelnen  bestimmten  Si- 
tuation und  Verwendung  des  dialogs  als  epischen  stilmittels'  eignen 
dem  volkstümlichen  historischen  liede  (s.  352).  in  dem  buch- 
mäßigeren 'historischen  gediente'  ist  die  darstellung  'durchaus 
erzählend  oder  schildernd  oder  reflectierend'  (s.  327). 

Auch  das  mhd.  volksepos  —  das  ich  im  ganzen  von  unserm 
rahmen  ausschliefse  —  lockt  hier  noch  zu  einem  vergleichenden 
blick,  ich  beschränke  mich  auf  das  Nibelungenlied. 

Zwei  unterschiede  von  dem  Beowulfstil  sind  uns  schon  be- 
gegnet, dem  NL  fehlt  die  grofse  beschauliche  rede,  die  16  er- 
zählstrophen  Hagens  86—101  und  die  14  botenslropheu  nach 
dem  Sachsenkriege  227—240  sind  die  beiden  längsten  zusammen- 
hängenden (bezw.  nur  durch  ein  paar  worte  unterbrochenen) 
reden  des  epos  :  sie  hemmen  die  handlung  wenig,  nehmen  sich 
neben  den  langen  Vorträgen  des  Beowulf  nahezu  dramatisch  aus. 
im  übrigen  schreitet  die  zusammenhängende  äufserung  nur  noch 
fünfmal  über  das  mafs  von  4  Strophen  hinaus1;  in  den  drei  ersten 
fällen  handelt  es  sich  um  schlichte  sachliche  belehruug,  eine  ge- 
wisse redseligkeit  ist  nur  bei  Rumolt  1465  ff  und  bei  Hagen 
1852 ff  zu  bemerken,    man  vergleiche  damit  die  zahlen  aus  dem 


1  106,4—110.  411-415.  1414—1419.  1465-1469.  1852,  4—1856. 
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dreimal  kürzeren  Beowulf  oben  s.  197.  wie  das  Nibelungenepos 
in  dem  wesentlichen  puncte  morphologisch  älter  ist  als  Homer 
uod  der  B6owuIf,  dass  es  die  sangbare  metrische  periode  des 
epischen  liedes  (als  rudiment)  beibehalten  hat,  so  ist  es  auch  in 
der  Ifloge  und  dem  dramatischen  spannungsgrade  der  reden  von 
dem  liedstile  weniger  weit  abgerückt  als  der  griechische  und 
der  englische  epiker.  das  NL  bat  den  schritt  vom  liede  zur  epopöe 
kürzer  genommen 

Der  zweite  unterschied  von  dem  englischen  epos  ligt  darin: 
das  zurücktreten  der  rede  von  den  gipfeln  der  handlung  ist  dem 
NL  fremd2,  den  Sachsenkrieg,  der  zwei  verhältnismafsig  lange 
redelose  stücke  enthalt  (180—193.  196—215),  kann  man  nicht 
dagegen  anführen  :  trotz  ihrem  kriegerischen  inhalt  ist  diese  epi- 
sode  nur  ein  zierwerk  in  dem  aufbau  der  grofsen  werbungssage. 
epische  handlung  im  wahren  sinne  geht  diesen  kämpfen  ab,  die 
sozusagen  ein  politisches  abenteuer,  keine  fehde  persönlicher  lei- 
denscbaft  darstellen,  die  vielen  wafTengänge  des  Burgundenunter- 
gaugs  dagegen,  die  lauter  epische  gipfel  bilden,  sind  von  band- 
luogtragenden  reden  durchsetzt :  der  dichter  verliert  nie  die  ein- 
zelnen heldengestallen  aus  dem  auge,  deren  gesinnung  nach  dem 
Ausdruck  im  dramatischen  worte  verlangt. 

Die  redearmen  aventiuren  des  NL  sind  die  mit  vorbereiten- 
der handlung  oder  mit  Zustandschilderung,  das  episch  inhaltvolle 
—  es  braucht  nicht  sonderlich  altes  sagengut  zu  sein  —  fordert 
viel  rede. 

Dies  zeigt  folgender  überblick,  die  10  aventiuren,  die  am 
wenigsten  redeverse  enthalten,  sind: 

2  av.  Sigfrids  kindheit  0%. 
22  av.   Wie  Etzel  mit  Kriemhilde  brdte  4°  o. 
21  av.   Wie  Kriemkilt  zuo  den  Hiunen  fuor  9°/o. 
13  av.   Wie  «  ze  der  höchzit  fuoren  20°/o. 

1  av.  Vorstellung  der  Burgunden  und  träum  2 H/o. 

1  allerdings  nicht  in  jeder  hinsieht,  das  NL  (wie  auch  der  Beow.) 
meidet,  Homer  begünstigt  die  berechneten  wörtlichen  widerholungeo,  die  bei 
den  Griechen  gewis  wie  in  den  mittelalterlichen  poesien  zum  slile  des 
epischen  liedes  gehörten. 

1  dagegen  erzählt  die  Kudron  fast  die  ganze  schlacht  auf  dem  Wulpen- 
werder  ohne  rede  (859 — 887),  und  die  Rabenschlacht  bringt  gar  83  redelose 
slropbeo  hintereinander,  worin  sich  die  äufeerste  Steigerung  der  kriegstaten 
abspielt  (748—830). 
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10  av.  Wie  Prünhilt  ze  Wörmes  enp fangen  wart  26%. 

35  av.  Wie  Irint  erslagen  wart  26%. 

5  av.  Wie  Sifrit  KriemkiU  erste  gesaeh  28% . 

19  av.  Wie  der  Nibefustge  kort  ze  Wormez  brdht  wart  29°  o. 

11  av.  Ufa  Sifrit  heim  ze  lande  mit  sin  cm  wtbe  kom  30%. 

Man  sieht,  nur  eine  einzige,  av.  35,  macht  eiue  ausnähme: 
I  rings  aristie  ist  ein  stück  gesteigerter  epischer  handln ng.  die 
neun  übrigen  enthalten  an  fabei  so  gut  wie  nichts;  es  sind  ge- 
lenke,  die  der  alte  liedstil  nur  andeuten  würde,  die  ausoahme- 
stellung  von  av.  35  wurde  mehrfach  bemerkt,  siehe  Wilmauns 
Beitrage  zur  erklamng  des  NL  s.  51  f,  Henning  Nibelungenstudien 
s.  207,  EHMeyer  Idg.  mythen  ii  162.  der  blick  auf  die  listen 
obeu  s.  190.  195  zeigt,  dass  die  redereicheren  episoden  des  Bur- 
gundenkanipfes  dem  durchschnittlichen  altgermanischen  mafse 
naher  stehn. 

Und  die  gegenprobe.  die  10  dialogreichsten  aventiuren  sind1: 

14  av.  Wie  die  küniginne  ein  ander  schulten  70°/o. 

15  av.   Wie  Sifrit  verrdten  wart  66°/o. 

28  av.   Wie  die  Burgonden  ze  Etzein  bürge  körnen  65°/o. 
18  av.   Wie  Sigemunt  wider  ze  lande  fuor  60°/o. 

37  av.   Wie  Rüedeger  erslagen  wart  60°/q. 

29  av.   Wie  er  niht  gen  ir  uf  stuont  60%. 

20  av.   Wie  Etzel  ndch  Kriemhilde  sande  58%. 
39  av.  Gunther,  Hagene,  Kriemhilt  erslagen  57%. 

36  av.   Wie  diu  künigin  den  sal  vereiten  hiez  55%. 

30  av.   Wie  si  der  schiltwaht  pfldgen  54%. 

Hier  haben  wir  neben  neun  fabelhaltigen  ein  episch  leeres 
stück,  av.  18.  denu  av.  20,  Etzels  Werbung,  ist  nicht  als  blöke 
ceremooie  zu  fassen  :  die  umsümmung  der  witwe  wurde  schon 
in  alterer  Sagendichtung  als  seelisch  gehallvoller  Vorgang  breit 
behandelt,  vgl.  die  eddische  Gudr.  u  bezw.  ihre  direct  erzahlende 
vorläge,  dass  auch  die  frdreks  saga  (c.  356  f)  die  Werbung  uro 
Grimhild  sehr  eingehend  darstellt,  fallt  weniger  ins  gewicht,  denn 
die  erzahlung  vom  Burgundenuntergaog  in  der  Pidr.s.  c.  356 — 393 
setzt  schon  ein  denkmal  des  breiten  epenstils  als  grundlage  voraus 

*  «v.  3  Wi*  Sifrit       fPormze  kom  würde  auch  daxn  gehören  ' 
las««  sie  weg,  weil  sie  die  stilistisch  abnorme  ersählrede  Hägens  (16  stropheol 
enthält. 
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uod  ist  aus  der  blofsen  Verschmelzung  von  liederu  (dieses  wort 
im  echleo  siuoe  genommen)  nicht  herzuleiten. 

Das  Nibelungenepo*  also,  dario  der  kunsl  des  alten  neiden* 
Iie4es  folgead,  verbraucht  viel  rede  für  das  sagenroäfsige  und  das 
im  geiste  der  alten  sage  erfundene  ereignis,  die  ceremonialscenen, 
die  erst  den  breiten  epenstit  ihr  dasein  verdanken,  wickelt  es 
mit  wenig  rede  ab. 

Will  man  mit  dieser  Zweiteilung  den  gegensalz  'heroisch* : 
'hotisch'  in  Verbindung  bringen,  so  kann  es  nur  in  der  weise  ge- 
schehen :  heroisch  sind  die  sagenarügen ,  fabelhalligen  leile ,  die 
redereichen;  höfisch  sind  die  ruhenden,  ceremonialen  teile,  die 
redearmen.  Rudolf  Fischers  originelles  buch  über  die  kunstformeu 
de«  mittelalterlichen  epos  (Wien  und  Leipzig  1899)  stellt  aller- 
dings die  entgegengesetzte  ansieht  auf.  vgl.  zb.  s.  95  :  'das  he- 
roische dement  drangt  nach  darstellung  in  epischen  bildern,  das 
höfische  nach  solcher  in  dramatischen',  s.  196  :  'in  beiden  dich- 
tuogen  [Iweia  und  ML]  ist  die  heroische  partie  epischer  als  die 
höfische,  die  höfische  dramatischer  als  die  heroische*,  auf  das  NL 
haue  Fischer  diese  Sätze  unmöglich  anwenden  können,  wenn  er 
die  betrachtung  auf  den  zweiten  hauptteil  des  epos  ausgedehnt 
hatte,  die  oben  gegebene  Zusammenstellung  der  10  redeärmsteu 
uod  10  redereichsten  aventiuren  lehrt  schlagend  das  gegen  teil. 

Der  irrtum  wurde  begünstigt  durch  Fischers  bild  von  dem 
'heroischen'  in  der  altdeutschen  dichtung.  'das  heroische  eleroent*, 
sagt  er  s.  91,  'ist  fabu listischer  art :  es  begnügt  sich  mit  der  dar- 
siellung  des  factischen  und  verschleiert  die  einfache  psychologie 
»«iuer  geschehnisse  durch  die  fabel*.  'ist  der  sloff  wesentlich  fa- 
hulistisch,  so  dringt  er  nach  epischer  ausführ ung,  ist  er  wesent- 
lich psychologisch,  so  nach  dramatischer   das  volksepo* 

mit  6eiuer  freude  am  sachlich-realen  wird  nalurgemaTs  das  epische 
dement  bevorzugen'  (s.  196).  daher  denn  die  begriffe  'heroisch- 
fobulistisch'  uod  'höfisch-psychologisch'  widerholt  gegen  einander 
gesetzt  werden. 

Dies  trifft  aber  an  dem  wesen  der  germanischen  heldendich- 
luog  vorbei,  ihre  'fabulistik'  ist  eben  in  hohem  grade  psycholo- 
gisch, daher  die  ungemeine  einfachheit  des  aufsern  Verlaufs,  aller 
reiz  und  alle  Spannung  ligl  im  seelischen,  an  das  äufsre  erlebois 
des  beiden  wird  blutwenig  phantasie  verschwendet  :  man  staunt, 
mit  welch  kleiner  zahl  von  leiblichen  motiveo  die  germanische 

i 
i 
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heroenssge  haus  bäh.  ihre  fabel  ist  nicht  fatalistisch  im  Fischer- 
seben sinne,  und  weil  sie  es  nicht  ist,  war  von  jeher  der  dialog 
ihr  lebensorgan  *.  ein  kunstkriliker  des  altertums  (citiert  bei 
Hirzel  aao.  i  140  erkennt  der  llias  oXov  jo  outfitttiov  dga- 
fAQftxcv  zu,  der  Odyssee  %6  qilönv9ov  :  es  kann  kein  zweifei 
sein,  welche  dieser  beiden  kräfle  in  der  heldendichtung  der  Ger- 
manen lebt. 

Fischer  behandelt  das  sogen,  kunstepos,  dh.  den  höfischen 
ritterroman,  als  das  psychologische  gebilde,  das  volksepos  als  da» 
stofTfreudig  fabulierende,  insofern  berechtigt,  als  er  die  modernere 
art  der  Seelenschilderung  im  ritlerroman,  mit  ihren  gemischten 
Farben,  ihrer  eindringenden  begrflndung,  ihren  kunslreichereo 
umslimmungen  im  auge  hat2,  aber  mit  mindestens  ebenso  gutem 
rechte  konnte  man  die  attribute  vertauschen,  die  handlung  des 
heroischen  epos  besteht  durch  ihre  —  wenngleich  einfache, 
altmodische  —  psychologie.  der  ritlerroman  ist  in  seinem  kern 
ein  buntes  abenteuerpanorama,  (pikonv&ov,  fabulierend  wie  kaum 
eine  zweite  gattung  der  Weltliteratur,  das  psychologische  man- 
telchen, worum  es  besonders  den  deutschen  bearbeitern  so  sehr 
zu  tun  war,  hängt  ihm  lose  um  die  glieder.  daher  ist  die  rede, 
das  eigenste  ausdrucksmittel  des  psychologischen,  im  ritterromao 
ein  virtuos  gemeifselter  zierrat  :  im  beroenepos  ist  sie  die  tra- 
gende grundmauer.  Gunthers  und  Hagens  ende  wäre  ohne  dialog 
nicht  erzählbar;  nahezu  entbehrlich  aber  ist  neben  den  rede- 
strophen  der  letzten  aventiure  der  epische  bericht. 

Eine  ganz  genaue  proportion  zwischen  sagenmäfsigem  gehali 
und  umfang  der  rede  darf  man  freilich  vom  NL  nicht  verlangen, 
solche  regelmäfsigkeiten  pflegt  es  in  der  litteratur  nicht  zu  geben, 
schon  die  obigen  20  aventiuren  zeigten  einzelne  ausweichungen. 
man  nehme  dazu  :  av.  16  Sigfrids  tod  hat  36%  redeverse,  av.  7 
Brünhilds  gewinnung  44%;  anderseits  av.  6  reise  zu  BrOnbild 
51%,  av.  9  Sigfrids  botengang  54%  :  diese  zwei  sagenarmen  ab- 
schnitte merklich  dialogreicher  als  jene  von  epischem  gehalt  er- 
füllten,   dem  Stile  des  mhd.  epos  steht  eben,  wie  dem  des  alt- 

1  man  vergleiche  die  andeotongen  oben  s.  220 f  und  die  ausgezeich- 
neten ausführungen  bei  Ker  aao.  bes.  s.  18 ff.  75 ff. 

3  von  den  reden  des  NL  bemerkt  Kellner  treffend,  es  werde  durch 
sie  'weit  mehr  das  tatsächliche  als  das  ursächliche  der  gemütsverfassuns 
angegeben'  (Die  österreichische  Nibelungendichtung  s.  248). 
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englischen,  die  ruhige  wechselrede  zur  anscbwellung  der  sagen- 
leereo  glieder  zu  geböte,  die  tatsache,  dass  mit  dünner  bandlung 
im  ganzen  spärliche  rede  zusammengeht,  wird  dadurch  nicht  auf- 
gehoben. 

Man  kann  wol  sagen,  dass  das  NL  in  seinen  reden  am 
meisten  germanisches  altertum  fortsetzt,  und  so  zeigen  auch 
seioe  reden  die  nächsten  anklänge  an  die  andern  denkmaler  der 
Nibelungensage,  die  zt.  durch  Jahrhunderte  selbständiger  Über- 
lieferung vou  ihm  getrennt  sind;  vgl.  besonders  Edzardi  Germ. 
23,  91  f.  98f.  dies  bat  allgemeinere  geltung  :  die  reden  erweisen 
sich  als  das  dauerhafteste  gestein  in  dem  geschiebe  der  Über- 
lieferung auch  bei  der  Umsetzung  des  heldengedichts  in  latei- 
nische prosa  pflegt  der  dialog  dem  eiustigen  gepräge  am  treuesten 
zu  bleiben;  vgl.  Kögel  Grdr.  d.  germ.  pbil.s  ii  57. 

Wo  sich  die  frage  erhebt,  ob  einer  prosa  ein  episches  lied 
iu  gründe  liege,  da  wird  der  erste  prÜfstein  sein  :  enthält  der 
bericht  handlungsvolle  reden?  man  erinnere  sich  an  die  bekann- 
ten beispiele  aus  Paulus  Diaconus  und  Widukind  von  Corvey,  an 
die  erzähl ungen  der  Snorra  Edda  und  an  die  anfangsteile  der 
V'ojsunga  saga,  zu  denen  uns  die  quelle  fehlt,  der  Langobarde 
bewährt  besonders  in  der  sage  von  Alboin  und  Turisintl  (i  23.  24) 
ein  lebendiges  gefühl  für  den  wert  der  einzelnen  oratio  recta, 
die  den  innern  kämpf  oder  den  einbruch  des  Verhängnisses  in 
kurze  formel  fasst.  Saxo  Grammaticus  steht  abseits  von  der  heer- 
»trafse  der  sagen  überlieferen  bei  ihm  hält  es  viel  schwerer, 
zwischen  dichterischer  und  prosaischer  quelle  zu  scheiden,  da  wo 
er  sich  nicht  durch  die  beibehaltenen  verse  verrät,  sein  persön- 
lich durchgearbeiteter,  gleichmäßig  rhetorischer  stil  lässt  die  form- 
unterschiede weniger  durchschimmern. 

Zum  dialoge  hat  Saxo  ein  eigentümliches  Verhältnis,  von 
den  sagenechten  dramatischen  äufserungen  hat  er  sich  manches 
ganz  entgebn  lassen.  Ermenrichs  ende  begleiten  keine  gesprochenen 
worte,  es  heifst  einfach  :  larmericus,  utroque  pede  ac  manibus 
yoliatus,  truneo  inter  exanimes  corpore  rotabalur  (s.  415).  dem 
blinden  Vermundus,  der  seinen  söhn  Uffo  belastet  und  erkannt 

1  man  vergleiche,  dass  in  den  russischen  Bylinen  zu  dem  'typischen* 
i'Mtaodteil,  der  sich  durch  generationen  unverändert  erhält,  die  beschrei- 
buogen  und  die  reden  der  helden  gehören,  zu  dem  'wechselnden'  bestand  - 
teil  der  gang  der  handlung.    Wolloer  Volksepik  der  Grofcrussen  s.  36. 
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hat,  leiht  Sven  Agesen  das  prachtvolle  wort  :  talem  me  memini 
m  flor*  extUisu  iuventutis  (LaDgebek  i  46) ;  bei  Saio  nur  :  cum 

•  .  .  filtUtn  €336  COQIlOSStt,  fidttH  G33€TtOT%bH3  Hüb^ti  COCptt  (s.  171). 

bei  Rolvos  flucht  vor  Atislus  stimmt  der  höbepunct  fast  ins  ein- 
zelne zu  deo  isländischen  berichten,  aber  ao  stelle  jene»  4nuo 
beugte  ich  in  deo  staub  .  .  .  /  (oben  s.  2*21)  haben  wir  ein: 
propriis  prost  rat  um  muneribus  risit,  perinde  ac  cuptde  repetenttm, 
quod  callide  tribumet  (s.  86).  wo  Saio  die  aussprach*  beibehält, 
da  überwigt  es  bei  weitem,  dass  er  sie  in  abhängige  form  fasst: 
sein  bauptvorbild,  Valerius  Maiimus,  ist  mit  oratio  rectal  viel  frei- 
gebiger, der  auftritt  zwischen  Rolvo  und  Viggo  (s.  88),  dessen 
gehalt  io  den  repliken  ligt,  behilfl  sich  mit  lauter  abhängiger 
rede,  die  ganze  Hotherussage  (s.  110—132)  kommt  ohne  oratio 
recta  aus.  die  UfTogeschichte,  eise  der  besterzähjteo  bei  Saxo, 
bringt  neben  den  vielen  inhaltsschweren  äufserungen  in  obliquer 
ceostruction  nur  das  unbedeutende  sätxcheo  liberum  et  «f,  quis- 
quis  est.  coyitata  pro  fori  als  directe  rede  (s.  1700  :  wenn  der 
kunstlosere  bericht  bei  Sven  Agesen  dem  ziele  viel  uäher  kommt, 
die  begeisternde  würkung  eines  lieldenliedes  hervorzurufen,  so 
ligt  das  großenteils  an  den  sieben  kraftvollen,  die  Stimmung  ver- 
dichtenden directen  reden,  auch  einen  ganzen  Wortwechsel  mit 
kurzen  repliken  kann  Saio  in  or.  ob),  gehen  :  s.  166f  das  ge- 
sprach zwischen  Athislus  und  Keto  (mit  einer  directen  reptik). 
unter  den  unabhängigen  reden  nehmen,  von  deo  versen  abgesehen, 
den  meisten  räum  ein  die  rhetorischen  pruokstücke,  worin  sich 
Saxo  in  eigenem  namen,  nicht  als  Sprachrohr  der  sage  gütlich 
tut»,  an  kürzeren,  echteren  Sufserungen  in  directer  form  ent- 
halten die  ersten  nenn  bucher  erstaunlich  wenig;  etwas  dichter 
gesät  sind  sie  nur  in  der  erzlblung  von  Ericus  disertus  (buch  v) 2, 

>  s.  58  f  (Ulvilda).  63  f  (rex  Curetum  Domo).  70  (STaoboita).  75  f  (Tor- 
kill os,  miles  Frolhonis  u).  77  f  (eqoes  Britanniens).  133  f  (pugil  Danoram). 
136f  (rex  Norragiae  Colleros).  144  (Amlethos).  150—154  (Amlethos).  190f 
(Ericos).  214—216  (Frotho  m  et  Ericas).  440  f  (Regnerus).  man  beachte  das 
gruppenweise  beisammensteht). 

1  in  den  übrigen  teilen  zusammen  nor  30  repliken  (die  an  die  verse 
unmittelbar  anschließenden  mitgerechnet);  folgende  machen  den  eindrock 
von  überliefertem  sagenmaMgem  gehalt :  g.  141  (Amlethos).  148  (Amletbos). 
264  (Fridlevoa  et  Hiarno).  294  (Starcaiherus).  32»  (Grimma).  410  (regma 
Slavorum).  416  (oanüos  Soioais  et  filta  Gothorum  regia).  430 f  (Thockillas 
et  gigas).  434  (Gotricua).  460  (Regnerus).  473  (Gormo  et  Tbyra). 
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wo  auch  die  einzige  slichomythie  begegnet  (s.  205  0»  doch  bleibt 
der  abstand  vom  sagastil  auch  hier  grofs  genug. 

Mitunter  bandelt  es  sich  nur  um  eine  äufserliche  sprach- 
eigenbeit  :  durch  die  abhängige  form  vernimmt  der  hürer,  wie 
durch  eine  dampfende  wand,  die  gesprochenen  worte  selbst  aber 
meistens  greift  es  doch  tiefer.  Saxo  ist  kein  erzahler  im  tollen 
lione,  kein  epiker.  man  achte  im  einzelnen  darauf,  wie  oft  er 
in  den  ton  des  auszuges,  der  inhaltsangabe  verfallt,  wo  wir  die 
bandlung  als  reibe  von  bildern  zu  sehen  erwarten,  so  häufig  nur 
die  triebkräfte  und  das  ergebnis  statt  des  geschehen»  selbst!  daher 
die  enlbehrlichkeit  des  diaiogs.  Saxo  hat  soviel  von  den  islän- 
dischen sagnamenn  übernommen,  dass  Olrik  geradezu  eine  zweite 
Sammlung  Fornaldaisogur  in  den  Gesta  Danorum  erkennen  konnte, 
aber  die  Übereinstimmung  ligt  im  Stoff  und  st.  auch  in  der  com- 
position.  dass  *wie\  die  von  reOexion  befreite,  oaturotmende 
lebensuacbbilduog  hat  Saxo  nicht  gelernt,  vielleicht  nicht  lernen 
«ollen,  einzelne  ausnahmen  erleidet  dies  freilich;  so  erinnert 
die  vorhin  erwähnte  episode  von  Athislus  und  den  sühnen  des 
Frovinus  (s.  166 — 169)  auffallend  an  die  saga,  und  zwar  weniger 
an  die  Fornaldar-  als  an  die  realistischere  'Islendingasaga  (man 
vgl.  zb.  den  Zweikampf  im  [>ätl  af  l'orsteini  stangarhqgg).  aber 
im  gauzen  steht  Saxo  als  erzähler  den  Isländern  so  fern  wie 
mancher  Chronist,  der  nie  aus  den  Schatzkammern  der  Tylenses 
geschöpft  hat. 

nr 

Wir  betrachten  die  formen  der  rede  in  der  erzählenden 
Mabreimdiehlung. 

Monolog  begegnet  selten  in  den  westgermanischen  (welt- 
icben)  gedienten  und  in  den  eddischen  ereignisliedern.  im 
Beowulf  2248—2267;  auch  die  drei  reden  des  beiden  67$ 
—688.  2427  —  2510.  2512  b  — 2516  sind  ganz  so  stilisiert, 
als  waren  keine  hörer  zugegen,  dann  Skirn.  10  (vgl.  oben 
s.  211);  die  drei  scblussstruphen  des  Innsteinsliedes;  Volkv.  18 f. 
28  f;  Sig.sk.  6 f.  9.  in  diesen  beiden  letzten  gedienten  bat  das 
Selbstgespräch  schon  ganz  das  amt,  die  nicht  mitleilbaren  ge- 
heimen gedanken  in  worte  zu  fassen,  wie  im  neueren  Schauspiel, 
über  die  beschrankte  anwendung  des  Selbstgesprächs  im  NL  vgl. 
Kellner  aao.  s.  247  f. 
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Seine  würkliche  pflege  findet  der  mooolog  —  wenn  wir  uds 
io  den  grenzen  der  erzählenden  dichtung  halten  und  darum  von 
den  ae.  elegien  absehen  —  nur  in  den  isländischen  situatioos- 
liedern  :  Gudr.  hvqt  str.'lOff,  Gudr.  u,  Vikarsbälk,  Hrökslied. 
von  diesen  sind  tatsächlich  sehr  weuig  verschieden  die  rückhlicks- 
gedichte  mit  assislenz,  wobei  statt  des  Selbstgesprächs  die  an- 
spräche erscheint  :  Gudr.  i,  Helr.,  Oddr.,  die  Sterbelieder  des 
Hildibrand,  Uiälmar,  ßrvar-Odd.  zusammenhängende  anspräche 
auch  in  den  beiden  Vqluspär.  die  Darradarliöd  sind,  sit  venia 
verbo,  ein  chormonolog  :  die  singenden  treten  als  geschlossene 
masse  auf,  ohne  anrede  an  einen  hörer1.  das  hauptstück  des 
Müblenliedes  ist  ein  mittelding  zwischen  mooolog  und  Zwiege- 
spräch :  zwei  anwesende  führen,  wahrscheinlich  wechselnd,  das 
wort,  doch  richtet  sich  ihre  anrede  an  den  abwesenden  könig; 
vgl.  unten  s.  244. 

Eigentliche  wechselreden,  mit  mindestens  zwei  repliken 
von  beiden  Seiten  (a  :  b :  a  :  b),  haben  in  der  erzählenden  poesie 
beschränkte  Verbreitung,  ganz  geläufig  sind  sie  den  reinen  dia- 
loggedichteu  :  schon  die  Skirnisfo/  enthalt  zwei  redescenen  von 
7  und  11  repliken;  reich  gegliederte  gesprächsketlen  dann  be- 
sonders in  Fäfnismäl,  Hervqrlied,  Innsteinslied.  gegenslQcke  hierzu 
bieten  innerhalb  der  doppelseiligen  lieder  nur  die  Vegtamskvida 
mit  ihrer  handlungslosen  Wechsel  rede  und  die  Helg.  Hund,  i  mit 
ihrem  eingelegten  schellgespräch  (oben  s.  193).  dies  sind  aus- 
nahmen, die  sich  deutlich  von  dem  allgemeinen  epischen  brauche 
abheben,  schon  die  kurze  replikenfolge  a  :  b  :  a :  b  treffen  wir 
recht  spärlich  :  zweimal  in  dem  Oddr.  (4—6.  9—12);  ein  un- 
sicheres beispiel  in  den  Hamd.  (26—29);  ein  mutmafslicher  fall 
zu  anfang  des  Brot,  wo  vorn  eine  äufserung  Gunnars  zu  ergänzen 
ist.  die  Atlamäl  stellen  sich  hierin  abseits,  sie  bringen  mehrere 
vier-  bis  achtgliedrige  Zwiegespräche,  zu  erinnern  diese  an  die 
halbdramatiscben  dialogstellen  der  reinen  redelieder  :  die  traum- 
deutungen  str.  14  ff  halle  man  neben  die  zu  anfang  des  Innsteins- 
liedes, zt.  aber,  in  der  scblusspartie,  dienen  sie  der  enthüllung 
des  Innenlebens,  dem  feineren  ausmalen  der  Charaktere,  wie  es 
in  erhaltenen  liedlexten  nicht  zum  zweiten  mal  vorkommt  die 
Sig.  sk.  und  die  zahlreichen  situationsslücke  verfolgen  zwar  den- 
selben zweck,  geben  aber  ihre  rückblicke  monologisch  :  in  den 

1  vgl.  übrigens  KGitlason  Njäla  11  588. 
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AÜamäl,  wo  die  beiden  gatten  aus  lange  aufgespartem  groll  gegen 
einander  hadern,  bat  es  einen  andern  zuschnitt  dieser  grönlän- 
dische poet,  dessen  sprachliches  Ungeschick  außerordentlich  war, 
hatte  eigenes  zu  sagen,  sein  Atli  ist  die  einzige  gestalt  in  der 
germanischen  heldendichtung,  die,  aus  dem  festen  typus  heraus- 
tretend ,  einen  gemischten  Charakter  trägt;  wie  auf  der  andern 
seite  sein  hunnischer  koch  einen  einzigartigen  abstecher  in  die 
verachtete  niederung  der  gesellschaft  darstellt ein  gedieht  aber, 
das  in  der  dialogischen  aufrollung  seelischer  conflicte  weiter  gieng 
als  irgend  ein  anderes  Eddalied,  ligt  uns  leider,  bis  auf  drei 
Strophen,  nur  noch  in  der  Umschreibung  der  Vojsunga  saga  vor 
(c.  26.  28 — 30) :  das  grofse  Sigurdslied,  die  sieben  zt.  umfang- 
reichen gesprächsscenen  in  c.  28,  16 — 29,  144,  zumal  das  lauge 
andspiall  Sigurds  und  Brynhildens,  müssen  aus  sehr  gliederreichen 
poetischen  redeketten  umgeschrieben  sein,  sagenhafte  bewegung 
enthalten  diese  dialoge  nicht  :  die  fabel  steht,  äufserlich  ge- 
üommen,  in  c.  29,  144  auf  demselben  punete  wie  in  c.  28,  16. 
der  dichter  hat,  planmäßiger  als  irgend  ein  andrer,  durch  neu- 
erfundne  wechselreden  den  psychologischen  Hintergrund  seiner 
sage  zu  vertiefen  gesucht,  dass  das  gedieht  in  der  doppelseitigen 
erzählform  gehalten  war,  zeigt  die  in  c.  29  eingeschaltete  berich- 
tende Strophe  (t/t  gekk  Sigurlür  andspialli  /rd)  und  die  entstellte 
visa  in  c.  30.  die  ansieht,  dass  dieses  'grofse  Sigurdslied'  von 
dem  fast  in  jeder  hinsieht  anders  gearteten  Brot  zu  trennen  sei, 
glaub  ich  in  der  festschrift  für  Paul  s.  53  IT  gesichert  zu  haben. 

Unter  den  westgermanischen  stocken  hat  nur  das  Hildebrands- 
lied eine  ausgewachsene  replikenfolge.  Hildebraods  letzte  rede, 
z.  46 — 62,  kann  m.  e.  keine  zusammenhangende  replik  bilden  2 : 
dass  der  sprechende  zweimal,  vor  z.  49  und  58,  eine  pause 
machte  und  sich  dann  aus  der  schweigenden  betraebtung  zu  leb- 
hafterem gefuhlsausbruch  erhöbe,  das  erscheint  für  die  alle  hel- 
dendicbtung als  stilistische  Unmöglichkeit,  ich  denke  mir,  mit 
Lachmann  und  Edzardi,  an  den  genannten  stellen  zwei  erwide- 
rungen  des  sohnes  ausgefallen,  dann  bot  das  gedieht  bis  zum 
beginu  des  kampfes  eine  neungliedrige  wechselrede. 

1  auf  die  ebenfalls  alleinstehnde  Zeichnung  der  kinder  in  den  AUamal 
weist  Bugge  hin  :  Erpr  og  Eitill  (Kri.  lb9S)  s.  10. 

1  die  verschiedenen  anrichten  stellte  Braune  Ahd.  lesebuch  4  s.  173  f 
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Der  Beowulf  gebt  über  dreigliedrige«  a :  b  :  a  (237—306  und 
333—355)  Dicht  hinan»,  der  Byrhtae4  bleibt  sogar  bei  dem  ein- 
fachen a :  b  stehn  (29—61  und  231—253). 

Also  die  entwickelte  dramatische  Unterhaltung  Mgt  im  »Uge- 

sich  ein,  wo  die  eigeuart  des  Stoffes  scenenwechsel  und  reichere 
handluug  ausschloss  und  nur  zwei  personell  darbot  (HiWebraods- 
lied);  oder  wo  ausnahmsweise  ein  versuch  zu  intimerem  seeleu- 
conQict  unternommen  wurde  (Atlaanal,  Gr.  Sigurdslied);  oder  wo 
der  dichter,  den  gaug  der  Habel  hemmend,  eine  anleihe  bei  der 
erislischeo  scenendichlung  machte  (Helg.  Hund.  l)1.  erst  die  ein- 
seitig dialogische  erzäblweise,  die  sich  ibre  Stoffe  von  vornherein 
anders  zurecutschob,  gelaugte  zu  freierem  gebrauch  der  gliedei- 
reichen  wechselrede. 

Die  epen  geistlichen  Inhalts  weisen  ein  paarmal  recht  Aus- 
gedehnte Zwiegespräche  auf :  Elene  605—690,  Juliana  93—157. 
289—553,  Andreas  256—348.  471-817. 

In  den  balladen  sind  zusammen  hangende  wechselreden  von 
sechs  und  mehr  gliedern  zwar  nicht  gerade  häufig,  aber  doch 
zahlreicher  als  in  der  slabreimdichtung.  beispiele  bei  Grundtvig2: 
mr  11,  14 — 19.  12,  2—9.  18,24—36.  20,  29 — 39.  49,  75 — 61. 
62,  4—23.  121 C,  9—20.  139,  1—12.  148,3—13.  156,  5 — 29. 
226,  9—19.  229,  4—15;  bei  Cbild  :  nr  12.  13.  18,  6—15.  46, 
8—17.  47,  3—19.  49  F,  17—25.  51,  7—12.  117,  45—60.  127, 
3—14.  135,3—10.  148,6—10.  193,  5—18. 

lo  den  Eddaliedern  bfiuQg,  in  der  westgermanischen  dich- 
tung  fast  niemals  bedient  sich  der  dialog  des  ausdrucksvollen 
Stilmittels  der  woriaufoabme  :  die  erwiderung  kleidet  sieb,  soweit 
es  angebt,  in  -denselben  Wortlaut  wie  die  anrede,  die  erscbeinting, 
die  spater  wider  im  ritterlichen  beldenliede  heinah  als  unver- 
brüchliches geaetz  auftritt,  ist  aber  nur  ein  Sonderfall  der  epischen 
widerbolung,  wie  sie  auch  auisenfealb  der  rede  geübt  wird,  vom 
dialoge  würde  die  umfassende  betraebtung  dieser  slilngur  allzu 
weit  abführe«. 

Neben  dem  Zwiegespräch  treten  die  weobaelreden  mehrerer 

*  die  Vegt.  stefet  überhaupt  »sf  der  greose  zwischen  enihlendem  lied 
und  kaUloggedichU 

*  wo  ich  «ua  Grundlvig  und  Cbild  die  «umnex  ohne  buchslnb -eitlere, 
mein  ich  die  erste  der  betr.  fassungen  (A). 
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beteiligter  sehr  zurttck.  wo  dicht  hintereinander  drei  oder  vier 
personen  zu  worte  kommen,  wie  hn  Brot  6 — 11,  in  den  Atla- 
aial  31—35,  dt  zerfallt  es,  genau  besehen,  in  einzelne  a  :  b- 
gruppen.  ein  gegeneinanderspielen  von  drei  verschiedenen  rollen 
oder  ein  wechselndes  einsprechen  zweier  auf  den  dritten ,  daß 
wird  man  in  der  siabreimdichtung  vergeblich  suchen»;  dafür  ist 
die  geistige  beweglichkeil  nicht  vorhanden,  und  hei  der  einfach- 
heil  der  fabeln  kam  man  ohne  diese  mittel  aus. 

Eine  art  von  gebundenheit  li^t  auch  darin,  dass  die  einzelne 
replik  fast  durchweg  in  einer  wolgerundeten  falle  auftritt,  der 
wortarme  ansrvf  der  leidenschaft,  das  zugespitzte  Schlagwort  des 
Vorstandes  stehn  diesen  dichtern  nicht  zu  gebole.  völlig  mangeln 
die  ketten  kurzer  rede  und  gegenrede,  wo  ein  geschoss  das 
andre  kreuzt,  die  slicboraylbien. 

In  der  Eddadicbtimg  ©ftegl  die  einzelne  rede  nicht  unter 
das  mafs  von  4  korzversee  herabzugehn.  die  ziemlich  seltenen 
ausspräche,  die  nnr  2  verse  umfassen,  stehn  aufs  erhalb  einer 
wechselreihe';  nur  Hym.  6  folgen  sich  zwei  zweiversige  repliken. 
ein  nnknm  ist  die  rede  von  einer  knrzzette: 

gongum  bang  sea! 
io  der  Vkv.  23, 4.  ebenso  vereinzelt  steht  in  der  westgermanischen 
dich  Lud  g  der  abrupte  redekerzvers 

dat  ih  dir  1t  nu  bl  huldi  gibu 
im  Bild.  3&  b.    der  Byrhtnöd  hat  eine  rede  von  2 ,  eine  von 
3  laogzeften  {258 f.  93  fT),  sonst  lauter  längere,    das  Finnsburg- 
fragment   und  der  Beowulf  steigen   nur  bis  zu   4  langversen 
herunter». 

Auch  rn  den  geistlichen  epen  wird  man  nachts  Ändern,  was 
einer  stichonytbie  auch  nur  nahe  käme,  biblische  stellen,  die 
«ach  der  seite  hin  überliegen,  sind  unter  den  hfinden  der  genma- 
oiscben  bearbeite  r  ins  'breite  nnd  ungegliederte  zerquollen,  vgl. 
1  Mos.  22,  7f  mit  «eo.  A  2889—2895,  Tatian  4,  11  f  mit  fiel. 
214—231,  Tat.  13,  t9— 23  *nk  Hei.  911—948,  Tat.  14,  3—5 

1  eine  sehr  laoge  und  klar  durchgeführte  gesprichsscene  dieser  art 
(22  replikw)  bei  Grundtvig  m  127,  27—61. 

*  Hym.  2.  3.  6  (bis).  Vkv.  16.  26.  30.  HHu.  i  23.  48.  Akv.  12.  28. 
Am.  42.   Hamd.  12.  14.   GrotU  3. 

>  im  Beow.  »16  ff.  2814  ff;  V/t  laogaetien  2512  ff;  5>/t  :  342  ff.  350  ff. 
3H5ff;  6  :  2664ff;  7  :  333 ff.  633 ff.  656 ff;  8  :  3*1  ff.  2156ff. 
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mit  Hei.  1064-1113,  Tat.  79,  5-7  mit  Hei.  2750-2776,  Tat. 
85,  2—4  mit  Hei.  2986—3027.  an  der  luliana  uotl  am  Güdläc 
beobachten  Frilzsche  Angüa  2,  458  und  Lefevre  Anglia  6,  229, 
(lass  wo  die  lateinische  vorläge  Tragen  und  antworten  wechseln 
lässt,  der  englische  dichter  zu  einer  längern  rede  zusammeuziebt. 
kurze  ausrufe  der  mutmasslichen  quelle  verbreitert  der  Andreas, 
s.  Ramhorst  Das  ae.  gedieht  vom  heil.  A.  s.  10.  Olfrid,  der  Ober- 
haupt eine  verbältnismäTsig  moderne  dialogtechnik  besitzt,  bat 
viel  mehr  kurze  äufserungen  als  der  Heliand;  er  gebt  bis  ?um 
einzelnen  wort  herab: 

in  8,  35.  *  Quirn!*  quad  druhtin  zi  imo  in  icdr. 
Das  kurze  redestück  und  besonders  die  leicht  gegliederte 
wechselrede  würkt  realistisch;  die  folge  von  gedehnteren  replikeu 
würkt  stilisiert  (Rud.  Fischer  aao.  s.  32).  närbarzliöd  und  Lo- 
kasenna  zeigen  den  unterschied  sehr  anschaulich,  es  ist  nicht 
anders  zu  erwarten,  als  dass  die  stark  stilisierende  kunst  der  alt- 
germanischen  verserzähler  den  schweren  faltenwurf  der  langatmigen 
rede  bevorzuge. 

In  den  nordischen  sqgur  gibt  es  stellen,  die  nach  ihrem 
allgemein  dichterischen  eindruck  wol  den  gedanken  an  eine  quelle 
gebundener  form  wecken  können,  aber  eben  durch  die  kenn- 
zeichnende scharfe  ihrer  repliken  von  der  weise  der  stabenden 
lieder  abliegen,  ich  erinnere  an  Vojsunga  saga  c.  10,  Sinfioüis 
tod  1  :  die  markigen  anreden  und  ausrufe  drekk  nü,  iiiüpson!  — 
gioröttr  er  drykkrinn  —  fleerür  er  drykkrinn  —  eitr  er  i  drykk- 
num  —  fd  mer  ßd!  —  Idttu  gron  sia,  sonr!  können  aus  keinem 
altnordischen  liede  stammen;  in  eddischer  darstellung  bekäme  der 
auftritt  notwendig  ein  ganz  anderes  gesiebt,  in  der  Gautreks 
saga  c.  7  (Raniscbs  ausg.  s.  29)  haben  wir  eine  wirkungsvolle 
prosastichomythie  zwischen  Thor  und  Odin  :  auch  hier  sind  die 
redestücke  zu  gedrungen,  als  dass  man  sie  ohne  völlige  Um- 
wandlung ihrer  eigenari  in  den  liedstil  umsetzen  könnte,  das 
merkwürdige  gespräch  zwischen  Hqrd-Odin  und  'Ivar  vidladmi 
in  dem  bruchstück  der  Skiojdungensaga  (FAS.  i  372  f)  führt 
Gudbr.  Vigfüsson  CPß.  i  124  f  auf  eine  darstellung  in  verseo 
zurück,  hiegegen  erhebt  sich  der  nämliche  einwand.  Gudbrand« 
hinweis  auf  die  Härbarzliöd  trifft  nicht  recht  zu  :  'Ivars  ende 

1  hier  nimmt  ib.  Symons  eine  unmittelbare  poetische  vorläge  ao: 
Beitr.  3,216;  Die  lieder  der  Edda  i  288. 
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konnte  doch  nur  in  ei  Dem  erzahlenden  liede  behandelt  «ein,  nicht 
io  einer  frei  erfundeneu  wortkampfscene. 

Diese  drei  prosastücke  und  andere,  ähnlich  geartete  teigen 
uns  vielmehr  die  eigenste  kunstüuuog  der  isländischen  saga: 
zu  ihrem  besten  handwerksgerät  gehört  das  nach  dem  leben  ge- 
zeichnete, aber  dem  leben  nachhelfende  leichtgegliederte  Zwie- 
gespräch. 

Dass  dieses  auch  den  höfischen  vereroman  auazeichnet,  ist 
bekannt,  das  deutsche  volksepos  geht  wol  äufserst  selten,  daa 
Nibelungenlied  nirgends,  bis  zur  atichomythie l.  aber  in  der 
nicht  spärlichen  Verwendung  einzelner  redekurzverse  bat  es  die 
Zähflüssigkeit  der  stabreimenden  zeit  Oberwunden3,  die  kleine 
uuberfabel  'Ad  equum  errohet'  (Kögel  LilL-gescb.  i  2, 157f)  sei 
als  frohes  beispiel  knapper  redefobrung  noch  genannt  die 
balladendichtung  verfügt  sowol  Ober  die  kette  von  kurzen  repliken 
(wobei  das  reimpaar  oder  die  langzeile  die  ein  heil  zu  bilden 
pflegt)  wie  Ober  den  einzelnen  wortkargen  ausruf  oder  aussprach. 
DMD  sehe  bei  Grundtvig  nr  13,  7—15.  18,  6—14.  24—36.  38D, 
13—22.  54,  16—21.  84  H,  6—11.  95,  9—14;  —  nr  50,  4.  13. 
19.  20.  22.  27.  28.  31.  39.  41.  131, 13.  18.  21.  25.  26.  27.  29. 
beiChild  nr  11, 21—26  (kurzverskette).  49, 7—10.  51  B,  10—17. 
93,8-11.  15—17.  143,  17—19.  176,  22-24;  -  nr  8, 3. 
24B,6.  69,  11.  12.  13.  17.  156 E,  11.  13.  15.  17. 

Mit  der  ausdehnung  der  redestücke  berührt  sich  das  grenz- 
Verhältnis  zwischen  rede  und  metrischer  periode. 

In  der  Edda  gilt  der  grundsatz  :  die  langzeile,  bezw.  im 
liödabätt  die  halbstrophe,  wird  durch  die  rede  nicht  durch- 
schnitten;  die  rede  beginnt  und  schliefst  mit  einem  vollen 
laogvers,  bezw.  mit  einem  vollen  helming.  es  gibt  nur  zwei  aus- 
nahmen :  die  schon  erwähnte  einversige  äufserung  Vkv.  23  und 
die  mit  dem  letzten  kurzvers  der  Strophe  einsetzende  rede  HHu. 

1  Ortnil  461.  Wolfdietrich  A  346 f.  428.  61 1.  Virginal  553.  93t. 
*  beispiele  :  NL  830,  4.  840,  1.  853,  4.  874,  1.  887,  1.  887,  4  (zwei 
dicht  hintereinander  :  1412,4.  1413,1).  Kudr.  1421,  1.  1422,  4.  1520,1. 
der  Alphart  zeigt  9  falle,  die  Rabenschlacht  16—18,  die  meisten  in  dem 
sechsiactigen  schlussvers.  blolses  'netV  oder  '/tf*  macht  eine  rede  aas: 
Wolfd.  A  62,  4  71,  2.  es  geht  zu  weil,  wenn  Kellner  aao.  s.  247  von  den 
grölseren  Zwiegesprächen  des  NL  sagt,  dass  sie  *io  der  epigrammatischen 
kürze  ihres  ausdrocks ....  etwas  von  dem  atil  alter  bailaden'  haben. 
Z.  F.  D.  A.  XLVI.   N.  F.  XXXIV.  16 
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i  5.  Hym.  32  ist  doch  wol  als  fortlaufende  rede  zu  fasseo.  in 
der  skaldendichtung  durchbrechen  Häkonarmäl  10  und  16  deo 
grundsalz  (vgl.  auch  unten  s.  248). 

Bei  den  westgermanischen  dichtem  mit  ihrem  langzeilen- 
enjambement  werden  wir  diese  regel  nicht  erwarten,  doch  zeigt 
sich,  dass  reden  seltner  als  andre  Sätze  in  der  cäsur  anfangen 
und  aufboren1,  die  reden  sind  auf  dem  wege,  der  zur  syn- 
taktischen auflösung  der  langzeile  führte,  um  ein  gutes  stück 
zurückgeblieben. 

Das  Hildebrandslied  schneidet  die  langzeile  nur  mit  jener 
replik  von  6ioem  kurzverse,  z.  35  (die  lückenhaften  stellen  bleiben 
aufser  belracht).  der  Byrhtnöd,  von  den  westgermanischen  stücken 
dem  eujambement  am  wenigsten  geneigt,  kennt  nur  einen  rede- 
schluss  in  der  cäsur,  z.  253.  Waldere  und  Finnsburg  zeigen 
keinen  bruch  der  langzeile.  auch  der  Beowulf  selten  :  die  rede 
beginnt  40 mal,  endigt  44 mal  mit  der  vollen  langzeile;  in  der 
cäsur  beginnt  sie  6 mal,  endigt  sie  2 mal  (287.  342.  350. 
2512.  2519.  3115;  —  389.  1160).  dem  halte  man  entgegen, 
dass  nach  Fritzsche  Anglia  2,  474  der  s  atz  schluss  im  Beowulf 
'fast  zu  gleichen  teilen  auf  versschluss  und  auf  oäsur  fallt',  sogar 
noch  ein  wenig  häufiger  auf  die  cäsur.  das  redestück  empfand 
man  also  zunächst  noch  als  ein  selbständiges  glied,  dessen  natür- 
liche rhythmische  grenzen  geschont  werden  sollten. 

Das  verhalten  der  geistlichen  epen  ersieht  man  aus  die 
ser  tafel: 

rede  beginnt      schlierst        rede  beginnt  schliefst 
mit  der  langzeile  in  der  cisur 


Exodus   4  4  0  0 

Andreas   62  65  2  0 

Genesis  A   59  53  3  9 

Daniel   8  10  2  0 

Cristii   4  5  1  0 

Crist  in   4  3  0  1 

Güdläc   15  13  2  3 

Elene   29  32  7  5 

Juliana  .......  27  21  3  9 

Genesis  B   14  18  9  5 


1  ich  gebrauche  den  allgemein  üblichen,  wiewol  nicht  ganz  zutreffen- 
den ausdruck  'cäsur*  für  die  veregrenze  hinter  den.  ungeraden  kurszeileo. 
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rede  beginnt  schliefst 


mit  der  langzeile 
3  2 
6  5 
72  72 


rede  beginnt  schliefet 
in  der  cäsar 


Judith 
Crist  i 
Heliand 


1  2 
3  4 
16S  166 


Die  reihenfolge  ist  nach  der  zunehmenden  procentualen 
blufigkeit  der  cäsurfölle.  der  Beow.  (s.  o.)  würde  die  dritte  stelle 
einnehmen,  es  ligt  nicht  im  rahmen  dieser  Untersuchung,  die 
gegebenen  zahlen  zu  schlössen  auf  entstehungszeit  und  Verfasser- 
schaft auszuheulen,  nur  ein  paar  einzelheiten  mocht  ich  hervor- 
heben, es  scheint  mir,  dass  die  neueren  arbeiten  über  die  Cyne- 
wulffrage  die  beziehung  der  syntaktischen  zur  metrischen  periode 
Ober  andern,  weniger  belangreichen  merkmalen  vernachlässigt 
haben,  die  beobacbtungen  von  Fritzsche  aao.  erhalten  in  dem 
vorliegenden  weiteren  zusammenhange  verstärktes  gewicht  K  der 
Aodr.  zeigt  gegenüber  £1.  und  Jul.  eine  ausgeprägte  altertüm- 
licbkeit;  seine  nächsten  nachbarn  sind  die  Exodus  und  der  Beo- 
wulf.  die  morphologische  altertümlichkeit  braucht  natürlich  nicht 
aus  einem  chronologischen  vorsprung  zu  fliefsen  (vgl.  den  Byrhtn.), 
sie  kann  von  engerem  anscbluss  an  die  volksmäfsige  technik  her- 
rühren :  diese  hat  im  gebrauch  des  enjambements  die  von  Hild., 
Fiüosb.,  Byrhtn.  bezeichnete  stufe  gewis  nie  überschritten,  wäre 
der  Andr.  von  dem  selben  dichter  wie  El.  und  Jul.,  so  müste 
er  als  das  bei  weitem  früheste  oder  als  das  bei  weitem  späteste 
der  drei  werke  entstanden  sein  :  entweder  bevor  sich  der  dichter 
in  die  kunstüblicbe  durchkreuzungstechnik  eingewohnt,  oder  nach- 
dem er  sich  wider  aus  ihr  hinausgewohnt  hatte,  die  zeitliche 
mittelstellung  des  Andr.  zwischen  Jul.  und  El.,  wie  sie  Traut- 
mann  ansetzt2,  ist  schwer  denkbar,  bandelt  es  sich  doch  hier 
um  eine  stilistische  gewohnheit,  die  ohne  frage  unbewust  vom 

1  Anglia  2,  474  gibt  Fritzsche  an,  dass  in  Cynewulfs  sicheren  werken 
der  sitz  2 mal  am  langzeilenende,  3 mal  in  der  cäsur  schlierst;  im  Andr. 
ist  das  Verhältnis  umgekehrt  3  :  2.  die  rede  Schlüsse  und  -anfinge  zeigen 
Dich  obiger  tafel  bei  Cynewnlf  (Crist  u,  El.,  Jul.)  das  Verhältnis  5:1,  im 
Aodr.  63  :  1,  —  im  Beow.  lO'/i :  1.  die  Statistik  der  sprachrhythmischen 
typen  fahrte  Mather  gleichfalls  zu  dem  ergebnis,  dass  der  Andr.  dem  Beow. 
naher  steht  (Modern  Language  Notes  1892  7,  207  f). 

*  Kynewulf  der  bischof  und  dichter  (Bonn  1898)  s.  114  :  Julians  gegen 
750,  Andreas  um  755,  Elene  zwischen  770  und  780. 


16* 
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dichter  geübt  wurde,  bei  der  man  also  eio  absichtliches  ausbiegen 
von  dem  eingeschlagenen  wege  nicht  annehmen  kann. 

Man  beachte  auch  den  grofsen  abstand  des  Heliand  von  der 
nächstangrenzenden  dichtuug.  wenn  der  Hei.  in  69°/o  der  ge- 
samtfälle  die  cäsurgrenze  wählt,  die  Gen.  B  nur  in  30%,  so  er- 
weist sich  die  techoik  der  letzten  in  diesem  poncte  auch  wider 
als  bedeutend  altertümlicher  beiw.  minder  kunstmäfsig.  ich  be- 
merke gleich,  dass  uns  nachher  in  abschn.  v  und  vi  noch  ein 
paar  einzeibeiten  begegnen  werden,  die  die  annähme  zweier  Ver- 
fasser für  Heliand  und  Genesis  begünstigen. 

Oberall  wird  wenigstens  noch  der  kurzvers  als  unteilbare 
grOfse  festgehalten,  die  reimdicbtung  schreitet  gleich  schon  mit 
Otfrid  darüber  hinaus,  indem  sie  die  rede  mitunter  im  innern 
des  einzelverses  anfangen  oder  enden  lässt.  s.  unten  s.  248.  252. 
—  wo  Strophenenjambement  üblich  ist,  da  wird  auch  die  rede 
von  diesem  hinüberzerren  betroffen;  vgl.  zum  NL  Braune  Beitr. 
25,  146f. 

Den  anlass,  in  ein  längeres  redestück  noch  einmal  oratio 
directa  einzusetzen,  gaben  den  geistlichen  dichtem  ihre  biblischen 
citate  K  aufeerdem  kamen  sie  wie  die  weltlichen  erzähler  in  diese 
läge,  da  wo  der  einer  gestalt  in  den  mund  gelegte  bericht  so 
lebhaft  wurde,  dass  er  wie  von  selbst  zu  dem  stärksten  mittel 
der  vergegenwärtigung,  der  directen  ausspräche,  griff2,  der  Beo- 
wulf  kennt  6in  beispiel :  204S — 2057  die  worte  des  4eald  ascwlga'. 
eingeschaltet  in  Beowulfs  erzahluog.  mit  mehr  geschick  wagte 
es  der  dichter  des  ersten  Odinsbeispiels,  Hävamäl  98.  in  der 
Vqjuspä  28  ist  sogar  der  schwierigere  fall,  dass  die  redende  figur 
sich  selbst  gewissermafsen  citiert,  künstlerisch  würksam  behandelt3, 
weniger  glückte  es  dem  dichter  von  Gudr.  n.  er  hat  widerholl 
vergessen,  dass  er  das  ganze  als  monolog  angelegt  hatte;  das 
pbantasiebild  der  redenden  heldin  ist  ihm  verblasst.    sich  selbst 

1  Elene  339—341.  345—349.  353—363.  Andreas  332—339.  1412 
—1413. 

a  Elene  441—453.  456-461.  464—527.  Andreas  676-691.  717-726. 
729—734.  744—760. 

3  vgl.  Klagen  der  engel  250—255  (Grein -Wülker  Ii  536).  wenn  die 
unklare  atrophe  Hym.  32  mit  dem  achlussvers  hierher  gehört,  ao  ist  es  eio 
anders  gearteter  fall :  der  sprechende  erzählt  nicht  aus  seiner  Vergangenheit, 
sondern  formuliert  einen  zu  tuenden  ausspruch. 
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und  die  andern  Utost  Gudrun  fortwährend  zur  oratio  direeia 
greifen,  unter  hintansetzung  der  psychologischen  wahrscheinlich- 
keit.  wie  denn  auch  in  str.  17.  18  in  den  bericht  der  Gudrun 
dinge  eingeschlossen  werden,  die  sie  selbst  nicht  mit  angesehen 
hat.  die  einsetzung  der  dritten  person  statt  des  Heb*  der  heldin 
würde  das  dichterische  bild  selten  schwächen,  mehrmals  beleben  *, 
man  vergleiche  den  Oddrünargr&t  :  da  wendet  die  klagende,  wo 
es  nötig  ist,  oratio  obliqua  an  und  bleibt  dadurch  viel  mehr  im 
stile  der  selbstschilderung.  auch  Gudruns  rückblick  in  der  Ghvqt 
10 ff  hält  den  ton  des  elegischen  Selbstgesprächs  weit  besser  fest, 
die  mehrmals  geaufserte  annähme  2,  dass  manche  teile  der  Gudr.  ii 
last  unverändert,  nicht  genügend  in  den  monologstil  umge- 
schmelzt,  aus  einem  direct  erzählenden  liede,  einem  ereignis- 
gedichte  herübergenommen  wurden,  darf  man  wol  dahin  ergänzen, 
dass  diesem  echt  epischen  liede  der  name  Gudrüuarkvida  en 
forna  zukam,  und  dass  die  Gudr.  i  von  dorther  entlehnt  bat8, 
die  rückblickselegie  mag  immerhin  von  ihrer  quelle  den  namen 
en  form  ererbt  haben  :  dies  darf  uns  doch  nicht  verführen,  das 
vorliegende  lied  in  die  alle  schiebt  eddischer  poesie  zurückzuver- 
setieu,  es  ist  nach  seiner  concepiion  wie  nach  manchen  einzel- 
beiten  gewis  eines  der  jüngsten  stücke  der  Sammlung.  'Gudrünar- 
rcBda',  wie  der  Nornag.  c  8  schreibt,  ist  die  zutreffende  be- 
ueonung. 

Am  wenigsten  hätte  freilich  der  dichter  der  Votaspä  die  mo- 
aologsituatioo  im  auge  behalten,  falls  das  beständig  wechselnde 
ich*  und  'sie*  unsrer  hss.  ursprünglich  wäre,  wenn  Wilken  Zs. 
f.  d.  pbil.  30,  473  den  gebrauch  des  hön  statt  e*  eine  Assimila- 
tion der  bauptbandlung  an  die  epische  einkleidung'  nennt,  so  ist 
das  nur  ein  anderer  name  für  undeutliche  ansebauung  des  dich- 
tere; abgesehen  davon,  dass  die  Vsp.  eine  epische  einkleidung  in 
würklichkeit  nicht  besitzt  (s.  o.  s.  200).  zwar  ist  es  eine  durch- 
aus giltige  stilfigur  der  stabreündichtung,  dass  der  sprechende 

1  bekannt  ist,  wie  sich  der  dichter  des  NL  in  Hagens  langer  erzihluog 
xa  der  lebhaftigkeit  der  unmittelbaren  epischen  Schilderung  fortreifeen  lässt 
(bes.  str.  89,  2.  90).  ähnlich  Wolfdietr.  A  212.  Virg.  805  ff.  844  ff.  1019  ff. 
über  die  eigentümliche  Unfähigkeit  der  folkeviser,  den  ich-bericht  festzu- 
halten, handelt  Steenstrnp  Vore  folkeviser  s.  48  ff  englische  beispiele  :  Ghild 
nr  194  C.  263.  295. 

*  Grnndlvig  Udsigt  s.  79 f.  Rosenberg  aao.  i  320.  Edzardi  Germ. 
23,  335.  3  so  Golther  Studien  zur  germ.  sagengeschichte  s.  79. 
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statt  des  *ich'  den  eigeooamen  oder  eio  appellativum  seist  (JGrimra 
Kl.  sehr,  in  246.  Wisen  Ordfogningen  8.  57).  aber  dass  er  das 
proDomen  3  pers.  gebraucht,  wüste  ich  anderwärts  nicht  zu  be- 
legeu,  aufser  aus  Hyndl.  4,  1.  2,  wo  das  pronomen  hön  metrisch 
nicht  gestützt  ist  und  die  lesuog 

Pör  mun  blöta, 

pess  mun  bfitia, 

als  1  pers.  oder  vielleicht  eher  unpersönlich  verstanden,  nahe 
ligt.  vollends  den  Wechsel  innerhalb  einer  langzeile,  wie  ihn  der 
cod.  R  in  str.  43  bietet 1 : 

fioß  veit  hön  frcBÜa, 

fromm  se  ek  lengra 
kann  man  dem  dichter  nicht  im  ernst  zutrauen  :  er  hatte  damit 
seine  hörer  wissentlich  genasführt;  ob  der  Schreiber  an  zwei  pro- 
phetinnen  oder  an  gar  nichts  gedacht  bat,  wollen  wir  ihm  nicht 
nachrechnen,  gerade  diese  stelle  zeigt  deutlich,  dass  der  urteit 
die  pronomina  entbehrte  :  zu  dem  mehrdeutigen  veit  konnte  eio 
Schreiber  (oder  schon  ein  vortragender)  fälschlich  das  hön  er- 
ganzen; das  eindeutige  se  erhielt  sein  richtiges  ek.  an  andern 
stellen  schreckte  man  freilich  vor  der  Änderung  des  se"  in  ser  hön 
nicht  zurück  :  da  haben  eben  die  weit  überwiegenden  man,  sd, 
veit,  mun,  die  alle  der  misdeutung  ausgesetzt  waren,  das  Über- 
gewicht erlangt,  der  dichter  der  Vojuspä,  dürfen  wir  annehmen, 
hat  seine  Seherin  tiberall  in  der  ersten  person  reden  lassen.  — 
denkt  man  sich  aber  die  h6n  und  ek  weg,  so  bestätigt  sich  aus 
formalem  gruude  die  ansieht,  dass  die  schlusszeile  des  liedes  mit 
ihrem  'versinken'  auf  den  drachen,  nicht  auf  die  seberin  gebt, 
man  fasse  NtiShoggr  in  z.  7  als  poetische  Variation  (das  subject 
zu  berr  ist  schon  in  dem  dreki  und  naör  der  ersten  halbstrophe 
gegeben)  und  lese  demgemäfs: 

berr  str  i  fipJSrum, 

flygr  voll  yftr, 

Nibhoggr,  näi, 

es  ist  entschieden  das  nächstliegende,  dem  letzten  kurzvers  das- 
selbe subject  zu  lassen,  der  anklang  an  sekkstu,  gygiarkynl  io 
Helr.  14  lockt  in  die  irre,    denn  die  Sprecherin  der  spä  ist  io 

1  das  gegenstück  io  H  (str.  31)  lautet  :  framm  ti  ek  Ungr,  fiotS  kann 
ek  tegia. 
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jeder  bezieh u Dg  aoder*  gefasst  als  die  hexe  der  Helreid  und  kann 
ibren  ort  vor  der  versammelten  Volksmenge  nicht  durch  ein  ver- 
sinken räumen,  wie  dies  den  zu  heimlichem  Zwiegespräch  auf- 
tauchenden spukgestalten  (in  Helr.,  Vegt.,  Hyndl.,  Gr6g.f  Hervqr- 
üed)  ansteht. 

Indirecte  rede  kommt  in  kleinen  ansalzen  schon  in  den 
ältesten  stücken  vor,  gibt  sich  aber  im  ganzen  als  junges  stil- 
mittel  zu  erkennen  und  gewährt,  mit  andern  inhaltlichen  und  for- 
malen merkzeicben,  eine  handhabe  für  die  bestimmung  der  sti- 
listischen allersstufen. 

Von  den  Eddaliedern  sind  es  nur  drei,  der  jüngern  schiebt 
angehörig,  die  etwas  ausgedehnteren  gebrauch  von  oratio  obliqua 
machen  :  die  Hym.  mit  3  ziemlich  langen  stücken,  die  HHu.  i 
mit  4—6,  zt.  wenig  ausgeprägten  fallen;  vor  allem  die  Am.  mit 
11—13  stellen1,  unter  den  übrigen  fallt  das  kurze  bruchstuck 
des  'alten  Vokungenliedes'  durch  2  indirecte  reden  auf2. 

Cbergang  von  or.  obl.  zu  or.  dir.  innerhalb  einer  periode 
kennt  die  Edda  nur  einmal,  bezeichnender  weise  in  der  Hym.: 
3,  5  bafo  kann  Sifiar  ver 
sdr  feera  hver, 
'pannz  ek  oüum  ol 
yör  of  heita'. 

Die  westgermanische  weltliche  dichtung  hat  indirecte  rede 
mehrmals,  wo  etwas  aus  der  Vergangenheit  nachgetragen  wird, 
2L  innerhalb  einer  or.  dir.  im  flusse  der  handlung  folgt  oblique 
construetion  auf  verba  des  bittens,  ermahnens,  denkens  häufiger, 
auf  eigentliche  verba  dicendi  ('sagen,  fragen')  selten,  solche  echte 
fälle  find  ich  im  Hild.  9f  (lücke);  im  Finnsb.  (verhällnismäfsig 
oft!)  25. 46 f.  49f  (lücke);  im  Byrhtn.  275f;  im  Beow.  199—201. 
859  —  862.  989-991.  1320  f.  1597  —  1599.  1811  f.  1895  f. 
3182  —  3184.  reich  an  indirecter  rede  ist  nur  die  geistliche 
dichtung  der  Sachsen;  sie  lasst  die  der  Englander  weit  zurück. 

1  Hym.  17,  1-4.  20,  1-8.  28,5-8  (dazu  3,6,  s.  oben  im  texl); 
HHu.  i  (2,  5—8.  4,  8).  7,  3—4.  12,  5-8.  16,  5-8.  24,  3-6;  Am.  (2,  S).  7,  2. 
7,6.  30,2.  48,6.  62,  5-10.  63,  5—10.  (64,4).  77,  6.  79,6—7.  88,8.  89, 
4.  90,  4. 

*  HHu.  n  15,  1—4.  17,  3—4.  tufserdem  noch  :  Akv.  20,  6—8.  Hamd. 
13,  2-4.  19,  3—4.  Grolt.  2,  7—8.  3,  6.  innerhalb  von  or.  dir.  begegnet 
oblique  rede  besonder«  in  Sig.  ak.  36,  3-12.  Gudr.  u  17,  9-12.  18,  2-3. 
18, 6.  Oddr.  15,  5-16,  8.  21,  8.  22,  1-4.  23,  3-8.  26,  3-4. 
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Ein  besondrer  fall  ist  der,  das»  eine  äufserung  mit  or.  obl. 
anhebt,  darauf  in  or.  dir.  weitergehreitet,  der  Übergang  meist 
innerhalb  eines  Satzgefüges die  Edda  bietet  zu  dem  eben  an- 
geführten beispiel  aus  der  Hym.  noch  einen  fall  ohne  syntaktischen 
bruch,  Am.  90.  weiter  ab  stehn  HHu.  i  21,  Hamd.  19.  dazu 
kommen  Hild.  9  fv  Byrbto.  257  (ohne  synlaktischeu  bruch),  viel- 
leicht die  leUten  erhaltenen  verse  im  Finnsb.,  49  f.  aus  dem 
Beow.  kann  man  allenfalls  hierher  rechnen  31 13  ff,  kaum  3813. 
auch  die  geistlichen  epen  der  Englander  pflegen  diese  darstellungs- 
form  noch  nicht,  es  begegnen  nur  diese  vereinzelten  falle  :  EL 
159  fT.  588.  S50f  (1069—71  mit  erneuter  redeankOndigung  da- 
hinter); Güdl.  210.  447 f;  Dan.  205;  Vers.  Chr.  9.  etwas  anders 
Andr.  1466f;  Crist  1342  ff. 

Erst  in  der  sächsischen  Bibeldichtung  erscheinen  diese  rede- 
anftnge  aur  manier  ausgebildet  die  charakteristischen  Oberlei- 
tungen, wie 

fiel.  2827                           Thuo  sprac  eft  waldand  Crist, 
thiodo  droht  in,      quat,  that  thes  eniga  ihurufti  ni  wdrin  .... 
Hhat  $ia  thuru  metilösi      mina  farldtan 
UobUca  lera   ' 

4883  Thuo  sprac  that  barn  godes 

setöo  te  Si/mon  Petruse,      Ate/,  that  hie  is  swerd  dedi, 

scarp,  an  scethia:       'ef  ik  twö  thesa  scola  weldi  (quat  hie), 

triö  theses  werodes  giwinn,       wigsaca  frummian, 

» 

   * 

dort  mit,  hier  ohne  syntaktischen  bruch,  treten  im  Heliaod  iß 
ernstlichen  Wettbewerb  mit  dem  unmittelbaren  einsatz  der  rede, 
die  Genesis  zählt  5  fälle  :  (alts.)  56.  166.  217.  (ae.)  274.  549. 
unerhört  ist  außerhalb  des  Heliand  auch  die  Unterbrechung  etaer 
rede  durch  stocke  or.  obl.,  wie  in  den  seligpreisuogen  13006*. 
▼gl.  3520  ff. 

Für  das  herabsinken  von  der  directen  in  die  indirecte  rede 
innerhalb  einer  periode,  wie  im  NL  1399,  1  (B*): 

«  geddhte  zollen  ziten:     'ich  wil  den  künec  piteri, 

da%  er  ir  des  gunde   , 

(vgl.  Virginal  357,  5)  hat  die  stabreimdichtuog  kein  beispiel. 

1  vgl.  Bebsghel  Gebrauch  der  Zeitformen  s.  165  ff.  Winderlich  Der 
deutsche  satzbau  i  349. 
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Im  folgenden  habeo  wir  uns  mit  der  eiafOhrung  der 
rede  in  der  Stabreimdichtung  zu  beschäftigen,  eio  handlicher 
ausdruck  flttr  die  formelhaften  oder  individuellen  weodungen,  die 
die  rede  ankündigen,  tut  not.  da  'inquil'  gerade  auf  die  häu- 
tigsten, die  vorangestellten  einfUhruogea  nicht  zutrifft,  gebrauche 
ich  die  bezeichnung  'kwa|>\  nach  dem  verbun»  dicendi,  da»  in 
den  dichtungen  der  verschiedenen  altgennanischen  mundarten  die 
weiteste  Verbreitung  hat. 

Die  erzahlende  geistliche  dicbtung,  die  bisher  mehr  beiläufig 
herangezogen  wurde,  muss  im  folgenden,  wo  es  sich  um  erschei- 
Duogen  der  äufsern  tecbnik  und  des  Sprachgebrauchs  bandelt,  als 
gleichwertiger  beobacbtungsstoff  berücksichtigt  werden. 

Das  kwaj>  kann  fehlen  bezw.  aufserhalb  des  verses 
siebn.  die»  ist  naturgemäfs  der  fall  in  allen  rein  dialogischen 
liedern  des  Hördens,  in  den  doppelseitigen  Eddastücken  herscht 
der  brauch,  dass  beides,  das  fehlende  und  das  versificierte  kwa|>, 
in  freiem  Wechsel  angewant  werden,  die  einzige  ausnähme  ist 
die  Gudr.  in  :  sie  hat  das  kwaj>  immer  aufserhalb  der  Strophe, 
ist  zugleich  das  einzige  der  doppelseitigen  gedichte,  das  gleich 
mit  rede  beginnt,  das  gegenteil,  lauter  versgebundenes  kwa{),  ist 
kaum  zu  statuieren,  denn  Gudr.  i  entbehrt  vor  13,  5,  Ghvqt  vor 
str.  2  die  würküche  einfübrung  der  rede,  Grolt.  vor  str.  8  und 
tielleicbt  noch  Öfter,  wofern  in  der  langen  rede  8—22  die 
sprechende  wechselt,  vgl.  Gjessing  Den  aeldre  Edda  (Kri.  1899) 
i.  120f  (die  auffassung  von  str.  17  bei  Symoos  Die  lieder  der 
Edda  i  492  scheint  mir  nicht  möglich). 

Bei  nicht  gebundenem  kwa}>  kann  man  sich  bäuGg  das  'NN 
sprach'  in  prosa  vorgesetzt  denken  (die  hss.  lassen  es  öfter  weg): 
wie  weit  die  vortragenden  mit  der  blofsen  stimmabechattung  aus- 
kamen, wissen  wir  nicht,  nicht  seilen  machen  die  der  rede 
vorausgebenden  sätze  die  ausdrückliche  nennung  des  redners  über- 
flüssig; vgl.  beispielsweise  Akv.  15.  33. 

Die  westgermanische  dicbluog  bindet  sich  fast  durchweg  an 
die  poetisch  gefasste  einführung  der  rede,  das  kwa|)  fehlt  im 
Hild.  in  1  sichern  falle,  z.  35;  im  Finnsb.  einmal,  z.  26.  aus 
dem  Beow.  lassen  sich  nur  3  stellen  erwähnen  (1067—1069. 
2813.3111—3115)  mit  'uneigentliebem  kwaf,  db,  mit 
einer  Wendung,  die  zwar  einen  sprechenden  einführt,  aber  nkht 


Digitized  by  Google 


246 


HEUSLER 


notwendig  die  widergabe  seiner  worle  verlangen  würde1,  rede- 
anfenge  dagegen,  die  ein  zu  ergänzendes  4NN  sprach'  heraus- 
forderten, sind  dem  Beow.  fremd,   ebenso  dem  Byrhtn. 

Auch  die  geistlichen  epen  stehn  im  ganzen  auf  diesem  bodeo. 
mangelndes  kwap  treffe  ich  nur  Dan.  609  (doch  siehe  5991). 
Crist  164 fT  :  diese  stelle,  mit  4  u neingeführten  repliken  in  ge- 
schlossener folge,  steht  ganz  für  sich,  im  Hei.  kann  man  etwa 
15  fälle  als  hierhergehörig  rechnen2;  in  dreien  (3018.  3829. 
4045)  macht  sich  das  fehlen  der  ankündigung  besonders  bemerk- 
lieb, weil  zwei  repliken  unmittelbar  aneinander  grenzen. 

Die  unstrophische  epik  der  Westgermanen  meidet  also  im 
allgemeinen  die  Unterdrückung  des  kwa|).  da  anderseits  dem 
balladenstil  die  unvermittelt  einsetzende  rede  ganz  geläufig  ist. 
konnte  man  bei  den  Eddaliedern  eine  mehr  oder  weniger  balla- 
denmafsige  haltung  erwarten  je  nach  der  ausbreitung  des  versi- 
fleierten  kwa|>  (vgl.  Kögel  Grdr.  d.  germ.  phil.*  u  32.  53  0* 
dieser  erwartung  sieht  man  sieb  jedoch  getauscht,  balladenartiger 
stil  bekundet  sich  in  erster  linie  durch  die  Vorliebe  für  parallel- 
sätze  und  epische  widerholungen ,  durch  den  mangel  an  Varia- 
tionen und  stellvertretenden  epitbetis.  in  dieser  hinsieht  sind 
durchaus  unballadenhaft  Atlamäl,  Helg.  Hund,  i  und  Hymiskvida, 
und  gerade  diese  drei  lieder  hahen  die  reden  ohne  kwa|)  stark 
in  der  oberband,  umgekehrt  zieht  die  trymskvida,  das  balladea- 
ähnlichste  Eddagedicht,  das  gebundene  kwa|>  entschieden  vor. 
nur  bei  der  Vojundar-  und  allenfalls  der  Vegtamskvtda ,  die  das 
kwaj)  selten  in  verse  fassen,  konnte  man  das  zusammengehe 
dieser  eigenschaft  mit  balladenart  behaupten. 

Unter  den  ahd.  reimgedichten  fällt  die  Samariterin  auf  durch 
folgerichtiges  auslassen  des  kwaj)  (8  redeanfifnge).  das  gewöho- 
liche  in  der  reimpoesie  ist  das  nebeneinander  von  gebundenem 
und  ungebundenem  kwat>.  die  Vorliebe  für  das  eine  oder  das 
andre  tritt  auch  innerhalb  der  einzelnen  diebtgattung  sehr  un- 
gleich auf.  am  meisten  neigt  zur  kwaplosen  rede  die  balladeo- 
dichtung;  nicht  ganz  wenige  lieder  fuhren  den  grundsatz  durch: 

1  zb.  Beow.  2813b  'er  hieb  es  ihn  gut  gebrauchen*  klärt  iwar  sofort 
darüber  auf,  wer  in  2814  das  wort  fahrt;  aber  auch  ohne  diese  or.  dir.  hätif 
jener  satz  seinen  abgeschlossenen  sinn. 

•  283.  480.  1336.  2652.  3018.  3281.  3436.  3816.  3829.  404*.  4484. 
4516.  5012.  5101.  5886. 
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in  Grundtvigs  Sammlung  zb.  nr  3.  4.  22.  39.  48.  56.  57.  60. 
65.  206.  213.  230;  bei  Child  nr  7.  16.  50.  170.  193.  der  fall 
ist  auf  englischer  seile  seltner,  weil  hier  das  eingeschobene  kwa|> 
io  so  ausgedehntem  gebrauche  steht  (unten  s.  249).  sehr  beliebt 
ist  in  den  nordischen  bailaden  das  uneigentliche  kwa|>,  Wen- 
dungen wie 

herein  kam  ein  böte  und  trat  vor  den  tisch:  *... 

da  schlug  der  könig  mit  der  band  auf  den  tisch: 

das  war  NN,  er  sah  zum  fenster  hinaus: 
das  mhd.  volksepos  unterdrückt  die  redeeinleitung  seltner  als  der 
höfische  roman.  im  NL  zählt  man  einige  60  oder  70  ftUe  (je 
nachdem  man  die  unbestimmteren  einfahrungen  mitrechnet)1: 
maD  kann  nicht  behaupten,  dass  sie  Torzugsweise  den  stofflich 
altertümlichen  teilen  zufielen  und  etwa  als  spur  von  benutzten 
Hedem  dienen  könnten. 

Zu  dem  fehlenden  kwa|>'  gehört  auch  das  in  die  rede  ein- 
geschaltete inquit,  das  im  verse  nicht  mitzählt,  also  nur  eine  gra- 
phische gröfse  ist  und  gewissermafsen  die  aufgäbe  des  anführungs- 
zeichens  übernimmt,  nur  die  altdeutschen  stücke,  Hei.,  Gen.  B, 
Hild.,  bedienen  sich  planmaTsig  dieses  hilfsmittels  fürs  auge.  die 
zahllosen  eingeschalteten  quathie  (qua6  siu,  qudüun  sia)  stehu 
durchweg  aufserhalb  des  metrischen  gefuges,  ausgenommen  wahr- 
scheinlich Hei.  3829.  5971  2.  auch  ein  eigenname  kann  mit  diesem 
graphischen  kwa|)  verbunden  werden  :  Hei.  3057  (Cott).  Gen.  1. 
Bild.  30.  49.  58.  die  hss.  der  englischen  und  nordischen  gedichte 
zeigen  den  brauch  nur  ganz  vereinzelt :  Finnsb.  26.  Atlam.433. 
HHu.i38.  45.  Hervoriied  23.  Reg.  (oaer).  SnE.  s.  104  v.  113; 
durchgeführt  in  den  Eiriksmäl  (Fagrskiona  s.  16 0-  versüberladen  <1 
uod  daher  von  rechts  wegen  nur  graphisch  sind  auch  manche 

1  (14).  15.  83.  143.  161.  316.  (321).  339.  344.  357.  388.  393.  420. 
461.  536.  545.  610.  746.  (783).  820.  (824).  842.  854.  895.  912.  (919).  924. 
1017.  1020.  1080.  1090.  1113.  1150.  1210.  1245.  1443.  (1464).  1519.(1602). 
1634.  1647.  1706.  1729.  1741.  1742.  1754.  1755.  1779.  1892.  1906.  1925. 
1953..  1956.  1963.  1985.  1986.  (2004).  (2033).  2099.  2150.  2187.  2196.  2199. 
2201.  2223.  2251.  (2271).  2290.  2313.  2314.  (2315).  2322.  2334. 

*  an  der  ersten  stelle  ergäbe  die  tilgong  des  quathie  doppelstab  im 
geraden  kuxzvere;  an  der  zweiten  kirne  der  hauptstab  in  die  letzte  hebnng. 
vgl  zo  der  ganzen  erscheinnng  Sievers  in  dieser  Ztschr.  19,  62. 

a  hier  drockten  einige  der  altern  ausgaben  (Münch,  Lüning,  Möbius) 
dis  *p«8  Hogni  als  bestandleil  des  ersten  verses  ab. 


r 

I 
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?o raus  gestellte  kwa|)  in  reimdichtungeu ,  ib.  öfter  das  anfing 
und  sau  in  englischen  balladeo,  Tgl.  Cbild  or  4D,  16.  8B,7.  11. 
16.  9, 32.  14C,  6.  11.  21,  3.  5.  8.  52,  3.  158,  21. 

Die  rede  wird  in  poetischen  teil  angekündigt:  gebunde- 
d es  (versificiertes) *  k w a Ji. 

Da  ist  zuerst  die  tatsache  zu  bemerkeD,  dass  eingescho- 
benes kwaj>,  das  eigentliche  inquit,  —  von  den  eben  be- 
sprochenen graphischen  fallen  abgesehen  —  der  tecbnik  der  stab- 
reimenden dichter  so  gut  wie  völlig  abgebt,  die  Edda  weist  den 
einzigen  fall  auf: 

'Vä  ekV  kvat  Volundr, 
'verfa  ek  d  fitntm  .  .  .'  Vkv.  29. 
dazu  tritt  ein  furslengedicht,  die  Häkonarmal  (Wisen  Carm.  Norr. 
s.  18),  worin  dreimal  das  eingeschaltete  kwafk  einen  ganzen  kurz- 
vers  füllt,  und  einmal  das  fcoaö  Bragi  in  auffälliger  arl  die  rede- 
strophe  schliefst,  zwei  zwiscbeugesetzte  kwaj)  auch  in  einer 
Strophe  der  Iömsvikingadrapa  (Wisen  s.  73)  und  in  der  oben 
s.  195  genannten  Lausavfsa. 

Bei  den  siabreimeuden  VVestgermanen  nichts  dergleichen. 

In  diesem  puncte  bringt  die  germanische  reimdichtung  von 
anfang  an  eine  entschlossene  neuerung,  eine  bereicnerung  der 
ausdrucksmittei.  sie  folgt  darin  der  lateinischen  reimpeesie,  deren 
redeeinfOhrungen  die  moderne  manigfaltigkeit  und  schmiegsam- 
keit  —  dem  einförmig  starren  brauch  der  stabreimenden  Ger- 
manen gegen  Ober  —  seit  allers  ausgebildet  hatten,  ich  fahre  ein 
paar  beispiele  aus  Paulus  Aquileiensis  auf  (PoeUe  latioi  rec. 
Du  emmier  i  134): 

15,  4  'Credo',  dixit,  'domine  .  .  .' 

12,  1  'Non  offendit',  dixit  Jesus,  'per  diem  qui  graditur  . .  / 

15,  2  'Ego  sum',  respondit  Christus,  'ei tat  resurrectio  . .  .' 
9,  1  'JVon  ad  mortem  nunc  est\  inquit  Jesus,  'haec  infirmi- 

tas  .  . 

10,  1  'Domine,  st  dormit',  aiunt  confeslim  disdpuh',  '  ' 

So  gebraucht  auch  Otfrid  mit  grofser  Vorliebe  die  einge- 
schalteten kwa}),  in  verschiedener  Stellung  und  ausdehnung;  zu.: 
ii  12,  23  'Wio  mag  ther  man',  quad,  'thuruh  nöt  (hebungslos) 
ui  12,  29  'Thir  gdb  nu\  quad,  *zi  guate  (l  hebuog) 
in  18,  13  *Waz',  quddun,  'missiqnedon  wir 
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u  14,  61  4  Wib\  quad  er,  4tA  sagen  thir 

n  14,  27  4Ni  habe*,  quad  H,  4 fr  6  min 

m  24,  85  'Tkih  deta  ih  mithont ',  quad  er, 

ni  10,  33  4Ni*(,  quad  er  thö,  'fruma  thaz 

nr  22,  27  'Heil  thu9,  quddun  sie,  'Krist  <2  hebungen) 

t   7,  21  'Mag  mih',  quad  ei  zi  in  thö,  'lesl 

iv  14,  15  'Ginuag  ist  thdf,  quad  er  zin 

ni  24,  83  'Druhtin',  quad  thiu  suester  (3  hebungen) 

n  14,  15  'Wib',  quad  er  innan  thes; 
selten  Ober  den  ersten  k unters  hinausgreifend: 
in  24, 103  'Inbinlet  inan\  quad  er  tdr  thö  zen  jungoron  thdr. 
die  spater  so  übliche  form  :  1  kurzvers  rede  -f-  1  kurzvers  kwa)) 
+  rede  fehlt,  wenn  ich  nichts  übersehe,  bei  Otfrid  noch,  da- 
gegen zeigt  er  zweimaliges  quad  er  .  .  .  quad  in  eme  rede  ein- 
gefügt in  8,  33H,  und  auch  das  nachgestellte  kwaj>  begegnet: 

it  16,  36  Br  sliumo  tdr  thö  zin  eprah:     'wenan  suachet  ir?' 

Es  ist  eine  offenbare  stilaltertümlichkeit  der  nordischen  baila- 
den, dass  sie  dem  eingeschobenen  kwa|>  ausweichen,  nur  ganz 
vereinzelte  ausnahmen  finden  sich  :  Grundtvig  nr75A,14.  15 
(C,  18).  159  A,  35.  36  (tgl.  B,  20.  C,  21.  D,  20.  E,  29.  F,  34  : 
nachgestelltes  kwa)>).  Landslad  nr  1,  32.  islenzk  fornktsedi 
tir  21,  14.  23,  12.  28,  32.  das  einzige  lied  in  der  dänischen 
Sammlung,  das  das  innere  inquit  oftmals  bringt,  nr  258,  ist  eine 
nicht  ganz  danisierte  deutsche  dichtung 5.  in  diesem  puncte  wie 
io  andern  erweist  sich  der  englische  balladenstil  als  moderner: 
bei  Child  haben  wir  auf  schritt  und  tritt  die  eingeschalteten 
<ptoth  he,  said  he,  he  said,  he  sais,  she  replied,  she  cried,  quoth  NN, 
utid  his  father,  said  the  old  beggar  man  usw.,  und  zwar  ebenso- 
wol  im  innern  wie  am  schluss  des  ersten  redeverses,  seltner  den 
nächsten  kurzvers  füllend  (zb.  nr  8C,  14.  15,  25.  115, 11. 12. 14. 
119,5.57.  202,6.  14)  oder  ihn  beginnend  (nr  37,  11);  aucb 

1  tgl.  die  oben  s.  244  erwähnten  Heliandstellen  1300  ff.  S520ff.,  doch 
setzen  diese  nicht  blofses  kwab  sondern  stücke  indirecter  rede  ein. 

*  eine  besonderheit  sind  die  Tier  nachgestellten  kwaf»  (sade  Jien^ferd, 
tade  kungen)  in  jeder  Strophe  der  schwedischen  scherzweise  bei  Arwidsson 
Stenska  ForosSoger  nr  155;  ebenso  das  nachgestellte  sa'  hon  unge  Rd- 
wunrf  im  kehrreim  bei  Landslad  nr  16;  äbolich  bei  GrundtTig  nr  390. 
421  F-L 
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zweimaliges  kwaj)  im  innern  einer  rede  (ib.  Öfter  in  nr  119). 
schon  den  texten  der  ältesten  hss.  und  drucke  (Cbild  nr  115 — 
117.  119.  121.  161.  162.  178)  ist  diese  darstellungsweise  ge- 
läufig (doch  nicht  der  alten  fassung  von  nr  1  bei  Cbild  v  283); 
vgl.  auch  unten  abschn.  vi.  eigentümlich  ist  das  in  zwei  stücke 
zersplitterte  innre  kwaf>: 

48,  19  '/t/e  is  sweef,  then,  *sir\  sauf  ehe,  \  ' .  . . 
188,  28  'lo  hone,  to  harrt,  then,  'aU,  he  eais,  |  \ .  . 
Die  mbd.  epeu  liegen  in  der  durch  Otfrid  bezeichneten  eot- 
wicklungslinie.  das  NL  setzt  das  eingeschaltete  kwa{>  aber  nicht 
in  das  innre  des  ersten  redeverses1,  sondern  in  der  regel  an 
den  schluss  dieser  kurzzeile  oder  an  den  anfang  der  uächsten, 
oder  —  der  häutigste  fall  —  es  überlädst  ihm  den  ganzen  zweiten 
kurzvers.  also  die  drei  typen: 

897,  1  'Vrouwe',  sprach  dö  Hagene,  \  . . 
17,  1  'Die  rede  Idt  Uliben* ,  sprach  si,  lfrouwe  min 
53,  1  *ünt  wil  du  niht  erwinden,  sprach  der  künec  dö. 
daneben  kommen  auch  andre  Stellungen  vor,  zb.  das  kwaj>  erst 
im  vierten  kurzvers  :  640, 2.  i486,  2.  1918,  2.  2190,  2.  2272,2; 
im  fünften  1896,  2;  im  sechsten  1765,  3.  2001,  1;  im  achten 
2103,  4.  auch  wo  der  rede  eine  deutliche  einleitung  vorange- 
schickt ist,  kann  gleich  in  der  ersten  langzeile  noch  ein  innres 
kwa|»  folgen  :  150,  1.  641,  1.  mit  einem  eingefügten  sprach  (aberj 
NN  nimmt  die  rede  einen  neuen  anlauf  :  1209.  1244.  1675. 
1884.  2194.  2200.  2320.  2346.  auch  ohne  besondern  anlas« 
widerholt  man  das  innre  kwap,  namentlich  Alphart  und  Raben- 
schlacht huldigen  dieser  manier  :  der  Alphart  bringt  es  fertig,  eine 
rede  (str.  90—94)  mit  einem  vorangestellten  und  sechs  einge- 
schobenen kwaj)  auszustatten2,  erkünstelt  ist  es,  wenn  nur  ein 
teil  des  kwa|>  eingeschaltet  wird: 

dö  sprach  juncvrou  Ibelin: 
*vil  herzelieber  herre  min, 

1  ausgenommen  783,  4  kda*  tuon  ich\  sprach  sit  'gerne;  doch  nicht 
in  B  und  C*. 

*  vgl.  Laura  Gonzenbach  Sicilianische  märchen  i  s.  ix  :  die  mirchen- 
erzählerinnen  verwenden  kein  vorgesetztes  kwaj»,  'da  sie  den  wechselnder 
personen  stets  durch  die  Intonation  angeben',  das  eingeschobene  kwab  aber 
bis  zum  übermaCs,  zb.  'Ö  figghiu,  dici,  com*  va,  diei,  pi  sUparti,  die», 
sutu,  suhl  dieC. 
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ze  meiner  Hütebrande 

  Virginal  850,  1, 

oder  wenn  das  innre  kwa|)  von  Worten,  die  der  rede  vorangehn, 
syntaktisch  abhängt: 

An  eim  virtage,  dö  man  gaz, 

'saget  uns  ieman  eteswaz 

durch  dventiure  nns  allen?' 

sprach  der  vürste  Helferich,  Virginal  290,  1. 
e  ad  Stellung  des  kwaf»  begegnet  nicht  nur  bei  ganz  kurzen  äufse- 
ruogeo  wie 

'Su  müez  uns  got  gendden\  sprach  dö  der  küene  man.  NL  2192, 1, 
'Daz  tuon  ieh\  sprach  Hagene.  NL  84,  1, 
sondern  aueb  bei  längeren  :  NL  425,  4.  070,  4;  bisweilen  auch, 
wenn  schon  ein  kwa|)  an  der  spitze  der  rede  steht  :  356,  4. 
473,4.  932,  4.  1397,4.  endlich  kommt  auch  vor,  dass  die 
rede  durch  einen  kurzen  erzählenden  satz  andern  inhalts  unter- 
brochen wird: 

Er  sprach :  'daz  Übe  ich  gerne',    und  lobete  ez  an  ir  hant, 
'swic  schiere  sö  min  swester  .    .    .    .'    Kudr.  1642,  1; 

ähnlich  NL  2165,  2.  Alph.  393,  2.  3.  Rab.  72,  4  K 

Alle  diese  Verflechtungen  der  redestücke  mit  dem  bericht 
aus  dichters  munde  sind  dem  altgermanischen  erzähler  fremd. 
tr  behandelt  die  äufserungen  seiner  personen,  bis  auf  die  ge- 
nannten paar  ausnahmen,  als  abgegrenzte,  in  sich  geschlossene 
eiolagen  der  dichtung.  daher  gilt  für  ihn  die  regel :  das  gebun- 
dene kwa|)  wird  der  rede  vorangestellt. 

Wir  betrachten  diese  einfahrungen  der  rede  von  drei  seilen: 
ihren  umfang,  ihren  inhalt,  ihren  Wortschatz. 

Den  umfang  des  kwa}>  rechne  ich  im  allgemeinen  von  dem 
salze  an,  der  das  erste  auf  die  folgende  rede  deutende  verbum 
dicendi  bringt,  bis  zum  beginne  der  oratio  directa  oder  obliqua. 
nicht  immer  bilden  die  redeeinleitungen  eine  abgeschlossene  syn- 
taktische gruppe,  sie  setzen  oft  im  innern  einer  langern  periode 

1  auch  die  slabreimdichtong  besäCse  ein  ooicum  dieser  art  in  Godr.  n 
38,  (3)  4,  wenn  würklich  diese  worle,  mit  Lüning,  Möbius,  Bugge,  Grundt- 
»ig,  Oildebrand,  als  einschob  in  Atlis  rede  zo  fassen  wären,  aber  die  ganze 
•trophe  ist  doch  wol  zusammenhänngende  rede,  wie  bei  Kph.,  Rask  (?), 
CPB.,  FJönsson,  Symona. 
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eio.  einer  objectiven  begreniuog  des  kwa)>  sieht  häufig  der  um- 
stand im  wege,  dass  einer  ausgeprägten  'er  sagte'-wendung  rede- 
verba  von  unbestimmterer  function  vorausgeh  n  :  man  kann  daoo 
zweifeln,  von  welchem  puncle  ab  die  ankOndiguog  einer  oratio 
directa  empfunden  wurde,  ich  denke  an  falle  wie: 
Jud.  80  ongan  pd  swegles  veard 

be  naman  nemnan,     nergend  enlra 
woruldbüendra,     and  ßaH  trord  dcwcrti: 
Andr.  537   Pd  hleoJSrade      hälgan  ttefne 

cempa  Collen ferWS,  eyning  wyrbude, 
xcuhirts  wählend,  and  pus  wordnm  cuxrö : 
wir  rechnen  in  dem  zweiten  beispiel  alle  drei  langzeilen  tum 
kwa|>,  in  dem  ersten  nur  die  scbliefsende  kurzzeile,  da  sie  sich 
zu  dem  vorangehaden  ongan  nemnan  nicht  wie  eine  stilistische 
Variation  verhält,  sondern  selbständiger  auf-  das  folgende  wörtliche 
citat  vorbereitet,  der  genauen  begreniung  widerstreben  ferner 
die  stellen,  wo  sich  gehäufte  redeverba  mit  stücken  indirecter 
rede  zu  einem  knäuel  ballen,  bis  die  schwelle  der  oratio  direcu 
erreicht  ist;  zb.  Hei.l293fT.  5083 ff.  Geo.  B  (ae.)  37 ff.  EL  1067 ff. 
endlich  begegnet  das  'gespaltne  kwa|>',  das  zu  ende  von  abscfao.  vi 
noch  zu  besprechen  ist  :  zwei  selbständige  ankündigungen  der 
rede,  deutlich  getrennt  durch  zwischengesetzle  erzählende  verse. 
ein  beispiel  Beuw.  1688 ff.  ich  betrachte  diese  umfänglichen  leileo- 
gruppen  nicht  als  tun  zusammenhängendes  kwaj). 

Der  reimdichtung  vorbehalten  blieb  die  beschrinkung  dei 
vorangestellten  kwa|)  auf  eiuen  bruchteil  des  kurzverses  und  da- 
mit das  einsetzen  der  rede  innerhalb  der  verseinheiL  auch  hier 
gab  die  lateinische  poesie  das  beispiel.   der  typus: 

Hegi  dtcens  :  'Salve  princeps,  esto  noster  dominus 
(Rhythmus  de  victoria  Avarica  11,  1) 
Thö  quad  Krist :  •giscriban  ist      (Otfr.  n  4,  47) 
Er  sprach  :  W  du  mir  helfen        (NL  332,  1) 
ist  noch  in  dem  umkreise  der  nordischen  balladen  —  die  hierin 
widerum  mit  der  altgermanischen  dichtung  zusammengehn  —  eio 
fremdling1,  die  englischen  balladen  zeigen  die  erscheinung  häufig; 
doch  tritt  sie  in  den  ältesten  texten  (oben  s.  250)  hinter  dem 

»  vereintelte  fallt*  bei  Gruodlvig  Bf  13,  28.  52,0.  63,12.  76,13. 
126  K.  43.  220  E,  119.  385,  6.  400,  4;  bei  Gcijer-Afieliui a  or  5  (mehrmalsi. 
'ltlenzk  fornkvxdi  nr  6  B,  6. 
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eingeschobenen  kwaj>  durchaus  zurück,    in  der  stabreimpoesie 
begegnet  ein  kwaj»,  kürzer  als  ein  kurzvers,  nur  vor  zunächst 
folgender  oratio  obliqua;  zb. 
Hei.  3740:  drif  Ha  (U  thanan 

r&mo  fan  them  rakude,     quat,  that  wärt  rehtara  ddl, 
that  thdr  ti  bedu  fuorin    barn  hraheles, 

'endi  an  thesum  mlnum  hüse   

for  directer  rede  ist  die  kurzzeile  das  mindestmafs  des  kwaj>. 

Bei  weitem  am  einfachsten  liegen  die  dinge  in  der  Edda, 
da  haben  wir  zwei  gebräuchliche  mafse  :  die  langzeile  in  etwa 
60  Rillen,  die  gedoppelte  langzeile  (balbslrophe)  in  etwa  20  fällen, 
daneben  treten  die  andern  gröfsen  spärlich  auf: 
1  kurzzeile  3  mal :  Vkv.  16,  6.  Akv.  35,  6.  Am.  47,  8  (dazu  Hamd. 
13,  1,  wo  nur  or.  obl.  folgt);  es  sind  lauter  nicht-formelhafte 
Wendungen ; 

3  kurzzeilen  3  mal :  Vkv.  23,  1.  HHu.  i  5,  5.  Gu.  u  7,  2  (ein  un- 
eigentliches kwaj>,  vgl.  unten  s.  271); 
6  kurzzeilen  lmal  :  Gu.  u  32; 
8  kurzzeilen  1  mal :  HHu.  i  33. 

Von  diesem  eddischen  brauche  unterscheidet  sich  der  west- 
germanische, allgemein  betrachtet,  dadurch,  dass  das  mafs  von 
einem  und  von  drei  kurzversen  viel  häuGger  vorkommt,  und  dass 
man  viel  Öfter  über  die  vier  kurzzeilen  hinaussteigt,  dagegen 
hat  das  aus  geradem  uugeradem  kurzvers  (b  -f-  a)  bestehnde 
kwaj),  das  der  Edda  mangelt,  auch  nur  beschränkte  Verbreitung, 
im  einzelnen  treffen  wir  auf  recht  grofse  Ungleichheiten,  folgende 
puncte  mögen  der  hervorhebung  wert  sein: 

1)  die  langzeile  ist  das  bei  weitem  beliebteste  mafs  in 
Beow.  (16  fälle),  Hild.  (3  fälle),  Elene  (11  fälle),  demnächst  im 
Andr.  (24  fälle),  bei  den  drei  erstgenannten  dichtungen  beruht 
es  darauf,  dass  sie  das  altformelhafte 

NN  maÜelode  (gimahaUa)  |  : 

begünstigen,  im  Andr.  treten  andre  formein  vom  umfang  einer 
laogzeile  besonders  stark  hervor,  nämlich 

Htm  pd  (oder  ddre  htm)  Andreas  |  dgef  andtware: 
Hirn  {pd)  ondswarode  |  ice  dryhten  (od.  ähol.): 
daneben  würkt  der  umstand,  dass  die  redeanfänge,  somit  auch 
die  kwa|>schlüsse,  im  Andr.  fast  ausnahmslos  in  die  langzeilen- 
grenze  fallen  (oben  s.  238). 

Z.  F.  D.  A.  XLVI.   N.  F.  XXXIV.  17 
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2)  im  gegensatz  zu  dem  eben  bemerkten  hat  der  Heliaod 
nur  etwa  6  kwaj>  von  einer  geschlossenen  langzeile1  und  etwa 
9  mal  so  viele  mit  kurzvers  b-f-a,  wie  zb.: 

824 :  Thvo  sprac  iru  eft  tkat  bam  angegin 

wisun  wordttn: 

die  Gen.  B  weicht  hier  wider  stark  ab,  indem  sie  den  ersten  fall 
doppelt  so  häufig  zeigt  wie  deo  zweiten: 

a  -f-  b  (alta.)  205.  237.  (ae.)  556.  593 ; 

b-f-a  (alts.)  69.  (ae.)  491. 
auch  in  den  übrigen  gedichten  ist  das  aus  kurzvers  b-f-a  be- 
siehnde  kwa|>  spärlich  vertreten  :  Gen.  A  1110.  2781  (neben  15 
a  -f-  b).  El.  550.  682  (neben  11  a  -f-  b).  Crisl  148  (neben  2  a-fb). 
Judith  und  Gadiäc  haben  die  beiden  formen  je  einmal  :  Jnd.  151. 
176.  Güdl.  1268.  422. 

3)  für  das  mafs  6iner  kurzzeile  haben  Vorliebe  :  Jul. 
mit  1 1  ftllen,  Güdl.  mit  6,  Crist  mit  4,  Chr.  Holl,  mit  5  fallen  *. 
mit  der  Begünstigung  einer  einzelnen  kwajiformel  gebt  es  nicht 
band  in  hand.  ganz  fehlt  diese  kürzeste  aokündigung  in 
Hild.,  Finnsb.,  Wald.,  Byrhtn.  der  das  kwa|>  bildende  kurzvers 
pflegt  an  gerader  stelle  zu  Stenn,  abgesebn  von  4  fallen,  wo  zu- 
nächst or.  obl.  folgt  (Dan.  205.  Güdl.  210.  447.  Hei.  1300),  zähle 
ich  nur  3  beispiele  für  ein  kwa|>  als  erste  langzeilenhaifle: 
Chr.  Holl.  106  :  sä  de  söftacidttm :  |  'snotre  gdstasl 

Hei.  4286  :  frdgödun  ina  sö  stillo  :  \  *huo  lange*  scal  .  .  . 
4561  :  gntotta  sia  thuo  oöar  them  gumun  :  |  'gern  bium 

ik  ... 

au  gerader  stelle  bat  der  Hei.  kurzversiges  kwaj>  drei  dutzend 
mal.  zu  der  höufigkeit  des  eftsuranfangs  der  rede  (oben  s.  239) 
steht  dies  in  keinem  Verhältnis. 

4)  das  kwa|)  von  drei  kurzversen  begegnet  relativ  häufig 
in  Dan.  (3  fälle).  Gen.  A  (14  falle),  Güdl.  und  Gen.  B  (je  4  feile), 
demnächst  im  Hei.  (30.  fälle),  auffallend  gemieden  wird  es  im 
Andr.  (1  fall  :  674).  die  kurzversfolge  b-f-a -Hb,  also  einsaiz 
der  rede  mit  der  vollen  langzeile,  ist  in  allen  dichtungen  das 
häufigere,  die  Gen.  B  ausgenommen  :  sie  hat  die  genannte  form 

1  221.  225.  3375.  4391.  4723.  5085. 

*  Jul.  79.  92.  143.  1S9.  246.  315.  417.  460.  538.  631.  640.  Gudl. 
210.  331.  447.  669.  983.  1321.  Crist  196.  316.  650.  714.  Cbr.  Höll.  21. 
46.  106.  251.  291. 
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nur  Einmal  neben  dreimaligem  a  -f-  b  +  a.  dagegen  im  Hei.  23 
h  -j-  a  -f-  b  neben  7  a-j-b  +  a.  im  Beow.  ist  das  Verhältnis  3  : 2 
(331.  1699.  2793.  —  286.  251 1);  in  der  Gen.  A  14  :  0. 

5)  zwei  langzeilen,  dieses  auch  in  der  Edda  beliebte 
malt,  bilden  das  kwaj>  im  Beow.  5  mal,  in  der  El.  6  mal,  in  der 
Gtih  B  3  mal 1  :  halb-  bis  drittelmal  so  oft  wie  die  einfache  lang- 
«ile.  dagegen  Gen.  A  (16  fülle),  Andr.  (20  Alle),  Jul.  (7  ßlle), 
Crist  (3  fälle),  Güdl.  (2  fülle)  wenden  die  beiden  mafse  in  ziem- 
lich gleicher  Häufigkeit  an.  der  Byrhtn.  hat  sogar  neben  drei- 
maliger doppellangzeile  (91.  244.  255)  nur  einmal  die  einfache 
(230);  er  bevorzugt  überhaupt  sehr  entschieden  die  breit  ent- 
wickelte eioführung  des  redners.  dass  im  Hei.  das  kwaj)  nur 
3 mal  zwei  volle  langzeilen  ausmacht  (3387.4294.5411),  12mal 
die  ungerade  kurzversfolge  b  -)-  a  +  b  4-  a  zeigt,  steht  mit  dem 
vorhin  unter  2)  beobachteten  im  einklang. 

6)  redeeinführungen  von  mehr  als  vier  kurzversen  er- 
scheinen verhältnismässig  reichlich  in  Byrhtn.,  Dan.,  Crist,  Klagen 
der  engel2.  der  Beow.  hat  8  fälle  (340.  348.  499.  653.  926. 
1984.  2517.  2725),  je  einen  der  Wald.  (B  11)  und  das  Hild.  (7). 
im  Hei.  finden  wir  die  langen  kwaj>  viel  seltner,  als  man  nach 
der  sonstigen  stilscala  erwarten  würde  :  es  sind  etwa  10  stellen, 
wo  eine  deutliche  redeankündigung  mehr  als  4  kurzverse  misst8. 
dabei  sind  jedoch  die  von  indirecter  rede  durchsetzten  einlei- 
tuogen  nicht  mitgezählt,  und  sie  sind  es,  in  denen  sich  der  drang 
nach  reicher  Variation  im  Heliand  betätigt. 

Die  umfänglichsten  kwaj>  sind  diese: 


Ud.  4144b— 4150a  :  12  kurzverse; 
Btow.  499—505  :  14  kurzverse. 

Die  stelle  Crist  1337—1344  (16  kurzverse)  enthält  im  schluss- 
teil  schon  die  mittelbare  widergabe  der  rede,  und  Kl.  d.  e.  75 — 80 
(12  kurzverse)  zerfallt  beinah  in  zwei  ankündigungen  (vgl.  unten 
».283). 

In  der  wortreichen,  weit  ausholenden  einfübrung  des  spre- 
chenden bekundet  sich  die  feierliche,  aufseralltäglicbe  weise  alt- 

»  Beow.  258.  405.  676.  2632.  2863.  El.  454.  462.  536.  609.  619. 
»00.  Gen.  B  («Im.)  188.  210.  223. 

1  Byrhtn.  25.  42.  168.  309.  Dao.  280.  410.  470.  Crist  400.  618. 
«87.  1377.    Kl.  d.  E.  34.  75.  126. 

•  Bei.  139.  208.  256.  2417.  2931.  3054.  3305.  4144.  (5566).  5582. 
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germanischer  dichtuog.  wie  die  reimpoesie  im  allgemeineo  zu 
einem  ruhigeren,  anspruchsloseren  genus  dicendi  herabsteigt,  so 
pflegt  sie  auch  ihre  reden  kürzer  und  schlichter  anzumelden. 
Olfrid  hat  noch  ziemlich  viele  einführungen  vom  umfang  zweier 
reimpaare  (Schütze  Poetik  Olfrids  s.  13  (I).  das  mhd.  epos  ebenso 
wie  die  bailade  schranken  sich  im  allgemeinen  auf  den  kurzver* 
oder  die  laugzeile  (das  reimpaar)  ein. 

Wir  gelangen  damit  zum  in  halt  des  kwa)). 

Der  erzähler,  der  in  der  ungeschminkten  spräche  des  allug> 
etwas  berichten  will,  behandelt  die  einführung  der  reden  als  ein 
nachdrucksloses  glied,  dem  kein  gefühlswert  zukommt,  er  gibl 
ihr  daher  nur  so  viel  inhalt,  als  das  logische  Verständnis  fordert 
ein  einfaches  4A  sagte',  'da  sagte  A\  oder  mit  kurzer  bezeichnuog 
des  angeredeten  *A  antwortete  dem  B\  reicht  in  der  regel  auf. 
der  isländische  sagastil,  als  echte  prosa,  folgt  im  ganzen  diesem 
brauche,  auch  in  der  stabreimenden  dichtung  fehlt  es  nicht  in 
diesen  inhaltlich  einfachsten  ankündigungen  (wie  weit  wortscbaU 
und  -Stellung  zur  prosa  stimmen,  ist  eine  frage  für  sich);  zb.: 

hie  cwädon  pus  :  El.  1119. 

pä  cwceü  hdlig  god  :  Gen.  A  2387. 

Abraham  pd  \  andswarode  :  Gen.  A  2690. 

hyre  p<st  dSofol  oncwaü  :  Jul.  460. 

endi  tt  iro  drohtine  sprdkun  :  Hei.  4861. 

htm  ondswarode  \  ealwalda  god  :  Andr.  925. 

spurhi  Helgi  \  üiorleif  at  poi :  HHu.  i  23,  5. 

Diese  schmucklosen  kwaj>  bilden  aber  überall  die  ausnähme, 
eine  der  häufigsten  Steigerungen  ist  die,  dass  der  verbalbegriff 
selbst,  das  'sprach',  nachdrucksvoller  hingestellt  wird  :  es  heifst 
nicht  blofs  cio«Ö,  sondern  toorde  cwceti,  pmi  word  dcwcefi;  oder 
word  dhöf,  wordhord  onleac;  oder  mit  mehrfachem  redeverbuov. 
dgeaf  andsware  .  .  .  onciead;  gimdlda  .  .  .  sprak  .  .  .  gruotta. 
usw.  diese  arten  der  dichterischen  erweiteruug  sollen  uns  im 
nächsten  abschnitt  beschäftigen,  wo  wir  den  wortbestand  des  kwa[j 
und  seine  formein  ins  auge  fassen. 

Der  logisch  notwendige  kern  erhält  aber  auch  andre,  inhalt- 
liche zugaben,  man  hat  im  hinblick  auf  den  inbalt  der  rede- 
ankündigungen  verschiedne  einteiluugen  vorgeschlagen,  vgl- 
Schütze  aao.  s.  11  ff.   KMMeyer  Altgerm,  poesie  s.  370  ff.  sach 
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gemäfs  scheint  mir,  den  feinern  unterschieden  diese  vierteilt]  n^r 
Oberzuordnen : 

ct.  das  kwa|)  stellt  den  redner  naher  vor,  sei  es  sachlich, 
Dach  faroilie,  heimat,  Stellung;  sei  es  preisend  oder  tadelnd,  nach 
iuaern  oder  äußern  eigenscharten; 

ß.  das  kwa|)  hebt  den  angeredeten  nachdrücklicher  hervor; 

y.  das  kwaj)  verdeutlicht  die  Situation,  malt  die  augenblick- 
liche erscheinung  des  redners  oder  begleitende  umstände; 

b*.  das  kwaj)  belehrt  Uber  anlass,  inhalt  oder  art  der  nach- 
folgenden rede;  über  ihre  beziehung  zur  denk  weise  oder  Stimmung 
des  redners. 

Ein  paar  ausgeprägte  beispiele: 
ff.  1)  Biowulf  matielode,  \  bearn  Ecgpeowes  Beow.  529  uO. 

2)  thvo  sprac  eft  thie  helago  Crist,  |  allaro  barno  bezt 
Hei.  1091. 

thuo  sprdcun  im  eft  thia  liudi  angegm,  |  wretha  wiöar- 
sacon  Hei.  3947. 
ß.      thuo  hie  te  them  werode  sprac,  \\  te  allun  thetn  erlun 
Hei.  3867. 

and  pat  word  dcwceü  \  tö  pdm  wiggcndum,  |  pe  pdr 
unröte  \  ute  wdron  Jud.  283. 
y.  1)  ßä  kvati  pat  Menia,  \  var  til  meldrar  komin  Grott.  4,  5. 
Wealhpeow  maüelode,  \  he"o   fore  pdm   werede  sprcec 
Beow.  1216. 

2)  Offa  gemdlde,  |  cescholt  dsceoc  Byrhtn.  230. 

3)  Beowulf  mdbelode,  \  on  him  byrne  scdn,  |  searonet,  rio- 

wed  |  smibes  orßcincum  Beow.  405. 

4)  pä  Arwiö  pat  Sigrun,  |  sdrvitr  flugu,  |  dt  hdlu  tkcer  \  af 

Hugins  barri  HHu.  i  54,  5. 
6*.  1)  Judas  hire  ongen  pingode,  |  ne  meahte  he  pd  gehtiu  be- 

bügan,  \\  oncyrran  cyninges  geniftlan,  \  he  wces  on 
pdre  cwene  gewealdum  El.  609. 

2)  hospwordum  sprcec  Jul.  189. 

pd  pdr  wlonc  hceleh  fl  öretmecgas  \  after  ceMum  frcegn 
Beow.  331. 

orö  kvab  pä  Vingi,  \  paz  dn  vceri  Am.  39,  1. 

3)  fia  worda  cwaü  Beow.  2247. 

ok  hann  pat  oröa  |  allz  fyrst  um  kvafi  Fr.  2,  1  uö. 
werodes  wisa  \  wurtimyndum  sprcec  Ex.  258. 
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heofende  sprac  Andr.  1557. 
hie  pd  änmöde  |  andsweredon.  El.  396. 
4)  Biene  mabelode  \  ßurh  ecme  hyge  Ei.  685. 
Eogni  svarabi,  j  hubi  gott  nänum  Am.  35,  1. 
hilf  Jtooö  ßd  Sorli,  \  svinna  haßi  kann  hyggiu  Hamd.  9, 1. 
Die  proben  sind  so  ausgewählt,  dass  jede  eio  erweiterndes 
element  von  nur  einer  art  enthalt,   sehr  häufig  aber  treten  meh- 
rere von  den  hier  unterschiedenen  zugaben  in  einem  kwaj)  zu- 
sammen,   um  ein  beispiel  aus  jeder  der  drei  mdaa.  zu  geben: 
kallafti  pd  Knefrefir  \  kaldri  roddu  (d),  \\  seggr  enn  inö- 
rceni  (a),  |  $at  Hann  d  bekk  hdum  (y)  Akv.  2, 5. 
Higeldc  ongan  I  sinne  geseldan  {ß)  \  in  tele  pdm  Man  (y)  | 
fcegre  frtcgcan  {d),  \  hynt  fyrwet  bruec,  ß  hwylce 
Sct-Geata  |  stoas  w*ron  {8)  Beow.  1984. 
Simon  Petrus  thuo,  |  thegan  (a),  ictö  is  theodan  (ß)\ 
thristwordun  (6)  sprae,  |  61  huldi  (d),  wti  is 
herron  (ß)  Hei.  4674. 
In  der  nordischen  dichtung  treten  die  füllungeo  ß  und  y 
viel  mehr  zurück  als  in  der  westgermanischen,  auch  a  ist  be- 
scheiden ausgebildet  :  mehr  als  6in  sachliches  oder  preisendes 
attribut  kommt  kaum  vor. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  der  Byrhtnöd  ein  durch  die  grofse 
Vorliebe  für  y,  zumal  für  das  handhaben  der  waffen,  bord  hafe- 
node,  daroü  dewehte  usw.  (42.  230.  244.  255.  309).  aus  der  ganzeo 
Edda  lflsst  sich  nur  der  eine  fall  HHu.  i  33  (Sinfiotii  kvat,  slong 
upp  t*8  rd  rautium  skildi  .  .  .)  entfernt  vergleichen,  dazu  aus 
den  skaldiscben  Häkonarmal  10,  1  :  Gondul  pat  matti,  |  $tuddisk 
geirskaptu 

Der  später,  besonders  iu  der  Spielmannsdichtung,  so  beliebte 
kwa}>inuall,  die  auflonierung  an  den  hörer,  der  rede  seine  Auf- 
merksamkeit zu  schenken  (vgl.  Panzer  Zs.  f.  d.  phil.  33,  135),  zb. 

gern  müget  ir  hären,  tri«  er  sprach* 
ligt  der  weise  des  altgermanischen  dichten,  der  keine  solche  ge- 
mütliche bezieh ung  zum  börerkretse  pflegt,  fem. 

Kogel  sprach  LilL-gesch.  i  1,339  den  gedanken  aus,  dass 
die  nachdrückliche  Vorstellung  des  redners  (unsre  gruppe  o)  der 
siUe  der  Volksversammlung  folge,  'man  braucht  sich  nur  das 
epische  präteritum  in  das  präsens  zu  Obersetzen,  um  formein  zu 
erhalten,  mit  denen  der  Vorsitzende  des  dinges  einem  redner  das 
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worl  erteilen  durfte,  nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird  die 
immer  widerholte  kenozeicbnung  des  redners  recht  verständlich, 
im  epos  hat  diese  gewohoheit  schwerlich  ihren  Ursprung*,  es 
drängen  sich  da  mehrere  einwände  auf  :  dass  die  epik  der  ver- 
schiedensten Völker  derartige  form  du  liebt;  dass  sich  die  auf- 
mfung  des  redners  im  germanischen  ding  sicherlich  nicht  der 
preisenden  epitheta  bediente1;  dass  die  umständliche  nennung 
einer  schon  bekannten  person  dem  epos  auch  aufserhalb  des  kwaf> 
geläufig  ist  und  sich  aus  den  allgemeinen  eigenschaften  des  ger- 
mauischen  erzählstils  erklärt;  endlich,  dass  die  form  er  im  Zu- 
sammenhang mit  den  drei  übrigen  formen  zu  würdigen  und  unter 
den  umfassenden  gesichtspunct  der  dichterischen  Steigerung  und 
folle  zu  stellen  ist.  am  Beowulf  ist  allerdings  der  umstand  zu 
beobachten,  der  vielleicht  den  anlass  zu  Kogels  Vermutung  gab: 
die  sozusagen  amtliche  doppelbenennung  (Biowulf,  beam  Ecg- 
peowes;  Hröügdr,  heim  Scyldinga  uä.)  pflegt  nur  vor  den  reden  zu 
Stenn  oder  bei  der  ersten  einführung  des  beiden  (2603),  nicht 
in  aoderm  Zusammenhang,  aber  beim  Byrhtnöd  trifft  dies  nicht 
zu.  auch  bei  den  Eddaliedern  nicht :  es  heifst  ebensowol  Prym 
drap  kann  fyrttan,  pursa  dröltin,  wie  pd  kodö  pal  firymr,  pursa 
dröttinn  (Pr.  22.  25.  30.  31);  ebensowol  brann  Brynhildi,  Bubla 
iöttur,  eldr  6r  auyum  wie  pd  kvdö  pat  Brynhildr,  Bubla  döttir 
(Gudr.  i  23.  25.  27). 

vi 

Der  Wortschatz  des  kwa[>  in  den  slabreimenden  littera- 
Uiren  verdient  eine  übersichtliche  zusammeustellung. 

Worte  und  Wortverbindungen,  die  als  einleitung  der  rede 
häufiger  widerkehren,  sind  schon  an  verschiedenen  stellen  ge- 

1  in  den  vielen  nach  dem  leben  gezeichneten  Volksversammlungen  in 
der  altisl.  prosa  pflegt  der  sprechende  selbst  für  sich  das  schweigende  auf- 
horchen zu  verlangen,  und  das  ist  jedesfalls  im  gcrichtsverfahren  der  ältere 
germanische  brauch,  dem  *erteilen  des  Wortes  durch  den  Vorsitzenden' 
kommt  nahe  Häkouar  saga  Hak.  c.  85  ff  (Unger  Kouuoga  sögur  s.  290  ff) : 
da  wird  der  einfache  name  des  aufgerufenen  (ohne  valernamen)  nebst  dem 
titel  (logmalr)  angewant.  in  den  westfriesischen  dingtalen  (Nieuwe  Bij- 
drageu  voor  rechtsgeleerdheid  n.  r.  4,34ff.  173 ff)  beantwortet  der  richter 
die  bitte  ums  wort  mit  blofsem  'ja\  ja  ja\  ja  ick>  oder  mit  'het  ü  my 
W  oder  'het  ü  my  lief,  dat  ghy  recht  »egget',  vgl.  auch  JGrimm 
RA«  n  405  ff.    Burchard  Die  hegung  der  deutschen  gerichte  s.  192  ff. 
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sammelt  worden  :  bei  JGrimm  Andreas  und  Elene  s.  xli  (vgl.  auch 
Gramm.  4, 999  IT).  Weinhold  Spicilegium  s.  5.  RMMeyeraao.  s.  139. 
370  ff.  dazu  in  manchen  Schriften,  die  nur  einzelne  gruppen  von 
denkmalern  ins  auge  fassen. 

Der  folgende  überblick  zieht  das  material  in  weiterm  um- 
fang heran  und  strebt  für  die  hier  aufzuwerfenden  fragen  nach 
Vollständigkeit,  allerdings  nicht  Vollständigkeit  im  lexicalischen 
sinne  :  die  redeverba  und  damit  zusammenhangende  Satzteile 
werden  nur  soweit  berücksichtigt,  als  sie  den  bestandteil  eines 
kwa|>  ausmachen,  mittelbar  oder  unmittelbar  einer  oratio  directa 
voraogehn.  diese  einschrflnkung  wird  Uberall  stillschweigend 
vorausgesetzt,  wo  ich  im  folgenden  über  das  Vorhandensein  oder 
nichtvorbandensein  eines  wortes  aussage. 

Als  gemeiogermaniscbe  verba  mit  der  bedeutung  Sprechen' 
begegnen  im  kwa|>  die  beiden  :  maßljan  und  kweßan. 

Mapi(ö)jan,  gamapija*. 

gimahalta  ist  im  Hild.  das  einzige  stebnde  einführungs- 
verbum  :  7.  14.  36.  45,  das  erste  mal  mit  folgendem  frdgen  gi- 
stuont. 

maÜelode  nimmt  im  Beow.  den  ersten  rang  ein  :  es  steht 
19 mal  allein,  7  mal  neben  einem  andern  redeverbum1  und  über- 
wigt  damit  das  nächstmlufige  sprac,  gesprcec  (unten  s.  265)  sehr 
erheblich. 

Das  einzige  kwaj>  des  Waldere  (B  11—13)  enthält  matitlode 
ueben  gyddode. 

Der  Byrhtn.  gebraucht  2  mal  wdbdodt  vor  weitern  verba  di- 
cendi  (42.  309);  2 mal  gemalde  (230.  244),  das  erste  mal  allein; 
3  mal  wordum  m&lde,  verbunden  mit  andern  verben  (26.  43. 
210). 

Aus  den  geistlichen  epen  der  Engländer  ragt  die  Elene  her- 
vor mit  ihren  9  tna&lode,  6  mal  allein  (604.  627.  642.  655.  685. 
806),  3  mal  vor  auderm  redezeilwort  (332.  404.  573).  es  sieht 
nach  einem  archaismus  aus.    dazu  2  mal  wordum  mcildt  (-on) : 

1  286.  348.  360.  371.  405.  456.  529.  926.  958.  1322.  1384.  1474. 
1652.  1818.  1841.  2000.  2426.  2863.  3077;  —  499.  632.  1216.  1688.  2511. 
2632.  2725.  aufeerdem  durch  coojectur  2793,  deshalb  bedenklich,  weil  die» 
der  einzige  gerade  kuriver*  wäre. 
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351.  537.'  die  sonstigen  verba  dicendi  in  der  El.  bleiben  hinter 
dieser  zahl  zurück  K 

In  allen  übrigen  dicbtungen  haben  andre  redeverba  die  mebr- 
beiL  die  höchste  verhSltniszahl  erreicht  mapijan  in  der  Gen.  B, 
6  mal  gimahalda  :  (alts.)  188.  210.  223.  (ae.)  113.  288  (matie- 
lode).  556  (gemdlde);  nur  an  der  vorletzten  stelle  ohne  weiteres 
redeverbum.  der  Hei.  hat  nur  4  gimahalda  (gimdlda)  :  139.914. 
3136.  3992;  an  den  drei  ersten  stellen  folgen  weitere  verba  di- 
cendi. in  der  Gen.  A  treffen  wir  2  maMode  (1820.  2892),  das 
zweite  mal  allein;  ferner  je  einmal  wordum  tncelde  (2912)  und 
ongann  . .  .  toordum  mafilan  (2218).  aufserdem  begegnet  wor- 
dum  melde  in  der  Jul.  3 mal  (351.  455.  538),  im  Andr.  1  mal 
(300);  ongon  (onginiuß)  .  . .  wordum  maftlan  im  Güdl.  1  mal 
(1174),  im  Crist  lmal  (1363Q;  mrcöfcö  im  Crist  1  mal  (1338). 
außerhalb  der  erzahlenden  dichlung  :  maMode  im  Wids.  1.  Ratsei 
39,  5. 

In  den  übrigen  dichtungen  fehlt  unser  wort. 

matielode,  gimahalda  hat  durchweg  die  feste  Stellung  :  es  folgt 
auf  den  eigennamen,  der  das  subject  bildet,  und  füllt  mit  diesem 
den  kurzvers.  im  Hei.  3136  (und  in  dem  conjicierten  falle  Beow. 
2793)  ist  es  der  gerade  kurzvers,  sonst  überall  der  ungerade,  im 
Hei.  tritt  in  3  fällen  thuo  zwischen  das  subject  und  das  Zeit- 
wort, nur  Hei.  3992  geht  dem  nomen  proprium  noch  eine  kurz- 
zeile,  zum  selben  salze  gehörig,  voraus,  die  Wortverbindung 

JVjV  gamapWSö  |  , 

der  zweite  kurzvers  mit  einer  füllung  der  gruppe  a  (oben  s.  257), 
stellt  sich  als  eine  der  altertümlichsten  kwaj)formeln  dar. 

Vom  westgermanischen  standpunct  aus  würde  man  nicht 
zweifeln,  in  (gajmaßlföjjan  das  altererbte,  ursprünglichste  wort 
für  die  emphatische  ankündigung  der  rede  zu  erblicken2,  da 
fällt  es  denn  auf,  dass  die  nordische  dichtung  das  verbum  gar 
nicht  formelhaft  verwendet,  nur  der  vereinzelte  langvers  in  den 
Atlaroäl,  einem  jüngern  Eddaliede: 

6t,  1  Beiti  pat  matlti,  |  bryti  var  kann  Atla 

1  anfser  wenn  man  cwedan,  gecweban,  dcioetian,  oncwtftan  (unten 
u  265  f)  zusammenrechnet. 

*  das  einmalige  gotische  mapijan  (Job.  14,  30)  steht  nicht  im  kwaf) 
und  gibt  UXmIv  wider. 
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steht  jener  westgermanischen  prögung  einigermaßen  nahe,  gauz 
anders  geformt  ist 

Sig.  sk.  6,  3  :  nam  hdn  svd  mart  |  um  at  mvlask, 
sowie  die  drei  stellen 

Hamd.  22,  3  :  mafingr  mctUi  |  w'ö  mog  penna 

Am.  32,  3  :  malti  hdn  viü  Vinga,  |  um  henni  vert  pttti 

Oddr.  8,  5  :  pd  nam  at  mwla  \  mar  fionriuka, 
wo  der  bauptnachdruck  auf  einem  andern,  vorausgelinden  oder 
nachfolgenden  redewort  ligL  diese  fünf  sind  die  einzigen  Hille 
von  mula  vor  dtrecter  rede1,  um  so  bemerkenswerter,  als  die 
nordische  prosa  mcelti  in  dieser  Stellung  als  das  bauplverbum  ver- 
wendet ;  ein  brauch,  den  man  wol  mit  dem  der  westgermanischen 
poesie  in  ursprachlichen  Zusammenhang  setzen  muss,  obgleich  das 
verhalten  der  eddischen  lieder  die  conti nuitai  scheinbar  durch- 
bricht (vgl.  unten  s.  279). 

Demnach  lässl  sich  ein  urgermanisches  formelhaftes  fcwa|) 
mit  dem  verbum  mapljan  auf  grund  unsrer  poetischen  Überbleibsel 
nicht  aufstellen. 

Die  ursprüngliche  bedeutung  von  mapljan  ist  weder  'dicere' 
noch  *loqui\  sondern  'concionari,  eine  Verhandlung  führen'2,  da- 
her würde  man  den  anschluss  eines  verbums,  das  me  tatsache 
des  'sagens'  directer  ausdrückt,  für  das  altere  im  kwaj>  hallen; 
so  wie  zb. 

El.  573  :  EUne  mabelode  |  ond  htm  yrre  oncwosÜ: 
Hei.  139  :  Zacharias    thuo   gimahalda  \  endi   wib  Man 

sprak  .... 

etwa  wie  4er  hielt  eine  rede  und  sagte',  dann  die  or.  dir.* 
aber  die  Verhältnisse  im  Beow.  und  Hild.  sprechen  dafür,  dass 
das  einfache  mapljan  den  altern  brauch  darstelle. 

Nur  in  deu  skandinavischen  sprachen  ist  unser  zeitwort  als 

1  sos  der  skaldiacheo  dichtung  kommt  noch  dam  Hak.  10,  1  Gondul 
j>at  malti,  |  UuddUk  geir$kapti,  15,  l  Rcuir  pal  mwlti,  \  vor  frd  nimu 
kominn,  |  «fcfS  altr  i  dreyra  drifinn, 

'  ahd.  gimahalen  (vom  Hild.  abgesehen)  nur  'verloben'  (Kögel  Grdr. 
d.  g.  phil.1  2,  77),  eigentlich  'Verhandlung  führen,  vertrag  schliefen  mit 
jem.,  sich  jem.  durch  verlrag  sichern';  dass  es  in  mallo  publico  geschah, 
ligt  nicht  in  dem  worte. 

*  auch  in  isl.  prosa  vereinzelt  AiV  maUi  ok  segir  (Hrafnkels 
saga  1847  15,  12);  pd  tmalli  'Ohinn  ok  aawdi,  at . . .  (SoE.  s.  87,  23 f). 
altdanisch  kan  malte  och  saude  tka  (Ivan  Uveridder  793). 
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redeeinführer  bis  io  die  neuere  zeit  am  leben  geblieben,  die 
heutige  isl.  prosa  stellt  mcBlti  immer  Doch  der  or.  dir.  voraus, 
aber  segir,  sagfti  hat  auch  in  dieser  Verwendung  die  oberhand 
erlangt  ich  erwähne  noch,  dass  in  den  altdänischen  bailaden 
hxcbU  und  tale  til  die  stehenden  kwajworte  allgemeineren  sinnes 
sind  (neben  den  engern  svare,  sperge  ulk.);  die  gebräuchlichsten 
forme! o  werden  mit 

det  (da)  mmUe 

malte  det        +  8ub'ect 

gebildet. 

Das  iweile  der  genannten  verba,  germ.  kwepan,  hat  in 
der  uns  vorliegenden  dichtung  ein  ganz  andres  Verbreitungs- 
gebiet. 

In  der  Edda  ist  kveüa  das  durchaus  vorhersehende  wort  der 
redeeinleitungen ,  das  eiuzige,  das  zu  entschieden  formelhaften 
Tilgungen  herangezogen  wird,  es  begegnet  etwa  50 mal  vor  oratio 
directa.  aufserdem  io  dem  einen  eddischen ,  den  7  skaldischen 
fällen  von  eingeschobenem  inquit  (oben  s.  248).  an  stereotypen 
rerbindungen  treffen  wir: 

ßd  kva*  pat  NN.\  

22 mal,  ohne  pat  2mal  (lY.  20,  1.  Gu.  i  4,  1);  in  der  zweiten 
kurzzeile  meist  eine  apposition  zu  dem  eigennamen  (form  «t, 
oben  s.  257); 

hitt  Ina*  pd  NN.\  

5  mal  in  den  Hamd.,  1  mal  Sig.  sk.  31,  1; 

ok  hann  (hön)  pat  oröa  |  aÜz  fyrst  um  kvdb 
4 mal  in  der  I*r.,  aufserdem  Brot  6,  3.  Oddr.  3,  SM;  vgl.  en  hann 
foaÖ  ekki  |  orft  et  fyrra  Grott.  7,  1 ,  svd  at  hön  ekki  kvab  |  orÖ 
et  fyrra  Oddr.  8,  7 ; 

 |  . .  orö  (vftr)  um  kvati 

3mal  :  Grott  24,  1.  Vegt  4,  7.  Sig.  sk.  51,  1;  vgl.  auch  Hym. 
32,  5  (das  orö  um  kvdS  innerhalb  von  or.  dir.  und  als  ungerader 
rersikel). 

Die  AtlamaM,  die  mit  lauter  neugeprägten  redeeinleitungeo  zu 
operieren  scheinen,  bringen  je  2 mal: 

NN  Jtoaö  at  oröi  |  (32, 1.  34, 1), 

orö  kvab  . .  NN  |  (39, 1.  40, 1). 

1  ifaalich  bei  Cbild  nr  117,  103  :  the  fyrtt  Word  the  abbot  tpmke. 
- . .;  182,  t2  :  the  very  ftrtt  word  that  the  king  tpake  was:  *.  .  . 
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Von  den  westgermanischen  denkmalern  scheiden  die  deutschen 
ganz  aus  :  sie  kennen  kein  queban,  quedan  vor  directer  rede,  die 
einzige  ausnähme,  Gen.  B  (ae.)  121,  he  pd  werde  acosti,  kommt 
somit  auf  rechoung  des  englischen  Übersetzers,  im  Heliand  ist 
queftan  das  übliche  verbum  einerseits  in  der  blofs  graphischen 
einschaltung  (oben  s.  247),  anderseits  vor  oratio  obliqua1.  der 
gebrauch  stimmt  zu  dem  der  nordischen  prosa  :  wo  kvetia  die  be- 
deutung  'sagen*  (nicht  »verse  vortragen*)  hat,  da  wird  es  der  directen 
rede  nach-,  der  indirecten  vorausgestellt2,  bei  Otfrid  teilt  sich 
quedan  mit  sprechan  in  die  stelle  vor  der  rede,  als  zwischen-  oder 
uachgeselztes  inquil  dient  noch  quedan  allein  (vgl.  die  beispiele 
oben  s.  248 f).  Isidor  und  Tatian,  altertümlicher,  setzen  Tür  das 
blasse  Micere*  nur  quedan;  sprehhan  hat  den  volleren  sinn  Moqui' 
bewahrt;  und  auch  die  ae.  prosa  zeigt  ewetian  als  das  stehende 
zeitwort  vor  oratio  directa,  womit  der  gebrauch  von  qipan  bei 
Wulfila  übereinstimmt,  dagegen  verwendet  die  spatere  englische 
dichtung  quaß,  quoth  fast  nur  als  eingeschobenes  inquit  (siehe 
unten  s.  272),  trifft  also  wider  mit  der  eben  erwähnten  alts.  uud 
altn.  weise  zusammen. 

Die  altenglische  stabreimdichtung,  als  ganzes  genommen,  ligt 
zwischen  der  nordischen  und  der  deutschen,  sofern  sie  eweban 
mit  seinen  composita  zwar  nicht  als  das  unbedingt  dominierende, 

1  die  fälle,  wo  einfaches  quall,  ohoe  weiteres  redeverbum,  erst  in- 
directe,  dann  directe  rede  hinter  sich  hat,  sind  Hei.  723.  3296.  3741.  3827. 
4480.  4962.  4983.  5184.  5376.  5926.  Gen.  B  (alts.)  56.  (ae.)  315.  an  der 
vorletzten  stelle  ligt  auf  quat  hebung  und  haoptstab,  vgl.  Franck  in  dieser 
ztschr.  44,  343. 

2  die  gewöhnliche  verwendungsweise  von  kvetia,  nf/a,  segia  im 
sagadialog  veranschaulicht  dieser  kurze  passus  aus  der  Vapnßrdinga  sa?a 
(Kpb.  1848  s.  9,  17—23) :  En  Geitir  kvazt  eigi  vita,  htdrt  Porleifr  myndi 
Hann  utan  haft  hafa  med  olru  fe,  'eöa  man  auttm  abrinn  haft  hafa  mei 
str.  'Ek  *tla  annat  heldr',  kval  Helgi\  <at  pü  munir  hafa  kann  i  w- 
tum  pinum',  Geitir  malti  ;  lIhar  er  hringr^  sd  er  kann  hafüi  ä  hendi, 
pd  er  kann  var  veginnT'  *E*gi  veit  ek  Pat\  segir  Helgi,  4en  pat  reit 
ekt  at  eigi  ha  fit  Hann  kann  i  grof  med  $er\  doch  ist  segir,  sagüi  im 
eingeschobenen  kwab  ungleich  häutiger  als  kvab  und  kommt  in  manchen 
denkmälern  (zb.  bei  Snorri)  auch  im  vorangestellten  kwab  vor.  mcelli,  als 
das  nachdrücklichere  wort,  bleibt  vom  eingeschobenen  kwab  ausgeschlossen, 
und  neben  dem  allüblicben  Pd  malti  XV  .-  \  .  .  begegnet  nur  selten  ein 
I*d  segir  (sag9i)  MV:'... 
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aber  doch  als  das  beliebteste  verbum  der  redeaoroelduogeD  auf- 
weist, wir  haben  hier  zu  unterscheiden: 

a)  blofses  cwetian;  zb. 

Gen.  A  1786  b  :  and  drihten  cwceü; 

b)  cwdban  in  Verbindung  mit  word,  worde,  wordum,  fia 
worda,  purh  gemeine  word  (Dan.  361); 

c)  gecweJSan,  immer  mit  word  verbunden,  aufser  Andr.  1465. 
Chr.  Holl  261.  Panther  69; 

d)  dcweüan,  immer  mit  word  verbunden; 

e)  oncweüan  mit  dat.  der  person,  'antworten*  K 

Diese  sämtlichen  Wörter  fehlen  in  Finnsb.,  Wald.,  Ex., 
Menschen  gem.,  Holl.  Chr.  (Grein -Wülker  m  175 ff),  also  in 
dich  tun  gen,  die  ein  sehr  geringes  material  an  redeankündigungen 
darbieten. 

Wenn  wir  die  Verbreitung  der  beiden  hauptmitbewerber, 
mabelian  (matilan)  und  sprecan,  zum  vergleich  heranziehn,  so  er- 
scheint die  gesamte  cweÖan- clause  schwach  vertreten  im  Beow. 
und  im  Byrhtn. 

Im  Beowulf: 

a)  2042  a  :  ponne  ctot'0  wt  bdore  .  . . 

b)  315  b:  word  cefter  ewafo: 

2247  b.  2663  b  :  fea  worda  etearö; 

c)  655  b  :  ond  ßojt  word  dewafo  : 
2047  b  :  ond  ßat  word  dcwyti: 

zusammen  6  fälle  neben  26  matielian  (oben  s.  260),  7  sprecan 
(unten  s.  26S).  in  einem  falle  (655)  gehu  andre  verba  dicendi 
voraus. 

Im  Byrhtnöd: 

a)    211a:  JElfwine  pd  cwaJS  .  . . 
255  a  :  Dunher e  pd  ewafo  . .  . 

c)    168  b  :  pd  gyt  pat  word  gecwceÜ  .  .  . 

e)    245  b  :  hi  pdm  beorne  oneweeb: 
4  falle  neben  7  maMian,  meeölan,  1  sprecan;  überall  in  gesell- 
schaft  andrer  redeverba. 

Das  vorkommen  in  den  übrigen  diebtungen  ist  aus  dieser 
tafel  zu  ersehen  (die  Ordnung  nach  dem  wachsenden  proeeotsalz 
der  ctoeöaft-fölle) : 

1  beeweban  nur  2 mal  :  Güdl.  331  b  oft  worde  biewaib;  Ps.  105,  37,  3 
and  p<rt  fernere  beewebe  |  folca  teghwylc. 


I 

I 
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i 

i 

cveüan  mibeltan, 

mit  comp.  mtrülan  '^re  a 

Genesis  A  17  4  16 

Elene   13  11  3 

Klagen  d.  E  1  —  1 

Julia  oa   10  3  4 

Güdläc»                      4  1  1 

Chr.  Holl  3  —  1 

Judith                       3  —  1 

Crist                         9  2  — 

Andreas  27  1  2 

Daniel                        4  —  — 


(je  1  (ge)cwetian  begegnet  ferner  in  Vers.  Chr.,  PhOn.t  Pantli., 
Renn.,  Metra,  denen  die  beiden  andern  oben  verglichenen  verba 
mangeln,  der  Wanderer  hat  6  a  nctfö,  91b  word  äewtb.) 

Wir  stehn  somit  der  auffallenden  tatsache  gegen  Ober  :  die 
welllichen  stücke  und  die  im  allgemeinen  altertümlichen  Exodus 
und  Genesis  A  befinden  sich  in  dem  weitesten  abstände  ?on  der 
nordischen  dichtung,  die  das  verbum  kveba  so  entschieden  bevor- 
zugt, und  halten  sich  am  nächsten  tu  der  deutschen  dichtuog, 
die  dieses  selbe  verbum  vor  directer  rede  ganz  vermeidet. 

Was  die  verhällnismftfsige  häufigkeit  jener  5  ct/?e5an-gruppeü 
anlangt,  so  ist  zu  erwähnen  (von  den  kürzesten  gedienten  sehe 
ich  dabei  ab): 

Das  blofse  ewetian  (a)  ist  häufiger  als  eine  der  andern  arten 
im  Byrhtn.  (s.  o.),  in  der  Gen.  A  (6  Hille)  und  im  Crist  (5  ftlle); 
es  fehlt  ganz  in  Jud.,  Jul.,  Kl.  d.  e.,  Phön.; 

die  gruppe  b)  tritt  hervor  im  Beow.  (s.  o.),  Dan.  (2  ftlle), 
Andr.  (12  fälle);  fehlt  ganz  in  Byrhtn.,  Jud.,  El.,  Güdl.,  Phöo.; 

gecioeüan  (c)  begegnet  nur  in  Byrhtn.  (lmal),  El.  (5 mal), 
Andr.  (7 mal),  Chr.  Holl,  (lmal),  PhOn.  (lmal); 

äewetian  (d)  ist  in  der  Jud.  der  alleinige  Vertreter  der  ewe- 
oan-classe  (3  fälle),  findet  sich  ferner  4 mal  in  der  Jul.,  3 mal 
im  Crist,  2 mal  im  Beow.,  je  lmal  in  Gen.  A,  Dan.,  El.,  Güdl.; 

oncwdban  endlich  (e)  kommt  je  5  mal  vor  in  Gen.  A,  Jul., 
El.,  Andr.,  je  1  mal  in  Byrhtn.  und  Güdl. 

*  das  cwoff,  dem  zunächst  or.  obl.  folgt,  Güdl.  210,  iit  nicht  mit- 
gerechnet. 
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Ais  feste  formelo  kann  man  aufführen: 

and  ßat  word  dcwceü: 


Uow.  655  b.  2047  b  (dcwyfy.  Jud.  82  b.  151  b.  283  a.  Jul.  45  a. 
J43b.  631b.  640  b.  El.  1071  b.  Güdl.  1321b.  Crist  316  b.  474  a. 
714b;  —  and  pds  word  dcwiti:  Wand.  91  b,  and  pd  word  dcwceti: 
Dan.  283  b,  pd  word  dcwaü:  Gen.  A  1110b; 


El.  338a.  344a.  440b.  938a.  Andr.  896a.  1172b.  1299b.  1361b. 
1400b.  1663a;  —  M  statt  and:  Phon.  551b; 


Geo.  A  195b.  905b.  Jul.  92 b.  Andr.  743b.  850b.  913a.  1206a. 
1280  b.  1450  a.  Gen.  B  121  b  (oben  s*  264); 

and  pus  wordum  cwcbÜ: 

Andr.  62  b.  173  b.  354  b.  539  b. 

NN  pd  cwaft  |  

mutet  wie  eine  typische  präguog  an,  begegnet  aber  nur  zweimal 
im  Byrhto.  (211.  255). 

Ad  einige  der  s.  263  erwähnten  nordischen  Formeln  klingen 
diese  englischen  an,  doch  kommt  es  nirgends  bis  zu  genauer 
Übereinstimmung,  die  zuletzt  genannte  Wendung  aus  dem  Byrhtn. 
•ieckt  sich  beinah  mit  der  auch  in  der  Edria  alleinstehuden 


Dem  verbum  kwepan  ligt  die  bedeutung  zu  gründe  'einen 
bot  fod  sieb  geben,  etwas  hören  lassen'  :  sodass  unter  den  zahl- 
reichen germanischen  ausdrücken  für  'reden*  mapljan  und  kwepan 
die  beiden  endpunete  bezeichnen,  jenes  geht  ganz  auf  die  gei- 
stige seile,  auf  die  Handlung,  in  deren  dienst  die  rede  sieht, 
heepan  auf  die  akustische  erscheinung  der  spräche,  das  nordische 
kveba  wird  daher  auch  vom  singen,  von  tierstimmen  und  von 
schallen  lebloser  gegenstände  gebraucht;  vgl.  in  der  Kaiserchronik 
11625  :  alse  täte  chot  der  slac;  auch  engl,  quoth  erscheint  in  der 
bedeutung  'machte'  hinter  einer  schallbezeichnung.  und  so  er- 
klart  sich  auch,  dass  jene  epischen  formein  kwepan  so  häufig  mit 
dem  Substantiv  'wort'  verbinden  :  die  Zusammensetzung  'ein  wort 


and  peet  word  geewab: 


Sinfiotti  kvati  \ 


HHu.  t  33,  1. 
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hören  lassen,  sich  durch  worte  lautbar  machen1  drückt  soviel  aus 
wie  das  einfache  'sprechen,  sagen'1. 

Nordisch  wie  westgermanisch  ist  kwepan  zum  unzweideu- 
tigsten ankündiger  einer  rede  geworden  :  eine  wendung  wie 

thuo  sprak  he  im  sän  mt'Ö  t'j  toordum  tuo 
kann  zb.  Gen.  B  270  dastehn,  ohne  dass  eine  rede  folgte  :  ein 

hd  pd  worde  c  werft 
(Jul.  92)  wäre  sinnlos,  wenn  sich  nicht  das  citat  selbst  an- 
schlösse,    das  gerni.  kwefian  ligt  in  seiner  Verwendung  dem 
lat.  aü,  aiunt  am  nächsten. 

In  allen  dichtungen,  der  Byrhlnöd  ausgenommen,  ist  es 
das  häufigere,  dass  kweßan  mit  seinen  Spielarten  als  einziges  rede- 
zeilwort  innerhalb  seiner  ankündigung  steht;  seltner  gehn  ihm 
andre  verba  dicendi  zur  seile. 

Ein  drittes  redeeinleitendes  verbum,  das  sich  ausgedehnter, 
auch  formelhafter  Verwendung  erfreut,  ist  $prekan.  es  fehlt  be- 
kanntlich dem  nordgermanischen  sprachstamme. 

Im  Hild.  kommt  es  nicht  vor.  dagegen  ist  es  in  der  sächsi- 
schen Bibeldichtung  das  herschende  kwapwort.  es  nimmt  hier 
einen  so  unbestrittenen  vorrang  ein,  wie  er  nicht  einmal  dem 
kvetia  auf  nordischem  gebiete  zufällt  das  10 malige  gimahlia*  in 
Hei.  uod  Gen.  zusammen  macht  geringe  coneurrenz,  zumal  es  iu 
7  fällen  ein  tprecan  im  gefolge  bat  (vgl.  oben  s.  261).  auch 
seggian  vor  direcler  rede  nimmt  wenig  räum  ein  (unten  s.  271  f). 
im  übrigen  sind  es  nur  verba  von  bestimmterem  begriff  ('fragen, 
antworten,  anreden'),  umschreibende  Wendungen  (habda  eft  i$ 
Word  garu  uä.),  sowie  uneigenlliche  redeanmeldungen,  die  neben 
sprecan  ihren  platz  behaupten;  immer  abgesehen  von  dem  die  ora- 
tio obliqua  regierenden  queüan. 

Die  englische  dichtung  weicht  hierin  stark  ab.  schon  bei 
der  betraebtung  von  ernüan  (s.  265  f)  sahen  wir,  dass  sich  sprecan 
fast  überall  in  sehr  engen  grenzen  hält,  eine  ausnähme  machen 
der  B6ow.  mit  7  fällen  und  besonders  die  Gen.  A  mit  16  follen, 
sowie  die  Ex.,  die  ihre  sämtlichen  vier  reden  mit  sprac  einleitet2. 

1  auch  io  tltn.  proua  kveba  orö,  koeta  sva  at  oröi,  s.  Frittoer  u 

364  b  »ub  3). 

*  Beow.  34t.  676.  1169.  1216.  1699.  2511.  2725.  Geo.  A  918.  1294. 
1483.  1744.  1899.  2123.  2138.  2303.  2405.  2462.  2496.  2635.  2720.  2794. 
2848.  2879.    Ex.  258.  277.  417.  552. 
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tod  den  übrigen  werken  bringen  es  nur  Jul.  und  El.  auf  4  bezw. 
3  feilet. 

Die  EL  stellt  dem  sprtec  jedesmal  ein  nachdrücklicheres  rede- 
verbum  voraus;  der  B6ow,  tut  dies  an  4  von  seinen  7  stellen, 
während  Jul.  stets,  Gen.  A  fast  immer  dem  Spreeau  allein  die  ein- 
führuog  der  rede  zuweisen. 

Die  Verbindung  des  verbums  mit  word,  wordum  uäU  ist  viel 
seltner  als  bei  eioeftm  (oben  s.  265.  267).  am  beliebtesten  ist  sie 
im  Heliand  (siebe  unten  s.  270).  schon  an  und  für  sich  hat 
sprekan  den  sinn  'sich  durch  rede  äulsero,  worte  von  sich  geben', 
und  zwar  ohne  rücksicht  auf  zweck  oder  in  halt  des  gesprochenen 
(im  gegensatz  zu  mapljan  und  sagjan)  :  es  schliefst  wol  von 
allen  germanischen  verba  dicendi  am  wenigsten  sonderbedeutung 
in  sich. 

Als  formelhafte  Wortfolgen  lassen  sich  etwa  diese  heraus- 
heben: 

Beow.  1699  b.   Gen.  A  1294  b.  1744a.  2879  a.  Jul.  417  b  (pd 
gim  . .).  Hei.  4278  b.  5520  b.  Gen.  B  (ae.)  375  b.    doch  folgt  in 
Gen.  A  1744.2879  fd  +  dativ; 
pd  hd\ 

ae.  (hi)    tö  -\-  daliv     sprae  |  (in  6inem  kurzverse) 
and 

a*t8,  teMÜ(thuo)}  to"T"^al*v 4-«Pra*  I  0°  einem  kurzverse): 
Ex.  277  b.  552b.  Jul.  246  b.  Kl.  d.  e.  249b.  Holl.  Chr.  57  b.  üel. 
1388  b.  2193  b.  2251b.  2747  b.  2999  b.  3094  b.  3137  b.  3867  b. 
4572b  (endi  eft  U  .  .).  4605  b.  4776  b.  4861b.  Gen.  B  (ae.)  420  b. 
556  b; 

ae.  pd  spreec  , .     .  tö 

,       %  .      subject    ...    -f-  daüv: 

alts.  thuo  sprak  41  te 

Gen.  A  2123b— 2125a.  Hei.  4883b— 4884b.  5615b— 5616a 

{thdr  sprak  .  .); 

ongan  pd  .  . . .  sprecan: 

1  Jul.  185.  189.  246.  417.    El.  332.  404.  724.  fernerhin  begegnet 

tprtcan  :  Andr.  1315.  1557.    Reden  'der  seele  16.  135.  Holl.  Chr.  24.  67. 

Byrhta.  211.  Jnd.  176.  Güdl.  1268.  Traurages.  27.  Klagen  d.  e.  249. 
Chr.  Holl.  171. 

Z.  F.  D.  A.  XLVI.   N.  F.  XXXIV.  18 
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Gen.  A  2404b — 2505a.  2635a.b.  Andr.  1315a. b.  Trauroge». 27 a. 
Wlds.  9  b. 

Nur  altsächsisch  finden  sieb: 

thuo  sprak  im  eft .  .  angegin  |  (in  Einern  kurzverse): 
Hei.  269b.  619b.  824b.  1586b.  2560b.  2580b.  2841b.  3061b. 
3098b.  3947b.  4060b.  4510b.  4689b.  4843b.  5089b.  5219b. 
Gen.  B  (aUs.)  34b.  69b;  than  sprikid ...  :  Hei.  4402  b.  4431b; 

—  angegin  sprekan  sonst  noch  im  kwa[>  :  Hei.  1100  b.  2931b. 
3012b.  3054b.  3247b— 3248a.  3976b.  3986b.  4696b.  5850b. 
5970  b: 

thuo  sprak  (im)  eft  (.  .  .)  tegegnes: 
Hei.  562a.  2099b— 2100b.  2553 a.b.  3387 a.b.  5604b— 5605a; 

—  ttgegnes  sprekan  sonst  noch  im  kwaj>  :  Hei.  395  b.  914  b. 
2431a-2432a.  2557b— 2558a.  4391b.  4616b.  5193b; 

thuo  sprak  (im)  eft  +  subject  |  (in  einem  kurzverse): 
Hei.  225a.  1067  b.  1091b.  2124  b.  2827  b.  2846b.  3051b.  3277b. 
3727b.  3891b.  3932b.  5211b.  5351b.  5559b;  than  sprikid...: 
Hei.  4408  b.  4435b.  die  Verbindung 

p4  sprm  tue  eft  \ 
Gen.  B  (ae.)  587a,  das  subject  vor  eft,  ist  im  Hei.  nicht  ver- 
treten ; 

|  (.  .)  sprak  im  (thuo)  miö  is  wordun  tuo  |  (in  6inem 

kurzverse): 

Hei.  114b.  820b.  969b.  1063b.  3023b.  4835b;  —  sprak  im  .. 
tuo  auch  noch  Hei.  2925  b.  3572  b.  Gen.  B  (alts.)  42  b,  dazu  ein 
ae.  fall  *: 

sprac  him  stefne  tö  Gen.  A  2848  b. 
Ich  stelle  endlich  noch  zusammen  :  beotwordum  sprac  Beow. 
2511b.  Jol.  185a;  thrtstwordun  sprak  Hei.  4675b;  hospwordum 
sprac  Jul.  189b;  endi  hosewordun  sprak  Hei.  1083b;  ongan... 
hospword  Spreeau  Andr.  1315a. b;  sprdkun  fl  hoseword  manag  Hei. 
5566b — 5567a;  gesprac ßd  se  göda\gyIpwor.da  sum  Beow.  676a. b; 

—  filu  wordo  gisprak  Gen.  B  (alis.)  224  b.  (ae.)  37  b;  sprak  thuo 
wordo  filu  Hei.  3689  b;  endi  sprak  word  manag  Hei.  4638  b;  — 
tcord  cefter  spreet  Beow.  341  b.  Ex.  417  b;  word  sprecaü  Red.  d.  s. 
135  b.  —  die  Verbindung  ae.  wordum  sprecan,  alls.  wordun  spre- 
kan begegnet  im  kwa|>  :  Gen.  A  2496  b.  2720  b.  Hei.  3723  b. 

1  aufserhalb  des  kwaj» :  sprac  him  wordum  tö  Ps.  98,  7,  3. 
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3800b.  5582b— 5584a.  5604b— 5605a;  wordum  sprac  Ps.  50, 
30.  Andwurdi  (gi)sprekan  siebe  unten  s.  277. 

Das  germanische  verbum  sag) an,  sagen  hatte  die  —  in 
den  lebenden  sprachen  mehr  oder  weniger  verdunkelte  oder  ganz 
aufgehobene  —  specifische  bedeutung  'erzählen,  berichten;  mit- 
teilen (c.  dat.)*.  demgemäfs  taugte  es  zur  einführung  von  reden 
nur  in  begrenztem  roalse.  worten  wie  ich  will  den  DänenfOrslen 
darnach  fragen  .  .  'Mit  dem  gere  soll  man  gäbe  entgegen- 
Deumen  . . .',  sowie  allen  Fragesätzen,  konnte  man  'er  sagte* 
oicht  voranstellen,  so  lange  jener  bestimmte  sinn  des  Zeilwortes 
am  leben  war. 

In  der  tat  hat  sich  in  unsern  stabreimenden  dichtungen 
(Ins  wort  sagen  noch  nicht  recht  zum  kwapverbum  ausgebildet. 

Wir  finden  es  einerseits  verbunden  mit  einem  substantivi- 
schen object  des  inhalls.    es  ligt  dann  die  bedeutung  'mitteilen* 
oder  'berichten,  kundtun*  vor.   man  kann  die  betreffenden  Wen- 
dungen meist  als  uneigentliche  kwafp  bezeichnen,  dh.  eine  fol- 
gende or.  dir.  stellen  sie  nicht  in  sieht  (vgl.  oben  s.  245  f),  aufser 
wo  ein  andres,  entschiedeneres  kwajpwort  dazu  tritt,  hierher: 
Hyro.  4,  5  unnz  af  tryggtium     Tyr  HlörrilSa 
dstrdb  mikit     einum  sagüi : '.  .  . ; 
Akv.  35,  6  (w<5  sagti).  Am.  47,  8  (saglSi  hön  mun  fleira).  68,  3 
(harm  saglSi); 

Beow.  2632  wordrihta  fela 

seegde  gesiJSum 1   :  '.  .  . 

our  das  vorausgehnde  maMode  macht  die  or.  dir.  notwendig; 

Gen.  A  1090b— 1092b  (seegde  spei).  2405b  (swgde  spei)*. 
Andr.  384b  (Pane  geseegde).  1022b  (sdde  htm  gutigepingu).  Güdl. 
266a  (sorge  ges&gde).  Kl.  d.  e.  126  b — 127  a  (sdde  his  earfotio). 
Vat.  Lehr.  53  b  (seegde  fela).  66  b  (seegde  worn); 

Hei.  4091  öldt  sagda 

them  thie  thesa  wcrold  giseuop  :    .  . 
Hei.  2387  b  (lera  sagda).  2622  b  (bililhi  sagda).  3326  b  (bilithi 
teggian).  5152  a  (sundiun  sagda).  Gen.  B  (ae.)  491b  (swgde  panc). 
ähnlich  ist  Hei.  4818  a  :  sagda  im  ihuo  te  tekne. 

1  Grein- Wülker,  Heyne-Socin  und  Holder  setzen  das  komroa  unrichtig 
hinter  fela,  statt  hinter  mahelode. 

1  such  in  Gen.  A  2244  ist  wohl  zu  sdrferhb  seegde  das  vorausgehnde 
mödes  sorge,  mit  constr.  ano  hospov,  als  object  zu  ziehen. 

18* 
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auch  Gudr.  n  7,  2  sagüi  nur  Hogni 

frd  Sigurhar     sdrum  dauha 

heifst. 'es  erzählte  mir  Hagen  von  .  .  .\  und  die  anführung 
seiner  eignen  worte  könnte  unterbleiben. 

Anderseits  begegnet  sagte,  ohne  inhaltsobject,  vor  zunächst 
anschliersender  indirecter  rede  :  Dan.  205.  El.  588  (sagdon  kine 
sundorwisne,  dann  or.  dir.).  Güdl.  447.  Hei.  494.  701.  2821.  2843. 
3148.  3518.  4004.  4051.  4418.  Gen.  B  (alls.)  217;  die  feile  ver- 
schwinden neben  denen,  wo  queftan  die  or.  obl.  regiert 

Dann  bleiben  nur  spärliche  stellen  übrig,  wo  sagjan,  so  wie 
kwepan,  sprekan,  als  richtiges  einleitungsverbum  vor  directer  rede 
auftritt;  meist  mit  dem  dativ  des  angeredeten: 

HHu.  i  17,  1  enn  af  hesti     Hogna  döttir 

(liddi  randa  rym)     rcesi  sagbi: 
Akv.  6,  1  hoßi  vatt  ßd  Gunnarr    ok  Hogna  til  sagtii: 
Am.  10,  5  sagbihorsk  hilmi,    Jtegars  hön  r&S  vakna: 
Beow.  2900  ac  he  söMce     sxgde  ofer  eaüe: 
Andr.  1207  scegde  hie  tnagopegne: 

Gtidl.  422  htm  se  toirga  gast  wordum  scegde: 
Chr.  Holl.  106  scede  sötiewidum: 
Holl.  Chr.  23  sasgde  Johannis, 

hceleft,  helwarum,     hlyhkende  spreec  .  .  . 

Metra  xxiv  48  ponne  wilt  pu  seegan     and  söna  eweban: 
Hei.  1129  endi  them  heUthun  sagda  .  . . 

1300  sagda  im  thuo  te  tuoban  . . . 
2548  iro  herron  sagdun, 

thegnos,  iro  thiodne,     thristiun  wordun: 
3312  liudeo  drohtin 

sagda  im  thuo  seilfo: 
4456  hie  sagda  6c  is  iungarun  thar 

wdrun  wordun: 
formelhaftes  ist  hier  nicht  zu  verzeichnen. 

Noch  im  NL  wird  sagen  in  der  alten  weise  verwendet  :  sehr 
häufig  vor  einem  acc.  des  inhalls  und  vor  indirecter  rede,  nur 
einmal  objectlos  vor  directer  rede  (2311,  1  im  texte  B*).  da 
mehelen  seit  alters  mit  'loqui*  nichts  mehr  zu  tun  hat  und  que- 
den  schon  im  laufe  des  12  jhs.  ausgestorben  ist  —  aufser  in  der 
Verbindung  daz  kU  'das  heifst,  sagt  so  viel  wie'  — ,  steht  nun- 
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mehr  sprechen  so  ziemlich  als  einziges  kwa|>verbum  allgemeineren 
Inhalts  da. 

Auf  englischer  seite  zeigt  der  zwei  menschenalter  jQngere 
King  Horn  gröfsern  reichtum.  er  ist  einerseits  viel  moderner, 
ödem  sich  seit  schon  zum  vorhersehenden  kwa|)wort  ausgebildet 
hat:  32  mal  voran  gestellt,  10  mal  eingeschoben1,  in  der  Stellung 
vor  der  rede  dient  daneben  spac  (8  mal),  besonders  in  nachdrück- 
licherer einfübrung,  die  mehr  als  einen  kurzvers  füllt,  anderseits 
ist  geran.  kwepan  noch  am  leben  :  13  mal  steht  quap  als  einge- 
schobenes inquit,  nur  lmal  geht  es  der  rede  voraus. 

Diesen  stand  der  dinge  zeigen  im  wesentlichen  auch  die 
englischen  balladen: 

bespake  und  spake  in  dem  vorausgestellten,  emphatischen  kwa|>; 

said,  sais  (saying)  in  dem  vorausgestellteo,  meist  nachdrucks- 
loseren  kwa|),  sehr  häufig  vor  der  im  versionern  beginnenden 
rede  (wo  niemals  spake  verwendet  wird)2;  aufserdem  im  einge- 
schalteten kwat>; 

quoth  sehr  selten  vor  der  rede,  immer  nachdruckslos;  öfter 
im  ionern  der  rede,  doch  auch  hier  hinter  sais,  said  zurück- 
gehend. 

Dagegen  bat  sich  in  den  nordischen  Folkeviser  sagen  als 
redeeinführendes  wort  kaum  eingebürgert,  nur  in  dem  seltenen 
falle  des  zwischen-  und  nachgestellten  kwaj)  (oben  s.  249)  bildet 
satfli,  sade,  sa\  segtr  die  rege),  also  in  der  funetion  des  englischen 
quoth,  des  altsäcbsiscben  und  zt.  des  altnordischen  quati.  neben 
rnxla  ist  tala,  namentlich  in  den  norwegischen  und  isländischen 
Hedem,  das  meistgebrauebte  redewort  weitem  sinnes  (vgl.  oben 
s.  263). 

In  der  prosa  aller  germanischen  gemeinsprachen  ist  sagen 
schliefslich  zum  hauptsächlichen  kwa|>verbura,  zum  formalen,  nach- 
druckslosen einleiter  der  rede  geworden,  also  an  die  stelle  ge- 
rückt, welche  gemeingermanisch  kwepan,  altdeutsch  sprekan  inne 
hatten,  das  deutsche  sprach  vor  oratio  directa  ist  in  der  Um- 
gangssprache abgestorben;  ebenso  das  englische  quoth,  das  da"- 

1  nach  dem  teile  bei  Wissmann.   Strasburg  1881. 
*  beliebt  sind  Verbindungen  von  der  art  wie : 
then  be$pake  a  squier,  of  Scottland  borne,  \  and  s ayd  : 4.  . . 

Cbild  dt  159,  7, 

das  stärkere  wort  voraus-,  das  schwächere  dahinter  gestellt  (vgl.  o.  a.  262*. 
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nische  mcelede.  von  seiner  specifischen  bedeulung  hal  sagjan, 
sagen  am  meisten  im  englischen,  am  wenigsten  im  isländischen 
eingebarst1,  im  allgemeinen  ist  sagen  durch  taljan  und  seine 
composita  eingeschränkt  worden;  vereinzelt  durch  sprekau  (vgl. 
Gramm,  iv  1003  :  niederhessisch  ich  wills  ihm  sprechen). 

Wir  kehren  zu  den  stabreimenden  erzählern  lurflck.  im  eng- 
lischen epos  hat  noch  ein  rede?erbum  allgemeineren  sinnes  aus- 
breitung  erlangt :  reordian.  seiner  bedeutung  nach  hält  es  sich 
am  nächsten  zu  sprecan,  ligt  aber  mehr  nach  der  seite  hinüber 
'die  tätigkeil  des  redens  ausüben,  eine  rede  halten',  es  ist  daher 
zur  unmittelbaren  Vorbereitung  auf  ein  wortcitat  weniger  ge- 
eignet, weshalb  ihm  an  17  stellen  von  den  20,  wo  es  im  kwa() 
vorkommt,  weitere  redeverba  zur  seite  treten. 

Den  welllichen  gedichten  mangelt  es.  ala  formelhaft  können 
diese  Verbindungen  gellen: 

ßd  reordode  |  -f-  subject : 
Gen.  A  1253.  2673  —  Andr.  415.  Jul.  66; 

 |  beald  reordode: 

El.  1072,  Andr.  602.  Güdl.  998.  Phön.  550. 

Die  übrigen  stellen  sind  :  Gen.  A  2166.  Ex.  256.  548.  £1. 
405.  417.  463.  Andr.  255.  469.  Crist  196.  Kl.  d.  e.  75.  Chr.  Holl. 
260.  Vers.  Chr.  67. 

Das  mit  reordian  nicht  verwante  nordische  rceöa  (gou  rtdjan) 
wird  nur  von  den  Atlamäl  im  kwa]>  gebraucht,  und  zwar  2 mal 
in  der  gleichlautenden  wendung: 

roskr  tök  at  rata  |   54,  1.  90,  1. 

Das  deutsche  reden,  alts.  rdh'on,  kommt  nur  1  mal  im  He- 
liand  vor: 

5211  thuo  sprak  efl  thie  kesures  bodo, 

wlanc  endi  xcrelhmuod,  thdr  hie  wfll  waldand  Crist, 
rethioda  an  them  rakude: 

und  hier  ist  es  das  sprak,  nicht  das  rethioda,  was  zu  dem  ciW 

Oberleitet 2. 

1  die  neuisländischen  Wörterbücher  geben  für  dan.  fortalle,  eogL  U 
teil  (im  sinne  von  'erzählen')  als  einzige  enlsprechung  tegja,  segj'a  frd. 

1  such  im  späteren  deutsch  tritt  reden  selten  dicht  vor  directe  rede, 
das  NL  gebraucht  3 mal  redete,  wie  sonst  sprach,  im  eingeschobenen  k»a|> 
<1726.  2327.  2339).  vereinzelt  findet  sich  jehen  als  kwapwort,  NL  1043. 1. 
6.  auch  Gramm,  iv  1002  und  die  Mhd.  wbb. 


Digitized  by  Google 


DER  DIALOG  IN  DER  ALTGERM.  ERZÄHL.  DICHTUNG  275 


Ich  schliefse  die  worte  für  *  fragen'  und  «antwor- 
ten* an. 

In  der  Edda  pflegt  auch  den  reden  in  frage  form  ein  neu- 
trales 'er  sprach'  vorauszugehn  (W.  3.  9.  25.  Brot  6.  Oddr.  3. 
Akv.  6).  nur  ein  lied  bringt  2  mal  Tragen'  im  kwaj>: 
HBu.i  23,  5  spuret  Helgi    Hiprleif  at  pt>i: 

32,  1  frd  göbborinn     GuÖmundr  at  [ni: 

Bei  deu  Westgermanen  treffen  wir  Öfters  die  Verbindung 
ae.  ongan  frignan  (fricgean),  alts.  bigan  frdgoian  (frdgon)  :  Beow. 
1984.  Gen.  A  2887.  Jul.  345.  £1.  849.  1067.  Güdl.  983.  Hei. 
2417.  3846.  4606.  5180.  5411.  Gen.  B  (ae.)  261.  dazu  tritt  das 
her  frdgm  gistuont  im  Iii ld.  8. 

Im  übrigen  bat  die  euglische  dichtung  frmgn  :  Beow.  236. 
332.  Gen.  A  887.  2173.  2268.  Andr.  255.  556.  919.  1163,  die 
sächsische  nur  2 mal  fragn  (fmgnun)  :  Hei.  917.  4840,  häufiger 
frdgoda  (-un)  :  Hei.  210.  552.  911.  2951.  3241.  3257.  3883. 
4286.  4836.  4973.  5083.  5343.  5851.  5968.  Gen.  B  (alts.)  211. 

Widerkebrende  Wortfolgen  mit  'fragen'  haben  sich  nicht  aus- 
gebildet. 

Reicher  entfallet  sind  die  ausdrücke  für  'antworten',  wir 
haben  die  einfachen  verba  altn.  svara,  ae.  andaoarian,  alts.  and- 
wordian,  dazu  das  schon  im  Zusammenhang  mit  kwepan  vorge- 
führte ae.  oncwdban  (s.  265  f);  auch  die  Wendungen  sprac  an- 
gegin,  sprac  eft  (tegegnes),  oben  s.  270,  bedeuten  'antwortete', 
sodann  verschiedene  Verbindungen  eines  Substantivs  'aolworl'  mit 
einem  verbum. 

Altn.  svara  begegnet  2  mal  im  kwa|>: 

Hogni  ivarabi  |  .  .  .  .    Am.  35, 1. 
svaraöi  Hogni  |  .  .  .  .    Gu.  u  10,  1  l. 

Auch  ae.  andswarode  erscheint  in  diesen  beiden  Wortfolgen, 
iber  niemals  mit  dem  subject  in  einem  kurzvers  zusammen  2  :  bei 
der  accentfülle  der  verbalforro  hatte  sich  dies  normaliler  nur  iu 
dem  seltenen  falle  erreichen  lassen,  wo  ein  schwachtoniges  pro- 
nomen  subject  war.  mit  jenen  eddischen  versen  stimmen  daher 
die  englischen  formein,  die  in  verhältnismäßig  grofser  zahl  und 
fester  präguog  auftreten,  nicht  überein. 

1  eine  dritte  stelle,  Hamd.  13,  1  svaratii  enn  sundrtnafori ,  hat  nur 
indireeie  rede  hinter  sich. 

2  aufeer  vielleicht  in  der  verderbt  überlieferten  zeile  Gen.  A  1022. 
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Kein  andres  k\va|)verbum  ist  so  ungleichmäßig  Terteilt  wie 
andswarode  (-on)  :  es  findet  sich  17  mal  in  der  Gen.  A,  9 mal  im 
Andr.,  je  2 mal  in  Beow.,  Dan.,  Vers.  Chr.,  je  lmal  in  EU  Gtidl., 
Kl.  d.  e.  und  fehlt  in  den  übrigen  gedichten. 

Formelhafte  gefQge  sind: 

htm  (pd)  4-  subject  |  andswarode: 
Beow.  258.  340.  Gen.  A  (1022?  s.  letzte  note)  2136.  2278.  Dan. 
742.  Andr.  857.  Güdl.  562;  das  andswarode  weiter  abgerückt: 
Gen.  A  895.  1004.  2433.  2474;  —  ddre  vor  dem  subject :  Gen.  A 
872  -=  2185.  2511 ;  eft  hinler  dem  subject :  Gen.  A  882.  weiter 
abweichend  Gen.  A  2351.  2524;  2172.  2690;  El.  396. 

Die  umgekehrte  Ordnung: 

hm  (pd)  andswar0(ie  |  8Ubject: 
pa  htm 

Andr.  202.  260.  290.  343.  510.  623.  925.  Kl.  d.  e.  51.  Vers.  Chr. 
11.26. 

In  der  mitte  stehn  die  verse: 
Gen.  A  2254  hin  pd  ddre  \  andswarode  ||  +  subject 
Dan.  127  pd  htm  unblitie  \  andswaredon  ||  -f-  subject. 
Nur  3  mal  bringt  die  sächsische  dichtung  andwordian  im 
kwaj>,  und  iwar  in  der  form : 

tm  andwordida  -f-  ad?.  -f-  subject: 
Hei.  3041.  3305.  3375.  die  zeile  der  Gen.  B  (ae.)  593: 

Airs  pd  Adam  \  andswarode 
stimmt  dagegen  zu  der  ersten  jener  englischen  formein  und 
dürfte  wider  durch  den  Übersetzer  umgestaltet  sein  (vgl.  oben 
s.  264). 

An  zusammengesetzten  ausdrücken  enthält  die  Edda  andsvor 
veita,  3  mal  in.  der  formel 

et'nu  pvi  Hogni  |  andsvor  veilti: 
Brot  7,  1  (hier  in  der  hs.  einn  statt  einu).  Sig.sk.  17,1.45,1; 
dazu  Sig.  sk.  50,  3 : 

ok  allir  senn  \  andsvor  veittu. 
Dem  steht  englisch  das  sehr  beliebte  andsware  dgiefan  gegen- 
über    es  erscheint  am  öftesten  in  der  formel 

Arm  (pd)      subject  |  dgeaf  andsware: 
Jul.  105. 130.  147.  175.  319.  El.  662.  Andr.  285.572.  617.  1184. 

*  io  den  folgeodeo  ausdrücken  Tgl.  Sievers  Heiiaod  s,  392.  Charitios 
Anglia  2,  302,  wo  auch  beispiele  aufserhalb  des  kwa£. 
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1375.  Güdl.  1136;  adre  htm  statt  him  pd  :  Andr.  189.  401.  643. 
ahnlich  Güdl.  1197.  El.  462.  Andr.  1345.  Hyre  pd  purh  yrre  \ 
dgeaf  andsware  |  fader  feondliu  .  .  .  Jul.  117  f;  pd  ic  fromlice  \ 
fceder  minum  |  .  .  .  dgeaf  andsware  El.  454  f.  . . .  .  |  dgeaf  him 
andsware  Byrhtn.  44. 
Die  umkehrung 

....  |  andsware  dgeaf 
fiodet  sich  nur  1  mal  :  Audr.  628. 

Je  einen  Vertreter  hat  andcwis  dgeaf  (Güdl.  999)  und  and- 
wyrde  dgeaf  (El.  619). 

Zu  der  letzten  wendung  stimmt  aufs  nächste 
Hei.  4085  andwurdi  gafl  +  subject; 

4294  thuo  im  andwurdi  |  -4-  subject  +  fargaf. 
Nur  diese  zwei  Talle  hat  die  sächsische  dichtung  den  vielen 
englischen  andsware  dgiefan  entgegenzusetzen,    daneben  bringt 
sie  3  mal  andwurdi  (gi)sprecan  :  Hei.  2432.  4039.  5970.  aus  dem 
Hei.  reiht  sich  noch  an: 

929  thuo  habda  eft  garo 

Johannes  the  guodo     glau  andwurdi 
und  aus  der  Gen.  B  das  dreimalige,  im  Hei.  auffälliger  weise 
fehlende 

thuo  quam  tm  eft  tegegnes    godas  andwordi: 
175.  205.  237  K 

Andrer  art  sind  die  ae.  bildungeo,  worin  das  subsL  and- 
swaru  zu  einem  selbständigen  kwa^verbum  tritt: 

NN  matebde  |  hm  on  andsware  Beow.1841.  El.  642; 
pd  him  Andreas  \  purh  andsware  )  . .  .  wordhord  on- 

leac  Andr.  315. 
Zu  dem  andswarian  verhalt  sich  das  feierlichere  ae.  wi<$ 
l'ingian,  (on)gean  pingian  etwa  wie  mdbelian  zu  spreean2.  es  er- 
seheint meist  in  der  Wortfolge: 

him  (pd)  -f-  subject  |  f.  .  ,)  tütö  (oder  gtan)  ßingode: 
Gen.  A  1008.  Jul.  260.  429.  Andr.  305;  ähnlich  Andr.  632. 
El.  76. 

1  andwordian  und  andwurdi  (gi)sprecan  verbinden  sich  mit  angegin 
oder  tegegnes  im  Hei.  2432.  3041.  5970.  das  and-  war  dem  Sprachgefühl 
nicht  mehr  lebendig. 

1  Hei.  5726  steht  thingon  will  als  Variation  des  vorausgehnden  maklian 
wi5  (ohne  or.  dir.). 
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Zweimal  haben  wir  die  schwellversfüllung: 

lüdat  hire  ongen  pingode  |  ....  El.  609, 
Givbldc  htm  ongean  pingode  |  .  .  .  .  Gudl.  210; 
dazu  ein  drittes  mal  El.  667,  wo  nur  indirecte  rede  folgt. 

Für  die  folgenden  verba  begnügen  wir  uns  mit  der  nennung 
der  stellen. 

Die  bedeutung  des  'rufens'  haben: 

altn.  kaUa  :  Akv.  2,  5.  Vkv.  13,  1.  23,  1.  Brot  5,  3;  wahr- 
scbeinlich  auch,  mit  ßugge,  Ak?.  9,5,  wo  in  der  ha.  kvaddil 
als  lehnwort  im  Byrhtn.  91 ; 

ae.  hlioibrian  :  Finnsb.  2.  (conjectur  Byrhtn.  172).  Geo.  A  866. 
Dan.  281.  Andr.  537.  1360.  1430  b  »  Jul.  283  b;  El.  900. 

ae.  deopian,  clypian  :  Byrhtn.  25.  256.  Jul.  618.  Gudl.  235. 
Crist  508.  Chr.  Holl.  251.  Red.  d.  s.  15.  Kl.  d.  e.  34;  —  Jul.  270. 
El.  696.  Andr.  1398; 

ae.  hröpan  :  El.  550;  alts.  hruopan  :  Hei.  3364.  3561.  5329. 
5483.  5635. 

'Begrüfsen,  anreden': 

ae.  (ge)gretan,  alts.  gruotian  :  Beow.  653.  2517.  Jul.  164. 
Andr.  61.  254.  Crist  1670.  Red.  d.  s.  137.  Vat.  Lehr.  15;  Hei. 
258.  819. 1064. 1157.  2748. 3036.  3138.3186.  4391.4561.4723. 
4805.  5085.  5568.  die  Wortfolge  toordum  gritie,  wordun  gruotta 
in  einem  kurzverse  :  Andr.  1464.  Holl.  Chr.  58.  Hei.  4777.  5818; 
sonstige  Verbindungen  mit  wordun,  worde  :  Andr.  1019.  Hei.  4759. 
4793.  5343; 

altn.  koeJSia,  alts.  queddian  :  Hunnenschlacht  3,  4  (Herv.s. 
267,  5.  347,  11),  nach  der  ha.  auch  Akv.  9,  5  (siehe  vorhin  unter 
kaUa);  Hei.  258  die  beiden  grufs  verba  verbunden: 

^^9*t{oH^t*  (j&^$y\\c  qt*&o*     &y\dt  5iö  • 

Ae.gyddian,  eigentlich  4 ein  gedieht  vortragen',  ableiluog 
zu  gyd,  dessen  genauerer  sinn  fraglich  (Kogel  Grdr.  d.  germ.  pbil.* 
Ii  360  :  Beow.  631.  Wald.  B  13.  Gen.  A  2106.  dazu  gyd  (äjwre- 
can  :  Beow.  2155.  Mensch,  gem.  52. 

Das  ähnlich  gedachte  . .  -Uob  (d)galan  (Heinzel  Stil  s.  23) 
begegnet  4mal  im  kwal> :  Güdl.  1320  füsltö  dgöl;  EL  342  dryhi- 

1  individuell  ist  hriöta  :  Hamd.  25,  1  pd  braut  vi9  .  .  .  n  *#* 
biorn  hryti. 

'  vgl.  wrieeb  wordetoeda*  Kl.  d.  e.  35.  so  . .  wrecan,  . .  galan  aofer- 
halb  des  kwa{>  Tgl.  Fri tische  Aoglia  2,  453. 
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Hob  dgöl;  Jul.  615  hearmleoü  ägöl;  Andr.  1341  ongan  .  .  . 
hearmleoh  galan. 

Oft  tritt  eio  verbum,  dem  die  bedeutuog  des  «Sprechens*  fern 
ligl,  mit  dem  subst.  *  wort'  zusammen,  hierher  gehören  schon 
die  alln.,  ae.,  alts.  Verbindungen  mit  *anlwort'  oben  s.  276  f.  dazu 
folgendes : 

ae.  ongan  wordum  (ge)nigan  :  El.  286.  384.  Gtidl.  1036;  ohne 
or.  dir.  El.  559; 

vereinzelt  steht  wordum  mdndon  Chr.  Holl.  21; 
die  praguog  word  stunde  dhdf,  stets  neben  andern  redeverba: 
EL  723.  Andr.  415.  1497.  vgl.  ähöf  wöbe  Andr.  674;  höf  Müde 
siefne  Ex.  276; 

alts.  thuo  habda  eft  is  word  garo  |  , 
immer  als  gerader  kurzvers,  die  folgende  kurzzeile  mit  dem  sub- 
jeci  gefüllt,  ist  eine  der  markanten  kwa|)  forme  In  des  Heliand  (sie 
fehlt  der  Genesis  B) :  273.  2023.  2324.  2831.  2998.  3440.  4609. 
5208.  dazu  die  Spielart: 

1595  b  thuo  habda  eft  thie  rikeo  garo  |  .  .  .  .  guod  word 

angegin; 

1  mal  mit  andwurdi  statt  word,  siebe  oben  s.  277 ; 

.  .  .  geng  .  .  .  wtÖ  $6  mahtigna  ||  wordun  wehslan: 
Hei.  2102b— 2104a.  4027b— 4029a; 

in  der  Edda  nur  ein  paar  unformelhafte  Wendungen: 

er  orö  um  fann     v(6  iotuns  malt  h\  26,  3.  28,  3. 
urpux  d  orüum  .  .  .  Am.  42,  5. 
.  .  .  greip  vtö  oröi .  . .  Gu.  u  32,  1 ; 
dagegen  fehlt  noch  das  in  der  saga  und  dann  besonders  in  den 
isl.  bal ladentexten  beliebte  taka  tü  oröa. 

An  den  schluss  dieser  reihe  stelle  ich  die  bildlichen  aus- 
drucke mit  dem  'aufschliefsen  des  worthortes,  des  geistes'  in  der 
englischen  dichtung: 

wordhord  onUae  Beow.  259  b.  Andr.  316b.  601b. 

Wids.  1  b ; 

mödhord  onUac  Andr.  172b; 

wordlocan  onspeon  Andr.  470  b; 

ferölocan  onspeon  Jul.  79  b, 
wozu  sich  onband  beadurune  Beow.  501  a  gesellt,    ein  unmittel- 
bareres redewort  geht  immer  zur  seile,  ausgenommen  Jul.  79. 
Aufser  betracht  lasse  ich  verba  wie  'verkündigen,  aufzählen, 
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lehren,  mahnen,  *  bitten,  gebieten,  preisen,  singen  :  sie  gehören 
ihrer  bedeutung  gemäls  mehr  zum  erzählenden  kOrper  der  ge- 
dichte  als  zur  formlichen  einleitung  der  reden,  feste  präguogeu 
sind  hier  nicht  entstanden. 

Zurückblickend  bemerken  wir,  dass  die  deutsche  und  die 
englische  dichtung  nicht  eben  zahlreiche  kwapformeln  gemeinsam 
besitzen,  der  hauptfall  begegnete  unter  mapljan;  dann  einige  unter 
sprekan;  dürftiges  bei  Antwort  geben'  und  'mit  Worten  groben', 
die  merklichste  trennung  zwischen  den  beiden  gruppen  ligt  da- 
rin, dass  bei  den  Englandern  cweöan  (mit  comp.),  bei  den  Nieder- 
deutschen sprekan  das  vorhersehende  kwa))wort  ist.  die  Skandi- 
navier  teilen  mit  den  Westgermanen  keine  einzige  kwa^formel. 
eine  der  nächsten  Ubereinstimmungen  bieten  zwei  gediente,  die 
sonst  in  jeder  hinsieht  weit  genug  auseinander  liegen,  die  eddi- 
sche Atlakvida  und  die  englische  Rede  der  sündigen  seele  (Grein- 
Wülker  fi  92fl):: 

Akv.  2,  5.  6  kallaüi  pd  Knefretir    kaldri  rpddu 
Red.  d.  s.  15  cleopdb  ponne  swd  cearful    cealdan  reorde. 

Als  ältester  germanischer  Sprachgebrauch  ist  wol  das  fol- 
gende zu  erschliefsen: 

a)  im  nachdrücklichen  kwaj>  vor  der  rede  :  mapijan,  oft  ver- 
bunden mit  folgendem  (der  or.  dir.  vorangehendem  oder,  in 
der  prosa,  eingeschaltetem)  kwepan; 

b)  im  nachdruckslosen  kwa[)  vor  der  rede  :  kwepan,  in  poesie 
und  prosa; 

c)  im  eingeschobenen  und  nachgestellten  kwa|),  nur  in  der 
prosa :  kwepan. 

In  den  verbis  sagjan  (sagen)  und  sprekan,  talön  war  die  be- 
deutung 'narrare'  bezw.  ioqui'  noch  zu  lebendig,  als  dass  sie  sieb 
zur  einfübrung  von  worteitaten  geschickt  hatten. 

Die  spätere  entwicklung  zu  zeichnen,  würde  ein  viel  brei- 
teres material  als  das  hier  benutzte  fordern,  mit  allem  vorbehält 
zieh  ich  diese  linien: 

mapijan  'reden*  weicht  in  die  dichtung  zurück  und  stirbt 
darauf  aus  :  westgerm.  8/10  jb.;  bleibt  in  der  dichtung  bis  in  die 
neuere  zeit  bestehn  :  dänische  bailaden ;  wird  in  der  dichtung  un- 
gebräuchlich, hält  sich  in  der  prosa  :  altn.-isl. ; 

kwepan  vor  or.  dir.  bleibt  in  unbeschränkter  oder  doch  vor- 
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löschender  geltung  :  Wulfila,  ae.  poesie  und  prosa,  altn.  poesie, 
ahd.  prosa;  wird  durch  sprekan  stärker  beschrankt  :  Otfrid;  ist 
ausgestorben  :  all?,  poesie,  spater  (12. 13  jh.)  auch  auf  den  übrigen 
gebieten ; 

kwepan  im  eingeschobenen  kwaj>  gilt  noch  unbeschrankt: 
alte,  dichtung  (nur  graphisch),  Otfrid,  altn.  dicbtung;  beschrankt 
durch  sagjan  :  altisl.  prosa,  mittel-  und  neuengl.  dichtung; 

weslgerm.  sprekan  tritt  io  die  function  von  mapijan  und  von 
kwepan  vor  der  rede  ein  :  ae.  dichtuog  (hinter  kwepan  zurück- 
stehend) —  Otfrid  —  alts.  dichtung  (fast  alleinherscbend);  gewinnt 
auch  das  eingeschaltete  kwaj>  :  mhd.;  stirbt  aus  :  nhd.  Umgangs- 
sprache; me.  tpeke  hat  ungefähr  die  rolle  des  einstigen  mapijan; 

nord.  tala  (tilt  vtb)  wird  neben  oder  statt  mala  das  zeitwort 
vor  der  rede  :  Folkeviser; 

sagjan  (sagen)  drängt  kwepan  aus  dem  eingeschobenen  in- 
quit  mehr  oder  weniger  zurück  :  altisl.  prosa  —  me.  dicbtung  — 
nordische  balladen;  dringt  in  das  nachdruckslosere  kwaj)  vor  der 
rede :  altisl.  prosa  (neben  häufigerem  mala),  me.  dichtung  (neben 
seltenerem  speke);  wird  einziges  oder  vorwiegendes  kwapwort  in 
allen  Stellungen  :  lebende  germanische  sprachen. 

Auf  das  zusammentreten  mehrerer  redeverba  innerhalb 
eioer  ankündigung  haben  wir  an  manchen  stellen  hingewiesen, 
die  Edda  kennt  den  fall  verschwindend  seilen,  da  sie  die  Zeit- 
wörter überhaupt  nicht  variierend  zu  widerholen  liebt,  die  west- 
germanischen denkmaler  gehn  so  ziemlich  alle  gelegentlich  über 
das  einfache  redewort  hinaus«  am  wenigsten  unter  den  rede- 
reicheren gedichten  tun  es  Jul.  und  Güdl.  am  entschiedensten 
huldigen  dem  doppelten  und  dreifachen  verbum  dicendi  der  Byrhtn. 
und  der  Andr. ,  in  zweiter  linie  Deow.,  Gen.  A  und  die  sächsi- 
schen dichtungen.  folgende  combinationen  begegnen  mindestens 
3  mal  (unter  'kweßan'  sind  die  fünf  gruppen,  oben  s.  265,  zu- 
sammengefasst) : 

map\jan  +  sprekan  :  Beow.  1216.  2511.  2725.  (1688/99.)  El. 
404  (+  reordode).  (Wids.  1/9.)  Hei.  139.  914.  3136  (+  gruotta). 
Gen.  B  (alts.)  188.  223.  (ae.)  113.  556 

mapijan  -f-  kwepan  :  Oddr.  8, 5.  Byrhtn.  210  (-f-  sprac).  244. 
El.  573.  (Crist.  1364/77.) 

1  außerhalb  des  kwajj  steht  mceblan  -f-  tprecan  Crist  797  f. 
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kwepan  +  mapljan  :  Hamd.  22,  1.  Am.  32,  1.  Jul.  350. 

oncwceü  +  hleotirode  :  Gen.  A  865.  JuL  2S2.  Andr.  1429. 

sprekan  -f-  sagjan  :  Gen.  A  2404.  Hei.  2841.  2925. 

sprak  -f-  »fragte* :  Hei.  208.  4835.  5850;  4605;  4839. 

sprekan  -f  0röf/an  :  Holl.  Chr.  57.  Red.  d.  8.  135.  HeL  1063. 
2747  (+  bad).  4776.  5566. 

reordian  +  (ge)cweoon  :  Gen.  A  1253.  Phün.  550.  Vers.  Chr. 
66.  Chr.  Holl.  260. 

gritte  +  cwctfb  (gecwatti,  äcwcelS) :  Reow.  655  (4-  äbead).  Andr. 
61.  1464. 

hlSoürade  cwati  (gecwafo,  dcwaft)  :  Dan.  281  (+  hertde). 
Andr.  537  (+  wyrbude).  1360. 

Unterscheiden  wir  gehaltvollere  redezeilwOrter  ood  blassere, 
mehr  formale,  und  stellen  wir  kutepan  und  sprekan  auf  die  letzte, 
die  übrigen  auf  die  erste  seile,  so  zeigt  sich,  dass  die  zunächst 
zu  erwartende  reihenfolge  :  erst  das  vollere,  dann  das  leerer*1 
wort  —  wie  in  'er  hielt  eine  rede  und  sagte',  'er  antwortete  uod 
sprach'  —  nicht  so  sehr  viel  häufiger  auftritt  als  die  umgekehrte 
Ordnung,  von  den  eben  angeführten  47  stellen  geboren  27  z« 
der  erstgenannten  art.  doch  bemerke  man,  dass  schlichtes  bce- 
pan  nur  einmal  unter  diesen  47  stellen  1  einem  andern  redever- 
bum  vorausgeht  :  Hamd.  22,  1;  denn  Am.  32,  1  steht  das  ver- 
stärkte kvab  at  orÖt  und  Jul.  350  das  zusammengesetzte  mcicab. 
wogegen  als  zweites  zeitwort  kxcepan  besonders  beliebt  ist,  seinem 
ausgeprägten  ait-charakter  entsprechend  (vgl.  oben  s.  268). 

Die  Setzung  mehrerer  redeverba  hat  zwei  Ursachen,  der  alt- 
gemeineren  anmeldung,  dass  jemand  sich  flufserte,  soll  die  be- 
stimmte Überleitung  zu  dem  wortlichen  citat  folgen,    dies  keont 
auch  die  prosa ;  vgl.  das  eben  erwähnte  'er  antwortete  und  sprach', 
her  antuurtita  inti  quad  (häufig  im  Tatian),  Hann  mceltt  ok  segir 
oben  s.  262,  he  bespake  and  seid  oben  s.  273  uü.    zweitens  be- 
ruht das  mehrfache  redewort  auf  dem  gesteigerten  Stile  der  Stab* 
reimenden  erzähler  und  fällt  unter  den  begriff  der  Variation  :  etoe 
Vorstellung  Iflsst  den  dichter  nicht  los,  er  muss  noch  eiomal  xu 
ihr  zurückkehren,  nachdem  er  sie  schon  logisch  ausreichend  bio- 
gestellt hat.    ebenso  wie  der  dichter  im  Ryrhtn.  96— 99: 
wödon  pd  wwlwulfas,    for  water e  ne  murnon, 
wicinga  werod,     west  ofer  Ponton, 
1  anfordern  noch  Byrhto.  255.    Criat  1669. 
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ofer  scir  water     scyldas  wegon, 
lidmen,  tö  lande    linde  bdron 

die  drei  Vorstellungen  :  die  vikinge,  das  (bewaffnete)  vordringen 
und  die  richtung  des  Vordringens  mit  je  drei  ausdrücken  vari- 
ieread  erschöpft,  aus  demselben  formgefühle  verstärkt  er  in 
x.  42—44: 

Byrhtnöti  mahchde,  bord  hafenode, 
wand  wäcne  cetet  wordum  mdlde, 
yrre  and  dnrdd,     dgeaf  him  andsware: 

das  der  deutlichkeit ,  aber  nicht  der  empfindung  geuugtuende 
mMode  durch  die  zwei  den  Fortschritt  durchbrechenden,  zurück- 
biegenden erneuerungen  wordum  mdlde  und  dgeaf  him  andsware. 

Von  feilen  dieser  art  unterscheiden  sich  —  doch  ohne  dass 
eine  ganz  scharfe  grenze  zu  ziehen  wäre  —  die  seltenen  fülle 
des  'gespaltenen  kwa))'  :  der  dichter  kündigt  eine  rede  in 
aller  Torrn  an,  schweift  dann  in  einer  reihe  von  versen  ab  und 
kommt  endlich  mit  einer  erneuten,  selbständigen  kwa)>wendung 
auf  das  einfädeln  der  rede  zurück,  hier  ist  das  letzte  'er  sprach* 
nicht  ein  variierender  ausdruck  für  eine  Vorstellung,  die  in  der 
Phantasie  des  dichters  fortwährend  rege  blieb,  sondern  ein  ver- 
standesmäfsiges  wider-einlenken ,  ein  sich-erinnern,  dass  jemand 
zu  sprechen  habe,  ausgeprägte  bildungen  dieser  art  sind  :  Beow. 

1688—1700  (Hrötigdr  mabelode  te  wisa  sprcec  .  .). 

Wids.  1 — 9  {Widstö  moJStlode,  wordhord  onleac  ongon 

jfä  vorn  tprecan).  Gen.  B  (ae.)  113—121  (Sdtan  matelode,  sor- 
gende sprcec  he  pd  worde  cwcet).    Crist  1363—1379 

[ongitmeti  .  .  wordum  mcetilan  onginneti  .  .  txcvban  .  .  .). 

Jul.184 — 189  (. .  biotwordum  sprcec  hospwordum  sprcec). 

mehr  oder  weniger  nach  dem  gewöhnlichen  anschwellen  des  kwa|> 
und  variieren  des  redeverbums  liegen  hinüber:  Bäow.  2042 — 2047  l. 
Klagen  d.  e.  75 — 80.  Ex.  548 — 552;  wahrscheinlich  Byrhtn. 
168  b— 172'. 

In  der  ersten  dieser  stellen  (B6ow.  16880)  erblickte  ten  Brink 
Beowolf  s.  84 f  ein  besonders  unzweideutiges  kennzeichen  von 

1  Ponne  cwiQ  tct  bSore  (2042  a)  und  ond pat  toord  dcwyti  (2047  b)  wären 
*U  variierendes  paar  ohoe  gtgenslöck. 

*  die  Überlieferang  hat  eine  löcke;  aber  ein  redeverbum  in  172  b  er- 
wheiot  ab  nächstliegende  ergänzung. 
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Variantenverschmelzung  ».  dass  aber  die  erscheiotiDg,  die  ich  hier 
'gespaltenes  kwaj)*  genannt  habe,  als  stilistische  eigentQmlichkeit 
aus  eines  dichter«  munde  fassbar  ist,  bat  Heinzel  Anz.  xv  171 
gewis  mit  recht  eingewant.  Heinzel  fahrte  aus  der  mhd.  dich  tu  Dg 
die  sehr  starken  fälle  Rabenschlacht  473/74.  884/86  an.  dazu 
nehme  man  Alpharl  41/42  (doch  hält  auch  Jiriczek  Beitr.  16, 174  f 
aus  inhaltlichen  gründen  str.  41  für  zusatz).  beispiele  aus  mhd. 
reimpaarwerken  bei  Kraus  Deutsche  gedicble  des  12  jhs.  s.  109. 
aber  Hild.  7  kann  man  nicht  hierher  rechnen  :  frdgtn  gitiuont 
ist  normale  abwandlung  von  gimahaUa  und  hier  geradezu  unent- 
behrlich, da  die  oblique  frage  (Huer  sin  fater  wärt)  nicht  an  gi- 
mahaUa anschliefseu  könnte. 

Obersicht. 

i.  Umfang  von  rede  und  erzähl  ung  ;  in  der  Edda  s.  190,  in  der 
skaldendichlung  s.  195,  in  der  westgerm.  dichtung,  weltlich 
s.  195,  geistlich  s.  198. 

Ii.  Die  reinen  redegedicble  der  Edda  s.  198—217;  verschiedoe 
gattungen  s.  198,  die  sogen,  gemischte  form  s.  201,  ihre  ?er- 
treler  s.  202,  umfang  der  prosastücke  s.  207,  erzählung  durch 
rede  s.  210,  Verhältnis  zur  doppelseitigen  form  s.  211,  poe- 
tische vorlagen  der  SnE.  s.  213,  alter  der  einseitigen  form 
s.  214;  prosa  mit  lausavlsur  8.  216. 

in.  Handelnde  und  beschauliche  rede  s.  218,  Beowulfstil  und  lied- 
stil  s.  219,  die  rede  die  seele  der  dichtung  8.  220;  die  rede 
in  den  balladen  s.  223,  im  NL  s.  224,  heroisch  und  fata- 
listisch s.  227;  reden  in  prosaumscbrifi  (Sazo)  s.  229. 

iv.  Formen  der  rede  8.  231—244;  monolog  s.  231,  wechselrede 
s.  232,  kurze  replik,  stichomythie  s.  235,  rede-  und  versgrenze 
s.  237,  or.  dir.  innerhalb  von  rede  (Gudr.  h,  Vojusp*)  s.  240, 
indirecte  rede  s.  243. 
v.  Fehlendes  kwa[>  s.  245 ,  graphisches  kwa{>  s.  247 ,  einge- 
schobenes kwaf>  s.  248,  vorausgestelltes  kwa{>  :  sein  umfang 
s.  251,  sein  inhalt  s.  256. 

vi.  Wortschatz  des  kwa|)  s.  259 — 284;  mapljan  s.  260,  kwepan 
s.  263,  sprekan  s.  268,  sagjan  s.  271,  reordian,  rcßÜa,  reden 
8.274,  'fragen*  s.  275,  'antworten'  s.  275,  'rufen*  s.  278, 
sonstige  ausdrücke  s.  278;  gemeinsame  formein  s.  280;  äl- 
teste und  spätere  kwa|>verba  s.  280;  Verbindung  mehrerer 
verba  s.  281,  gespaltenes  kwa|)  s.  283. 

1  nach  Möller  Ae.  volksepos  t.  105.  liii  wäre  auch  an  der  stelle 
Beow.  2042  ff  das  zweite  'sagle'  erst  als  einschiebsei  hereingekommen. 

Berlin,  december  1901.  ANDREAS  HEUSLER. 
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EIN  BEITRAG  ZUR  AHD.  LAUTLEHRE. 

Der  Mondseer  codex  traditionum,  hs.  or  179  des  k.  u.  k. 
haus-,  hof-  u.  Staatsarchivs  in  Wieo  (abgedruckt  im  Urkunden- 
buche  [U]  des  landes  ob  der  Eons  i  s.  1 — 110)  ist  von  Hau- 
thaler [H]  in  den  Mittb.  d.  inst.  f.  Ost.  gesch.  bd  7  (1886)  einer  im 
wesentlichen  abschliefsenden  paläographischen  Untersuchung  un- 
lerxogen  worden,  zur  geschichte  des  codex,  welchen  Pez  im 
vi  bände  des  Thesaurus  anecdotorum  (1729)  und  der  Verfasser 
des  Chronicon  Lunaelacense  (1748)  benützten,  ist  aus  den  current- 
acten  des  Staatsarchivs  nachzutragen,  dass  er  erst  1843  im  re- 
gierungsarchiv  zu  Linz,  wohin  er  nach  aufbebung  des  klosters 
1791  gebracht  worden  war,  wider  aufgefunden  wurde  (current- 
act  14  von  1844);  vom  Staatsarchive  abgefordert,  blieb  er  noch 
wegen  der  aufnähme  in  U  (1852)  in  Linz,  wurde  aber  1852 
durch  einen  diurnisten  entwendet  und  um  den  wert  des  perga- 
ments  an  einen  goldschlttger  verkauft;  zum  glück  wurde  der 
diebstahl  bald  entdeckt,  und  die  polizei  konnte  den  unersetzlichen 
verlusl  abwenden  (ca.  18  von  1853).  1853  endlich  wurde  der 
codex  nach  Wien  abgeschickt  (ca.  35  von  1853). 

Die  deutschen  namen  des  alten  teils  der  hs.  (nr  i — cxxxvm 
des  ü)  sind  der  gegenständ  der  folgenden  [Untersuchung,  die 
Herausgeber  des  U  setzen  ihn  in  die  1  hälfte  des  10  jhs.,  Red- 
lich hingegen  (Mitth.  d.  inst.  f.  Ost.  gesch.  5,  7  anm.  3)  und  Hau- 
thaler (s.  225)  in  das  ausgehode  9  jh.;  die  sprachliche  Unter- 
suchung bestätigt  diesen  ansatz.  H  weist  auch  gegen  die  heraus» 
geber  den  allen  teil  mit  recht  einer  einzigen  band  zu  (s.  224); 
ob  nr  95  und  96  mit  H  (s.  228)  auszunehmen  und  einer  andern 
gleichzeitigen  hand  zuzuteilen  sind,  scheint  mir  zweifelhaft;  da 
aber  96  mit  16  ideutisch  ist  und  95  nur  wenige  namen  aufweist, 
hat  dieser  zweifei  für  unsre  Untersuchung  keine  wesentliche  be- 
deutung. 

Sehr  viele  urkundeu  sind  zeitlich  genau  bestimmbar;  im  fol- 
genden geb  ich  die  jahrzahlen  nach  dem  register  des  U,  den 
Überprüfungen  von  Hundt  (Abb.  d.  bair.  ak.  xn  145  0)  und  H.  eine 
oichl  geringe  zahl  von  Urkunden,  welche  keinen  anbaltspunct 
für  die  datierung  in  sich  tragen,  hat  das  register  trotzdem  mit 
einer  jahrzahl  versehen,  welche  meist  nach  den  benachbarten 
Z.  P.  D.  A.  XL  VI.   N.  F.  XXXIV.  19 
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d Ummern  erschlossen  ist :  diese  falle  verseb  ich  mit  einem  frage- 

1  :  772  oder  778     2  :  813     3  :  ca.  800?     4  :  776     5  : 
ca.  760     6:837     7:800    8:823    9  :  ca.  798  10:794 
11:803    12:  ca.  800?    13:771    14:805     15:798  16: 
ca.  780    17  :  828    18  :  ca.  805    19  :  817    20  :  837    21  :  803 

22:  ca.  818     23:818     24:829     25  :  ca.  750     26  :  ca. 
750    27  :  ca.  770    28  :  815    29  :  767    30  :  808    31  :  749 
32  :  813     33  :  776     34  :  ca.  776?      35  :  818     36  :  ca.  818 

37  :  824  38  :  768  39  :  ca.  748  40  :  ca.  750?  41  :  ca. 
800?  42  :  772  43  :  ca.  800?  44  :  783  45  :  817  46  : 
ca.  800?     47  siehe  zu  117     48  :  809     49  :  824     50  :  824 

5t  :  807     52  :  809     53  :  ca.  810?     54  :  ca.  810?     55  : 
773     56  :  ca.  800?     57  :  ca.  800?     58  :  809     59  :  803 
60  :  772    61  :  824    62  :  823    63  :  ca.  800?    64  :  822    65  : 
822     66  :  824     67  :  ca.  750     68  :  ca.  810     69  :  826     70  : 
759     71  :  853     72  :  803     73  :  ca.  820     74  :  749     75  :  805 

76:770  77  :  823  78:  ca.  800?  79  :  ca.  810  80: 
821     81  :  820     82  :  825    83  :  748     84  :  ca.  810     85  :  829 

86  :  803  87  :  ca.  771  ?  88  :  ca.  790  89  :  826  90  : 
770    91:  ca.  810    92  :  ca.  800?    93:  ca.  800?    94  :  ca.  790 

95  :  805     96  »  16     97  :  854     98  :  822     99  :  793  oder 
796      100  :  ca.  800?     101  :  807     102  :  811      103  :  808 
104:826      105:819      106:821      107:811  108:773 

109:829  110a:  ca.  814  110b  :  814  111:  ca.  814? 
112  :  827  113:  ca.  800?  114  :  ca.  800  115  :  772  116: 
824  117  und  daiu  47,  welches  der  schluss  von  117  ist  :  ca. 
773  118  :  808  119  :  ca.  808?  120  :  820  121  :  825 
122:  ca.  816?  123  :  ca.  816?  124:816  125:834  126: 
ca.  816?  127  :  ca.  820  128  :  822  129  :  824  130  :  ca. 
824?  131:822  132:854  133:825  134:828  135: 
ca.  790     136  :827     137  :  ca.  810     138  :  ca.  820. 

Die  collation  der  deutschen  namen  lieferte  folgende  er- 
gebnisse : 

matahgauue  Überschrift]  e  undeutlich  nr  1,  s.  2  machelm] 

maehelm*     dgo]  ögo      2  rhodi]  hrodi  4  uualtin]  uualtni 

5  fangauue]  fangauuf     6  Überschrift,  nur  lesbar  :  strazwal 

k  h 
10  hunricho]  hunrico     matahcgauui]  mataegauui     12  über- 
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schrifl  marhliuppa]  marhluppa  mit  dem  gleichen  zeichen  wie  35 
odalscalh.  91  hitto,  daher  wol,  übereinstimmend  mit  der  im  texte 

belegten  form,  zu  lesen  marhluppa     17  heimingon]  hemingon 
vor  18  noch  spuren  des  titels  :  de  ing . . .     19  überschr. 

SHlzapah]  sulzipah     21  hildipaldus]  hidipaldus     rantolfus]  ran- 

t 

tofwts  26  überschr.  uualtkisigon]  uualkisingon  31  hariol  de 
tuuis]  harioldes  neue  zeile  uuis  35  odalscalh]  das  2  a  aus 
eioem  für  l  begonnenen  strich  gebessert       38  s.  23  z.  4  v.  u. 


n 


hodsuind]  hrodsuid  39  matagauui]  matahgauui;  in  der  anm. 
dazu  :  baivari?]  baioarie  maninse]  meninse  42  mataghauue] 
matahgauue     45  überschr.  niueilingon]  niuzilingon     49  cinuu- 

allhe$dorf]  einuualhesdorf,  ebenso  51       57  atargauue]  atargaue 

i 

69  of targar]  ostarger       75  seefouuia]  scefouua       79  cAirt- 

h  r 

fah]  chiripah     83  lext  holtsburk]  holtsbuk     84  pheteraeh]  phe- 

iarath     86  z.  4  gotahelmus]  gotahelm     88  matahgauue]  matah- 

h 

gouu.    91  überschr.  forhheid]  forheid      92  nuaswgrim]  uuasu- 

ar 

$rim     93  überschr.  phetarah]  phetah,  text  pheterah]  phetarah 

ii 

94  überschr.  lantchamphon]  lantcamphon  97  in  der  seiten- 
columne  nach  de  askaha  von  jüngerer  band  :  mseeu      99  tuun- 

in 

gauue]  tuungauu$      104  überschr.  teningon]  tengon      111  rod- 


hranndus]  rodbrandus      116  rihhart]  rihart      pahheimma]  pah- 

im  i  h 

bma        1 1 9  diotpalt]  dotpalt        1 30  uuanghi]  uuangi 

132  z.  2  pernhelm]  n  corr.  aus  A       hluduuuico]   corr.  in 

hludouuico       134  hiltigersdorf]  hiltigeresdorf. 

Der  schreiber  setzt  bisweilen  über  vocale  ein  v-förmiges 
zeichen  und  zwar  (über  den  antiqua  gedruckten  vocalen)  in  : 
hrodperht  94  otingas  76  hotiloni  otiloni  odorico  39  odalUmt 
84. 85  ostarperhtesdorf  105  wstarpald  122  ostarger  69 
ottargouuo  67  uf gauue  101  harioldesuuis  31  adzlperht  39 
flaron  55,  öfter  in  res  und  ac;  U  vernachlässigt  dieses  zeichen 
überall  bis  auf  odallant  85.  ich  vermag  ihm  keinen  sichern 
phonetischen  wert  zuzuweisen  :  in  ostar-  bezeichnet  es  Schwer- 
in 
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lieb  den  ubergangslaut,  da  es  auch  in  aostar-  steht;  Uber  dem 
sichern  6  von  hrod-  war  es  als  lautzeicheu  sehr  auffallend,  da 
der  name  noch  ins  8  jb.  gehört  und  alle  andern  6  bis  lief  ins 
9  jh.  hinein  unverändert  bleiben;  neben  otingas  76  steht  autin- 
gas  38;  bei  uf-,  al-t  -tum,  res,  ac  ist  das  zeichen  von  vorn- 
herein bedeutungslos.  —  die  in  der  collation  angemerkten  correc- 
turen  scheinen  vom  Schreiber  selbst  vorgenommen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  möge  noch  die  collation  der  anhänge 
plalz  finden  :  139  überschr.  ad  ranlesdorf  829]  fehlt  Erneslo] 
Ernosto  140    rore]  röre        141  z.  2  v.  u.  Irmberlingen]  Irmber 
142  s.  84  Liopoldus]  Liupoldut    heldorf]  heldolf       143  Wihen- 

mprtingen]  Winenmerlingen     hukkenheim]  hukkenheimen  144 

h  i 
s.  85  Mathilda)  Matilda      Waltkervs]  Walkervs         145  Malhilt) 

Malhitl         147  FalmutCt)]  Farut,  r  aus  l  corr.        otachar]  od 

i 

olachar  148  staindorf]  standorf  149  Riwlun]  Riutun 

Harlvuic]  Hartvuic     Hinric]  Heinric     Liude]  Lind.  EngiUealh] 

a 

Engilsch  150  Liuthold]  Liutholt  152  amicinesta(\  amicines 
toi        156  gotascalchi]  Gotascalchi    Hiltigerasheima]  -o  steht  über 

durclistrichenem  -un     litis te Ii]  tthsteti     6si\  Öii     Hunolt]  Banolt 

a 

157  Alarhhohf]  Alarhohf  in  alerseo]  interseo  159  Steinin- 
chirchen]  Sleininchirhen  uislre]  uisire  160  Rabbotone]  Rabb 
gog  .  .  .  .]  geg  ....      Liutholdo]  Liulhodo      waxzerlo]  unleserlich 

161  alal]  l  aus  l  corr.  moseheim]  moseh~  164  heinrieus] 
heinr  165  Rulherus]  rutherus       Engilharl  3  mal]  Eng 

Chunrat)  th  166  Alheidis]  Alh  Chunigundis]  Chunif  167 
strueherne]  slrucherne  168  dimudem]  dimüdem  169  kein- 
ricus]  hnr  170  Alergoev]  Atergaev  Peodinger]  Pödinger 
172  preitenfelden]  preitenselden  riute]  riuty  celle]  celle  176 
Williburgi]  milibirgi  Winhtervs]  Winihervs  181  wichmann] 
wichman      185  Diemudem]  Diemudem    scalechaimen]  scalecheimen 

187  Ascrihe]  Aterihe        188  preitenfeliden]  preitenseliden 

burchslal]  buchstal        189  überschr.  Tilignen]  Untilignen  hada- 

h 

mar]  adamar  s.  108  z.  8  v.  u.  Chuno]  Chün  z.  4  v.  u.  Äu- 
dolf]  Rudolf  s.  1081T  :  Chunrat]  immer  CA  Maennse  immer 
Maenn. 

Nur  in  latinisierter  form  treten  auf  die  kaisernamen  karolus, 
hludouuicus,  die  ablnamen  hiltipaldus,  hunricus,  lantperhtus  :  aus 
dem  oftmaligen  gebrauch  bildete  sie  sich  wol  als  die  amtliche 
heraus;  vgl.  120  :  der  abt  heifst  lantperhtus,  der  einfache  zeuge 
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(antperht.  sonst  erscheinen  im  nominativ  von  den  zusammen- 
gesetzten männlichen  namen  latinisiert  :  -paldus,  -perhtus,  -pran- 
dus,  -grimus ,  -harius,  -hardus,  -helmus,  -rihus,  -ricns,  -olfus, 
•uiiigus,  -uuinus;  mit  ausnähme  ?on  -harius,  -unigus,  -uuinus 
stebo  daneben  aber  auch  deutsche  nominative.  in  den  übrigen 
casus  ist  die  lalinisierung  regel;  deutsche  endung  nur  in  uuohare 
24  und  hugine  106  (in  letzlerm  erblickt  H  s.  228  mit  unrecht  einen 
ortsnamen;  die  phrase  :  quod  ad  hugine  et  alperhto  et  ratoldo 
tomparavimus  ist  gleich  der  in  5  :  comparavi  ad  ratpald  et  ad 
odalman  et  ad  kerperht). 

Die  zusammengesetzten  weiblichen  namen  erscheinen  in 
deutscher  form  :  alpsuuind  27 ,  hrodsuuind  38,  liutsuind  107, 
angihrut  31,  hugidrud  4,  ellinpure  61,  irminpirc  94;  -hiltigepa- 
90,  rod-  132,  suana-  16,  zam-  6.  latinisierung  ligt  aber  vor  in 
hiltipirinna  75,  da  die  längere  form  eines  movierten  femininums 
Doch  nicht  erwartet  werden  kann,  und  in  erthanfrita  42;  einmal 
erscheint  dativ  in  ratdrude  132. 

Die  männlichen  kurznamen  auf  -o  werden  in  der  declinalion 
latinisiert  :  attoni  59,2,  aloni  73,  hotiloni,  otiloni,  odilone  39, 
otibnis  1,  popone  39,  undoni  31,  tassilo,  thessilo  oft;  die  weib- 
lichen kurznamen  auf  -a  bleiben  unverändert. 

Was  die  ortsnamen  betrifft,  finden  sich  von  romanischen 
eodungen  nur  -as  und  -a,  und  zwar  -as  nur  in  -ingas;  in 
zeillicher  folge  :  ca.  748  :  pliutmuntingas  39     748  :  autingas  83 

ca.  750  :  uualtkisingas  26     770  :  otingas  76     ca.  7 7 1  (?)  : 
moringas  87     813  :  niuzilingas  32     817  niuzzilingas  45 
ca.  818  :  niuzilingas  22      820  :  pochingas  81      824  :  matingas 
37     daneben  steht  -inga  :  ca.  748  :  niuzilinga  39      ca.  770  : 
uuahkisinga  27     772  :  munolfinga  1     ca.  780  :  heiminga  16 
783  :  faringa  44       793  :  herigisinga  99       798  :  heiminga  15 

ca.  800  (?)  :  herigisinga  100  803  :  moringa  86,  sceroluinga 
59  ca.  805  :  uualdoluinga  18  807  :  chauinga  101  808  und 
811 :  oftheringa  103.  102  ca.  810(7) :  sceroluinga  53  826  : 
Utinga  104  829  :  teginga  85;  die  deutsche  endung  erscheint 
aar :  814  :  uuirtingon  110  b  826  :  teningon  104  828  :  heim- 
ingon  17.  nach  dem  stände  der  Uberlieferung  sind  also  -ingas 
UDi)  -inga  neben  einander  lebendig,  814  tritt  -ingon  zum  ersten 
male  auf.  weiter  führt  uns  die  Untersuchung  der  Überschriften : 
der  sammler  der  Urkunden  kennt  -ingas  nicht;  aus  uualtkisingas 
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26  wird  io  der  Überschrift  :  uualtkisingon ,  aus  matingas  37  : 
tu  at  ingon,  aus  niuzilingas  45  :  niuzilingon;  ebenso  ist  ihm  -ingon 
geläufiger  als  -inga,  welches  er  in  der  Überschrift  nur  beibehalt 
in  munolfinga  1,  heiminga  1.  15;  sonst  schreibt  er  für  -inga  des 
texles  -ingon  :  seeroluingon  59,  tegingon  84,  moringon  86,  herigis- 
ingon  97.  99,  chauingon  97.  101,  oftheringon  102,  teningon  104; 
es  ist  also  -ingas  mit  der  herschaft  von  -t'n^on  verschwunden, 
wahrend  -inga  noch  möglich  ist.  wenn  wir  diese  ergebnisse  mit 
denen  Hennings  Kuhns  zs.  31,  306  IT  vergleichen,  so  ergibt  sich 
aus  dem  parallelismus  der  erscheinungen  hier  und  dort,  dass 
unsre  Sammlung  die  vorläge  in  dieser  hinsieht  im  allgemeinen 
treu  bewahrt  hat;  wir  müsten  sonst  auch  im  texte  mehr  -ingon 
erwarten. 

-a  erscheint  aufser  in  -inga  noch  häufig  als  deutsche  und 
romanische  endung,  in  beiden  fällen  im  Wechsel  mit  -tin,  -on. 
-a  in  :  ca.  750(?)  :  satalara  40  759  u.  768  :  rota  70.  38  771: 
marchluppa  13  ca.  790  :  lantchampha  94,  2  798  :  rota  15 
ca.  800  (?)  :  campara  56.  57  800  :  lantchampha.  strazuualaha . 
slrazza  7  803  :  rota  72  805  :  gurtina  14  809  :  lauppa, 
louppa  48  ca.  8 1 0  (?)  :  agira  54  820  :  rota  71.  83  821  : 
uuazarlosa  106     822  :  cheminata  65     823  :  maticha  8     824  : 

im 

pahhema  116,  mura  129  853  :  rota  71,2  854  :  stira  132 
-tin,  -on  in  :  ca.  773  :  pahmannon  117  819  :  kundeschirichun 
105  820  :  intinstegon  81  821  :  holzheimon  106  824  :  muron 
129  825  :  intinstegon  82  837  :  strazuualahon  6.  in  den  Über- 
schriften blieb  -a  des  texles  in  :  marchluppa  1.  12,  gurtina  1. 14, 
agira  49,  cheminata  49.  65,  rofa  70.  73,  lantchampha  84,  stira 
132;  geäudert  wurde  -a  des  texles  iu  den  Überschriften  :  cam- 
paron  49.56,  satalaron  40,  lantchamphon  94;  in  116  hat  die 

im 

Urkunde  pahhema,  die  Überschrift  pahmannon,  cidlaron  38  (Über- 
schrift) hat  im  texte  keine  vergleichbare  entsprechung.  in  diesen 
fällen  leben  also  -c  und  -im,  -on  gleichmäfsig  nebeneinander. 

Die  flussnamen  vilusa,  agra,  sura  (letzterer  dann  auch  Orts- 
name, vgl.  nr  131.  132)  haben  im  texte  wie  in  den  Überschriften 
-a  (-ae,  -am);  nur  samitun  90  (ca.  770)  bildet  eine  ausnähme 
(vgl.  aus  den  anhängen  semita  158). 

Von  den  latinisierten  adjectiven  aus  ortsnamen  ist  nur  her- 
vorzuheben maduciano  38,  identisch  mit  matahgauuense  78.  100. 
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STAMMSILBENVOCALE. 

a.  Hier  fallt  auf  dm  7;  acceni  steht  sonst  nur  noch  ögo  1 ; 
da  io  7  daneben  arnoni,  -em  vorkommt,  ist  es  zum  mindesten 
tweifelhaft,  ob  der  accent  bei  dm  länge  bedeutet,  aarfridus  132 
[neben  arperht  71.  78]  könnte  wegen  doppelschreibung  auf  d 
hinweisen,  doch  braucht  aa  nicht  notwendig  d  zu  sein  :  vgl. 
aarahad  im  Salzburger  verbrb.  (Zs.  43,  6),  wo  nebentoniges  a 
nach  langer  Stammsilbe  sonst  durchweg  synkopiert  ist.  o  für  a 
steht  in  ratpoldo  5,  daneben  in  derselben  nr  ratpald. 

Die  bezeicbnung  des  umlauts,  soweit  er  zum  ausdruck 
kommt,  ist  e,  nur  1  ae  in  maegilo  74  (749).  stammhafles  t  des 
2  composilionsgliedes  bewürkt  im  ersten  keinen  umlaut,  ebenso 
bleibt  t  der  ableilung  ohne  einfluss  nach  l  cons.  :  776  : 
uuaüni  4  793  :  uualhilo  99  ca.  818  :  uualdilo  36  854  : 
sahtuia  132.  andre  hindernde  Verbindungen  fehlen  —  dass 
crpha  4  hierher  gehöre,  ist  kaum  anzunehmen  (vgl.  Schatz  Zs. 
43,  37).  für  t  der  3  silbe  ist  eigentlicher  beleg  nur  mahtuni  66 
(824);  auszuscheiden  sind  auch  hier  die  falle  mit  stammhaftem  t 
des  2  gliedes  :  ca.  780  :  suanahilt  16  ca.  798  :  uuasugrim  9 
800  :  uuasugrimus  7  837  :  baturicus  20  854  :  adalgit  132. 
als  erstarrte  amtliche  form  ist  anzusehen  tassilo  (24  mal)  gegen 
thes$ilo  (6mal).  pattindorf  68  ist  regelrecht  ohne  umlaut,  da  der 
geoetiv  nach  analogie  des  nominativs  gebildet  wird,  anders  bei 
gaginpah  38,  wo  kaum  eiu  genetivverhältnis  vorligt.  chessindorf 
119.  120.  121  (dazu  die  verschreibung  sktssindorf  118)  kann  wol 
nicht  mit  den  bei  Förstemann  i*  2190*  belegten  namen  zusammen- 
gebracht werden,  da  dann  kein  umlaut  zu  erwarten  wäre:  viel- 
leicht darf  man  chezzin  m  catinus  heranziehen,  gtwi  ist  nur  1  mal 
belegt  :  rotahkeuui  97  (854),  sonst  ist  echt  bairisch  immer  an, 
Qu  entwickelt.  Über  agira  54  (orlsname),  dem  als  Oussname  agra 
53.  62  zur  seite  steht,  vermag  ich  bestimmtes  nicht  zu  sagen, 
die  heutige  gestalt  des  erstem  ist  Ader,  des  zweiten  Ager  (vgl. 
lamprecht  Hist.-geogr.  matrikel  des  landes  ob  der  Enns  s.  92); 
io  maticha  8,  matingas  37  hat  offenbar  der  anschluss  an  das  vor- 
hersehende matah-  den  umlaut  verhindert. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  ist  festzustellen,  dass  a  ohne 
umlaut  bleibt  nur  in  :  749  :  angiltrut,  harioldesuuis  31  768  : 
gaginpah  38  ca.  770  :  samitun  90  783  :  faringa  44  ca.  790  : 
umrid  88       807  :  chauinga  101       ca.  808  (?) :  agino  119 
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ca.  824  (?)  :  uuangi  130.  die  zwei  letzten  Urkunden  enthalten 
keine  Zeitbestimmung  und  sind  vom  register  des  U  nur  nach  dea 
oachbarurkunden  datiert  :  in  den  sicher  datierbaren  Urkunden 
tiuden  wir  also  nach  807  keine  umlautslose  form  mehr,  die  um- 
gelauteten  sind  folgendermafsen  verteilt  :  ca.  748  :  fori-  39 
749  :  maegilo  74  ca.  770  :  Arn-  90  772  :  megin-  42,  2,  regin- 
1.  115,  egmo  60,  thessilo  t,4  776  :  -*teti,  thessilo  4,  2,  regin- 
33, 2  783  :  regin-  44  793  :  Aeri-  99  794  :  -tteti  10 
ca.  800  (?) :  engil-  3,2,  Aeri-  100,  egino  3,  rneoilo  12  803: 
Aeri-  59  805  :  megin  75,  2  ca.  805  :  engil"  18.  37  S08 : 
tke$sin  118    ca.  808  :  cAeawn-  119     ca.  810  :  reoino  91,  teginga 

84  ca.  810(?) :  regin-  54.  126,  3       811  :  -heringa  102 

ca.  814  :  engil-  110a    819  :  Aeri-  105     820  :  engil-  80,  regin- 
120,  3,  chemn-  120    ca.  820  :  uuengi  127    822  :  regin-  128, 2, 
theminata  65     823  :  regin-  8     824  :  ellin~  61,  uuengi  129 
825  :  regin-,  chessin-  121      826  :  teninga  104      829  :  iegmga 

85  837  :  A«pAt7o  6  854  :  engil-  97, 2,  regin-  132,  -*«*«•  97. 
nach  dem  stände  der  Oberlieferung  tritt  also  der  umlaut  im  1 
wie  im  2  gliede  von  770  an  überwiegend  auf;  bei  den  unum- 
gelauteten  formen  stebn  3  a  vor  r,  doch  steht  vor  r  auch  da* 
erste  e.  in  den  Überschriften  fehlen  für  die  umlautslosen  formen 
des  textes  die  entspreebungen,  nur  dem  ckauinga  101  entspricht 
auch  im  titel  101  und  in  der  seilencolumne  97  umlaulsloses 
chauingon  (die  form  ehevinge  ist  belegt  in  einem  Mondseer  urbar 
des  12  jhs.,  bg.  von  ScbifTmann  Archiv  f.  Ost.  geseb.  79,  364). 

i,  i,  o,  u,  d  geben  zu  keinen  bemerkungen  anlass;  es  bleibt 
nur  fraglich,  ob  i  in  aluuuih  120  kurz  oder  lang  anzuseUeo  sei 
(vgl.  Henning  Runendkm.  33 IT);  Ober  aarfridus  132  vgl.  oben 
s.291. 

Germ.  S*  ligt  vor  in  freto  30  (808),  ebenso  auch  wol  in 
skeroluinga  (scer-)  53  (ca.  810?).  59  (803),  wie  uns  die  spätere 
form  des  namens  in  den  anhangen  andeutet :  ederolfingm  155 
(ca.  1150). 

i  erscheint  in  den  Zusammensetzungen  mit  rik,  grim-  138. 
-nid  1,  isan-  97,  gisal-  132,  -gis,  -kit  (vgl.  Singer  Anz.  xiv  34), 
-frita  43,  ti-  (für  itA-)  4,  -uuig;  ebenso  in  auuiciinc  104  und 
eidlaron  38;  auch  thisa  15  wird  mit  I  anzusetzen  sein  :  vgl.  aus 
den  anhängen,  neben  titenheim  183  (ca.  1150),  teising  8.108 
z.  8  v.  u.  (14  jh.). 
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Germ.  6  ist  nicht  diphthongiert;  seine  bezeichnung  ist  ein- 
faches o,  nur  88  (ca.  790)  finden  wir  2  mal  pooht  1  (772)  ögo; 
auch  die  Überschriften  kennen  nur  o.  in  zeitlicher  folge  sind 
die  belege  :  ca.  748  :  popo  39  (vgl.  bei  Wagner  Freis.  urk.  16 : 
poapo)  768  :  hrod-t  -roA  38  770  :  chon-  76  772  :  hrod-  60, 
ögo  1  ca.  790  :  hrod-  94,  poh  90,  pooh  88,  2  800  :  hrod- 
7,4  ca.  800(?)  rod-  63,  trogo  100,  pohhe,  poso  41.  43 
S13  :  hrodi  2  ca.  814(?)  :  rod-  111  818  :  rohinges-  35  820  : 
rod-  120     822  :  trogin-  98    824  :  tonah-  37     826  :  poche  89 

827  :  trogin-  112  829  :  uuohar  24,  3  854  :  gronin-  97, 
rod-  132.  soua  137  (ca.  810)  fass  ich  als  verschreibung  für 
sona  (vgl.  Salzb.  verbrb.  i  58  suona).  in  den  Zusammensetzungen 
mit  odal-  :  ca.  760  :  5,  2  808  :  1 18  809  :  58  ca.  810  :  84 
818  :  35  820  :  120  829  :  85  854  :  97  kann  altes  6  vorliegen 
(vgl.  Schatz  Zs.  43,  4.  5),  worauf  auch  üdaiticus  177  aus  den  an- 
hangen hinweist;  anders  ist  es  bei  otto  3  (ca.  800?),  otilo,  hotilo, 
odilo,  odoricus  39  (ca.  748),  otilo  1  (772),  denn  wenn  wir  hier 
einerseits  neben  otingas  76,  -on  1  autingas  83  finden,  ander- 
seits in  den  anhängen  141  Stendorf  steht,  sind  wir  genötigt, 
2  stamme,  mit  au  und  6,  neben  einander  anzusetzen. 

u  begegnet  in  huno,  Aun-,  -trut,  -drud,  -husir,  mura,  rum-, 
mm-.  hlüd-  l&sst  sich,  soweit  man  aus  latein.  formen  Uberhaupt 
»chliefsen  darf,  nur  ansetzen  in  luduuickus  11,  luduuicus  81, 
dagegen  ligt  hlüdu-,  hlüdo-  vor  in  allen  übrigen  fallen. 

ai>e*  ist,  bis  auf  ein  §  in  -sf£  128  (822),  nur  als  e  belegt 
und  zwar  in  Krer,  ger  :  ca.  748  :  39  ca.  760  :  5,  2  772  :  1 
773  :  55  776  :  4  808  :  1 18  ca.  810  :  68  816  :  124 
ca.  816(?) :  123  820  :  120  ca.  820  :  127,  2  822  :  64.  2. 
128  826  :  69  828  :  134,3,  in  suanaseo  105  (819)  und  im 
häufigen  maninseo.  uncontrahiertes  ai  erscheint  durchweg  als 
et  :  774  :  stein-  55     ca.  780  :  heiminga  16     798  :  heiminga  15 

ca.  800  (?)  :  stein-  3      805  :  heiminga  95      807  :  ein-  51 
ca. 810  :  stein-  53,  -heid  91       814  :  suetn-  110b       ca.  814  : 
Kern-  110a.  111,2    817  :  heito  19    821  :  -heimon  106    824  : 

-hemo  116     829  :  -suein-  109     837  :  heito  20,  2,  -leip  20 
854  :  cheigo  132.    dasselbe  Verhältnis  zeigen  die  überscbriRen, 
hirnmga  in  der  seitencolumne  i  ist  natürlich  Schreibfehler. 

Altes  au  erscheint  in  lauppa,  louppa  48  (809)  [Wüllner 
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Ural),  gloss.  85  bestimmt  für  dieselbe  zeit,  $07,  das  erste  <m  aus 
Urkunden],  vor  monophthongierenden  consonanten  steht  io  text 
und  Überschriften  o,  nur  uuolfgooz  119  (ca.  808?)  hat  oo;  au 
ist  nur  erhalten  in  autingas  83  (748),  tnauri  34  (ca.  776?)  [vgl. 
moringas  86],  ao  io  aosiarpald  122  (ca.  816?).  die  formen  mit 
o  verteilen  sich  :  ca.  750  :  ostar-  67  770  :  otingat  76  772  : 
ostar-,  otingon  1,  ror-  115  773  :  ror-  108  ca.  800 (?) : 
-koz  3  803  :  cos-,  morinoa  86  808  :  cos-,  -oos,  -AoA  118 
ca.  810(?)  :  höh  54  Sil  :  ror-  107  819  :  ostar-  105  820  : 
-Ä«A  120,  2  821  :  -Iota  106  822  :  -höh  64.  128  826  :  oafor- 
69  837  :  cos-  20.  das  erste  sicher  dalierbare  ö  <  au  fällt  also 
auf  770;  or  67  ist  mit  ca.  750  wol  zu  froh  angesetzt,  es  lässt 
sich  nur  bestimmen,  dass  die  Urkunde  wegen  des  abtes  Oportunus 
748 — 781  ftllt.  au  vor  w  wird  meist  als  au  geschrieben: 
-gauui  (e)  steht  ca.  748 — 854  72mal,  -gouui  (f)  zwischen  748 
uod  825   18 mal,  sonst  finden  wir  noch  :  794  :  ouui-  10 

i 

ca.  798  :  ommi-  9  805  :  -ouua  75  813  :  -auua  2  825 : 
-ouua  82;  auch  in  den  Überschriften  hat  hier  au  die  vorher- 
schaft  :  14  au  gegen  6  ou. 

iu  erscheint  in  Hut-,  /twp-,  muzziltnga  (niuz-),  riutiles-, 
triu-;  pliutmuntingas  39  (heule  Pleinting)  kann  Schreibfehler  sein; 
Förstern,  i*  527  kennt  nur  einen  pliunmunt.  eo  erscheint  5  (6)  mal, 
io  2mal,  darunter  einmal  in  correclur  :  ca.  800(?)  :  deot-  3 

ca.  808  (?)  :  dot-  11 9  8 1 5.  8 1 8.  823  :  deot-  28.  23.  62,  2  829  : 
hiotin-  24  854  :  deot-  132.  aus  den  Überschriften  fehlen 
belege. 

VOCALE  DER  NEBENSILBEN. 
Die  vocale  der  mitlelsilben  werden  w«»der  geschwächt 
noch  synkopiert  :  adalunc,  agira,  aldares-,  phetaro,  ermanoii  57, 
filusa,  katnalo,  campara,  gurtina,  isara,  karolus,  chcminata,  opara-, 
reganet-,  tamitun,  solalara,  cidlaron;  dazu  die  bildungen  mit 
-t/o  :  otilo t  megilo ,  he philo,  tassilo,  uualdüo,  uualhilo,  puhiles-, 
putiles  ,  mistilts-,  riatilet-,  niuzzilinga,  mit  -wo  :  agino,  regino, 
mit  -ucho  :  salucho,  mit  -iiwt  :  mahtuni.  aoschliefsend  sei  bemerkt, 
dass  aufser  diesen  bildungen  von  kurznamen  sich  noch  folgende 
ableitungen  finden  :  -unc  :  adalunc ;  -inc  :  durinc,  suuidinc,  roh- 
inges-;  -ni  :  kernt,  uualtni,  uuerdni;  -t  :  hrodi.  hugine  106  ist 
dativ  einer  bildung  auf  -in  oder  -im",    alle  andern  mannlichen 
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kurznameo  (mit  ausnähme  von  chagan  2)  enden  auf  -o,  die  weib- 
lichen auf  -0. 

Rein  oberdeutsche  vocalentfaltung  kommt  nicht  vor,  es 
steht  immer  perc,  pirc,  pure,  dorf;  sonst  erscheint  secundarvocal 
io  pirihin-,  -uualaha  (neben  überwiegendem  uualh),  chirih-, 
-chirichun,  während  er  in  perht,  folch-,  forh-,  forhan- ,  tnarch-, 
solch  durchaus  fehlt;  zwischen  r  und  *  entwickelte  sich  t  in 
urises-  seitencolumne  1,  wahrend  der  text  urses-  hat 

Im  gedeckten  auslaute  bleiben  die  vocale  ungeäudert. 
axadalr,  ostar-,  atar-,  erchan~t  forhan-,  gisal-,  isan-,  modal-, 
odal-,  phetar-,  sundar-,  uualar-,  uuazar-,  uuohar,  -achar,  -degan ; 
1 :  angiU,  ellin-,  tnegin-,  regin~.  Wechsel  zwischen  a  und  t  er- 
scheint in  ertnan  57  :  irmin  26.  99.  109. 

Auslautender  vocal  des  ersten  compositionsgliedes  ist  nach 
langer  silbe  nur  erhalten  in  hilti-,  hildi-,  mit  Schwächung 
hilde-  75  (805).  137  (ca.  810).  36  (ca.  818)  [doch  ist  die  latini- 
sierung zu  beachten,  ebenso  in  hildrigo  39],  uuiüi-,  sulzi-,  auui- ; 
odorico  39  ist  latinisiert;  in  den  übrigen  stammen  fehlt  er  :  alp-, 
<mt-,  ose-,  perht-,  pern-,  pliut-,  purhe-,  deot-,  ein-,  folch-,  forh-, 
ker-,  goz-,  grim-,  gund-,  halb-,  hart-,  heim-,  helph-,  holz-,  hrod-, 
htm-,  chalp-,  chon-,  lamp-,  lant-,  Hup-,  Hut-,  march-,  nord-,  oft-, 
ort-,  rant-,  rat-,  ric-,  rind-,  ror-,  rum-,  salz-,  scer-,  sturch-, 
Kein-,  straz-,  suuarz-,  suuein-,  triu-,  trun-,  uuald-,  uualt-, 

«MO?/-. 

Nach  kurzer  Stammsilbe  steht  im  allgemeinen  der  ab- 
ieitungsvocal  :  o  in  drasa-,  gota-,  gepa-,  hada-,  repa-,  suana-t 
taga-,  uuasa-;  t  in  heri-,  hugi-,  muH-,  sigi-,  tugi-,  uuiri-;  u  in 
alu-,  batu-,  fridu-,  uuasu-;  0  in  haro-,  hadu-  ist  also  in  die 
a-classe  übergegangen  :  hadamar  40  (ca.  750?):  uuisu-,  sign-  in 
die  t-classe  :  uuisirih  1  (772),  sigihart  1  (772),  sigiperht  16 
(ca.  780).  45  (817),  sigiuualh  49  (ca.  810),  sigipad  109  (829); 
uuasu-  und  uuasa-  stehn  neben  einander  :  uuasagrimus  7  (800), 
uuasugrim  92  (ca.  800?).  eine  auffallende  ausnähme  bildet  sicker 
134  (828);  paz-,  thab-,  zam-  (auch  fan-,  uf-  in  fangauui,  uf- 
gauut)  sind  der  etymologie  nach  unklar;  beginnt  das  2  glied  mit 
vocal,  so  fehlt  die  ableitung  in  munolftnga,  hadoluespah,  scefouua, 
aber  harioldes-;  ohne  ableitungsvocal  stehn  auch  al-,  ar-  (vgl. 
oben  s.  291),  pah-,  mac-,  hlad-  und  hlildu-  wurden  bereits  be- 
sprochen. 
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In  den  Ortsnamen,  welche  durch  genelivzusammenselzung 
gebildet  sind,  endigt  der  genetivsingular  der  a-declination  auf 
-es,  ausgenommen  ursts-  5  (ca.  760).  134  (828).  die  endung  -in 
haben  :  eossin-,  ezzin-,  gronin-,  hiotin-,  intin-,  manin-,  pattin-, 
pirichin-,  pogin-,  rupin-,  tcugin-,  tilin-,  trogin-,  quuinzin-;  die 
endung  -im  :  mochundorf  95  (805). 

Die  dativendung  des  plurals  der  Ortsnamen  auf  -inga  lautet 
-on,  dieselbe  endung  erscheiut  in  den  2  belegen  des  plurals  von 
-gauui  in  den  überschrifieu  von  97.  105  :  -gauuon,  -gouuon.  zu 

im  h 

-heitnon  106  ßnden  wir  -hema  116.  locativ  begegnet  in  uuangi, 
uuengi  (vgl.  Kögel  Beitr.  14,  120).  zu  bemerken  ist  das  fehlen 
des  -a  in  harioldesuuis  31  (749)  und  lampah  106,  wol  auch  phe- 
tarah  93  (gegen  chalp-,  asch-,  wolfaha). 

o  in  -seo  ist  erhalten  mit  ausnähme  von  manime  132  (854); 
der  daliv  erscheint  als  -seuue  124  (816)  und  ligt  wol  auch  in 

-see  13  (771).  47  (ca.  773),  —       128  (822),  -seae  33  (776)  vor. 

i 

in  scefouua  75  (805)  begegnet  der  einzige  beleg  der  erballung 
von  geminierendem  j. 

Nur  in  flexionsloser  form  steho  pah,  pure,  heid,  dorf,  uuanc; 
nur  im  dativ  halle  und  mose;  flexionslose  form  und  dativ  wechseln 
ab  in  perk,  poh,  husir,  ttat;  in  zeitlicher  folge  :  ca.  770  :  poh 
90  772  :  -husir  42  ca.  790  :  pooh  88  ca.  798  :  -ttat  9 
ca.  810.  824  :  -perk  49.  50;  770  :  perge  76  776.  794  :  -tteti 
4.  10  ca.  800  :  pohhe  41.  43  ca.  805  :  -perge  127  ca.  810  : 
halle  137  823  :  perge  77,  mose  62  826  :  poche  89  828  : 
-huson  17.  die  Überschriften  haben  mit  ausnähme  von  pohperc 
49  in  diesen  fällen  immer  daliv,  aueh  wenn  der  text  flexions- 
lose form  hat,  wie  pohhe  88,  tanne  135,  -huton  42. 

CONSONANTISMÜS. 

Germ,  d  wird  regelmäßig  mit  t  widergegeben;  th  findet 
sich  nur  :  772.  776  :  thessilo  1.  4  798  :  thisa  15  [ca.  800?  : 
thabricho],  in  -hardus  und  -brandus  ist  d  der  lalinisierung  zu- 
zuschreiben, wahrend  in  chonrato  76  t  blieb,  die  formen  mit 
hildi-,  hilde-,  hild-  sind  latinisiert,  ausgenommen  hildiroh  38  (768) 
gegen  2  mal  hiltiroh  in  derselben  nummer,  doch  ist  der  fall  zu 
vereinzelt,  um  für  ein  schwanken  zwischen  U  und  Id  zu  sprechen. 
d  und  t  wechseln  in  otilo,  hotilo,  odilo,  odoricus  39  (ca.  748), 
ferner  in  ado  39  (ca.  748),  ato  73  (c.  820),  atto  1  (772).  59 
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(803).  ganz  vereinzelt  siebt  d  in  purhchard  105  (819),  sigipad 
109  (829). 

Auf  2  stamme  walt-  und  wald-  weisen  hin  uuaUni  4  (776), 
uuahbnngas  26.  27  (ca.  750.  770)  gegen  uualdoluinga  118  (808), 
uualdilo  36  (ca.  818),  doch  ist  nicht  zu  Obersehen,  dass  r  vor 
coosonanten,  d  vor  vocalen  steht;  vgl.  dazu  ratoU  120.  128, 
ermanolt  57  gegen  karioldesuuis  31  [latinisiert  :  uuolfoldus  73, 
ntoldut  106]. 

angiürut  31  (749)  muss  zu  einem  ahd.  rrüf  gehören,  wir 
haben  in  diesem  namen  also  einen  beleg  von  t  nach  l  (vgl. 
Schatz  Zs.  43,  20.  21).  drüd  ist  aufzustellen  in  kugidrud  4  (776), 
ratdrud?  132  (854);  letzterer  beleg  zeigt  kein  ineinandergehn  der 
zusammeDstofsenden  dentale.  i 

Germ,  ß  erscheint  Uberall  als  dt  nur  lmal  t  in  dotpalt  119 
(vgl.  Uber  die  datierung  oben  s.  292).  interessant  ist,  dass  auch 
der  beleg  aus  dem  Salzb.  verbrb.  raginpaU  in  ziemlich  frühe  zeit 
fallt  (Schatz  Zs.  43,  25). 

Die  dentale  affricata  erscheint  als  %  in  zum-,  als  c  in 
eidlaron,  cilia;  inlautend  ist  sie  als  %  belegt  in  holz-,  quuinxin-, 
m/s-,  sulzi-,  sunarz-,  nur  2  mal  als  c  :  salc-  39  (ca.  748).  118 
(S08),  lmal  als  t»  :  holtt-  83  (748).  die  doppelspirans  ist 
inlautend  nach  langem  vocal  noch  nicht  allgemein  vereinfacht: 
ca.  748  :  niuzilinga  39  800  :  strazza  7  813  :  ftttistf-  32 
817  :  niuzzil-  45  (die  überschrill :  niuzil-).  nach  kurzem  vocal 
siebt  einfache  spirans  in  uuazar-  106. 

Germ,  p  ist  in  -dorf  schon  von  den  ältesten  belegen  an 
(ca.  760)  zu  f  verschoben,  neben  helphauua  2  (813)  steht  helfrih 
108  (773).  sonst  erscheint  normal  die  affricata  als  ph,  die  spirans 
als  f. 

Germ,  b  erscheint  im  absoluten  anlaute  durchaus  als  p, 
ausgenommen  baturieus  20  (837);  im  anlaute  des  zweiten  gliedes 
steht  6  in  den  latinisierleu  formen  -baldus,  -bertus,  -brandus, 
daon  in  hoUsburk  83  (748),  saleburcgauue  118  (808),  sonst  fin- 
deo  wir  nach  stimmlosen  wie  stimmhaften  lauten  durchaus  p. 
desgleichen  steht  zwischenvocalisch  p  :  ca.  748  :  opara-,  popo 
39  ca.  770  :  gepa-  90  ca.  800  :  repa-  63  837  :  kepa-  20. 
am  Schlüsse  des  ersten  gliedes  erscheint  nach  vocal  p  in  liup- 
degen  106  (821),  6  in  thabricho  46  (ca.  800?),  nach  m  p  in 
lampah  106  (821),  nach  /  p  in  chalpaha  39  (ca.  748).  29(767.) 
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30  (808).  28  (815).  23  (818),  alp- :  -Ans  117  (ca.  773).  101  (807), 
-suuind  27  (ca.  770),  -Arer  10  (794),  -rat  48.  52  (809),  hingegen 
b  in  alb-  :  -Arer,  -Arts  55  (773)  und  im  latinisierten  halbuinus 
51  (807).  für  absoluten  auslaut  ist  einziger  beleg  hiltileip 
20  (837). 

/  wird  im  anlaute  des  1  und  2  gliedes  mit  f  gegeben,  nur 
neben  filusa  steht  auch  uüusa;  zwischenvocalisch  steht  u  :  cAa- 
uinga  101  (807);  folgt  in  den  bildungen  mit  uuolf-  vocal,  so 
wechseln  f  und  m  :  munolfinga  1,  richolfus  25,  uuolf  aha  74, 
uuolfoldus  73  gegen  hadohespah  7.  92,  rantoluut  21,  skeroluinga, 
scer-  53.  59,  uualdoluinga  18,  uuofuarnifif»  22. 

Germ.  &  erscheint  anlautend  vor  vocalen  als  c,  Ar  in  earo- 
/us,  karolut,  sonst  durchweg  als  cA;  «fr  erscheint  meist  als  sc, 
darunter  2 mal  vor  e;  1  mal  als  «Ar,  4mal  als  sch  vor  a  und  e; 
in  zeitlicher  folge  :  ca.  800  :  -scalh  3.  113,  ascJiaha  113.  114 
803  :  scer-  59  ca.  810(?)  sker-  53  813  :  ascrichus  2  ca.  814 : 
-Kaihut  110  a  818  :  -scalh  35  823  :  scef-  75  824  :  scw^tn- 
66  825  :  sehef-  82  829  :  asehe  85  854  :  -$calh  97.  in  den 
Überschriften  treETen  wir  2  sc  :  scer-,  sce/"-;  1  «Ar :  askaha  ;  2  scA : 
tchef-,  aschaha.  kw,  nur  in  quinzingauui  belegt,  erscheint  8  mal 
als  quy  2 mal  als  quu,  nur  1  mal  als  chu.  nach  r  steht  eh  {he): 
marth-  13  (771),  tnarhe-  12  (ca.  800?),  ercAan-  42  (772).  tritt 
secundärvocal  dazwischen,  so  wechseln  eh  und  A  :  pirtAin-  60 
(772).  61  (824).  69  (826),  pirtcAro-  62  (823),  cAtriA-  79  (ca.  810), 
-chirichun  105  (819);  in  den  Überschriften  finden  wir  marA-, 
marc-,  jnrihin-  (2),  cAin'A-.  nach  /  steht  eh  in  folch-  19  (817), 
A  immer  in  -scalh  (9  jh.).  die  geminata  erscheint  als  cA  :  poehmgas 
81  (820)  [heute  Pöcking],  Anift(iacAar  62  (823).  die  zwischen- 
vocalische  spirans  ist  als  AA  belegt  in  t'AAo  70  (759),  pohhe  41. 
43  (ca.  800?),  utioAAor  24  (829),  als  cA  in  salucho  1  (772), 
mochundorf  95  (805),  als  A  in  uuohar  24  (829);  ob  rohingcs 
35  (818)  hierher  gehört,  ist  zweifelhaft,  in  den  Uberschriften 
steht  poAAe  84.  88,  pohe  43.  44.  70.  auslautend  nach  vocalen 
steht  in  text  und  Überschriften  nur  A,  ausgenommen  richolfus 
25,  richpald  89  gegen  riAAarr  98.  116;  auch  im  zweiten  gliede 
steht  hier  immer  -riA.  die  Verbindung  dieses  Stammes  mit  -Aari 
erscheint  nur  latinisiert :  rieharius  2,  riharius  HOa.b;  im  zweiten 
gliede  erscheint  er  latinisiert  als  -ricus,  -richus,  -rihhus,  -rihus. 

Germ,  g  erscheint  anlautend  als  g,  c,  k;  als  c  nur  vor 
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0,  o,  u.  im  anlaute  des  ersten  gliedes  steht  k  immer  in  ker- 
(15  falle  von  748—820),  ferner  in  kota-  86  (803),  kamalo  75 
(805),  kund-  95  (805).  105  (8t 9).  62  (823);  c  in  eoz-  118  (808). 
20  (837),  cossin-  39  (ca.  748),  cund-  43,  2  (ca.  800?),  campara 
56.  57  (ca.  800?)  [heute  Gampern];  g  in  gagan-  31  (749),  gagin- 
38  (768),  gota-  90  (ca.  770).  86  (803).  112  (827),  gcpa-  90 
(ca.  770),  gurtina  14  (805),  goz-  37  (824),  grim-  138  (ca.  820), 
gisal-  132,  gronin-  97  (854).  Wechsel  ligt  also  vor  in  kota-  (1)  : 
gota-  (3);  kund-  (3)  :  cwnrf-  (3)  :  gund-  (1);  cos-  (2) :  goz-  (1). 

Im  anlaute  des  zweiten  gliedes  erscheint  g  in  gauui  nach 
stimmhaften  wie  stimmlosen  lauten,  doch  steht  nach  letztern  auch 
3mal  c,  2mal  k;  in  den  übrigen  fallen  steht  nach  vocal  gi 
herigisinga  99  (793).  100  (ca.  800?),  uuasagrfmus  7  (800),  ixuimii- 
grim  92  (ca.  800?),  hiUigeres-  134  (828);  nach  /  finden  wir  k 
in  oiatfrtr  1  (772),  $  in  118  (808),  adalgis  132  (854); 

nach  r  $  in  ostarger  69  (826);  nach  f  k  in  uuolfkoz  3  (ca.  800?), 
aber  5  in  uuolfgooz  119  (ca.  808?);  aufserdem  steht  noch  k  in  : 
o/pfer  10  (794),  ofpJto  101  (807).  117  (ca.  773),  albker,  albkis 
55  (774),  ratkis  39  (ca.  748),  twaft/rwtri^a  26.  27  (ca.  760),  Sieker 
134  (828).  cA  für  g  finde  ich  in  chagan  2  (813);  cA«$o  132 
(837)  vermag  ich  nicht  sicher  einzureihen. 

Inlautend  erscheint  durchaus  g  :  agino,  agira,  angil-,  perge, 
pogin-,  gagan-,  gagin-,  chagan,  cheigo,  hugi-,  megilo,  megin-,  6gos 
rejw-,  reganes-,  sigi-,  seugin-,  taga-,  teginga,  trogo,  tugi-,  uuengi, 
-degan,  -stegon,  dazu  die  Ortsnamen  auf  -inga.  unsre  namen 
folgen  also  dem  gebrauche  von  Salzburg  gegenüber  dem  von 
Freising  und  Passau  (vgl.  Schatz  Zs.  43,  35). 

Im  auslaut  des  1  gliedes  steht  Ac  in  salzpurhc-  39  (ca.  748), 
purhc-  105  (819),  sonst  c  :  salzpurc-  (7  belege  ca.  790 — 854), 
machdm  (4 mal  772—776),  sicker  134  (828).  im  absoluten  aus- 
laute steht  eh  in  -purch  115  (772),  k  in  -burk  83  (748),  -perk 
50(824),  sonst  c  :  -uuanc  (4),  -ptrc,  -pure  (3),  -perc%  -ine  (2), 
-"nc  (772 — 826].  aus  den  latinisierten  formen  -uuigus,  -uuicus. 
-nuidwj,  -uuikus  lasst  sich  nichts  entnehmen. 

Prothese  von  Ä  findet  sich  in  hotiloni  39  (ca.  748)  gegen 
otiloni  in  derselben  nummer  und  wol  auch  in  halbuinus  51  (807), 
*r  erscheint  in  -hram  114  (ca.  800),  Arod-  (8  belege  von 
768 — 813,  aufserdem  4  latinisierte  falle  derselben  zeit,  dieses 
Verhältnis  stimmt  auffallend  zu  dem  bei  Wüllner  Hrab.  gl.  112)» 
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aber  rorf-  (4),  rosso-,  rind-,  -ramus  (803—854).  für  M  findet 
sich  nur  der  latinisierte  kaisername  hludouuicus ,  noch  854  be- 
legt. fOr  As  ist  die  Schreibung  saxhso  8, 2  (823)  anzumerken, 
zwischen  vocalen,  ebenso  nach  l,  r  in  uualh,  /orA-,  forhan  steht 
A.    im  auslaute  erscheint  ebenfalls  A  in  aluuuih,  reginhoh,  -ah 

(oben  s.  296);  AA  nur  in  matahh-  95,  cA  in  mataehcauuae  124, 

h 

ob  auch  in  matacgauui  10,  ist  zweifelhaft,  da  es  Änderung  aus 
matac-  sein  kann,  welches  wir  in  mataccauue  8  finden ;  ch  treffen 
wir  sonst  noch  in  phetarach  seitencolumne  84,  wahrend  die 
Überschrift  93  wider  phetarah  gleich  dem  texte  hat.  auffällig  ist 
fistelt  4  (776),  das  in  den  anhängen  (nr  156)  ab  tihsteti  (beute 
Teichstatt)  erscheint,  [paralleles  weist  mir  ESchröder  in  den 
alten  namenformen  für  Eichstätt  nach,  Forstemann  ii*  32.] 

Überblicken  wir  die  besprochenen  erscheinungen,  so  finden 
wir  formen,  welche  dem  lautslande  des  copisteo  nicht  mehr  an- 
gemessen waren  :  1)  die  fälle  mit  unumgelauteten  a,  2)  die  2 
uncon tränierten  au  und  1  ao,  3)  Ar,  4)  die  orlsendung  -ingas. 
dagegen  muss  wenigstens  den  originalen  des  8  jhs.  abgesprochen 
werden  :  1)  die  durchgängige  bezeichnung  von  contrahiertem  ai 
durch  e;  ae  fehlt,  §  ist  nur  lmal  belegt,  2)  die  widergabe  von 
ai  durch  et,  nie  durch  at,  3)  die  contraction  von  au;  ao  ist  nur 
1  mal  belegt,  4)  das  fehlen  vou  geminiereudem  /.    auffallend  ist 
auch  die  einheitliche  bezeichnung  von  umlauts- e,  welches  nur 
1  mal  als  ae,  nie  als  §  gegeben  wird,  andre  erscheinungen  wider 
sind  nur  nach  dem  sonst  bekannten  lautslande  der  2  hallte  des 
9  jhs.  verständlich,  nicht  mehr  aber  im  10  jh.  :  1)  die  durch- 
gängige bewahrung  von  altem  6;  man  beachte,  dass  die  Salzburger 
namen  um  die  wende  des  9  jhs.  kein  ö  mehr  zeigen  (Zs.  43,9); 
2)  auslautendes  g  erscheint  nie  als  A,  nur  lmal  als  ch  [dieser 
lall :  -purch  115  (772)  fallt  übrigens  zu  früh,  um  ursprünglich 
zu  sein;  Wttllner  s.  107  belegt  ch  802  zum  ersten  male,  ebenso 
erscheint  es  iu  Salzburg  noch  nicht  im  8  jh.].  in  den  Mondseer 
glossen  des  10  jhs.  stehn  74  cA,  2  A  gegen  30  e  (Jellinek  Beitr. 
15,  426 f),  die  Salzburger  namen  haben  cA  in  der  2  hallte  des 
9  jhs.  schon  zahlreich  (Zs.  43,  33  f).    im  10  jh.  wäre  auch  die 
vorberschafl  von  -a*w-  nicht  mehr  zu  erwarten,  ebensowenig  die 
von  anlautendem  f  [vgl.  Braune  §  138  a.  1  und  das  Verhältnis 
bei  Jellinek  s.  426]. 
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Io  den  Überschriften  finden  wir  keine  formen,  die  auf  Al- 
teren zustand  zurückwiesen,  ausgenommen  etwa  das  umlautslose 
dutuingon,  wo  aber  vielleicht  das  grundwort  den  umlaut  der  ab- 
leitung  verhinderte;  besonders  auffällig  ist  das  abweisen  der  al- 
tern formen  in  den  endungen  der  Ortsnamen,  anderseits  haben 
die  Überschriften  aber  auch  keine  formen,  die  auf  das  10  jh. 
hindeuten  :  6  ist  erhalten;  auslautendes  g  erscheint  nie  als  chth; 
auw  ist  häufiger  belegt  als  ouw. 

Die  copie  bat  also  nicht  durchweg  den  lautstand  des  Origi- 
nals beibehalten ;  gehörte  sie  dem  10  jh.  an,  so  müste  der  laut- 
stand dieser  zeit,  besonders  in  den  Überschriften,  hervortreten, 
da  dies  nicht  der  fall  ist,  dürfen  wir  die  an  Fertigung  unsrer  hs. 
nicht  Ober  das  9  jh.  hinaus  ansetzen,  die  sprachliche  Unter- 
suchung bestätigt  also  den  historiscb-paläographischen  ansatz. 

Die  antwort  auf  die  frage  nach  der  treue  der  copie  ist  im 
allgemeinen  im  vorstehnden  gegeben;  in  jedem  einzelnen  fall 
eine  entacheidnng  zu  treffen,  ob  eine  jünger  scheinende  form 
eicht  vielleicht  doch  schon  im  originale  gestanden,  ist  natürlich 
unmöglich. 

Über  die  zwei  unsicher  datierten  Urkunden  130  und  122 

ist  noch  zu  bemerken,  dass  130  wegen  uuangi  jedesfalls  mit  824 
zu  spät  angesetzt  ist :  die  letzte  sicher  datierbare  umlautslose  form 
siebt  bei  uns  807,  in  den  durch  ort  und  zeit  nahe  stehenden 
Salzburger  namen  herscht  bald  nach  800  schon  fast  durchaus  e 
(vgl.  Schau),  ebenso  dürfte  nr  122  wegen  aostarpald  früher  als 
816  anzusetzen  sein. 
Innsbruck.  JOHANN  ILG. 

NOCH  EINMAL  ZELT  UND  HARNISCH  IN 
WOLFRAMS  PARZIVAL. 

Die  rolle,  welche  zeit  und  barnisch  in  dem  Schicksale  des 
mohre »forsten  Eisenhart  spielen,  ist  noch  immer  nicht  völlig  ge- 
klart, und  zwar  bleibt  der  stein  des  anstofses  nach  wie  vor  die  erste 
erwlhnung  27,  15 IT.  hier  scheint  es,  als  ob  beide  gegenstände 
nicht  mit  der  wünschenswerten  deullichkeil  vom  dichter  ausein- 
andergehalten seien,  an  allen  andern  stellen  (54,  12.  58,  12.  61, 
136*.  62,  18ff.  64,  14ff.  70,  120)  ergibt  sich  der  Zusammenhang 
vollkommen  einwandsfrei,  und  auch  52,  23—23,  10  dürfte  nach 
Pauls  erklärung  Beitr.  2,  72  jetzt  völlig  widerspruchslos  gedeutet 
Z.  F.  D.  A.  XL  VI.    N.  F.  XXXIV.  20 
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erscheioeü.   'die  fürsten  bitten  den  Hiuteger  erstens  um  das  zeit, 
und  zwar  bitten  sie  ihn  es  hier  zu  lassen;  zweitens  um  die 
rüstung  (das  ist  diu  zierde  vnsers  landes),  nur  dass  die  zweite 
bitte  etwas  indirecl  ausgesprochen  wird',    diese  erklärung  setzt 
voraus,  dass  das  besondre  opfer,  das  Eisenhart  brachte,  um  sich 
Belakanes  minne  zu  erringen,  in  der  weggäbe  seiner  rüstung 
bestand,   die  gegenteilige  auffassung.  Eisenhart  habe  sein  zeit  an 
Fridebrant  verschenkt  (vgl.  auch  Bartsch  ausg.  1875  zu  27,  15 
»  i  795),  suchen  dann  in  späteren  abhandlungen  Bötlicher  Zs. 
f.  d.  ph.  13,385fr  und  Zacher  ebda  s.  395 IT  zu  erweisen,  doch 
können  sie  nur  durch  eine  reihe  gezwungener  annahmen,  die  zt. 
sogar  den  tatsachen  gewalt  antun  (wenn  B.  s.  389  die  kostbarkeit 
von  Eiseuharts  hämisch  durch  die  bemerkung  heruntersetzen  will, 
es  sei  *in  27,  15  ein  hämisch  wie  jeder  andre*  und  die  ein- 
gehende Schilderung  der  kostbaren  rüstung  53,3 — 6  und  70« 
13 — 26  einfach  unberücksichtigt  lässt  uam.),  ihre  ansieht  durch- 
führen,  gerade  die  eingehenden  erorterungen  B.s  und  Z.s  zeigen 
deutlich,  dass  die  annähme  einer  verschenkung  des  zeltes  die 
ganze  frage  nur  noch  mehr  verwirrt  und  daher  abzuweisen  ist. 
wir  müssen  an  der  auffassung  Pauls  aao.  festhalten.1   dann  aber 
bleibt  nur  noch,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  stelle  27,  15  ff  un- 
klar,   aber  auch  hier  kann  eine  einfache  und  wol  einwandsfreie 
conjectur  zu  voller  deutlichkeit  verhelfen,    die  verse  lauten  in 
Martins  ausgäbe: 

v.  15  er  gap  durh  mich  sin  hamas 
enwec  [daz  als  ein  palas 
dort  stet,  daz  ist  ein  höch  gezelt: 
daz  brdhten  Schotten  %lf  diz  veU). 
die  klammer,  die  bei  Lachraanu  hinter  stet  begann,  ist  hier  nach 
San  Maries  Vorschlag  Germ.  2,  85  und  Pauls  Zustimmung  (aao.) 
schon  nach  entoec  gesetzt,   dadurch  wird  auch  an  dieser  stelle  zu- 
nächst wenigstens  äufserlich  eine  reinliche  Scheidung  zwischen 
harnas  und  gezelt  erzielt,  und  v.  19  dö  daz  (sc.  hamas)  der  helt 
dne  wart  schliefst  sich  jetzt  glatt  und  ohne  lücke  an  v.  15  an. 
Jagegen  ist  aber  der  Inhalt  der  klammer  noch  nicht  einwand- 
frei.   Belakane  sitzt  mit  Gahmuret  in  einer  fenslernische  ihres 
palastes,  sie  spricht  von  Eiseuharl,  ihrem  toten  freunde,  thränen- 
den  auges  erzählt  sie,  dass  er  um  ihretwillen  'sin  harnas'  weg- 
gegeben habe,    ganz  erfüllt  von  ihren  erinneruogen  blickt  die 
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königin  hinunter  auf  das  zelliager,  ein  gewaltiges,  wolbekannles 
zeit  fesselt  ihren  blick,  auch  über  dieses  will  sie  in  ihrer  schmerz- 
erfüllteo  Stimmung  Gahmuret  eine  mideilung  machen  und  da 
sollte  es  blofs  die  in  diesem  Zusammenhang  so  nichtssagende  und 
überflüssige  bemerkung  sein,  dass  das,  was  'als  ein  palas*  dort 
stehe,  'ein  höch  gezelt*  sei,  das  die  Schotten  dorthin  gebracht 
hatten?  nein,  weil  Belakane  von  ihren  gedanken  an  Eisenhart 
so  gänzlich  und  zwar  aufs  schmerzlichste  erfüllt  ist,  muss  auch 
in  ihrer  bemerkung  über  das  zeit,  das  ihr  in  ihrer  trauer  plötz- 
lich wider  ins  auge  fallt,  eine  beziehung  auf  den  teuren  gefalleneu 
gefunden  werden,    dann  aber  kann  die  stelle  m.  e.  nur  lauten: 

{daz  als  ein  palas 
dort  stet,  daz  ist  sin  höch  gezelt  .  .  . 
eine  erwahuung  von  Eisenharls  zeit  hier  ist  um  so  mehr  ange- 
bracht, als  der  held  ja  selbst  dort  noch  auf  der  tolenbahre  ligt, 
und  das  zeit  somit  wol  Belakanes  gedanken  noch  besonders  auf  sich 
ziehen  konnte,   angesichts  der  so  vorzüglichen  Überlieferung  des 
Parzival  in  D  wird  man  vielleicht  nicht  ganz  gerne  selbständig 
von  der  handschrift  abweichen,  aber  man  wird  sich  doch  der 
Überzeugung  nicht  verschliefsen  können,  dass  diese  änderung  mit 
einem  male  alle  Schwierigkeiten  beseitigt,  das  Verhältnis  zwischen 
hamas  und  gezelt  auch  hier  durchaus  klärt  und  zugleich  diese 
stelle  mit  allen  in  betracht  kommenden  späteren  in  restlose  Uber- 
einstimmung bringt. 
Bonn  a.  Rh.  KARL  DRESCHER. 

REGENSBURGER  AUGENSEGEN  DES  XI  JHS. 

Ganc  zedemo  fliezzentemo 1  vvazzera*   unta  neze  imo  fine 

ougen  |  unta  quit  mit  demo  felben  fegena  fo?  der  alemsehtige 

got  demo  regeo|plinlen    fegenita  finiu   ougan3*    der  der  daz 

tages4  lieht  nie  ne  gefah  |  unta  imo  sin  gefiune5  mite  gap.  da 

mite  fi  dir  din  ouga  gesegenet.  |  Daz 6  dir  zebüzza*  amen  7.  | 

1  erst  flietlendemo,  aus  dem  ersten  t  durch  corr.  (nachfahren)  z, 
das  zweite  unentschieden.  1  erst  do,  dann  (fo  —  f o  3  erst  ougun, 
das  vweite  u  ist  in  ein  a  verbessert.  4  t  aus  d  durch  corr.  *  es 
steht  deutlich,  aber  fehlerhaft  gefiune        B  fast  ausgelöscht.        1  aiü. 

Gelegentlich  meiner  forschungen  nach  dem  epistelhomiliar  Beda 
des  Ehrwürdigen1  ward  ich  auf  den  Clm.  14472  aufmerksam,  der 

1  #.  meine  schrifl :  Doc Irina  xil  apostolorum.  die  apostellehre  in  der 
liturgie  der  kath.  kirche,  Freiburg  1901. 
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mit  den  andern  hss.  des  Regensburger  Mosten  SEmmeran  in  die 
Münchner  hof-  und  Staatsbibliothek  gelangte  und  sicher  noch  dem 
9  jh. 1  angehört,  er  enthält,  wie  ich  an  andrer  stelle  *  dargetan, 
in  der  Hauptsache  den  ersten  teil  der  lateinischen  predigtsammlung 
Bedas  auf  sämtliche  sonn-  und  festläge  des  kirchenjahres,  welcher 
die  zeit  von  Weihnachten  bis  Himmelfahrt  Christi  umfasst.  danach 
hat  auf  blatt  165*  eine  spätere  hand  im  10  jh,  eingetragen: 
VI  dod  .  mai  .  obiil  VVENILO  samt  einem  gebet  e,  das  vor  einem 
altare  an  die  heiligen,  deren  reliquien  darin  aufbewahrt  werden, 
gerichtet  wird*,  ein  letztes  blatt  (fol.  166)  ist  noch  später  be- 
schrieben worden,  gehört  aber  nach  dem  urteile  des  jetzigen  Utters 
der  Handschriftenabteilung,  des  Herrn  dr  Boll,  immerhin  dem  1 1  jh. 
an.  hier  findet  sich  ein  computus  eingetragen,  der  in  ziemlich 
kleiner  Schrift  beide  Seiten  des  pergaments  einnimmt,  aber  auf  der 
letzten  noch  räum  für  einige  Zeilen  freilässt.  diesen  hat  eine  andre 
zitterige  hand,  die  mit  blassbrauner  tinte,  wol  noch  in  zügen  des 
Wjhs.,  schreibt,  benutzt,  um  den  oben  abgedruckten  augensegen 
einzutragen,  der,  so  weit  ich  die  litteratur  übersehen  kann,  merk- 
würdiger weise  bis  jetzt  völlig  unbeachtet  geblieben  ist.  weder  findet 
er  sich  in  der  Zusammenstellung  der  ältesten  derartigen  stücke  bei 
Möllenhoff  und  Scherer  erwähnt 4,  noch  kennt  Schmeller  das  hier 
vorkommende  interessante  wort  regen  blind,  noch  hat  Keim,  dessen 
kleine  Schriften  in  der  Münchner  bibliothek  gesammelt  sind,  davon 
erwähnung  getan. 

Wie  bei  dem  Slrafsburger  blutsegen,  dem  Weingartener  reise- 
segen  uaa.  ist  der  inhalt  unsres  Spruches  christlich,  er  knüpft  an 
die  wunderbare  Heilung  des  blindgeborenen  an,  jedoch  nicht  auf 
grund  der  evangelischen  erzählung*,  die  von  einer  segnung  seiner 
äugen  nichts  weifs,  sondern  wol  unter  dem  einßusse  der  münd- 
lichen predigt  oder  der  christologischen  dichtung.  die  form  ist 
prosa1  wie  denn  auch  die  6  Zeilen  der  hs.  lediglich  durch  den  räum 
geteilt  sind;  die  Überschrift  seiner  vorläge* :  OCULORUM  DOLOK 
hat  der  abschreiber  unten  (rechts)  angefügt,  wol  weil  er  besorgte,  es 

»  CHahn  Catalogus  iv  2  {Monachii  M6)A~S.    *  Doctrina  xii  apost.  s.  ix. 

*  Or[atio]  ante  altare.  Orfmus,  dfie  ihu  xpe,  ot  per  merita  aanctornm 
tuorum,  quorum  reliquiae  bic  sunt,  ut  per  eorum  merita  dignetur  (!)  michi 
indulgere  omnia  peccata  mea.  4  i3  15—19;  n*  42 — 55.  , 

*  Job.  9,  1-41;  vgl.  bs.  vi.  7  :  'gehe  u.  wasche  dich  im  teiche  Siloet 
8  dass  der  Schreiber  eine  solche  hatte,  scheinen  auch  einige  seiner 

correcturen  und  das  nebeneinander  von  formen  wie  fine  ougrn  und  finiu 
ougan  (aus  ougun)  zu  bezeugen. 
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würde  ihm  für  den  text  der  platz  nicht  reichen,  dann  aber  er  seine 
be fürchtung  unbegründet  sah.  die  Vorschrift :  'Geh  zu  dem  fließen- 
den wasser  und  netze  ihm  seine  äugen  und  sprich  denselben  segen, 
womit  der  allmächtige  Gott  dem  'regenblinden'  seine  äugen  segnete, 
der  das  tageslieht  nie  noch  gesehen,  und  ihm  sein  gesickt  damit 
gab*  —  bedarf  keiner  erläuterung.  Sind  doch  derartige  äugen- 
Waschungen  heute  noch  an  Wallfahrtsorten  in  Bayern  üblich  1. 

*  regenblind  \  das  im  Grimmschen  Wörterbuch  fehlt,  hat 
KGAndresen 2  gut  belegt  und  von  dem  steigernden  ragin  abgeleitet, 
da»  in  ausdrücken  wie  'rein  tolC,  %rein  taub',  'rein  tot  im  sinn» 
von  ganz,  völlig  jetzt  noch  in  gebrauch  sei.  in  der  Schweiz  gilt 
'regenblind*  heute  noch  für  kurzsichtig,  denselben  nachweis  bringt 
MUöfler  für  Bayern*.  Äug.  Hartmann,  der  mich  auf  Höfler 
aufmerksam  gemacht,  sieht  in  regen  das  alte  raehe  —  'starr,  steif  *. 

Freising.  J.  SCHLECHT. 

NEUE  BRUCHSTÜCKE 
DES  OBERDEUTSCHEN  SERVATIUS. 

Herr  professor  Wilhelm  Meyer  in  Göttingen  fand  kürzlich  in 
einer  ihm  gehörigen  incunabel  in  der  mitte  mehrerer  lagen  unter 
den  heftfdden  einige  pergamentstreifen  eingefalzt,  deren  mhd.  text 
ihm  beachtenswert  schien,  er  löste  sie  daher  heraus,  auf  die  von 
ihm  Zs.  28,  227  angegebene  weise,  und  fand,  dass  die  streifen, 
zehn  an  der  zahl,  einer  hs.  des  anonymen  gedieht s  vom  heil.  Ser- 
vatius angehören,  das  gedieht  ist  uns  nicht  vollständig  erhalten, 
der  bei  weitem  gröste  teil  ist  in  der  Wiener  hs.  2696  ( W)  über- 
liefert und  daraus  von  Haupt  Zs.  5,  75 — 192  abgedruckt,  sonst 
sind  nur  ganz  wenige  verse  aus  bruchstücken  einer  zweiten,  Nürn- 
berger, hs.  (N)  durch  Frommann  bekannt  gemacht  worden  (Germ. 
18,  458/*).  es  wird  deshalb  die  mitteilung  dieser  neu  gefundenen 
bruchstücke  einer  dritten  hs.  willkommen  sein,  das  neue  doppelblatt 
ist  jetzt  der  Münchner  bibliothek  eingereiht  als  Cod.  germ.  5249 
nr  18  (zusammen  mit  dem  bruchstück  des  Veldekeschen  Servatius, 

1  so  kommen  jeUt  noch  leute  betend  zu  dem  bei  Freiling  befind- 
lichen Korbiniansbrunnen  und  netzen  sich  die  äugen  mit  dem  wasser, 
dessen  schon  ein  gedieht  des  ix  jhs.  erwähnt.  Carmen  de  Timone  comile 
ed.  EDümmler  MG.  Poetae  Carolini  li  120-124. 

•  Deutsche  Volksetymologie'1  (Leipzig  1899)  415-416. 
s  Deutsches  krankheitsnamenbuch  {München  1699)  54. 
4  Lexer  u  335;  Schmetter-Fromann  n  80. 
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welches  von  W  Meyer  Zs.  27, 147  veröffentlicht  und  von  LScharpe  in 
Leuvensche  bijdragen,  3  jaargang  1899  tfl.  4  facsimiliert  ist). 

Für  die  allgemeine  kennt ni$  der  hs.  ergibt  sieh  nach  Zu- 
sammensetzung der  streifen  folgendes,  es  war  eine  pergamenths. 
in  der  grösse  von  etwa  14  cm  höhe,  8  cm  breite  des  beschriebenen 
räumet,  die  seite  zu  20  seifen,  die  schrift  ist  die  gewöhnliche  go- 
tische vom  ende  des  13  oder  anfang  des  14  jhs.  und  zeigt  keine 
besonderen  merkmale.  die  verse  sind  fortlaufend  geschrieben  und 
durch  puncte  getrennt,  der  erste  buchstabe  jedes  verses  ist  grofs 
und  rubriäert. 

Die  erhaltenen  10  streifen  gehören  alle  zu  demselben  doppel- 
blatt.  durch  ergdnzung  der  fehlenden  verse  aus  der  Wiener  hs. 
Idsst  sich  berechnen,  dass  jede  seite  unsrer  hs.  durchschnittlich 
28  verse  enthielt,  da  in  der  mitte  116  verse  fehlen,  so  war  das 
erhaltene  doppelblatt  in  der  ganzen  läge  das  zweite  von  innen  ge- 
rechnet, die  343  verlorenen  anfangsverse  werden  gerade  6  blätter 
gefüllt  haben,  vielleicht  also  begann  der  Servatius  die  hss.  :  doch 
müste  dann  die  erste  läge  8  doppelbldtter  oder  eine  der  beiden 
ersten  lagen  nur  2  doppelbldtter  umfasst  haben  :  beides  möglich,  aber 
nicht  gerade  das  geläufige,  wir  werden  eher  auch  hier,  wie  in  der 
Wiener  hs.  2696  und  so  vielen  andern  gleichzeitigen,  eine  sammel- 
handschrift  vor  uns  haben. 

Auf  den  10  streifen  sind  etwa  100  verse,  zt.  unvollständig, 
erhalten,  ich  teile  sie  nunmehr  mit,  undeutliches  durch  cursiven 
druck  kennzeichnend. 

V 

345  aller  beiden.   Dev  im  was  vngewizzen 

Als  er  fich  heie  geflizzen.   Do  er  wort 

begvnde  merchen.  Den  herren  begvnde 
350  flerchen.  Dev  gnade  dev  im  zv  Ooz.  Er 

was  der  zwelf  poten  genoz.  Worden  in 

einer  cbvrlzen  fnfi.  Won  des  heiligen 

getfies  mitwtft  

355   

............. 

Der  enge)  fem  ge  .  .  .  e 1  wart.   Ir  ge  .  .  .  . 

wart  vil  gvt.   Si  fvren  waslde  vnl  flftt. 
860  In  die  frömde  verre.   Ze  Ungern  chom 

der  berre.  Als  er  fich  hete  belprochen.  In 

der  Aat  was  belocben.   Manicb  man  rei- 
1  nicht  geleite!  man  rieht  »wischen  e  und  e  den  fuft  von  6  balketu 
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385  ner.  Je  doch  was  in  einer.   Chome  an  dem 
gafte.   Der  fi  alle  vber  glafte.   Mit  manfg* 
gvte  aus  genomen.  Von  gefchihte  was 
das  chomen.   Oder  Ton  gotes  ordenvnge 

570  Daz  zwo  vnt  fibenzich  zvnge.   Hvllen  In 
dem  biflvm.  Ze  Ungern  In  dem  tvm.  Daz 

r 

der  ze  lobe  geweihte  was.  De?  gotes  reine 
875  maget  genas.  Gefamnet  warn  an  dem 

faelbem  tage.   Groz  was  der  meifl*  lofen 

chlage.  Daz  voo  vnbefihte.  Geiflleich  ge 
380  nhe.  Slieffe  vnt  nWer  Itige.  Vnt  daz  pfsf 

leich  ere  fige.  Vnt  golleichev  ftrenge.  Si  dauh 


8*5 


 6eoangen.   Da  chom  in  den 

tvm  gegangen.   Der  geborne  von  arme- 

390  nie.   Er  Füchte  feine  ?enie.   Seme'  fche- 
phsere  anlwnrte  er  fich  gar.  Dennoch 
nam  fein  niemen  war.  Wan  al  er  wäre 
ein  bilgreim.   Do  er  alfo  lach  do  chom  ein 

395  fchein.   Der  glafte  vnt  lauhte.   Daz  die  da 
waren  dauhte.   Ez  waren  himel  bliche. 
Vnt  in  des  fevres  fchriche.   Der  engel  von 

400  himel  fleif.   Den  herren  er  begreif.  Er 
nhte  in  auf  leife.  Vnt  fvrte  den  herren 

V 

ol  mam  im  auf  fein  liaubet  goz. 

520  Daz  was  ein  bezefcbenvnge.  Geifl lei- 
cher mandvnge.   Ein  gewant  wart 
im  do  an  gelaet.   Daz  niemen  wan  ein 
bifchof  treu.     Daz  was  rocfonal^genant. 

525  Ob  der  gvrtel  es  erwanl.  Ein  Ivlzel 


530  ret.  Auzzen  gezieret  Gemvfet  vnt  ge 
fmelzet.   Die  beften  ftein  dar  in  gefmel- 
zel.   Die  dev  werlt  mohte  geleiflen.  Ge- 

535  leich  den  gnaneiftern.   Der  wunnechlei- 

cben  fcheine.  An  der  obnflen  ftreime.  Lach 
fardlus  der  edel  ftein.   Ein  lopafius  ge 
□  gen  dem  fchein.   Ein  fmaragdus  lach 

540  dem  nahen  bei.   Dar  nach  lagen  aber 
drei,   lo  einer  ftrelmen  vnden.   In  golde 
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bewuoden.   Daz  was  ein  charfvnkel. 
545  Bei  dem  daubten  duochel.  Vnt  trvbe 

V 

die  andern.   Geleich  pran  er  Zandern.  Ein 
wunnechleiches  lieht  er  bar.   Ein  faphi- 
rus  wolchen  var.   Der  was  fein  gifcdele 

550  In  dem  feinem  goit  phedele.   Ein  lafpis 
fchone  lachte.   Der  daz  werch  genante 
mähte.  Daz  was  an  einen  ekke.  Ander 

555   


......  ....... 

 was  gefchoben.   In  das 

560  golt  mit  lifte.  Da  bei  lag  ein  amatifte. 

Ein  achates  zwifchen  den  rwein.  Nid' 

thalb  lag  ein  goll  ein  K  Vil  fchone  au 

genweide  d'  bot.   Da  was  in  daz  goll 
565  rot.   Ein  chrilblitus  gefialt.   Ein  oofchel 

im  feinen  fchein  galt.   Ein  berillus 

lach  dem  nahe.   Daz  rocional  was 
570  fpaehe.   Gezieret  vnt  gefvge.  Dennoch 

fach  man  fieine  genvge.  Allenthalben 

lägen.   Die  gegen  ein  ander  trüge.  Den 

1  atu  sein  radiert? 

Die  ineunabel,  in  der  die  streifen  eingefalzt  waren,  ist  ein 
—  wacA  Reuss,  Serapeum  1840,  s.  101,  ungefähr  1486  entstan- 
dener —  druck  des  Würzburger  buchdruckers  Reyser  :  SBrunonis 
Episc.  Herbip.  Psalterium  latinum  cum  commentario,  und  zwar 
stammt  das  exemplar  ursprünglich  aus  dem  kloster  Rebdorff  (diö- 
cese  Eichstätt),  es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  hs.,  bevor  sie 
zum  binden  der  ineunabel  zerscJmitten  wurde,  entweder  in  Würz- 
bürg  oder  in  Rebdorf  lag. 

Auf  bairische  heimat  weist  auch  die  laut  gebung  der  hs.  hin 
(chom,  churlz,  chlage,  charlunkel,  werch,  merchen,  bliche,  schriebe, 
lach  neben  lag,  bilgreim,  bei,  drei,  geleich,  wunnechleich,  got- 
leicheu,  deu,  pole,  pran  usw.),  ebenso  wie  die  der  Wiener  hs., 
während  die  Nürnberger  fragmente  abseits  stehn.  auch  textlich  mögen 
W  und  M  näher  zusammenhängen  als  mit  N,  das  518  Haupts  ton- 
jectur  bestätigt  ;  546  wird  N  freilich  gegen  WM  im  unrecht  sein  {vgl 
1447).  geselle  549  ist  wol  conjectur  von  W  und  stand  in  der  ge- 
meinsamen vorläge  so  wenig  wie  Haupts  plielle  {alle  hss.  phedele). 
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DER  MIMVS. 
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VERSUCH 

VON 

HERMANN  REICH. 

ERSTER  BAND. 
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KNTW1CKELUNGSGKSCHICHTB  DES  MIMVS. 

gr.  8.    (XII  u.  WO  S.  nebst  einer  Stammtafel).    Geh.  24  M. 


Das  klassische  Drama  der  Hellenen  zu  erforschen  und  zu 
würdigen  haben  sich  von  jeher  Philologen  und  Historiker,  Dichter 
and  Ästhetiker  gleichmäfsig  bemüht  und  so  weit  philologisch- 
historische Forschung  reicht  ist  in  grofsen  Zügen  ein  gewisser 
Abschlufs  gewonnen. 

Dieses  Buch  handelt  nun  zum  ersten  Male  von  dem  mimi- 
schen Drama  der  Hellenen.    Der  erste  Band  verfolgt  die  Ent- 


Wickelung  des  Mimus  von  den  primitiven  Anfängen  bis  zur 
Hypothesis,  dem  grofsen  biologischen  Schauspiel  Philistions,  dem 
herrschenden  Drama  des  griechisch-römischen  Weltreiches,  und 
giebt  dann  weiter  die  Geschichte  der  Einwirkung  des  Mimus  auf 
das  antike  klassische  Drama  wie  die  dramatische  Weltlitteratur 
des  Mittelalters  und  der  modernen  Zeit.  Der  Band  zerfällt  in 
Theorie  und  Entwicklungsgeschichte  des  Mimus. 

Was  das  klassische  Drama  für  die  Weltlitteratur  bedeutet, 
ist  bekannt.  Deutlich  und  scharf  ist  die  Entwickelungslinie  von 
Äschylos,  Sophokles,  Euripides  über  Seneca,  Marlowe,  Shake- 
speare, Corneille,  Racine,  Älfieri  bis  zu  Schiller  und  Goethe  und 
darüber  hinaus  gezogen  worden. 

Nicht  weniger  bedeutende,  nicht  weniger  deutliche  Ent- 
wickelungslinien  gehen  vom  Mimus  aus.  Doch  das  soll  dieses 
Buch  erst  beweisen. 

Den  zweiten  Band,  der  vornehmlich  von  der  Einwirkung 
des  Mimus  auf  die  antike  Litteratur  und  die  Weltlitteratur,  so- 
weit sie  nicht  dramatisch  ist,  handelt  insbesondere  auf  Satire, 
Roman  (bukolischen  und  biologischen),  Novelle  und  Brief,  hoffe 
ich  in  etwa  Jahresfrist  herauszugeben.  Ihm  werden  ein  Druck- 
fehlerverzeichnis, Register  und  eine  Sammlung  der  wichtigsten 
bildlichen  Monumente  zur  Geschichte  des  Mimus  beigegeben 
werden. 

Dem  ersten  Bande  ist  eine  Tabelle  angefügt;  sie  soll  die 
Kontinuität  in  der  Entwickelung  wie  in  der  räumlichen  und  zeit- 
lichen Ausbreitung  des  Mimus  bis  zum  Jahre  1902  veranschau- 
lichen. Die  stark  gezeichnete  Linie  der  alexandrinischen,  grie- 
chisch-römischen und  byzantinischen  „Hypothesis"  bildet  dort 
den  Stamm  des  mimischen  Weltbaumcs.  Mimodie  und  Mimologie 
sind  seine  weitverbreiteten  Wurzeln;  der  indische  und  türkische, 
überhaupt  der  orientalische,  der  römische  Mimus  im  mittelalter- 
lichen Occident,  in  Italien,  Frankreich,  England,  Spanien,  Deutsch- 
land, die  commedia  dell'  arte  mit  ihren  zahlreichen  Veräste- 
lungen sind  seine  Zweige,  der  mimische  Tanz  das  Erdreich,  auf 
dem  er  steht  Um  das  ganze  imperium  mimicum  zieht  sich  die 
Linie  des  occidentalen  und  Orientalen  Puppenspiels,  soweit  es 
ein  Mimus  ist. 

Es  sind  zwölf  Jahre  her,  seit  ich  als  Student  mir  das  Pro- 
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Wem  des  Mimus  stellte  und  jugendliche,  noch  höchst  unzureichende 
Forschungen  über  den  Mimus  begann.  Eine  von  diesen  Arbeiten 
ist  1894  unter  dem  Titel  de  Alciphronis  Longique  aetate  als 
Dissertation,  eine  andere  „Die  ältesten  berufsmäfsigen  Darsteller 
des  griechisch-italischen  Mimus**  als  Programm  des  Königs- 
berger Wilhelms-Gymnasiums  1896/1897  gedruckt  worden. 

Dankbar  gedenke  ich  der  herzlichen  Teilnahme,  mit  der 
Arthur  Ludwich  und  Alfred  Schoene  diese  Studentenarbeiten  be- 
gleiteten. Schon  damals  durfte  ich  Alfred  Schoene  den  Plan 
des  Mimus  in  den  Hauptzügen  entwickeln,  sein  herzliches  Ver- 
trauen in  die  Richtigkeit  des  eingeschlagenen  Weges,  in  die  Er- 
reichbarkeit des  Ziels,  sein  freundliches  Drängen  und  Vorwärts- 
treiben haben  mich  oft  gestärkt;  schliefslich  übernahm  er  es 
auch,  die  ganze  Korrektur  zu  lesen.  Ich  kann  es  schwer  sagen, 
wie  viel  er  mir,  wie  viel  er  dem  „Mimus4*  geholfen  hat;  für  alles 
sage  ich  meinem  alten,  hochverehrten  Lehrer  aus  seiner  Königs- 
berger Zeit  meinen  tiefsten  und  innigsten  Dank. 

Meinen  tiefsten  Dank  spreche  ich  auch  dem  Königlichen 
Kultusministerium  aus,  das  mir  im  Interesse  dieses  Buches  vor 
nun  bald  sieben  Jahren  das  Probejahr  erliefs,  und  dem  Königlichen 
Provinzialschulkollegium  der  Provinz  Ostpreufsen,  das  mir  ferner- 
hin die  erforderliche  wissenschaftliche  Mufse  gewährte,  ins- 
besondere Herrn  Oberregierungsrat  Carnuth  (f)  und  Herrn  Ge- 
heimen und  Oberregieruugsrat  Kammer. 

Dafs  ich  alle  diese  Jahre  hindurch  fast  allein  wissenschaft- 
licher Arbeit  zu  leben  vermochte,  schulde  ich  vor  allem  Herrn 
Geheimrat  Emil  Grosse,  ohne  dessen  grofse  und  beständige  hilf- 
reiche Güte  ich  wohl  schwerlich  dieses  Buch  hätte  zu  Ende 
führen  können.  Er  hat  auch  die  gesamte  Korrektur  gelesen, 
bis  ihn  zuletzt  eine  schwere  Erkrankung  hinderte. 

August  Brinkmanns  Kennerschaft  auf  den  entlegenen  Ge- 
bieten der  alt-kirchlichen  Litteratur  wird  manche  schöne  Beleg- 
stelle, mancher  förderliche  Hinweis  verdankt,  was  der  Verfasser 
hier  mit  besonderem  Danke  anerkennt.  Auch  mein  lieber 
Freund  Dr.  med.  Richard  Hensel  hat  die  gesamte  Korrektur 
gelesen.  Möchte  dieses  aufopferungsvolle  Interesse  eines  viel- 
beschäftigten Arztes  und  begeisterten  Naturwissenschaftlers  für 
ein  spezifisch  geschichts- wissenschaftliches  Werk  eine  günstige 


Vorbedeutung  haben  für  die  Teilnahme,  die  ich  dem  Buche  auch 
über  die  Kreise  der  engeren  Fachgenossen  hinaus  wünsche. 

Trotz  so  mannigfacher  Förderung  kann  ich  leider,  wie  ich 
gestehen  mufs,  nur  einen  „Versuch4*  bieten.  Vielleicht  aber 
sind  die  Fachgenossen  geneigt,  die  Schwächen,  die  diesem  Ver- 
suche anhaften  und,  da  er  der  erste  auf  einem  sehr  weiten, 
bisher  so  gut  wie  unbekannten  Gebiet  ist,  wohl  auch  anhaften 
müssen,  freundlich  zu  entschuldigen,  wenn  sie  bedenken,  dafs 
hier  in  langjähriger  Arbeit  das  Material  für  die  Kenntnis  des 
Mimus  reichlich  um  das  Zehnfache  vermehrt  ist. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  für  mein  Buch  noch  einen  letzten 
Wunsch.  Möchte  der  „Mimus*4  dem  grofsen  Gelehrten,  dessen 
Teilnahme  er  vor  Jahren  gewann  und  dem  er  jetzt  zugeeignet 
werden  durfte,  nicht  allzu  gering  erscheinen  als  Dank  für  die 
Ermutigung,  die  ich  bei  langer,  schwerlastender  Arbeit  dem  er- 
habenen Beispiel  seiner  glänzenden,  nie  ermattenden  Schaffens- 
kraft, für  die  Belehrung,  die  ich  seiner  auch  das  dunkle  Reich 
des  Mimus  blitzartig  erhellenden  Forschung  verdanke. 

Königsberg  i.  Pr.  im  October  1902. 

Hermann  Reich. 
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DER  SAGENSTOFF  DER  GRIMN1SMAL. 

Die  dem  gedichte  Grlmnismäl  vorausgehnde  prosa  berichtet 
uos  vod  zwei  söhnen  des  kOnigs  Hrauj)ung,  Agnar  und  Geirrod, 
im  aller  ton  10  und  8  jähren,  die  durcb  einen  stürm  an  eine 
unbekannte  küste  verschlagen  werden  und  dort  bei  einem  klein- 
bauern  Unterkunft  finden.    wahrend  des  winters  nimmt  Bich 
dessen  weih  Agnars,  er  selbst  Geirrods  an  und  gibt  ihm  Unter- 
weisungen,   im  folgenden  früh  jähr  verschafft  er  den  beiden  ein 
boot,  redet  aber,  bevor  sie  fortfahren,  heimlich  mit  Geirred.  als  sie 
da«  väterliche  gestade  erreichen,  springt  dieser  ans  land  und  etoTst 
das  schiff  mit  seinem  bruder  ins  meer  zurück  mit  den  worten: 
'fahr  hin  in  die  gewalt  der  unholdel'  da  der  vater  inzwischen  ge- 
worben ist,  wird  Geirred  könig.  jener  kleinbauer  und  sein  weib 
waren  aber  Odin  und  Frigg,  und  als  beide  einmal  vom  himmel 
die  weit  überschauen,  rühmt  sich  Odin  dessen,  dass  Friggs  pfleg- 
liog  in  einer  hohle  mit  einer  rieain  kinder  erzeuge,  seiner  aber 
als  konig  im  lande  sitze,    die  gütttn  schilt  diesen  dagegen  als 
geizig  und  ungastlich,  und  da  Odin  dies  bestreitet,  kommt  es 
scbliefslich  zu  einer  wette,  wer  recht  habe.  Frigg  läset  den  konig 
vor  einem  manne  warnen ,  an  den  die  bunde  sich  nicht  heran- 
wagten, als  nun  Odin  unkenntlich  unter  dem  namen  Grimni  ins 
laad  kommt,  um  ihn  auf  die  probe  zu  stellen,  und  das  ange- 
gebene zeichen  bei  ihm  zu  trifft,  läset  ihn  Geirred,  um  ihn  zu 
einem  geständnis  über  seine  person  zu  zwingen,  zwischen  zwei 
Teuer  setzen,    so  sitzt  er  'neun  nachte',  ohne  dass  sich  jemand 
seiner  erbarmt  mit  ausnähme  von  Geirreriis  zehnjährigem  söhn 
Agnar,  der  ihm  einen  labetrunk  gibt,    als  schon  sein  mantel  in 
brand  gerat,  beginnt  er  in  einem  lied  —  den  Grimnismal  —  die 
berlichkeil  Odins  und  Walhalls  zu  verkünden,  um  schließlich,  zu 
Geirred  gewendet,  diesem  seinen  bevorstehenden  tod  anzuzeigen. 
»Ceirrad'  —  so  erzahlt  die  proga  am  schlusse  —  4safs  da  und 
hatte  sein  halb  aus  der  scheide  gezogenes  schwert  über  den  knien 
liegen,   als  er  horte,  dass  Odin  gekommen  sei,  stand  er  auf  und 
wollte  ihn  aus  den  feuern  befreien,   dabei  glitt  ihm  das  schwert 
aus  der  hand  mit  dem  griff  nach  unten,  er  strauchelte  und  fiel 
nach  vorn,  das  schwert  aber  durchbohrte  ihn  und  so  fand  er 
seinen  tod.   da  verschwand  Odin,    von  da  an  war  Agoar  könig 
durch  lange  zeit'. 

Z.  F.  D.  A.  XLVI.    N.  F.  XXXIV.  21 
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Voo  den  motivcomplexeo,  die  in  diesem  sagenstoff  verwoben 
sind,  hat  schon  JGrimm  Myth.s  124  einen  als  etwas  für  sich  be- 
stehndes  erkannt  :  es  ist  die  geschiente  von  der  rivalitat  des 
Odin  und  der  Frigg  und  der  Oberlistung  des  gottes  durch  seine 
gattin  zu  gunslen  ihres  und  zum  schaden  seines  Schützlings, 
eine  ganz  ähnliche  und  von  JGrimm  bereits  verglichene  geschieht« 
ist  die  bekannte  von  Paulus  Diakonus  erzählte  vom  Ursprung  des 
Langobardennamens,  hier  sei,  was  diese  betrifft,  noch  darauf 
hingewiesen,  dass  die  durch  Frea  begünstigten  Langobarden  zwei 
4duces'  haben  namens  /6or  und  Ago  (Agio,  Aio),  und  letzleres 
als  kurzname  zu  einem  volloamen  Aginhari  —  aisl.  Agnarr  ge- 
hören konnte,  wie  uns  ja  auch  neben  Agilulf m  bei  Paulus  ein 
Ago  begegnet,  vielleicht  haben  also  die  langobardische  sage  und 
die  in  den  rahmen  der  Grlmnismäl  verwobene  sogar  den  nameo 
des  günstlings  der  Frigg-Frea  gemein,  kein  zufall  ist  es  sicher, 
dass  wir  noch  einen  Agnar  kennen,  dem  Sigrdrifa-Brynhild  zum 
sieg  über  Hialmgunnar  verholfen  hai  gegen  den  willen  Odins, 
der  letzteren  begünstigte,  bekanntlich  ist  dies  die  Ursache  der 
bestraf ung  der  walkure.  nur  ist  es  nicht  ein  günstling  der  Frigg, 
um  den  es  sich  hier  handelt,  sondern  der  eines  andern  über- 
menschlichen weiblichen  wesens. 

Dass  hier  der  name  Agnar  sich  widerholt,  kann  uns  auf  deo 
gedanken  bringen,  dass  er  mit  dem  besprochenen  motiv  früher 
schon  verwachsen  war,  dass  er  mit  diesem  erst  in  die  Grimnis- 
geschichte  gekommen  ist  und  einen  andern  verdrangt  hat.  im 
übrigen  wird  es  schwer  halten,  die  Veränderungen  genau  fest- 
zustellen, die  diese  durch  hinzutritt  des  motivs  der  Oberlistung 
des  höchsten  gottes  durch  seine  ebehälfle  zu  gunsten  ihres 
schülzlings  erfahren,  beziehungsweise,  wie  sie  früher  ausgesehen 
hat.  aber  eins  ist  ziemlich  klar,  dass,  wenn  Geirreds  bestrafung 
durch  Odin  nicht  folge  von  Friggs  intrigue  sein  soll,  sein  frevel 
kein  unwissentlicher  zu  sein  braucht,  in  der  altern  fassung  kann 
er  leicht  aus  eignem  antriebe  an  dem  gölte  sich  vergriffen 
haben. 

Eine  andre  gesebichte  aus  dem  rahmen  der  Grimnismäl  hat 
Bugge  in  seinen  Studien  s.  422  fl*  ausgeschalt,  dieser  teil  siebt 
in  engster  Verbindung  mit  mehrereu  unter  einander  verwanten 
norwegischen  und  lappischen  marchen,  in  denen  zwei  brüder  ins 
meer  verschlagen  werden  und  an  ein  land  kommeu,  wo  sie  meer- 
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weseo  antreffen,  auch  in  dem  märchen  'Tuftefolket  paa  Sand- 
Oasen'  ist  der  eine  bruder  gut,  der  andre  bOse  und  habsüchtig; 
und  dieser  lässt  jenen  zurück,  um  sich  allein  in  den  besitz  des 
väterlichen  nachlasses  zu  setzen,  der  zurückgelassene  findet  unter 
den  unholden  eine  braut,  hier  eine  menschliche,  nach  andern 
fassungen  eine  elbische,  daran  erinnert  noch  die  bemerkung 
Odins  zu  Frigg  :  ser  pü  Agnar  föstra  /mit,  hvar  Kann  elr  6orn 
oip  gyge  i  hellenom. 

Diese  worte  sind  zugleich  ein  beweis,  dass  würklich  in  der 
eingangserzählung  zu  den  Grimnismäl  eine  ursprünglich  selb- 
ständige geschichte  vorligt.  denn  sie  passen  nicht  zum  folgenden, 
weon  Agnar  i  noch  lebte,  während  sich  die  hauptbandlung  ab- 
spielt, müste  er  ja  notwendig,  um  der  schlauen  gottin  zum  vollen 
siege  zu  verhelfen,  zurückkehren,  statt  seiner  begegnet  uns  als 
Geirreds  nachfolger  in  Odins  gunst  und  der  herschaft  sein  söhn 
Agnar  u,  in  dem  Simrock  Deutsche  mylh.  349  den  widergebornen 
Agnar  i  erkannt  hat,  worin  auch  Bugge  ihm  zustimmt  es  ist 
auch  wol  kein  zufall,  sondern  bewuste  absieht  der  sage,  dass  sie 
Agnar  ii,  als  er  zur  herschart  kommt,  zehn  jähre  alt  sein  lässt, 
nachdem  früher  Agnars  i  alter  zu  beginn  der  erzählung  ebenfalls 
auf  zehn  jähre  angegeben  war.  diese  widergeburt  setzt  aber 
schon  den  tod  von  Agnar  i  voraus,  ehe  das  meervolkmärchen 
hereinspielte,  wird  also  Geirred  seinen  ältern,  zur  thronfolge  be- 
stimmten bruder  in  irgend  einer  art  aus  der  weit  geschafft  haben, 
im  märchen  wurde  der  eine  bruder  um  des  erbes  willen  vom 
andern  der  wildnis  preisgegeben,  immerhin  ein  verwanter  zug, 
der  zur  Verknüpfung  beider  sagen  anlass  gegeben  haben  kann. 

Das  was  von  unserm  Stoffe  nach  abzug  der  beiden  eben 
besprochenen  zusälze  übrig  bleibt,  seinen  mutmafslicben  ältern 
kern  also,  hat  Bugge  Studien  426  ff  aus  der  apokryphen  Vindicta 
Salvaloris  ableiten  wollen,  in  der  erzählt  wird,  dass  ein  frommer 
jude  Nathan  nach  Equitauia  verschlagen  wird,  dort  einem  manne 
(namens  Tyrus)  von  Jesu  kreuzigung  erzählt,  worauf  dieser  ein 
heer  ausrüstet,  das  ins  Judenland  eilt,  um  Jesura  zu  rächen,  bei 
seinem  herannahen  stürzt  sich  der  Judenkönig  Herodes  in  sein 
eigenes  schwert,  und  sein  söhn  wird  sein  nachfolger. 

Aber  die  Übereinstimmung  in  etwas  alltäglichem,  wie  es  der 
umstand  ist,  dass  der  söhn  nach  dem  tode  des  vaters  auf  den 
thron  gelangt,  wird  man  nicht  mit  als  beweis  für  die  verwant- 
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schaft  zweier  geschichteo  anführen  dürfen,  der  tod  des  koni?» 
erfolgt  in  beiden  Hillen  allerdings  durch  das  eigne  schwert,  aber 
in  der  einen  durch  einen  eigentümlichen  unfall,  und  auf  diesem 
ligt  offenbar  der  nacbdruck ;  auf  der  andern  seile  bandelt  es  eich 
um  einen  Selbstmord,  der  in  seiner  ausfülirung  dutiende  «od 
seitenstücken  in  der  antiken  weit  und  dicbtung  bat,  der  also 
durch  das  schwert  als  mordwerkzeug  gar  nicht  eigenartig  ge- 
kennzeichnet ist.  würde  von  dem  kOnige  in  der  nordischen  sage 
berichtet,  dass  er  sich  erhängt  habe,  so  stünde  das  dem  legenden- 
he  rieh  l  offenbar  viel  nlher.  aber  auch  die  Veranlassung  zum 
Selbstmord  einerseits,  zum  todbringenden  Unfall  anderseits  ist  ver- 
schieden, eine  in  betraebt  kommende  Übereinstimmung  der  le- 
gende mit  dem  sagenbericht  sehe  ich  nur  darin,  daas  in  Jesus 
auch  ein  verkannter  gotl  gemartert  wird,  aber  wie  verschieden 
siod  doch  auch  hier  alle  nebeuumstande!  und  jedesfalls  ist  diese 
eine  Ähnlichkeit  nicht  genug,  um  die  annähme  eines  Zusammen- 
hangs zu  begründen. 

Was  Bugxe  sonst  noch  zur  stütze  seiner  hypothese  anführt, 
ist  so  ausgesucht  gekünstelt,  so  haarfeine  coostruetion  und  so 
wenig  geeignet,  ein  schlussgebäude  darauf  zu  stellen,  dass  es 
füglich  Ubergangen  werden  kann,  eines  gegenbeweises  wird  es 
aber  um  so  weniger  bedürfen,  wenn  sich  zeigen  lässt,  wo  uosre 
geschiebte  wurklich  hingehört. 

Ich  finde  eine  außerordentliche  verwantscliaft  in  dem  be- 
richte der  Hervararsaga  über  könig  Heidrek. 

Wie  Odin  Geirrods  föstri  ist,  so  Gisur  derjenige  Heidreks; 
Gizurr  aber  ist  ein  Odiusname,  SnE.  u  472.  555  als  solcher  an- 
geführt; vgl.  Finnur  Jönsioo  Lil.-bist.  n  838. 

Wie  der  flltre  bruder  Agnar  durch  den  jüngern  Geirred  auf 
die  aeite  geschallt  wird,  so  hat  Heidrek  seinen  altern  bruder 
Anganty  mit  dem  Schwerte  Tyrfing  erschlagen. 

Heidrek  ist  wie  Geirred  von   rücksichtslos  tyrannischem 

Heidrek  bat  das  gelübde  abgelegt,  dass  über  jeden,  er  habe 
sich  noch  so  sehr  wider  ihn  vergangen,  nur  von  seinen  weisen 
das  urteil  gefällt  werden  solle,  aufserdem  sollte  er  frei  ausgehn, 
wenn  er  rätael  aufgeben  könne,  die  er,  der  könig,  nicht  zu  lösen 
im  stände  sei.  ein  mit  dem  köuige  verfeindeter  vornehmer  na- 
mens Üeslumbliudi  wird   nun  von  diesem  an  seinen  hof  zur 
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Verantwortung  gezogen,  da  er  sowol  vor  einem  rechtsspruch  be- 
sorgt ist,  als  auch  seiner  eignen  Weisheit  in  einem  ratselkampfe 
misiraut,  wendet  er  sich  um  hilfe  an  Odin ,  der  nun  in  seiner 
gestalt  diesen  aufnimmt.  Heidrek  löst  alle  ratsei  Odins  bis  auf 
das  letzte  :  was  Odin  dem  Baldr  ins  ohr  gesagt  habe,  bevor  er 
auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde?  am  inhalt  dieser  frage  er- 
kennt er  den  gott  und  schlagt  erzürnt  mit  dem  Schwerte  nach 
ihm,  der  in  falkengestalt  entfliegt. 

Zur  strafe  für  diesen  frevel  wird  Heidrek  in  derselben  nacht 
tod  Sklaven  erschlagen,  stirbt  also  eines  ausgesucht  schimpflichen 
todes.  wir  kennen  aber  die  geschieht«  von  Heidreks  tod  nur 
durch  die  redaction  11  der  saga.  die  redactioo  i,  in  der  sie  nicht 
erhalten  ist,  hat  ihn  ohne  zweifei  sterben  lassen,  indem  er  in 
sein  vor  ihm  liegendes  schwert  TyrÜng  stürzte,  also  ebenso  wie 
Geirred.  denn  seinerzeit  hatte  ihm  sein  vater  Hofund  eine  reihe 
von  lehren  mit  auf  den  weg  gegeben,  die  Heidrek  in  seinem  Uber- 
mute alle  übertritt,  und  zwar  immer  zu  seinem  schaden,  die 
letzte,  achte  lehre,  die  nur  auf  seinen  tod  bezug  haben  kann, 
lautet  aber  in  i  —  in  u  fehlt  diese  und  die  siebente  — - :  at  äf- 
ft alldri  Tyrfing  at  fotvm  ser.  es  ist  ja  auch  ganz  am  platze, 
dass  Heidrek,  der  selbst  damit  gefrevelt  hat,  durch  das  unheils- 
sebwert  TyrGog  zu  gründe  gebt,  und  dass  die  sage  ursprünglich 
nicht  nur  seinen  bruder  Anganty,  sondern  auch  ihn  eben  durch 
dieses  umkommen  liefs,  kann  schon  darum  nicht  zweifelhaft  sein, 
weil  deren  multer,  der  wilden  Hervqr,  als  sie  das  schwert  aus 
dem  grabe  ihres  vater s  Anganty  (i)  holt,  von  diesem  geweis- 
sagt wird: 

sta  #7114/«  Tyrfingr, 
ef  pv  trva  meettir, 
m  pinni,  mwrl 
allri  spilla. 

Doch  auch  die  siebente  lehre  Hqfunds,  at  eiga  iamnan  kerski 
vt6  kommanda  gerst  (di.  gtst)  stimmt  nicht  zu  der  in  red.  i  vor- 
liegenden, das  ist  bereits  Heinzel  Ober  die  Hervararsaga  17 
(WSB.  114,  431)  mit  recht  aufgefallen,  denn  es  ist  ja  nicht  Ver- 
letzung des  gastrechts,  wodurch  Heidrek  sich  vergeht,  sondern  ein 
frevel  gegen  den  gott  und  bruch  des  gelobten  friedens.  doch  ist 
es  ja  klar  und  unerkannt,  dass  die  geschiente  von  dem  vornehmen 
manne  Gestumblindi,  der  durch  opfer  Odin  als  Stellvertreter  ge- 
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winnt,  nicht  alt  sein  kann,  ist  doch  Gestumblindi  selbst  ein  be- 
kannter Odinsname,  SnE.  11  473.  556  als  solcher  belegt  und  auch 
in  andern  sagen  auf  Odin  zu  bezieben;  s.  Detter  Beitr.  19,  502 f. 
Odin  geht  also  unter  seinem  hehlnameo  Gestumblindi  für  sich 
selbst  den  rütselwettstreit  ein,  und  da  er  als  blinder  fremdling  — 
man  wird  an  einen  bettler  zu  denken  haben  —  ins  land  kam, 
was  ja  sein  name  schon  besagt,  so  war  es  eine  Verletzung  des 
gastrechts,  wenn  er  so  behandelt  wurde  wie  ein  angeklagter,  in 
dieser  gestalt  aber  kommt  die  sage  der  geschichte  von  Grimni 
schon  sehr  nahe,  gegen  den  ein  peinliches  verfahren  eingeleitet 
wird,  dass  das  wesentlichste  verschulden  Heidreks  mangel  an 
gastfreu ndschaft  war,  ist  durch  jene  siebente  lehre  Hqfunds  jedes- 
falls  gesichert;  und  gerade  der  gleiche  Vorwurf  wird  von  Frigg 
gegen  Geirrad  erhoben,  und  um  diesen  Vorwurf  auf  seine  Be- 
rechtigung zu  prüfen,  wird  er  von  Odin -Grimni  auf  jene  probe 
gestellt,  die  er  so  schlecht  besieht. 

Heidreks  söhn  und  nachfolger  endlich  heifst  Anganly  ge- 
radeso wie  sein  ermordeter  bruder.  darauf  dass  dieser  —  wie 
Agnar  in  den  Grimnismäl  —  widergeboren  wurde,  findet  sich 
kein  unmittelbarer  hinweis.  immerhin  aber  ist  es  beachtenswert, 
dass  Heidreks  vorfahren  Hqfund,  Gudmund,  Ulfhedin  nach  der 
Thorsteinssaga  bceiarmagns  sämtlich  Gudmund  geheifsen  haben, 
wie  alle  köoige  von  Glssisvellir ,  über  das  sie  herschten,  und 
Heinzel  hat  Über  die  Nibelungensage  37  (WSB.  109,  705)  aus 
diesem  umstand  bereits  den  schluss  gezogen,  dass  es  sich  hier 
um  mehrere  widergeburten  eines  Gudmund  handle,  das  molir 
der  widergeburt  wäre  dann  in  demselben  geschlechte,  dem 
Augantys  oheim  und  nefTe  angehören,  schon  vertreten  und  kanu 
leicht  noch  ein  zweites  mal  in  ihm  vorkommen. 

Die  ursprüngliche  einheit  der  verglichenen  sagen  ist  bei  so 
weitgehnder  Übereinstimmung  nicht  zweifelhaft,  doch  wird  es 
sich  empfehlen,  auch  ihre  unterschiede  noch  naher  ins  auge  zu 
fassen  und  ebenso  ihre  beziehungen  nach  aufsen  hin  zu  unter- 
suchen. 

Der  ältre  bruder  (und  dessen  neffe)  heifst  dort  Agnarr,  hier 
Angantyr.  in  Angantyr  muste  man  den  begriff  des  Weblings 
hineinlegen  :  angan  iürar  ßiößar  (6n^ar)  VQluspä  22  heifst  der 
liebling  üblen  voikes  (weibes);  angan  Freyiu  wird  SnE.  n  108 
Freyias  geliebter  Od  genannt;  an  stelle  von  Friggiar  angan 
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'der  geliebte,  gemahl  der  Frigg,  Odin',  Vojuspä  53  hat  cod.  R 
angantyr.  man  konnte  also  leicht  Anganty  schon  um  seines 
Dameos  willen,  auch  ohne  dass  ein  andrer  grund  hierzu  vorge- 
legen wäre,  zum  günstling  der  Frigg  stempeln  und  ihn  deshalb 
mit  dem  fflr  einen  solchen  vielleicht  schon  typischen  namen 
Agnar  bezeichnen  sowie  das  mit  diesem  verbundene  motiv  an- 
knüpfen, der  zweite  teil  des  coropositums  Angantyr,  di.  tyr  *gott\ 
sing,  zu  tlfar,  macht  diesen  zu  einem  ganz  mythologischen 
oameu. 

Und  ein  solcher  ist  auch  Hetbrekr.  wenn  ihm  in  ags.  Über- 
lieferung, Widsid  v.  116,  ein  HeaJSoric  gegenübersteht,  dessen 
identität  mit  ihm  Binz  Beitr.  20,  207  gezeigt  hat,  so  konnte  man 
bei  oberflächlicher  betrachtung  —  wie  ich  in  meiner  abhandlung 
Ober  den  Germanischen  himmelsgolt  s.  39  es  getan  habe  — 
zweifeln,  ob  die  ags.  oder  die  nord.  form  die  ursprüngliche  ist. 
aber  der  sagenzug,  dass  der  eine  von  zwei  brüdern  oder  ein- 
ander sonst  nahestehendeu  personen  den  andern  durch  eine  ver- 
hängnisvolle wafTe  tötet,  ist  zu  charakteristisch  für  den  HqA- 
Baldrmythus,  als  dass  wir  es  hier  nicht  mit  diesem  zu  tun  hatten. 
Hribrekr  ist  danach  an  die  stelle  von  *HoJSrckr  getreten,  wir 
haben  also  auch  auf  germanischer  seite  die  genaue  entsprechung 
iu  kelt.  Caturix  als  mythologischem  namen  erhalten,  und  die 
ansieht,  die  ich  Himmelsgott  39.  86.  89  vertreten  habe,  dass  sich 
hinter  Hod  der  alte  keltogermanische  Mars  verbirgt,  erhält  damit 
eine  neue  stütze. 

Angantyr  ist  dann  natürlich  der  lieblingsgott  xar*  i^ox^v, 
di.  Baldr. 

Im  besondern  ist  aber  Baldr  der  liebling  der  Frigg.  denn 
sie  ist  es,  die  allen  wesen  den  eid  abnimmt,  ihm  nicht  zu 
schaden,  und  sie  auch  ist  es,  die  in  Fensalir  seinen  tod  beweint 
anderseits  ist  durch  die  ausführungen  Detters  Ober  den  Baldr- 
mythus  Beitr.  19,  495  ff  Odin  als  der  eigentliche  und  ursprüng- 
liche anslifier  von  Baldrs  ermordung  nachgewiesen.  Baldr  und 
Hod  spielen  also  in  der  gunst  und  abgunst  der  götter  schon  im 
mythus  dieselbe  rolle  wie  Agnar  und  Geirrod  im  Stoffe  der 
Grlmnismäl,  und  nur  die  angesponnene  geschichte,  in  der  schließ- 
lich Frigg  über  ihren  gemahl  triumphiert,  ist  in  diesem  neu 
hinzugekommen. 

Dass  im  geschlechle  Gudmunds  gollheiten  oder  Vertreter  von 
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solchen  vorkommen,  darf  uns  nicht  wunder  nehmen,  da  Gudmuod 
selbst  göttlich  verehrt  wurde  und,  wie  ich  Himmelsgott  55.  83 f. 
88  gezeigt  zu  haben  glaube,  mit  Niqrd-Frey  identisch  ist. 

Aus  diesem  geschlechte  kommt  der  Älteste,  Utfhedin,  der  aber 
auch  Gud  round  heifst,  durch  eisen  riesen  Geirred  ums  lebeo, 
gerade  wie  Frey  durch  Surt,  Frotho  iv  durch  Svertingus,  sodass 
sich  Geirred,  den  wir  ja  auch  aus  Thors  abenteuern  als  Teuer- 
riesen  kennen,  Surt  und  Sverliugus  decken,  wenn  nun  im  Beo- 
wulf  1203  Hygelac  —  der  in  folge  jüngerer  sagenenlwiekluog 
als  Hredeb  söhn  gel'asst  und  dem  paare  Herebeald  H<eitcyo  als 
dritler  zugesellt  erscheint  — -  der  mfay  di.  enkel  oder  neffe,  des 
Swerling  genannt  wird,  so  ist  hier  eine  mit  dem  riesen  Geirred 
identische  person  in  die  verwaotsebaft  der  Vertreter  von  Baldr- 
Bod  hineingezogen  worden,  an  Hredel*  vater  wird  man  bei 
diesem  Swerling  schwerlich  denken  dürfen,  eher  an  seinen 
bruder  oder  schweger.    und  bei  Saxo  vin  423  ist  Geruthos  ge- 

rauezu  oer  im  uutr  ue»  uuimiuuuuiis. 

Es  könnte  danach  sein,  dass  der  feindliche  bruder  einer  al- 
tern generation  desselben  geschiechts  mit  dem  einer  jüngere  ver- 
wechselt wurde,  and  so  in  den  Grimnismal  Geirred  sn  die  stelle 
von  ll^drek  trat. 

Oder  ist  Gtirrefo  als  name  des  helden  der  GrimnisnuM  our 
4m  ergebnis  einer  durch  einwürkung  eines  geläufigeren  compo- 
situm* gl  iedes  vo»  naraen  erfolgten  Umgestaltung  aus  *Gerroir 
•Getroör,  di.  *Getr-Apö>?  wie  man  statt  Dene  Gdr-dene  sagen 
konole,  so  war  es  wol  aech  möglich,  wenn  das  bedürfe rs  der 
allitteralion  es  erforderte,  —  mau  beachte  das  Gotnaland,  das  er 
behersebt,  und  Grimntr  —  einen  Hftir,  Ho^rekr  in  G*irhobr 
umzutaufen,  so  wird  ja  Hoür  auch  durch  Sttrkolbr,  di.  Stark- 
hotir,  vertreten  —  s.  Bugge  Studien  383  —  und  auch  NiÜoÖr, 
ags.  Nibkud,  der  eine  lochler  BoÜvitdr  Beaüohild  di.  'Beliooa'  hat, 
die  in  ihrer  geschiente  gani  der  Pallas  Athene  entspricht,  wird 
man  für  /fyer,  Heatoric,  Catnrix,  den  kriegsgott,  nchssen 
dürfen. 

Das  alles  sind  ja  nur  möglicbkeiteu,  und  eine  solche  ist  es 
auch,  dass  sich  hinter  dem  namen  des  künigs  Geirred  der  einer 
geschichtlichen  Persönlichkeit  verbirgt,  nämlich  der  Geiseriks  (aisl. 
*Geirrekr)>  der  von  einem  gerüchle  beschuldigt  wird,  um  iur 
alleinherschaft  zu  gelangeo,  seinen  alteren  halbbruder  G*ntherik 
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aus  dem  wege  geräumt  iu  haben  (s.  Felii  Dahn  Urgescb.  der 
gern.  u.  rom.  Völker  i  157),  und  dessen  rücksichtsloser  charakter 
dem  des  Geirred  vergleichbar  ist. 

Aber  auch  als  ein  uame  für  den  feuerriesen,  der  daneben 
als  Surt-Svertingus  personifieiert  erscheint,  ist  Gttrreür  auffällig, 
da  dies  {*Gaizafripuz,  ahd.  Gerftid)  ein  name  ist,  der  mit  dessen 
wesen  nichts  zu  tun  hat  und  durchaus  den  charakter  eines  ge- 
wöhnlichen mannsnamens  trägt,  und  auch  hier  konnte  man  an  . 
eine  Übertragung  des  namens  von  Geiserik  aus  denken,  weniger 
weil,  wie  oben  bemerkt,  Gerulhus  bei  Saxo  —  was  schliefslich 
keio  aller  sagenzug  zu  sein  braucht  —  als  der  bruder  des  nach 
aodrer  quelle  von  ihm  ermordeten  Guthmundus  erscheint,  als  weil 
man  Surts  reich  an  den  sQdrand  der  erde  verlegte,  und  auch  das 
afrikanische  Wandalenreich  Geiseriks  zu  seiner  zeit  in  der  erd- 
kuode  der  in  ihrer  heimal  zurückgebliebenen  Germanen  sicher 
als  das  südlichste  land  galt. 

Uraupungr  als  Agnars  und  Geirrods  valer  steht  nicht  nur 
leaau  an  derselben  stell«  wie  Hrtibtl,  der  vater  des  Herebeald 
uod  Hsedcyn,  sondern  trägt  auch  wesentlich  denselben  naroen, 
der  zu  aisl.  hrauti  'lorica'  SnE.  u  622,  ags.  Areda  m.  4melotes' 
Bosworth  -  Toller  560  und  der  sippe  von  ahd.  rust  «  *hrusi) 
rüstung'  zu  stellen  sein  wird,  das  streng  durchgeführte  e  statt 
ii  (it  y)  wird  Hrföel  wol  nur  volkselymo  logischer  umdeulung 
verdanken. 

Wenn  Odin  in  geslalt  des  kleinbauern,  der  sich  Geirreds 
angenommen  hat,  vor  dessen  abschied  heimlich  mit  ihm  redet, 
uod  das  nächste,  was  wir  dann  erfahren,  seine  missetat  gegen 
seioeu  bruder  ist,  kann  ein  zweifei  nicht  bestehn,  dass  er  diese 
auf  Odins  rat  ausgeführt  hat,  und  dass  dieser  rat  den  inhail  der 
heimlichen  besprechung  bildete,  die  rolle,  die  Odin  dabei  spielt, 
ist  ganz  die  gleiche  wie  in  einer  Variante  des  Raldrmythus,  in 
der  Vikarsage,  in  der  auch  Starkad,  der  hier  das  verbrechen 
allerdings  nicht  an  seinem  leiblichen,  wol  aber  an  seinem  pflege- 
bruder  begebt,  dazu  von  seinem  lös  tri  Grani  oder  Hrossharsgrani, 
der  sich  gelegentlich  als  Odin  zu  erkennen  gibt,  aufgereizt  wird, 
iu  beiden  ftlleu  ist  der  pflegling  auch  der  gttnslling  des  golies, 
und  wie  Geirrud  durch  die  misgunst  der  Frigg  zu  leiden  hat, 
die  ihrerseits  seinen  bruder  begünstigt,  so  Starkad  durch  die  ab- 
ueigung  des  Thor,  der  in  der  sein  geschick  bestimmenden  gotter- 
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beratuog  nach  der  Saga  Gautreks  konungs,  FAS.  tu  32  jeder 
guten  schicksalsgabe  Odins  für  seinen  pOegesohn  eine  schlimme 
entgegensetzt,  hinler  der  Ortlichkeil  der  nächtlichen  götter- 
vei  Sammlung,  einer  insel  —  auf  die  Odin  Hrossharsgrani  mit 
Starkad  von  der  auf  der  fahrt  von  Agdir  nach  Hqrdaland  befind- 
lichen Dolle  aus  in  einem  boote  gelangt,  kann  man  die  insel 
Fenring  in  Hqrdaland  vermuten,  auf  der  Starkad  bei  Hrosshars- 
.  grani  seinerzeit  aufgewachsen  und  mit  seinem  pflegebruder  voo 
der  heimat  her,  Vikar,  wider  zusammengetroffen  war.  allerdings 
waren  sie  dahin  damals  nicht  durch  Schiffbruch  gekommen,  son- 
dern als  kriegsgefangene.  die  aufopfertiog  Vikars  an  Odin  erfolgt 
aber,  um  den  gegenwind,  der  Vikars  schiffe  aufhält,  in  günstigen 
zu  wandeln,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  Geirreds 
föstri  diesem  günstigen  Fahrwind  zur  heimkehr  von  der  fremden 
koste,  an  die  ihn  und  seinen  bruder  der  stürm  verschlagen  halt«, 
unter  der  bedingung  versprach,  dass  er  ihm  diesen  zusende, 
eine  auffallende  Obereinstimmung  ist  es  schliefslich,  dass  Starkad 
sowol  als  Geirrad  auf  dem  wege  zu  dem  boote  von  ihrem  be- 
gleiter  Odin  zu  ihrer  missetat  beredet  werden. 

Daneben  spinnen  sich  aus  der  Starkadgeschichte  auch  zur 
Hervararsaga  fäden  hinüber,  so  wenu  dem  Starkad  durch  Thor 
bestimmt  wird,  in  jedem  seiner  drei  ihm  von  Odin  zugeteilten 
meoschenalter  ein  verbrechen,  ein  nidingsverk,  zu  begehn,  und 
wenn  anderseits  nach  red.  i  der  Hervararsaga  mit  Heulreks  sc h wert 
Tyrfing  einer  prophezeiuog  gemaTs  (Norröne  skrifter  af  sagn- 
bistorisk  lodhold  udg.  af  SBugge  205,  16  f)  ebenfalls  drei  ni- 
dingsverk verübt  werden  sollen,  dass  man  dabei  gerade  nur  ao 
persönliche  verbrechen  Heidreks  dachte,  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
und  jedesfalls  werden  ihm  drei  solche  nachgesagt,  die  ermordung 
seines  brudtrs  Anganty,  der  angriff  auf  seinen  Schwiegervater 
Harald  und  der  frevel  gegen  Odin,  wenn  auch  nur  von  zweieo 
davon  (aao.  224,20  und  264,  1)  wOrklich  berichtet  wird,  dass 
sie  mit  Tyrfing  geschehen,  dass  übrigens  auch  Harald  durch 
Heidrek  selbst  und  dann  natürlich  auch  durch  Tyrfing  ums  leben 
kam,  ist  auch  ohne  dass  es  ausdrücklich  gesagt  wird,  wahrschein- 
lich genug,  weil  Heidrek  doch  am  kämpfe  teilgenommen  und  sich 
dabei  wol  den  vornehmsten  der  gegner  ausgesucht  haben  wird.  — 
allerdings  hat  Heinzel  WSB.  114,  427  bei  der  Vorstellung  von  den 
drei  prophezeiten  verbrechen  an  spatere  Übertragung  aus  der  ge- 
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schichte  von  Slarkad  io  die  des  auch  bösartigen  königs  Heidrek 
gedacht,  vielleicht  vermittelt  durch  die  von  dem  orakel  verlangte 
Opferung  des  königssohnes  in  der  Hervararsaga,  des  königs  in 
der  Gaulrekssaga.   da  sich  uns  indessen  beide  geschichten  schon 
als  Varianten  desselben  mylhus  dargestellt  haben,  werden  wir  wol 
auch  bier  lieber  mit  wirklicher  verwantschaft  rechnen,  au  solche 
uod  nicht  an  zufällige  ähnlichkeil  wird  man  aber  dann  wol  auch 
bei  dem  hier  und  dort  vorkommenden  opfer  denken,  trotz  allen 
abweichungen  im  einzelnen,   übrigens  scheinen  bier  in  den  stoß* 
der  Hervararsaga  selbst  schon  zwei  sagenvarianten  hineingearbeitet 
zu  gein.   nach  der  einen  wird  Heidrek  dadurch,  dass  er  seinen 
altern  bruder  Anganty  tötete  oder  geradezu  dem  Odin  opferte, 
ursprünglich  zur  herschaft  in  seinem  väterlichen  reiche  gelangt 
sein,    nach  der  andern  brachte  er  seinen  Schwiegervater  und 
dessen  söhn  als  opfer  dar  oder  tötete  sie  in  Stellvertretung  für 
das  vom  orakel  verlangte  opfer  und  erwarb  sich  deren  reich; 
und  diese  Variante  steht  offenbar  der  Starkadsage  näher.  Heidrek 
uod  Starkad  begehn  ein  ähnliches  verbrechen  an  ihren  königen, 
10  deren  dienst  sie  beide  als  bewährte  krieger  stehn.    hier  ist 
die  beziehung  noch  durch  pflegebrüderschafl,  dort  durch  ver- 
schwägerung verstärkt,   vielleicht  entspricht  dabei  Vikar,  dessen 
vater  Harald  hiefs,  nicht  dem  Schwiegervater  Heidreks,  Harald, 
sondern  dessen  ungenanntem  söhne,    aber  auch  die  ähnlichkeit 
des  namens  Harald  mit  Herebeald  wird  hier  in  erwägung  zu 
ziehn  sein,    wenn  Heidrek  durch  seine  tat  könig  von  Reidgola- 
land  wird,  darf  auch  daran  erinnert  werden,  dass  Geirred  durch 
die  seine  die  herschaft  Uber  Goloaland  erwirbt. 

Das  schwert  Tyrfing  werden  wir  nach  dem  bisherigen  in 
vergleich  bringen  dürfen  mit  den  in  verschiedenen  andern 
fassungen  des  Baldrmythus  vorkommenden,  die  katastrophe  her- 
beiführenden waffen.  über  sie  hat  Detter  Beitr.  19,  497  ff.  504  ff 
einige  sehr  ansprechende  Vermutungen  vorgebracht,  so  wenig 
wie  er  kann  ich  mich  der  meinung  Möllenhoffs  DAk.  v  57  an- 
schliefsen,  dass  die  rolle,  die  der  mittel  dabei  zukommt,  darauf 
zurückzuführen  sei,  dass  diese  als  symbol  des  lodes,  des  winters 
und  duokels  gegolten  habe;  vielmehr  ist  sie  deshalb  zu  ihr  aus- 
ersehen ,  weil  sie  nicht  auf  dem  bodeo ,  sondern  oben  aus  dem 
bäume  wächst,  also  gelegentlich  der  allen  wesen  abgeforderten 
eide  leicht  übersehen  oder  für  einen  bestandteil  des  ohnebin  ver- 
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eidelen  bäum  es  gehalten  werden  konnte,  mit  recht  sieht  ferner 
Detter  in  dem  misliltein  den  verwandelten  speer  Odins,  der  in 
augenblick  des  wurfes  wider  zur  waffe  wird,  wie  auch  in  der 
Vikarsage  Odin  dem  Starkad  seinen  speer  gibt  mit  der  bemer- 
kung  ai  ßat  mundi  tynask  reyrsprati,  und  der  scheinbare  rohr- 
stengel  sieb,  während  Starkad  damit  nach  Vikar  surfst,  wider  in 
den  Speer  verwandelt,  obne  dass  aus  dem  misliltein  im  eot- 
sebeidenden  augenblieke  eio  wOrkliches  mordwerkzeug  wird,  wäre 
gar  nicht  einzusehen,  wie  Baldr  dadurch  zu  gründe  gebn  konnte. 

Dass  auch  das  schwer! ,  mit  dem  bei  Saxo  Holherus  den 
Haldems  fällt,  für  das  dort  ein  name  nicht  überliefert  ist,  Mislü- 
ttxnn  geheilten  habe,  ist  nach  Möllenhoff  DAk.  v  57  und  Deller 
Beitr.  19,  497  f  sehr  wahrscheinlich,  nur  wird  es  gewis  nicht,  wie 
Detter  mulmafst,  aus  dem  gruude  aus  dem  hohen  norden  geholt, 
weil  man  in  misliUeinn  das  wort  mistr,  norw.  mist,  also  eio  sy- 
nonym von  m/7,  fand  und  Niflheimr  nach  dem  norden  verlegt 
wurde,  vielmehr  stammt  es  aus  Finnmarken  deshalb,  weil  es  ein 
zauberschwert  war,  und  die  Finnen  (Lappen)  als  Zauberer  tat 
H°7FI*  galten;  und  das  ist  aueb  der  grund,  warum  der  zweite 
der  Aragrimssöboe,  dem  das  schwert  Misliltein  beigelegt  wird, 
den  namen  Satningr  führt,  der  von  Möllenhoff  aao.  mit  recht  zu 
Säwtr  ■=  lapp.  Sabme  'Lappe'  gestellt  wird,  wenn  dieses  schwert 
Baldems  den  tod  bringen  soll,  obwol  nach  Saxo  m  113  die  ge- 
weihte fesligkeit  seines  kOrpers  nicht  einmal  für  eisen  empfind- 
lich ist,  wird  dies  am  einfachsten  erklärt,  wenn  es,  als  alles  eisen 
beschworen  wurde,  Balderus  nicht  zu  schaden,  nicht  eisen  war. 
das  schwert  Misliltein  ist  also  eigentlich  ein  mistelzweig,  der  sich 
in  ein  schwert  verwandelt,  und  dazu  konnte  es  schliefslich  gerade 
au  gut  werden  wie  zu  einem  speer,  da  auch  ein  solcher  dem 
zweck  entsprach  und  die  geslalt  des  mistelzweiges  von  der  eines 
Speeres  eben  so  weil  entfernt  war  wie  von  der  irgend  einer  ao- 
dern  walle,  an  die  stelle  eines  Speeres  ein  schwert  einzuführeo, 
konnte  sich  im  übrigen  aus  verschiedenen  gründen  empfehlen, 
denn  sebwerter  sind  nicht  nur  die  heldenmäfsigere  waffe,  sondern 
auch  die  wertvollere  und  kunstvollere  und  in  art  und  gute  sebr 
verschieden  —  ein  umstand,  der  sieb  schon  in  ihrer  benenuuag 
mit  eigen  name  n  bemerkbar  macht  — ,  sodass  man  es  für  passen- 
der halten  konnte,  einem  Schwerte  besondre  zauberhafte  eigeo- 
schaflen  beizulegen  als  einem  speer.    ich  balle  es  daher  nicht 
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gerade  für  nötig,  mit  Detter  Beitr.  19,  498  anzunehmen,  dass  die 
Vorstellung,  das«  Baldems  mit  einem  schwert  Mistiltein  getötet 
worden  »ei,  dadurch  erzeugt  wurde,  dass  man  nach  dem  seiten- 
stück  andrer  scbwertheili  und  achwertnamen  auf  -teinn  auch 
MittMnn  für  einen  namen  oder  ein  wort  für  ein  schwert  hielt. 
iu  der  art  der  todbringenden  walTe  gehn  die  Varianten  des  my- 
ibug  überhaupt  auseinander.  Haedcyn  tötet  den  Herebeald  mit 
einem  pfeil,  Siotram  den  Herdegen  mit  dem  Schwerte  in  einer 
geschiente,  die  Thidrekss.  231  erzählt  wird  und  die  schon  Müllen- 
lioff  Beovulf  17  mit  der  von  Haedcyn  und  Herel>eald  verglichen 
bat,  ohne  freilich  beider  beziehungen  zum  Baldrmylhus  zu  er- 
kennen, falls  Mistiltein  nur  durch  ein  misverstflndnis  zu  einem 
Schwerte  wurde,  müste  man  annehmen,  dass  aus  diesem  misver- 
siandnis  mittelbar  auch  das  schwert  geflossen  ist,  durch  das  Her- 
degen, und  ebenso  scbliefslich  das  schwert  Tyrftng,  durch  das 
Aoganly  i  den  tod  findet 

Wie  Hsedcyn  beim  spiel  oder  einer  Übung  im  bogenschiefsen 
seinen  b rüder  Herebeald  tötet,  so  Siotram  den  Herdegen  bei 
einer  feciitübung.  hier  kommt  es  in  folge  eines  streite«  zwischen 
den  hrüdern  über  ihre  fortschritte  im  fechten  in  beisein  ihres 
(e<  Iiimeisters  Vigbald  zu  einer  probe  mit  scharfen  waffen,  bei 
der  —  was  ja  vorkommen  kann  —  der  schlechtere  fechter  den 
besseren  niedersticht,  den  fechtmeister ,  der  dieses  gefahrliche 
spiel  zulasst,  trifft  hierbei  schon  ein  verschulden;  ja  man  darf 
vielleicht  vermuten,  dass  der  immerhin  auffallende  ausgang  des 
Zweikampfes  darin  seinen  grund  hatte,  dass  die  dabei  verwendeten 
waffen  nach  ursprünglicher  Vorstellung  stumpf  und  ungefährlich 
schienen,  vielleicht  gar  nicht  aus  eisen  waren,  dass  sich  aber  die 
des  einen  bruders  in  eine  tödliche  verwandelte,  hinter  dem  meister, 
aus  dessen  banden  er  sie  empfangen  haben  wird,  verbirgt  sich 
dann  Odin. 

Auf  das  laset  sich  allerdings  nur  raten,  aber  bei  Tyrfing 
spricht  für  verwantschaft  mit  dem  erst  in  eine  tödliche  wafTe  sich 
verwandelnden  Mistiltein  auch  der  uame.  gewis  wird  man  diesen, 
was  sein  sufflx  betriflt,  nicht  von  den  andern  schwertnamen  auf 
•mg,  -ung  (Kluge  Stammbildungslehre  §  100  c)  trennen  und  etwa 
Tyrfmgr  als  ldas  lervingisebe,  weslgotische  schwert'  ansehen  wollen, 
vun  einer  grundform,  die  germanisch  *Terwingaz  lauten  würde, 
dar!  man  allerdings  ausgehn,  zumal  auch  die  Schreibung  Tyr- 
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Kixgr  Torkommt;  and  auch  mittelbaren  sprachlichen  zusammen- 
baog  mit  dem  namen  der  Tervingi  darf  man  vermuten,  da  durch 
die  weihinschrifl  Matrib[u$]  Alatervis  eioe  germ.  entsprecnung  xu 
air.  derb  'sicher,  gewis'  sehr  wahrscheinlich  wird,  konnte  Tyrßngr 
allenfalls  *das  feste,  verlässlicbe  schwert'  bezeichnen,  vorausgesetzt, 
dass  es  sich  um  eine  sehr  alte  Wortbildung  bandelt,  da  ein 
*tervaz  sonst  nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  der  Völkernamt1 
Tervingi  wird  des  gegenstöckes  Greutungi  wegen,  das  zu  germ. 
*greuta-  *sand,  kies,  gestein*  gehört,  von  einer  germ.  entaprechuog 
zu  liL  dervd  4kienbolz',  aslov.  drevo  'bäum,  holz',  cymr.  derwn, 
pl  deno  'eiche'  abgeleitet,  die  übrigens  mit  dem  früher  erwogenen 
adj.  +terwaz,  wie  jetzt  durch  Ostboff  Elym.  parerga  i  98  ff  end- 
giltig  erwiesen  ist,  zusammengehört,  innerhalb  des  germ.  selbst 
setzt  auch  die  ableitung  ndl.  teer,  deutsch  dial.  zehr,  ags.  teoro, 
tyrwe,  aisl.  tiara,  gen.  rtont  aus  lautgesetzlich  *tiprva,  gen.  tioru 
jenes  germ.  *teru>a-  voraus,  ebenso  ist  aisl.  tyri  tyrvi  'kieoholz' 
daraus  fortgebildet,  dass  auch  spätmhd.  zirbe  zirbel,  bair.-österr. 
zirben  tirm  Zirbelkiefer*,  mhd.  xirbelnuz  zirnuz  *pinea'  hierher 
gehören,  was  zuerst  Schräder  Bezz.  Beitr.  15,  285  f  und  nach  ihm 
andre  angenommen  haben,  wird  jetzt  von  Osthoff  aao.  137  f  stark 
in  zweifel  gezogen,  der  lieber  im  anscbluss  an  Grassmann  Deutsche 
pflanzennamen  213  und  Heyne  Wb.  ui  1445  —  vgl.  auch  Deiters 
DWb.  143  unter  zirbel  —  mit  berufung  auf  mehrere  seilenstücke 
annimmt,  dass  das  an  mhd.  *tr6eJ  4wirbeP,  zirben  »wirbeln*  und 
seine  sippe  anzuschliefsende  zirbel  fem.  erst  den  runden  zapfen 
der  fichtenart  4pinus  cembra'  und  danach  übertragen  auch  diesen 
bäum  selbst  bezeichnet  habe,  in  Niederösterreich  aber  bezeichnet 
zerbn  zerm  —  auf  das  ich  Arch.  f.  d.  stud.  d.  u.  spr.  106«  365 
aufmerksam  gemacht  habe  —  das  krummbolz,  das  gauz  sicher 
nicht  nach  seinen  kleinen  unauffälligen  und  unverwendbaren 
zapfen  benannt  ist,  und  von  diesem  zerbn  wird  mau  jenes  zirbn 
kaum  trennen  wollen,  germ.  */enra-  ist  nach  all  dem  entweder 
bezeich nung  besondrer  nadelholzarten  oder  harzreichen  nadelholzes 
oder  ganz  im  allgemeinen  eine  solche  für  bäum,  bolz  und  wald, 
und  gerade  die  Tervingi  sind  offenbar  ebenso  wie  die  Holtsati 
und  die  russ.  Derewljane  einfach  'waldleule'.  Tyrfingr  Tyruingr 
als  schwertname  kann  demnach  bedeuten  *das  aus  dem  walde, 
vom  bäume  oder  holze  stammende',  ja  geradezu  *das  hölzerne1, 
ebenso  wie  ags.  silfring,  ahd.  silbarling  die  münze  aus  silber  ist. 
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so  scheint  mir  sein  name  selbst  die  erinnerung  daran  forUube- 
wahren,  ilass  auch  mit  Tyrßog  einst  die  Vorstellung  von  einer 
scheiobar  ungefährlichen,  durch  zauber  in  eine  todbringende  sich 
wandelnden  waffe  verknüpft  war.  man  kann  dabei  an  eine  für  das 
spiel  von  knaben  oder  für  fechtübungen  oder  die  vornähme  einer 
symbolischen  opferhandlung  bestimmte  holzwafle  denken,  oder 
lucb  an  einen  vom  bäume  stammenden,  sei  es  zu  ihm  selbst  ge- 
hörigen oder  nach  art  der  mistel  auf  ihm  gewachsenen  zweig 
oder  spross. 

Dass  Geirrad  den  Agnar  nicht  würklich  tötet,  ist  schon,  weil 
es  aus  dem  angegliederten  märchen  stammen  kann,  kaum  ein 
älterer  sagenzug.  man  konnte  freilich  auch  in  frage  ziehen,  oh 
die  beiden  brüder  unsrer  geschichle  nicht  von  haus  aus  andrer 
berkunft  sind  und  erst  später  ganz  an  Baldr  Hod  angeglichen 
wurden,  mit  denen  sie  von  haus  aus  einige  ähnlichkeil  halten, 
die  wflrkliche  ermordung  des  einen  durch  den  andern  mittelst 
eioer  verhängnisvollen  waffe  konnte  dann  auch  erst  aus  dem  my- 
ibus  herüber  genommen  sein,  man  erwäge  aber,  dass  der  he- 
haodelte  sagenstofT  auch  nach  abzug  der  eingangs  erwähnten  in 
den  Grimnismäl  an  ihn  angetretenen  motive  kein  einfacher  ist, 
soodern  aus  zwei  teilen  besteht,  der  erste  teil  berichtet  von  dem 
Torgang  zwischen  den  beiden  brüdern,  der  zweite  von  einem 
frevel  gegen  eine  erscbeiuung  Odins  und  der  dafür  verhängten 
strafe,  dass  die  Hauptperson  des  einen  die  des  andern  teils  ist, 
irt  gar  oicht  selbstverständlich,  und  ihre  Verbindung  kann  durch 
das  ihnen  gemeinsame  motiv  des  verhängnisvollen  Schwertes  zu 
wege  gekommen  sein,  dann  muss  aber  dieses  schon  in  den  äl- 
testen fassungen  der  sage  eine  rolle  gespielt  haben,  und  die  ur- 
sprünglicbkeit  ist  auch  hier  wider  auf  seile  der  Hervararsaga  zu 
linden. 

Grofse  Ähnlichkeit  hat  die  rätselprobe,  auf  die  Gestumblindi 
von  Heidrek  gestellt  wird,  mit  dem  wissenswetlkampfe,  den  der 
ebenfalls  als  fremdling,  als  gcslr,  auftretende  Odin  mit  Vafthrudni 
besteht,  auch  dann  stimmen  ja  VaH»rudni»mäl  und  Hervarar^a 
uberein,  dass  es  hier  wie  dort  die  frage  nach  dem  ist,  was  Odm 
dem  Baldr,  ehe  er  verbrannt  wurde,  ms  ohr  g^a^l  habe,  die 
dazu  führt,  dass  der  golt  als  solcher  erkannt  wird,  in  den  Vaf- 
)>rAdnismäi  bedroht  der  riese  gleich  jeden  mit  dem  tode,  wenn 
er  sich  oicht  ab  der  klügere  erweise;  in  der  Hervararsaga  wird 
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der  vor  geriebt  gezogene  nur  dann  begnadigt,  wenn  er  ein  ratsei 
aufgeben  kann,  das  der  konig  nicht  zu  löten  fernlag,  es  handelt 
sich  hier  um  das  sogenannte  balslOsungtmotiv.  aber  mit  recht 
bemerkt  Heu  sie  r  Zs.  d.  ver.  f.  Volkskunde  1901  8.  124,  dass  bei 
den  sonstigen  halslösungen  ein  rätsei  gestellt  zu  werden  pflege, 
das  der  beanlwortung  spottet  und  sogleich  die  befreiung  herbei- 
führt, wenn  in  unserm  falle  der  entscheidenden  frage  eine  lauge 
reibe  andrer  vorausgeht,  die  beantwortet  werden,  konnte  uns  das 
auf  die  Vermutung  führen,  dass  auch  hier  ursprünglich  ein  wen- 
kämpf  ausgefoebten  wurde,  ähnlich  wie  in  den  Vafyrüdnisnril. 
in  diesen  steht  auch  das  eigne  haupt  des  riesen,  nicht  nur  das 
•eines  gastes,  auf  dem  spiele,  und  ähnlich  konnte  sich  die  sacbe 
auch  bei  Heidrek  einmal  verhalten  haben,  sodass  sein  tod,  nach- 
dem er  die  wette  verloren,  schon  durch  diese  bedingt  würde. 

Eine  rätselwelte  oder  Wissensprobe,  in  der  Odin  siegt,  konnte 
eine  parallele  sein  zu  den  vielen  bekannten  wettkämpfen  von 
Künstlern  aller  art,  auch  sehern  und  dichtem,  und  die  absieht 
des  erzählers  war  wol  von  baut  aus  die,  Scharfsinn  und  Weisheit 
des  gottes  als  jeder  andern  Oberlegen  darzustellen,  wörtliche 
Vorkommnisse  könnten  dabei  im  letzten  gründe  die  Vorbilder  ab- 

Das  halslösungsmotiv  dagegen  stammt  offenbar  nicht  aus  dem 
leben,  sondern  aus  einer  gattung  von  alptriumen,  und  in  solcbeo 
wurzeln  auch  andre  geschichten,  in  denen  die  fragepein  eine  rolle 
spielt,  natürlich  kann  das  motiv  von  seinem  gründe  sich  ablosen 
und  in  neue  Verbindungen  treten,  in  denen  der  fragedamon,  der 
ursprünglich  zu  ihm  gehört,  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

In  unserm  falle  ist  es  mindestens  zweifelhaft,  auf  welcher 
teile  wir  den  fragedamon  suchen  sollen,  wenn  die  Griechen  aus 
einem  hierher  gehörigen  Vorkommnis  des  traumlebens,  der  Ober- 
windung der  würgenden  rätselspbinx,  eine  heldenUt  machten,  die 
sie  einem  ihrer  heroen  zuschreiben,  so  konnte  man  anderswo 
ahnliches  auch  wol  von  einem  gölte  berichteu.  anderseits  ist  aber 
gerade  Odin  selbst  der  drauga  dröltm.  wenn  er  als  ge*r,  als 
fremdling,  unerwartet  in  die  balle  tritt  und  dann  gar,  an  das  bett 
eines  Olaf  Tryggvason  oder  Olaf  des  Heiligen  berufen,  dieseu  die 
bilder  aller  sagenkOnige  und  beiden  vorführt,  macht  er  ganz  den 
eindruck  einer  traumerscheinung,  ja  geradezu  den  eines  traum- 
goltes,  und  es  ist  doch  fraglich,  ob  dabei  alles  christliche  erfio- 
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duog  ist.  man  beachte  auch  die  nächtliche  begegnung  Odins  mit 
der  volva,  von  der  diese  Vojuspä  28  erzählt,  und  die  wissens- 
probe,  der  sie  sich  bei  dieser  gelegenbeil  unterziehen  muss. 

Es  mag  daher  auch  in  der  Hervararsaga  die*  bedrohung  mit 
dem  tode  für  den  fall,  dass  die  rätseil  ragen  nicht  gelöst  würden, 
ursprünglich  von  der  erscheinung  Odins  ausgegangen  sein,  be- 
ziehungsweise wird  Odin  eine  wette  zu  stände  gebracht  haben, 
bei  der  für  beide  teile  der  einsatz  der  gleiche,  nämlich  das  leben 
war.  dass  aber  die  sache  dann  leicht  umgedreht  werden  konnte, 
ist  begreiflich,  schon  der  umstand,  dass  das  balslOsungsmotiv  in 
iwei  formen  auftritt,  einer,  in  der  das  rätselraten,  und  einer,  in 
der  das  stellen  einer  unlösbaren  frage  die  rettung  bringt,  konnte 
diesen  rollentausch  bewürken,  und  unter  dem  einfluss  von  ge- 
schienten, in  denen  die  unlösbare  frage  von  anklage  oder  strafe 
befreit,  wurde  Gestumblindi  zum  angeklagten,  da  sich  Odin  selbst 
aber  doch  nicht  so  leicht  einen  process  zugezogen  haben  konnte, 
wurde  schließlich  der  menschliche  Gestumblindi  erfunden,  dessen 
«teile  vor  gericht  Odin  vertrau 

Die  älteste  Vorstellung  wird  also  die  gewesen  sein,  dass 
Heidrek  dem  Odin  verfiel,  dh.  jähen  todes  starb,  weil  er  Odins 
rätsel  nicht  erraten  konnte,  in  der  auf  uns  gekommenen  geslalt 
der  sage  ist  diese  letzte  consequenz  des  rätselmotivs  nicht  mehr 
gezogen,  und  umsomehr  muste  die  moralische  motivierung  von 
Heidreks  Schicksal  hervortreten,  wir  konnten  auch  schon  nach- 
weisen, dass  als  sein  hauptverschulden  mangel  an  gastfreundschaft 
galt;  und  noch  schärfer  tritt  dieser  Vorwurf  gegen  Geirred  her- 
vor, wenn  im  gegensatz  zu  diesem  sein  söhn  Agnar  für  sein 
eintreten  zu  gunslen  des  fremdlings  durch  den  goll  belohnt  wird, 
so  wird  es  vollends  klar,  dass  hier  ein  moliv  hereinspielt,  das 
uns  in  heidnischer  und  christlicher  fassung  widerholt  begegnet, 
das  von  dem  unerkannt  bei  sterblichen  einkehrenden  göttlichen 
oder  doch  Ubermenschlichen  wesen,  durch  das  dem  freigebigen, 
gastfreien  lohn,  dem  kargen,  ungastlichen  strafe  zu  teil  wird, 
dazu  kommt  bei  den  Grimnismäl  noch  etwas  besondres,  denn 
mit  recht  erinnert  FvdLeyen  Das  marcheu  in  den  göltersagen  der 
Edda  53,  was  das  verhalten  Agnars  gegenüber  Grimni  und  seine 
belohnung  betrifft,  an  die  eingangserzäblung  des  märchens  vom 
Grindkopf,  die  schon  in  der  gesebiebte  von  Harald  Harfagr  auf- 
nähme gefunden  habe,  statt  auf  deren  fassung  Flaleyarbök  i  564 
Z.  F.  D.  A.  XLVI.    N.  F.  XXXIV.  22 
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hatte  er  sich  dabei  auf  die  den  Grimnismäl  viel  näher  stehende 
in  Snorris  Heimskringla,  Saga  Halfdanar  Svarta  8  berufen  können, 
wo  Haralds  vater  einen  zauberkundigen  Finnen  foltern  lässt,  um 
von  ihm  auskiraft  darüber  zu  erhalten,  warum  am  julabend  vor 
dem  festgelage  plötzlich  speise  und  trank  von  den  tischen  ver- 
schwunden war,  der  königssohn  sich  des  gepeinigten  annimmt, 
mit  ihm  flieht  und  kurze  zeit  darauf  selbst  kOnig  wird,  nachdem 
sein  vater  in  folge  eines  Unfalls  gestorben  ist.  es  ist  sogar  etwas 
ähnliches,  wenn  Geirrott  beschuldigt  wird,  hann  er  matnipingr  sä, 
at  hann  kvelr  geste  sina,  ef  honom  pijkkja  ofmarger  koma,  und  zwar 
—  wie  ausdrücklich  versichert  wird  —  mit  unrecht,  und  wenn 
anderseits  aus  der  halle  Halfdans  die  speisen  fortgezaubert  werden, 
sodass  seine  gäste  hungrig  nach  hause  gehn  müssen,  ob  auch 
ihn  der  Vorwurf  traf,  dass  er  nicht  matgötir  sei?  auffallend  ist 
jedesfalls,  dass  man  von  seinem  gleichnamigen  ururgrofs vater,  als 
dessen  widergeburt  er  gegolten  haben  kann,  nach  Ynglingasaga  52 
sagte,  dass  er  zwar  mit  gold  sehr  freigebig  gewesen  sei,  aber 
seine  leute  habe  hungern  lassen  :  at  hann  gaf  i  mala  monnum 
sinum  iafnmarga  gullpenninga,  sem  aÖnr  konungar  silfrpenninga, 
en  hann  svelti  menn  at  mat.  danach  hiefs  er  hinn  mildi  ok  Auw 
matariüi.  genau  das  gleiche  wird  nach  Saga  Häkonar  göda  17 
Halfdan  des  Schwarzen  enkel  sowie  seiner  ganzen  verwantschafi 
vorgehalten,  at  ßat  var  skaphstr  Häkonar  konungs  ok  fpbur  han$ 
ok  peira  frctntia,  at  peir  vdru  Mir  af  mat  sinum,  pött  peir  väri 
mildir  af  gullu  —  der  ganze  Vorwurf  io  seiner  eigentümlichen 
beschränkung  ist  wol  mit  andern  mythischen  dementen  zugleich 
in  die  geschichtliche  erzählung  gekommen,  denn  er  passt  sehr  gut 
gerade  auf  den  germanischen  Mars,  als  den  wir  Geirred-Heidrek 
schon  erkannt  haben,  da  der  kriegsgott  die  seinen  zwar  oft  mit 
kostbarer  beute  und  dem  erlös  für  sie  bedenkt,  aber  die  regel- 
mäfsige  wirtschaftliche  Utigkeit  hemmt  und  die  nabrungsmittel 
leicht  knapp  werden  lässt.  es  ist  etwas  ganz  ähnliches,  wenn 
dem  Slarkad  uach  FAS.  m  32  f  von  Odin  das  beste  waffenzeug 
und  gewand  und  fahrendes  gut  in  überfluss  verliehen,  von  Thor 
dagegen  land-  und  grundbesiu  versagt  und  ihm  bestimmt  wird, 
dass  er  niemals  genug  zu  haben  glaube. 

Das  schon  verblassende  rätselmotiv  ist  also  in  der  Heidreks- 
sage  mit  einem  andern  verschränkt,  die  Grimnismäl  betonen 
letzteres  noch  stärker  und  spiunen  es  fort,  dagegen  findet  man 
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in  offenbarem  Zusammenhang  damit  von  rätseln  überhaupt  hier 
keine  spur  mehr,  aufser  wenn  man  annimmt,  die  Verkündigung 
gottlichen  Wissens  durch  Grimni  sei  ein  niederschlag  einer  scene, 
in  der  mythologisches  wissen  in  frage-  und  an  l  wort  form  nach  art 
der  Valf)rüdnis-  oder  Alvlssmäl  verkündet  wurde. 

Mit  der  frage,  ob  das  ratselmotiv  in  den  Grlmnismäl  etwa 
nur  verdrängt  oder  verwischt  ist,  wird  auch  diejenige  zusammen- 
hängen, ob  der  schwerthieb  gegen  den  gott  ein  zug  ist,  den  sie 
verloren,  oder  einer,  den  sie  nie  besessen  hat.    er  nimmt  sich 
auch  innerhalb  der  Hervararsaga  eigentümlich  aus.    man  sieht 
nämlich  nicht  recht  ein,  was  Heidrek  so  sehr  in  zorn  bringt,  als 
er  erkennt,  dass  er  den  gott  vor  sich  habe,    vom  slandpuncte 
des  heiligen  Olaf  ist  es  ja  begreiflich,  dass  er,  als  ihm  klar  wird, 
mit  wem  er  es  zu  tun  hat,  mit  dem  messbuch  nach  Gest  schlagen 
will,    aber  dies  nicht  für  eine  verchristlichung  des  molivs  zu 
ballen,  und  umgekehrt  auf  christlichem  boden  dessen  ausgangs- 
punct  zu  suchen,  verbietet  doch  der  ganze  charakler  der  Hervarar- 
saga.  und  wenn  es  sich  in  ihr  ursprünglich  um  eine  wette  ge- 
bandelt hat,  in  der  von  vornherein,  wie  in  den  Vaf^rüdnismäl, 
der  unterliegende  mit  dem  tode  bedroht  war,  begreift  sich  ja  das 
verhalten  Heidreks  viel  leichter,  nicht  nur  als  ausbruch  des  zornes, 
sondern  auch  als  ein  act  verzweifelter  nolwehr  gegen  das  herein- 
brechende Verhängnis,  das  er  in  seiner  Verblendung  freilich  da- 
durch gerade  unmittelbar  herbeiführt,  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  frevel  mit  der  waffe  und  dem  tod  durch  eben  dieselbe  ist 
ja  klar,   nur  müssen  beide  züge  nicht  notwendig  gleich  alt  sein, 
es  könnte  zuerst  allein  von  dem  tod  durch  eine  zufällige  Ver- 
letzung mit  dem  Schwerte  erzählt  worden  sein;  dieses  erschien 
Jamit  als  unglückswaffe,  eine  eigenschaft,  zu  deren  begründung 
man  einen  frevel  erfinden  konnte,  der  mit  ihr  verübt  wor- 
den war. 

Viel  leichter  noch  konnte,  wie  wir  gesehen  haben,  um  diesen 
kern  der  sage  —  den  tod  ihres  beiden  durch  Verletzung  mit  dem 
eignen  schwert  zur  strafe  eines  frevels  gegen  eine  erscheinung 
Odius  —  alles  andre  allmählich  anwachsen,  dabei  war  es  aber 
immer  unsre  Voraussetzung,  dass  wir  es  mit  einer  bodenständigen 
Ausgestaltung  eines  nicht  geschichtlichen  Stoffes  zu  tun  haben, 
denn  bat  die  erzählung  vom  tod  eines  fürsten  durch  eine  unbe- 
absichtigte selbstverwundung  einen  historischen  hintergrund,  so 
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k (In Die  ja  zufällig  derselbe  tatsächlich  seinen  bruder  aus  der  weit 
geschafft  haben,  und  wir  brauchten  uns  nicht  mehr  iu  fragen, 
wieso  die  zwei  an  sich  nicht  zusammenhängenden  motive  in  Ver- 
bindung gebracht  wurden. 

Würklich  gibt  es  eine  höchst  auffallende  historische  parallele 
zu  unserm  ganzen  Stoffe,  ich  meine  die  geschickte  des  Perser- 
kOnigs  Kambyses.  dieser  ist  bekanntlich  der  typus  eines  tyranni- 
schen herscbers.  aus  furcht,  sein  thron  sei  durch  ihn  gefährdet, 
lässt  er  seinen  bruder  Smerdis  ermorden,  er  frevelt  gegen  die 
ägyptischen  götter,  im  besondern  wird  erzählt,  dass  er  den  neuen 
Apis,  den  die  Ägypter  für  die  erscheinung  eines  gottes  hielten, 
mit  eigner  band  totlich  verletzte,  er  stirbt  in  folge  einer  selbst- 
verwundung  mit  seinem  zufällig  blofs  gewordenen  schwelte,  xai 
oi  cn>a$ewoxom  irtl  top  Xnnov,  heifst  es  bei  Herodot  3,  64, 
zov  xovleov  rov  £l<peog  6  fivxrjg  artonlmei ,  yvfiva>&kv  dk 
%6  %iq>o$  Ttalei  tov  nrjoov.  die  Verletzung  erfolgte  ausge- 
sprochnermafsen  an  derselben  stelle,  wo  er  selbst  früher  den  Apis, 
den  gott  der  Ägypter,  getroffen  halte,  dass  sie  auch  durch  die 
gleiche  waffe  geschah,  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  selbst- 
verständlich; ebenso  ist  es  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  dass 
Herodot  oder  seine  Ägyptischen  berichterstatter  den  Unfall,  der 
Kambyses  betraf,  als  strafe  ftlr  dessen  frevel  an  Apis  betrachteten, 
ja  der  beriebt  Ober  seinen  tod  ist  gewis  schon  ausgeschmückt 
unter  dem  einfluss  dieser  Vorstellung,  des  Kambyses  nachfolger 
ist  der  magier  Gautama,  der  sich  als  dessen  bruder  Smerdis  aus- 
gab und  eine  zeit  lang  allgemein  für  diesen  gehalten  wurde. 

Es  ist  möglich,  dass  das  Schicksal  des  köuigs  Kambyses  der 
inhalt  einer  wandernden  erzähl  ung,  und  dass  diese,  zu  den  Ger- 
manen gelangt,  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  unterzogen 
wurde,  aus  dem  gott  Apis  konnte  Odin  werden,  weil  von  diesem 
die  Vorstellung  bestand,  dass  er  oft  unter  den  sterblichen  er- 
scheine, aus  dem  schwert,  mit  dem  der  frevel  geschieht  und 
durch  das  der  konig  stirbt,  wurde  leicht  eine  unheilvolle  waffe, 
durch  die  auch  schon  dessen  bruder  umgekommen  war.  damit 
war  die  Ihnlichkeit  mit  dem  Baldrmythus  gegeben ,  und  es  lag 
nahe,  aus  den  beiden  brüdern  der  sage  Baldr  und  H<jd  zu  machen, 
der  nachfolger,  der  sich  für  deo  tatsächlich  nicht  mehr  leben- 
den bruder  ausgab,  konnte  leicht  zum  widergebornen  bruder 
werden. 
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Wir  stehn  hier  auf  einem  boden,  wo  wir  ?on  vornherein 
keine  mathematisch  siebern  ergebnisse  erwarten  dürfen  und  uns 
bescheiden  müssen,  Wahrscheinlichkeiten  und  mOglichkeiten  zu 
erweisen,  es  sei  deshalb  der  historischen  parallele  gegenüber 
nochmals  betont,  dass  es  sich  uns  als  eine  mOglichkeit  ergeben 
bat,  dass  unser  Stoff  als  reiner  sagenstotT  auf  germanischem  boden 
erwachsen  ist,  wenn  nur  einmal  als  erste  grundlage  das  motiv, 
besser  gesagt  der  motiveomplex  des  todes  durch  selbslverwundung 
zur  strafe  für  einen  frevel  an  der  erscheinung  einer  gottheit  ge- 
geben war.  von  diesem  kerne  abgesehen  hat  die  Sbnlichkeit 
unsrer  sage  und  der  Kambysesgeschichte  nicht  allzuviel  zu  be- 
deuten, um  so  bemerkenswerter  ist  die  Ubereinstimmung  beider 
gerade  in  diesem. 
Salzburg,  Weihnachten  1901.  RUDOLF  MUCH. 

CONSTA  IM  HELIAND. 

Collilz  bat  in  Publications  of  the  modern  language  associa- 
tion  of  America,  vol.  xvi  s.  130  gegen  Wredes  und  Jostes  ver- 
suche einer  heimatsbestimmung  der  as.  bibeldichtung  auf  grund 
der  präterita  Consta,  onsta,  farmonsta  einen  wuchtigen  einwand 
erhoben,  'diese  formen  begegnen  nur  in  nieder-,  mittel-  und 
rheinfrtnkischen  dialekten.  ihre  modernen  Überreste  finden  sich 
in  belgischen  und  holländischen  mundarten  und  an  der  grenze 
zwischen  den  Niederlanden  und  Deutschland  südlich  einer  linie, 
die  Leiden  mit  Uddel  in  der  Veluwe  (bei  Utrecht)  verbindet  und 
von  dort  nach  Mülheim  a.  d.  Ruhr  lauft',  dieser  hin  weis,  der 
jedenfalls  dartut,  dass  die  sprachlichen  momente,  die  bei  der  lö- 
suog  der  so  wichtigen  frage  zu  beachten  waren,  immer  noch 
nicht  erschöpft  sind,  kam  mir  recht  in  die  quere,  da  mich  vor- 
läufig Wredes  hypoihese  weit  mehr  als  frühere  heimatsbe- 
»timmungen  anmutet,  das  bedürfnis,  mir  selber  rechenschaft  ab- 
zulegen, hat  mich  zu  einer  eingehnden  erwagung  des  falles  ge- 
leitet, deren  ergebnis  ich  hier  um  so  mehr  vorlegen  möchte,  als 
die  angegriffenen  selbst  sich  vielleicht  begnügen  werden,  das  be- 
weismittel  kurzer  band  bei  seite  zu  schieben. 

Eigentlich  bat  Gollitz  selber  seinen  einwand  durch  seine 
eigenartige  hypothese  über  die  spräche  des  Heliand  entkräftet, 
er  betont,  dass  andre  sprach  formen  mit  diesen  frank.  prSterilis 


330 


FRANCK 


völlig  unvereinbar  seien,  er  findet  überhaupt  im  Heliand,  ebenso 
im  Hildebrandslied  und  andern  nd.  denkmalern,  ganz  heterogene 
Sprachelemente  und  schliefst  hieraus  auf  ein  literarisches  kunst- 
product,  das  sich  beim  Übergang  der  altepischen  poesie  von  den 
Franken  zu  den  Friesen  und  Sachsen  gebildet  habe,  eine  fränk.- 
fries.-sflchs.  mischsprache ,  die  mit  dieser  poesie  gewandert  sei. 
obwol  er  zunächst  anzunehmen  geneigt  ist,  dass  die  heimat  dieser 
lilterarisclien  mischsprache  des  Heliand  im  westen  zu  suchen  sei, 
wo  die  drei  dialekte  an  einander  grenzten  (s.  131),  muss  er 
schliefslich  doch  zugeben,  dass  unter  den  angenommenen  um- 
standen die  spräche  eine  entscheidung  für  einen  bestimmten  teil 
des  gesamten  nd.  Sprachgebiets  nicht  zulasse,  nur  die  grOfsere 
allgemeine  Wahrscheinlichkeit  eher  für  den  westen  als  den  osleo 
spreche,  so  konnte  also  Wrede  schliefslich  seine  hypothese  Ober 
die  heimat  des  Heliand  trotz  dem  einwände  aufrecht  erhalten. 

Aber  C.s  hypothese  ist  ro.  a.  nach  nicht  von  bestand,  ich 
vermag  gar  nicht  abzusehen,  wie  bei  einer  litterarischen  be- 
einflussung  in  allgerm.  zeit  die  spracbgebilde,  die  uns  tatsächlich 
vorliegen,  hätten  entslehn  sollen,  und  die  parallelen,  die  er  an- 
gibt, die  spräche  der  homerischen  epik  sowie  die  spräche  Vel- 
dekes,  halten  beim  vergleich  nicht  stich,  denn  der  mischcharakter 
der  spräche  der  homerischen  gedichte  besieht  doch  wol  nur  da- 
rin, dass  bei  Überarbeitung  oder  weiterführung  der  lieder  einer 
andern  mda.  deren  sprachformen  teilweise  beibehalten  werden, 
entweder,  weil  sie  mit  gewissen  stilistischen  formein  eng  verknüpft 
waren,  oder  weil  sie  sonst  stilistische  oder  metrische  vorteile  ge- 
währten, und  wenn  dann  weiter  der  auf  diesem  wege  entstan- 
dene sprachtypus  vielleicht  auch  absichtlich  nachgeahmt  wurde, 
blofs  weil  er  einmal  so  bestand,  so  geschab  das  doch  nur  voo 
dichtem,  die  in  hervorragendem  mafse  den  namen  von  kunst- 
dichtem  verdienen,  und  mit  denen  man  gewis  nicht  deu  ganz 
naiv  volkstümlichen  dichter  des  Heliand  oder  den  Verfasser  irgend 
eines  andern  altnd.  denkmals  wird  vergleichen  wollen,  die  eigen- 
tümlichkeit  von  Veldekes  spräche  besteht  aber  nur  darin,  dass 
er  mit  rücksicht  auf  einen  weitern  und  vielleicht  litterarisch  ge- 
bildeleren leserkreis  in  mafsigem  umfange  die  hervorstechende 
eigenlümlichkeit  der  mda.  zurückhält;  und  wenn  wir  andre  nd. 
dichter  dazunehmen,  so  haben  wir  dem  nur  noch  hinzuzufügen, 
dass  sie  auch  positiv  einzelne  modeausdrücke,  stilistische  formein 
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und  bequeme  reimwörter  aus  der  fremden  mda.  aufnehmet],  wie 
passt  das  auf  ml.  texte  jener  Jahrhunderte?  was  ist  an  der  fränk. 
form  konsta ,  das  nicht  ebenso  gut  mit  den  formen  kunpa  oder 
kapa  zu  erreichen  gewesen  wäre  und  einen  dichter  hätte  ver- 
anlassen sollen,  unentwegt  auf  frankisch  konsta  zu  sagen,  wäh- 
rend er  anderseits  ebenso  unentwegt  die  anglofries.  formen  breost 
und  ik  bium  gebrauchte?  der  heterogene  Charakter  der  spräche 
ist  allerdings  vorhanden,  aber  ich  kann,  um  das,  was  ich  schon 
Anz.  xxv  23  f  und  dann  wider  Idg.  anz.  xu  111  gesagt  habe,  hier 
zu  widerholen,  ihn  mir  nur  erklären  als  den  einer  würklich  ge- 
sprochenen bodenständigen  spräche,  die  uns  den  in  sämtlichen 
allnd.  Sprachdenkmälern  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  todes- 
kampf  anglofries.  idiome  mit  fränkischen  einerseits  und  haupt- 
sächlich sächsischen  anderseits  verrät,  oder,  wie  es,  in  der  gruud- 
frage  Ubereinstimmend,  ethnographisch  aber  wol  richtiger,  Bremer 
in  Pauls  Grundr.*  m  860  ff  darstellt,  deu  todeskampf  sächsischer, 
von  natur  dem  anglofries.  nahestehender,  idiome  mit  der  mda. 
oichtsächsischer  Stämme,  deren  gebiet  sich  die  Sachsen  unter- 
worfen haben. 

Werden  nun  dadurch  die  'fränkischen'  formen  nicht  um  so 
gewichtiger?  allerdings,  wenn  sie  würklich  fränkisch  wären, 
jedesfalls  aber  haben  sie  von  natur  nichts  an  sich,  wonach  sie 
ausschliefslich  fränkisch  sein  müsten;  sie  könnten  an  sich  ebenso 
gut  sächsisch  —  der  terminus  hier  im  landläufigen  sinne  ge- 
braucht —  oder  anglofries.  sein;  sie  sind  da  nur  sonst  nicht 
belegt. 

Der  versuch,  tunlichst  ruhig  und  objectiv  die  möglichkeit 
solcher  präterita  wie  konsta  zu  erwägen,  ist  um  so  heikler,  als 
wir  es  bei  den  formen  bekanntlich  mit  wenig  durchsichtigen 
lautverhällnissen  zu  tun  haben,  die  uns  die  einsieht  in  ihre  ent- 
stehung  aufserordentlich  erschweren,  schon  an  der  tatsache  dürfen 
wir  vielleicht  nicht  vorübergeho,  dass  die  formen  zu  derjenigen 
gruppe  von  Wörtern  gehören,  die  dem  anglofries.  gesetz  vom  aus- 
fall  des  n  vor  spiranteu  im  as.,  weniger  im  ags.  und  fries.,  wider- 
stehn  (Holthausen  As.  elementare.  §  192;  Sievers  Ags.  gramm.' 
§186,2;  vHelten  Aofries.  gramm.  §  108  und  Siebs  in  Pauls 
Grundr.*  i  1264).  dass  das  s  in  diesen  Wörtern  'seeuudär*  ist, 
kann  gewis  keinen  lautlichen  unterschied  in  seiner  ausspräche 
bedingt  haben,    anderseits  sehn  wir  an  as.  üst,  afries.  dust  aus 
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dunst  (▼Helten  $  42),  as.  kusti  (ktotrt  im  Mon.  einmal  belegt)  und 
an  ags.  ist,  düst  'staub',  yst  (vgl.  auch  wyscan),  dass  das  laut- 
gesetz  auch  vor  $  + 1  gilt,  es  wird  mithin  richtig  sein,  dass  die 
erhaltung  des  n  auf  dem  etymologischen  band  mit  den  grund- 
wörtern  auf  n  beruht,  sodass  dieser  punct  für  uns  ganz  bedeu- 
tungslos ist,  dh.  kein  geheimnisvolles  lautproblem  hinter  diesen 
formen  steckt« 

Problem  aber  ist  ja  ihr  Ursprung,  die  drei  as.  präterila  und 
die  anderswo  vorkommenden  entsprechenden  formen  erklart  Collitz, 
wie  schon  Kluge  Beitr.  9,  155,  als  analogiebildungen  nach  dorsla 
von  durran,  got.  daürsan  mit  Verweisung  auf  seine  in  naher  aus- 
siebt stebnde,  aber  mir  bis  jetzt  nicht  zu  gesiebt  gekommene 
vorrede  zu  Bauers  Wörterb.  der  waldeckischen  mda.  wir  müssen 
auch  die  form  des  schw.  prflt.  von  biginnan,  bigontta  neben  6t- 
gonda,  hinzunehmen,  einerlei,  ob  diese  im  Hei.  nicht  belegten 
formen  junge  analogiebildungen  nach  onda ,  otuta  oder  ebenso 
alte  bilduogen  wie  diese  und  konda,  kontta  sind  K  man  braucht 

1  die  erstere  —  von  wem  eigentlich  ursprünglich  herrührende?  —  io- 
nahme  ist  für  mich  allerdings  eben  so  ausgeschlossen,  wie  sie  es  für 
JacGrimm  war.  ich  habe  das  schon  früher  Tijdschr.  v.  nU  taal-  en  letterk. 
2,  22  dargelegt  und  moste  es  kürzlich  widerholeo  (Ark.  f.  nord.  filologi 
17,  202)  gegenüber  der  bestimmten  behauptung  von  Holthausen,  die  ebenso 
bestimmt  in  Dieters  Laut-  und  formenlehre  von  Seiten  Schlüters  §  271  und 
Hartmanns  §  286  auftritt,  die  formen  der  beiden  verba  sind  einander  so 
unähnlich,  dass  sie  schwerlich  der  ausgangspuncl  einer  solchen  analogie  sein 
könnten  :  präs.  an,  antt,  in  f.  unnan  gegen  biginnu,  biginnisy  biginnan. 
selbst  die  etwas  gröfsere  formelle  ähnlichkeit  des  compooierten  gunnan 
würde  als  grundlage  der  analogiebildung  nicht  genügen,  kommt  ja  aber  gar 
nicht  in  betracht,  weil  die  contraction  aus  gi-unnan  viel  jünger  ist  als  die 
fraglichen  formen,  wenn  Hollhausens  formuliernng,  §  434  anm.  3,  heifcen 
soll,  dass  nach  dem  muster  von  form  gionda  zu  form  gian  sich  die  form 
bigonda  neben  der  form  bigan  gebildet  haben  soll,  so  muss  ich  auch  das 
zurückweisen,  denn  das  Präteritum  bigan  kann  sich  mit  dem  präsens 
gian  nicht  gesellen,  um  auf  grund  dessen  ein  Verhältnis  zu  erzeugen,  wie 
es  bei  dem  vorbild  gelbst  gar  nicht  vorbanden  ist  auch  atehn  sich  die 
verba  weder  in  der  bedeutung  noch  im  syntaktischen  gebrauch  nahe  genug: 
unnan  ist  in  der  regel  als  vollverb  mit  einem  gen.  der  Sache  construiert, 
selten  hat  es  einen  infin.  mit  tu  nach  sich;  dagegen  ist  die  gewöhnliche 
Verwendung  von  beginnan  die  mit  dem  blofsen  infinitiv  oder  einem  ab- 
hängigen satze;  selten  steht  es  als  vollverb  mit  einem  gen.  der  sacbe  (im 
as.  mit  einem  acc).  eher  noch  wäre  wegen  der  syntaktischen  Überein- 
stimmung, hilfszeitworl  mit  infinitiv,  ein  einfluss  andrer  präterito-prasentia 
glaublich,  in  welchem  falle  die  priterita  bigonda  und  bigontta  so  alt  sein 
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die  gruodlage  der  von  Collitz  angenommenen  aoalogie  nicht  auf 
dar,  donta  einzuschränken,  zwar  wird  sich  ein  altes  prät.  onsta 
auf  grund  von  Kluges  annähme  einer  wz.  ans  nicht  wahrschein- 
lich machen  lassen;  aher  es  kommen  möt  und  zt.  wait  hinzu, 
ihre  formen,  2  pers.  möst,  prät.  (umgebildet)  mösta  und  waist, 
prät.  (umgebildet)  wista  (im  Hei.  nur  wista,  aber  sonst  as.  auch 
wista),  wozu  weiter  noch  die  2  ps.  bist  zu  fügen  ist,  bilden  zu-* 
samraen  mit  deoeo  von  dar  eine  gruppe,  die  stark  genug  ist, 
um  die  formen  von  Iran  zu  kanst,  konsta  und  entsprechend  andre 
priteritopräsentia  umzubilden,  auch  die  2  ps.  ist  ja  wahr- 
scheinlich analogiebildung ,  und  die  formen  der  2  ps.  und  des 
Präteritums  werden  zt,  in  Wechselbeziehung  zu  einander  Stenn . 
die  Möglichkeit  dieser  hypotbese  kann  also  nicht  bei  seite  ge- 
schoben werden;  fartnanst,  farmonUa  im  Hei.  sind  ja  sicher 
aoalogiebildungen. 

Dem  gegenüber  wird  wol  der  versuch,  das  st  von  kanst, 
konsta  in  Ubereinstimmung  mit  dem  st  von  knnst,  brunst,  gitcunst 
ui.  nomine  zu  erklären,  nicht  so  leicht  allerseits  aufgegeben 
werden.  Kluges  auffassuog  (Beitr.  9,  154 ff,  dazu  1850»  dass  wir 
es  bei  diesen  nomina  keineswegs  mit  einer  lautlichen  entwick- 
luog  beim  zusammentreffen  des  nn  oder  seiner  lautlichen  gruod- 
lage mit  dem  suffixalen  f,  sondern  mit  sr-suffixen  zu  tun 
haben,  würde  dieser  auffassung  keinen  räum  lassen,  obwol  Kluge 
selber  schwankt,  wie  ein  vergleich  dieser  aufsätze  und  von  Grundr.  r4 
§  70  am  Schlüsse  mit  der  fassung  der  betreffenden  artikel  iu  seinem 
Et.  wb.  dartut,  glaub  ich  nun,  dass  seine  ursprüngliche  annähme 
unabweislich  und  eine  wideraufnahme  seiner  beweisführuog  Ober- 

könnten  wie  konda  ood  konsta,  um  so  eher  noch,  wenn  wir  von  einem 
präs.  *bigunnan  als  dem  ursprünglichen  ausgehe,  wie  es  ja  vielleicht  er* 
laubt  ist  (vgl.  Tijdscbr.  v.  nl.  taal-  en  letterk.  2,  19 ff;  Zs,  36,  330  anm.). 
wir  können  es  aber  ebenso  gut  mit  von  diesen  analogien  unabhängigen 
dentalpriteritis  zu  tun  haben,  wie  ua.  Ton  Begemann  Z.  bed.  d.  schw.  prät. 
s.  181,  Verner  Zs.  21,  426,  Paul  Beitr.  7,  149  anm.  2,  Möller  ebenda  s.  464, 
Behaghel  in  Pauls  Grdr.'  I  746  und  Kluge  ebenda  s.  439  §  176  b  ange- 
nommen wird,  weder  dass  das  vb.  biginnan  auch  st.  formen  hat,  noch 
dass  die  schwachen  im  goL  und  nord.  nicht  vorkommen,  wahrend  sie  im 
ahd.  und  mnl.  von  vorne  herein  vorhanden  sind,  ist  doch  ein  beweis  da- 
gegen, jedesfalls,  mein  ich,  muss  doch  die  möglicbkeit,  dass  Uganda 
ebenso  wie  worhta%  brdhta  zu  beurteilen  sei,  neben  den  andern  eingeräumt 
werden,  so  dass  die  bedingungslose  behaoptung,  es  sei  eine  junge  analogie- 
bildung, als  unberechtigt  zurückzuweisen  ist. 
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flüssig  ist.  nur  ein  wort  über  got.  audanumts,  das  etwas  kurz 
bei  ihm  abgemacht  wird,  es  ligt  ja  gewis  nahe,  angesichts  de» 
-numft  oder  -nutnst  in  andern  germ.  sprachen  hinter  dem  auf- 
falligen t  dieses  nutnt  eine  lautliche  enlwicklung  zu  suchen, 
dh.  zu  vermuten,  dass  ein  dem  /  oder  t  entsprechender  über* 
gangslaut  T  der  das  /  bedingt  habe,  hier  nicht  voll  zur  enlwick- 
lung gelangt  oder  wider  ausgefallen  sei  (vgl.  Wilmanns  Gramm,  i1 
§  96  anm.;  11  §  254,  4).  indessen  dürfen  wir  uns  trotz  der 
ungewöhnlichen  lautverbindung  mt  doch  wol  bei  der  annähme 
einer  analogiebildung  beruhigen,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass 
durch  die  bedeutung  verknüpfte  andre  bildungeo  auf  l  be- 
stimmend eingewürkt  haben  können,  also  etwa  ein  *anda$ahts 
Bestreitung,  Zurückweisung',  in  andern  fällen  etwa  fralusts  und 
besonders  wol  giftt1.  schwerer  wigt  gegen  Kluges  annähme  die 
parallelisieruog  von  kumft  uä.  mit  kutut  usw.  (Wilm.  aao.).  wenn 
sich  bei  mm  und  t  lautlich  ein  /  entwickelt  hat,  so  wird  sich 
der  gedanke,  dass  sich  bei  tut  und  t  ebenso  gut  ein  s  habe  ent- 
wickeln können,  nicht  leicht  von  der  hand  weisen  lassen,  den 
letzten  versuch,  das  f  lautlich  zu  erklären,  bat  m.  w.  Brugmann 
gemacht  (Grundr.*  i  §  423;  vgl.  Wilm.  i*  §  96) :  urgerm.  mp  sei 
zu  mfß,  mft  geworden,  aber  diese  unterschiedliche  behandln ng 
von  mp  und  mrf,  dem  doch  mÖ  voraufgegangen  sein  muss  (rand 
aus  romt-,  ramft  aus  rdml-;  vgl.  Kluge  in  Pauls  Grundr.'  i 
§  50  a),  ist  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  ist  doch  auch 
die  Verbindung  ms  ohne  entwicklung  eines  zwischenlautes  ins 
germ.  gelangt,  und  müste  ja  dann  got.  qumps  als  analogiebildung 
erklärt  werden,  wahrend  doch  gerade  die  entsprechende  gestalt 
von  got.  gakunps  anlass  gibt,  von  der  auffassung  des  s  in  tut 
als  einer  lautlichen  entwicklung  abstand  zu  nehmen,  in  Überein- 
stimmung hiermit  dürften  wir  eben  auch  die  f  nicht  als  lautlich 
in  dem  bis  jetzt  gemeinten  sinne  entwickelt  ansehen,  da  es  aber 
ein  sufQx-/V  nicht  gibt,  so  würden  wir  eben  auch  hier  auf  das 
s/-sufQx  geführt,  ich  meine  nun,  dass  in  der  tat  die  Schwierig- 
keit dahin  zu  lösen  sei,  dass  wir  kumft  als  eine  assimilation  aus 
*kum$t  betrachten,    natürlich  sind  wir  ja  theoretisch  und  em- 

1  got.  ruru  {garuju ,  dat  garuntai ,  urrun*,  daU  urrvnsa;  ver- 
schieden vod  runt,  acc.  rtm),  ahd.  rutua  können  unmöglich  in  diesen  Zu- 
sammenhang gehören,  sondern  sich  nur  aus  einem  stamm  mit  präsentischem 
oder  sonstigem  'determinativem'  $  erklären. 
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pirisch  darauf  gewiesen,  das«  bei  einer  assimilation  in  der  gruppe 
mst  das  m  nachgeben  und  zu  n  werden  müsse,  aber  es  ligt  nicht 
freie,  sondern  durch  das  m  der  grundwörter  gebundene  assimi- 
latioD  vor.  mit  dieser  assimilation  wird  gewis  richtig  got.  swumfsl, 
mit  j/-sulfix ,  also  für  *stoumsl%  verglichen1,  hier  ist  also  -msl- 
zu  -mf$l-  assimiliert  (Kluge  QF.  xxxu  s.  45  anm.).  und  so  dürfte 
westgerm.  assimilation  vom  -mst  zu  -mft  anzunehmen  sein,  eine 
Zwischenstufe  tnfst  könnte  dazwischen  liegen,  ft  aus  fst  haben 
möglicherweise  auch  heftig,  bair.  haift,  an.  heipt  gegenüber  got. 
htafsts.  daneben  zeigt  ags.  hast  nebst  der  roman.  form,  auf  der 
uoser  hast  beruht,  eine  andre  entwicklung  der  lautgruppe  fst. 
einheitlicbkeit  dieser  formen  ist  gewis  wahrscheinlicher  als  die 
annähme  verscbiedner  gleichbedeutender  bildungen.  beispiele  aus 
spätrer  zeit  bieten  lolhring.  Herst  'herbst'  (Hoflmann  Laut-  und 
tlexionslehre  der  mda.  der  Moselgegend  von  Oberham  bis  zur 
Rbeinprovinz,  Metz  1900,  s.  24),  nl.  aber  herft  neben  herfst  und 
dL  proeft  neben  gewöhnlichem  proost  aus  proofst  (vHelten  Mnl. 
spraakkunst  s.  200  e  und  Bilderdijk  Geslachslijsl  s.  v.  herfst). 
parallele  Verhältnisse  halt  ich  andern  auffassungen  gegenüber  auch 
bei  der  gruppe  hst  immer  noch  für  möglich  :  ahd.  lahster  (im  Summ. 
Heinrici;  vgl.  dazu  Kluge  Beitr.  7,  193),  lastar  und  ags.  leahtor, 
ranl.  lachter  werden  doch  vielleicht  keine  ursprünglich  verschie- 
denen bildungen  sein,  die  doppelentwicklung  scheint  auch  vor- 
zuliegen in  ahd.  sehstari,  sehtari  und  sestari ,  nhd.  sester  und 
secker  aus  lal.  sextarius  (allerdings  mlat.  auch  sectarius),  sowie 
in  ahd.  sehto  (Graff  vi  153;  Beitr.  14,  514),  mhd.  sechte  (Wemb.2 
§  338),  an.  seile  'sechste'  neben  sehsto  (vgl.  jedoch  Beitr.  9,  195; 
Brogm.  Grundr.  i1  448  anm.  2).  wider  etwas  anders  stellen  sich 
dar  ags.  meox,  mnl.  nnl.  mes  (aus  *mehs)  gegenüber  ahd.  mtat, 
ddI.  mest  und  got.  maihstus.  vgl.  An/,  xxiv  27;  besonders  zwingend 
ist  das  von  Schröder  beigebrachte  schuoster:  tirol.  schöchter.  ob  es  ge- 
lingt, diese,  auch  im  folgenden  zu  beobachtenden,  Schwankungen 
ohne  rest  auf  feste  lautregeln  zurückzuführen,  lass  ich  dahingestellt. 

1  wenn  daneben  pranutei  ohne  assimilationserecheinung  steht,  so  fällt 
das  nicht  so  schwer  ins  gewicht,  die  in  diesem  zusammenbang  zu  be- 
trachtenden Schreibungen,  oder  auch  die  lautentwicklung,  zeigt  mannich- 
(aches  schwanken,  hier  genüge  die  berufung  auf  got.  timrjan  und  timbrjan, 
wwie  die  abd.  nebenforraen  amftta,  amfala  (amphsla,  amphiela)  neben 
amla  (Graff  i  254). 
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An  stelle  von  ahd.  kumft  erscheint  mnl.  eomsi,  nond.  kvmsl, 
könnt,  da  für  diese  sprachen  eine  abneigung  gegen  labiale  ar- 
ticulation  kennzeichnend  ist,  so  ist  das  s  wahrscheinlich  erst  an 
die  stelle  von  f  getreten,  db.  trotz  dem  m  das  labiale  f  dem  fol- 
genden dental  assimiliert,  eine  assimilation,  die  durch  eine  merk« 
würdige  erscheinung  im  an.,  fit  für  ft  (ofst,  krafste,  Noreen  in 
Pauls  Gruodr.*  i  566),  gestützt  wird,  ebenso  mnl.  ghetomst  = 
as.  (mis)tumft,  ahd.  zuruft,  mnd.  vurnumst  (neben  vumunft.  vor- 
nuft)  und  nbd.  brunst,  soweit  es  auf  früherem  brumft  beruht, 
leichter  verständlich  ist  die  gleiche  assimilation,  wenn  dem  f  auch 
noch  ein  dentaler  consonant  vorangeht  :  in  nl.  halst  er  gegen 
deutsch  half  (er,  nl.  holsttr,  deutsch  holfter  und  mnl.  pr.tt.  dornt 
stall  dorfte.  dass  in  letzterer  form  würklich  ein  laulprocess  vor- 
ligt,  durch  den  auch  sonst  in  weitem  umfange  mundartlich  in 
den  formen  dieses  verbums  s  an  stelle  von  f  gekommen  ist  und 
nicht,  wie  entgegen  meiner  auch  von  vHelten  (Spraakk.  s.  155) 
geteilten  auffassung  Öfter  wider  behauptet  wird,  Verwechslung  mit 
dem  vb.  dorren,  eine  annähme,  die  sich  überhaupt  wol  schwer 
rechtfertigen  lassen  würde,  beweist  nicht  nur  der  gleiche  Wechsel 
im  uomen  nootdurst,  sondern  vielleicht  mehr  noch  die  tatsache, 
dass  auf  demselben  nl.  und  nd.  Sprachgebiet  die  verschieden- 
artigsten versuche  gemacht  werden,  die  laulfolge  rft  zu  vermei- 
den :  stall  dürft  1)  druft,  2)  durtt,  3)  durt  (Mnl.  gr.  §  107;  dazu 
§  164,  3  und  Lübben  Mnd.  gr.  .*.  86).  dass  nicht  vermiscbuDg 
mit  durran  der  grund  ist,  erweist  auch  afries.  (horste  von  parf 
(gegen  dur  mit  an  laut,  d;  vgl.  Beilr.  17,  309).  es  bleibt  noch 
das  kleine  bedenken,  dass  bei  vorangehendem  lab.  m  nur  die 
form  mit  s,  dagegen  in  den  wortern  mit  vorangehndem  dental 
auch  f  (neben  i)  noch  belegt  ist.  bei  dorfte  gegenüber  comst 
würde  die  berufung  auf  das  pras.  darf  genügen,  nicht  aber  bei 
halfter  und  holfter.  doch  wird  die  sacht*  ganz  einfach  darin  be- 
stehn,  dass  damals  schon  die  lautfolge  mft  absolut  unbequemer 
war  als  l/t.  und  die  beziebung  zu  comen  einem  ausweichen  der 
form  in  *conft  entgegen  stand,  als  schluss  der  letzten  erörte- 
rungen  ergibt  sich  mithin  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  coms(  nicht, 
ohne  zwischenstehndes  cumft,  unmittelbar  an  eine  liiere  form 
anknüpfe;  allnl.  *  cumft  ist  auch  wegen  as.  mistumft  wahr- 
scheinlich. 

Anders  aber  verhüll  es  sich  wol  mit  ahd.  fimumst  statt  ver- 
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nunft,  da  hier  eine  abneigung  gegen  labiale  articulation  nicht 
besteht,  die  merkwürdigen  abd.  formen  des  wortes  (Graff  u 
1075  IT;  Tgl.  Gr.  gr.  n  195  f)  müssen  Oberhaupt  etwas  naher  ins 
auge  gefassl  werden,  konnte  doch  Grimm  aao.  sagen  ivarnumft, 
vamunft  kann  ich  nicht  belegen',  und  jedesfalls  ist  die  form  mit 
ft  durchaus  nicht  die  geläufige  des  wortes  gewesen,  aufser 
-uumst,  -nunst  sind  belegt  -numfst,  -nufst  (letzteres  als  farnufst 
in  der  Benedictinerregel ;  also  mit  ausfall  des  nasals  (und  ver- 
längertem vocal?),  wie  gelegentlich  auch  -nuft  und  -nust);  da- 
neben bei  Notker  regelmafsig  fernumesi,  firnumist.  numfst 
konnte  wol  aus  numst  entstanden  sein  (vgl.  oben  swumfsl,  amfsla), 
aber  es  konnte  vielleicht  auch  die  oben  als  möglich  hingestellte 
zwiscbenform  zwischen  jüngerem  numft  und  dem  diesem  voran- 
gebnden  *nutnst  bewahren,  das  letztere  aber  dürfte  vielleicht  in 
dem  belegten  hd.  numst  widerzufindeo  sein,  insofern  sich  dies 
secundar  aus  numft  wol  schwer  erklaren  liesse.  hervorzuheben 
bleibt  noch,  dass  im  gegensalz  zu  dem  compositum  Vernunft  bei 
dem  einfachen  numft  und  andern  compositis  ( bi-,  nöt-,  sigi-,  teil- 
numft)  die  s-form  zwar  auch  begegnet,  aber  die  /"-form  durch- 
aus die  regelmässige  ist.  es  ligt  also  nahe,  den  unterschied  darauf 
zurückzuführen ,  dass  bei  dem  geringem  gefühl  des  Zusammen- 
hangs mit  neman  das  m  weniger  ausgeprägt  articuliert  wurde, 
reducierl  war,  sich  leichter  zu  n  assimilierte  oder  auch  ganz  ver- 
flüchtigte, und  so  die  durch  tn  bedingten  Wandlungen  in  diesem 
fall  nicht  so  leicht  eintraten,  oder  ist  einfluss  einer  parallelform 
Saunist  anzunehmen,  auf  die  Notker  führt?  den  mittelvocal  in 
seiner  form  wag  ich  trotz  dem  gleichfalls  bei  ihm  begegnenden 
tunist,  dunest  'dunst'  nicht  als  svarabhakti  aufzufassen,  die  form 
siebt  doch  am  ersten  wie  eine  allertümlichkeit  aus.  eine  suffix- 
form -isti  wäre  freilich  schwer  zu  erklaren,  stünde  aber  doch 
nicht  so  ganz  ohne  anknüpfungspunct  da.  zu  erinnern  wäre  an 
»l.-liL  abslracta  auf  -esti,  Brugm.  Grundr.  u  289.  Tgl.  auch  got. 
hulittr  (:  hulit,  hüls,  hülse)  neben  sonstigem  Suffix  -str.  bei  den 
andern  Wörtern  auf  ft  zeigen  sich  entsprechende  nebenformen 
wie  die  bei  numft  und  besonders  Vernunft  behandelten  nicht, 
zu  erwähnen  wäre  nur  noch  zumt ,  zunt  neben  zumft  (Graft 
>  606  0 ,  worin  ich  nichts  andres  sehen  kann  als  germ.  *tumdi, 
das  durch  eiufluss  von  teman  vor  dem  alten  Übergang  des  md 
2u  nd  bewahrt  sein  mag.   auf  alle  falle  dürften  die  ahd.  formen 
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von  Vernunft  für  eine  bildung  mit  st  sprechen;  denn  wenn 
numft  und  kumft  mit  f  die  altgerm.  Tonnen  wären,  wäre  mir 
die  verschiedne  behandlung  beider  unbegreiflich,  die  voraus- 
gesetzte assimilalion  von  mst  zu  mft  hat  an  der  umgekehrten  von 
mft,  rft,  Ift  zu  mst  usw.,  die  oben  aus  dem  gründe  etwas  aus- 
führlicher, als  unbedingt  nötig  gewesen  wäre,  behandelt  ist,  eine 
parallele,  ich  führe  noch  eine  beobachtuog  aus  der  kindersprache 
an,  in  der  (sch)lips  zu  lipf,  klaps  zu  klapf  wurde  und  schliesslich 
das  allerdings  etwas  ferner  liegende  mundartliche  Dorpmunt  für 
Dortmund. 

Das  vorgebrachte  sind  alles  nur  möglichkeilen ,  aber  sie 
werden,  denk  ich,  der  annähme  von  bildungeo  mit  sf-suffix  bei 
auf  m  endenden  stammen  doch  einige  Wahrscheinlichkeit  ver- 
leihen im  germ.  lässt  sich  in  ziemlichem  umfang  die  erselzuog 
von  f-suffixen  durch  sf-sufüxe  verfolgen,  das  gleiche  haben  wir 
ja  auch  schon  bei  der  2  s.  prät.  got.  saisost.  es  mag  bei  diesen 
analogiebildungen  manchmal  eine  auf  der  bedeulung  beruhende 
gruppenbilduog  im  spiel  sein,  gewis  kommt  aber  auch  das  laut- 
liche momeot  in  betraebt,  dass  der  aus  dem  einfachen  dental  ent- 
wickelte laut  als  suffix  unbequem  gewesen  wäre.  60  also  wie 
mundarten  mit  dem  diminutivsufßx  -Ären  bei  stammen  mit  guttural 
statt  dessen  solche  auf  -s-ken  bilden  :  böksken,  ringtken  gegen 
schenken,  dh.  eine  form,  die  sich  vermutlich  vereinzelt,  etwa  an 
tiernamen  oder  bei  neutralen  s-slämmen,  entwickelt  hatte  (andre 
mdaa.  vermeiden  das  zusammentreffen  der  gutturale  auf  andre 
weise  :  bockelen  gegen  vsolveken  (Gr.  gr.  in  678)  oder  büchelchen, 
ringelchen  gegen  schafchen,  mddehen).  da  das  abslractsuffix  st 
garnichl  seilen  ist  und  sowol  bei  vocalischen  wie  mit  allerlei 
consonanten  endenden  stammen  vorkommt,  so  wäre  es  eigentlich 
doch  auch  ganz  merkwürdig,  wenn  es  gerade  bei  solchen  auf  m 
fehlen  sollte. 

Wenn  so  aber  die  möglichkeit  gegeben  ist,  der  gröslen 
schwierigkeil  die  bei  Kluges  auffassung  der  sf-suffixe  geblieben 
war,  herr  zu  werden,  so  fehlt  alle  Wahrscheinlichkeit  für  formen 
wie  kanst  und  konsta  als  alle  bildungen.  so  kommen  wir  also 
zu  einer  befesligung  der  von  Collilz  befürworteten  iheorie  über 

1  wenn  der  vorausgesetxlc  lautwandel  richtig  ist,  könnte  sanft  ety- 
mologisch aus  *$amtt-  xu  deuten  sein  und  vielleicht  mit  haiftt  in  engerem 
bedeutangsverhällnis  gestanden  haben  (beides  etwa  ursprünglich  composita?). 
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ihren  Ursprung  in  einer,  wie  oben  angegeben,  etwas  veränderten 
form,  dafür  hat  man  ja  auch  stets  mit  recht  geltend  gemacht, 
dass  wir  an  den  gleichfalls  ganz  eigenartigen  und  in  sämtlichen 
germ.  sprachen  vorhandenen,  mit  den  partic.  wie  kunp  überein- 
stimmenden formen  wie  kunpa  jedesfalls,  wie  sie  auch  lautlich 
zu  erklären  sein  mögen  (vgl.  Sireilberg  Urgerm.  gr.  s.  340; 
Kluge  in  Pauls  Grundr.1  i  439),  alteingesessene  prälerita 
haben,  neben  deren  andre  so  langlebige  formen  hohen  alters 
wenig  Wahrscheinlichkeit  hätten.  Collitz  hat  aber  Ubersehen,  dass 
das  seiner  Verwertung  der  formen  wenig  günstig  ist.  selbst  wenn 
konsta  eine  form  von  ungefähr  gleichem  adel  wie  kunpa  wäre, 
so  seh  ich  eigentlich  nicht  ein,  wie  so  nicht  in  jedem  beliebigen 
teil  Niederdeutschlands  gleichfalls  beide  formen  hätten  neben  ein- 
ander beslehn,  und  auch  die  eine  vor  der  andern  individuell 
bitte  bevorzugt  werden  können,  auf  den  gedanken,  dass  wir  die 
spräche  der  as.  bibeldichlung  heute  noch  irgendwo  finden  könnten, 
müssen  wir  ja  von  vornherein  verzichten,  und  gerade  so  gut  wie 
viele  andre  ihrer  eigenheilen  könnte  auch  die  fragliche  präteri- 
lumsforn]  in  ihrer  beimat  untergegangen  sein,  noch  viel  weniger 
aber  sind  die  formen  benutzbar,  wenn  sie  nur  auf  analogie  be- 
ruhen, denn  dann  konnten  sie  sich  eben  überall  einstellen,  wo 
die  gleichen  Vorbedingungen  vorhanden  waren. 

Nicht  zu  (Ibersehen  ist  für  die  frage,  von  der  wir  ausgebn, 
dass  für  kein  grösseres  Sprachgebiet  die  formen  wie  konsta  allein 
gelten,  sondern  nur  neben  denen  wie  kunpa  slehn.  sie  ver- 
suchten sich  an  den  verschiedensten  orten  mit  mehr  oder  we- 
niger glück,  und  können  gelegentlich  wol  auch  individuell  ein- 
mal allein  herschen.  lange  nicht  überall,  wo  sie  aus  früherer 
zeit  bezeugt  sind,  sind  sie  auch  später  geblieben,  gerade  die 
hilfszeitwörter  konnten  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  leicht  ver- 
schieden gruppieren,  von  einer  bestimmten  zeit  an  bildeten  die 
häufigen  vba.  Mollen,  wollen  und  können  mit  ihren  präterilis  eine 
starke,  noch  durch  das  gewöhnliche  schw.  prät.  gestutzte  gruppe, 
die  eine  nebenform  konste  leicht  abstofsen  mochte,  wir  lassen 
nun  zum  scbluss  die  belege  der  fraglichen  formen  sprechen. 

Belegt  ist  bigontta  im  Ess.  beichlsp.  und  in  den  Greg, 
glossen,  also  zu  Essen  im  10  und  11  jh.  das  prät.  von  können 
kommt  in  diesen  texten  nicht  vor.  weiter  ist  bigonste  belegt  im 
aofries.  (Hüstringer  mda.),  wo  gleichfalls  keine  präteritumform 
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von  können  vorkommt,    natürlich  ist  für  Essen  (vgl.  jedoch  Zs. 
für  deutsche  phil.  33«  497),  das  aofries.,  und  wo  sonst  begonste 
vorhanden  ist,  das  einstmalige  besteh n  auch  von  konsta  not- 
wendig vorauszusetzen,     denn  diese  formen  sind  ja  unsrer 
ansieht  nach  auf  dieselbe  weise  bedingt,  und  wer  bei  begonde, 
begonste  an  die  analogie  von  onde,  onste  (taufe,  konste)  glaubt, 
für  den  ist  ja  der  schluss  noch  zwingender,    wenn  auch  da» 
heulige  ostfries.,  so  weit  ich  zu  sehen  vermag,  nur  auf  Hf>t 
(aus  kunpa)  weist,  so  bestätigt  das  nur  wider,  dass  auch  hier 
höchstens  individuell  bigonste,  *konste  allein  galten,  sonst  nur 
als  nebenformen  von  *big&p$,  küße.   auf  begonste  und  contte  im 
Spiegel  der  sonden  dürfen  wir  fürs  raud.  kein  gewicht  legen, 
da  diese  formen  aus  dem  fläm.  original  stammen  können,  aber 
nach  dem  Mnd.  wb.  ist  auch  in  der  Mdnsterschen  chronik  öfter 
beguest  neben  begunt  bezeugt,    im  südlicheren  Sprachgebiet  ist 
begon$t$  —  konste  tritt  Oberhaupt  fast  ganz  zurück,  viel  mehr 
als  es  die  Altern  belege  erwarten  lassen  —  gerade  mitteldeutsch 
bezeugt.   Weinhold  Nbd.  gr.a  s.  437  sagt :  4die  form  mit  eupboo. 
s  weifs  ich  inhd.  nur  aus  Thüringen  zu  belegen;  spater  hat  sie 
der  in  Thüringen  aufgewachsene  M  Luther  und  der  Wetteraner 
Alberus'.    dass  begonste  nach  den  hier  gegebenen  belegen  viel 
verbreiteter  erscheint  als  kontte  {onste),  mag  zt.  auf  zufall  be- 
ruhen, aber  doch  nur  zt.   in  der  tat  ist  wenigstens  für  die  spa- 
tere zeit  ein  sehr  viel  weiteres  gebiet  für  das  entere  zuzugeben, 
allein  in  würklichkeit  wird  dahinter  gewis  nichts  andres  stecken 
als  eine  längere  dauer  der  nebenform  bei  dem  einen  als  dem  an- 
dern verbum,  darin  begründet,  dass  beginnen  weniger  fest  mit 
sollen  und  wollen  gesellt  war  als  können  und  das  letztere  des- 
halb die  nebenform  aufgab,  die  es  wahrscheinlich  erst,  auf  grund 
einer  andern  psychologischen  gruppierung  der  präteritoprasentia, 
gemeinsam  mit  beginnen  angenommen  hatte,    anders  wüst  ich 
die  sonst  sehr  auffallende  tatsache  nicht  zu  erklären,    so  zeigt 
uns  aber  begonste  die  spur,  wie  weit  früher  konsta  gegolten  haben 
muss,  und  wir  sehen,  es  ist  durchaus  keine  ausschliefalicb  frank, 
form  gewesen,  die  bei  dem  versuch,  die  beimal  der  as.  bibel- 
dichlung  aus  den  sprachformen  zu  bestimmen ,  eine  ausschlag- 
gebende rolle  spieleo  könnte. 

Bonn,  januar  1902.  J.FRANCE. 
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QUELLEN  DES  BONERIUS. 

Vor  kurzem  ist  die  frage  nach  deo  quellen  zu  Boners  no- 
vellistischen beispielen,  die  ich  im  3  teile  meiner  dissertatton  (vgl. 
Aoz.  xxvi  171)  im  Zusammenhang  behandeil  habe,  wider  angeregt 
worden  durch  einen  aufsatz  von  Edward  Schröder  Zs.  44,  420 CT. 
hier  wurde  nachdrücklich  auf  die  noch  ungedruckte  alphabetische 
exempelsammluüg  des  dominicaners  Etienue  de  Besancon  hinge- 
wiesen, aus  der  bisher  nur  das  wenige,  was  PMeyer  in  der  aus- 
gäbe des  Nicole  Bozon  veröffentlicht  hatte,  bekannt  war.  darauf 
hat  Gottschick  in  einem  programm  (Charlottenburg,  Kaiserin 
Augusta-gymn.  1901)  die  bisher  gewonnenen  resultate  einer  nach- 
prufung  unterzogen,  die  aber  wesentlich  neues  nicht  zu  tage  ge- 
fordert hat.  ein  Studienaufenthalt  in  Paris  gab  mir  nun  im  letzten 
sommer  die  erwünschte  gelegenheit,  die  handschriftlichen  schätze 
der  nationalbibliothek  mit  rücksicht  auf  Boners  novellistische  er- 
zählungen  durchzusehen,  im  folgenden  mOcht  ich  die  ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  zusammenstellen. 

Mein  erstes  augenmerk  hatt  ich  auf  Etienne  deBourbon 
gerichtet,  von  dem  wir  nur  eine  ganz  unvollständige  ausgäbe  von 
Lecoy  de  la  Marche  besitzen,  der  nur  die  historischen  anekdoten 
des  Liber  de  Septem  donis  Spiritus  Sancti  veröffentlicht  hat.  aus 
mancherlei  anzeichen  musle  man  aber  schliefsen,  dass  dieses  werk 
auch  eine  menge  von  predigtmärlein  enthalte,  die  kein  interesse 
für  den  historiker  haben,  um  so  wertvoller  aber  für  die  litteralur- 
geschichte  sind,  von  dem  buche  des  EdeBourbon  gibt  es,  so  viel 
bekannt,  nur  eine  vollständige  hs.  (Bibl.  oat.  cod.  lat.  15970  perg.), 
die  Lecoy  de  la  Marche  seiner  ausgäbe  zu  gründe  gelegt  hat  sie 
hat  würklich,  wie  der  herausgeber  ausführt  (Introd.  p.  xxi)  ihrer 
herkuoft  nach  fast  den  wert  des  Originals,  die  übrigen  hss. 
(p.  xxm  anm.)  sind  nur  auszüge,  die  der  nat.-bibl.  (c.  1.  3706  und 
16515)  sind  hss.  der  unter  dem  titel  Liber  de  abundantia 
exemplorum  gehnden  Verarbeitung  bzw.  nachahmung  des  1  buches 
(De  dono  timoris);  c.  1.  16516  enthält  auch  auszüge  aus  dem  2 
und  3  buche  (D.  d.  pielalis,  D.  d.  scientie).  der  geradezu  riesige 
umfang  des  werkes,  das  in  der  vollständigen  hs.  1372  engbe- 
schriebene quarlseiten,  dazu  iu  sehr  stark  gekürzter  schritt,  ent- 
hält, muste  jeden  Schreiber  abschrecken,  es  ist  also  uur  zu  be- 
greiflieb, dass  auszüge  entstanden  und  dem  voluminösen  original 
Z.  F.  D.  A.  XLV1.   N.  F.  XXXIV.  23 
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vorgezogen  wurden,  das  ganze  buch  steckt  voll  von  exempla  aller 
art.  »as  davon  veröffentlicht  ist,  ist  nur  ein  geringer  bruchteil. 
eine  neue  ausgab«  könnte  aucb  wider  nur  eine  auslese  geben, 
wenn  auch  eine  nach  andern  gesicblspuncten.  ich  habe  das*  werk 
nur  bis  zum  3  buche  (fo.  268 *•)  durchlesen  können,  also  etwa 
Vs  des  ganzen,  dasa  auch  die  übrigen  teile  noch  vieles  für  Boner 
und  die  beispieldichtuog  wichtige  enthalten,  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen;  fand  ich  doch  beim  zufälligen  blättern  im  5  buche 
eine  parallele  tu  B.  2.  im  übrigen  liefsen  sich  in  dem  1  buche 
noch  4  bisher  unbekannte  parallelen  finden,  und  zwar  zu  B.  74. 
76  (auch  im  3  buch  behandelt).  87  und  94.  natürlich  sind  sie 
alle  auch  im  Liber  de  ab.  ex.  zu  finden 

Wenn  man  die  parallejlexle  des  EdeBourbon  und  des  Liber 
de  ab.  ex.  vergleicht,  ergibt  sich  aber,  dasa  sich  der  Verfasser 
des  letzteren  sehr  frei  dem  worüaul  des  Originals  gegenüber  ver- 
halt, ja  bisweilen  eine  andre  vorläge  gehabt  haben  muss.  das 
werkeben  ist  also  nach  dem  vorgange  von  Schröder  (aao.  425) 
eher  eine  naebahmung  als  eine  bearbeilung  von  Eliennea  1  buche 
zu  nennen,  bei  der  gegenüberstellung  der  für  B.  in  betraebt 
kommenden  parallelen  wird  sich  das  Verhältnis  beider  werke  zu 
einander  ergeben. 

Von  dea  Elienne  de  Besancon  Alphabetum  narralionum 
gibt  es  auf  der  INaL-bibl.  3  has. :  c.  I.  15913  fo.  1 — 89  perg.,  an- 
bog dea  14  jhs.;  15255  fo.  36 — 67,  datiert  1308;  und  12402 
fo.  1 — 96  aus  dem  14  jh.  in  diesen  hss.  fanden  sich  noch 
2  parallelen  :  zu  B.  89  (Esel  der  3  brüder)  und  97  (Knabe  Papi- 
nus),  die  aber  Schröder,  wie  er  unten  [s.  353.  356]  bekannt  gibt, 
in  den  Münchner  hss.  teilweise  Uberseben  hatte,    die  erslere  ist 

*  die  oben  erwihnteo  hss.  tragen  übrigens  den  titel  i  'Traciatus  de  ab. 
ex.'  C  I.  3706  fo.  121  :  'Incipit  Im  flatus  de  habundancia  rxemylorum  in 
itrmonibuM  ad  omnet  materias.  Prologu*  t  Quoniam  plus  exempla  quam 
verba  movent,  sieut  Gregorius,  et  faciUus  intellectu  capiuntur  et  alcius 
memorie  infiguntur  libenciu»  a  multii  audiuntur  . .      dasa  vgl. 

Boner  Prol.  v.  31  ff,  worüber  Die»,  t.  6 ff.  —  leider  ist  mir  jelxt  die  ioconabel 
dieses  werke*  (s.  1.  e.  a.  e.  i.)  nicht  mehr  zugänglich,  auch  war  sie  in  Paris 
■icht  vorhanden ,  so  data  ich  den  druck  mit  den  hss.  nicht  vergleichen 
konnte,  jedesfills  hat  aber  der  drurker  noch  mehr  gekürzt,  denn  die  psral- 
lelen  zu  B.  74  und  76,  die  hier  nur  kurz  erwihnt  werden,  sind  in  den 
Pariser  has.  im  Wortlaut  angefahrt,  die  za  B.  87  und  94  stimmen,  ab- 
gesehen von  Varianten,  in  has.  und  druck  übereio. 
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um  so  wichtiger,  da  für  diesen  stofT  bisher  weder  die  quelle 
noch  auch  eine  bearbeitung  vor  Boner  bekannt  war.  auch  zu  B.  58 
(Die  3  römischen  witweo)  (ludet  sich  wenigstens  die  anlwort  der 
3  wilwe  bei  EdeBesancon.  im  ganzen  waren  also  jetzt  13  bzw.  14 
der  von  B.  behandelten  Stoffe  im  Alpb.  narr,  nachgewiesen. 

Die  oben  erwähnte  hs.  16515  des  Liber  de  ab.  ex.  aus  dem 
13  jb.  —  sie  stammt  aus  der  bibl.  der  Sorbonne  — •  enthalt  auch 
aufcer  einer  Sammlung  der  exempla  des  Jacques  de  Vitry  (Crane 
p.  ilvii)  noch  eine  weitere  lau  beispielsammlung  unter  dem  lilel 
Exempla  varia'  (fo.  146 — 232  v°).  hier  werden  unter  verschiedenen 
capileln  moralische  gegenstände  durch  parabeln,  legenden  und 
üovelleu  erlflutert.  hauplquellen  sind  Valerius  Maximus,  die  Vilae 
Palrum,  die  dialoge  Gregors,  Petrus  Damiaoi  und  Sigeberta  chro- 
oik.  die  Sammlung  scheint  um  die  mitte  des  13  jb».  entstanden 
zu  sein  (fo.  89  v°  j  eine  anekdole  aus  dem  jähre  1247).  Jacques 
de  Vitry,  EdeBourbon  und  EdeBesancon  werden  noch  nicht  er- 
wähnt, hier  finden  sieb  3  parallelen  zu  B.  49.  87  uud  96,  wo- 
von die  zu  B.  49  (Habicht  und  krähe)  hervorzuheben  ist,  da 
auch  Tür  diesen  stolT  eine  lat.  bearbeitung  vor  B.  nicht  be- 
kannt war. 

Ebenso  enthüll  die  hs.  15971  (13  jh.)  in  ihrer  1  balfte 
(fo.  1 — 67  v°)  7  kleinere  Sammlungen  von  Exempla  verschiedener 
arl.  B.  85  und  92  haben  hier  entsprechendes. 

Im  folgenden  sollen  die  neuen  parallelen  unter  einander  und 
mit  dem  texte  unsres  dichters  verglichen  werden. 

B.  2  (Affe  und  nuss)  finden  wir  auch  im  5  buche  Elienues 
de  Bourbon  (fo.  422  v°)  :  Similes  sunt  tales  [seil,  temerarii]  timie, 
que  inveniens  malum  granarium  senciens  amarum  corticem  extra, 
vtdieavit  similem  intra  tut  guUavit  de  interiori  dulcedine.  diese 
eriahlung  kann,  näher  stehnden  fassungen  gegenüber,  Bouers 
quelle  nicht  gewesen  sein,  dagegen  ist  sie  wörtlich  von  dem 
Verfasser  des  Speculum  morale  übernommen  worden  (vgl.  Diss. 
f.  41  f). 

B.  4  (Bittere  wurzeln  —  süfse  früchle).  dieses  para- 
bolische beispiel  hab  ich  (Diss.  s.  42  f)  aus  dem  in  mancherlei 
formen  überlieferten  Sprichwort  :  Radicis  amaritudinem  dulcedo 
fruetuum  compensat  herzuleiten  gesucht l.    ich  halle  damals  auf 

1  ein  gani  ähnlicher  fall  ligi  in  nr  84  der  'Mitteldeutschen  fabeln'  hsg. 
von  K Eichhorn  (u  teil  i  teil,  proer.  Memingrn  1897.  f.  52)  vor  i  'Ein  och*« 
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eine  parallele  mittelalterliche  behandlung  desselben  Sprichworts 
verwiesen,  von  der  aber  nur  der  anfang  bekannt  war.  sie  ist 
überliefert  im  cod.  lau  der  nat.-bibl.  11867  (13  jb.)t  wo  sie 
fo.  218r°  hinter  der  Fabel  De  raoa  des  Alexander  Neckam  steht 
sie  kann  natürlich  als  quelle  Boners  nicht  gelten,  einige  an- 
klänge an  die  moralisation  bei  Boner  sind  bei  der  gleichheit  des 
Stoffes  nicht  auffällig  :  Dulcessil  crebro  fructus  radicis  amare.  & 
labor  est  radix,  ars  tibi  fructus  erit.  Spes  fructus  iubet  arva  coli, 
perludere  bellum  Laurea.  pluris  sunt  parta  labore  gravi.  5.  Si 
consulcius  est  quam  numquam  dicere  sero,  Incipe.  nonne  voles  tu 
didicisse?  voles.  Insta.  mors  instat.  etas  tnalura  negabit  Vires, 
quas  iuveni  grata  iuventa  dabit.  Disce,  ut  haud  semper  victurus 
et  ut  moriturus   10.  Confestim  vivas.  expedit  isla  sequi. 

B.  43  (Die  maus  und  ihre  jungen),  zu  dieser  erzah- 
lung  ist  bisher  aufser  der  appendixfabel  des  Anonymus  Neveleti, 

die  ich  (Diss.  s.  16  ff)  als  quelle  Boners  zu  erweisen  gesucht  habe, 
eine  allere  parallele  nicht  bekannt  geworden,  ich  halte  (s.  45  anm.) 
noch  auf  ein  exemplum  aus  einer  Pariser  hs.  verwiesen,  von  dem 
aber  nur  der  anfang  veröffentlicht  war  (Bibl.  de  l'l  ■  .  des  chartes 
55,  038).  die  Vermutung  hat  sich  jetzt  bestätigt,  dass  hier  tat- 
sächlich eine  parallele  zu  B.  43  vorligt.  Bibl.  nat.  uouv.  acquis. 
iat.  17 IS,  fragmenl  einer  predigerhs.  von  1322  ('Incipiunt  que- 
dam  notabilia  super  fabulas  animalium'),  ur  4  fo.  5r°  :  Quedam 
wims  rfiiwi  haberei  parvos  mures,  quadam  die  dixit ,  ut  exirent  de 
nido  suo  et  quererem  sibi  pascua.  Et  exiens  unus  eorum  vidit  in 
media  domo  gallum  habentem  in  tibiis  suis  aeuleos  et  in  eapitt 
quasi  galeam  et  statim  fugil.  iS'am  putabat,  quod  esset  miles  ar- 
matus.  Cui  dicit  mater  sua  :  lllum  militem  noli  timere,  quod  num- 
quam mali  faciet  tibi.  Postea  Herum  exiit,  ut  quereret  pascua,  et 
vidit  in  uno  loco  iuxta  ignem  cattum  ita  humiliter  iacentem,  quasi 
esset  sam  t us  homo,  et  revertens  unus  (!)  dixit  matri  sue,  quod  iace- 
bat  iuxta  ignem  sanetus  heremita.  Cui  dixit  mater  sua  :  Ha,  noli 
de  utero  te  ipsum  Uli  credere,  quod  ille  comedit  patrem  tuum  et 
antecetsores  tuos.  —  Gallus  ita  humilis  sunt  ypoerite  falsi  et  bo- 

wotde  nicht  ferne  misl  flirn'     1  ■*e  ge>  au  dem 

»pophlhegma  licrausgeSMaJ  luth  Boner  an 

8.  75  f>.  —  vgl,  für  ■'■  srath  Im*  prob  Inn  :< 
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nit  insidiantes.  Per  gallum  intelliguntur  homines  commune»,  qui 
videntur  mali  et  tarnen  nullt  noeent. 

Die  hauptunterschierie  von  Booere  darstellung  sind,  das»  hier 
die  alte  maus  die  jungen  geradezu  auffordert,  das  nesl  zu  ver- 
lassen, und  dass  liier  die  Beobachtungen  der  jungen  maus  (bei 
B.  sind  es  mehrere)  und  die  belehrungen  der  mutler  in  2  acte 
zerlegt  sind. 

B.  48  (Fieber  und  floh),  hier  stimmt  die  von  Schröder 
nachgewiesene  parallele  bei  EdeBesancon  (Bibl.  nat.  c.  I.  15913 
fo.  3»°)  so  genau  mit  dem  text  des  Jacques  de  Vitry  Uberein,  dass 
man  den  des  Alph.  narr,  nur  als  eine  abscbrift  mit  unbedeutenden 
Varianten  bezeichnen  kann,  wir  müssen  also  die  entscbeidung 
ausstellen,  zumal  sich  auch  Booers  moral  ahnlich  bei  Etienne 
findet :  Delieati  frequencius  infirmantur  et  peius  quiescunt,  pauperes 
autem  sunt  saniores  et  melius  quiescunt. 

B.  49  (Habicht  und  krähe),  für  die  fabel  von  der  krflhe, 
die  sich  aus  dem  habicbtsnesl  ein  ei  stiehlt  und  es  ausbrütet,  um 
einen  machtigen  beschützer  zu  erhalten,  von  dem  jungen  babicht 
aber  selber  aufgefressen  wird,  war  bisher  ein  lat.  lest  vor  Boner 
uobekannt.  dass  sie  aber  schon  um  die  mitte  de«  13  jbs.  ver- 
breitet war,  beweist  ein  von  Pfeiffer  herausgegebenes  altdeutsches 
beispiel  des  nämlichen  inbalts.  in  der  oben  erwähnten  Sammlung 
'Ezempla  varia'  findet  sich  nun  (fo.  1 57  unsre  fabel  aus  der- 
selben zeit  in  lat.  fassung.  nur  ist  bier  statt  der  krähe  die  noch 
diebischere  elster  eingesetzt  :  Item  pica  fovil  ovum  aceipitris,  ut 
kaberet  defensorem  contra  aves  rapaces,  et  pullus  aceipitris,  quando 
cremt,  comedit  picam  cum  pullis  suis.  —  Sic  multi  conducunt  ad- 
vecatos,  ut  defendant  bona  sua,  et  ipsi  cos  consumunt  et  depau- 
perant  K 

B.  58  (Die  drei  römischen  witwen)2.   die  aotwort  der 

1  Gottschick  (Progr.  ■.  20)  weist  von  neuem  auf  die  fabel  Odos  'De 
cQcnla  et  bornela*  (graamücke)  hm.  die  mit  B.  49  gar  nichts  zu  ton  bat, 
weil  sie  weiter  nichts  ist  sls  die  alte  geschiebte  vom  kuckucksei. 

1  B.  52,  wozu  gleichfalls  bei  Et.  de  Besancon  eine  parallele  vorligl, 
kann  icb  bier  Übergehn,  da  diese  schon  von  PMeyer  in  aeiner  ausgäbe  des 
Nic.de  Bozoa  p.  2S5  veröffentlicht  ist.  vgl.  darüber  Diss.  s.  4Sf;  Schröder 
s.  422 f  und  Gottschick  Progr.  s.  20f.  —  zu  B.  53  (Oer  geschundene  esel), 
einer  noveile,  deren  geschiente  noch  sehr  im  dunkeln  ligt,  findet  sich  eioe 
parallele  in  einem  rumänischen  märebeo  :  Lazar  Saineou  Basmeie  romane 
(Bukarest  1895)  ti  abt.  nr  t. 
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drillen  wilwe  wird  auch  von  Ede Besancoo  in  deu  Pariser  hss.1 
widergegeben  (c.  1. 15913  To.  63  r°)  :  JS'upa'e  secunde  non  sunt  appe- 
lende, leronimus.  Anna  iuvenis  viduata  altert  viro  nubere  nok- 
bat ,  cumque  amici  instarent  e o  ,  quod  esset  etatis  integre  et  con- 
grue  speciei :  Nequaquam,  inquit,  hoc  faciam.  Si  vero  bonum  vi- 
rum  inveneritis,  ut  ante  habui,  nolo  nubere,  ne  per  dam;  si  vero 
malum ,  quia  necesse  est  post  bonum  malum  sustinere.  hier  bat 
also  B.  aus  ergiebigerer  quelle  geschöpft  (vgl.  Diss.  s.  51  f). 

B.  71  (Die  gefesselte  schlänge),  die  von  Schröder  bei 
EdeBesancon  gefundene  Fassung  dieser  fabel  kann,  wie  von  ihm 
alsbald  (s.  422)  gezeigt  isl,  mit  Pelrus  Alfonsi  nicht  concurrieren. 
der  Franzose  hat  hier  lediglich  den  teil  des  Spaniers  abgeschrieben, 
dabei  aber  die  für  Boners  quelle  vorauszusetzenden  Schlussworte 
der  Disciplina  clericalis  weggelassen. 

B.  74  (Traumbrod).  diese  im  roittelalter  so  belieble  oo- 
velle,  die  ebeufalls  von  Pelrus  Alfonsi  in  die  europaische  litlera- 
tur  eingeführt  worden  isl,  hab  ich  jetzt  auch  bei  EdeBourboo 
gefunden,  wo  sie  (fo.  I69i°)  so  lautet  :  Item  ad  idem  fecit  [Petr. 
Alf.]  exemplum  de  duobus  sapientibus  et  tereio  simplici  quos  to- 
lenles  sc  decipere  sie  decepit.  Cum  irent  per  desertum  et  non  ha- 
bereut  nisi  modicam  farinam,  duo  eomm  astuti  eondixerunt,  quod 
deciperent  tercium,  qui  simplex  videbatur,  et  dixerunt ,  quod  dt 
farina  facerent  libum  et,  cum  coqueretur  in  igne,  dixerunt  duo 
tercio,  quod  dormirenl  et,  qui  mirabilius  sompniaret,  panem  com- 
ederet  supradictum.  Tune  simplex  fingebat  se  dormire  stertendo 
et  alii  duo  dixerunt  ad  invicem  :  Tu  dices,  quod  sompniasti  tt 
moriturum  et  quod  angelt  te  portarent  in  paraditum  ;  et  ego,  quod 
eram  morluus  et  demones  volebant  tue  portare  in  infernum.  Alhu 
post  attendens,  quod  duo  dormirenl,  surrexit  et  comedit  libum. 
Duo  exeitati  dixerunt  ad  invicem,  quod  sie  sompniaverant.  Ex- 
citantes  tercium  querunt  sompnium  eius  :  Ego  sompniavi,  ait,  quod 
te  mortuum  angeli  ferrent  in  paradisum,  demones  te  in  infernum. 
ldeo  surrexi  et  libum  comedi. 

Es  ergibt  sich  nuu,  dass  diese  erzälilung  von  Martin  vTroppau 
und  dem  verf.  des  Speculum  morale  wörtlich  und  von  JobJunior 
in  seiner  Scala  celi  mit  eiuigen  Variationen  abgeschrieben  worden 
ist.  da  nun  hier  die  fassung  bei  Martin  vTroppau  (vgl.  Diss. 
s.  56)  dem  deutschen  dichter  nicht  als  vorläge   gedient  haben 

'  [desgl.  clra.  7995  fo.  84  v°;  clm.  14752  fo.  »29 \°.   \L  SCH.) 
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kann,  so  feilt  auch  EdeBourboo  weg,  obschoo  gerade  die  aufangs- 
worte  :  de  duobus  sapientibus  et  tercio  simplici,  wofür  sich  bei 
Peir.  Air.  nichts  entsprechendes  findet,  hei  B.  widergegeben  zu 
seio  scheinen,  ».  1 1  ff  :  Zwen  wären  an  den  sinnen  kluog,  und  dd 
bi  schalkhaft  ouch  yenuog  ;  der  dritte  was  ein  einvalt  man.  eine 
ahnliche  wendung  findet  sich  auch  in  den  hss.  des  Uber  de  ab. 
ex.,  »o  der  teil  des  EdeBourbon  recht  frei  umgestaltet  ist  (Cl. 
3706  fo.  170v<>). 

EdeBesancon  dagegen  gehl,  wie  Schröder  mit  recht  aunimml, 
•Jirect  auf  Petr.  Alf.  rurück  (c  L  15193  fo.  28r°)  :  Deceptor  alt- 
quando  in  actu  deceptionis  decipilur  ab  eo,  quem  deapcre  volebat. 
Petrus  Alphunsus  :  Duo  burgenses  cum  uno  rustico  iimul  ibant  in 
peregrinationem,  socii  in  victualibus.  Cum  igitur  omnia  oictualia 
amumpsissent ,  ita  quod  nihil  romanserat  nisi  modicum  farine, 
burgensts  dixerunt :  Modicum  panis  habemus  et  socius  noster  mul- 
lum  eomedit.  Aceeperunt  igitur  consilium,  quod  de  dicta  farina 
unum  tantum  panem  coquerent  et,  dum  coquoretur,  dormirent  et 
quis  eorum  tum  mirabilius  sompniaret,  panem  solus  comederet. 
Hoc  dicebant,  quod  rusticum  simplicom  huius  ficticii  decipere  pu~ 
labani.  Feceruut  ergo  panem  et  miserunt  in  ignem;  demum  iacu- 
tnal,  iit  dormirent.  At  rusticus  percepta  eorum  astucia  ipsis 
dormientibus  panem  semicoctum  extraxit  et  eomedit  et  Herum  iacuü. 
Burgensibus  autem  evigilantibus  dixit  unus  :  Sompnium  mirabüe 
vidi,  nam  vi  tum  est  mihi,  quod  duo  angeli  aperiebant  portas  coli 
tt  wie  sumentes  ante  deum  ducebant.  Alius  dixit  i  Mihi  videbatur, 
quod  duo  angeli  terram  scindebant  et  me  in  infemum  ducebant. 
Rusticus  se  dormire  simulans  hoc  totum  audiebat.  Excitatus  ab 
aliis  quasi  perterritus  dixit  i  Qui  sunt,  qui  me  vocant?  Et  Uli: 
Soeii  tui  sumus.  At  ille  :  Rediistis  iam  ?  Et  Uli  :  Quo  perreximus, 
ut  redire  debeamus?  Ad  hoc  rusticus  i  Visum  est  mihi,  quod  duo 
angeli  unum  de  vobis  ducerent  ad  celum  et  alium  ducerent  ad  in- 
femum, et  credidi,  quod  numquam  redire  deberetis,  et  surr  ex  i  et 
panem  comedi. 

Dass  einer  von  beiden,  Petrus  Alf.  oder  EdeBesancon,  hier 
Boners  gewabrsmann  gewesen  sein  otuss,  und  uiebl  etwa 
EdeBourhon  oder  ein  glied  seiner  sippe,  ergibt  sieb  besonders 
aus  der  dialogischen  gestalluug  des  Schlusses,  die  B.  sichtlich 
'aachgeahmt  hat  v.  75 ff  :  er  sprach  :  lwaz  mag  dax  ruofen  sin?' 
'da*  sin  wir,  die  gesellen  din!"   'icie  sint  ir  denn  her  wider 
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lomen?  ir  wdmt  enweg,  hdt  ich  vemomen'.  "icar  wären  wir?. . ." 
zwischen  Pelr.  Air.  und  EdeBesancon  hier  zu  entscheiden,  ist  un- 
möglich. 

B.  76  (Zoll  von  den  gezeichneten),  wahrend  ich  früher 
(Iber  die  quelle  dieser  erzahlung  zu  keinem  bestimmten  ergebnis 
kommen  konnte,  bat  sich  nun  Schröder  für  eine  contamination 

us  Pelr.  Alf.  und  EdeBesancon  ausgesprochen  (s.  428),  wogegen 
Goltschick  (s.  27)  nur  Etienne  gelten  lasst,  den  er  aus  der  cata- 
looischen  Übersetzung,  dem  Recull  de  eximplis,  kennt,  der  Stoff 
findet  sich  auch  zweimal  bei  EdeBourbon  behandelt,  und  zwar  im 
1  und  3  buch,  beide  male  wird  Pelr.  Alf.  citiert,  doch  wird  das 
thema  an  beiden  stellen  verschieden  variiert.  im  1  bache 
(To.  I83v°)  schreibt  er  :  Similü  est  peccalor  illi  maculoso,  de  quo 

tat  Petrus  Alfunsus,  quod  cum  dedisset  rex  cuuiam  portttori  a- 
ritatis  sue  unum  den  an  um  pro  qualibet  macula  ingredientis  macu- 
losi.    Videns  ingredientem  quendam  claudum  pelivit  denarium  pro 

laudicacione  et,  cum  Ulf  negavit,  audivit  tum  balbum  et,  cum  fe- 
ieret duos  et  Hie  reddere  noüet ,  removens  ei  capucium  invenit  cum 
ulcerosum.  Tunc  petivit  tres  denarios,  quos  cum  differret  solvere,  inve- 
nit  tum  monoculum,  poit  mancum,  pott  gibbosum ;  et  cum  plus  rebellii 
erat  et  solucionem  differens,  plures  macule  inveniebantur  in  eo  et 
plus  oportebat  eum  solvere.  —  Sie  peccalor,  quo  plus  tardat  solvere 
peniteucie  debitum,  in  pluribus  maculis  invenitur.  dieser  fassuDg 
folgt  wortlich  der  von  mir  (Diss.  s.  57)  citierte  'Tractatus  de  di- 
versis  hysloriis  Romanorum'  und  etwas  freier   der  Li  her  de 


Im  3  buche  (fo.  251»°)  erzahlt  EdeBourbon  unsre  novelle 
zum  2  male,  wobei  er  im  eingang  sich  naher  an  das  original 
mlebnt,  zum  schluss  aber  einen  frei  erfundenen  zug  beifügt: 
Itetn  dicit  Petrus  Alfunsus,  quod  quidam  rex  dedit  pro  munert 
uidam  clerico  suo,  quod  nullus  maculosus  possei  suam  ingredi  ur- 
bem,  antequam  solvisset  ei  denarium  unum  pro  qualibet  macula. 
Cum  autem  quidam  claudus  vellet  ingredi  et  differret  solvere,  rn- 
ventus  est  mancus,  post  cum  adhuc  differret,  monoculus;  et  sie, 
cum  plurts  peterentur  denarii,  quanto  plus  differebat  et  repugnabat, 
plures  macule  in  eo  inveniebantur  et  ad  plura  tenebatur  solvenda. 
Cum  autem  ad  ultimum  nullet  solvere,  ad  mandatum  regis  clausa 

1  f.  I.  3706  fo.  166*°.   der  inconabeldruck  hat  hier  nur  eine  kune 
»ndeotung. 
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est  ei  porta.  Ministri  regis  eum  verberantes  incarceraverant  (die 
iimral  ist  ähnlich  wie  im  1  buche),  hieraus  hat  dud  der  pre- 
diger  Job.  de  SGemioiano  (Diss.  s.  57)  geschöpft. 

Keine  dieser  beiden  Varianten  des  Liher  de  7  donis  Spir. 
Scli  kann  die  quelle  unseres  dichters  gewesen  sein;  die  letztere 
schon  nicht  wegen  des  charakteristischen  Schlusses,  dazu  hat 
EdeBourbon  beide  male  die  aufzählung  aller  möglichen  zollpflich- 
tigen gebrechen  in  der  einleitung,  die  Pelr.  Alf.  und  der  deutsche 
dichter  an  gleicher  stelle  geben,  beseitigt,  diesen  zug  hat  aber 
auch  EdeBesancon  bewahrt,  hier  steht  die  geschiente  unter  dem 
Schlagwort  'Debilum*  (c.  1.15193  fo.  27*°)  i  Debilum  cito  dtbel 
tolvi,  alioquin  debitor  aliutn  dampnum  ineurrit.  Petrus  Alphunsus: 
Janitor  cuiusdam  civitatis  hoc  donum  habebat  a  rege,  ut  ab  omni 
transeunte  per  portas  gibboso.  scabioso,  tnonoculo,  pruriginoso  vel 
petiginoso  vel  hernioso  haberet  denarium.  Quadam  ergo  die  gibbo- 
tut  quidam  bette  cappatus  portam  intrans  a  ianitore  arrestatur  pe- 
lente  sibi  denarium  m/vi.  Quo  recusante  ianitor  levato  cappucio 
deprehendit  eum  esse  monoculum.  Modo,  inquit,  duot  debes.  Mo 
tuten  fugere  volente  ianitor  eum  per  cappucium  tenuit,  et  capite 
imsiato  apparuit  scabiosus.  Tunc  ianitor  :  Nunc  mihi  tres  debes. 
Vtdens  ille,  quod  non  posset  fugere,  cepit  se  defendere  et  nudatis 
braeckiis  apparuit  petiginosus.  Modo,  ait  ianitor,  quattuor  mihi 
debes.  Luctantibus  autem  Ulis  cecidit  gibbosus  et  apparuit  hernio- 
tiu.  Tandem  ergo  ianitor  dixit  :  Certe  mihi  debes  quinque  denarios. 
Skque  contigit,  ut  qui  unum  solvere  nuluit,  quinque  solveret  invitus. 

Mao  wird  finden,  dass  Boner  weder  bei  der  1  noch  hei  der 
2  aufzählung  der  gebrechen  mit  einer  der  vielen  lat.  Fassungen 
übereinstimmt,  dass  er  einige  auslässl  und  dafür  ein  neues  (kröpf) 
einsetzt,  ansprechend  ist  die  Vermutung  von  Gottschick  (s.  27), 
da«  wol  ästhetische  rücksichten  bei  der  behandlung  des  unästhe- 
tischen slofTes  mitgewürkt  haben,  dazu  kommt,  dass  Boner  allein 
»on  brückenzoll  spricht,  wahrend  sonst  überall  thorzoll  gemeint 
ist  Schröder  hat  nun  einen  merkwürdigen  Schreibfehler  in  der 
einen  Münchner  hs.  gefunden  :  comilis  für  civitatis,  der  sich 
übrigens  aus  den  ganz  ähnlichen  abbreviaturen  beider  Wörter 
leicht  erklärt  K  und  würklich  hat  Boner  allein  den  kOnig  aller 
lau  texte  in  einen  graten  verwandelt,  ein  besondrer  grund,  noch 
weiterhin  für  Pelr.  Alf.  einzutreten,  ligt  danach  nicht  vor.  kein 

1  die  Pariser  hts.  haben  die  richtige  lrstrt. 
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zug  de«  deutschen  gediente  weist  mit  nolwendigkeit  auf  die  er- 
zühluDg  des  Spaniers  bin,  vielmehr  ist  bei  Boner  wie  auch  bei 
EdeBesancon  die  einleitung  des  Originals  (Der  Zöllner  ist  ein 
versificator)  getilgt,  aus  dem  umstand  aber,  dass  nr  71  (aus  Petr. 
Air.)  und  74  (hier  coneurriert  aber  auch  EdeBes.)  kurz  vorher 
stehn,  ist  doch  für  die  herkunft  von  76  nichts  zu  beweisen, 
nach  dem  von  Gottschick  früher  aufgedeckten  prineip,  wonach 
Boner  parallele  heispiele  nebeneinander  stellt,  muste  71  (Der 
fuchs  als  richter)  seine  stelle  vor  72  (Demosthenes  als  riebter) 
finden,  aus  demselben  gründe  ist  auch  74  (Die  beiden  untreueo 
gesellen)  hinter  73  ('Von  falschen  friuoden',  aus  Avian)  und  uosre 
oummer  76  ('Von  schuldigem  spolte')  hinler  75  ('Von  zerstoeruoge 
spottes',  aus  Avian)  in  eine  aus  Avian  stammende  beispielreibe 
eingefügt  worden,  aus  der  Stellung  der  novellistischen  erxlh- 
lungen  Boners  wird  sich  demnach  für  ihren  Ursprung  nichts  er- 
geben können.  EdeBesancon  wird  also  hier  als  alleinige  quelle 
Boners  zu  gellen  haben. 

B.  82  (Pfaffe  mit  esel stimme),  hier  kommt  wider  neben 
Jacques  de  Vilry  nur  noch  EdeBesancon  in  frage,  beide  texte 
stehn  sich  so  nahe,  dh.  Elienne  hat  das  märleiu  des  grofsen  pre- 
digen so  genau  abgeschrieben,  dass  eine  entsebeidung  unmOglicli 
ist  (Schröder  s.  423).  wenn  nun  Gotlschick  auf  grund  der  cala- 
laoischen  Übersetzung  diese  entscheidung  dennoch  fallen  will 
(s.  28),  so  braucht  man  nur  die  Originaltexte  zu  vergleichen,  um 
zu  sehen,  dass  ein  wesentlicher  unterschied  nicht  zu  finden  ist 
jedesfalls  ergibt  sich  nichts,  was  besonders  für  Elienne  spräche, 
er  schreibt  :  Cantus  prupnus  multos  deeipit,  qui  credunt  se  bent 
cantare  et  pestime  cantant.  Jacobus  de  Vitriaco  :  Sacerdos  quidam 
optime  credebat  u  cantare,  et  tarnen  horribiliter  cantabat.  Quadern 
die  mulier  quedam  audivit  cum  cantare  et  ineepit  flere.  lüe  estimant, 
quod  ntavitate  vocis  sue  mulier  excitata  esset  ad  devocionem,  ad- 
huc  forcius  cantabat,  et  illa  multo  amplius  plorabat.  Tunc  sacer- 
dos quetivit  a  muliere,  cur  tauf  um  ploraret.  At  illa  ail :  Domint, 
ego  sum  illa  infelix  mulier,  cuiut  asinum  lupus  illa  die  devoravit. 
et  quando  vo$  audio  cantare,  »tat im  ad  memoham  redueo,  quod 
asinus  meus  ita  cantabat.  Quo  audito  sacerdos  erubuit,  et  mit 
putavii  reportare  laudem,  reportavit  confusionem*. 

1  clm.  14752  fo.  30r»;  clm.  7995  To.  19v°.  ich  habe  diese  erxihlao;  ia 
den  Pariser  hss.  nicht  linden  können,  obigen  text  verdank  ich  prof.  Schröder. 
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B.  85  (Es  c  1  v  er  k  au  f).  das  gleiche  Verhältnis  ligl  für  nr  85 
«or.  im  Alph.  narr.  (c.  L  15193  To.  74  v°)  list  man  unter  'He- 
ligiosus' :  Religiosus  non  debet  se  de  secularibus  inlromitttrt.  Ja- 
cobus  de  Vitriaco  :  Miles  quidam  relictis  magnis  pomssionibus, 
honoribus  et  delictis  (actus  est  monachus.  Monasterii  abbas  videns 
virum  sapientem  misit  eum  ad  forum,  ut  asinos  et  asinas  mona- 
tttrii  venderet.  quia  iam  senes  erant,  ut  enteret  iuniores.  Licet 
autem  tiro  nobili  displiceret,  voluit  tarnen  obedire.  lnterroganii- 
bus,  si  borte  essent  asine  et  iuvenes,  respondebat  :  Quid  creditis  vos, 
<ptod  monasterium  nostrusn  ad  paupertatem  devenerit,  quod  bonos 
tt  utiles  asinos  vendat?  Cum  insuper  quereretur  ab  eo,  quare 
caude  forum  essent  depilate,  respondit  :  Quia  frequenler  cadunt 
tub  onere  et  sublevamus  eos  per  caudas  et  depilatttur ;  noletts  celare 
veritatem.  Cum  autem  nichil  vendidistet,  conversus  alius,  qui  cum 
to  fuerat,  accusavit  eum  in  capitulo.  Quorum  [I.  Quem  mit 
beiden  Münchner  hss.]  abbas  quasi  pro  gravi  culpa  disciplinavit. 
Quibus  Ute  dixit  :  Multos  asinos  et  possessiones  plurimas  in  seculo 
dereliqui  et  veni  huc,  non  ut  mentirer,  sed  ut  salutarem  animam 
mtam.    Et  ita  deinceps  ad  exteriora  non  est  missus. 

Hier  gibt  Schröder  (s.  423)  der  fassung  Eliennes  vor  der 
des  Jacques  de  Vitry  den  vorzug.  zu  den  von  ihm  angeführten 
»teilen,  die  Tür  Etieone  sprechen,  lasst  sieb  noch  hinzufügen  v.  14: 
wand  er  e  was  ein  teiser  man,  sin  abbel  im  eis  mdls  gebdt  .  .  = 
Et :  abbas  videns  virum  sapientem  .  .,  wahrend  es  bei  Jacques 
lautet  :  Attendens  autem  abbas,  quod  fuisset  industrius  in  seculo. 
hier  lägst  sich  also  mit  grösserer  siclui  heil  die  benulzuuy  des 
Alph.  narr,  annehmen  K 

B.  87  (Alexanders  cdelstein).  die  Wanderung  dieser 
rabbinischen  erzählung  durch  die  lilleralur  des  Mittelalters  hab 
ich  schon  früher  (Diss.  s.  59  ff)  iu  skizzieren  versucht,  in  der 
quellenliste  hatl  ich  neben  dem  Liber  de  ab.  ex.  auch  noch  die 
benutzuog  des  EdeBourbon,  als  der  vorlade  des  erstem,  für  Boners 
beispiel  offen  gehalten,  es  hat  sich  aber  jetzt  herausgestellt,  dass 
der  verf.  des  Liber  de  ab.  ex.  hier  aus  andrer  quelle  geschöpft 
haben  muss.  der  bisher  unbekannte  text  des  EdeBourbon  lautet 
nämlich  (fo.  180v°)  :  Audivi,  quod  cum  Alexander  navigaret  per 
ftendam  fluvium  paradisi,  ut  veniret  ad  ortum  eius,  quidam  senex 

1  die  exempelhs.  der  Nat.  bibl.  15971  hat  fo.  45r°  gleichfalls  unsere 
oovelle,  und  zwar  in  einer  fassung,  die  aus  Jacques  de  Vitry  stammt. 
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de  rupe  apparens  ei  suasit  ei  regressum  et  dedit  ei  lapidem  pre- 
ciosum  pulcherrimum  dicens  ei,  quod  in  eius  pondere  eognosceret 
valorm  suum.  Lapis  ergo  ille  posilus  in  statera  nudus  omnia 
ponderabat,  quecumque  in  aUa  lance  pcnebantur.  Coopertus  pul- 
vere nihil  ponderabat,  sed  ei  preponderabat  festuca  «na.  In  hoc 
dabatur  ei,  quod  vivus  aliis  omnibus  preponderabatur ,  mortms 
autem  et  opertus  sepulcro  nihil,  bei  EdeBourboo  babeo  wir  also 
wider  einmal  die  quelle  der  (Dias.  s.  59  f)  citierten  parallelen  des 
Marliuus  Poloous  und  des  'Tractatus  de  div.  hyst.  Rom.'  in  den 
eingangsworteo  hat  EdeBourboo  die  einleituog  der  alteo  Talmud- 
sage bewahrt,  wie  sie  io  die  christliche  litleratur  durch  das  wahr- 
scheinlich aus  dem  anfang  des  12  jhs.  stammende  iter  ad  para- 
disum'  eingeführt  worden  ist. 

Auf  diese  quelle  führt  auch  die  Variante  unsrer  geschiente, 
die  sich  unter  den  'Exempla  varia'  findet  (c  I.  16515  fo.  213r°): 
Dicitur,  quod  Alexander,  cum  quadam  die  navigaret,  ut  vidertt 
mirabilia,  venit  ad  quendam  murum  magnum,  et  per  unum  foramen 
illius  muri  datus  est  ei  unus  lapis,  qui  quando  erat  nudus,  pon- 
derabat super  omnia  pondera.  Quando  vero  erat  coopertus  pul- 
vere, non  ponderabat  tantum  quam  una  festuca.  Et  dictum  fuit, 
quod  ita  erat  de  ipso  sicut  de  lapide  Mo  :  quod  quamdiu  viveret, 
esset  maximus  super  omnes  viventes;  sed  cito,  quando  esset  mor- 
tuus,  recederet  memoria  eius:  nullus  eum  appreciaret. 

Daneben  cursierte  aber  auch  eine  fassung  der  legende,  die 
sich  zwar  auf  'Gesta  Alexandri'  beruft,  aber  aus  dem  Zusammen- 
hang mit  jener  fabelhaften  fahrt  Alexanders  nach  dem  paradiese 
gelost  ist.  hier  wird  also  weiter  nichts  geboten  als  die  parabel 
selbst  unter  den  Varianten  dieser  gruppe  müssen  wir  Boners 
quelle  suchen,  hierhin  gehört  die  von  mir  (Dias.  s.  59)  eilierte 
stelle  aus  dem  Liber  de  ab.  ex.1  Schröder  hat  dieselbe  fassung 
jetzt  auch  bei  Etienne  de  Besancon  gefunden,  nur  in  ganz  ge- 
ringfügigen Varianten  weicht  der  Liber  de  ab.  ex.  ab.  wem  von 
beiden  hier  Boner  gefolgt  ist,  lässt  sich  durch  textvergleichung 
allein  nicht  feststellen,  unter  *Mors'  lesen  wir  im  Alph.  narr, 
(c.  I.  15913  fo.  58  r°)  :  Mors  hominem  quantumque  magnum  ad- 

qui  positus  in  una  parte  statere  ponderabat ,  plus  quam  omnia  que- 

1  c.  1.  3706  fo.  162  v°.  nach  der  incuoabel  hat  sie  jetit  GolUchick 
(Progr.     29)  veröffentlicht. 
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<pu  possunt  poni  in  alia  parte.  Potito  vero  pulvere  super  lapi- 
dem  minus  ponderabat  quam  quantumque  aliud,  quod  poni  passet 
in  altera  parte  statere.  Quod  videntes  multi  sapientes  nimis  mira- 
bantur;  quorum  unus  ait :  Iste  lapis  vobis  demonstrat,  quid  estis. 
Nunc  enim  plus  ponderatis  quam  totus  mundus,  qui  vos  sustinere 
non  polest.  Sed  posito  super  vos  pulvere  in  morte  minus  eritis 
quam  aliquid  mundi. 

B.89(Esel  der  3  brüder).  die  berkiiofl  der  allbekannten 
gescbichte  vom  Esel  der  3  brüder,  die  seil  Boner  so  oft  wider- 
erzihlt  worden  ist,  ist  bisher  völlig  unbekannt  geblieben,  weder 
die  quelle  noch  auch  parallelen  aus  der  zeit  vor  unserm  dichter 
Italien  sich  linden  lassen,  die  quelleufrage  ist  jetzt  gelost,  in 
den  3  Pariser  hss.  der  alphabetischen  exempelsammlung  des 
EdeBesancoo  steht  die  geschichte  unter  dem  Schlagwort  'Legatum* 
genau  in  der  form,  wie  wir  sie  für  die  vorläge  Boners  voraussetzen 
flausten  leider  gibl  Etienne  hier  nicht,  wie  er  sonst  gewohnlich 
tut,  die  quelle  an  :  Legatum  male  eustoditum  amittilur.  Quidam 
tribus  ßliis  suis  legavit  unum  asinum,  ut  unus  uno  die,  alius  alio 
uleretur  et  eum  sustentaret,  quilibet  die  suo.  Primo  ergo  die  anti- 
quior  frater  Habens  asinum  et  faciens  eum  multum  laborare  nichil 
«i  pro  pabulo  dedit.  Cogitabat  enim,  quod  frater  suus,  qui  eum 
in  crastino  erat  habiturus,  satis  ei  daret.  Secundo  die  frater  se- 
cundus  Habens  asinum  et  cogitans,  quod  frater  suus  eo  ditior  iüum 
bene  paverat,  nicHil  ei  dedit.  Tereio  die  frater  tercius  Habens  asi- 
num cogitans ,  quod  duo  fratres  eo  ditiores  bene  eum  paverant, 
niahil  ei  dedit.  Et  sie  pro  magno  labore  et  nulla  sustentatione 
osinut  mortuus  est. 

B.  92  (Die  lehren  der  nachligall).  diese  unendlich  oft 
überlieferte,  aus  Indien  stammende  parabel  ist  durch  die  laL  Uber- 
iragung  des  Barlaam-  und  Josaphatromans  in  die  mittelalterliche 
lilteratur  eingeführt  worden,  abgesehen  von  der  bei  Petrus  Alfonsi 
vorliegenden  version  sind  alle  andern  nichts  als  mehr  oder  minder 
getreue  absebriften  der  lal.  legende,  zu  den  von  mir  früher  (Diss. 
s>  62  0  angegebenen  parallelen  kommt  nun  noch  die  von  Schröder 
uachgewiesene  erzShlung  des  EdeBesancon  (c.  1.  15913  fo.  22v°) 
unter  'Consiliuin'  :  Consilio  bono  est  acquieseendum.  Barlaam : 
Quidam  sagittarius  eomprehendit  unam  de  minutissimis  avieulis, 

'  .-.1.15913  fo.49v»,  15255  fo.52v\  12402  fo.  65 r°.  (dazu  in  clm.14752 
k  lu3r°;  fehlt  dagegen  dm.  7995  (fo.  68 1%  E.  SCH.] 
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'/itaat  phylomenatn  vocant.  Cumque  extracto  culteüo  teilet  eam 
occidere,  data  est  ei  rox  articulata  et  ait  :  Quid  tibi,  komo,  neos 
mee  proficuum  est?  Non  enim  de  me  ventrem  tuum  implere  yo- 
teris.  Sed  si  ine  liberaveris,  tria  tibi  mandata  dabo,  que  si  custe- 
dieris,  magnam  tibi  utilitatem  conferent.  IUe  autem  stupefactus 
tllius  loquela  dixit,  quod  si  quid  norum  ab  ea  audirtl,  ttattm  emm 
liberaret.  Conversa  illa  homini  dixit  :  Numquam  coneris  appre- 
hendere  aliquid  eonim,  que  comprehendi  non  potsunt ;  et  ne  doleat 
de  re  perdita,  quam  recuperare  non  potes;  et  verbum  incredibilt 
ne  credideris  alii.  Tunc  cum  iüe  dimisisset  eam  liberem  avolare, 
illa  volens  experiri,  si  ipse  aliquant  utilitatem  ex  küs  mandatis 
ronsecutus  fuisset,  eepit  volitando  dicere  :  Ve  tibi,  quam  malum  con- 
ti Ii  um  kodie  habuisti!  Est  enim  in  visceribus  meis  margarita  ovum 
structionis  exeedens  sua  magnitudine.  Quod  cum  ille  emdisset  et 
eam  arte  et  promissis  capere  attemptaret,  ait  pkilomena  :  Nunc 
rognovi  te  esse  fatuum.  Dixi  enim  tibi,  ne  doleres  de  re  perdita 
inrecuperabili,  et  ne  temptares  incomprehensibilia  capere,  et  tarnen 
M  dolens  de  me  temptasti  me  capere,  cum  pergere  non  possis  in- 
nere meo.  Insuper  dixi  tibi,  ne  verbum  crederes  incredibile .  et 
eredidisti  in  visceribus  meis  esse  margaritam  tocius  corporis  mei 
magnitudinem  excedentem. 

Schröder  gibt  dieser  Variation  des  ihemas  vor  der  des  Jac- 
ques de  Vitry  den  Torzug.  aber  auch  dem  Barlaamroman  gegen- 
über fast  sich  einiges  für  die  benulzuug  des  Aipb.  narr,  geltend 
lachen,  so  fehlt  gleich  anfangs  das  ut  comederet  bei  Elienae, 
wo  auch  Booer  nichts  entsprechendes  hat.  ebenso  ist  es  mit  «1er 
aufforderuog  des  jagers  :  Veni  in  domum  meam,  et  omnem  km- 
wmutatem  tibi  exhibebo,  detnde  konorifice  te  dimitlam,  die  sich 
weder  bei  Elienne  noch  bei  dem  deutseben  dichter  findet,  es 
muss  aber  hervorgehoben  werden,  dass  die  reibenfolge  der  lehren 
an  anfing  und  ende  der  erzahlung  Boners  auch  bei  Etienne  kein 
analogoo  bat>. 

B.  94  (Venau beru  ng).  bei  der  Untersuchung  der  quellen- 
frage  dieser  novelle  fahrten  alle  spuren  auf  EdeBourboo  zurück, 
der  von  EdeBesancon,  JohJunior  und  dem  calalan.  Becull  ciliert 
und  auch  von  dem  vor  f.  des  Liber  de  ab.  ti.  und  von  Martin 
vTropnau  benutzt  schien,    ich  hatte  mich  unter  den  mir  be- 

1  «och  die  Pariser  txenpelhs.  I&971  fo.  a3r°  enthält  unsere  parabet, 
aber  m  eioer  faMuog,  die  au»  Jacqses  de  Vitry  abgeleitet  ist. 
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kaooteo  parallelen  (Diss.  8.  64)  auf  grund  der  textvergleichung 
für  Martin  entschiedet),  mit  dem  Boner  die  meisten  berUhrungs- 
puocte  aufwies,  dabei  aber  auch  die  möglichkeit  offen  gehalten, 
dass  unser  dichter  auch  auf  dessen  gewahrsmaon,  Edeßourhon 
turOckgehn  könne.  EdeBesancon,  der  eine  von  Boner  benutzte 
»teile  nicht  bot,  muste  hier  von  Schröder  abgelehnt  werden,  die 
frage  löst  sich  jelit  sehr  einfach  dahin,  dass  Mariinus  Polonus 
an  dieser  stelle  tatsächlich  den  originalen  teil  des  EdeBourbon 
bietet,  demnach  ist  das  von  Boner  auch  sonst  nicht  benutzte 
Promptuarium  exemplorum'  des  Martin  vTroppau  aus  der  quellen- 
liste  wider  auszuscheiden  und  dafür  Etienne  de  Bourbon  ein- 
zusetzen 1  :  (fo.  1 54  r°)  Dicitur  quod  quidam  nigromatUicus  habebat 
äsäpulum,  qui  promittebat  ei  multa  bona ;  cutnque  vellet  experiri, 
utrum  ita  faceret,  feät  ei  per  incantacionem  videri,  quod  eligere- 
twr  in  imperatorein  constantinopolitanum  et  quod  ad  eum  venerunt 
prim  nuncii,  post  nulitcs  eum  rapientes  et  imperatorem  facientes 
eum  et  homagia  terrarum  suarum.  Cutnque  mulie  terre  obvenirent 
ei,  que  non  habebant  dominos ,  ut  videbatur  ei,  rogavit  eum  ma- 
gister  suus,  ut  recordaretur  promissi  dam  ei  unam  terrarum  Wa- 
rum. Cutnque  iüe  diceret  se  nescire,  quis  esset,  intulit :  Ego  sum 
ilie,  qui  vobis  dedi  kec  omnia  et  vobis  hec  aufero.  Et  exsufßata 
incantaeione  ipse  invenit  se  pauperem. 

Für  B.  95  (Richter,  bestochen  mit  ochse  und  kuli) 
hatte  ich  (Diss.  s.  66)  die  vorläge  des  JJunior  und  JHeroll  als 
quelle  Booers  angenommen,  was  sich  jetzt  bestätigt  bat.  uur 
haben,  sie  hier  nicht  aus  EdeBourbon  —  wenn  sich  nicht  Buch 
dieser  Stoff  noch  bei  ihm  finden  sollte  — ,  sondern  aus  EdeBe- 
udcod  geschöpft  (Schröder  6. 426).  letzterer  schreibt  unter 
Ballivus'  (c.  U  15913  fo.  13v°)  :  Ballivi  frequenter  munera  reci- 
■unt  nee  faciunt  que  promittunt.  Narrator  :  Ballivus  quidam  fe- 
rn nuptias  ßlio  suo.  Quidam  autem,  qui  habebat  magnam  causam 
coram  ballivo,  dedit  ei  pukkrum  bovem  rogans,  ut  teilet  stare  pro 
es.  Hoc  sciens  adver sarius  iüius  misit  uxori  ballivi  unam  pul- 
ütram  vaccam  ;  que  tarn  institit  apud  ballivum,  quod  ipse  promisit 
se  faciurum,  quod  ipsa  petebat.    Cum  essent  in  iudicio  nec  ballivus 

1  damit  erledigen  sich  die  Vermutungen  Gottschicks  (Progr.  s.  30 f) 
ober  das,  was  Boner  bei  Etienne  de  Bourbon,  nicht  aber  bei  Martin  hätte 
Kaden  können.  —  Et.  de  Besancon  (c.  I.  15913  fo.  8  t»)  nebst  dem  Job  lunior 
und  der  Uber  de  ab.  ex.  (c.  I.  3706  fo.  138  v«),  die  ebenfalls  auf  Et,  de  Bour- 
bon surückgehn,  kommen  bier  nicht  in  belracht. 
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pro  eo,  qui  dedcrat  bovem,  loqueretur,  dixit  Ute  ;  Bos,  loquere!  TW 
ballivus  respondit  :  Bos  non  potest  loqui,  quia  vacca  non  permittü. 

B.  96  (Versengte  katze).  zu  der  fabel  von  der  kaize, 
der  ihr  berr  das  feil  versengt,  um  sie  vor  den  nachstellungen 
des  nacbbarn  zu  schützen,  ist  bisher  die  quelle  noch  nicht  ge- 
funden, auf  eine  ahnliche  gescbichte  bezw.  das  ihr  zu  gründe 
liegende  Sprichwort  wird  in  den  4Exempla  varia*  angespielt 
(c.  I.  1615  fo.  207  r°) :  'Item  eatus  discurrendo  amittü  pellem  et 
excoriatur  sepe;  qui  fuisset  dornt,  vixissef. 

B.  97  (Knabe  Papirius).  diese  novelie  aus  dem  elasti- 
schen allertum,  die  durch  Macrobius  der  mittelalterlichen  litteratur 
übermittelt  worden  ist,  bab  ich  nun  auch  in  den  Pariaer  h&s. 
des  Etienne  de  Besaocon  gefunden  (c.  I.  15913  fo.  17v°)i  :  Celan- 
dum  est  secretum.    Macrobius  :  Nobüis  consul  Romanus  Papirius, 

curiam,  ipso  revertente  cepit  mater  persemtari,  quid  in  senatu  pa- 
tres egissent.  Cumque  respondisset  iüud  diä  non  licere  et  illa 
verberibus  eum  pungeret,  iUe  ficto  mendacio  dixit  actum  in  senatu, 
utrum  unus  vir  plures  uxores  vel  una  mulier  plures  viros  deberet 
aeeipere.  Quid  cum  Uta  retulisset  ad  cetera»  mulieres,  omnes  al- 
tera die  confluunt  ad  senatum  rogantque,  utrum  una  mulier  duo- 
bus  viris  magis  quam  unus  vir  duabus  uxoribus  coniungatur. 
Cumque  Senator  es,  quenam  esset  illa  mulierum  intemperies,  mtro- 
rentur,  puer  Papirius  causam  ex  hiis,  que  mater  dixerat ,  indi- 
cavit.  Tunc  ordinatum  est  in  senatu,  ne  pueri  excepto  illo  cum 
patribus  in  curiam  introirent  propter  pericula  reladonis  secretorum. 

Wenn  man  diesen  texl  mit  dem  des  Jacobus  de  Cessolis,  den 
ich  (Diss.  s.  69)  als  vorläge  Boners  angenommen  habe,  genauer 
vergleicht,  so  erkennt  man,  dass  Etienne  hier  unbedingt  aus- 
scheiden muss.  nun  bietet  freilich  der  spanische  4Libro  de  los 
exemplos',  der,  wie  Schröder  (s.  428 1)  nachweist,  auf  eine  un- 
bekannte alphabetische  exemplasammlung  des  ausgehnden  13  jhs. 
zurückzuführen  ist,  eine  genaue  Übersetzung  dieser  erzäblung  des 
Jacobus  de  Cessolis.  wie  dem  auch  sei,  bei  letzterem  haben  wir 
den  auch  von  unserm  dichter  benutzten  text  vor  uns2. 

1  [sie  steht  aueh  in  den  Münchner  hss„  wo  ich  sie  übersehen  hattet 
clm.  7995  fo.  22v°.  14752  fo.  34  v«    E.  SCH.] 

*  dasselbe  soll  auch  für  B.  72  (Demosthenes  als  Hehler)  der  fall  sein, 
wo  ich  Valerius  Maiimus,  bezw.  eine  mittelalterliche  bearbeituog  seiner 
anekdote,  als  quelle  Boners  angenommen  hatte  (Diss.  s.  55  und  74). 
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B.  100  (In  allem  bedenke  das  ende!),  zu  der  bisher 
bekannten  reichhaltigen  liste  von  parallelen  dieser  novelle  (vgl. 
Diss.  s.Tl)  hat  Schröder  nun  noch  Etienne  de  Besancon  hinzu- 
gefügt. Etienne  erzählt  (c.  I.  15913  fo.  I9r°)  :  Cogitatio  finit  in 
omnibtu  operibus  multum  est  necessaria.  Uber  de  dono  timorit: 
Iwenis  quidam  veniens  ad  quasdam  nundinat,  cum  (intern  circum- 
eundo  diversa  operatoria  venisset  ad  quoddam,  in  quo  erat  quidam 
rtterendut  tenex,  qui  nihil  videbatur  habere  ad  vendendum;  a  quo 
cum  quesiistet,  quid  venderet,  respondit  tenex  :  Sapientiam.  Et 
ilie  dixit  :  Et  ego  volo  eatn  entere.  Vende  mihi  pro  cenium  mar' 
chis.  Quibus  receptit  tenex  docuit  eum  hanc  sapientiam  :  In  omni 
opere  tuo  primo  cogita,  ad  quem  finem  potes  venire.  Unde  vertut  : 
Quicquid  agat,  operit  finem  primo  mediteris.  Cumque  ille  mur- 
mvraret  reputant  te  deceptum,  dixit  ille  ;  Vadat  et  ne  tradas  obli- 
cioni,  sed  hoc  tcribe  in  domo  Ina  in  hottiis,  fenettrit  et  ubique. 
Quod  et  ille  feeit  et  in  lualia,  eum  qua  1  tolebat  radi.  Cum  autem 
barbariut  quidam  litteratut,  qui  pactum  fecerat  cum  inimicis  suis 
de  iugulando  eum,  illud  legistet ,  cogitant,  ad  quem  finem  pottet 
venire  de  illa  proditione,  incepit  innere  et  pallctcere.  Quod  vident 
tlle  nobilit  fecit  eum  ttare  et  quetivit,  quid  haberet.  Barbarius 
vero  accepla  ab  illo  tecuritate  revelauit  totum  factum.  Tunc  ille 
cognooit  sapientiam  emptam  tibi  plurimum  profuiste. 

Diese  Fassung,  mit  der  wider  einmal  der  über  de  ab.  ex. 
Übereinstimmt,  gehört  der  gruppe  des  Etienne  de  Bourbon  ao 
(nr  81  bei  Lecoy  de  la  Marche),  die  weiterhin  durch  Marlin 
vTroppau  und  das  Speculum  morale  vertreten  ist.  die  unter- 
schiede von  Boners  erzühlung  sind  zu  auffallend  und  zu  zahlreich, 
als  dass  man  Etienne  de  Besancon  oder  ein  glied  dieser  sippe 
hier  für  Boners  gewahrsmann  hallen  konnte3,  von  allen  be- 
kannten bearbeitungen  unsrer  novelle  weist  der  'Dialogus  Crea- 
lurarum'  die  meisten  berührungspuncte  mit  Boner  auf.  daher 
ball  ich  (Diss.  8.  72 f)  angenommen,  dass  sie  beide  auf  dieselbe 
quelle  zurückgehn3.    Schröder  glaubt  nun  aufserdem  noch  eine 

1  dm.  7995  l  'fecit  eliain  in  illia  qaibus',  vgl.  Schröder  8.  426. 

1  Gollscbick  hat  hier  wider  auf  grund  des  Recull  in  Kl.  de  Besancon 
die  direcle  quelle  Booers  erkennen  wollen  (Progr.  a.  38).  daa  hätte  Schröder 
doch  an  der  band  des  Originals  viel  bequemer  finden  können. 

1  ea  ist  ein  versehen  von  Gottschick,  wenn  er  (Progr.  s.  35)  mir  vor- 
wirft, ich  hätte  deo  Oial.  crcat.  als  quelle  Boners  angesetzt,  vgl«  dagegen 
Z.  F.  D.  A.  XLVI.   N.  F.  XXXIV.  24 
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gewisse,  wenn  vielleicht  auch  nur  indirecte,  beziehung  zu  EdeBe- 
sancon  bei  Boner  zu  erkennen.   Boner  hat  ja  in  mehreren  fällen 
ganz  zweifellos  Ctieone  de  Besancon  benutzt;  er  kann  auch  diese 
erzähiuDg  seioer  zeit  im  Alph.  narr,  gelesen  haben  und  dann  in 
der  erinnern  Dg  an  das  dort  gelesene  hie  und  da  Ton  der  dar- 
steilung  seiner  quelle  abgewichen  sein,   in  den  grundzugen  aber 
und  in  fast  allen  einzelneren  finden  wir  ihn  in  voller  Überein- 
stimmung mit  dem  Dial.  creat.  auch  da,  wo  Etienne  ihm  nichts 
entsprechendes  bieten  konnte,    wenn  auch,  wie  Schröder  an- 
nimmt, Bon  er,  in  seinem  nüchternen  sinne,  selbständig  alles 
märchenhafte  in  der  einleitung  weggelassen  haben  kann,  so  is< 
es  doch  auffallend,  dass  auch  der  verf.  des  Dial.  creat.  hier  wider 
genau  so  verfahren  ist.    Uber  den  Dial.  creat.  kommen  wir  also 
auch  durch  Etienne  de  Besancon  nicht  hinweg,  wenn  der  deutsche 
dichter  und  der  verf.  jener  schrift,  die  direct  mit  einander  nichts 
zu  tun  haben,  so  übereinstimmend,  im  gegensatz  zur  sonstigen 
Überlieferung,  erzählen,  so  müssen  wir  eine  gemeinsame  vorläge 
erschliefsen,  deren  text  uns  mit  nicht  all  zu  greisen  Varianten  im 
Wortlaut  des  Dial.  creat.  vorzuliegen  scheint l.   wo  diese  gemein- 
same quelle  zu  suchen  ist,  ist  schwer  zu  sagen,  da  wir  die  mittel- 
alterliche lat.  novellenlitteratur  und  besonders  ihre  bsJ.  Über- 
lieferung noch  so  wenig  kennen.    Gottschick  (s.  37)  hatte  ver- 
mutet, EdeBourbon  habe  diesen  Stoff  auch  noch  im  1  buche 
behandelt,  da  sich  der  Recull  und,  wie  wir  jetzt  wisse«,  auch 
EdeBesaucon  auf  den  'Liber  de  dono  timoris'  berufen,  diese  Ver- 
mutung hat  sich  nicht  bestätigt,    in  den  von  mir  bearbeiteten 
3  ersten  bü ehern  findet  sich  unsre  geschiclite  nur  au  der  von 
Lecoy  de  la  Marclie  ao gegebenen  stelle  des  2  buches  (De  dono 
pietalis).    zudem  ist  mit  dem  4Liber  de  dono  limoris*  meist  das 
gante  werk  gemeint2,  so  hat  auch  der  compilator  des  Liber  de 

Diss.  s.  73  :  'wir  müssen  daher  annehmen,  dass  er  aus  derselben  quelle 
geschöpft  hat  wie  der  verf.  des  Dial.  creat.'  und  s.  74  in  dem  quellenver- 
zeichnis  :  'die  quelle  des  Dial.  creat.  für  B.  100*. 

1  die  Übereinstimmung  ist  nachgewiesen  :  Diss.  a.  73.  man  braucht 
beide  texte  —  der  des  Dial.  creat.  ist  jetat  von  Gottschick  s.  35  wider  ab- 
gedruckt —  nur  mit  einander  zu  vergleichen  und  dann  die  übrigen  Varianten 
daneben  zo  halten,  um  über  das  Verhältnis  klar  zu  werden. 

1  Crane,  der  beste  kenner  dieser  dinge,  schreibt  in  seiner  überaos 
reich  haltigen  einleitung  zur  ausg.  des  Jacques  de  Vttry  (p.  xcvi)  :  'E.  de 
Boorbon'a  treaüae  . .  .  is  constantly  ciled  as  Liber  de  7  doais  Sp.  s.  or  roort 
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ab.  ex.,  der  dies«  novelle  unter  dem  capilel  :  'De  fructibus  me- 
morie  iudicii'  erzählt,  sie  dem  betreffenden  abschnitt  des  l  buches 
voo  EdeBourbon  nicht  entnehmen  können ,  sondern  hier  aus 
EdeBesancon  geschöpft. 

Zu  dem  anonymus  des  Nevelet,  dem  Äsop  Boners,  und  dem 
Ariao,  die  ihm  die  fabeln  lieferten,  tritt  also  nun  als  dritte  haupl- 
ijuelle  für  die  novellistischen  erzählungen  das  Exemplalexicon  des 
tlominicaners  Elienne  de  Besauron  hinzu,  mit  sicherheil  ver- 
dankt ihm  unser  dichter  den  sloff  zu  nr  76.  89.  92  und  95,  wahr- 
scheinlich auch  deu  zu  48.  52.  62.  65,  wo  noch  Jacques  de 
Vitry,  und  zu  87,  wo  auch  der  Liber  de  ab.  ex.  in  frage  käme, 
die  aber  sonst  nirgends  als  Bouers  quellen  erwiesen  werden 
kOouen.  ernster  dagegen  ist  die  concurrenz  des  Petrus  Alfonsi 
fnr  nr  74,  der  zweifellos  in  71  benutzt  ist Etienne  de  Bour- 
koo  war  sein  gewährsmaun  für  94  und  98.  auch  die  vorlagen 
der  übrigen  beispiele  Boners  werden  sich  noch  iu  der  oder  jener 
eiempelsammlung  nachweisen  lassen.  -  die  von  Boner  benutzten 
texte  aber  liegen  uns  häufig  schon  in  andern  aus  der  gemein- 
samen quelle  abgeleiteten  werken  vor. 

rnmmonly,  front  Ihe  subjecl  of  Ihe  first  division,  Liber  de  dono  limoris'. 
die  überschritt  des  1  bucties  wurde  also  für  den  tilel  des  ganzen  Werkes 
trbillen ,  zumal  ja  auch  der  vom  autor  gewählte  tilel  ungenau  war,  da  er 
MM  5  gaben  des  Ii.  geistes  behandelt  hat. 

1  übrigens  ist  nr  52  bei  Jacques  de  Vitry  erst  noch  nachzuweisen. 

Mainz.  CHR.  WAAS. 

L.Ö  CK  END  CSS  ER. 

Hm am>  240.  241  hard  harmseara       thea  hilag  god 

mahlig  macoda   

rs  ist  von  der  bestrafung  des  Zacharias  durch  zeitweiligen  vertust 
der  spräche  die  rede  :  das  vb.  macon,  das  beide  hss.  bieten,  ist 
>either  unangefochten  geblieheu.  nun  zeigen  «aber  alle  Übrigen 
stellen,  an  denen  mit  ähnlichem  ausdruck  und  anklingenden  Stab- 
reimen eine  höhere  bestimmung  (durch  Gott  oder  Christus)  ein- 
»lohn  wird,  marcon  :  zunächst  wäre  hier  der  dreimal  wider- 
setzende erste  halbvers  gimarcode  mahlig  1514.2792.4780 
iu  nennen,  weiter  vgl.  128.  602.  4693.  4979.  5279.  5711.  — 
macon  hingegen  hat  iu  der  mehrzahl  der  falle  die  bedeuluug 
collocare',  'coustruere'  :  vgl.  bes.  1721.  3141.  3626.  eiue  aus- 
nähme macht  nur  3432,  wo  die  zuerst  gekommeneu  weiubergs- 
*rbeiier  die  erwarluug  hegeu  i  ihat  man  im  me'ra  lön  gimacod 
MMf;  ich  kann  auch  hier  (trotz  nhd.  Mohn  ausmachen')  die  Ver- 
mutung nicht  unterdrücken,  dass  die  einzige  hs.  C  (die  übrigens 
den  Schreibfehler  gimacon  hat)  eiuen  lapsus  für  gimarcod  biete. 

E.  Scu. 

24* 


ZUM  TEXTE 
DES  ST.  TRUDPERTER  HOHEN  LIEDES. 

In  meiner  Marburger  dissertation  Studien  über  das  STrud- 
per t er  Hohe  lied  (1901)  hab  ich  s.  43  die  textkritische  Verwertung 
der  jungen,  von  W Watther  zuerst  ans  licht  gezogenen  Münchner 
hs.,  des  cgm.  4479  (bei  mir  a),  in  aussieht  gestellt,  dies  ver- 
sprechen will  ich  hier  einlösen. 

Da  die  hs.  a  des  Hohen  liedes  nicht  eine  abschrift ,  sondern 
eine  neubearbeitung  einer  alten  vorläge  darstellt,  so  wär  es  zweck- 
los, hier  sämtliche  von  Ä  abweichende  laa.  der  Münchner  hs.  auf- 
zuführen, nur  diejenigen  sollen  genannt  werden,  welche  zur  be- 
richtigung  oder  Vervollständigung  des  Wiener  textes  beitragen  können, 
die  auswahl  geschieht  nach  folgenden  gesichtspuneten  :  unberück- 
sichtigt bleiben  in  der  regel  die  laa.  von  a: 

1)  wenn  sie  gegen  X  und  Williram  zugleich  stehn,  zb.  20, 16 
Talio]  slriten;  uuhloo  W  11,  1; 

2)  wenn  sie  nur  deutliche  modernisierungen  veralteter  aus- 
drückes  ind,  zb.  120,  17  atiegcnge]  an  fang; 

3)  wenn  offenbare  missuerstdndnisse  und  irrlümer  vorliegen, 
zb.  22,31  unde]  sünd;  70,29  chucke  myrreo]  gekocble  myrrn1; 

4)  wenn  sie  für  das  Verständnis  des  satzes  keine  bedeutung 
haben  und  zugleich  eine  sichre  entscheidung  darüber,  ob  sie  ur- 
sprünglich sind  oder  secundäre  Wucherungen  darstellen,  nicht  mehr 
gestatten,  zb.  widerauf nähme  des  voranstehnden  subjects  oder  ob- 
jects  durch  das  pronomen  der  diu  daz. 

5)  wenn  eine  andre  hand  schon  dieselbe  zweifellos  richtige 
correctur  bietet,  hier  seien  nur  die  Stellennachweise  gegeben: 
hand  i  3  :  40,  21.  51,  9.  134,  18;  hand  i  4  :  88,  14;  hand  u: 
39,  1.  64,10.14.  68,1.32.  108,1.5.  109,27.  112,26.  113,4; 
hand  m  1  :  37,  13.  92.  6.  93,  3. 12.23;  hand  m  2  :  62,  27; 
hand  v  :  6,  25.  8,  15.  18.  1 1,  15.  30.  13,  6.  12.  13.  15.  14,  8. 
15,  1.3.  16,23.  18,27.  19,18.22.  20,8.20.23.  22,30.  23,31. 
28,  3.  29,  1.  28.  31,  13.  32,  18.  34,  15.  36,  19.  39,  30.  41,  31. 
42,  27.  43,  13.  45,  13.  19.  20.  48,  19.  53,  26.  55,  11.  57,  32. 
58,27  .  60,32.  64,4.  68.8.  70,29.  76,29.  79,3.9.  10.  81,30. 
82,  1 1.  84,  14.  89,  23.  90,  25.  91.  3.  8.  97,  16.  98,  7.  99,  19. 

• 

•  über  2)  und  3)  vgl.  p.  S\ff  der  dU». 


)igitized  by  Google 


ZL3I  TEXTE  DES  ST.  TRUDPERTE«  HOHEN  LIEDES  361 


101,  4.24.  104,23.  106,23.  114,8.  115,  31.  117,16.26. 
123,  13.23.  128.20.  129,  15.  130,20.26.  131,  16.  142,10.19. 
143,26.  144,21.22.29.  147,  12.29.  148,5.  An  übrigen  werden 
die  im  i  capitel  der  dist.  nachgewiesenen  correcturen  und  glossen 
anderer  hdnde  als  nicht  vorhanden  vorausgesetzt. 

Außerdem  bleiben  im  allgemeinen  die  vielen  auslassungen  von 
a  unvermerkt,  so  auch  das  fehlen  der  lateinischen  versanfänge, 
die  sich  in  A  zuweilen  finden  (52,  24.  58,  27.  59,  20.  67,  27  f. 
70,26.  72,  6  f.  143,30);  sie  werden  spätere  znsätze  sein,  obwol 
zwei  davon  59,  20.  72,  6  f  auch  in  a  eingedrungen  sind. 

Im  folgenden  werden,  soweit  möglich,  die  laa.  der  hs.  a  so- 
gleich textkritisch  verwertet. 

6,  5  segen]  sechcl;  ebenso  8,  9,  wo  a  sechent,  14,  28,  wo  a 
sehen  hat;  vgl.  auch  133,  1  mugent  ir  segen]  mygt  ir  sehen; 
auch  sonst  hat  A  vereinzelt  g  st.  h  (fagen  11,  17.  21,  22);  vom 
adhortativ,  den  A  bietet,  zu  gunsten  der  2  pl.  imper.  abzugehn 
oder  sehen  als  alem.  imperativ  form  zu  fassen,  ligt  kein  grund  vor, 
da  a  den  adhort.  meist  durch  den  imper.  ersetzt  (zb.  122,  4  sehen 
AB]  sehent  «;  wir  A  ist  hier  gleich  wer  II);   im  übrigen  hat  A 
sowol  adhort.  (zb.  28,  18  sehin]  sehent  o)  als  imper.  (zb.  51,  14 
sehet]  seclit  a)        sanc,]  /.  ein  sanc  1       6  segin]  segen 
egesunecliken  (?)]  recht  schuldigen  (?);  ist  6  unsegeliken  ge- 
meint?       8  wore]  fuer;  wore  A  ist  gleich  vore,  voTre,  vüre; 
auch  sonst  schreibt  A  nicht  selten  w  st.  ?  (zb.  wöget  2,  12,  worhte 
128  ,  33)         9  sieken]  vnd  der  siechen         11  der  uulin  in* 
äderen  der  riwenten  sundare]  der  tursligen;  am  rande  ist  von 
andrer  hand  mit  schwärzerer  tinte  vollen  eder  nachgetragen  und 
tor  tursligen  darauf  verwiesen;         12  ist,]  /.  iz  ist  (j.  h.) 
16  koTh]  kuele;  höchstwahrscheinlich  stand  ursprünglich  kohbrunne 
(queebrunne)  da,  dessen  zweites  compositionsglied  in  A  ausfiel  (am 
teüentchluss !) ,  während  a  in  kuele  änderte        Mf  iz  ist  ein 
maodunge  der  weinenten  der  rowentou)  fehlt;  doch  steht  in  mar- 
gine  von  andrer  hand  es  ist  ein  manung  der  rewenden  nach- 
fragen;  darnach  wäre  der  weinenten  glosse        22  die]  /.  dich 
die       26  h*°beth)  <=  öbet;   auch  sonst  noch  tritt  in  A  verein- 
zelt h  vor  vocalischen  unlaut  ;  hoberoslun  12,  2,  harmichait  46,  24, 

1  die  bemerkung  'mit  a  oder  'nach  a  itt  bei  vorgeschlagenen 
rmtndationen  stet*  zu  ergänzen,  (j.  h  )  bedeutet,  dass  auch  schon  hand  v 
»»  A  diese  correclur  hat. 
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herst  72,  26,  bufferte  87,  21,  her  101,  8,  nachgetragen  m  kuoben 
53,  10.  —  7,3  von  danen  ol  durch]  l.  durch  den 
8  uir  goltist]  l.  uirgollin  9  mich]  mich  auch  11  diu 
rinnist  ufj  iriog  auf;  ein  imperativ,  wie  ihn  et  bietet,  ist  ange- 
messener als  der  indicativ;  man  wird  geneigt  sein,  das  pron.  du 
vor  r  aus  einem  anlaut  dr  abzuleiten  12  libis  lieblist]  /. 
lieh  Iis  13  geloubin]  gefolgen  14  de]  da  dich  19  Mao« 
hine  Oeuihio  bis  30  suoneu]  dann  bin  flieeben  die  clainen  vod 
die  turnen  vod  die  kalten  synn  bin  dan  erschrecken  die  goiloseu 
ckizen  renn  bin  don  die  auf  den  alben  sizen  mit2  werden  pe- 
rulTt  die  junckfrawen  die  allain  den  nomen  haben  tnd  nit  die 
warhait  die  sy  geheuckt  haben  an  die  stincketen  lieb  der  wilio 
licben  posbail  bie  empfachen  rolung  mil  inerlicben  schäm  di* 
sich  fleisen  der  auaern  schon  vnd  nicht  der  indem  schmiegen 
sy  3  die  kind  des  reifen  aber  singen  die  kind  des  linden  senden 
tau  es;  darnach  ist  jedes  falls  die  initiale  M  in  D  zu  ändern 
32  ane]  an  die.  —  8,  20  sunderigu]  /.  sin  sunderigu  22  ene] 
l.  euen  (Even)  von]  L  so  (j\  h.)  26  hobeste]  berliebist 
27  nie,]  zu  streichen  29  wasj  was  ganx  33  sie  die 
minnenle]  sy  liebet;  die  wird  zu  streichen  sein.  —  9,2  ir 
sprach]  er4  sprach;  doch  wird  iz  sprach  oder  sogar  mit  j.  h.  ii 
was  SM  lesen  sein  4  guadej  die  genad  9  der]  irer;  vor  irer  a 
steht  durchslrichenes  d\  a  scheint  richtig  corri giert  zu  haben 
11  der]  l  den,  ebenso  77,  30.  142,  11.  146,  1  14  aber  ir 
leip  a  29  sein  wort  a.  —  10,  3  enpßengen  in  a  4  fragetmej 
fürgang;  f.  demnach  fure  genne  oder  vure  gange  (75, 22);  immer- 
hin ist  die  wendung  noch  auffällig;  vgl  131 ,  16/".  wo  der  hlg. 
geist  der  kirchenlehre  gemäß  vom  vater  und  vom  söhne  ausgeht 
10  suoder  wir  sulen  in  gelaufen  a  19  nam]  an  sich  nam 
21  da]  l  daz  (/.  A.),  ebenso  39,  30.  49,  16.  64,  4.  115,  14. 
118,  11.  123,  28.  125,  2.  144,  29  25  an  diu  bis  30  ueritale] 
fehlt;  von  andrer  hand  unten  am  ran  de  nachgetragen;  daraus: 
an  diu]  an  den  worteo.  —  11,  6  nie]  fehlt;  doch  wird  5  nie  zu 

1  ist  der  Verbesserungsvorschlag  schon  in  der  oben  genannten 
dissert.  (cap.  \)  gemacht,  so  steht  hier  nur  die  la.  a  als  stütze. 
9  durchstrichen,  dafür  am  rande  von  and.  hand  hie. 

3  egeo  sy  ist  unsauber  ausradiert,  und  mit  benutsung  von  schmi 
ist  von  der*,  hand  schäm  gych  geschrieben. 

4  r  in  er  von  ders.  hand  über  ursprünglichem  s. 
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ulyen  sein  gekuste]  gekusel;  l.  gekuslet  schvnistvj  /.  scho- 
u ist- Mi  7  f  gehalsln]  von  gol  gehalst  13  herten|  kalieu 
berzen  19  Nu  was  wirt  bis  28  singin]  fehlt;  von  andrer  hand 
wurde  unten  am  ran  de  das  fehlende  nachgetragen,  doch  sind  vom 
huehbtnder  die  letzten  buchstabem  rechts  am  runde  sowie  die  letzte 
zeüe  weggeschnitten;  in  betracht  kommen  die  loa.  :  21  balllike] 
*ew  .  iglich 1  ;  24  si,]  sind;  25  s*r]  sehen;  insi]  sind  31  ge- 
föegi  a  33  roer  liebei  a.  —  IS,  6  floch]  verloß  (ebenso  7.  10. 
15.  31.  13,  3)  7/  des  wislflme*  beslünt  irae  etewaa]  fehlt;  von 
andrer  hand  am  runde  nachgetragen ;  daraus  :  beslünl]  geprast 
10  den]  l  deme,  ebenso  15,  18.  17,  13.  20,2.  34,  12.  35.  5 
(den,).  37,22.  41,8.  42,10.  50;,  8.  59,4.  92,27.  123,27 

12  dar]  den  13  mychelo  a  14  si  bis  15  was]  fehlt; 
cm  andrer  hand  an  rande  nachgetragen;  daraus  i  interwerdete] 
übertrat       20  f  uosir]  vaser  berr  voser       21  wie]  L  wie  edel 

26  er,]  /.  er  uns  30  uoile]  L  unde  die  34  unt  den 
Iteiugin  gedingeo]  fehlt;  wird  nach  gedull  33  zu  rücken  sein.  — 
13.  4  bebe]  /.  hebe  uf  wie  in  7  und  9  6  gefugt  a  7  und 
9  ebe]  «=  hebe,  aphdresis  des  h  vor  vocml  findet  sich  noch  in 
eouben  29,  2.  72,  9.  133,  19,  inrealb  48,  17,  uuirialb  57,  5, 
ufTelen  80,29,  ulTentabel  129,25  9  same  cbone  karte]  sam 
eis  kinigin  {anfangsbuchsta.be  undeutlich);  ist  same  schone  (;.  h., 
Bech)  karte  oder  same  chonekarle  zu  lesen?  12  tee  geliker] 
herlich  15  au  den  wisiüme  (/.  an  den  wislöm)]  fehlt  19  ge- 
»ande]  gezwang  23  ime]  l.  sin  24  dinin]  /.  dinime,  wie 
muh  das  folgende  ergibt.  —  14,  1  bimel]  höchsten  himel  9  ge- 
wistist]  speislest  10  mit,]  /.  mit  dinir  11  spunne]  /.  ein 
»puone  14  Do  si  uirsmahte,  do  gesmahle  si]  do  sy  des  ge- 
knackt do  versmecbt  sy;  /.  demtiach  Do  si  des  gesmakte  {vgl. 
20,  13/),  do  virsmahle  si  17  mit]  l.  ir  mit  (J.  *0  19  mütir] 
aioer  muler  21  6]  sy;  zu  lesen  ist  beides  :  sie  ß  (;.  h.) 
22  da  bis  23  wioes]  das  ir  nam  end 2  die  scherpf  des  pilern 
weias  der  allen  ee  28  uon  den]  L  von  den  brustin  der  {vgl. 
U,  12).  —  15,  8  so  eben  doli  si  irae]  zu  streichen  14  die] 
dein  16  uz]  fehlt;  trotzdem  wird  nicht  dieses,  sondern  das  uz  15 
s*  tilgen  sein  ione]  von  angen;  darnach  wird  wahrscheinlich 
uone  anegenge  zu  lesen  sein       17  iocb]  /.  noch      24  dinen] 

'  eventuell  auch  gew  .  .  .  iglich. 

1  end  mit  schwärzerer  tinle  durchstrichen. 


364 


MÜLLER 


fehlt  29  geborn]  l  geborner  wasenter]  /.  wahsenler.  — 
16,  6  waneheilin]  wancklen  10  minoei]  l.  minnent  13  den] 
aber  den  deinen  20  unde]  /.  unde  die  22  des  bis  24  ge- 
danke]  die  vesten  hochfnung  die  gOllich  lieb  die  heilig  gehorsam 
stetige  gute  werck  vnd  die  rainen  gedänck;  /.  demnach  die  vor 
24  reinen  und  die  heiligen  st.  heilige.  —  17,  8  wuterike]  Wü- 
terich palt  zu  tot  aber  dise  6t«  9  lösest]  aber  dise  peiten  dein 
wen  du  sy  liebstes  lieb  erlöstes;  die  Wortstellung  spricht  für  die 
dnderung  nach  a  :  aber  dise  die  beitenl  din,  wanne  du,  liepestes 
liep,  sie  losest  15  uon]  mit  16  g*°ter]  der  gut  18  seibin] 
/.  uz  uns  seibin  (vgl  20)  21  wir]  wir  nach  dir  26  diej  alle 
die      31  mit  risern]  vnd  verspirzet      unde]  /.  unde  da.  — 

18,  2  heiligin  leibinnis]  in  heiligem  leben     3  du]  /.  du  in  (j.  h.) 
Af  als  ez  her  nach  kit :  inlroduxit  me  rex,  de  kil]  fehlt;  da- 
für als  her  nach  spricht  nach  6  willigen     11  den]  i  an,  den 
14  restin]  raslung      lipliker]  l.  von  lipliker  (vgl,  13  und  16) 

18  uns]  vns  selb;  der  sinn  verlangt  ein  chumt  er  nach 
iungist  22  den  bis  24  inphahet]  den  sand  jobäs  der  sibelen 
kireben  ergraben  an  weisen  stainlein  gab  den  maht  nyemant  ge- 
nenen  wan  der  in  eopfächi;  darnach  1.  steinlin  23,  in  inphabel 
24,  setze  gab  nach  steinlin  23  ein  und  stelle  iohannes  sant  22 
um  (vgl.  Apoc.  2,  17)     27  gvte]  /.  gote     34  sele]  der  sei.  — 

19,  2  behuginde]  l.  bin  behuginde  3  de]  /.  wände  danne] 
/.  dine  (J.  h.)     6  minnin!]  /.  minnint  dich  (Williram  8,  1) 

10  so  si  wirt  reht]  /.  so  sin  wir  reht  \4f  geleret  wart  bat] 
/.  geleret  hat  2\f  des  oberoslen  kuninges]  des  Oberisten  Salo- 
mon  des  höchsten  kinigs;  die  tnittelworte  werden  in  Ä  verloren 
gegangen  sein  26  gezelt]  L  daz  gezelt.  —  20,  1  er]  /.  der 
4f  Röwel  er  noch  einer?  ia  erl  swa  er  uindet]  wo  ruet  er  noch 
mer  |  nynder  jo  er  wa  er  find;  in  A  ist  einer  —  iener  13  alle] 
ale  die  20  alle)  /.  ouch  alle  25  mich]  /.  mich  ze  hftlare 
( W  12,  1)  ir]  mein  27  in]  /.  in  deme  30  zi]  von  31  wi- 
gartin]  /.  wiügarlin.  —  21,  2  abir  6»  6  stet]  ich  macht  aber 
mein  Weingarten  nit  pehueten  das  spricht  den  Weingarten  den 
got  in  mir  gepflanzt  bet  das  was  cristus  den  solt  ich  nit  pe- 
hueten wan  für  dich  dienten  menschen  ledt  cristus  den  vnschul- 
digen  tot  8  weidist]  waidnest  (wie  Williram)  ;  ebenso  21,  24.  26. 
22,7.14  9  gie]  /.  ge  15  bestel]  /.  bestet  dich,  ebenso  16 
O*  A>)      24  sickerlike]  serlichen      33  mime]  /.  minen.  — 
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22,  6  koriils]  deiner  gespilen;  /.  des  korleres  12  f  die  gebe 
uns  got  «Iure  sine  gnade  gil]  die  gab  die  vos  nit  zu  gubort  die 
*us  got  durch  sein  genad  geil;  der  erste  relativtatz  und  das  pron. 
rel.  ist  in  A  einzufügen     23  f  der  liebun  mülir]  dir  liebe  mOter 

26  ualirlikin]  sinnlos;  l.  naturlikin  (vgl.  26,  21  miner  nalur- 
liken  chuske)  31  in]  durch.  —  23,  2  sßzzenj  durch  die 
■um- ii  5  edelej  /.  ledec  6/  m  der  wusle  in  der  elleude]  in 
der  wusi  diß  ellents;  der  vor  eilende  wird  Schreibfehler  sein;  ein 
ytnetivverhällnis  ist  am  passendsten  7  io  arbeite  in  bekorunge 
MtJ  arbail  vud  pekorung  leiden  8  /.  repromissionis  19  daz 
s  kit  gebet]  /.  daz  kil  daz  gebet  28  der]  an  der.  —  24,  1  ge- 
tutet zesamene]  umzustellen  :  zusamen  gelöt  a  12  mein  nar- 
lus  a  22  de]  /.  do,  ebenso  23  23  apgot]  /.  diu  apgot 
24  koabeliche  er  tuginl]  jugent  29  dis]  l  dise.  —  26, 12  des] 
/.  der  13  heiligen]  guten  spendare]  /.  eiu  spendare  16  die 
alle  wird  umzustellen  sein  20  brahl]  /.  heil  braht  22  sinu] 
dise    wirt]  wirl  nun.  —  26,  1  dar]  dar  an     2  sebioit]  schein 

6  goteheil]  deiner  golheil;  diner  wird  einzusetzen  sein 
29  daz,]  vnser  (vgl.  13).    —    27,  9  unseren]  /.  uzzeren  (j.  h.) 
19  der  towie  den,  und  den,  find  zu  streichen  (U"2s,  \  f) 

20  audereu]  /.  anderen  liuten  (H'  28,  1,  menschen  a)  21  an- 
deren wallholzin]  /.  andereme  wallholze  (W  28,  2)     25  Frucht  o 

26  die]  die  die  23  zierde]  /.  ziere  (zierlich  a)  30  wan 
•laz  in  ein  sunde  ist  daz  ist  ein  meintat]  wan  das  ein  claine  süud 
iit  das  ist  viis  ein  grose;  der  hauptsatz  in  A  verlangt  einen  dativ: 
uns  oder  (mit  j.  h.)  den  geistlichen  32  ist]  /.  ez  ist.  — 
28,  1  den]  l.  an  den  11  uone]  /.  uone  got  gepflanzt  a. 
■■'tmo  12  16  ze  berge  ist  nach  15  vor  uf  zu  setzen  ougin] 
augeo  auf  17  gewullel]  gewurzlet  20  zwischen  habe  und  do 
ist  des  fragt  eiu  weiss  man  den  andern  a  ausgefallen,  wodurch 
erst  das  folgende  ime  eine  beziehung  erhält  des]  das  28  /'  an 
l-ii  Slam  smer  wiBin  menniskheil]  /.  au  den  wisin  Slam  siner 
menoiskheit  (an  den  weisen  Slam  seiner  menscheil  a,  an  den 
«isen  stam  siner  mensebeil  Cl)  31  uude  eilende  div]  ich 
eilende  er,  vnd  ich  ellendiv  C.  —  29,  1  rivwel]  /.  rüwet  (ruet  er, 
"owit  C)       13  oTcb]  /.  ouch  da      17  lerne]  lernt      21  Min 

 mieb]  /.  Min  wine  underleget  mich  (mein  lieb 

der  mder  leitl  mich  er,  H'  31,  1)     29  golin]  l.  gQiin      30  ist 

1  man  vgl.  den  anhang  zum  I  cap.  der  diu. 
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0'.  &•)  fuiektrt  31  slach]  haus  32  gel  (/.  K)  gtstekert.  - 
30,  1  gol]  vnser  gut;  L  gftt  (j.  h.);  vgl.  122,  15  7  giwea] 
seufzen  IS  arme]  Hucken  arm  26  in  den  eilenden]  in  diseai 
ellenl.  —  81,  3  dir]  den  9  niene]  L  er  niese  (/.  k)  13  durtl 
das  ist  durch;  L  daz  kit  durch  15  wambe]  leib  der  junckfraueu 
( W  35,  7)  Ii]  L  in  die;  um]  L  ze  (tF  35,  8)  22  springen!) 
springen  gern  25  daz  er  ist]  /.  daz  kit,  er  ist  28  wan  er  it 
getan  hat  mit  dieumöte]  do  er  anders  vint  diemjiigkait.  — 
32,  3  bezeinot]  L  bezeichenot  14/  /.  lectionis  15  dur  d. . 
diner  brv«derej  L  durch  den  nuz  diner  brudere  (VF  38,  6  Kl 
ulililatesn  proiimoram ;  vgl  p.  20  der  de«.)  20  rauweaae] 
wircken;  vgl  VF  38,  11  lempus  actio  m»  24  da  Wz  26  zarte»] 
die  do  vor  gesehen  gelegen  pist  in  den  schössen  des  ewigen  rad« ; 
/.  demaatk  :  du  da  vorbesehen  gelegen  bist  in  deine  scheu  de» 
ewigiu  rate*,  —  33,5  uirnomin]  l.  ist  oirnoanin  (VF 40,  1) 
9  dorne]  L  die  dorne  10  blfimen]  l  die  blftmen  12/  diu 
sribpbit  (L  schritt)  ist  irrecket]  cristas  ist  erscfainen  14  tubeo 
tirteltauben  16  schämet]  sehen  28  nnde]  l  uoder  30  urrej 
tu  üreichen  (VF  43,  2)  ubelen]  L  von  den  ubelen.  —  84,  S 
Tustu  o  15  Mein  s  mit  aid  a  22  diemfttej  L  diemfll« 
dich  25  hie]  l.  hin  26  gedenck  a  27  diue]  die  deines 
28  uir gebest]  vergeben  sott.  —  35,  3  mlu»)  L  solt  7  rinwe] 
heiligen  rew  8  zsithen]  /.  mit  den  9  diner]  f.  dioc 
11  tranebe]  L  tranete      18  was  a      24  ro'u]  raom;  L  roai 

29  geargerot  ude  harte]  Lude  harte  genrgerot  (VF  45, 2).— 
36,  4  si]  «od;  vielleicht  ist  beide»  s*  lesen  5  wersereot]  L  w- 
svreat  7  sol  a  13  unde]  l  nnde  der  (VF  46,  3)  14  diu] 
L  der  lilie  (J.  h.)    20  iudea]  juda     25  was]  /.  was  vergangen 

30  wedine]  J.  weidioe.  —  87,  6  naht]  /.  naht  hine  7  ra- 
weiag]  wartag     Dach]  L  nach  disesoe  (st  o;  •der  nach  deme) 

9  sehen]  /.  sehen  wir  15  den,]  der  haben]  /.  habe  21  so 
haben  eidocb]  so  suleo  wir  baben  jedoch  daz  wir  iedo'c  gerne 
bezzrr  wartu]  pesser  zu  werden;  iedo'c  ist  su  streichen 
23  sebaten]  schaden  dar  an  27  gv*t]  hoch  28  inzivhet]  L  io 
inzivhet  29  mioen]  /.  mineme  30  erne]  vnd  er.  —  38, 1 
umbe]  vnd  voib  2  straze]  die  Straß  5  mich]  fehlt,  zu  streichen 
11  ir]  L  in  ir  14  weltuinslere]  fOnstere  weit  15  do  toi 
17  sin]  do  bnd  ich  da«  ich  haimbeb  vnd  lieplieb  got  nit  er- 
haben mocht;  doch  wird  mit  j.  h.  uant  im  «int  su  ändern  sein. - 
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88,  10  nach  ougin  setze  ein  :  der  enmach  niht  gut  sin  io  gotes 
ou^i ii  {vgl.  die  ergdnzung  der  hand  l  3);  der  Schreiber  glitt  vom 
tritt*  ougin  auf  das  zweite  über  17  dennoch  bis  18  uirlieseot) 
•leoochl  so  all  menschen  erparm  tmg  vber  in  Verliesen  21  niehlj 
L  unser  niht      23  ii]  /.  ir  iedwederei     25  geschieret]  geraei 

28  gespendit]  aus  gespeott      inj  mit      29  wie  bis  30  ist,; 
»uo  wie  sol  man  das  erkenen  die  etat  do  got  ist        33  da, 
als.  —  40,  2  heiligen]  L  h  ein  gerne     4  minne]  mynder     7  dio 
L  diu      12  der]  J.  die  (j.  k.)      14  gent]  L  get     diu]  l  diu 
Kotes     16  ist]  l.  ist  diai»  (W  50,  1)     19  fwcA  hat  folgt  in  a: 
vod  der  sunn  erleücht  hat,  was  wahrscheinlich  in  A  verloren  ge- 
gangen ist       21  daz  was  diu  woste  der  weite]  das  ist  die 
weltt        24  uerebunsten]  vertierten         29  sij  sy  noch.  — 
41,  5  was  a     6  scerete  unde  dabtse]  sann  vnd  tracht     12  nach 
Merche  hat  a  :  der  pebuet  sy  an  ir  gepurt;  der  saiz  scheint  ur- 
sprunglich zu  sein      13  ackere]  guten  acker      16  liliebrame] 
l  der  lilieblüjue      18  heiligen]  fehlt      vnd  die  werek  der  er- 
parmung  nach  erbarmede;  dafür  fehlt  19  unde  bis  aodeo,  22  unde 
bis  cbutke     den]  l  der  (j.  K);  ebenso  56, 25  (dens).  87,2.  89,  7. 
132,25      29  iu]  l  in      31  gehailte]  pebielt.  — -  42,  1  mach 
wol]  mag  man  es  wol  pas;   man  und  pas  sind  unentbehrlich 
7  wonenl]  io  wonen      9  enlhebede]  zucht  vnd  strengem  leben 

15  umber]  l.  umbe  ir      22  diu,]  zu  streichen       24  daz] 
/.  daz  sie     29  gotes]  I.  deme  gotes.  —  43,  14  der  bis  15  uer- 
uuosle]  dar  über  sy  der  berr  gefeint  hat     17  deme]  l  der 
28  ze  gveteme  amakke]  zu  guten  dingen  vnd   zu  smack.  — 

44,  1  andere  die  die  beilige  schritt]  ander  die  heiligen  die  die 
Kescbrift  6  sint]  seien  15  heiligen  cristinhait  unde  wird  zu 
streichen  sein     22  die]  /.  die  in  got     31  gehaizet]  gehieß.  — 

45,  5  sin]  im  12  tugeot]  craft  13  harte]  hart  wol  24  bete] 
hei  auch    26  waz  (f.  was)]  was  aber    34  daunao]  von  dannen.  — 

46,  6  seher]  I.  sehet  ir  9  an]  l.  in  (W  53,  16)  12  alse  disiu 
»Uiu  worbte]  aber  diß  ales  warchl;  darnach  1.  aber  st.  alse 

13  taugen  o  14  uone  bis  15  stet]  fehlt  22  diu  bis  24  bar- 
mkhait]  du  siehst  die  krancken  gutlich  an  wan  du  sy  hailest  io 
aler  ir  awerhait  30/"  der  guten  dinge  unde]  fehlt.  —  47,  4  in 
mine]  1.  miner  26/*  samenenl]  sagen  31  daz]  /.  daz  sie 
32  gute]  /.  ir  guter.  —  48,  4  chose]  i  gechose  (W  56,  2) 
7  ih]  /.  ih  sie  {j.  h.t  W  56,  4)      12  chundel]  l  chundeot 
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(W56,  9)  lones]  /.  libes  (JF56,  8)  16  als  ein  bruch]  als 
die  prüch ;  W  57,  1  :  darnach  wird  der  st.  ein  zu  lesen  »ein.  — 
49,  11  pflaster  a  13  dar]  L  dar  uf  16  da]  /.  daz  23  stercbe] 
wol  Schreibfehler,  zu  tilgen  24  gol]  gut  29  zinnio]  /.  die 
zinnin  30  hindir]  durch  31  so  wirt  dir  g  uirgebin]  also  ver- 
gibt  dir  got  auch.  —  50,  3  de]  /.  die     5  uon]  l.  uorT  ebenso  7 

19  soll]  soll  auch  20  milticlichen]  zeitlich  24  die]  zu 
streichen  (W59,  1)      25  rechchitze]  /.  rechgaize  (112,  14) 

32  tag  0'.  h-)  gesichert.  —  51,  6  ze  der  sine  gesihte  sines  na- 
hesten]  zu  seinem  nagsten;  sine  ist  zu  streichen     8  das  ist  vor 
ich     10  vnd  in  die  weit  tot  ist  nach  sint     13  ir  gepelt  a 
14  wer]  was     19  arnedr]  groß;  /.  arende     21  alles]  fehlt,  da- 
für aler  vor  22  der      24  dos]  /.  de     28  gelruwete]  1.  getru- 
wele  im  wol      29  gotis]  /.  gotis  dirne  (/.  h.)      31  in]   /.  an 
(W61,2)      wäre]  l.  wart      A.).  —  52,  1  tugent]  crafl 
2  diu,]  l.  din       4  wegetest]  /.  wegetesiu       15  allen]  /.  alleo 
den  (W6\,  5)     26  mur]  fehlt,  Schreibfehler.  —  58,  5  hat  ouch 
l.  bat  er  ouch  geladet      6  danchen]  /.  gedanchen      8  gedult 
f.  gedult,  in  unser re  diemüle,  wodurch  die  drei  mal  drei  glieder 
vollzählig  werden      21  f  geladet  dristunl]  umzustellen      24  in] 
/.  über     25  clhibenl]  l.  ebliubent     26  daz]  fehlt,  zu  streichen 
vnd  vertreiben  was  arg  ist  nach  ist     27  die  michelen]  /.  als 
michele      28  daz  in]  /.  daz  wirt  in.  —  54,  6  diu  (j,  h.)  ge- 
sichert    13  tobler]  tochler  vnd  cristus  swester     21  min]  mir 
mein     24  bau]  l  han  ich  0*.  *•)•  —  W»  5  brüste]  prQst  sein 

20  f  wol  creftige  salb  a  22  unde  die  weigen  die  babist 
diu]  vnd  die  wenigen  hailslu;  bailstu  wird  ursprünglich  sein 
(weigen  —  weichen  j.  h.)  27  so  allir  so]  /.  so  allir  erist  so.  — 
56,  2  den]  den  selben     4  die]  fehlt,  zu  streichen  (W  66,  1) 

25  den.]  /.  der.    —    57,  3  zöch  (/.  zoch)]  zoch  vnd  pflanzt 
4  da  got  mitte  gewenel  wart]  da  ir  sun  jtis  enlwent  oder 

ernert  wart  11  daz  bis  12  herre]  das  joch  got  wiert  vnd  berr 
gerucht  da  zu  sein  13  derj  auch  der  14 f  was  daz  wax 
diu  putze]  was  wart  die  port     23  gaisllichen]  /.  gaistlichez 

26  wol]  ob  er  30  nach  mütwille  hat  a  :  sy  schlecht  auch  die 
guten  erd  das  ist  das  erfüll  wirt  der  gut  will;  der  satz  scheint 
ursprünglich  zu  sein  31  gotis]  wir  gutes.  —  58,  l  redelicbe] 
/.  redelichen     3  gotes]  /.  diu  gotes     4  garten]  ein  garten 

6  get]  gel  denoch       8  ioebj  fehlt       9  geloubic]  /.  gelobit 
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(/•*•)  14  min  rat]  gemerl  19  gewinnne]  l.  gewinnenne 
20  der]  das  auch  nach  bisigelete  23  derweder  rihtoumes 
odir  ergire]  das  weder  err  noch  reichtum  pegert  25  gemaine] 
/.  der  gemaine  28/  az  christe  zwai]  /.  daz  erist  zwi.  — 
59,  6  gebosame]  L  gehorsame  7  f  lobeote]  got  lobent  in  aleo 
dingen  10  degenlichen]  teglich  daz]  l.  da,  ebenso  98,  3. 
123,  27.  125,  23  17  nemugin]  l.  mugin  26  gehorsame]  fehlt, 
zu  streichen  31/  ain  ungeloubigin  manne]  l.  ain  ungeloubiger 
mau  (j.  A.).  —  60,  7  er]  der  10  leiscbel]  /.  leschet;  silbir] 
/.  Heber  (W  69,  22/)  15  daz  bis  16  haizet]  cinamoum  pezai- 
chet  die  gedult  die  fistula  baist      20  gaizen]  l.  gehaizen  (/.  A.) 

21/  insolle  niebt]  l.  in  so)  oiebt  sin  (W  69,  18)  26  be- 
zecbenol]  /.  bedecket  (bedempfet  W  69,  23/")  31  ainer  a 
33  daz  ainir  bis  61,  1  ist]  das  ains  warhaflig  sey  gewissenbaftig 
sey;  nach  gewizzen  Ä  ist  in  der  hs.  eine  lücke  (raa\);  l.  also  ge- 
wizzenlich.  —  61, 7/  der  diu  ziuhet  in  der  saminuoge]  der  die 
zucbt  vnd  schäm  in  der  samlung  bat  12  waz]  /.  daz  (und  tilge 
das  (ragezeichen).  —  62,2  entslozen]  entzogen  5  spricbit] 
L  spricbit  er  6  unde  bis  7  sum  . .  wint]  fehlt,  davon  unde  bis 
7  garten  mit  recht  (IF72,  1)  If  wa  durch]  L  durch  wa 
{W  72,  2)  16  göte]  weiß  26  ze  haineme  werseme]  l.  ze  de- 
haineme  wirsereme  27  er]  /.  er  si  29  f  unde  sol]  /.  unde 
mit  arbaile,  sunder  man  sol.  —  63,  1  diz]  diz  ales      4  daz]  wan 

5  unde]  ?nd  all  leiplich  lüst  vnd  gerret]  /.  geirret  6  in 
zd]  in  auch  zu  die      9  maoige]  manig  wint  das  ist;  /.  darnach 

raanige  winde  daz  chit     20  f  daz  ich  slafe  .  anne  tugeot- 

licber  .  • . .]  das  ich  nyern  schlaf  an  veintlicher  geperl  oder 
weiß;  hiernach  und  nach  W  74,  bf  ist  zu  reconstruieren  :  daz  ich 
niene  slaffe  ane  tugenll icher  gehebede  23  Es  (hd.  in  1)]  ge- 
sichert, l.  Ez  24  ist]  /.  ist  aber  uolle  wonel]  vol  hart  (beriet 
über  der  zeiU  von  hd.  m  2  Ä)  25  ds  wirt  bibaite  {v.  hd.  n)  ge- 
sichert 28  vnde]  das  (W  73, 2)  29  ich  sol]  sulen  33  wazj 
zu  streichen.  —  64,  2  diu,]  dein  4  svaz]  wan  was  15  daz 
in  bis  16  genade]  das  er  des  tols  nit  schuldig  was  dan  als  vil 
er  ee 1  auß  lieb  ales  tet  22  was  daz]  /.  wahs  daz  ist  23  siner] 
f.  von  siner  24  wabin]  den  saft,  vgl.  64,  8  26  ich  az  tranch] 
ich  tranck;  az  ist  zu  streichen  30  unsalicbe]  seglich;  L  un- 
sägliche (;.  Ä.).  —  66,  9  den]  f.  die  10  guotin]  /.  die  guotio 
»  der  zweite  buefutabe  ist  undeutlich. 
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il  er;]  er  noch        12  let]  let  die  pegaatet  er  noch  gene- 
.JicIh  Ii  als  er  tlo  let ;  der  satx  ist  m  A  verloren  gegangen 
16  honich]  auch  ooch  banig       *'h»J  f*hU        18  io,]  fehlt,  n 
ureichen     25  die]  es  »int  auch  etlich  di«      27  ebiolhaii]  kinl- 
l»u  auf     32/"  ze  genaden  varent  di«  ewigent  sinl)  in  den  ebigeti 
freuden  Mm.  —  66,  6  uns]  euch     9  wol]  /.  vol  f>5/.  98,  33) 
14  hebere]  noch  lieber  wan        23  in]  /tffc,  t^f.  )eea<* 
67,  IS      25  aacb  6u  67,  1  gelicb)  «ach  aleu  lustigen  ding«, 
also  «lag  er  wil  »eben  bore  reden  greifen  8  m  ecken  gen  »tea  eaaeti 
mucken  schlafen  vnd  wachen  wu  wen  vnd  wie  er  wil  vnd  mit 
»einem  lierzeu  lieben  wil  eiu  jedlicb  vnding  die  rechen  im  firbix  w 
alen  dingen ;  darnach  wird  zu  le*en+ein  chapfet  H.  scbefphrl  26.— 
67.  5  «eiü^eni]  zu  ueoieo  noch  nyroer  getigen       wände  bis  7 
oreti]  «an  sölich  die  perauben  ay  des  höchsten  lieebu  der  ioem 
uti^eu  vu<l  «le«  kioicltcben  gehört  der  inern  orn     9  mawdekbo- 
wnties]  lieb  kofi;  /.  mabelchoaenaea      11  ubär]  in  irem  g«*pri 
jl>ei      22  8i  (v.  hd.  u)  gesichert,  ebento  ane  23      25  eomehchr 
Ai<  2r>  mu In j  «y  kutnen  aber  nit  zu  frtchteu  wan  «y  »ein  vo- 
georui  |  «Io  von  siet  bie  geschriben.  —  68,  6  deinen  werckeu  « 
S  iiuiM-r |  /.  »iner      9  wan]  dai;  /.  waz  (J.  h.)      10  eniaer] 
fehlt,  sm  streichen     14  uade]  vnd  sy     15  fnundiuue]  Creani 
IG  heb  innen  i|  in  xunden  pesebirmen     18  got  spricht  a  von] 
in      23  al>»  la  er      30  uon]  /.  auch  uon  den      32  gesloftei] 
/.  Kesl..ilen  (H'78,  1);  oder  gesittet?  —  60,  1  mih  (n.  kd.  nj 
gesichert      ü  äugest]  L  ain  gast      7  er]  zu  «reichen      9  pO*- 
licli  a      II  Nu  tW»  12  uordemuj  nun  »int  auch  die  pesec  die 
ich  Kfl'onleit  hon     14  clageu  a     15  widere]  /.aber  (W78, 4) 
ls  nir]  in  tilge*     19  goi]  gat  vnd  nicliz  fircht  zu  veibern 
*>  ii  i;»<t.  im   \  verloren  gegangen      netnacb]  mag  aber  gerteo] 
«eMjn     21  liniere]  /.  uenalere,  27  ueuster     22  diu]  zu  slrercftf» 
'  w       2i       23  uusirj  sti  sfrvtcAea      28  lougent]  L  löget 
21»  hiImi.-uJ  /.  arbeiten.  —  70,  6  chinnebatu]  /.  achinebain  den] 
'<>i  »J'  u      Ii  louciietj  geiebl      15  siele  baile]  sletbait      19  ge- 
liM'^iinuij  /.  imgehoreameu       2<>  dai  bis  21  matsterschafl)  was 
m.'ii  >y  ii  m>i  Ja*  »v»der»nrecben  6y  der  maisterschaft;  der  relativ- 
"t'tz  nt  ,„  A  zu  ergänzen     22  tuiUe]  l.  gehorsam  sinl  mite 

25  s»-iilif|  /.  aeufleu        26  uch]  /.  ich        28  wurchtea] 
»••»■den;    zu  Uten  tu   wurden  (J.  h.,    Williram  80,3) 
:t:{  "  I  '»■">.   —   71,  1        (van  hand  »)  gestehen         4  » 
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'■is  5  buoteol]  <l;is  sy  vor  aler  schlecht  vnlugenl  huteo  6  möter] 
i.  ein  möter  7  mitte]  da  mit  11  erst]  /.  aller  erst  12  mit 
»Auen  traheoen]  mit  susem  petracbtea  15  allen  widersparret] 
aler  widerspenikail ;  /.  aller  widersperre  oder  alles  widersparren 
16  er]  got  20  allir]  /.  in  allir  24  in  (o.  hd.  n)  ge- 
sickert 26  diu  s&chesi]  du  will  das  man  dich  lob  vnd  sucht 
29  getelose]  /.  gebilelose  30  mitte]  fehlt,  wird  zu  streichen 
sein.  —  72,  1  wildiu  bis  2  luon]  du  solt  ale  zeit  mit  den 
menschen  von  got  reden  7  est]  est  das  spricht  20  von  diu 
terfliiuzet  ab  bis  78,  30  weicht  a  durchaus  ton  Ä  ab;  der  text 
cou  a  lautet  i  die  zerfleust  auch  sam  das  golt  in  der  es«  in  dem 
Hullen  des  herzen  mit  dem  feur  des  heiligen  geists  rnd  mit  der 
warn  prineten  lieb  als  so  das  sy  nichz  anders  wioscht  mit  wai- 
neteo  äugen  vnd  mit  serigem  herzen  pegerl  von  diser  weit  vnd 
aus  dem  kercker  des  leibs  zerlost  werden  das  sy  zwir  clagem 
>uricnt  ich  sucht  in  vnd  fani  sein  nit  ich  ruft  im  vnd 
er  aolwurl  mir  nit  das  pedeut  das  vnser  herr  jtis  xpg  der 
ateno  den  zu  hellen  ist  perait 1  die  in  an  rußen  in  der  warhail 
(iech  sein  etwan  sein  erwell  sei  des  nicht  gewert  das  er  sy  er- 
löst fou  disem  ellent  durch  zway  ding  das  ir  krön  zn  hhnel 
prmg  wucber  vnd  das  ander  menschen  von  irm  rainen  leben  ge- 
pestert  werden  als  sanclus  Paulus  sprach  ich  peger  zerlösl  wer- 
den vnd  zu  sein  mit  Crislo  doch  wart  er  da  zu  hanl  nit  erlost 
•lurcb  die  merung  seiner  krön  vnd  auch  das  die  cristenhait  von 
im  gepeserl  soll  werden  seit  enim  pater  vester  celeslis  quit  vobts 
uecese  est  |  vnser  herr  waiß  wol  »es  er  vnd  auch  wir  petürfen 
«Im  ist  der  zerfloseu  sei  die  mit  iru  zehern  leibs  vod  der  sei  au2 
«aderkuel  prinl  vud  senel  in  jene  well  |  nun  spricht  sy  mich 
fuoden  die  hueter  der  slat  vnd  schlugen  mich  vnd 
runden  mich  |  die  stat  ist  die  heilig  cristenhait  der  slat  herr 
i»l  vnser  herr  jfcs  fps  die  huter  sint  die  heiligen  lerrer  die 
iwelfpoien  vnd  die  enaugelisleu  die  do  haben  geschriben  ewan- 
felia  vnd  epistula  vud  sauclus  Gregorius  Augustinus  Jerooimus 
Auprosius  Beda  vnd  Haimo  Origeoes3  Honorius  vnd  Hugo  vad 
auder  vil  mer  die  mit  ir  schrifl  vud  lerr  bueten  der  ebristeubait 
das  sy  von  kainem  irsal  ichl  pelrubt  werd  oder  verkerl  von 
kaiuer  vnrechten  lerr  die  huler  schlagen  vnd  verwunden  die 


i 


1  t  über  der  zeile  kt. 
*  ongeaus  tu. 


2  vor  au  durckttncJicne*  v  ki. 
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zerrenten  sei  das  swert  ist  das  goles  wort  als  der  zwelfpot  ge- 
sprochen bat  das  goz  wort 1  ist  lebentig  das  goz  wort  ist  ein 
swert  pas  schneitenod2  den  das  nymer  kain  schmytt  geschlagen 
mag  das  swert  verwund  des  menschen  leib  das  goz  wort  verwund3 
den  menschen  in  daz  herz  also  das  es  schait  die  sei  von  dem 
geist  der  geisl  vnd  die  sei  sint  allain  wie  mugen  sy  geschaiden 
werden  wol4  die  sei  hat  zway  lail  das  Ober  vnd  das  nider  das 
Ober  ist  der  geist  das  nyder  ist  die  sei  das  der  mensch  petracht 
wes  er  petarf  an  leib  vnd  an  sei  der  geist  petracht  nicbz  den 
der  sei  hail  da  von  sprach  sy  in  cantico 6  suo  beata  virgo  Maria 
magnificat  anima  mea  dominum  mein  sei  lobt  got  vnd  mein  geist 
freud  sy  so  von  getoner  genad  |  was  ist  das  swert  das  ist  das 
gotes  wort  das  schait  die  sei  vnd  den  geist  so  es  macht  das  der 
mensch  verschmecht  alle  irdische  ding  vnd  suecht  nichts  wen  die 
himelischen6  manig  mensch  wirt  geschlagen  mit  dem  swert  das 
ist  mit  dem  goz  wort  vnd  wirt  da  von  petrubt  vnd  entweicht  im 
ab  schier  die  recht  sei  es  wiert  also  ser  verwünl  vnd  von  herzen 
ser  wainl  als  inigclich  das  das  die  wunten  in  irm  herzen  nymer- 
mer  verschmerzt  da  von  spricht  sy  die  hüter  der  stet  der 
maur7  haben  mir  mein  mantel  genuinen  die  maur  pe- 
teuten  die  lerrer8  der  huter  sint  die  heiligen  oder  die  beilig 
schrift  die  perauben  die  sei  irs  gewants  wan  mit  ir  lerr  penemen 
sy  ir  all  weltlich  sach  (bL  756 — 78a).  —  74,  3  in]  von    6  su- 
lin  wir]  sülent  ir     den  sele]  /.  ez  ist  der  amer  den  diu  sele 
Sf  beginnet]  pegunt  auß  disem  ellent  das  er  von  herzen  wainen 
pegünt;  das  fehlende  ist  in  A  zu  ergänzen      14  trurenl]  l  trurel 
17  getrurel]  l.  gelrulet     24  also  bis  25  hus]  also  ist  vnser 
sei  |  vnser  leip  ist  das  hauß      26.  27  uns]  /.  unser      30  daz] 
l.  daz  er.  —  75,  7  gedwenngen]  l.  gedwungen  (oder  gedwenget 
jm  A.)      11  uirskein  uil  emicliche]  /.  uorsken  ui)  emzicliche 
13  irliehien]  /.  irlitten     sulin]  sulen  auch     24  Er  wiz  ist,  er 
rot  ist]  /.  Er  ist  wiz  unde  rot  (W  87,  1)     26/*  urobe  gescribene] 
vnpeschriben.  —  76,  7  bistiu]  ist  er     9  diu  ist  also  getan]  fehlt, 
zu  streichen      10 f  bezainenl]  /.  hezaichenent      12  den]  fehlt; 
vielleicht  ist  tusenden  zu  lesen     16  ist  der]  l.  ist  also  lange  so 

1  wot  hs.  *  endung  unsicher         *  verwanden  hs.        4  der 

erste  strich  von  w  anscheinend  getilgt  hs.  5  contico  hs.         0  vor 

himelischen  durchstrichenes  me  hs.  7  der  slit  maür,  mit  durch' 

strichenem  der  vor  maür  ß\  der  stal  maur  y         8  leirer  hs.  (lerer  fiy). 
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der     liebet]  l  lebet     18 f  zu  Hellen  wird  sein  :  so  get  sin  ge- 
watüchlicb  urtaile  uure     23  daz  chit  er  in  ime]  fehlt     28  f  ge- 
senenot]  gesengent;  /.  gesegenot.  —  77,  3  alle]  /.  aller    5  cham 
l  eban     8  oiehainen]  L  Die  nehainen  (100,28)     12  oberosteo 
iL  die  oberosteo      hailigeo]  eogel;  vielleicht  ist  beides  zu  lesen 
(vgl  22)      15  ersten]  herslen      engelen]  /.  engele      17  vnd 
lobten  in  a     18  in]  L  iu     24  daz]  zu  streichen  (TP  88,  2) 
31  die]  l  die  gute  (/.  A.).  —  78,  8  houbete]  götlichen  baubl 

10  alse]  /«AÄ  uns]  f.  unde  uns  (/.  A.)  18/"  die  obe  dem 
gedraien  wazzeren  (I.  wazzere)]  die  ob  den  treten  wasern  sizen; 
vgl  26  20  wir]  l  wer  24  unde]  /.  wände  33  sin]  das  ist 
ir.  —  79,  10  gemanet]  gemaint     11  herze]  l.  din  herze  (/.  *•) 

25  guldime]  gülden;  l  guldineme  {starke  st.  der  schwachen 
form  auch  sonst  häufig)        28  de]  l.  der.  —  80,  1  dazj  deiu 

2  soa  bis  3  siot]  /.  so  gesibest  ouch  du  ane  got  5/  dur- 
oahtecliche]  warlicben  vnd  durcbnächticlichen  8  Martha]  wau 
marlha  9  daz  eilende]  L  die  eilenden  26  die,]  zu  streichen 
(V90,  1).  —  81,  11  gelugen]  golhail,  ml  angemessener  27  ge- 
bailtin]  hailen  29  ane]  gern  an  32  wtrt]  l  wirt  got  (und 
tilge  das  colon  muh  bechennet).  —  88,  2  hailigenj  fehlt,  wird 
zu  streichen  sein  6/  minne  unde]  fehlt,  wol  mit  recht  9/*  daz 
siu  die  weit  mir  ir  rat  betin]  das  sy  der  weit  verheirat  würden 

13  rote]  l.  tot  14  worble]  L  Worten  (W91,  7)  26  diej 
sein  28  niemmin]  L  nieuiir  gewunnen]  jber  kumen 
31  dieme]  /.  in  diueme.  —  88,  3  daz  bis  4  wart]  das  ist  du  der 
häuf  der  marlerer  das  vnermeseu  her  für  war  10  hailige]  fehlt, 
wird  zu  tilgen  sein  13  augustino]  sancto  auguslino  14  ge- 
setzet] auf  gesezt  15  ieronimo]  ^sant  leronymo  16  sancto 
ambrosio]  amprosio      26  alliu  iriu  wercb]  in  alen  iro  werckea 

30  deme]  L  den;  ebenso  98,  13.  107,  1.  120,  1      33  ouoe] 
der.  —  84,  7  ,0  (;.  A.)  gesichert       13  weit]  well  aber  uun 
21  mute]  /.  mute  ir  cbuske  (ir  rainikait  a;  kvächecheil  /.  A.) 

23  bailigen]  heiligeu  juofrauen  vnd  29  miooe]  /.  ir  minne 
30  ebt  fullicbes]  /.  ibt  flaisklicbes.  —  85,  2  goldioeme]  /.  gul- 
dine  4  sint]  /.  sit  6  anticbristes]  /.  des  anticbristes  7  nahe] 
l  nahe  ist  11  unde]  L  unde  sie  (j.  A.)  16  den  bl&men]  fehlt, 
zu  ureichen  18  siu]  sy  alls  21  babenl]  haben  in  23  wer 
in  minnente  si]  wer  die  liebenlen  menseben  sin  24  forebtlichj 
l.  Trolicb      25  weioent  siu  steht  in  a  nach  lacbeol  siu  26 

Z.  F.  D.  A.  XLVL   S.  F.  XXXIV.  25 
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26  refsent  siu]  redenl  sy;  beides  ist  auffällig  30  geroubel: 
gelrüben  33  in]  io  in.  —  88,  4  mendil]  /.  mendent  5  abir 
bis  7  wände]  aber  die  liebenten  die  freuen  sy  io  der  redlichen 
lieb  gotes  7  swaz]  /.  swaz  io  (/.  h.  i  8  siu]  sy  ales  12  sinue- 
wel]  l.  siu  siut  sinewel  13  inoen]  /.in  15  gegradot]  /.  ge- 
drat  16/  in  allen  irn  nöten  a  19  looes]  leben»  22  vereota.— 
87,  6  wolton]  wallten  12  gieng  o  16  abege]  fehlt  20  fro'we] 
genadige  Crew  21  hufferte]  /.  siner  ufferte  22  lerle]  /.  lereolr 
(j.  k.)  23  rihlenle]  /.  ribtenle  uf.  —  88,  7  sagetzn]  /.  saget 
in     9  sehen]  so  sehen     12  uerounstliche]  /.  die  uernunslliche 

14  daz,]  xu  streichen  (W  95,  1)  16  der  berg]  fehlt;  das 
komma  nach  berge  ist  hinter  sinl  17  zu  setzen;  nach  ubirtriffet 
ist  er  einzufügen  (so  u)\  doch  bleibt  der  erste  satz  auffallend; 
zu  vermuten  ist,  dass  nach  sint  17  alle  poume  ausgefallen  ist 

27  mendin]  /.  weiden      32  iunclicbej  iniclicb.  —  89,  2  »och, 
/.  von      4  Ion]  lob      24  scinet]  /.  scinet  siu  (j.  h.)      28  ist] 
L  er  ist.  —  90,  2  in]  im      3  welich]  wöliche  freud      6  B 
frechte  mir]  /.  ir  fragetet  mich  (/.  h.)     8  siu  sich]  ich  (ich  sin 
/.  h.)     21  die  scone]  der  schon     32  suchest]  /.  sAchestu  (j.  h. 

dinen  dar  aoe]  dein  aigen  leib  dar  an.  —  91.  10 

daz]  zm  streichen  (W99,  1)  19  erlogene]  war  24  dir]  fehlt 
25  wa  .]  L  war  ron ,  als  frage  27  ich  bin  ein  made]  ich 
pin  ein  wurm  vnd  nit  ein  mensch  {ebenso  hd.  in  1).  —  92,  2  dich] 
/.  dich  niebt  (j.  A.)  3  so  bis  4  beste]  so  erwelestu  dir  das  er- 
gist »nd  deinem  nagsten  das  pesi;  wollte  man  chlosesl  in  chiuse*i 
ändern,  so  bliebe  das  an  auffällig  6  wile]  /.  wilt  (hd.  m  1) 
7  nit  (von  hd.  in  1)  gesichert  IS  daz  sint]  seine  glrten  das  sein 
21/*  allen  g&ten  wachere]  L  aller  goieu  werche  29  gesligenj 
bin  auf  steigen.  —  93,  6  erfalbel  a  9  gescadit]  l.  gescaidu 
<j.  h.  17/  die  ir  gemahelen  welliche  (L  wollicben)  ist  hinter 
sin  n  rücken  20  ierusalem]  wan  jerim  23  gemabele]  /.  ge- 
roale  (;.  h  27  da]  /.  da  du  30  got]  gut  33  fride  in 
fridesamer  (von  hd.  tu  1)  gesichert.  —  94,  15  gedienet]  /.  ge- 
dennel.  ebenso  95.  12  22  nieht  ane  troubel]  nicbz  trüh  de] 
L  die  23  setzen]  dar  zu  sezen  27  sol]  /.  soll  29  din]  die, 
ebenso  95,  4     96,  8  wanl  diu  forhteode]  /.  want  du  soll  forhleo 

12  sol  o      13  uon  bis  dir  17]  fehlt      21  das  kain  a 
22  d*z  cho'mej   L  daz  chit       30  sint  menniskin]  /.  siot  niebt 
-  »ifnniskm  (j.  h.).  —  98.  5  siu]  l  wände  siu  (W  102,  1) 
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7  unsere]  L  unserre  8  die]  L  die  gäbe  die  13  gelobet]  l. 
gerne  gelobet  22  den]  fehlt  26  sparn  et  28  nieweiz  oieman 
wie]  L  nist  nieht  zale  [W  103,  2).  —  97,  4  rechte  a  10  ge- 
hübt] l.  ir  gehubt  12  uernunst]  /.  ir  uernunst  25  bot]  l 
gebot.  —  98,  2  ueruraislichen]  /.  uraislichen  likkent]  ligeu 
aucb  11  brfiderscafl]  swesterschafl  14  durnablig]  /.  undur- 
oahtig  17  wachenne]  wachen  peten  21  diej  l.  sie  24  Ii- 
den  (j,  h.)  gesichert  27  f  gaistliche  Üben]  /.  gaistlichez  leben 
29  riuwet]  gereut  hat  sy  welen  auch  nichz  leiden;  das  /eA- 
lende  wird  in  Ä  zu  ergänzen  sein     30  denne  andere]  fehlt,  — 

99,  3  sumelicbe  bis  6  tumphait]  seumlich  lasen  sy  durch  ein 
weoigs  mQtwilen  ligen  von  tag  zu  tag  wern  sy  pe°ser  mulwiliger 
turaber  vnd  laber  10  vnder  den  a  14  gesprecben  a  uon 
6t»  16  wart]  von  der  muter  durch  der  gepurt  ale  die  weit  er- 
löst wart  19  nit  ain  muter  a  24  mineme  chinde]  L  minen 
cbioden     28  nanten  a     30  siusige]  sy  sy  (doch  vgl,  W  105,  3) 

32/  siu  gabun  in  die  ersten  züfart]  sy  gab  in  das  erst  pilt.  — 

100,  $f  daz  cbit]  fehlt  ze  der  unsculdigen  corone]  zu  der  vn- 
schuldikait  magilicher  krön  14  uf]  l  vure;  diuj  l,  der 
(JP106,  1)  15  der  morgenrot  unde]  zu  streichen  25  f  er- 
w-lten]  L  erweite  28  scach]  schaden  30  iugisten]  /.  iun- 
gisten  32  geb  . . .  tet]  pehflu  —  101,  4  scheint  a  13  daz] 
/.  daz  er  20  die  werden  a  24  vnderist  a  ir  sei  a  23  ge- 
scheit c.  —  109,  15  sineme  bis  16  allez]  durch  seinen  sun  vnri 
sein  sun  ales  21  daz]  des  25  gehorsamete  deme  uater  unde 
deme  sune]  gesamlt  (oder  gesandt?  undeutlich;  so  ßy)  dem  sun 

26  kalts  er.  —  108,  1  clage]  /.  claget  5  gefrumet]  /.  ge- 
fremet  9  sehen]  l  ane  sehen  ( W  109,  2)  10  mis  mine  sinne] 
fehlt  14  ewangesle]  /.  evangelislae  20  mftre]  /.  moren 
23  git]  geit  in  28  ir]  das  ist  ir.  —  104,  1  abe  eilende]  L  aber 
in  deme  eilende  (j.  h.)  2  durnahtigen]  /.  durnahtic  5  mine] 
zu  Ureichen  \0f  geminnent]  grimigen  21  gehorsame  der 
sehntet]  /.  der  gehorsame  nehütenl  26  wier]  /.  wer  29  also] 
wahrscheinlich  ist  zu  lesen  :  also  gesprochen.  —  105,  4  gedanche] 
i.  gftten  gedanche  (j.  A.)  19  kan  (von  j.  h.)  gesichert  30  Wor- 
ten] L  worte  32  taten]  f.  daz  taten  33  siu]  sy  auch.  — 
106,  7  hailigen]  geistlichen  13  siu  bis  heruerle]  sy  varn  also 
hin  mit  herfart  14  baim&te]  ir  beimat  15  singen]  singen  hie 
dort  das  frolich     17  ?od  mit  vil  armer  speiß  a     25  aller  (von 

25* 
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j.  h.)  gesichert  26  die  satzbildung  der  drei  folgenden  sdtze  ist 
in  a  :  er  peherbergt  sy  aler  creftigist  30  si  (von  andrer  hd.) 
gesichert.  —  107,  2  geloubel]  /.  gelobet  7  mflß  a  21  ouch] 
auch  elwan.  —  108,  5  negesuiert]  /.  negeswerl  11  gotes]  du 
pist  gotes  17  gesetzet]  /.  geselzet  habe  25  geleren]  wole  ge> 
lern  »Mi  29  deo]  zu  Ureichen.  —  109,  4  bebailetj  pebell;  /.  be- 
hielt (;.  h.)  7  f  daz  ist  unser  lip  daz  ist  unser  ewige  lip]  /.  du 
ist  unser  lip,  daz  ist  ouch  der  ewige  lip  [vgl  die  eorrectur  der 
Ad.  i  3)  8  den]  /.  den  mach  12  gewennen]  /.  gewinnen 
17  duingen]  zwingen  rnd  diemytigen  18  diu,]  diern;  vielleicht 
ist  diu  dierne  zu  lesen  20  das  die  an  leg  a  22  wie  bis  uahenj 
wie  sy  sol  vachen  31  siu]  /.  ich  siu  33  raineme]  /.  roinen.  — 
110,  9  din)  das;  din  v>ol  versehrieben  für  diu;  vgl.  42,  22,  wo 
Will.  52,4/  allerdings  das  neutr.  hat  12  eruulletj  erweit  20  des] 
das  22  hohe  berge]  /.  hohen  bergen.  —  111,  4  manigen]  vil 
manigen  9  duuest]  /.  dwabest  14  gescenchel]  /.  ouch  ge- 
sceochet  17  der,]  den  21  sprichet]  so  spricht  24  der] 
zu  streichen  (W114,  1)  26  siu  {von  hd.  n)  gesichert.  — 
112, 10  unsculdicliche]  /.  uosculdiclichez  unde]  /.  unde  an  den 
15  ain  (von  hd.  ti)  gesichert  28  f  unser  ediliu  sele  erbarme] 
gol  der  mflt  vns  nichz  den  parmberzikait  vber  vnser  sei;  l.  dem- 
nach i  got  der  malet  uns  oiwan  daz  uns  unser  edeliu  sele  er- 
barme (vgl.  die  eorrectur  der  hd.  i  3)  32  sulin]  /.  sol.  — 
118,  2  geslarchen]  /.  gestarche  3  wir]  /.  wir  si  Af  unseren] 
/.  unseres  6  wazze]  /.  waiz  8  also]  /.  also  michel  9  der 
richt&me]  des  reich tums  12  souget]  /.  suchet  dingen]  /.  dinge 
13  mflß  a  14  den  allen  niderosten  tampf  der  hellegrabe] 
/.  den  tampf  der  aller  niderosten  hellegrflbe  15  andere]  noch 
ander  daz]  die  22  gesmflgene]  /.  gesmogene  23  werde] 
/.  werden  27  der]  zu  streichen  (W  1 1 6,  1 )  31/  magen  er.  — 
114,  5  mit  den  aachusten  unl]  fehlt;  wird  zu  streichen  sein 
6  lügende]  /.  lugenden  17  raine]  /.  rainez  21  urilicheo] 
Frölich  29  also]  wan  als  unstincbeDten]  /.  unslinchente 
30  salz]  /.  daz  salz  34  daz  diu  gotes  hrulh  burch  ieht  irslagen 
werde]  so  sulen  arbaiten  die  wachter  das  die  goles  pürg  nit  er- 
schlichen wert;  das  erste  sdtzchen  ist  in  A  verloren  gegangen; 
brulh  ist  zu  tilgen;  st.  irslagen  /.  irslichen.  —  116,  11  nimmilj 
/.  vindil  man  bis  12  trioebe  (/.  trinchen)]  do  mag  auch  triocken 
den  da  turst       13  dar]  /.  sich  dar       19  traheoe]  äugen 
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28  die,]  fehlt       31  er]  /.  daz  er.  —  116,  4  Hüde  daz  ist  ge- 
cberet]  /.  daz  gecheret  kl  (W  118,  2)     7  din  eilest  unde]  fehlt 
8  diu]  das       derj  zu  streichen       19  din]  aber  dein  (vgl. 
W  119,  2)     20  daz]  zu  streichen,  ebenso  abir  21  (W  119,  2/) 
20  f  aiDem  kiniclichen  purper  varb  et  (vgl.  W  119,  2/).  — 

117,  3  wer]  wer  <*,  weder  C;  L  weder,  vgl  29  und  128,  25 * 
hi]  fehlt  a,  efonso  C;  wahrscheinlich  aber  ut  bio  sti  fewn 

4  gute]  got  a,  gölte  C;  /.  gote  duroahtieo]  /.  duroahtigen 
8  du]  noch  a  11  daz  diu  chist]  /.  daz  chit  (Schreibfehler, 
durch  das  folgende  daz  diu  veranlasst)  17  och  (von  hd.  Ii)  ge- 
sichert 18  durnahiigen]  /.  dnrnahlic  21/  die  miclichen]  /.  die 
micbeleo  22  sine]  /.  siner  24  man  bis  25  gesiaine]  des  golts 
schon  ist  |  ist  es  gewirkt  mit  deo  tflra  stain  a  27  roinen] 
/.  mine       32  oberoste,]  fehlt  a      33  soltu  a     geziert  a.  — 

118,  1  uosere]  fehltet  4  ziehen  solt  a  8  deinen  a  10  dir] 
/eilt  aC;  2«  streichen  gegen  B      11  dz  a      14  magstu  a 

16  ein  suse  a     18  kom  roo  himel  a     die  wirm  a      19  denoe] 
deu  aC;  /.  demnach  deo     27  nibt]  fehlt  aC    28  hin]  /eÄfc  aC 
30  nothdurfie]  not  kunt  er,  zewizzeoe  alle  dioe  notdurfte  C; 
darnach  wird  in  A  und  B  chunl  nach  noldurfle  einzusetzen  sein.  — 

119,  3  das  myltaw  er  das  ist  et  14  f  sin t  alliu  diu]  ist  ales 
das  15  diu,]  das  17  ane  fohle]  /.  angefohten  18  also] 
/.  also  er  22  f  der  ie  sich  bezechend]  der  ie  sy  pezaichet; 
a  missverstand  sich  ebenso  wie  j.  h.;  sich  ist  gleich  sie,  sige 
(Hayner  Beitr.  3,  507)  24  gesiget]  auch  gesigt  26  gotes]  der 
goles  des]  des  gesigs  27  uihtet]  so  ficht.  —  180,  7  me] 
fehlt;  Schreibfehler      sie]  stet      15  zeitig  et     siner]  vnser 

22  emizecb]  zeitig  er  bante]  /.  er  erbait  30  der]  zu  streichen 
(IT  123,  1).  —  121,7  diu  gotes]  fehlt,  zu  streichen  27  in 
deiner  geoad  die  alt  ee  wol  pehutett  a.  —  122,  1  mit  der  an- 
dern et  pezaiebet  et  3  pin  ich  et  4  sehent  wer  et  5  got 
holt  sey  er  9  er  in  seid  et  13/"  rechz  berzn  et  18  wol  ge- 
wal  wir  et  23  vnd  susen  et  26  won  et  30  die  (von  hd.  u) 
gesichert.  —  128,  1  in  (von  hd,  u)  gesichert  7  sulin  wir]  sulint 
ir  9  howe]  /.  ze  howe,  vgl.  22  15  waot  bis  17  si]  sy  ar- 
baiten  fmbsunst  wem  got  das  herz  nit  rurt  wer  sy  nit  last  ziehen 

1  man  vgl.  von  hier  bis  119,  3  die  loa.  der  hs.  C,  sowie  von  117,32 
bis  119,  3  und  von  121, 27  bis  122,  26  die  der  hs.  B  im  2  abschnitt  und  im 
anhang  des  1  cap.  der  genannten  diss. 
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der  muß  erfauleu  er  wirt  nit  zu  hay  das  da  gehört  in  den  statel 
gotes.  —  124,  2  anc]  /.  ane  io      6  ob  nach  a      7  werctaen 
/.  werch      9  blüh]  geplüt      16  non]  /.  uod     20  unde  habeo 
fehlt      23  die  m inneren]  der  myndern      24  uii]  /.  daz  uil 
30  süzzen]  L  sfizze     spunnej  spün  das  wir  gütlich  eben  dulten 
die  zornigen;  das  fehlende  ist  in  Ä  zu  ergänzen      32  unde]  L 
unze  (pis  a).  — -  125,  6/"  dester  baizer  a     7  ?n  (von  hd.  ii)  ge- 
sichert     den]  irn      25  gesendet]  gesenckt  (/.  gescenkel?) 
26  bailigeu]  /.  hailige.  —  126,  3  unseriu]  /.  diu     11  Altez  und 
niuwe  sind  umgestellt  a  (W  129,  1)      16  sulin]  /.  sol;  so  a; 
oder  ist  17  die  niuwen  lügende  zu  lesen?  (die  neuen  tugent  o) 

20  lutet]  /.  ez  lutel  22  sunden]  alten  Sünden  31  ih]  /. 
ih  dich  (W  130,3).  —  127,6  gereute]  recht  11  der]  den 
13  gel  ich  e]  /.  geliehen  17  suoget]  /.  sougent  23/*  wir  sulen 
unsere  wirtscaft  zaigen]  wir  sulen  ?nser  Wirtschaft  von  ausen  er- 
zaigen  die  wir  von  inen  mit  got  haben;  das  fehlende  wird  in  A 
zu  ergänzen  sein  28  swaz]  /.  swaz  du  (j.  h.)  38  uabent]  /. 
umbe  uahent.  —  128,  5  gez&gin]  /.  gezogin  7  gotj  fehlt; 
wol  mit  recht  10  ihl]  fehlt;  wol  Schreibfehler  12  dej  /.  de 
ist  16  mich]  L  hast  mich  19  dih]  /.  dir  22  lip  (von  j.  h.) 
gesichert  28  die,]  zu  streichen  34  diu  ist]  fehlt.  —  129,  5  in 
bis  6  uermanel]  in  deiner  sei  so  wirstu  imer  vnd  ewiclich  rou 
im  erfreud  7  Da]  wa  10  herze]  /.  herzen  13  granatapfpbel- 
pouro]  /.  als  der  granatapfelpoum  2Zf  nu  uernemin  alliu  diu 
brut]  nun  vernym  elente  praut      24  ainer]  /.  an  ainer  (j. 

25  dich  (von  j.  h.)  gesichert  26  achuste  die]  /.  die  achuste.  — 
180,  4  vn  (von  j.  h.)  gesichert  6  den  die  weishait  a  17  sehen] 
/.  noch  sehen  19  pater  potencia  a  21  f  mit  deme  worte  er 
hie  chreftigen  ding]  /.  mit  deme  worbte  er  bie  chrefligiu  ding 

23  siner]  /.  sinen      24  iu]  /.  in     seoze]  schoß  ascentit  in 
altum;  das  über  der  zeile  stehende  ascendit  in  altum  ist  daher 
nach  seoze  zu  rücken     25  spiritus  sanetus  pietas  a     28  frag- 
licher girde]  flaischlichen  gierten      29  mfiter]  muter  pietas 
33  wole]  fehlt.  —  181,  4  was  vnd  ist  a       8  haben]  /.  habe 

12  scüf]  /.  seftf  er    dir]  fehlt  (=  der?  relat.  part.)     14  deme] 
/.  deme  übe      18  diu  enste  ist  der]  genent  ist  die      26  uiut] 
/.  uinf     31  uf]  /.  uf  hebet      33  de  bis  bezzeren]  das  er  sich 
gekesligt  peser.  —  132,  2  weinigeiz  (/.  wenigez)]  ein  wenigs 
5  das  er  ainem  mer  geil  dem  andern  mynder  er      8  unsere  bis 
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10  wistftm]  vnser  vernufl  füert  die  boffüuog  etwan  für  sein  weis- 
hait;  darnach  ist  gehuht  elewenne  uur  einen  gewalt  §f  zu 
Ureichen  als  fehlerhafte  widerkolung  ata  6/  26^  /•  die  sterben 
sol,  den  Demach  etc.  31  da  biot  die]  fehlt.  —  188,  1  den]  /. 
dax  7  baiz]  L  hiez  9  suudigenj  fehlt  13  unseren]  L  uu- 
serre  IS  der]  der  schlaff  19  komin]  /.  komin  sol;  oder  ist 
wir  9t.  er  zu  Uten?  20  sulin]  sol  23  gaistlicben]  /.  gaist- 
licben  dinc.  —  134,  2  wunderol]  /.  so  wunderot  (j.  h.) 
3  erchennent]  /.  ercbennelen  (J.  h.)     5  leskel]  /.  irlesket  (j.  h.) 

8  wurchen]  wachsen     wie  bis  17  irrichait]  wie  ist  de  so  die 
t nraio  gedenck  pegern  so  versag  in  dein  leib  so  sin  sy  tot  so 
der  xorn  deins  munts  gert  zu  den  pösen  worten  so  versag  ims 
so  der  lust  gert  der  äugen  das  er  sich  erküll  so  versag  im  so 
machtu  göllich  wainen  der  solt  der  trackbait  deine  äugen  versagen 
vnd  dem  nachreder  die  zung  so  stirbt  der  murbelierer     17  di- 
siu]  dise  all     23  wole]  o  wol  dir     24  nephelehen]  /.  enfliehen 
25  chumet]  kumbt  des  tots.  —  136,  5  hatj  bat  vnd  im  allain 
zu  legt     7  ellun]  /.  elliu     12  vnder  o     14  da  bis  15  wurden] 
fehlt       18  allen  den]  /.  alle  die      19  beten]  /.  bete      21  er- 
löst a      23  mite]  mit  dem  tou      25  so  hof  o      27  brüder- 
lichen] preullicben ;  darnach  wol  brullicben  zu  lesen     peheltest  a 
28  Die]  wie    32  ehalt]  /.  neweder  ehalt.  —  136,  9  uorskestj 
wärest      11  diu]  L  du  min  (J.  h.)      13  sineroe]  /.  sinne 
19  wellest]  nit  wetesi       20  odir  bis  allere]  nun  kum  aber  in 
deiner  tugent  oder  in  deinem  alter    25  so  du  mih  dar  aoe]  so 
denck  dar  an      27  f  so  ist  min  uienth  forhtlich]  /.  so  ist  siu 
minen  vienten  forhtlich     30  selme]  /.  selbeme.  —  187,  8  also] 
/.  daz  chit  :  also       12  den  zu  der  andern  a  wird  in  A  nach 
liehlere  ausgefallen  sein       17  Div  menigen]  vil  manige  (vgl. 
y  139t  1)     18  mine  minnere]  /.  minne  minere     19  lange]  /. 
«cb  lange  (/.  Ä.)      20  iuocurouwe]  /.  iuocurouweo      22  die] 
aber  die     so]  so  sy     23  altesal]  /.  abtesal  (/.  A.)      24  sioer] 
i  der  gotes     25  gftt]  /.  der  gfite  0*.  *•)     26  luter]  /.  iuterer 
0.  h.)     30  gewinne]  gewin  das  ist  weisbail  da  von  spricht  gol; 
das  fehlende  wird  in  A  verloren  gegangen  sein     32  widir]  /.  en- 
gegen  (W  140,  2).  —  138,  2  gaisllichen]  /.  gaistlicbez     4  de] 
/.  daz  sie  ie       5  wazj  /.  waz  sie       9  die]  /.  den,  ebenso  23 
13  mere]  L  meret      15  ie]  die  jenen      16  des  (von  j.  h.) 
gniehert     21  nenehat  sie  brusle]  /.  nn  nehal  si  der  brüste  nieht 
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■Will,  \f)  26  siu.]  sin;  doch  t.  sl  27  muron  muge]  L 
mure  muge  genemmen;  vgl.  31  28  auf  sy  a.  —  139,  5  tu] 
/.  diu  (J.  h.)  8  siu]  fehlt;  zu  streichen;  ebenso  e  12  10  aine 
michele  geloube]  ains  grosen  gelaubens  (gen.  trie  8)  13  de] 
/.  der  14  der,]  die  18  sol  a  diu  gewafene]  vnser 
20  pechenne]  /.  pechennusse  22  f  diemoleo]  /.  diemute  28  die 
und  hant  (von  hd.  i  3)  gesichert  32  mit]  /.  ist  mit  statt  ge- 
loube ist  das  übergeschriebene  chusse  zu  lesen.  —  140,  1  der] 
/.  mit  der  5  duj  daz;  /.  diu  9  uolwachsen]  volwachsen  ist 
(zwischen  beiden  worten  ein  durchstrichenes  sin)  20  hant]  recht 
hant  gotes;  gotes  wird  einzusetzen  sein.  —  141,  \f  gesach  in 
got]  fehlt  ;  wol  zu  tilgen  3  gehaixen]  des  tags  gehaisen 
12  pbenninge  silberine]  stelle  um  12/  de  bis  13  habe]  das  er 
an  dem  jüngsten  tag  wol  peslee  vnd  lail  hab  mit  got  19  zer- 
gantliches]  /.  zergancliches  myst  er  28  melesl]  mestest 
32  fergistiuj  vergibslu.  —  142.  5  de  bis  zehenzic]  zwier  zeheo- 
zich  das  sin  tausent  9  selbe]  /.  iedoch  selbe  (W  146,  3) 
10  verhieß  et  11  allen  der  uirst]  ale  die  zeit;  /.  allen  den 
vrist  16  die]  zu  streichen  (W  147,  1)  18  nach]  /.  uuz  Dach 
19  vDwizig  a  20  haillichen]  adelichen  (adelich  a  sonst  stets 
für  allich)  uerworfen]  verschmecht  vnd  verworlTen  28  dai 
chit]  nun  was  spricht.  —  143,  6  des  dürft  ist]  /.  des  ist  uns 
durlt     7  mit]  mit  manigen  arbaiten  vnd  mit     14  sin]  sich  sin 

19  senente  bis  20  gemaebide]  wainen  vnd  clagen  nach  vo- 
serrn  getnahel  22  ser  bis  30  me]  gelang  nach  im;  vor  Fliucb 
31  steht  I  Nu  sperchet.  —  144,  4  sterbente]  /.  sterbenten 
8  mir]  /.  mir  hie  (vgl.  13.  17)  12  stunde  der]  fehlt  14  nu 
6ti  15  ahtare]  steht  zwischen  rauwe  und  unde  17;  «f.  de  frau- 
liche gesune  diner  ahtare  hat  er  :  das  frolich  gesün  da  ich  zu 
geding  an  dem  jüngsten  vrtail  vnd  la  mir  hie  das  gefOr  deiner 
Achter  nun  scbait  von  mir  18  eilende]  deinem  ellent  vnd 
19  uercbnrneul  /.  der  uerchornen  22  lazzen]  /.  gelazzeo 
( j.  A.)  28  diu]  du  auch.  —  146,  10  mit,]  mit  einem  18  zalle] 
/.  zallen  24  chfilel  an  dir]  /.  an  dir  chnlet  25  diu  minne 
des  gotes  gaistes]  die  hiz  der  lieb  gotes;  /.  demnach  gotes  st. 
gotes.  —  146,  2  dir  statiget  in]  der  stetigl  dich  dar  an  4  er- 
wirt]  L  er  wirt  10  dir  «tätiget  in]  die  stetigl  an  dir  11  ge- 
wizeut liehen]  /.  gewizzenlicheu  12  ewigen]  fehlt;  wol  su 
streichen      15  Obe  der]  /.  Aber  den  (j.  A.)       17/"  verzagen  a 

28  de  diu]  das  ist  so  du  29  fromidiu]  /.  fremidiu.  — 
147,  9  geisl  (von  j.  A.)  gesichert  14  ummagen]  /.  ummanigen 
(wenigen  a)  19  gotes]  gotes  27  si  diz]  sis  gewiß  33  deo 
willen]  willen  den.  —  148,  5  durc  die  zurezen  zil  der  riuwe. 
Amen  herre]  durch  sein  eruarmung  vnd  durch  der  cristenbait 
gemains  vud  rains  gepel  amen. 

Frankfurt  a.  M.  VICTOR  MÜLLER. 
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Diese  gedicbte  scheinen  mir  einer  eingehnden  erwSgung 
ooch  immer  tu  bedürfen. 

Den  ton  Vil  $Üe%e  wäre  minne  beurteile  ich  andere  alt 
Wilmanns,  der  Leben  Wallhers  s.  47  meint,  die  freudige  sieges- 
gewisheit  des  ersten  liedea  (da*  iat  für  ihn  Allererst  lebe  ich 
mir  werde)  aei  hier  gewieben,  schon  Wolfram  hat  Zs.  30,  127 
deo  entgegengesetzten  eiodruck  kund  gegeben,  und  ich  wüste 
würklich  nicht,  wie  sich  die  Zuversicht  stärker  aussprechen  konnte, 
al«  in  deo  versen  Nu  heilem  Crities  wunden,  sin  laut  wirf  echtere 
abunden.  dest  ticher  sunder  v>dn.  dann  fahrt  Wilmanns  fort: 
'wir  vernehmen  den  pulsschlag  eines  bekomm  er  Leu  beraens,  das 
ao  eigner  kraft  verzweifelnd  seine  sacbe  gotl  anbeimslelll';  ich 
finde  nur  anrufungen  des  göttlichen  heistandes,  wie  sie  eich  für 
glaubige  auch  bei  der  besten  Zuversicht  von  selbst  verstehn,  neben 
einem  Vorrat  von  gedanken,  der  dem  dichter  als  gutem  Christen 
zukam  uud  seil  der  eroberung  Jerusalems  durch  Saladin  io  päpst- 
lichen erlassen  und  kreuzpredigten  (daraus  ihn  Wolfram  aao. 
nachweist)  nahe  gelegt  war. 

Der  ton  hat  durch  die  zu  dreien  klingend  gebundenen  kuraeo 
verse  einen  eigentümlich  reifeenden,  achwellenden  gaug,  und  dem 
eDispricht  der  rascb  bewegte  etil  des  auadrucks,  die  gedanken 
wechseln  ohne  viel  Verbindung  mit  einem  ungestüm,  wie  sie  etwa 
im  gemüt  eines  kreuzTabrers  bin  und  her  wogen  mochten,  so 
ist  auch  von  einer  atrophe  zur  andern  kein  logischer  Fortgang, 
sie  sagen  alle  obngefitbr  das  gleiche;  und  es  widerstrebt  mir 
daher,  sie  zusammenhangend  als  ein  ganaes  zu  denken,  ich 
Klaube  vielmehr,  dass  wir  vier  zum  gemeinsamen  gesang  bestimmte 
kreniiieder  vor  uos  haben,  zufolge  des  auflrags,  den  Wilmanns 
nach  dem  Frankfurter  lag  im  mai  1224  dem  dichter  gegeben 
deckt ,  uud  gewis  geeiguet,  solchen,  die  das  kreuz  genommen 
□alten,  zum  auadruck  ihrer  Stimmung  zu  dienen,  andre  die  zögerten 
dazu  fortzureifeen.  Wolfram  hat  s.  126  ff  hauptsächlich  aus  der 
Übereinstimmung  mit  der  päpstlichen  bulle  vom  december  1216 
tu  beweisen  gesucht,  dass  der  ton  zu  Uupolds  kreuzfabrt  von 
1217  in  beziebuug  »lebe;  zwingend  kann  ich  den  beweis  nicht 
rinden,  und  da  sich  Waliber  im  übrigen  gerade  für  «las  spatere 
uoieroebmen  des  kaisers  interessiert  zeigt,  scheint  es  mir  natür- 
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lieber,  an  dieses  auch  hier  zu  denken,  die  moti?e  aus  jener 
bulle  konnten  dem  dichter  auch  noch  1224  durch  die  predigt 
Übermittelt  werden  oder  längst  geläufig  sein. 

Bevor  ich  weiter  geh,  hab  ich  eine  emendation  vorzuschlagen, 
was  sind  im  ersten  lied  dütu  leit,  die  der  weisen  barmencere  soll 
rächen  helfen?  doch  nicht  die  kranken  sinne,  die  zu  berihten 
die  göttliche  liebe  vorher  angerufen  wird?  es  fehlt  jede  be- 
ziehuug,  und  wenn  wir  aus  unserer  geschichtlichen  kenntnis 
dabei  an  die  üblen  zustände  in  Palästina  denken,  konnte  der 
dichter  ein  gleiches  seinen  leuten  nicht  ohne  weiteres  zumuten, 
zugleich  bleibt  es  dunkel,  was  gerade  hier  gottes  eigenschaft 
als  erbarmer  Ober  die  waisen  zu  tun  habe,  ich  zweifle  nicht,  das* 
Walther  gesungen  hat  dtntu  lett,  was  den  kräftigen  siun  ergibt: 
der  du  die  waisen  an  ihren  beleidigern  rächst,  nimm  dich  auch 
deines  eignen  leids  rächend  an. 

Der  ton  Allererst  leb  ich  mir  werde,  der  ein  würklicbes  viel- 
strophiges  ganzes  bildet,  ist  als  Vortrag  eines  einzelnen  Sängers  ge- 
dacht.   Schimbach  denkt  es  s.  184  seines  schönen  buches  Ober 
Wallher  'für  die  kreuzfahrt  bestimmt',  also  wol  einem  sanges- 
kundigen  pilger  mitgegeben,  damit  er  erst  in  Akers  davon  ge- 
brauch machte:  doch  eine  wunderliche  Cura  posterior  für  die 
poetische  Versorgung  der  angelangten  kreuzfahrer,  wo  es  erst 
galt  in  der  heimat  Stimmung  für  das  kreuz  zu  machen,  hatte 
das  gedieht  diesen  letztern  zweck,  wie  ihn  Wilmanns  annimmt, 
so  möchte  wol  Schönbach  'ein  geläufiges  kunstmiltel'  erkennen, 
wenn  der  dichter  als  gewesener  kreuzfahrer  aufträte;  aber  dass 
er,  im  prflsens  redend,  das  heilige  land  als  local  seines  Vortrags 
fingiert  und  damit  zugleich  seinen  hörern  zumutet,  sich  selbst 
dort  anwesend  zu  denken,  diesen  raffinierten  umweg  zum  zwecke 
möchl  ich  nur  in  dem  wirklichen  notfall  zugeben,  dass  es  aus 
zwingender  Ursache  nicht  möglich  wäre,  mit  Unland,  Wackernagel 
und  Wilhelm  Grimm  dem  dichter  aufs  wort  zu  glauben,  und  warum 
es  unmöglich  sein  sollte,  ihn  als  kreuzfahrer  des  jahres  1228  zu 
denken,  der  seinen  geführten  zum  bewustsein  bringen  will,  welchen 
wert  schon  der  aufenthalt  nur  im  lande  für  den  Christen  habe,  auch 
ohne  dass  er  an  den  heiligen  Stätten  selbst  niederknien  darf,  warum 
man  sich  gegen  diese  nächstliegende  auffassung  beharrlich  wehreu 
mu8s,  ist  mir  noch  nicht  klar  geworden,    ist  sie  vielleicht  des 
gelehrten  nicht  würdig,  weil  zu  einfach,  leicht  und  natürlich? 


Digitized  by  Google 


ÜBER  WALTHERS  KREUZLIEDER 


383 


Dass  die  heiligen  Stätten  nicht  als  zugänglich  vorausgesetzt 
werden,  scheint  mir  offenbar:  sonst  würde,  wie  in  dem  ton  Vil 
süeze  wcere  minne ,  das  grab,  würde  Jerusalem,  das  herz  des 
lande* ,  erwähnt  und  hervorgehoben,  ward  es  doch  auch  nach 
seiner  durch  verlrag  erlangten  Öffnung  sogleich  von  Seiten  des 
Patriarchen  Gerold  als  papstlichen  legalen  mit  dem  interdict  be- 
legt* eine  moralische  Stärkung  der  deutschen  pilger  mochte  ent- 
weder nach  dieser  teuschung  ihrer  liebsten  Hoffnung  oder  schon 
in  der  verdrießlichen  Wartezeit  während  Friedrichs  Unterhandlung 
mit  dem  sultan  wahrhaft  not  tun.  was  aber,  muss  man  fragen, 
konnte  den  dichter,  wenn  er  seine  Situation  nur  phantasierte,  ver- 
anlassen,  mit  seiner  pbanlasie  vor  Jerusalem  und  dem  heiligen 
grabe  inne  zu  halten  und  sich  mit  dem  anblick  des  landes  zu 
begnügen?  war  er  etwa  seher  genug,  um  den  so  eigentümlichen 
erfolg  des  Unternehmens  schon  bei  der  agilatioo  für  es  zu  be- 
rücksichtigen? wenn  es  auf  diese  fragen  keine  antwort  gibt,  scheint 
es  mir  um  die  annähme  der  fiction  übel  bestellt  zu  sein. 

Doch  erheischen  die  gründe  für  sie  ernstliche  prüfung. 
Lachmann  macht  gegen  Unlands  gläubige  auffassung  geltend, 
dass  Wallher  auch  mit  der  begrenzung  seiner  länderkunde  in 
dem  spruch  Ich  hän  gemerket  von  der  Seine  uns  an  die  Muore 
keinen  glauben  verdiene,  'da  man  ihm  wenigstens  mannigfaltige 
Wanderungen  nicht  nachrechnen  kann.'  wie  wenig  können  wir 
ihm  aber  in  der  tat  nachrechnen,  und  wie  viel  räum  ist  zwischen 
den  puncten  seines  lebens,  die  wir  mit  mehr  oder  weniger  Sicher- 
heit bestimmen  können,  und  dürfen  wir  dem  ernsten  mann 
ein  solches  periegetisches  getlunker  zutrauen,  es  wäre  denn  in 
einem  ganz  phantastischen  zusammenhange  ?  auch  Wilmanns 
findet  keinen  grund  der  angäbe  zu  mistrauen,  nur  weil  ihr  die 
controle  fehlL  so  dürften  wir  denn  dem  manne,  wenn  er  ein 
lied  ausdrücklich  aus  Palästina  datiert,  und  dies  dalum  nur  zu 
der  kreuzfabrt  von  1228  stimmt,  auch  glaubeo,  dass  er  am  tage 
von  Friedrichs  ankunfl  daselbst  noch  gelebt  habe,  was  Lachmann 
für  sehr  zweifelhaft  erklärt,  Schönbach  s.  155  aber  zuversicht- 
lich verneint,  jener  dachte  dabei  wol  nur  an  Walthers  schon 
vorgerückte  jähre,  die  er  mit  seinem  40jährigen  minnesang  zu 
^erstehn  gibt;  Schönbach  meint  bestimmter,  er  werde  das  schwere 
Siechtum,  dessen  das  lied  Ein  meister  las  gedenkt,  nicht  über- 
wunden haben  und  noch  1228  gestorben  sein,    beide  voraus- 
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Setzungen  dieser  m einung  sind  unsicher:  dass  das  gedachte  lied 
von  Walther  herrühre,  und  dass  es  seinen  alten  tagen  angehöre, 
angenommen,  es  sei  echt,  so  deutet  es  mit  nichts  auf  ein  höheres 
lebensalter,  vielmehr  durch  den  vers  vor  v&rhten  bleiehent  mir 
diu  wangen  röt  geradezu  auf  das  gegenteil.  die  sache  steht  so, 
dass  wir  von  Walthers  gesundheit  und  leibeskräften  in  seinen 
sechzigen  einfach  nichts  wissen  und  folglich  kein  recht  haben, 
es  für  undenkbar  tu  halten,  dass  er  eine  reise  unternahm,  dereo 
religiöser  zweck  am  sichersten  erreicht  ward,  wenn  er  auf  ihr  starb. 

Ein  beweis  gegen  diese  reise  ligt  auch  nicht  in  der  dritten 
Strophe  des  tons  Owe  war  sint  verswunden  alliu  miniu  jdr,  wo 
Walther  nach  der  in  Strophe  2  erwähnten  aus  Rom  erlassenen 
ezcommunication  des  kaisers,  also  nach  dem  november  1227  von 
der  lieben  reise  für  seine  person  als  von  einer  unmöglichen  sache, 
einem  gegenständ  hoffnungslosen  sehnens  spricht:  denn  damit 
kann  es  sich  sehr  wol  noch  zur  rechten  zeit  geändert  habeo. 
wie  wann  gerade  infolge  dieses  liedes,  worin  der  alte  berühmte 
und  verdiente  Sänger  mit  der  beredtesten  mahnung  zum  kreuze 
als  nötic  man  das  bekenntnis  seines  eignen,  offenbar  finanziellen 
Unvermögens  zu  dessen  annähme  verband,  der  kaiser  ihn,  wie 
man  jetzt  sagen  werde,  einladen  liess,  sich  dem  Hauptquartier 
anzuschliefsen? 

Seine  dienste  in  Sachen  des  kreuzes  waren  nicht  erst  von 
gestern,  aufser  den  liedern  des  tones  Vil  süeze  untre  minne, 
die  man  keine  triftige  Ursache  hat,  Ober  den  sommer  1227  hin- 
ab zu  rücken,  hatte  er  in  der  Strophe  Owe  waz  e'ren  sich  ellendet 
duschen  landen,  die  den  aufbruch  der  kreuzfahrer  von  1227  be- 
gleitete, mit  grofsem  nachdruck  seine  stimme  für  das  damalige 
unternehmen  erhoben,  die  Zeitbestimmung  entnehm  ich  mit 
zuversiebt  dem  ersten  verse,  den  ich  nicht  als  klage  Ober  ab- 
nähme der  ehrenhaften  gesinnung  in  Deutschland,  sondern  als 
ruf  des  erschrockenen  Staunens  versteh,  dass  so  viel  ehrenvolle 
ritter  durch  die  kreuz  fahrt  dem  Vaterland  abhanden  kommen, 
womit  nur  desto  drastischer  die  mahnung  zur  teilnähme  daran 
eingeleitet  wird:  denn  dass  so  viel  ehre  sich  ellendet  kann  doch 
nur  heifsen,  dass  sie  aufser  landes  geht,  nicht  dass  sie  ver- 
schwindet, weil  so  viele  daheim  bleiben,  wäre  aber  der  wenig 
zahlreiche  aufbruch  von  1228  gemeint,  so  bliebe  die  exeommu- 
nication  nicht  unerwähnt,  die  beziehung  auf  den  grofsen  sturm- 
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wind  im  december  1227  lehn  ich  mit  Wolfram  Zs.  30,  120  f 
ab,  weil  nur  von  einem  ab)  Vorzeichen  des  jüngsten  tage»  zu- 
künftigen winde,  davon  waller  und  pilgrime  singen  und  sagen, 
nicht  von  einem  erlebten,  davon  sie  berichten,  die  rede  ist. 

Ein  andres  deokmal  früherer  Verdienste  um  die  sache  des 
kreuzes  ist  der  sprach  Stcer  an  des  edel*  lantgrdven  rdlt  ü. 
als  mahnuog  an  ein  verbeifsenes  gescbenk  ist  er  mir  undenkbar 
ia  einer  zeit,  wo  Waltber  durch  das  reichsieben  eine  gesicherte, 
wenn  auch  bescheidene  existem  hatte,  sollte  er  die  allgemein 
gedachte  ermahnuug,  mit  der  erfüllung  gegebener  versprechen 
Dicht  zu  sflumen,  enthalten,  so  widerspräche  das  lob,  der  land- 
graf  sei  mili  erkant,  d.  h.  doch,  von  bewahrter  milde;  wenn 
auch  das  Sprichwort,  womit  die  Strophe  schliefst,  sich  allenfalls 
so  verstehn  liefse,  das«  die  milde  ohne  Säumnis  als  saal  auf  künf- 
tige vorteile  gedacht  werde,  wie  viel  eher  meint  es  doch  die 
Vorbereitung  und  den  erfolg  des  grossen  projectes  jener  jähre, 
denen  die  übrigen  atrophen  des  tons  angeboren,  der  sprach 
rückt  mir  damit  vor  Ludwigs  aufbrach  im  juni  1227.  er  ist 
deutlich  aus  der  ferne  gesaut  und  schliefst  eine  nähere  bekannt- 
schaft  mit  dem  landgrafen  aus,  da  er  sich  auf  hürensagen  Ober 
dessen  eigeuschaften  beruft,  er  sollte  also  von  einem  fahrenden 
mauu  am  dortigen  hofe  vorgetragen,  aber  gewis  nicht  im  üb- 
rigen als  gebeimnis  bebandelt  werden,  vielmehr  nächst  seiner 
adresse  auch  in  der  Öffentlichkeit  würken,  wie  dies  Wallhers 
politische  Sufseruogen  überhaupt  tun  sollten  und  taten. 

In  der  letzten  zeit,  nach  der  excommunication,  hatte  dann 
Walther  des  k aisers  und  des  kreuzes  sache  in  drei  gewaltigen 
Sprüchen  geführt  den  auftrag  Bot,  tag«  dem  keüer  $tne$  armen 
mannes  rdt  versteh  ich  nicht  als  eiukleidung  oder  flction,  son- 
dern ernst  und  würklich  einem  fahrenden,  der  nach  Italien  ging, 
ao  Friedrich  aufgetragen,  zugleich  aber  für  die  deutsche  Öffent- 
lichkeit bestimmt,  ich  meine  nur,  dass  ihm  durch  Lachmanns 
emendalion  ieman  für  ntmen  beider  handschriften  die  spitze 
abgebrochen  isL  es  entsteht  dadurch  der  sinn :  '  wenn  nicht 
genug  zum  kreuzzuge  geben  und  kommen  wollen*  (so  Lachmann), 
so  komme  er  schleunigst  nach  Deutschland  (um  die  beleiligung 
zu  erzwingen);  nach  der  urkundlichen  lesart  wflre  es  folgender: 
wenn  ihn  niemand  (auf  den  er  rechnet)  auf  die  nötige  Unter- 
stützung warten  lassl  (also  das  unternehmen  überhaupt  ausfuhr- 
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bar  ist),  so  trete  er  die  fahrt  bald  an  und  komme  uns  bald 
wieder,  der  zusatz  Idze  sich  niht  teeren  geht  dann  auf  das 
Schreckmittel  des  papstes,  das  ihm  die  kreuzfahrt  vereiteln  soll; 
der  rest  der  Strophe  auf  die  deutschen  prälaten,  die  vor  der  frage 
stehn,  ob  sie  den  bann  anerkennen  sollen  oder  nicht,  das  me- 
trische bedenken  der  lesart  Meinen  löst  sich  einfacher  als  durch 
eine  so  bedenkliche  anderung,  wenn  man  betten  statt  arbeiten  liest. 

Der  nächste  spruch  Solt  ich  den  pfaffen  ritten  an  den  triu- 
wen  min  ist  eine  priocipielle  inveclive  gegen  besitz  und  weltlichen 
einfluss  der  geisllichkeit,  zur  Vorbereitung  des  dritten  Min  alter 
cldsenarre,  von  dem  ich  so*  sane,  einer  sehr  deutlichen  aufforde- 
rung  an  die  weltliche  macht,  im  falle  des  conflictes  mit  Säku- 
larisationen vorzugehn. 

Ich  kehre  zu  Lachmanns  einwanden  gegen  das  lied  Allererst 
leb  ich  mir  werde  zurück,  der  ausschlaggebende  ist  offenbar 
der  von  dessen  innerer  poetischer  beschaflenheit  ausgehnde. 
'unser  lied  ist  ganz  gewis  nicht  aus  seinen  letzten  jähren:  es 
müsle  gonst  auf  die  überwundene  trübe  Sehnsucht  zurückdeuten; 
udü  aus  eigner  empfindung  hatte  es  Wallher  wol  warmer  und 
persönlicher  gedichtet,  schwerlich  auch  ohne  bilterkeit,  die  auf 
dem  zuge  selbst  wachsen  muste.'  es  käme  also  schliesslich 
darauf  hinaus,  die  glaubige  auffassung  des  gedientes  werde  da- 
durch verboten,  dass  man  es  dem  dichter  in  der  zeit  seines 
lebens,  wo  er  etwa  eineo  kreuzzug  mitgemacht  haben  konnte, 
nicht  zutrauen  könne.  Pfeiffer  ging  dann  so  weil,  *eine  kühle, 
trockene,  schwunglose  erzählung  vom  leben  und  leiden  Christi' 
nur  in  des  dichlers  jugend  annehmen  zu  wollen ,  weil  die  reli- 
giösen gefahle  erst  in  den  reifereu  lebensjahren  inniger  zu  wer- 
den pflegen. 

Treffend  bat  Wilmanns  (Leben  W.  s.  138)  das  anderthalb 
Jahrhundert  allere  lied  des  Ezzo  herbeigezogen,  um  das  unsere 
verständlich  zu  machen;  er  gibt  ihm  darauf  das  Zeugnis:  'es  tragt 
die  starren  züge  einer  durch  heiliges  herkommen  gebannten 
kunst/  konnte  es  diese  schicklicher  und  zweckgemafser  weise 
tragen,  als  einige  jähre  früher  Engelbert  den  dichter  beauftragte, 
für  das  kreuz  poetisch  zu  agitieren,  so  waren  lebendigere  züge 
ebenso  wenig  angezeigt,  wenn  es  1228/29  in  Palastina  entstand. 

Um  auf  die  gemeine  Christenheit  der  deutschen  pilger  er- 
bebend zu  würken,  war  es  doch  wol  einfach  geboten,  jenen  her- 
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kömmlichen  und  darum  alle  herzen  ansprechenden  ton  zu  ge- 
brauchen und  die  beilslatsachen  in  ihrer  objecüven  gröfse  vor- 
zuführen, jede  beziebung  aber  auf  individuelle,  gegenwärtige  oder 
vergangene  zustande  des  gemütes,  wie  auch  auf  die  anglichen 
umstände  des  Unternehmens  zu  meiden,  wie  glücklich  der  ton 
gefunden  war,  zeigt  die  aus  der  vielfachen  Oberlieferung  zu  fol- 
gernde Beliebtheit  des  liedes,  zu  dessen  interesse  es  beigetragen 
haben  wird,  dass  man  den  berühmten  dichter  in  eigner  person 
als  kreuzfahrer  vor  äugen  zu  haben  glaubte. 

Wer  nicht  zugeben  mag,  dass  dieses  gedieht  aus  Palastina 
hervorgegangen  sei,  der  sucht  natürlich  auch  für  den  spruch 
Rieh,  herre,  dich  und  dlne  muoter,  tnegde  kmt  eine  andre  bexieh- 
ung,  als  die  so  naheliegende,  von  Wackernagel  schon  1833  er- 
kaonte,  von  W.  Grimm  aufgenommene  auf  die  palästinensischen 
gegner  des  kaisers,  deren  Umtriebe  nur  an  ort  und  stelle  bekannt 
genug  sein  koonten,  um  gegenständ  eines  poetischen  pampblets 
zu  werden,  wodurch  dann  der  spruch  zu  einem  zweiten  Zeugnis 
für  Waltbers  teilnähme  am  kreuzzug  von  1228  würde,  es  scheint 
mir  nicht  überflüssig,  ihn  in  der  von  Wilmanns  in  Übereinstim- 
mung mit  Wackernagel  und  mir  berichtigten  folge  der  Zeilen  vor 
äugen  zu  stellen: 

Rieh,  herre,  dich  und  dine  muoter,  megde  kint, 
An  den   die  iuteers  erbelandes  vinde  $int ' 
An  diner  räch«  gegen  in,  herre  vater,  niht  erurint. 
Du  weist  wol,  das  die  Heiden  didi  niht  irrent  altert  eine: 
Ld  dir  den  critten  zuo  den  Heiden  sin  altö  der  wint. 
Die  sint  wider  dich  doch  offen  liehe  unreine: 
Dise  unreiner,  dies  mit  in  u)  stille  habent  gemeine. 
Wilmanns  Andel  mit  dem  Singular  den  tristen,  der  nur  sti- 
listisch bedingt  zu  sein  braucht,  den  papst  bezeichnet,  ich  glaube 
Dicht,  dass  das  publicum  diese  bezeiebnung  verstanden  hatte; 
gaoz  anders  verständlich  war  doch  die  andeutuug  des  gegen- 
konigs  Otto  9,  38,  die  Wilmanns  vergleicht,    ich  glaube  auch 
nicht,  dass  Walther  von  Deutschland  aus  die  ungeheuerliche  Be- 
schuldigung des  geheimen  einverstandnisse»  mit  den  beiden  gegen 
den  papst  zu  schleudern  wagte,  so  »ehr  die  Schwierigkeiten,  die 
dieser  dem  kaiser  bereitete,  den  beiden  zu  stallen  kamen;  und 
"(Do  er  es  auf  diese  Schwierigkeiten  bin  tat,  so  waren  dieselben 
so  offenkundig,  dass  kaum  von  einem  stillen  emverstanduis  ge- 
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redet  werden  mochte,  io  Palästina  dagegen  konnte  er  in  de« 
kaisers  Umgebung  kenntnis  davon  erhalten,  dass  derselbe  briefe 
von  päpstlichen  agenten  aufgefangen  hatte,  worin  dem  Bullau 
El  Kamil  angelegen  war,  das  land  nicht  zurück  zu  geben 
(a.  Winkelmann  Friedrich  u  bd  11  a.  106  anm.  2);  und  er  war 
zeuge  dea  hinderlichen  verhaltene  der  templer  und  Johanniter, 
wie  des  feindlichen  des  palriarchen  Gerold,  aus  diesen  gesammelten 
eindrücken  lag  ea  dann  wol  am  nächsten,  den  Spruch  als  leiden- 
schaftlich unmittelbaren  ausbrach  der  entrüstung  zu  versteho. 

Auch  Freidanks  zornige  reime  giogen  uoter  den  deutschen 
kreuzfahrern  einzeln  um,  eh  sie  in  dem  capitel  'Von  Aken'  zu- 
sammengestellt waren:  denn  sie  setzen  ganz  verschiedene  Stadien 
des  Unternehmens  voraus,  die  widerherstellung  der  mauern  von 
Jaffa,  die  langwierige  Unterhandlung  zwischen  kaiser  und  aultan, 
deren  glückliches  ergebnis,  endlich  das  inlerdict  der  erlösten 
heiligen  Stadt,  auch  für  diesen  dichter,  dessen  gegenwart  bei 
Friedrichs  kreuzfahrt  allem  zweifei  entrückt  ial,  steht  es  fest, 
dass  Christen  mit  dem  feinde  geheimes  einversUodnis  unterhalten, 
wenn  er  von  dem  bau  zu  Jaffa  sagt :  er  enhiifet  für  die  eritten 
niht,  die  mit  den  Heiden  hänt  gepfliht  (157,  11). 

Noch  bemerk  ich,  dass  bei  der  palästinensischen  beziebung 
des  Spruches  seine  abfassung  in  Deutschland,  ohne  dass  der 
dichter  es  verlassen  hatte,  an  aich  nicht  ausgeschlossen  ist;  dann 
geschah  sie  aber  nach  der  rückkehr  der  kreuzfahrer  und  auf 
grund  dessen,  was  sie  zu  erzählen  hatten,  nur,  wenn  man  dem 
liede  glaubt,  dass  Walther  selbst  unter  ihnen  war,  wird  man 
nicht  gerade  annehmen,  dass  er  seinen  schrei  um  räche  bis  nach 
der  rückkehr  aufgespart  habe. 

Auf  die  beiden  Owe-Wne  muss  ich  noch  einmal  zurück- 
kommen, den  ersten  gibt  W  Imanns,  wie  Lachmann,  als  ein« 
reihe  getrennter  Sprüche,  wiewol  mit  einer  gemeinsamen  Über- 
schrift, die  sich  auf  den  schlussvers  der  für  ihn  letzten  Strophe 
gründet;  denn  er  halt  mit  Simrock  die  Ordnung  3,  4,  1,  2  für 
die  richtige,  also  sieht  er  die  vier  Strophen  doch  für  ein  zu- 
sammenhangendes ganzes  an,  wenn  auch  in  einem  gewissen 
andern  sinn  als  den  zweiten  Owe-Ion,  dessen  Strophen  er  ohne 
spalium  aufreiht,  auch  mir  sind  die  Strophen  des  tons  Owe 
toaz  eren  eine  poetische  oder  rhetorische  ein  heil,  aber  in  der  über- 
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lieferten  Ordnung  eine  so  fest  uod  enggefügte,  wie  irgend  eioe. 
das  gedieht  beginnt  mit  einer  aufserst  energischen,  nur  negativ 
ausgedrückten  mabnung  zum  kreuze,  auf  welche  die  zweite  Strophe, 

bat,  am 


in  positiver 

Strophen,  die  auf  den  ersten  blick  nur  allgemeine  beiracbtung 
zu  enthalten  scheinen  und,  wenn  man  sie  vorausschickt,  wQrk- 
licb  nichts  weiter  enthalten,  haben  nachgeschickt  eine  sehr  fühl- 
bare beziebung  zum  tbema  der  zwei  ersten,  nur  das«  der  dichter, 
io  dem  mtr  von  2,  7  fortfahrend,  von  nun  an  im  namen  der 
ruheliebenden  lenle  spricht,  die  den  entschluss  zum  kreuze  nicht 
aufbringen,  sie  baben  sieb,  wie  zwischen  zwei  Stühle,  zwischen 
die  irdische  und  himmlische  freude  gesetzt,  denn  jene,  die  sie 
dieser  vorzogen,  entgehl  ihnen  nach  str.  1,  5  fT  so  gut  wie  liiese. 
der  rest  ist  ausfahrung  dieses  gedankens.  den  lebensgenuss  in 
der  heimat,  darum  sich  die  weltleute  dem  kreuze  versagen,  sym- 
bolisiert der  sommer,  den  ja  der  miunesaog  jahrlich  als  freuden- 
brioger  begrüsste,  und  so  ergibt  sich  das  gleicbnb  der  grille 
uod  ametse,  dessen  anweuduug  die  letzten  verse  enthalten,  wer 
die  mQbsal  und  gefabr  des  kreuz  es  auf  sich  nähme,  um  nach 
dem  tode  ewiges  heil  zu  verdienen,  wäre  der  ameise  gleich,  die 
io  der  Sommerzeit  für  den  wiuter  arbeitet. 

An  eine  beabsichtigte  metrische  Verschiedenheit  der  Strophen 
3  und  4  von  1  und  2  glaub  ich  nicht  die  Überlieferung  ist 
sieb  schon  von  der  ersten  an  Ober  das  versmafs  unklar  und  hat 
die  tendenz,  die  verse  Oberhaupt,  nicht  nur  den  zweiten  und 
vierten  mit  überflüssigen  epitbelen  und  andern  zutaten  aufzufüllen; 

sie  auch  einmal  den  fünften, 
doch  Walthern  von  dem  kurzen  soi 
vor  dem  kurzen  vogelsang  frei  sprechen. 
Den  umgekehrteu  gang  sc^tfgt  er  im  andern  Owe-ton  ein. 
hier  ist  die  mabnung  zum  kreuze,  von  der  er  dort  ausgieng,  das 
ziel,  und  von  der  motivierenden  betrachtung,  die  dort  nachfolgte, 
gebt  er  hier  aus.  und  noch  anders  steht  dieser  ton  im  gegen« 
salze  zum  ersten:  das  betrachtende  dement,  dort  ganz  objectiv, 
ist  hier  io  persönliche  empfindung  getaucht  und  spricht  von  sub- 
jectiver  erfahrung.  es  ist  die  jedem  allen  so  verständliche  alters- 
empfiüdung,  dass  man  die  weit  nicht  mehr  kennt,  die  io  der 
ersten  strophe  ausgeführt  wird ;  in  der  zweiten  Strophe  setzt  sich 
Z.  F.  D.  A.  XLVL    N.  F.  XXXIV.  26 
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das  thema  fort  mit  besonderen  bezug  auf  das  gebaren  der  nach- 
gewachsenen jugend,  das  der  gealterte  mensch  in  einem  traurigen 
abstände  von  dem  seiner  eignen  jugendgenossen  zu  erblicken 
glaubt,  der  rückgang  der  höfischen  vröude  in  der  weit  war  nun 
freilich  eine  alte  klage  Walthers;  neu  ist  aber  hier,  dass  er  ibnf 
mit  plötzlicher  wendung,  durch  ein  öffentliches  Unglück  für  wol- 
begründet  erklärt;  und  widerum  neu,  dass  er  sieb,  ebenso  plötz- 
lich, selber  straft  ob  seiner  teilnähme  an  der  allgemeinen  Ver- 
stimmung, da  ja  die  weltfreude,  um  die  er  trauert,  mit  dem  Ver- 
luste der  ewigen  freude  bezahlt  werde,  dieses  thema  nimmt  dann 
die  dritte  atrophe  auf,  um  demnächst  den  wahren  zweck  des  ge- 
dientes, die  mabnuDg  zu  dem  sündetilgenden  kreuze  zu  erreichen, 
die  verstärkt  wird  durch  den  ausdruck  eines  schmerzlich  vergeb- 
lichen Verlangens  nach  eigner  teilnähme  an  dem  heiligen  unter- 
nehmen. 

Wiimanns  hat  nach  Simrocks  Vorgang  den  zweiten  Owi-toü 
als  elegie  betitelt,  ja  auch  den  ersten  (n  ausg.  s.  129)  elegie 
und  (s.  131)  klaggesang  genannt,  im  sinne  des  dichters  wären 
meines  erachtens  beide,  wenn  nicht  als  kreuzlieder,  doch  als 
kreuzreden  zu  bezeichnen. 

Schliefslich   möcht   ich  zu  Otoe  xcqi'  smt  verstunden  eine 
kritische  frage  anregen,  die  von  C  allein  vertretene  Überlieferung 
bereitet  ist  daz  veü  hat  Jakob  Grimm  (KL  sehr,  i  196)  gegen 
Lachmann  in  schütz  genommen  mit  der  erklärung:  'was  unao- 
gebautes  feld,  also  wieseugrund  war,  ist  jetzt  bereitet,  dh.  umge- 
brochen in  äcker'.    dabei  ist  jedoch  übersehen,  dass  bereiten  io 
diesem  sinne  nicht  vom  felde,  das  dadurch  erst  entstehen  soll, 
sondern  nur  vom  anger  oder  der  heide  (schwerlich  vom  4  wiese  n- 
grund',  der  sich  zum  getreidebau  am  wenigsten  eignet)  ausgesagt 
sein  würde,  daraus  durch  bereiten  erst  feld  entsteht    wenn  es 
dagegen  vom  felde  gesagt  ist,  so  bedeutet  es  etwas  mit  dem  felde 
das  schon  feld  ist,  vorgenommenes:  also  dessen  bestellung  iur 
anssaat,  möglicher  weise  die  aussaat  selbst,  das  wäre  dann  eine 
ändening,  die  sich  mit  dem  jedesmaligen  bracbfeld  auch  iu 
Walthers  jugend  notwendig  im  dritten  jähre  zutrug,    in  unsenn 
Zusammenhang  aber  kann  nicht  von  einer  üblichen  und  perio- 
dischen, sondern  nur  von  einer  neuen  und  bleibenden  änderuog 
im  aoblick  der  heimischen  Our  die  rede  sein,    was  wird  nun 
durch  Lachmanns  auch  vom   neusten  herausgeber  widerboite 
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emendation  vereitet  dargeboten?  es  gibt  und  gab  nalQrlicb  auch 
im  13.  jh.  wecbselwirtschaften,  wo  die  grasnarbe  periodisch  um- 
gebrochen, gehäuft  und  in  brand  gesteckt  wird;  auch  das  hatte 
lern  heimkehrenden  allen  keinen  verletzend  neuen  eindruck  ge- 
macht: es  wSre  nur  eine  art  das  feld  zu  bereiten  gewesen,  und 
vereitet  in  diesem  sinne  würde  nichts  ändern,  es  bliebe  also 
tme  Vernichtung  der  feldfrucbt  durch  feuer  Obrig,  wie  sie  Sitn- 
sod  gegen  die  philister  verübte:  also  eine  erstaunliche  Singula- 
rität im  kriegsgebrauch,  der  von  alters  her  den  gebäuden  mit 
brand,  den  fruchtbäumen  mit  der  axt  drohte,  aber  für  die  reife, 
euUQndbare  feldfrucbt  bessere  Verwendung  wüste,  angenommen 
isdes,  Walther  hätte  bei  einem  besuche  seiner  beimal 1  würklich 
«ine  Verheerung  des  feldes  mit  feuer  vorgefunden,  so  war  auch  das 
keine  Veränderung,  durch  die  sie  ihm  fremd  vorkommen  konnte, 
weil  deren  vorübergehende  natur  zu  sehr  auf  der  band  lag.  sie 
mochte  eine  klage  wecken,  aber  keine  solche,  wie  sie  uns  hier 
vorligt.  'Wallher  schildert  was  die  zeit,  nicht  was  ein  heerzug 
verändert  hat',  sagt  Grimm. 

Müssen  wir  uns  demnach  in  einer  so  bedeutenden,  jedem 
kenoer  Waltbers  eingeprägten  Strophe  mit  einem  hoffnungslosen 
loch  im  sinne  abfinden? 

leb  sagte  vor  45  jähren  zu  Wackernagel,  es  konnte  gebreitet 
i^heiisen  haben,  dh.  breiter  gemacht,  sodass  zusammen  mit  dem, 
was  vom  walde  gesagt  ist,  eine  ausdehnung  des  ackerbaus  auf 
kosten  der  gemeinen  mark  ausgedrückt  würde,  wodurch,  ohne 
alle  sentimentale  Schwärmerei  für  den  wald,  das  auge  des  heim- 
gekehrten beleidigt  ward,  weil  es  etwas  neues  war.  Wacker- 
:>agel  meinte,  es  laute  ihm  *zu  nationalökonomiseb.'  da  mir  aber 
stit  so  langer  zeit  kein  besserer  einfall  gekommen  ist,  wag  ich 
diesen  noch  heute  vorzulegen,  die  Überlieferung  des  gedichtes 
ist  Obel  genug,  dafs  man  ihr  auch  ein  misverständnis  wie  dieses 
tutrauen  mag. 

'  diesen  lass  ich  mir  mit  Grimm  nicht  nehmen,  wo  auch  immer  die 
tamat  gesucht  werde,  beiläufig  :  Österreich  scheint  mir  bei  dieser  suche 
dnren  32,  14  geradezu  ausgeschlossen,  denn  wäre  da  die  heimst  gewesen 
»  bitte  Walther  seinen  ansprach  an  Leupolds  höflichen  trost  anders  be- 
fändet, als  damit,  dass  er  dort  seine  schule  sls  dichter  gemaeht  habe. 

Alsbach,  im  juli  1902.  MAX  RIEGER. 
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ZUM  TEXT  DER  WAHRHEIT. 

Diemers  abdruck,  Deutsche  gedichte  d.  xi  u.  xu  jhs.  s.  85 — 90,  \ 
ist  collatiooiert  von  Piper  Zs.  f.  d.  pbil.  20,480;  die  beiden  aus- 
gaben von  AWaag  Kleinere  deutsche  gedichte  d.  xi  u.  xu  jhs.  (1890)  '■ 
s.  125 — 130  und  (unabhängig  davon)  von  EWeede  in  seiner  Kieler  j',^ 
dissertation  (1891)  haben  die  nachfolgenden,  meist  an  der  ober- 
flache  liegenden  Verderbnisse  nicht  erkannt,  ich  citiere  nach  Diemer: 
85,  6f  daz  (er  di.  Gott)  mir  verUhe  den  sin 
daz  ich  müzze  chundin  usw. 
chundin  kann  (troU  Weede  s.  42)  ganz  unmöglich  den  reim  auf 
sin  tragen;  der  Schreiber  ist  im  ersten  vers  aus  einer  seltenen  io  i.? 
eine  ihm  geläufige  redensart  entgleist,  man  schreibe  :  daz  er  mir 
verlihe  ze  munde,  vgl.  Aneg.  4,  61  f  er  gab  im  ze  munde  daz 
er  sprechen  chunde. 

86,  5 f  Iis  er  gab  uns  beide    liebes  unde  leides. 
87, 17  f  der  iuch  mit  sinem  blute  chvfte 

und  iu  die  misset at  abflofte  (so  nach  Piper) 
in  dem  Jorddne. 

Weede :  abvloucte,  Waag  abfläte;  dass  der  reim  choufte :  absloufte  4 
erfordert,  hab  ich  schon  ohne  keonlnis  von  Pipers  collation  aus- 
gesprochen; der  Schreiber  ist  offenbar  durch  den  Jordan  auf  die 
Vorstellung  des  abspQlens  gebracht  worden. 

88,  5  f  er  uindet  uns  die  stralen 

da  wir  mit  gescozen  waren. 
kraus  hat  Anz.  xvu  29  dem  sinne  nach  unzweifelhaft  richtig  er 
zinket  ovz  vorgeschlagen;  vielleicht  genügt  aber  windet  uz  'zieht 
mit  einer  drehung  heraus'? 

89,  8  f  diu  buch  sagent  uns  für  war 

daz  niemens  sunde  sin  so  swcere. 
Waag  lässt  den  reim  unangetastet,  Weede  führt  mit  swdr  in 
den  von  ihm  selbst  als  bairisch  erkannten  text  die  einzige  mittel-  Ki 
deutsche  reimform  ein.    es  ist  natürlich  ze  wäre  zu  schreiben, 
wie  sonst  überall  in  der  hs.  steht  :  86,  19.  87, 19.  90,  61. 
89,27f  der  tack  chamt  uns  als  iz  got  gebot, 

sich  frot  der  mensch  daz  er  ist  gesunt.  ; , 

an  der  unzweifelhaften  reimverderbnis  ist  wahrscheinlich  der  erste 
vers  schuld,  —  darf  man  schreiben  als  got  gebiut  der  fach  uns 
chumt  (.-gesunt)!  E.  S. 

1  dies  Bewäre  (:  käre)  ist  auch  Helmbr.  1622  eioiustellen,  wo  alle  » 
vier  Herausgeber  an  einem  für  das  13  jh.  unmöglichen  für  wäre  festhalten; 
die  Überlieferung  bietet  richtig  zewdre :  hdre  271.  374.  434,  :jdre  791. 
812  und  anderseits  für  to&r :  jdr  1310. 
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Druck  vod  J.  B.  Hirsohfeld  in  Leipzig. 
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Briefe  ans  der  früh  zeit  der  deutschen  philologie  an  Georg  Friedrich  Benecke, 
mit  aamerkuogen  begleitet  und  herausgegeben  von  dr  R.  Baiek. 
Leipzig,  Dieterich  (Th Weicher),  1901.   vm  und  173  aa.  6°.  —  3,60  m. 

Die  hier  veröde ot lichten  81  briefe  wurden,  um  nur  namen 
bekannter  germanisten  anzuführen,  von  Gm  IT,  den  brüdern  Grimm, 
vGroote,  Hahn,  Haupt,  HofTmann,  Lachmann,  Lassberg,  Mone, 
l'rimisser,  Schmeller  und  Wackernagel  während  der  jj.  1810 — 1844 
an  Beuecke  gerichtet.  73  unter  ihnen  gelangten  im  wege  des 
kaufe«  mit  seiner  büchersaramluug  auf  die  Stralsunder  ralsbiblio- 
tbek,  den  rest  stellten  nachkommeu  des  adressalen  zur  verfugung. 

waren  bereits  vorher  durch  AReifferscheid  gedruckt  worden, 
nämlich  flicht  nur  nr  19  im  Centralbl.  f.  bibliothekswesen  14,  80  f. 
sondern  auch,  was  der  herausgeber  anzumerken  versäumt  hat, 
or  36  und  38  im  Anz.  22, 126 ff :  daraus  verbessert  sich  in  dem 
»atz  'diesem  brief  die  biätter  mit  wage  beizulegen'  s.  60  z.  4  das 
mqoIos«  wort  wage  zu  fragen 

Für  die  publicalion  und  sorgsame  commentierung  dieser  inter- 
essanten briefe,  welche  hin  und  wider  unser  wissen  erweitern 
(ich  rechoe  dahin  zb.  die  nachrichteu  über  die  Berliner  hs.  der 
E  neide  s.  40  und  Uber  das  Arnswaldtsche  Roiherfragment  s.  41). 
sind  wir  dr  Baier  zu  dank  verpflichtet,  er  wird  durch  den  um- 
stand nicht  beeinträchtigt,  dass  zuweilen  stellet),  die  der  erläule- 
rung  bedürfen,  teils  irrige  teils  gar  keine  deutung  erfahren  haben. 
»•8  gedenkt  JGrimm  eines  Gothaer  hibliotheksbeamlen  Hamberger: 
das  war  nicht,  wie  Baier  s.  115  vermutet,  der  GOtlinger  pro- 
lessor  Georg  Christoph,  sondern  dessen  söhn  Julius  Wilhelm,  Uber 
welchen  Jacobs  und  Ukert  in  ihren  Beitragen  t  40  ff,  namentlich 
ö3  anm.,  auskuufl  erteilen,  s.  24  handelt  EvGroote  von  seiuer 
geplanten  Trislao.iusgahe.  'fast  ist  nun'  schreibt  er  'meine  arbeil 
zu  ende  gediehen,  und  mit  Sehnsucht  erwarte  ich  nur  täglich 
ooch  eine  in  Flandern  aufgefundene  hs. ,  um  auch  deren  ab- 
weichende lesearlen  in  meine  vergleichungen  aufzunehmen*,  der 
commentar  besagl  s.  124  :  4ob  Groote  solche  erhalteu  hat,  gehl 
aus  seiner  ausgäbe  nicht  hervor,  benutzt  scheiul  er  sie  jedenfalls 
nicht  zu  haben',  er  hat  sie  sowol  erhalten  als  benulzt,  denu  die 
von  ihm  gemeinte  hs.  ist  R,  der  codex  der  grafen  vRennes, 

1  auch  sonst  begegnen  in  den  texten  gelegentlich  üruckfehler,  so  ».  1 
*. 17  Schiller  st.  Schiller,  s.  72  z.  5  des  Reovulf  st.  der. 
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welcher  gegenwärtig  unter  nr  14697  auf  der  kgl.  bibliotbek  zu 
Brüssel  sich  befindet,    das  geht  hervor  aus  Grootes  brief  an 
Gorres  vom  20  nov.  1817  (Görres  Freundesbriefe  i  548  =  Picks 
Monatsschr.  1, 163),  wo  genau  das  gleiche  handschriftliche  material 
namhaft  gemacht  wird,  dessen  das  vorwort  der  ausgäbe  gedenkt, 
nur  dass  an  siebenter  stelle  nicht  die  hs.  R,  sondern  "in  spe, 
noch  eine  die  sich  in  der  gegend  von  Lültich  befindet'  erscheint, 
offenbar  decken  sich  die  localangaben  'Flandern'  und  'gegend  von 
Lültich'  in  beiden  schreiben,    nach  Knetschkes  Deutschen  grafen- 
häusern  der  gegenwarl  u  276  IT  besafsen  und  besitzen  aber  die 
grafen  von  Renesse-  Breidbach  Eideren  in  Belgien  und  Bürres- 
heim in  der  Rheinprovinz,  und  der  treffliche  helfer  in  allen  uOten, 
Zediere  Universallexicon,  verzeichnet  vm  701  'Eidern  oder  Eideren, 
eine  freyherrschaft  im  still  Lüttich,  1  meile  von  Tongern  und  2 
von  Mastricht'.    der  kriegsunruhen  halber  war  also  wol  der  codex, 
der  dem  Litt,  grundriss  s.  124  zufolge  früher  der  Birresheimschen 
bibliothek  zu  Coblenz  angehört  hatte,  nach  dem  belgischen  sitz 
der  familie  geschafft  worden.  —  s.  40  schenkt  Mone  das  Wigalois- 
bruchslück,  welches  er  von  Lassberg  empfangen  und  in  den 
Heidelberger  jbb.  13,  1,  47 4 IT  kurz  besprochen  hatte,  mittels 
hriefes  vom  4  augusl  1820  an  Benecke  :  dass  dieser  es  1828  der 
Gottinger  bibliothek  überwies,  dass  es  dort  die  Signatur  Philol. 
187  führt  und  noch  ungedruckt  ist,  hätte  sollen  angemerkt 
werden.  —  dass  der  brief  des  hrn  AvArnswaldt  s.  41  mit  der  ersteu 
nachricht  Ober  das  oben  berührte  Roiherbruchstück  dem  j.  1821, 
nicht  dem  j.  1824  angehört,  erweist  nicht  nur  die  Störung  der 
chronologischen  folge  bei  Baier,  sondern  auch  der  umstand,  dass 
Beneckes  in  der  Sammelmappe  der  Berliner  bibliothek  (Ms.  germ. 
fol.  923)  jetzt  dem  fragment  beiliegendes  antwortschreiben  gleich- 
falls vom  25  jan.  1821  datiert  ist  :  s.  Scheel  in  der  Festgabe  an 
KWeinhold  (1896)  s.  48.  —  statt  der  angäbe  s.  137,  dass  die  von 
Lassherg  s.  54  charakterisierte  Bonerhs.  des  auguslinerchorherren- 
stifts  Kreuzlingen  bei  Konstanz  von  Pfeiffer  nicht  verwertet  sei,  wäre 
die  notiz  lehrreicher  gewesen,  dass  dieser  bisher  unausgebeutete 
papiercodex  saec.  xv  sich  jetzt  auf  der  thurgauischen  kanlons- 
bibliotbek  zu  Frauenfeld  als  Y.  21  befindet  (s.  deren  katalog  von 
1886  s.  151  und  240).  —  wenn  s.  69  Lachmann  in  seiner  ge- 
pfefferten Verwahrung  wider  AWvSchlegel  erklart  'die  ersten  kri- 
tischen Untersuchungen  [über  die  Nibelungen]  aber  sind  meines 
wissens  die  Grimmischen  in  den  Studien  (1808)',  so  bürdet 
diesem  peinlichst  exacten  gelehrten  Baier,  der  s.  144  behauptet, 
es  könne  nur  Jacobs  aufsatz  im  Neuen  litlerarischen  anzeiger 
von  1807  «=  Kl.  Schriften  iv  1  ff  in  frage  kommen,  mit  geringster 
Wahrscheinlichkeit  ein  doppeltes  versehen  auf  :  vielmehr  bezog 
sich  Lachmann  auf  Wilhelm  Grimms  in  Daubs  und  Creuzers  Studien 
von  1808  -=  Kl.  Schriften  1,92  ff  gedruckten  artikel  über  enl- 
stehung  der  altd.  poesie.  —  der  s.  87  genannte  Weifsleder,  vod 
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«lern  Lachmann  das  weise  sprüchleiu  'Benecke  ist  auch  nicht 
unsterblich*  aufbewahrt  hal,  war  seit  1828  erster  pedell  der 
Göttinger  bihliothek  :  s.  Versuch  einer  akademischen  gelehrten- 
geschichte  von  der  Georg-Augustus-universitat  iv  (1838),  90  anm. 
—  die  hehauplungs.  144,  Primisser  habe  sich  um  alt  h  och  deutsche 
litieralur  wol  verdient  gemacht,  scheint  nur  auf  einem  lapsus 
«alami  zu  beruhen. 

Einen  kleinen  excurs  erfordert  die  s.  72.  Silvester  1 82(> 
gibt  JGrimm  das  von  Lassherg  empfangene  litelblatt  eines  neuen 
Volksbuches  an  Benecke  mit  den  worten  weiter  'es  wird,  dünki 
mich,  eine  langweilige  geschichte  aus  dem  Thomas  Lirer  sein*, 
es  handelte  sich,  wie  schon  aus  seiner  antworl  an  Lassberg  vom 
7  febr.  1827  (Germ.  13,  248)  erhellt,  um  die  heiral  zwischen  gral 
Albrecht  vWerdenberg  und  der  portugiesischen  königstochler  Elisa, 
welche  ThLirer  (bl.  G  4b— Kb  der  Wegelinschen  ausgäbe  v.  1761) 
und  ihn  benutzend  die  Zimmerische  chronik  (Lid.  ver.  93,  104 
— 115)  erzählen,  den  stofT  zu  bearbeiten  hatte  Lassberg  seinem 
allen  genossen  JAvlttner  empfohlen,  und  dieser  war  auch  wenig« 
tage  vor  seiner  letzten  erkrankung  (er  starb  nach  sechszehn- 
tägigem leiden  am  9  märz  1825)  damit  fertig  geworden  (Brief- 
wechsel mit  Unland  s.  51).  lttners  aus  Lirer  und  der  Chronik 
contaminierle  novelle  wurde  dann  im  ersten  bände  seiner  Schriften 
(Freiburg  i/B.  1827)  s.  250—296  gedruckt;  ihr  vorbericht  fuhr 
>.  252  IT  die  geuesis  des  plans  auf  eine  vor  zwei  jähren  (dh.  1823, 
I,  Briefwechsel  mit  Unland  s.  41)  in  Lassbeigs  geleit  unternom- 
mene fahrt  ins  Bheintal  zurück,  nach  Itlners  lode  hat  aber 
Lassberg  selbst  die  geschichte  behandeln  und  mit  bildern  ge- 
schmückt als  neujahrsanpebinde  für  freunde  herausgeben  wollen ; 
•loch  der  eine  holzschneider  kam  ins  Zuchthaus,  der  andere,  Mery 
in  Herisau,  zog  seinen  auftraggeber  so  lange  hin,  dass  dieser  erst 
den  4  oct.  1826  einen  probeholzschnitl  au  Unland  schicken  könnt«- 
(Briefwechsel  mit  Unland  s.  55  f.  63.  65.  79,  mit  Zellweger  s.  83 
S7),  sicherlich  eine  doublette  desjenigen,  der  an  JGrimm  gienjr. 
dann  blieb  die  sache  liegen,  vielleicht  weil  lttners  erzählung  in- 
zwischen erschienen  war;  jedesfalls  hat  bei  lehzeiten  Lassher}.' 
»eine  historie  nicht  veröffentlicht,  sie  scheint  aber  erhalten  in 
dem  volksbucbabdruck,  den  1894  KABarack  anonym  veranstaltet« 
(s.  Anz.  xxti  90).  er  ist  gleichfalls  aus  Lirer  und  der  Zimmer- 
wehen  chronik  contaminierl  (ganze  seilen,  zb.  27  —  31.  37.  4b 
—51,  sind  ersterem  entlehnt,  wahrend  s.  61 — 71  selbständig  er- 
funden wurden),  ohne  dass  indessen  irgendwelche  beeinflussun^: 
*ou  lttners  Seite  nachweisbar  wäre,  zwar  der  dem  copulierendeii 
geistlichen  beigelegte  name  Heinz  Hansjakob  (s.  53 f)  für  ILm- 
Reberlin  hei  Lirer,  Itlner  und  in  der  Chronik  kann  nur  aul 
Barack  zurtlckgehn,  welcher  den  1837  geborenen  streitbaren 
pfarrer  und  volksschriflsteller  von  dessen  würksamkeit  in  Uonau- 
eschingeo  1864/65  her  kannte;  dagegen  liefse  sich  schwer  be- 
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n  ilni,  wie  Barack  der  Chrouik  gegenüber  aut  den  zusalz  (s.  SO) 
Much  ward  grar  Albrecht  von  alt  und  jung  hoch  gelobt,  diewed 
er  in  allen  ritlerspielen  und  furnieren  das  best  that  sammt  einem 
andern  ritler.  Iiiers  herr  Friederich  von  Mülinen;  sonst  aber  nanut 
man  ihn  nur  den  biderben  ritler,  und  er  war  männighcn  beb 
und  werlh'  hülle  verfallen  sollen.  Lassberg  aber  war  mit  dem 
Begründer  der  schweizerischen  geschichlsforscheoden  gesellschafi 
♦•ng  befreundet,  und  ihm  legt  er  gerade  das  prädicat  'bieder*  im 
Briefwechsel  mit  Zellweger  (s.  42.  77.  91.  123.  Biedermann  s.  128) 
vorzugsweise  bei.  andere  momenle,  so  die  nahe  berührung  de» 
lilels  mit  dem  von  Lassberg  (Uhlandbriefwecbse!  s.  55  f)  wol  erst 
provisorisch  formulierten,  oder  das  cilal  eines  Freidankverspaar* 
nach  Myller  (s.  32)  beweiseu  nicht  unbedingt. 

Da  s.  111,  Ubereinstimmend  mit  vHeinemanns  auffassung, 
zu  lesen  steht,  alle  während  der  westphälischen  zeit  zwischen 
Marburg  uud  Güttingen  geleilten  hss.  der  aufgehobenen  universiut 
llelmsledt  seien  1817  nach  WollenbUllel  zurückgekehrt,  so  will 
ich,  zugleich  in  ergäuzuog  von  MSD  n  385,  hier  couslalieren. 
<iass  wenigstens  der  Göltinger  codex  Tbeol.  231,  welcher  die 
Fuldaer  beichte  birgt,  nicht  zurück  geliefert  ist.  diese  beicbie 
wurde  bekanntlich  zuerst  in  der  Gassarschen,  durch  Flacius  in- 
spirierten edilio  prineeps  von  Olfrids  Evangelienbuch  mitgeteill; 
<ies  Flacius  hss.  kaufte  man  nach  seinem  lüde  für  die  Helm- 

leih  er  bibliolhek  an.  da  nuu  Eccard  in  den  Leges  Francorum 
*•  215  bemerkt :  'formula  confessionis  eiusdem  seculi  noni,  quam 
ex  Flacio,  Goblasto  et  Browero  in  Monumenlis  caleclieticis  uum.  tu 

=  Calechesis  iheolisca  s.  93  IT]  edidimus,  quaeque  etiam  in  codire 
inembrauaceo  hibliothecaß  Julia?,  seculo  uodeeimo  exarato,  exslal. 
habet  :  ih  ci  chirichun  ni  quam',  die  vou  ihm  eil  irrten  deuischen 

Mirie  nur  zur  Gölünger  hs. ,  uiebt  zur  rümisebeu  oder  zu 
llrower  stimmen,  und  gegenwärtig  in  Wolfeubüllel  kein  ms.  der 
laichte  vorhanden  ist,  so  kann  die  früher  in  Heimsiedl  gewesene 
hs.  nur  mit  der  jetzt  Göllinger  identisch  sein,    denn  dass  Eccard 

us  dem  druck  bei  Flacius-Gassar  nicht  ersah,  dass  die  dort  be- 
nutzte Iis.  eben  seine  Helmstedter  war,  fällt  um  so  weniger  auf. 

1»  er  des  glauben«  leble,  Flacius  habe  sich  eines  SGalier  codex 
bedient  gehabt  (Calechesis  s.  55).  Strichet  er. 


Kthnographir  der  germanischen  Stämme,  von  Otto  Bremer,  [sa.  au«  hau  - 
Grundriss  der  gcrmaoiidieu  philologie  2  aufl  )  Strasburg,  Träbner, 
1900.    xv  u.  216  ss.  gr.  8°.  —  6  m. 

Die  aufnähme  einer  elbnographie  in  den  'Grundriss'  kommt 
mein  gewis  von  vielen  geruianislen  gehegten  wuusebe  entgegen, 
last  zwei  drittel  vou  einem  Jahrhundert  sind  seil  dem  grund- 
legenden werke  von  Zeufs  vergangen;  jetzt  müsle  die  zeit  reif 
••in  Tür  eine  neue  Zusammenfassung,  welche  weniger  hypolheseu, 
mehr  resullale  darböte.    Ireilich  kann  man  nun  nicht  sagen,  üV> 
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diese  erwartung  sich  gerechtfertigt  hat,  —  wie  oft  muss  Bremer 
bekennen  :  es  fehlt  an  material  oder  an  methode  der  Verarbeitung, 
aber  grade  deshalb  ist  eine  neue  Zusammenfassung  um  so  dringen- 
der nötig,  damit  wir  dahinterkommen,  was  würklich  erreicht  ist, 
und  was  noch  aussteht. 

Otto  Bremer,  der  die  schwierige  aufgäbe  übernommen  hat, 
bewährt  auch  hier  seinen  sonst  erworbenen  ruf  der  grOndlichkeit 
und  gewisseuhaftigkeil.  lobenswert  ist  namentlich  sein  bemühen, 
uberall  den  politisch- sachlichen  factoren  gerecht  zu  werden,  — 
-•in  bemühen,  das  man  bei  ethnographen  philologischer  6chuluug 
gar  zu  oft  vermisst.  dabei  verfallt  er  nicht  in  das  entgegen- 
gesetzte extrem,  alles  in  erster  linie  nach  archäologischen, 
anthropologischen  udgl.  merkmalen  entscheiden  zu  wollen,  vgl. 
seine  übersieht  über  die  forschungsgebiete  der  ethnographie 
*.  750  :  'die  ergebnisse  der  anthropologie  sind  nur  mit  vorsieht 
zu  verwerten';  s.  751  :  'aus  der  prähistorischen  archäologie  ist 
filr  die  bestimmung  der  nationalst  gar  nichts  sicheres  zu  ge- 
winnen'; s.  752  heifst  es  von  der  Völkerpsychologie,  'dass  es  uns 
sowol  an  genügendem  material  als  an  einer  erprobten  methode 
für  die  Verarbeitung  eines  solchen  fehlt',  aus  der  sonstigen  dar- 
stellung  vgl.  ferner  den  skepticismus  zb.  gegen  die  annähme  einer 
einheitlichen  idg.  rasse  (s.  755  oben),  gegen  die  annähme  ger- 
manischen Ursprungs  für  Romanen  und  Slawen  mit  angeblich 
germanischem  typus  (s.  765  z.  9),  gegen  die  beweiskraft  der  an- 
geblich kellischen  hausformen  in  Nordwestdeutschland  (s.  774 
aom.  4)  usw. 

Diesen  und  ähnlichen  äufserungen  kann  ich  mich  durchaus 
aaschliefsen.  ich  möchte  geradezu  eine  Zweiteilung  der  forschungs- 
gebiete vorschlagen  :  das  material  der  archäologie,  der  anthro- 
pologie und  der  Völkerpsychologie  möcht  ich  zusammenfassen  als 
«las.  wenn  ich  sagen  darf,  'namenlose';  demgegenüber  fass  ich 
«lie  sprachzeugnisse  und  geschichtlichen  quellen  zusammen  als  das 
leichter  identificierbare  material.  die  archäologen  wollen  vielleicht 
protestieren  und  behaupten,  dass  sie  zb.  ein  messer  genau  so 
>icher  auf  ein  bestimmtes  volk  zurückfuhren,  als  wir  Sprach- 
forscher es  zb.  mit  dem  pronomen  'ich'  tun  können,  ich  be- 
iweifel  es  jedoch  und  möcht  es  discutiert  und  bewiesen  sehen. 

Was  nun  die  beiden  von  B.  und  mir  vorgezogenen  forschungs- 
gebiete betrifft,  so  muss  ich  gleich  geslehn,  dass  mich  seine  be- 
liaiidlun«  der  geschichtlichen  Zeugnisse  nicht  befriedigt  :  er  gibt 
•  3T  keine  zusammenfassende  Orientierung,  sondern  begnügt  sich 
damit,  die  verschiedenen  quellen  anzuführen  und  einzeln  zu  be- 
sprechen, in  diesem  verfahren  leitet  ihn  wol  die  erwäguug,  dass 
die  historisch-philologische  quellenkritik  heute  mit  einer  allgemein 
anerkannten  und  erprobten  methode  dasteht,  derart  als  lalsache, 
(lau  eine  besprechuug  im  vorliegenden  werke  überflüssig  oder 
gar  lästig  wäre,    dagegen  muss  ich  aber  vom  standpunet  der 
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ethnographie  protestieren,  denn  die  talsache  einer  quellenkrilischen 
methode  besteht  nur  für  die  speciell  Iiislorischen  Überliefe- 
rungen (dh.  für  begebeubeiten  und  politische  enlwickluogen); 
wenn  die  hisloriker  meineu  —  was  sie  allerdings  tun  — ,  dass  sie 
eo  ipso  eine  methode  besitzen  auch  für  ethnographische  Über- 
lieferungen (dh.  für  zustände,  sprachlich-geographische  udgl.  ver- 
hällnisse),  dann  irren  sie  sich,  es  tnuss  aufs  eindringlichste  belonl 
werden  :  eine  quellenkrilische  methode  für  ethnographische  Über- 
lieferungen besteht  bis  zum  heuligeu  tage  nicht;  erst  weun  dem 
fehleu  nachgeholfen  wird,  kann  von  einer  wissenschaftlichen  elhno- 
graphie  die  rede  sein. 

Das  gesagte  gilt  vielleicht  weniger  für  die  ethnographischen 
Überlieferungen  gelehrter  arl;  hier  mag  die  bestehnde  histo- 
rische kritik  am  meisten  ausreichen,  aber  die  Überlieferungen 
volkstümlicher  art  verlangeu  entschieden  eine  besprechuog. 
bei  Völkern,  die  nicht  ausschliefslich  lyrisch  veranlagt  sind,  gibt 
es  gewöhnlich  Oberlieferungen  Uber  die  vorzeil.  zumal  bei  den 
alten  Germanen  war  das  geschichtlich-geographische  interesse  sehr 
ausgeprägt  :  mit  derartigen  Uberlieferungen  werden  Uberall  die 
uns  tatsächlich  vorliegenden  lilteraturen  eröffnet,  vgl.  die  Mannus- 
slammlafel,  die  fränkische  völkertafel,  die  gotische  heiraalsdar- 
Stellung  bei  Jordanes,  die  angelsächsische  weltgeographie  de» 
Widsid.  solche  Uberlieferungen  müssen  also  jedesfalls  litlerariscli 
einen  ganz  aufserordentlichen  wert  behaupten,  und  als  historisch- 
geographische  Zeugnisse  wenigstens  nicht  ohne  erweis  zu  ver- 
werfen sein;  kurz,  die  vergleichende  forschung  über  volkselhoo- 
grapbie-Uberlieferuug  mUsle  heule  auf  eine  genau  so  stattliche 
lebenszeil  und  bäodezahl  zurUckschauen  können,  als  es  zb.  die 
forschung  Uber  ihreu  fortselzer,  die  heldensage,  tun  kann,  frageu 
wir  aber  nach  der  wUrklichkeit,  so  werden  wir  finden,  dass  eine 
'vergleichende  volksethnographie'  nicht  einmal  dem  namen  nach 
existiert;  wahrend  Uber  andere  lilteraturgaltungen  forschungeu 
beslebn,  welche  die  späten  malerialresle  durch  schwindelnde  con- 
struetiouen  bis  in  die  idg.  urzeil  zurückverfolgen ,  hat  man  die 
älteste  bei  unseren  vorfahren  tatsächlich  vorliegende  lilteratur- 
gallung  ganz  unbeachtet  oder  vielmehr  verachtet  liegen  lassen. 

Nehmen  wir  zh.  die  alten  wandersagen,  wenn  die  Urheimat 
in  frage  kommt,  werdeu  sie  verwertet,  oder  aber  sie  werden 
'beseitigt',  bald  gauz  nach  belieben,  bald  unter  molivierung,  aber 
dauu  immer  nur  nach  eiuzelmotivierungen,  indem  es  keinem  ein- 
lullt, sich  zur  Verwendung  einer  einheitlichen  richtschnur  ver- 
pflichtet zu  fühlen,  so  bei  den  hellenischen  und  italischen,  so 
bei  den  keltischen  und  germanischen  sagen;  vgl.  B.  s.  776-  W 
aeeeptiert  die  eine  kellische  Überlieferung  :  'die  tradition  bewahrte 
in  Gallien  die  erinnerung  an  die  frühereu  kellischen  sitze  in 
Deutschland',  verwirft  aber  als  damil  unvereinbar  die  audere: 
'für  die  entscheidung  dieser  frage  (von  den  Kellen  im  nachmaligru 
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Süddeulschland)  muss  von  dem  sagenhaften  Segovesus-zuge  ganz, 
abgesehen  werden',    die  allgermanische  Volksüberlieferung  wird 
einlach  stillschweigend  abergangen  :  'die  von  dileilaulen  au 
gestellte  meiuung  [üh.  die  ueuerdings  wider  aufgenommene  volks- 
iradilionj,  das«  Skadinawirn  von  idg.  zeit  her  der  Stammsilz  der 
Germanen  gewesen  ist,  bedarf  keiner  Widerlegung'.  —  in  obigen 
cilaten  sind  nicht  weniger  als  etwa  15  alte  Überlieferungen  be- 
sprochen! kein  zweifei,  das  verfahren  ist  nicht  befriedigend,  ein*' 
t|uellenkriliscbe  behandlung  müste  fragen  :  1)  sind  überhaupt  volks- 
tümlich-geographische Überlieferungen  unzuverlässig?  2)  sind  es 
speciell  die  kellischen  und  germanischen?  —  ersl  dann  kiini 
3)  die  einzelbesprechung.  —  eine  solche  gibt  B.  nur  bei  den  kel- 
lischen Uberlieferungen,  und  zwar  begründet  er  sein  urteil  Uber 
die  Segovesus-sage  durch  deren  Widerspruch  mit  der  sonstigen 
keltischen  Überlieferung  :  iu  der  Segovesus-sage  gehu  die  Kellen 
von  Gallien  nach  Deutschland,  sonst  gelin  sie  von  Deutschland 
nach  Gallien,    aber  der  Widerspruch  löst  sich  in  nichts  auf,  wenn 
wir  blofs  die  worte  Gallien  und  Deutschland  genauer  ins  aug*> 
lassen  :  diejenigen  Kellen ,  welche  von  Deutschland  nach  Gallien 
.'•■Im  sollen,  kommen  genauer  aus  [Morddeutschland  und  gehu 
nach  Nordgallien;  diejenigen  Kellen,  welche  von  Gallien  nach 
Deutschland  gehn  sollen,  kommen  aus  Innergallien  und  gehu 
nach  Inner-  oder  Süddeulschland,   das  damals  noch  nicht 
Deutschland  war.    es  ist  so  weil  entfernt  von  einem  Widerspruch 
zwischen  den  beiden  Wanderungen,  dass  die  eine  vielmehr  dir 
direcle  fortselzung  der  andern  bildet  oder  bilden  kann,    der  stoi 
gehl  aus  von  Norddeulschland  und  pUanzl  sich  der  küsle  enllan^ 
uach  IWdgallien  fort;  wenn  er  sich  von  hier  aus  weiter  uacli 
Innergallien  fortpflanzen  soll,  oder  wenn  von  lonergallien  eigen > 
Bewegungen  ausgehn  sollen,  dann  ist  natürlich  der  weg  nach 
dem  NO  versperrt,  weil  von  dorther  der  stofs  würkt,  aber  der 
10  ist  doch  keineswegs  mil  dem  80  identisch  :  nach  dem  SO 
ist  der  weg  uach  wie  vor  ebeuso  frei  als  nach  dem  8  und  nach 
dem  SW.    jedesfalls  siud  die  Kellen  Italiens  aus  dem  W,  nichi 
aus  dem  0  gekommen;  das  ergäbe  sich,  Belhsl  wenn  wir  kein-' 
Überlieferung  hatten,  widerspruchslos  aus  ihrer  geographischen 
gruppierung.  die  osl-richtung  beobachten  wir  ebenfalls  (historisch  i 
bei  den  Galalern;  sie  war  offenbar  im  Süden  die  hatiplriclilun}.'. 
bis  die  Germanen  iu  Süddeulschland  einbrachen  und  diu  Elvelit  i 
uud  Bojer  zum  r Uckzug  veranlassten.  —  was  die  germanischen 
verhalluisse  betrifTl,  so  ist  es  wol  B.  entgangeu,  dass  die  von 
ihm  verworfene  ursprungssage  von  nicht  weuiger  als  ueun  Über- 
lieferungen verschiedener  germanischer  Völker  vertreten  wird.   » - 
sind:  1)  Goteu  (bei  Jordanes);  2)  Eruier  (könig  Hodulf  ebd.); 
3)  Dauen  (aildau.  Chroniken;  vgl.  auch  köuig  Hodulf);  4)  Bin 
gunden  (Vita  SSigism.);  5)  Langobarden  (Origo  Langoh.).  dien 
verlegen  sämtlich  die  heimal  direct  nach  der  'insel'  Skadiuavi.i. 
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■lann  weiter  :  6)  Franken  (Ermold.  Nigellus);  7)  Gesamtdeutsche 
(bei  Ural».  Maurus),  diese  beiden  behaupten  abslammung  vou  den 
Dünen;  8)  Sachsen  (Widukind);  die  Sachsen  kommen  von  einer 
nameulosen  insel  im  oceau ,  ufTenbar  —  der  insel  Skadinavia; 
9)  Nordschwaben  (Origo  Suevorum);  die  Schwaben  kommen  von 
einer  imel  Swevia  im  oceao,  wider  =  der  insel  Skadinavia.  nicht 
originale  Überlieferung  mag  vorliegen  in  der  burgundiscben  und 
schwabischen  sage  (bei.  nach  der  langobardischen  und  der  sächsi- 
schen), bei  dem  real  ist  aber  liKerarische  bceinflussung  entschieden 
ausgeschlossen,  wir  haben  daher  gewis  das  recht,  von  einer  ein- 
heitlich <■  n  germanischen  ursprungssage  tu  reden,  und 
die  blofee  moglichkeit  —  selbs  twenn  die  sage  falsches  berichtete  — 
wlre  etwas  so  wichtiges,  dass  sie  in  einer  germanischen  ethoo- 
graphie  nicht  durfte  übergangen  werden,  dass  die  sage  aber 
wenigstens  teilweise  richtiges  enthalt,  gibt  B.  selbst  zu,  vgl.  zu 
1) :  'du-  gotische  stammsage  ist  der  ausdruck  des  von  der  tradiliou 
festgehaltenen  allen  Zusammenhangs  mit  den  Skadinawiern'  (s.  819); 
zu  2) :  'das  volk  der  Eruli  zihlen  wir  zu  den  Skadinawiern,  ersten« 
weil  Jordanes  berichtet  .  .  .'  (s.  834);  zu  3)  :  'sicher  ist,  dass  sie 
(die  Dünen)  ursprunglich  im  südlichen  Schweden  heimisch  waren' 
(folgt  cital  der  alten  Chroniken,  s.  836).  weiter  dehnt  B.  s.  S36 
das  ursprünglich  westgermanische  gebiet  bis  Seeland  (einscbi) 
jus,  sodass  er  sich  dem  angeblich  skadinawiscben  ursilz  sehr  stark 
nähert,  nur  dass  er  an  der  siedlungsrichtung  von  Südwesten  her 
feslhlit.  —  ziehen  wir  jetzt  anderseits  in  belracbt,  dass  die  eine 
langobardische  tradilion  (chron.  Golhan.)  das  land  Scatenaugr  nach 
der  Unterelbgegend  verlegt,  wo  auch  die  angelsächsische  tradilion 
ihr  Scedenig  sich  vorzustellen  scheint,  so  kann  ich  mit  meinem 
besten  willen  nichts  anderes  sehen,  als  dass  die  volkstümlich  über- 
lieferte Urheimat  und  die  von  B.  selbst  erschlossene  vollends  ein« 
und  dasselbe  sind,  nJimlich  ein  bereich,  der  (Süd)skadinavieD  uad 
Dänemark  umfasst  (wobei  die  ursprüngliche  localisieruog  oder  au*- 
«lehnung  des  namens  Skandinavien  schwebend  bleibt),  jedesfalte 
ünd  ich,  das«  weil  mehr  ^rund  vorhanden  ist,  die  übereinsum- 
inung  als  die  abweicbungen  hervorzuheben,  welche  zwischen  der 
volkstümlichen  tradilion  und  der  gelehrten  conslraclion  besteba. 
weiter  beobachte  man.  wie  gut  die  germanische  and  die  keltische 
tradilion  sich  vereinigen  lassen  :  die  Germanen  verlegen  ihre  or- 
heinal  nach  Skandinavien  (nebst  Dänemark  ?k  lassen  dabei  Deutscb- 
iaud  fr  1 1.  und  für  den  nicht  beanspruchten  räum  mtl  «ofort  die 
keltische  iradition  hinzu,  indem  sie  kellen  auf  den  Nordseeinseln 
und  nb  sonstigen  Nordwestdeutschland  bezeugt.  eudticb  be- 
obachte man  die  von  Herrn.  M  oller  (Abz.  xb  IST)  btrvufgtBsbeae 
«anstach*  wandersage,  wekhe  mb  8  jh.  die  ennneruBg  aa  aw 
betflut  'um  den  Regeaflaa»  m  Uer  laadBcbaft  Suaewaaga'  teaV 
baat,  v«b  her  die  Wänster  scbea  bb  5  JB.  aasfewaadcrt  «arm; 
hier  habe«  vir  eines  purtmn  beleg  flr  Zuverlässigkeit  aber 
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wandersagen,  ich  glaube  also,  Hans  die  germ.  wandersagen  im  all— 
^emernen  ein  nicht  unrichtiges  bild  bieten,  und  wenn  dies  der  lall 
ist,  seb  ich  absolut  keiuen  gruud,  eine  einzelne  von  ihnen  heraus- 
zugreifen,  halbwegs  zu  verwerten  und  halbwegs  zu  beseitigen,  wie 
H  B.  bei  der  gotischen  wandersage  tut.  am  allerwenigsten,  wenn 
die  heseiiigung  allein  zu  gunsten  von  gelehrten  hypothesen  Uber 
wanderungsrichtungen  usw.  geschieht  :  die  weit  hat  falsche  hypo- 
ibesen  moderner  gelehrter  zu  laiuenden  erlebt,  dagegen  ist  man 
uos  den  erweis  der  verdfichligkeil  bei  den  allen  wandersageit 
immer  noch  schuldig. 

Ungefähr  wie  die  wandersagen  sind  die  alten  völkerverzeich- 
uisie  behandeil  worden  :  einige  werden  verwertet,  andere  ver- 
worren, je  nach  belieben,  dabei  haben  sich  die  philologen  durchweg 
tot  tradition  angenommen,  indem  nicht  nur  die  Mannus-slamra- 
lafel  bei  Tacitus  uud  Phnius,  sondern  auch  zb.  das  Widsidgedichl 
verwertet  wird  (vgl.  B.  s.  810  u.  746).  einige  haben  jedoch  das 
Widsidgedichl  in  absurdum  reduciert  (so  namentlich  Jessen),  und 
wol  die  meisten  haben  die  fränkische  völkertafel  blofs  als  curiositat 
betriebtet,  vgl.  B.  s.  877  :  'kaum  anzuführen  wag  ich  endlich  die 
Kelle  aus  der  uro  520  in  Frankreich  niedergeschriebenen  Generatio 
regum  et  gentium',  die  hisloriker  haben  sich  gewis  durchgehend» 
ablehnend  verhalten. 

Unter  den  von  den  philologen  auf  grund  aller  Uberlieferungen 
aufgeführten  gebauden  interessiert  mich  namentlich  die  Ingwiaiwen- 
ibeorie.  i.  grundlage  isl  folgendes.  1.  Überlieferung;  A.  Mannus- 
»Umroiafel  Tac.  :  Ingwiaiwen  sind  die  kttstenvOlker ;  Nicht-lng- 
wiaiwen  siud  die  binnenländischeu  und  die  'übrigen'  Germanen. 
B.  do.  IMin.  :  Ingwiaiwen  sind  die  Kimbern,  Teutonen  und  Chauken; 
Niehl- Ingwiaiwen  sind  die  Östlichen,  binnenlandischen  und  die 
westlichen  Germanen,  weder  A  noch  B  nennt  die  Nordgermanen. 
Ii  sprachtalsachen;  es  besteht  eine  anglofriesische  Sprachgruppe, 
zu  der  (nach  ihrer  geographischen  läge)  die  Chauken  und  (tnut- 
tuafslicli)  die  Kimbern  gehören;  die  Buiuengermanen  (Deutschen) 
>tchu  aufserh.-iLb,  aber  immer  noch  in  ziemlicher  nähe,  mil  deu 
Anglofriesen  eine  westgermanische  gruppe  bildend;  ganz  außer- 
halb slehn  die  Ost-  und  Nordgermanen.  —  n.  combination  :  die 
logwiaiwisebe  vOlkergruppe  deckt  sich  mit  der  anglofriesischen 
Sprachgruppe;  die  Nordgermanen  gtehn  politisch  und  sprachlich 
•ufserhalb.  in.  rilcklolgerung  :  da  die  Nordgermanen  außerhalb 
der  lugwiaiwen  slehn,  so  kOnuen  diejenigen  Nordgermatien,  welche 
im  Beowulf  als  lngwine  di.  lugwiaiwen  erscheinen,  nicht  würk- 
licbe  Nordgermanen  gewesen  sein  (Kogel  Litteraturgesch.  i  157 
anm.),  und  der  bei  den  wdrklichen  Nordgermanen  tatsachlich  er* 
scheinende  lngwe-cull  muss  von  den  würklichen  lugwiaiwen  im- 
portiert sein  (B.  s.  853).  —  ich  muss  gestehu,  dass  ich  das  zabe 
fortleben  einer  derartigen  argumenlation  nicht  begreife,  zumal 
jetzt,  nachdem  Kossinna  und  andere  endlich  damit  gebrochen  und 
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ausgesprochen  liabcn ,  dass  diejenigen  Völker,  welche  tatsächlich 
Ingwiaiwen  heifsen  und  den  lngwe  verehren,  natürlich  auch  in 
würklichkeil  Ingwiaiwen  sind,    was  ineiut  B.  eigentlich  mil  'Im- 
port' des  cults?  wie  will  er  beweisen,  dass  der  cull  nicht  aucli 
bei  den  Kimbern  importiert  ist,  geschweige  denn  bei  den  Friesen, 
wo  derselbe,  wie  B.  selbst  gesteht,  üherhaupt  nicht  bezeugt  ist? 
und  ist  deun  ein  importierter  cull  nicht  ebenso  kräftig  als  ein 
originaler?  ich  versleb  B.  nicht.  —  aber  fasl  schlimmer  als  die 
schwache  logik  der  construclion  ist  das  Versäumnis  eines  quellen- 
kritischen Unterhaus,    ein  solcher  verlangt  erstens  und  vor  allen 
dingen,  dass  man  sich  auf  den  slandpunct  der  Überlieferung  zu 
versetzen  bemüht,  mit  möglichst  genauer  rergegenwärligung  Ton 
deren  speciellem  gesichtspunct  und  gesichtskreis.    der  gesichU- 
punct  der  uns  vorliegenden  Maunus-slammtaM  isl  gewis  ein  west- 
deutscher, denn  mit  Westdeutschland  halten  die  Romer  ilireu 
meislen  verkehr,    das  heranzuziehende  parallelmaterial  muss  dann 
dem  entsprechend  sein;  ich  habe  folgende  quellen  herangezogen: 
die  fränkische  Volkeriafel ,  das  Siimmarium  Heinrici  und  die  in 
fränkischen  personennamen  enthaltenen  geographischen  uamen  hei 
Förslemanu.    die  vergleichung  scheint  mir  auf  ein  ganz  klares, 
einheitliches  ergebnis  zu  fuhreu  (zu  dem  nb.  auch  die  als  un- 
brauchbar verworfene  fränk.  Volkertafel  stimmt  1);  es  ergibt  sich 
vom  westdeutschen  standpunct  ein  geschlossener  gesichtskreis. 
welcher  das  gesamte  altgermanische  land  südlich  der  Ostsee  um- 
spannt (bis  zu  den  Goten  einschl.),  welcher  aber  die  Skandinavier 
garuichl  oder  fast  nicht  berücksichtigt :  sie  waren  zwar  nicht  uu- 
bekaunl,  aber  sie  slandeu  derart  in  der  peripherie,  dass  sie  uur 
bei  sehr  detaillierten  augaben  in  belracht  kamen,    folglich  :  wenu 
die  Skandinavier  in  der  uns  überlieferten  Mannus-stammtafel  nicht 
erscheinen,  ist  es  zwar  kein  Zufall  —  es  ist  vom  westdeutschen 
standpunct  völlig  in  der  Ordnung  — ,  wenn  wir  sie  aber  auf 
solcher  Grundlage  vom  kreise  der  Ingwiaiwen  ausschliefsen  wollten, 
dann  konnten  wir  genau  so  gut  sageu,  die  Alamanneu,  Marko- 
mannen und  Warister  seien  keine  Westgermanen,  —  fehlen  ae 
doch  in  der  aufzählung  des  Widsid!  —  ich  will  nun  das  ur- 
sprüngliche Ingwiaiwenlum  der  Skandinavier  nicht  langer  so  ent- 
schieden behaupten,  als  ich  früher  es  getan  habe,  ich  sage  nur: 
die  idenlilicierung  der  Anglofriesen  und  Ingwiaiwen  schwebt  in 
der  lult.    sie  hat  keine  stütze  in  den  quellen;  vielmehr  Andel  sie 
im  Beowulf  directeo  Widerspruch,    sie  hat  keiue  stütze  in  den 
uns  bekannten  culturellen  Verhältnissen,  vielmehr  findet  sie  >"cn 
hier  directen  Widerspruch,    sie  hangt  allein  an  der  tatsache  einer 
anglofriesischen  Sprachgruppe,  und  dass  eine  derartige  sprach- 
gruppe  das  vorhaudenseiu  einer  sich  genau  damit  deckenden 
culturellen  oder  politischen  gruppe  verlaugl,  ist  eiue  bebauniung. 
die  zuerst  muss  bewiesen  werdeu;  so  wie  heule,  werden  auch 
früher  die  grenzet)  der  gruppen  durcheinander  haben  gehn  können. 
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und  Überhaupt  :  wenn  die  mit  den  Ingwiaiwen  gleichzeitigen  be- 
ricblerstatier  drei  recensioneu  (zt.  in  zugestandenem  Widerspruch) 
coDStatieren  musten,  dann  ist  es  für  die  um  2000  jähre  jüngere 
forschuug,  welche  mit  den  kärglichen  Überbleibseln  der  tradilion 
herumoperiert,  vollends  hoffnungslos,  es  hesser  wissen  zu  wollen. 

Soweit  Uber  die  geschichtlichen  Zeugnisse  und  das  fehlen 
einer  ethnographischen  quellenkritik.  was  die  sprachzeug- 
nisse  betrifft,  so  widmet  ihnen  B.  sorgfältige  aufmerksamkeit 
und  seine  behaudlung  bringt  sehr  viel  treffendes  und  anregendes. 

Wichtig  ist  die  widerholte  belonung  der  dialectforschung; 
die  ungenügende  durcharbeitung  dieses  gebiets  ist  eines  der  Haupt- 
hindernisse gegenüber  der  Sicherheit  der  ethnographischen  for- 
schungen 

Dagegen  vermiss  ich  bei  B.  einen  eutsprechendeu  hinweis 
auf  den  mangelhaften  6tand  der  namenkunde.    das  fehlen  eiuer 
erprobten  methode  ist  hier  um  so  verhängnisvoller,  als  die  namen- 
kunde ein  hauptfactor  in  der  Verwertung  derjenigen  eigeuschaft 
ist,  welche  den  vorzug  der  sprachzeugnisse  bedingt,    diesen  Vor- 
zug sahen  wir  in  der  verhällnismafsig  grofsen  moglichkeit  der 
idenlificierung  :  das  sprachliche  malerial  lässt  sich  leichler 
als  das  archäologische   usw.  auf  bestimmte  Völker  beziehen, 
nirgends  aber  versteht  sich  dies  so  direct  als  bei  den  nameu 
(den  Völker-  und  Ortsnamen);  folglich  muss  die  betrachlung  des 
namens  eine  hervorragende  oder  geradezu  grundlegende  bedeu- 
luog  haben,    man  hat  sich  aber  die  sache  viel  zu  bequem  ge- 
macht,   zb.  wenn  Plolemäus  busakteroi,  bcgu.ytai,  scbanektoi 
schreibt,  wo  sonstige  quellen  buracteri,  borgundiomes,  bilvanecti 
haben,  ist  es  keinem  eingefallen,  die  idenlilal  anzuzweifeln ;  wenn 
er  aber  pun(D)usioi  schreibt,  wo  es  sonst  eudoses  heifst,  oder 
vargiones  neben  vangio.^es,  lakkouardoi  neben  lamgobardoi,  dann 
haben  manche  an  der  idenliQcierung  anstofs  genommen,  oder, 
es  finden  sich  in  der  alten  geographie  die  uamen  A)  Anglii, 
B)  Variui,  C)  Cimbri,  D)  Charudes,  io  der  neuen  mit  ungefähr 
entsprechender  läge  a)  Angeln,   b)  Varnes,    c)  Himmersyssel, 
(1)  Uardesyssel.    hier  hat  einer  die  identität  Aa,  Üb  angenommen, 
«in  anderer  Aa,  Cc,  Dd,  ein  dritter  blofs  Cc  usw.    fragt  man 
mich  aber  hier  und  oben  :  'weshalb  die  identität  dort  angenommen, 
hier  geleugnet ?',  muss  ich  die  anlworl  schuldig  bleiben,  mir 
scheint  uichls  als  die  reine  individuelle  willkür  obzuwalten,  genau 
w>e  hei  der  beurteilung  der  volksgeographischen  Überlieferungen, 
eine  philologische  belrachtung  müsle  einheitliche  krileria  durch- 
zufahren suchen,  zb.  sprachlich  :  seltenheil  oder  allläglichkeil  der 
anklingenden  Wortbildung;  sachlich  :  art  der  geographischen  gat- 
luog  (landschaflsnamen  gegenüber  dorfnamen),  gescliützlheit  oder 

['  gegen  zuweitgehnde  Verwertung  des  heutigen  mundartenslindes 
hat  soeben  Wrede  in  der  Histor.  zs.  S8,*22rT  entschiedenen  einspruch 
«'hoben.] 
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auspeselziheil  der  läge  usw.  —  so  lange  eine  solche  behandlungs- 
weise  nicht  durchgeführt  wird,  bleibt  die  onomatologische  grund- 
lage,  mit  welcher  die  germanische  ethnugraphie  seil  Zeuf*  herum- 
operiert, immer  noch  dilettantisch. 

Gegen  B.s  eigene  ausführungen  hab  ich  hier  und  dort  etwa» 
einzuwenden. 

S.  756  sagt  er  :  'die  Völker  verändern  ihre  sprachen  am 
schnellsten,  sobald  sie  fremde  demente  in  sich  aufgenommen 
haben',  und  der  sau  wird  dann  im  folgenden  für  datierungen  von 
idg.  und  sonstigen  Sprachtrennungen  verwertet,  soviel  ich  weif«, 
ist  dies  ein  ziemlich  allgemein  anerkanntes  axiom,  und  damit  ver- 
einigen sich  aach  sehr  gut  Verhältnisse  wie  folgende  :  auf  Island 
grofse  reinheit  des  bluts  und  altertümlichkeit  der  spräche,  im 
sonstigen  norden  gröTsere  mischung  des  bluts  und  neuerung  der 
spräche,  aber  andere  tatsachen  widersprechen  dem  axiom  ganz 
entschieden,  die  dänische  spräche  ist  weil  abgeschliffener  als  die 
deutsche  und  die  russische,  und  dennoch  ist  die  danische  hevfll- 
kerung  weniger  gemischt  als  die  deutsche  und  russische,  die 
deutschen  grenzdialecte  der  Silvieres  nnd  der  Zimhern,  welche 
auf  walschem  bodeo  mitten  unter  Walseben  leben,  sind  bis  znm 
beuligen  läge  all  hochdeutsch,  der  mitten  unter  Engländern  ge- 
sprochene dialect  der  Canadier  vertritt  den  slandpuncl,  den  das 
französische  des  mullerlands  seit  dem  16  jh.  verlassen  hat.  tat- 
sächlich spielt  also  die  mischung  keine  wesentliche  rolle,  was 
den  aussen  lag  gibt,  ist  der  verkehr  :  Völker  die  vom  multer- 
stock  abgeschnitten  werden,  bleiben  olt  in  der  Sprachentwicklung 
zurück  (so  erklärt  sieb  auch  das  Verhältnis  zwischen  Island  und 
dem  sonstigen  norden),  vielleicht  sind  auch  andere  factoren  in 
belracbt  zu  ziehen,  nehmen  wir  zb.  die  reduetion  der  vollen 
endvocale  in  sie  erscheint  im  deutschen  (aufser  den  er- 
wähnten südlichen  dialecten),  im  südskandinavischen,  im  eng- 
lischen, im  nordfranzösischen,  völliger  schwund  erfolgt  im  süd- 
deutschen, im  westdanischen,  im  englischen  (überall?)  und  in 
eiuem  teile  des  nordfraozösiseben.  es  ist  gewis  kein  zulall,  dass 
die  reduetiou  ein  geschlossenes  mitteleuropaisches  gebiet  umfassl, 
und  es  liefse  sich  vielleicht  an  eine  klimatische  oä.  molivierung 
denken,    dies  aber  nur  als  rein  hingeworfene  frage. 

Vielleicht  sind  übrigens  lautentwicklung  und  formenentwick- 
lung  in  dieser  beziebung  zu  trennen,  bei  der  lautentwicklung 
liefse  sich  am  ehesten  einQuss  der  rasseumischung  erwarten  (vgl. 
die  angeblich  kellische  nasalierung  in  romanischen  sprachen),  aber 
jedesfalls  ist  der  beweis  nur  noch  ausnahmsweise  erbracht  worden, 
zur  datierung  der  sprachenlwirklnngen  ist  die  rassenmischung 
deshalb  vor  der  hand  nicht  zu  verwerten. 

Ein  anderes  wichtiges  problem  ist  die  Sprachgrenze. 
B.  bietet  sehr  viel  treffendes  und  inleressaules  über  das  verhalluis 
der  sprachgreuze  zur  Staats-  und  culturgrenze,  aber  in  einem 
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1  uncle  ist  er  meiner  ansieht  oach  im  irrlum,  nämlicb  betreff» 
der  wassergreuze.  er  sagt  s.  790  :  'auf  alle  fälle  bedeutet  die 
besiedlung  Skadinawien9  die  erste  geographische  trennung  ger- 
manischer stamme  uod  damit  den  ersten  erkennbaren  anlass  zur 
differenzierung  der  germanischen  dialecle*.  s.  809  :  'die  Skadi- 
uawier  werden  von  ihren  westgermanischen  nachbarn  durch  die 
see  getrennt'.  —  diese  aufTassung,  die  sich  auch  bei  vielen  anderen 
liudet,  ist  einfach  eine  Überführung  moderner  zustande  auf  das 
allertum,  die  sich  durch  nichts  stützen  Itfsst,  weun  nicht  die  rede 
t»t  von  sehr  breiten  gewassern,  wie  der  Mordsee,  der  östlichen 
Ostsee  usw.  selbst  beule  gilt  der  trennende  eiuOuss  der  see 
nicht  ohne  Widerspruch,  dialeclerscheinungen  verbinden  die 
kosten  des  Grofsen  und  Kleinen  Beils  (und  zwar  blofs  die  k  liste  u). 
wahrend  B.  den  Sund  die  Dänen  von  den  Westgermauen  und  das 
Holländische  gebirge  die  Dänen  von  den  Gäulen  trennen  lässl, 
lauft  die  beutige  dialectgrenze  (zwischen  vollen  uod  reducierten 
eadvocalen)  ganz  anders;  nicht  dem  Sund  oder  dem  gebirge  ent- 
lang, sondern  mitten  durch  das  offene  Schonen  :  also  hal  der 
Suod  das  südwestliche  Schonen  und  die  insel  Seeland  mein  ge- 
trennt, sondern  verbunden,  selbst  das  breite  Skagerak  scheint 
keine  absolute  grenze  zu  bilden;  es  scheinen  sieb  annäherungen 
zwischen  nordjü  tischen  und  sUdnorwegiscbeo  dialecten  zu  finden, 
und  lebhafte  politische  Verbindung  ist  für  das  altertum  bezeugt, 
selbstverständlich  gilt  die  verbindende  würkung  der  see  nur  für 
die  Zeiten  mit  lebhaftem  Seeverkehr;  fdr  die  vorzeit  war  aber  die 
würkung  solcher  perioden  weil  gröfser  als  jetzt,  weil  der  land- 
«erkebr  keine  Chausseen  und  eisenbahnen  kannte,  folglich  nicht 
«elteifern  konnte,  und  dass  zb.  die  nachbarschafl  der  Angel- 
sachsen uod  Skandinavier  eine  periode  des  lebhaften  Verkehrs 
durchgemacht  hal,  davon  legt  das  Widsidgedichl  beredtes  Zeugnis 
ab  :  denn  darin  siud  zahh  eiche  6tämme  des  fernsten  nordens  ge- 
uanol,  während  weil  nähere  und  gröfsere  deutsche  Stämme,  weil 
binnenländisch,  unerwähnt  bleiben,  die  Schlüsse,  welche  B.  aus 
der  trennenden  würkung  der  see  gezogen  hat,  sind  also,  wenu 
uicbl  gerade  falsch,  so  doch  überdehnt  und  einer  revision  dringend 
bedürftig. 

Damit  verlaas  ich  B.s  einleilung  und  wende  mich  an  seine 
«inzelausführungeD. 

Von  diesen  heb  ich  besonders  den  abschnitt  m  d  als  vor- 
züglich hervor,  hier  ist  B.  dem  schwierigen  problem  Uber  die 
deutschen  Sachsen  sehr  erfolgreich  auf  den  leib  gerückt,  sehr 
neblig  lind  ich  auch  die  aufgäbe  der  auuahme  vou  keltischem 
Ursprung  der  flussnamen  auf -dpa  (s.  801),  ferner  beobachlungeu 
wie  diese  (s.  882)  :  'die  romanisierung  [der  Balavi,  Cugerni,  Ubii, 
Mattiaci]  isl  zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  ist  aber  zu  folgern 
aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen*,  ferner  die  Wahrnehmung 
s-692,  dass  die  Falchovarii  nicht  mit  Kossiuna  und  Much  den 


14 


BREMER   ETHNOGRAPHIE   DER  tiERMAMSCHE.N  STAMME 


späteren  Falen  (West-,  Ost-)  gleichzusetzen,  souderu  als  bewohner 
der  Velutce  zu  fassen  sind,  auf  grund  der  parallele  Batavi  = 
Betuwe  usw.  usw. 

Etwas  einzuwenden  oder  hinzuzufügen  hab  ich  an  den  fol- 
genden puncten. 

S.  762.  s.  774  fT.  die  keltischen  Ortsnamen  in  Norddeutsch- 
land sind  nach  meiner  ansieht  recht  schwach  begründet,  am  besten 
etwa  die  Finne,  und  auch  dieser  recht  fraglich,  weil  der  name 
tu  isoliert,  und  weil  gebirgsnamen  gerade  zu  den  am  seltensten 
erhaltenen  namengattungen  gehüren.  B.  selbst  gibt  die  namen 
auf  -apa  auf,  uud  seine  geschichtliche  motivierung  mein  ich  durch 
eine  sprachlich -statistische  stützen  zu  können  :  die  Verbreitung 
der  -apa  deckt  sich  genau  mit  der  Verbreitung  gewisser  charakte- 
ristischer fränkisch-westfälischer  typen  (-bant,  -klar  usw.).  dass 
die  Elbe  (früher  masc.)  und  deren  schwedischer  namensgenosse 
(der  El  fr)  keltischen  Ursprungs  sein  sollten,  find  ich  ganz  un- 
glaublich, wegen  der  appellativischen  Verwendung  des  namens  in 
Skandinavien;  masculines  geschlecht  der  flussnamen  ist  wenigstens 
in  Skandinavien  nicht  unbekannt,  die  nordd.  namen  auf  Waih 
haben  entschieden  nichts  mit  Kelten  zu  tun;  ihre  Zusammen- 
setzung mit  -darf,  -hont,  -rode  verweist  sie  in  eine  ganz  späte 
zeit  (nach  der  Völkerwanderung),  es  steckt  wol  in  ihnen  einfach 
der  personenname. 

S.  780.  aus  keltischen  lehnwOrtern,  die  allein  im  gotischen 
vorkommen,  lässi  sich  ni.  e.  kein  Keltentum  an  der  oberu  Weichsel 
erschliefsen.  die  wOrter  kelikn  'ohergeschoss*  und  sipotuü  'ein 
jünger'  können  nicht  von  dort  entlehnt  sein,  aus  dem  einfachen 
gründe,  weil  die  (loten  in  der  heimat  auf  viel  zu  niedriger  cultur- 
stufe  standen,  um  derartige  ausgeprägte  luxuserzeugnisse  zu  adop- 
tieren, die  Wörter  können  erst  nach  der  auswanderung  ent- 
lehnt seiu,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  aus  Galalien,  wenigstens 
besteht  die  mOglichkeit,  und  damit  entfallt  die  brauchbarkeit  für 
folgerungen  auf  Altere  zustünde. 

S.  792.  dass  die  Teutonen  Kellen  waren,  bleibt  mir  nach 
wie  vor  fraglich,  die  milwelt  war  schon  aulser  stände,  die  natio- 
nalst der  keltisch -germanischen  greuzslämme  genau  zu  unter- 
scheiden; wir,  die  wir  von  den  begebenheiteu  um  2000  jabre 
eutfernt  sind  und  mit  ein  paar  narneu  und  bruchstücken  herum- 
operieren,  sind  es  selbstverständlich  vollends,  germanische  stamme 
am  Rhein  tragen  keltische  namen  (Thboci,  Nemetes),  angeblich 
kellische  tragen  germanische  (Tulingi);  angesichts  solcher  tat- 
sachen  müssen  wir  resignieren,  ich  will  blofs  einschärfen,  dass 
die  zwischen  120  und  60  v.Chr.  am  Rheiu  auftretenden  namen 
in  geschlossener  masse  widerkehren  iu  dem  striche  zwischen  dein 
Skagerrak  und  der  Mittelelbe,  teils  bei  den  alten  auloren,  teil' 
bis  zum  heuligen  lag  :  Cimbri.  Teutoni,  (C)harvde*.  (S)edusii  (iL 
Eudures)- Eudoses- Fun{d)u$ioi ,  Svebi,  vgl.  Himber-syssel ,  Thythe- 
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tyssel,  Harthe-syssel ,  Schwabengau.  dies  scheint  kein  zufall  zu 
sein  (n It.  die  genannten  jülländischen  landschalten  sind,  ebenso 
wie  Angeln,  derart  von  meeresarmen  begrenzt,  dass  erhaltung 
alter  gaunamen  a  priori  nicht  unwahrscheinlich  ist). 

S.  81 6  IT.   bei  der  gliederung  der  germ.  sprachen  bemerkt  B., 
<!.!>>  die  gotisch-nordischen  beziehungen  nicht  durchgreifend  genug 
sind,  um  eine  Zweiteilung  'ostgermanisch  (=  got.  nord.)  gegen- 
über westgermanisch'  zu  verlangen,    dies  ist  sehr  richtig,  ich  aber 
mochte  dennoch  eine  Zweiteilung  annehmen,  und  zwar  'nordisih- 
westgermanisch  gegenüber  gotisch',     mir  scheinen  die  beider- 
seitigen vocalischen  auslautgeselze  dies  zu  verlangen,  vgl.  auch 
einzelheiten  wie  das  pronomen  'dieser',    die  sachliche  motivierung 
einer  solchen  Zweiteilung  ligt  m.  e.  auf  der  band,  denn  die  aus- 
Wanderung  der  got.  vftlker  nach  den  Donaulandern  ist  die  gröste 
geographische  Spaltung  der  Germanen,  weil  hier  weite  binnen- 
landische gebiete  und  gebirge  zwischen  den  mutterstock  und  die 
Auswanderer  gelegt  wurden,    diese  Spaltung  ist  nicht  nur  die 
gröste  sondern  auch  die  erste,  vom  gemeingermanischea  sland- 
punct.    schon  vorher  aber  ist  eine  Umwälzung  der  dialectlie- 
ziehungen  geschehen,  die  man  vom  germanischen  einzelstandpuuct 
»ol  als  Spaltung  fassen  kann,  indem  sie  einen  germ.  dialert  von 
seinen  bisherigen  beziehungen  loslöste  und  sich  einem  lodern 
germ.  dialect  anschliefsen  liefs.    dies  geschah  durch  die  erst*»  Aus- 
wanderung der  Goteu,  welche  sie  aus  Skandinavien  nach  Deutsch- 
land führte,    sobald  die  breite  Ostsee  zwischen  die  daheim  ge- 
bliebenen und  die  ausgewanderten  Goten  gelegt  war,  wurden  die 
beziehungen  zwischen  ihnen  abgebrochen  :  die  Goten  Skandinaviens 
folgten  nach  wie  vor  der  skandinavischen  entwicklung,  die  Goten 
Deutschlands  muslen  sich  nalurgemäfs  der  deutschen  anschln [fsen, 
und  wie  die  Goten  Skandinaviens  reine  Skandinavier  wurden,  so 
waren  die  Goten  Deutschlands  schliefslich  reiue  Deutsche  ge- 
worden, waren  sie  nicht  vorher  slavisch  geworden  oder  von  oeueoi 
ausgewandert,    tatsachlich  Iftssl  sich  die  annäherung  des  gotischen 
M  das  deutsche  schon  bei  den  von  neuem  ausgewanderten  Goten 
wahrnehmen;  namentlich  in  der  nominalQexion  slehn  sich  die 
deutsch  -  gotischen  und  die  euglisch-uordischeu  dialecte  schrofl 
gegenüber,    vgl.  urgot.  urdeutsch  gen.  sg.  dages,  dat.  pl.  gehnin, 
acc.  sg.  hamin1,  dat.  sg.  Aaltin  co  urengl.  urnord.  dagas,  gebum 
! lautliche  entwicklung?],  Aanan,  Annan;  adj.  dat.  sg.  bh'nd.munö 
a  lautliche  entwicklung?]  oj  blindummö;  pron.  gen.  sg.  lern. 
Pnöz       paiz(j)öz;  got.  pahan- paha\Aa ,  ahd.  Ihagea-thagela  cv> 
urengl.  urnord.  pag\an-pa%üö. 

1  dabei  geh  ich  von  der  Vermutung  aus,  das»  die  fränkischen  »M  rfO" 
farhe  »chwachung  aus  dem  im  sonstigen  ahd.  vorliegenden  -un  sind,  die 
bedenken  gegen  diese  annähme  versieh  ich  nicht;  treten  doch  die  -ON  nie 

 itrt  auf.   sondern  immer  zusammen  mit  -o,   welche  widerspruchslos 

Schwächungen  aus  allerem  -u  sind  (dat.  sg.  adj.  -  mo,  st.  prät.  ind.  pl.  -on  usw.). 
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S.  816  anm.  tu  den  wichtigsten  Übereinstimmungen  des 
oord.  mit  dem  engl,  geboren  wol  auch  der  (oslnord.)  Übergang 
•  >  m  (sporad.  e  >  t)  vor  nasalen  und  die  monophthongierung  ai  >  a. 
der  letztgenannte  Ubergang  i§t  im  nord.  begrenzt,  er  tritt  ein 
ungefähr  vor  denselben  lauten,  wo  im  ahd.  ai  zu  e  wird,  dann 
auch  in  nebentoniger  silbe  (Olaf  <  Anlaif).  ich  stelle  mir  die 
Midie  so  vor  :  die  lautenlwicklung  setzt  ein  bei  den  Anglofriesen, 
indem  ai  zu  ae  wird  vor  gewissen  lauten,  und  diese  phase  wird 
gemein- nordisch-westgermanisch  durchgeführt;  dann  wird  das  a* 
im  anglofries.  und  nord.  zu  <J.  wahrend  es  im  deutschen  zu- 
nächst besieh  n  bleibt;  dann  dringt  die  monophthongieruog  «i>ö 
anglofries.  in  den  übriggebliebenen  fllien  durch,  und  schliefslich 
kommt  (unabhängig  davon)  das  ndd.  und  oslnord.  nach,  indem 
sich  eine  eotsprechende  durchgreifende  monophthongieruog  «l>? 
entwickelt,  im  oslnordischen  hällen  wir  demnach  zwei  schichten : 
1)  ein  genieinnordisch-angiofriesisches  n  \  2)  ein  erst  nach  aus- 
wanderung  der  Angelsachsen  entwickeltes  gemein  -oslnord iseh- 
niederd.  i. 

S.  817.  das*  die  runiscben  nomioativa  auf  -a  noch  nichl 
erklärt  sind,  ist  merkwürdig,  weil  die  sache  doch  ganz  einfach 
ligt  :  es  ist  nichts  anderes  als  die  lautgerechte  entwicklung  aus 
nasaliertem  o  wie  in  gen.  pl.  daga  aus  dagö.  im  nord.  müssen 
zwei  nominativforroen  ueben  einander  bestanden  haben;  die  anf 
-0  wurde  meist  bei  koseformen  verwendet  (dalier  die  zufällige 
alleinherschaft  iu  den  insthriften),  sie  wurde  später  versteinert 
und  als  lebendige  flexionsform  aufgegeben,  existiert  aber  bis  zum 
heutigen  tag  fort  wenigstens  in  dem  isl.  namen  Slurla  (mit  femi- 
ninischer flezioi). 

S.  836.  in  den  runiscben  formen  Niuwila  (Varde),  Aadag, 
aasulas,  Auwina  (Vi  bei  Odense)  sieht  U.  eiuen  bestimmten  beweis 
(Ur  seine  aunahme,  dass  Jütlaud  uud  die  dänischen  inseln  im 
4  jb.  n.  Chr.  zum  angelsachsischen  Sprachgebiet  gehörten,  dies 
halt  ich  für  ebenso  unberechtigt,  als  wie  wenn  man  aus  dem  er- 
haltenen s  lies  goldenen  horns  die  nichlangehorigkeit  zum  Angel- 
sachsenlum  folgern  würde,  der  name  Aadag  beweist  gar  nichts, 
vgl.  den  aui  unslreitbar  nordischem  boden  auftretenden  namen 
Adisl  i=  Audgiti).  die  lautverbindungen  iuw,  auw  sind  gewich- 
tiger, genügen  aber  ebensowenig  zum  erweis  des  Westgerraanen- 
lums,  als  etwa  der  vorangestellte  artikel  (a  Aus  =  hu$et)  es  für 
das  heulige  westjül  ländische  tut.  wir  müssen  resignieren  :  wir 
wissen  von  vorn  herein,  dass  ein  Ubergangsdialect  zwischen  dem 
nord.  und  ags.  existiert  haben  muss;  die  genannten  i »schrillen 
können  als  talsächliche  belege  seiues  Vorhandenseins  gefassl 
werden,  —  mehr  nicht,  zum  erweis,  dass  wir  nichl  den  miltel- 
dialecl,  sondern  einen  ausgeprägten  dialect  linker  oder  rechter 
Tarnung  vor  uns  haben,  sind  3 — 4  wörlchen  eine  zu  kärgliche 
grundlage. 
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S.  837.  B.  erwähnt,  dass  1026  die  Eider  als  grenze  zwischen 
Deutschland  und  Dänemark  anerkannt  wurde,  'aber  nur  die  halb- 
iosel  Schwaosen  ist  dänisches  Sprachgebiet  geworden;  die  west- 
lichere landschaft  zwischen  Eider  und  Treene  blieb  niederdeutsch', 
davon  wissen  wir  nichts;  die  niederdeutschen  Ortsnamen  scheinen 
kein  besonders  hohes  alter  zu  verraten,  ungenau  ist  jedenfalls 
der  ausdruck  'blieb  niederdeutsch',  denn  aus  B.s  eigenen  aus- 
Führungen  im  folg.  geht  hervor,  dass  selbst  das  südlichere  gebiet, 
Holstein  und  Oslhannover,  erst  zu  dieser  zeit  niederdeutsch 
wurde;  es  müste  heifsen  'blieb  angelsachsisch',  vorsichtiger 
ist  es  aber  gewis  zu  sagen  :  'blieb  unbewohnt',  denn  die 
etwaige  besiedlung  des  grenzwaldes  lsarnho  ist  damals  gewis  auf 
alle  falle  sehr  spärlich  gewesen. 

S.  902.  B.  leitet  wie  andere  deu  nameo  der  Ripwarjer  von 
ilem  lai.  rtpa  ab.  falls  in  den  Bipwarjern  die  Usiper  steckten, 
was  B.  allerdings  nicht  meint,  wäre  zu  erwägen,  ob  der  name 
nicht  etwa  von  *Uzlpwarjöz  entstanden  sein  konnte,  freilich  stellt 
die  germ.  betonung  dieser  annähme  Schwierigkeiten  in  den  weg. 

S.  923.  B.  sagt  :  'die  annähme  ABieses,  dass  die  weitere 
bedeutung  des  Swebennamens  auf  das  reich  des  Maroboduus  zu- 
rückgehe, verbietet  sich  durch  die  tatsache,  dass  aufser  den  swe- 
bischen  stammen  zu  diesem  reiche  ua.  auch  die  nichtswebischen 
Lugii  und  Goten  gehört  haben  (Slrabon  vu  290),  und  verbietet 
sieb  für  Tacitus  durch  die  tatsache,  dass  dieser  auch  die  Nerlhus- 
völker  und  die  Schweden  mit  zu  den  Sweben  rechnet',  diese 
argumentation  find  ich  nicht  einleuchtend,  wenu  der  Sweben- 
name  eine  engere  und  eine  weitere  bedeutung  hat,  so  will  dies 
eben  sagen,  dass  nur  die  Sweben  im  engern  sinne  stets  Sweben 
heifsen,  während  die  Sweben  im  weitem  sione  bald  so  l>,dd  anders 
heifsen,  also  genau  so  wie  wir  es  bei  den  Lugfcro  und  Goten 
»eben,  dass  die  Angeln  und  andre  Nerthusvulker  aufserhalb  dei 
swebischen  reichs  standen,  können  wir  e  liientio  nicht  folgern, 
mir  kommt  die  aurfassung  ßieses  sehr  wahrscheinlich  vor;  ist  sie 
auch  nicht  nachweisbar  richtig,  so  ist  sie  wenigstens  auch  nicht 
nachweisbar  falsch,  nach  dem  uns  vorliegenden  material  können 
wir  den  Sprachgebrauch  der  Börner  überhaupt  nicht  bestimmt 
controlieren.  ausgeschlossen  ist  zb.  nicht  eine  combination  von 
politischer  und  ethnographischer  raolivierung,  und  zwar  veranlasst 
durch  die  swebische  haarlracht  :  dass  diese  nicht  nur  von  deu 
echten  Sweben,  sondern  auch  von  den  gesamten  Ostgermanen 
gelragen  wurde,  scheint  hervorzugehn  aus  der  tatsache,  dass  die 
Goten  das  wort  'haar'  mit  dem  worle  'lagl'  ersetzt  haben,  welches 
eigentlich  'schwänz'  dh.  'zopf  bedeutet  (Herrn.  Moller  iu  Vor- 
lesungen). 

S.  926.  B.  sagt  von  den  Langobarden  des  5  jhs.  :  'es  ist 
nicht  glaublich,  dass  damals  bei  der  politischen  Sonderstellung 
der  einzelnen  Stämme  noch  eine  so  durchgreifende  sprachliche 

A.  f.  D.  A.  XXVIII.  i 
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neuerung  wie  die  lautverschiebung  Ober  die  Stammesgrenzen  hin- 
über driogen  konnte,  und  zudem  lüge  ja  der  fall  ebenso  bei  den 
Wandalen  und  besonders  bei  den  Burgunden'.  dies  kann  ich 
nicht  zugeben,  die  Langobarden  wurden  in  Oesterreich  Arianer. 
was  lebhafte  beruhrung  mit  den  Ostgermanen  beweist,  die  ihnen 
noch  fremder  waren  als  die  Hochdeutschen;  die  Wandalen  und 
Burgunden  blieben  bei  weitem  nicht  so  lange  in  enger  berOhrunr 
mit  den  Hochdeutschen  als  das  Langobardenvolk,  deno  ihre  aus- 
wanderung  aus  der  Donaugegend  Rillt  schon  um  zwei  Jahrhunderte 
früher,  eher  wäre  teilnähme  an  der  lautverscbiebung  bei  den 
Ostgoten  zu  erwarten,  und  talsachlich  bat  man  die  ansalze  auch 
wahrnehmen  wollen,  ob  mit  recht,  kann  ich  freilich  nicht  sagen 
(vgl.  Dietrich  Ausspr.  d.  got.  s.  73  u.  83). 

S.  931.  B.  sieht  in  den  Alamannen  die  fortsetzer  der  Semoen; 
auch  6onst  ist  es  wol  die  herscbende  annähme,  dass  die  Ala- 
mannen ausgegangen  sind  von  dem  kernvolk  der  Sweben,  vgl. 
Mogk  in  Grdr.*i!i  329  :  wenn  Jonas  vBobbio  die  Alamannen  Wodans- 
verehrer  nennt,  muss  es  falsch  sein,  denn  die  Alamannen  waren 
Sweben,  und  die  Sweben  kannten  den  Wodan  nicht,  meiner  an- 
sieht ist  dies  genau  so  ein  ringschluss  wie  bei  den  Ingwiaiwen. 
die  Alamannen  sind  nach  ihrem  namen  ein  mischvolk  (historisch 
bezeugt),  und  der  alamannische  stamm  der  Bukinobanlen  hat 
einen  namentypus,  der  sonst  nur  noch  bei  Franken,  Friesen  und 
Westfalen  erscheint  (vgl.  Forstemann  unter  'baut');  wenn  die  Ala- 
inanuen  quellenmäßig  als  Wodansverehrer  bezeugt  sind,  so  be- 
stätigt sich  dies  vollends  durch  die  talsache,  dass  der  millwocli 
bei  ihnen  'gutentag'  heifst;  endlich  werden  sie  in  der  fränkischen 
volkertafel  mit  zu  den  Islio-sohnen  gerechnet,  auf  den  letzt- 
genannten umstand  ist  freilich  nicht  viel  zu  geben,  aber  jeden- 
falls darf  man  sagen,  dass  manches  auf  annlherung  an  die  Franken 
deutel.  — 

Von  den  gesamten  einzelausführungen  B.s  gilt,  dass  die  hypo- 
Ihesen  mir  zu  stark  mit  den  tatsächlichen  grundlagen  verwoben 
scheinen,  beim  heuligen  stand  der  forschung  hilft  alle  gewissen- 
haftigkeil  bei  dem  hypothesemachen  wenig;  in  der  nächsten  aus- 
gäbe wlre  scharfe  trennung  der  tatsacben  und  der  hypotbesen  tu 
wünschen,  das  würde  für  beide  gewis  nur  vorteilhaft  sein. 
Kopenhagen.  Gudmuno  Schütte. 


Laut-  und  foimenlehre  der  allgeraianischrn  dialecte.    zum  gebrauch  für 
studierende  dargestellt  von  R.  Bethge,  (i.Hmvm,  F.Dieter,  f.  Hart 
mark  und  YY.  Schlcter,  herausgegeben  von  Fermxard  Dieter.  Uipxay. 
OKKeisland.  1  halbband  1698,  2  halbband  1900.  8°.  xziv,  vm  mi 
790  ss.  —  14  m. 

'Wenn  es  auch  für  die  mehrzahl  der  allgermanischen  dialecle 
an  lehr hti eher ii  und  grammalischen  darslellungen  nicht  fehlt,  so 
macht  sich  doch  seil  jähren  der  maogel  eines  bandbuebes  fühlbar. 
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weiches  die  dialecle  in  ihrer  gesamlheit  und  mit  herücksichligung 
ihres  innern  Zusammenhanges  nach  den  ergebnisseo  der  neueren 
Forschung  zur  darstellung  bringl'.  mit  diesen  worten  beginnt 
Dieters  vorwort.  und  Betbge  erklärt  s.  xn  des  ersten  halbbands: 
'eiie  dem  heutigen  stand  der  Forschung  entsprechende  Gesamt- 
darstellung fehlt;  für  die  alten  roundarten  sucht  das  vorliegende 
buch  diese  lücke  auszufüllen'. 

Es  ist  richtig  :  es  gab  bisher  kein  neues  werk,  welches  mit 
fortlaufender  paginierung  die  urgerm.  graramatik  und  vollständige 
einzelgrammaliken  der  altgerm.  dialecle  enthielt,  ob  das  bedarfnis 
nach  einem  solchen  werke  sehr  grols  war,  ist  freilich  eine  andre 
frage,  die  ich  aber  den  buchhändlern  zur  beantwortung  überlassen 
will,  allein  einspruch  erheb  ich  gegeu  folgenden  salz  der  vor- 
rede :  'wird  er  (der  studierende)  zu  jenen  (den  grammatischen 
eiozeldarsleliungen)  greifen,  wenn  er  sich  mit  dem  einen  oder 
dem  andern  dialect  des  näheren  vertraut  machen  will,  so  mag  diese» 
(du  vorliegende  werk)  zur  erweiterung  seines  blickes  und  Vertiefung 
»eines  Verständnisses  beitragen,  indem  es  ihm  die  altgermauischen 
dialecte  als  zweige  vorfuhrt,  die  demselben  stamm  entsprossen  sind*, 
denn  unsere  guten  einzeldarstellungen  sind  doch  auch  historisch, 
und  das  Dietersche  werk  besteht  zum  grösten  teil  auch  aus  ciuzel- 
•larsiellungeo ,  es  hat  also  vor  den  andern  nur  die  Zusammen- 
fassung in  einen  band  und  den  urgerm.  teil  voraus,  den  Zu- 
sammenhang der  dialecte  unter  einander  und  mit  der  ursprache 
lasst,  wie  mir  scheint,  der  Paulscbe  Grundriss  besser  hervortreten, 
eben  weil  er  nicht  auf  vollständige  einzelgrammaliken  aus  ist. 

Die  auf  dem  tilel  genannten  herren  haben  sich  so  in  die 
arbeil  geteilt,  dass  Belhge  das  urgermanische,  gotische  und  alt- 
nordische, Dieter  das  altenglische  (ags.),  Harlmann  das  althoch- 
deutsche, Schlüter  das  altsachsische  bearbeitete;  Bremer  hatte  die 
.'rammaiik  des  friesischen  liefern  sollen,  bat  aber  nur  die  biblio- 
graphie  beigesteuert,  der  Stoff  ist  nach  den  hauplteilen  der 
grammalik  angeordnet  :  vocalismus,  consonantismus,  conjugalion, 
declioaliou,  innerhalb  dieser  hauptteile  nach  den  dialeclen.  es 
ist  also  Grimms  disposition,  wenn  auch  nicht  genau1,  nachgeahmt; 
ich  zweifle,  ob  mit  recht.  Grimm  wollte  durch  seine  darstellung 
den  identischen  bau,  den  'Organismus'  der  germ.  sprachen  zur 
anschauung  bringen,  er  hat  keinen  eigentlichen  abschniU.  der  vom 
urgermanischen  bandelt,  sondern  nur  'allgemeine  vergleicluiugen' 
am  Schlüsse  der  grofsen  abschnitte,  unser  lehrbuch,  das  an  erster 
stelle  jenen  gemeinsamen  'Organismus'  mit  der  formelsprache  des 
urgermanischen  schildert,  halte  keine  veranlassung,  Grimm  zu 
folgen,  dem  studierenden,  der  das  buch  von  anlang  bis  zu  ende 
durchlesen  wollte,  würde  bald  ein  mühlrad  im  köpfe  herumgebn, 
er  wird  besser  tun,  einen  dialecl  nach  dem  andern  zu  studieren. 

*  Im  Grimm  folgt  bekanntlich  der  coosonantiimus  jedes  einzelnen 
dialects  auf  seinen  vocalismus. 

2* 
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war  es  aber  die  absieht,  nicht  blofs  den  einzelnen  dialecten  ihr** 
historische  gruadlage  zu  gebeu,  sondern  durch  ihre  nebeneinander- 
Stellung  gewissermaßen  die  bausteine  zu  zeigen,  mit  denen  die 
urgerm.  grammatik  ihr  gebaude  aufrührt,  so  hätte  es  sieb  em- 
pfohlen, in  der  weise  Brugmanns  zu  verfahren  und  die  einzelnen 
laute  usw.  durch  die  dialecte  zu  verfolgen. 

Eine  gewisse  gleichmäTsigkeit  der  anordouug  ist  in  der  dar- 
stellung  der  einzelnen  dialecte  angestrebt;  doch  macht  sich  mit- 
unter die  mehrheil  der  Verfasser  bemerkbar,  vermisst  hab  ich  iu 
der  laullehre  namentlich  eine  zusammenhangende  erörterung  der 
auslaulgeselze,  die  notwendig  ist,  um  die  Unterscheidung  ge- 
stofsener  und  geschleifter  lange  in  unbetonter  silbe  zu  begründen. 
Bethge  hat  die  auslautgeselze  im  urgerm.  teil  nicht  naher  be- 
handelt, weil  sie  einzelsprachlich  sind,  dafür  bespricht  er  wenig- 
stens ausführlich  die  Schicksale  der  unbetonten  vocale  im  got. 
und  alln.;  aber  Schlüter  begnügt  sich,  die  im  Uberlieferten  alt*, 
erscheinenden  endvocale  aufzuzahlen  mit  angäbe  der  formkale- 
gorien,  denen  sie  zukommen,  bei  ihm  wie  bei  Dieter  sucht  mau 
vergeblich  nach  der  Unterscheidung  der  beiden  arten  von  langen, 
und  Hartmann  erklärt,  eine  eingehnde  darlegung  'an  dieser  stelle', 
nämlich  in  der  laullehre,  wo  sie  doch  hingehört,  würde  nur  ver- 
wirren, um  etwas  einigermafsen  zusammenhängendes  über  die 
Schicksale  unbetonter  vocale  zu  erfahren,  muss  man  zur  flexions- 
lehre  greifen,  wo  Bethge  im  urgerm.  teil,  so  gut  es  eben  gieng. 
die  lücke  der  laullehre  verstopft  hat. 

Mit  cilalen  sind  Hartmann  und  Belhge  ziemlich  karg,  sie 
haben  offenbar  das  bestreben  gehabt,  den  texl  von  lilleratur- 
angaben  zu  entlasten  und  diese  womöglich  in  die  bibliographic 
zu  verweisen,  ich  glaube  nicht,  dass  dies  von  vorteil  war '.  der 
dogmalische  ton,  in  den  jedes  lehrbuch  gern  verfallt,  wird  da- 
durch bedeutend  gesteigert,  und  doch  ist  es  wichtig,  dass  der 
lernende  von  anfaug  an  vor  der  empQoduug  bewahrt  werde,  das> 
unsere  lehrsälze  auf  eiugebung  von  oben  beruhen,  es  ist  vou 
viel  gröTserer  bedeuluug,  dass  er  einblick  gewinne  in  die  art,  wie 
man  zu  wissenschaftlichen  lehrsätzen  kommt,  als  dass  er  gedächi- 
nismäfsig  die  resultale  der  neuesten  forschung  aufuehme,  die 
vielleicht  zwei  jähre  spater  schon  'veraltet'  sind,  ein  fall  isl  mir 
besonders  charakteristisch  erschienen.  §  31  (s.  37)  meint  Belhge: 
'uur  Uber  die  qualitäl  des  accenls  hauplloniger  silben  (seil,  im 
alln.)  wissen  wir  etwas',  und  nun  wird  gesagt,  welche  silben  stark 
geschnittenen,  welche  schwach  geschnittenen,  welche  geschleiften 
ton  haben,  woher  wir  das  alles  wissen,  wird  an  dieser  stelle 
nicht  gesagt;  nur  wenn  er  sehr  Ündig  ist,  kann  der  lernende  au« 
der  anm.  2  des  §  47,  auf  den  verwiesen  wird,  und  aus  §  142* 
ungefähr  eine  ahnung  —  mehr  nicht  —  bekommen,  was  für 

1  ich  muss  jedoch  hervorheben,  dass  im  zweiten  halubaod  Bethge  mehr 
litteraturnachweise  hat  als  im  ersten. 
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gründe  für  die  aufstelluog  der  regeln  maßgebend  waren,  nun 
beruhen  diese  regeln  ganz  auf  Noreen,  Pauls  Grundriss  i1  457 
i§  52  i  3,  anm.).  zu  begründen  versucht  hat  Noreen  seine  theorie 
Arkiv  f.  nord.  Iii.  6,  319 ET.  gleich  im  folgenden  band  des  Arkiv 
bat  sie  Kock  ausführlich  widerlegt,  und  in  der  2  aufläge  des 
Grundrisses  hat  sie  Noreen  nicht  mehr  widerholt,  nun  weifs  ich 
nicht :  wissen  wir  jetzt  nichts  mehr  oder  doch  nicht  mehr  das- 
selbe über  jene  accentqualitälen  ?  oder  ist  Bethge  von  Kocks 
artikel,  deo  er  kennen  muste  oder  doch  sollte,  nicht  überzeugt 
worden?  ein  kurzes  cital  würde  uns  aufklären  und  dem  studie- 
renden die  bildung  eines  eigenen  Urteils  ermöglichen. 

Ich  sage  durchaus  nicht,  dass  B.  es  immer  so  macht,  nament- 
lich wo  er  eigenes  bringt,  laset  er  es  an  ausführlicher  begründung 
«einer  diesen  nicht  fehlen,  und  man  folgt  mit  vergnügen  seinen 
scharfsinnigen  schlössen,  auch  wo  man  mit  ihrem  inhalt  nicht 
einverstanden  ist.  jeder  billige  beurleiler  wird  an  Bethge  die 
prgcision,  die  klarheit  und  das  durchdachte  der  darstellung  an- 
erkennen; er  ist  auf  jeden  einwand  gefasst  uod  innere  Wider- 
sprüche wird  man  ihm  nicht  leicht  nachweisen  können1,  inter- 
essant sind  seine  auseinandersetzungen  über  vv  der  unterschied 
mischen  e,  und  Bt,  meint  B.,  kann  nicht  iu  der  qualitat  (ge- 
schlossen und  offen)  bestehn,  denn  im  got.  wird  für  beide  laute  e 
geschrieben,  und  e  bezeichnet  im  goL  immer  einen  geschlossenen 
laut,  nun  ist  im  got.,  entgegen  der  gemeinen  annähme,  ?,  mit 
tf  nicht  in  der  spräche  zusammengefallen  :  nur  für  ex  wird  auch 
ei  neben  e  gesetzt,  nicht  für  e,.  he,  pe,  noe,  (un)fe,  die  nach  aus- 
weis  der  got.  Orthographie,  zt.  auch  nach  dem  Zeugnis  des  altn.  (hve, 
fni),  e.  haben,  gehn  auf  idg.  instrumentale  mit  schleifton,  *qe,  *te, 
*iue\  *di  zurück,  dazu  kommt,  dass  g,  sonst  aus  ei  Motrabierl 
ist  und  die  ahd.  diphlhongierung  auf  zweigipflige  belonung  zurück- 
weist; daraus  folgt,  dass  eä  geschleifte,  P,  geslofsene  lange  ist. 
aber  widerspricht  dem  nicht,  dass  im  gen.  pl.  im  got.  neben  -» 
hin  und  wider  auch  -ei  geschrieben  wird,  ebenso  in  deu  adv. 
auf  -dre,  obwol  beide  formkategorien  ursprüngliche  geschleifte 
ultima  hatten?  nein,  denn  nach  den  auslautgesetzen  wurde  un- 
betonte dreimorige  lange  um  eine  more  gekürzt,  dh.  et  wurde 

'  nicht  im  einklang  mit  ßethges  sonstiger  besonnenheil  steht  die 
§  127,  1  anm.  gegebene  erklärung  für  das  fehlen  de«  nominativ-*  na«h  r  bei 
gewissen  Wörtern  im  got.  hier  sollen  die  verwanlschaftsnameo  eingewürkt 
haben,  bei  den  pronominaladj.  durch  die  häufige  Verbindung  und  formelle  Ähn- 
lichkeit {fadar  untar),  bei  wair,  baur,  ttiur  infolge  der  prägnant  geschlecht- 
lichen bedeutung  dieser  Wörter,  ganz  abgesehen  von  allem  andern  rnuss 
man  doch  fragen,  wie  die  prägnant  geschlechtliche  bedeutung  der  Union 
voa  fadar  uod  bropar  empfunden  werden  konnte,  da  doch  dauhtar  nnd 
»vittar  gerade  so  gehen,  auch  ist  es  sehr  roislich,  anzunehmen,  dass  das 
in  onsern  texten  nur  einmal  (was  kein  Zufall  sein  kann)  belegte  fadar 
Bestandteil  einer  häufigen  formel  gewesen  ist,  und  wie  oft  hat  man  wol 
foapar  bropar,  ar»par  fadar  gesagt? 
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iu  gr  da  nun  aber  unte  niemals  ei  hat,  folgt  weiter,  dass  dieses 
wort  im  got  den  accent  auf  der  ultima  trug. 

Hier  hängt  ein  glied  der  kette  in  dem  andern;  wird  aber 
auch  das  roetall  dem  bammer  der  kritik  stand  leisten?  zuuachst, 
woher  wissen  wir,  dass  im  goL  e  unter  allen  umstünden  einco 
geschlossenen  laut  bezeichnet?    zunächst  durch  seinen  spätem 
Übergang  zu  et.  aber  an  diesem  bat  nun  gerade  nach  B.  e\  nicht 
teilgenommen,    dann  kann  man  sich  darauf  berufen,  dass  offenes 
g  im  got.  durch  oi  bezeichnet  wird,    aber  sind  denn  offen  und 
geschlossen  nicht  blofs  relative  ausdrücke,  kann  das  gut.  oicbt 
ebensogut  drei  «-laute  gehabt  haben,  wie  heulige  alem.  mund- 
arten,  und  kann  es  die  dreiheit  des  lautes  nicht  ebensogut  durch 
eine  zweiheit  des  buchstabens  widergegeben  haben»  wie  das  obd. 
des  mittelallers?  (a  »  d,  e  —  i  und  *?)    nur  das  könnte  man 
gegen  die  geltung  des  3,  im  got.  als  mittleres  e  einwenden,  das* 
£t  auf  dem  weg  vom  offenen  g  zum  l  dieses  mittlere  e*  mitge- 
nommen haben  würde,   aber  dieser  einwand  ist  nicht  beweis- 
kräftig, da  sich  die  beiden  e  aufser  durch  die  verschiedene  er- 
hebung  des  zungenrückens  (in  welchem  sinne  ich  die  ausdrücke 
offen  und  geschlossen  gebrauche)  durch  die  arl  der  zungeo- 
articulation  unterschieden  haben  konnten,  vgl.  Möller  Z.  abd. 
al litte rationspoesie  s.  68.    ferner  :  ebenso  wie  e,  wird  auch  o"  im 
ahd.  diphthongiert.    B.  hat  dies  nicht  übersehen.    §  11  anm. 
heifst  es  :  *über  die  auffällige  talsache,  dass  geschleiftes  6  mit  ge- 
stofsenem  ö  im  germ.  anscheinend  zusammenfiel,  geschleiftes  e 
aber  von  gestofsenem  e  geschieden  blieb,  s.  §  4  anm.  1*.  ood 
dort  erfahren  wir  :  'dass  ebenso  auch  in  betonter  silbe  ein  unter- 
schied von  ö  . .  und  ö  .  .  bestanden  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich; 
das  Vorhandensein  von  6  wird  durch  die  abd.  diphthoogiemog 
>  oa  >  ua  >  uo  vorausgesetzt;  im  ahd.  ist  o,  in  den  übrigen 
mundarten  ö  (vielleicht  nur  scheinbar)  verallgemeinert',  lassen 
wir  die  übrigen  mundarten  bei  seite.    was  das  ahd.  betrifft,  so 
haben  wir,  wenn  wir  statt  der  spräche  des  dogmatischen  lebr- 
huchs  die  spräche  der  Untersuchung  anwenden,  zu  sagen  :  jedes 
germ.  Ö  in  betonter  silbe  wird  ahd.  diphlhoogiert.  nur  ein  kleiner 
teil  dieser  ö  war  idg.  circumflectiert.    setzt  nun  die  diphlhon- 
gierung  wUrklich  zweigipflige  betooung  voraus,  so  müssen  die 
vielen  gestofsenen  ö  spontan  im  ahd.  schleiflon  angenommen 
haben,    daraus  folgt  aber,  dass  der  durch  die  diphlhoogieriiDg 
vorausgesetzte  schleifton  der  £,  nicht  in  gemeingerm.  zeit  zurück- 
zngebn  braucht;  sie  können  ihn  ebenso  erst  im  ahd.  erhalten 
haben,  wie  die  gestofsenen  ö.    endlich  ist  der  an  salz  von  V 
usw.  als  grundformen  von  he  usw.  nicht  sicher,    es  gibt  aller- 
dings anzeichen  dafür,  dass  der  instrumental  circumflectiert  war, 
aber  daneben  gab  *s  im  lebendigen  paradigma  geslofseue  formen ; 
B.  selbst  führt  daga,  tagu  auf  instrumentale  zurück  j  314,  »  1, 
was  nach  seinen  auslautgesetzen  bei  annähme  von  geschleifter 


Digitized  by  Google 


DIETER  LAUT-  UKD  FORMENLEHRE  DER  ALTGERM.  OIALECTE  23 


ultima  nicht  möglich  wäre,  setzt  übrigens  §  323,  2*  tc,  qe  (nicht 
ti,  qe)  an. 

Beachtenswert  sind  auch  B.s  ausführungeo  Ober  die  absolute 
chrooologie  der  germ.  lautverschiebung  s.  176 f,  in  denen  er  sich 
mit  Hirt  Beilr.  23,  321  f  berührt,  es  ist  ihm  xuzugeben,  dass  k 
in  *WaIhöz,  hcenep  auf  lautsubslitulion  beruhen  kann;  aber  wenn 
er  für  die  durchCührung  der  lautverschiebung  den  zeilraum  eines 
halben  Jahrtausends  in  anspruch  nimmt,  weil  die  einzelnen  acte 
der  lautverschiebung  von  einander  unabhängig  und  daher  kaum 
alsbald  auf  einander  gefolgt  seien  und  ihre  Verbreitung  Uber  da» 
germ.  Sprachgebiet  mindestens  die  dauer  von  zwei  bis  drei  gene- 
ralionen  in  anspruch  genommen  haben  müsse,  so  werden  wir 
uns  doch  die  frage  erlauben,  ob  wir  denn  schon  soweit  sind, 
dass  wir  sagen  können,  welchen  Zeitraum  eine  Sprachveränderung 
braucht  und  mit  welcher  gescbwindigkeil  sprach  Veränderungen 
auf  einander  folgen,  und  wenn  uns  B.  damit  schrecken  will, 
dass,  wenn  sieb  alle  verschiebungsacle  in  150  jähren  zusammen- 
drängten, dann  urgrofseltern  und  urenkel  sich  nicht  hatten  unter- 
halten können,  so  werden  wir  auf  die  bekannte  latsache  hin- 
weisen, dass  kleine  kinder  in  der  regel  von  ihren  augehörigen 
ganz  gut  verslanden  werden,  obwol  sie  die  spräche  mehr  ent- 
stellen, als  beide  lautverschiebungen  zusammen. 

Ich  möchte  noch  ein  paar  dinge  von  allgemeinerem  interesse 
zur  spräche  bringen.  B.  nennt  idg.  i\  u  und  ihre  got.  ent- 
sprechungen  Spiranten,  von  <j  und  t  hätten  sie  sich  durch  ge- 
ringere reibeenge  unterschieden,  s.  197  wird  gesagt,  dass  got.  te 
dem  u  sebr  nahe  stand,  und  nach  s.  215  ist  urgerm.  to  etwa  wie 
engl,  io  zu  sprechen,  aber  ein  spirant,  der  sich  von  b  durch 
noch  so  geringe  reibeenge  unterscheidet,  ist  deshalb  nicht  u- 
ihnlich  und  beim  engl.  u>  ist  höchstens  streitig,  ob  es  reiner 
balbvocal  ist  oder  mit  einem  reibegeräuscb  verheizt,  aber  das  ist 
sicher,  dass  die  zunge  acliv  articuliert,  was  beim  gewöhnlichen 
lab.  Spiranten  nicht  der  fall  ist  durch  erweiterung  der  reibe- 
euge  kann  man  aus  einem  ;  ein  i  machen,  aber  niemals  aus  einem 
deutschen  u>  oder  frz.  v  ein  u.  doch  lassen  wir  die  phouetik  bei 
seile,  gründe  dafür,  dass  j,  to  nicht  als  halbvocale  anzusetzen 
sind,  werden  nur  beim  got.  gegeben  :  weil  j  in  got.  Wörtern  nie 
mit  f.  w  nie  mit  u  verwechselt  werde  und  Wulfila  überhaupt  be- 
sondere schriflzeichen  für  sie  nötig  hielt,  so  folge  daraus,  dass 
;,  to  spimnlen  waren,  es  ist  dies  ein  beispiel  für  die  so  vielfach 
in  grammatiken  beliebte  bucbslabeninterpretation.  dabei  wird 
vorausgesetzt,  dass  der  phonetiker  Wulfila  erkennen  motte,  dass 
I  und  u  dem  wesen  nach  vocale  waren;  dass  aber  der  phonetiker 
Wulfila  doch  schliefs! ich  auch  erkennen  musie,  dass  i  und  i, 
u  und  u  nicht  identisch  sind,  wird  nicht  bedacht,  nun  in  Wahr- 
heit bat  Wulfila  nicht  für  uns  germa nisten  gearbeitet,  sondern 
für  seine  Goten,  und  nicht  phonetik  wollte  er  lehren,  sondern, 
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wie  es  jede  gute  praktische  Orthographie  tun  muss,  klare  scbrifl- 
hilder  schaffen,  hätte  Wulfila  für  i  und  j,  u  und  to  je  ein  zeichen 
braucht,  so  halte  er  die  anlaute  tu  und  ju  nicht  unterscheideu 
kennen,  denn  f  mit  dem  diSresezeichen  hat  ja  die  aufgäbe,  den 
wortanTang  zu  bezeichnen,  ebenso  hatten  die  anlaute  to/  und  ul, 
irr  und  ur  gleich  geschrieben  werden  müssen,  dieselbe  bucb- 
stabengruppe  hatte  usalu  'den  Stab*  und  tcalw  'walzte'  bedeutet,  . 
der  verschiedene  lautwert  von  aua  und  atoa  in  banan  und  ilawan 
wäre  aus  der  schrill  nicht  ersichtlich  geworden,  in  tunjus,  uhtiugs 
und  /ante*  hatte  dasselbe  buchstabenpaar  ju,  in  und  tio  vertreten 
müssen,  wer  orthographiegeschichtliche  Studien  getrieben  hat, 
weife,  dass  Olfried  sich  bemüht  hat,  durch  selzung  von  accenten 
die  Zweideutigkeit  von  t  und  u  unschädlich  zu  machen,  dass  ge- 
wisse ahd.  und  mhd.  hss.  es  vermeiden,  vor  u,  r  und  /  tt  — =  / 
/u  setzen,  nicht  weil  /  kein  halbvocal  ist,  denn  vor  andern  bueb- 
staben  schreiben  sie  ja  u  dafür,  sondern  weil  hier  Verlesungen 
möglich  waren,  dass  diese  regel  von  den  orthographen  des  15 
und  16  jhs.  geradezu  ausgesprochen  und  mit  der  Zweideutigkeit 
der  verworfenen  Schreibung  begründet  wird,  dass  endlich  bei  der 
scheidung  von  m  und  v,  i  und  ;,  die  sich  im  16  und  17  jh.  in 
der  Schreibung  des  lat.  und  der  vulgarsprachen  durchgesetzt  hat, 
nicht  blofs  der  phonetische  abstand  der  früher  gleich  geschriebenen 
laute,  sondern  auch  das  streben  nach  unzweideuligkeil  des  wort- 
hildes  mafsgebend  war1,  und  Wulfila  muste  weit  mehr  als  spatere 
Verlesungen  befürchten,  denn  das  got.  ist  in  continuo  geschrieben, 
seine  Goteu  waren  nicht  so  geübt  im  lesen,  dass  sie  sofort  aus 
dem  Zusammenhang  ein  zweideutiges  Schriftbild  hatten  idenli- 
licieren  kOunen,  und  endlich  war  die  bibel  zum  vorlesen  bestimmt, 
wobei  Irrtümer  weit  störender  und  weniger  leicht  corrigierbar 
sind,  als  beim  stillen  lesen,  ich  will  ausdrücklich  betonen,  dass 
ich  an  meiner  auffassung  des  got.  to  festhalle,  aber  mich  be- 
stimmen und  bestimmten  dazu  andere  gründe  als  die  graphische 
t  rennung  von  u.  ich  mochte  bei  der  gelegenheit  bemerken,  dass 
auch  die  auffassung  des  q  als  einfachen  lautes  nichts  weniger  als 
sicher  ist.  Wultila  kann,  wie  dies  JGrimm  annahm,  q  als  ab- 
gekürzte Schreibung  für  kw  gebraucht  haben;  sie  ist  Uberall  un- 
zweideutig, im  lat.  ist  das  ti  nach  q  eigentlich  ein  luxus,  wes- 
halb auch  lat.  inschriflen  einfaches  Q  setzen,  die  transscription 
(Jartus  beweist  gar  nichts,  denn  wenn  das  got.  den  angeblichen 
•  infachen  laut  des  lat.  qu  nicht  besafs,  muste  es  notwendig  die 
/□nächstliegende  laulverbindung  substituieren,  es  ligt  übrigens 
_ar  kein  grund  vor,  dem  lai.  71/  einen  andern  lautwert  zu- 
zuschreiben als  seinem  italienischen  nachkommen;  Meyer-LQbke 
verweist  mich  auch  darauf,  dass  im  loscanischen  die  secundäre  laul- 

1  uohtere  zb.  kann  voluere  und  votvere,  sentit  sentit  und  sercit  be- 
deuten. 


DIETER  LAUT-  DNI)  FORMENLEHRE  DER  AI.TGERM.  DIAI.ECTE  25 


Verbindung  tu  ebenso  behandeil  wird,  wie  qu  :  tacque  <  tacuit  wie 
aequa  <C  aqua. 

Etwas  besser  begründet  ist  die  annähme,  dass  fv  ein  ein- 
facher laut  war.  doch  sind  die  dafür  gewöhnlich  vorgebrachten 
beweise  auch  nicht  ganz  zwingend,  da  ist  zunächst  die  redupli- 
cation  in  hailvop.  ebenso  gut  könnte  man  aber  behaupten,  das* 
tk  im  got.  den  einfachen  laut  s  ausdrückt,  und  die  Unterschei- 
dung von  fv  und  Ate  in  fallen  wie  ßairkteakandans  beweist  besten- 
falls nur,  dass  silbenanlautendes  fv  anders  klang  als  silbenaus- 
lautendes h  -h  silbenanlautendes  tc. 

Das  altsSchsische  hat  einen  bearbeiter  gefunden,  wie  man 
sich  ihn  nur  wünschen  konnte,  in  Schlüter  begrüfsen  wir  einen 
erprobten  erforscher  jener  mundart,  dessen  'Untersuchungen'  wir 
schon  zu  lebhaftem  danke  verpflichtet  waren,  er  schöpft  aus  der 
fQlte  des  selbstgesammelten  materials  und  versteht  es,  den  schwan- 
kenden Charakter  der  all*,  sprachüberlieferung  durch  reichliche 
belege  anschaulich  zu  machen,  namentlich  von  der  darstellung 
der  spräche  des  Heliand  gilt  dies;  die  kleinern  denkmaler  scheinen 
mir  in  Holthausens  elementarbuch  ausführlicher  behandelt,  die 
Sprachvergleichung  freilich  tritt  bei  Schlüter  stark  zurück,  auf 
das  einzelne  will  ich  nicht  naher  eingehn;  nur  möchi  ich  be- 
merken, das9  es  doch  gut  gewesen  wäre,  bei  den  i-fem.  nicht 
nur  die  anomalen,  sondern  auch  die  keineswegs  sehr  häutigen 
dem  paradigma  entsprechenden  formen  anzuführen  und  §  430  bei 
den  pluralformen  von  bürg  doch  lieher  die  zahleu  sprecheu  zu 
lassen,  statt  die  unbestimmten  ausdrücke  'seltener'  und  'öfter' 
einzuführen,  auch  möcht  ich  fragen,  warum  im  paradigma  der 
verba  die  part.  auf  -nd  statt  auf-ndi  ausgehn  und  wie  Schlüter 
denn  dazu  kam,  die  genilive  huggiandes,  Ubbiandes  und  unque- 
thandes  zu  den  suhst.  partieipien  wie  heleand  zu  Mellen;  die  beiden 
ersten  formen  slehn  attributiv  :  Hei.  3673  uuerodes  .  .  .  uuel  hug- 
giandes; 3058.  5086  Ubbiandes  godes,  die  letzte  form  erscheint 
in  der  Verbindung  vnquethandes  so  filo  5661. 

Hartmann  hatte  mit  drei  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  erstens 
ist  das  ahd.  ein  sehr  spröder  stoff,  zweitens  ist  llrauues  gr.-im- 
malik  so  vortrefflich,  dass  es  nicht  leicht  ist,  ihr  eine  selbständige 
arbeit  von  einigem  wert  an  die  seile  zu  setzen,  drittens  «rar  II. 
auch  nicht  im  entferntesten  für  seine  aufgäbe  gerüstet,  ich  be- 
greife nicht,  woher  ein  mann  den  mul  zu  der  luurbeilung  einer 
ahd.  grammalik  nehmen  konnte,  dessen  leistungen  auf  diesem 
gebiet  vorher  in  nichts  bestanden,  als  in  der  ibfmuo|  einiger  uicht 
immer  verstandiger  referale  im  Jahresbericht  f.  germ.  philnlogie. 
für  U.s  wissenschaftliche  ausbildung  war  die  teilnähme  an  dem 
Dieterschen  handbuch  nicht  ohne  nutzen  :  er  hat  in  den  jähren, 
die  daserscheinen  der  beiden  halhhäude  trennt,  manches  gelernt, 
manches,  nicht  alles,  was  er  gebraucht  ItftUe;  aber  berechtigte 
ihn  das  als  lehrer  aufzutreten?  von  der  Sicherheit,  mit  der  sich 
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H.  auf  dem  gebiet  der  ahd.  philologie  bewegt,  gibt  schon  die 
bibliographische  einleilung  eioe  ahnung.    H.  hat  es  zuwege  ge- 
bracht,  Erdmanns  Olfridsyotax   zu   vergessen!    in  demselben 
abschnitte  lesen  wir  auch  von  Notker  und  seiner  schule.    §  90 
wird  von  der  einwürkung  Notkers  auf  seine  schuler  gesprochen; 
mau  würde  sich  das  in  diesem  Zusammenhang  gefallen  lassen  — 
das  capitel  handelt  aber  schreibschulen  —  aber  man  wird  genötigt 
anzunehmen,  dass  H.  keine  feine  Unterscheidung  zwischen  Über- 
setzer- und  schreibschule  machen  wollte,  wenn  man  sieht,  wie 
schlecht  er  sonst  Uber  Notker  unterrichtet  ist.  so  versichert  er  uns 
§  90,  dass  Notker  den  acut  zur  bezckhnung  der  tonsilbe  und  den 
circumflex  zur  bezeichnung  der  vocal  länge  und  der  diphthooge 
verwende,    sehen  wir  von  der  ungeschickten  formulierung  ab  : 
H.  weifs  offenbar  nicht,  dass  die  alten  Notker-hss.,  von  verein- 
zelten fehlem  abgesehen,  nur  die  diphthonge  i«  (la,  to),  üo  cir- 
cumflectieren.  $  95,  1  snm.  erfahren  wir,  dass  bei  Notker  a,  t,  i 
vor  A  mit  folgendem  vocal  gedehnt  werde,  für  t  trete  dann  meist 
ff,  für  u  mo  ein.    hier  wird  wieder  eine  eigenlümlichkeit  der 
spülen  psalmenhs.  Notker  zugeschrieben,   noch  arger  ist  es,  weno 
§  101  4a)  als  Nolkerische  belege  bläz,  bläxxin,  pläx  (oebenbei 
bemerkt,  für  Verkürzung  des  präfixes  ob-!!)  angerührt  werden;  alle 
drei  stammen  aus  den  glossen  zu  den  psalmen  (93,  2;  105,  25; 
27,  2)!    H.  kennt  eben  von  der  speciallitleralur  über  Notker 
nur  die  dissertalion  der  miss  Wardale,  die  er  vor  ein  paar  jähren 
im  Jahresbericht  besprochen  hat.    es  ist  nicht  blofs  eioe  lücke 
seiner  bibliographie,  dass  er  Keiles  arbeiten  nicht  verzeichnet, 
so  ausgerüstet  gieng  er  daran,  eine  ahd.  grammatik  zu  schreiben, 
oder  ersetzen  vielleicht  kenntnisse  aul  andern  gebieten  die  mlogel 
der  philologischen  gelehrsamkeit?   als  probe  von  H.s  phoneti- 
scher Weisheit  erlaube  ich  mir  folgende  stelle  ohne  weitern  com- 
mentar  herzusetzen  (s.  295)  :  'uvular  war  möglicherweise  das  in 
einigen  seltenen  fallen  überlieferte,  den  hiatus  zwischen  zwei 
gleichen  vocalen  tilgende  r  :  uuolar  abur  Ludwigslied,    es  be- 
zeichnet also  eigentlich  nur  den  unvollständigen  verschluss  des 
kehlkopfs'.   für  H.s  kenntnis  der  deutseben  dialecte  ist  charakte- 
ristisch die  behau plung  (s.  294),  dass  'im  mitteldeutschen  und  wol 
in  allen  oberdeutschen  dialecten'  b  p;  g  k;  d  t  ganz  zusammen- 
gefallen seien  und  als  tonlose  leoes  mit  ungleicher  energie  uod 
ungleicher  explosioosdauer  je  nach  der  zufälligen  Umgebung  uod 
dem  affect  des  sprechenden  hervorgebracht  würden,    ahnlich  sei 
es  mit  dem  unterschied  von  f  v;  p  8;  s  f;  hg.    fast  noch  com- 
promiltierender  ist  die  herichliguug,  die  —  offenbar  unter  dem 
eindruck  einer  scharren  hemerkung  Behaghels  Litbl.  1899,  268  — 
im  zweiten  halbband  s.  785  gegeben  wird  :  b  p,  g  k,  dt  seien 
zusammengefallen  —  soweit  sie  nicht  afTricaten  oder  Spiranten  ge- 
worden sind,  im  j.  1876  hat  Winlelers  bekanntes  buch  eine  neue 
Periode  der  dialeciforschung  begründet;  der  erste  paragrapb  de» 
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ersten  capitels  behandelt  ausführlich  die  bedeutuog  von  fortis  und 
leois  für  die  Charakteristik  des  schweizerischen  vocalismus,  einige 
jähre  spater  hat  Nagl  eingehend  Uber  die  hierher  gehörigen  er- 
scheinungen  des  niederösterr.  gehandelt,  zahlreiche  arbeiten  Uber 
Schweizer  man.  sind  gefolgt,  auch  das  buch  von  Schatz  war 
schon  vor  dem  Dieterschen  handbuch  erschienen  —  und  im 
jähre  1900  weifs  Hartmann  nichts  anderes  zu  sagen,  als  das» 
b  p.  dt,  gk  'wol  in  allen  oberdeutschen  dialecten'  zusammenge- 
fallen seien,  soweit  sie  nicht  Spiranten  oder  affrikaten  wurden I 
diese  behauplung  ist  übrigens  auch  nicht  für  das  ganze  gebiet 
des  md.  richtig;  aus  Michels  darstellung  der  mundari  von  Seif- 
beonersdorf  Beitr.  15,  36 ff  zb.  hatte  H.  sehen  können,  dass  in 
diesem  dialect  zwar  stimmhafte  gerauschlaute  nur  zwischen  sonor- 
lauten  möglich  und  am  (ursprunglichen)  wortende  nach  sonor- 
laut  und  vor  vocalischem  anlaul  geräuschlaute  immer  stimmhaft 
sind,  dass  aber  im  wortinlaut  unter  gleichen  bedingungen  wie 
stimmhafte  auch  stimmlose  gerauschlaute  vorkommen  und  dass 
diese  doppelheit  auf  historischen  bedingungen  beruht;  es  heifst 
krype,  weil  hier  pp,  aber  koube,  weil  b  zu  gründe  ligt,  ebenso 
mutä,  aber  prüdä,  »ise  süfs),  aber  pixe  böse)  usvr.  hier 
sind  also  in  der  gleichen  lautlichen  Umgebung  die  allen  histo- 
rischen unterschiede  aufrecht  geblieben,  auch  im  scblesischen 
sind  die  öfters  genannten  laulpaare  getrennt  und  was  im  be- 
sondern  k  und  g  betrifft,  so  ist  nur  auf  einem  verhältnismäfsig 
kleinen  gebiete  zusammenfall  im  anlaul  eingetreten,  die  haupl- 
masse  der  dialecte,  auch  diejenigen,  die  nicht  spirans  oder  afTricala 
ftlr  k  haben,  aspirieren  dieseu  laut  im  anlaut  vor  vocalen.  ebenso 
«ie  diesen  hat  H.  auch  audere  vorwürfe  Behaghels  nicht  ver- 
standen, s.  145  hatte  er  behauptet,  dass  a  und  &  streng  im 
reime  geschieden  bleiben,  jetzt  berichtigt  er  :  'im  reime  der 
strengeren  dichter',  so  einfach  ligen  die  tatsacheu  denn  doch 
oichl  1  Bebaghel  halle  den  ausdruck  'der  im  md.  durchgedrungene 
abfall  des  auslautenden  n'  gerügt;  s.  786  wird  das  geändert  in  : 
Mer  abfall  des  auslautenden  n  unbetonter  endsilben,  den  da» 
heutige  md.  durchführt';  H.  wusle  also  auch  1900  noch  nicht, 
dass  der  »-Schwund  nur  einem  teil  der  md.  mundarten  eignet. 

Mit  der  flexionslebre  hat  sich  H.  grofse  mühe  gegeben,  er 
hat  Graffs  Sprachschatz  und  die  Glossen  fleifsig  nachgeschlagen, 
er  besternt  die  verba,  bei  denen  nicht  alle  slammslufen  belegt 
sind,  er  gibt  statt  der  normalslufen  die  gerade  belegten  formen, 
er  Obersetzt  alle  st.  verba,  auch  diejenigen,  die  im  nhd.  die- 
selbe bedeutung  haben,  wie  im  ahd. ,  er  ersetzt  Braunes  Uber- 
setzungen Öfters  durch  andere,  er  fügt  den  verben,  die  im  germ. 
ein  w  vor  r  hatten,  dieses  w  in  klammer  bei,  wenn  er  sich 
gerade  daran  erinnert  (bei  rixan  und  rehhan,  nicht  bei  itdan, 
mlrihan  und  ringan).  das  sei  alles  anerkannt,  ebeusu  dass  er  es 
überhaupt  angstlich  vermeidet,  sich  zu  enge  an  Braune  anzu- 
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scbliefseu.  Braune  behandelt  die  a-,  die  ja-  und  die  ua-stamme 
gesunden,  fassl  aber  masculina  uud  ueutra  zusammen;  H.  stellt 
die  paradigmen  der  a-,  ja-,  ira- Stämme  Debeoeiaauder,  widmet 
aber  den  maaculinis  und  den  neutris  verschiedene  paragraphen. 
Braune  gibt  paradigmen  für  die  einzelnen  kleinen  gruppen  der 
consonanliscben  stamme ;  H.  verweist  Tür  alle  auf  das  paradigma 
man,  dafür  stellt  er  ein  vollständiges  paradigma  der  allen  n-decli- 
uation  auf,  wahrend  Braune  blofs  die  einzelnen  casus  bespricht 
und  nur  die  spatere  declinalion  tabellarisch  gibt.  Braune  stellt 
bei  den  adj.  und  pronomina  die  im  masc.  und  im  neulr.  gleich- 
lautenden casus  in  die  mitte  der  beiden  vertical reihen;  H.  druckt 
die  identischen  formen  zweimal,  usw.  oft  ist  diese  beläligung 
der  Originalität  ganz  harndos.  aber  bedenklich  ist  es  schon,  das» 
H.  durch  seine  disposilion  veranlasst  wird,  bei  der  besprecbung 
der  ja-neutra  zu  sagen,  wie  der  daliv  pl.  der  ja-  masculina 
in  der  regel  lautet,  noch  bedenklicher,  dass  er,  um  nur  ja  vou 
Braune  abzuweichen ,  im  paradigma  der  st.  v.  die  formen  des 
Isidor  und  des  Talian  zusammenfasst.  des  Isidor  und  des  Talian! 
was  ist  die  folge?  da  steht  in  der  3  pl.  ind.  praes.  grabant, 
obwol  for  Tat.  -ent  charakteristisch  ist.  in  der  1  pl.  conj.  praes., 
ind.  und  conj.  praet.  wird  als  hauptendung  -mes  angesetzt,  ob- 
wol im  ls.  diese  formen  Uberhaupt  unbelegl  sind  und  -nus  als 
endung  wenigstens  im  ind.  praet.  nach  den  schwachen  formen 
auf  -dorn  zu  schliefsen,  ganz  unwahrscheinlich  ist.  gleichfalls 
keine  geltung  haben  für  ls.  die  eingeklammerten  formen  der 
2  sg.  auf  -st  und  (-amus)  in  der  1  pl.  ind.  praes.,  sowie  das  -in 
der  1  pl.  imp.  und  das  (-enne)  des  gerundiums.  natürlich  wider- 
streitet auch  das  -ndi  des  ptcp.  bei  ls.  der  Zusammenfassung  mit 
der  form  des  Tal.  wol  ganz  unfreiwillig  ist  die  Originalität, 
kraft  deren  uns  im  paradigma  für  Otfrid  die  1  sg.  ind.  prae>. 
ziuho,  im  Notkerparadigma  die  formen  loufet,  loufet  (2  pl.  imp.), 
Huf  et,  /in/7/,  liufi  (2  ind.  prt.),  gibufen  aufgetischt  werden,  ich 
glaube  wahrlich  nicht,  dass,  wenn  der  studierende  diese  masse 
unrichtiger  formen  list,  dies  'zur  erweiterung  seines  blickes  und 
Vertiefung  seines  Verständnisses  beitragen'  wird,  wenigstens  nicht 
auf  dem  gebiet  der  ahd.  grammalik. 

Soll  ich  noch  mehr  von  der  kunsl  der  darslellung  berichten, 
die  es  meisterhaft  versteht,  hautiges  und  seltenes,  wichtiges  und 
unwichtiges,  sprachliches  und  graphisches  in  einen  unentwirrbaren 
knauel  zusammenzuwickeln,  vou  der  disposition,  die  es  zu  stände 
bringt,  Uber  ahd.  schrift  beim  vocalismus  zu  berichten  oder  den 
genuswechsel  und  die  häutigkeit  der  instrumentalformeo  der  adj. 
bei  den  suhst.  masc.  a-stämmen  zu  besprechen,  von  den  originellen 
anschauungen  Uber  lautwerte,  bei  denen  das  heuristische  princip 
war,  es  nur  ja  anders  zu  machen,  wie  die  andern,  von  den  zahl- 
reichen irrlümern  im  einzelnen?  ich  verzichte  darauf,  ich  will 
nicht  bei  dem  leser  dieser  anzeige  das  gcfuhl  hervorrufen,  das 
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mich  nach  der  lectüre  des  Hartmannschen  beitrags  erfasste  :  kost- 
bare zeit  mit  nichtigem  vergeudet  zu  habeo. 
Wien,  juoi  1901.  M.  Ii.  Jeixinrk. 


Die  syntax  in  den  werken  Alfreds  des  Groden,    von  dr  J.  Ernst  Wülfing. 

1  hauptteil  :  die  syntax  der  einzelnen  wortclasseo.  Bonn,  PHansteins 
▼erlag,   i  teil  1894.    xvi  u.  491  ss.;  ii  teils  1  hälfte  1897;  u  teils 

2  hälfte  1901.    iv  u.  712  6s.  —  zusammen  35  m. 

Das  vorliegende  werk  ist  bereits  in  verschiedenen  Fachzeit- 
schriften beurteilt  worden,  allgemein  wird  an  ihm  die  reich- 
tialligkeit  des  gesammelten  materials  geloht,  diesem  lobe  müssen 
auch  wir  uns  anschliefsen.  das  werk  ist,  so  wie  es  vorligt,  das 
ergebuis  einer  von  ernster  lusl  und  liebe  zum  gegenstände  ge- 
leiteten Sorgfalt,  eines  geradezu  erstaunlichen  fleifses,  und  es  stellt 
demgemäfs  eine  wahrhaft  unerschöpfliche  fundgrube  von  gesam- 
meltem Stoffe  zu  syntaktischer  Verarbeitung  dar.  die  Verarbeitung 
verspricht  der  vf.  in  dem  zweiten  hauptleile  seines  buches  selbst 
zu  liefern,  bevor  dieser  teil,  die  syntax  des  salzes,  vorligt,  ist  es 
eigentlich  verfrüht,  eine  recension  der  arbeil  zu  schreiben,  denn 
ein  abschliessendes  urteil  zu  geben  ist  annoch  unmöglich  und 
auch  deshalb  schon  bedenklich,  weil  der  beurleiler  gar  leicht  und 
gegen  seinen  besten  willen  dem  vf.  unrecht  tun  könnte. 

Was  wir  nämlich  von  dem  buche  in  den  banden  haben,  ist 
nicht  frei  von  ernsten  bedenken,  recensent,  der  für  W.s  fleifs 
eine  an  bewunderung  grenzende  auerkeunung  hegt  und  den  hoheu 
wert  des  riesenhaften  malerials  richtig  abzuschätzen  vermeint,  kann 
nicht  umhin,  von  vornherein  seine  Überzeugung  auszusprechen, 
dass  die  ganze  anläge  des  Werkes  verfehlt  ist,  dh.  'das  von  W. 
aogewaate,  vielfach  angegriffene,  aber  doch  bewahrte  Schema' 
(s.  seine  Cinl.  xv),  nämlich  die  trenuung  der  Syntax  der  ein- 
zelnen  salzteile'  von  der  'syntax  des  salzes*  ist  zu  verwerfen,  sie 
lässl  sich  eben  nicht  durchführen,  und  auch  W.  bat  sie  nicht 
durchgeführt,  er  sagt  selbst  (Einl.  s.  xv),  dass  er  'bei  den  ein- 
zelnen casus  auch  die  verschiedenen  eigenschalts-  und  Zeitwörter 
behandelt,  die  mit  diesen  casus  verbunden  vorkommen',  das  durch- 
bricht bereits  das  Schema,  und  es  ist  auch  sonst  oft  durchbrochen, 
die  salzleile  leben  nur  im  salze,  und  vom  satze  mtiss  mau  aus- 
gehn,  wenn  man  die  syntaktische  gellung  seiner  teile  richtig  er- 
fassen will,  es  mag  gerne  zugegeben  werden ,  dass  auch  die 
durcbführung  der  syntax  rein  nur  als  satzsynlax  nicht  möglich 
ist,  weil  auch  sie  zu  einseitig  wäre;  aber  man  muss  eben  des- 
halb beide  slandpuncte  nach  möglichkeit  zu  verbinden  trachten 
und  kann  es  auch,  weil  mau  auch  vom  salze  als  ganzen  aus- 
gebend notgedrungen  in  die  separatistische  betrachtung  seiner 
teile  hineingerät,  einzelne  abschnitte  verlragen  übrigens  die  ge- 
trennte behandlung  recht  gut,  wie  zb.  die  prflposiüonen,  deren 
darstellung  deshalb  auch  in  W.s  buche  —  um  es  gleich  voraus 
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zu  sagen  —  die  gelungenste  parlie  ausmacht,  aber  sonst  wird 
man  leicht  verleitet,  wie  es  auch  \Y.  geschehen  ist,  einesteils  gar 
viel  mit  aufzunehmen,  was  nicht  der  syntax,  sondern  der  wort- 
l.'lne  und  dem  lexikon  angehört  (wie  xb.  seine  Zahlwörter  und 
verbal  formen),  andernteils  viel  vorwegzunehmen,  was  erst  in  den 
11  hauptteil  hineingebort  (zb.  seine  modi  in  baupt-  und  ueben- 
satzen),  endlich  viel  zusammengehöriges  zu  zersplittern  (zb.  in 
der  casuslehre)  und  nebenbei  —  was  freilich  weniger  wigl  — 
die  erörterung  mit  einem  hailast  von  Verweisungen  nach  vorn 
und  auch  nach  rückwärts  zu  verunstalten. 

In  der  einleitung  gibt  W.  die  art  der  entstehung  seines 
werkes  an,  erörtert  dann  die  abhängigkeil  der  spräche  Alfreds 
von  seinen  lateinischen  vorlagen  und  ergebt  sich  —  vielleicht 
etwas  zu  breit  —  über  die  reihenfolge  seiner  Übersetzungen  und 
Uber  die  frage,  inwieweit  dieselben  Alfred  persönlich  beizulegen 
mikI;  er  nennt  weiter  die  benutzten  ausgaben  und  gibt  notizen 
über  die  einrichlung  seines  werkes;  darauf  folgen  :  eine  sehr  ein- 
\> fluide  Inhaltsangabe,  liltera tu r Verzeichnisse,  endlich  listen  von 
abktirzuogen,  von  druckfehlern  und  nachtrügen,  vor  jedem  wich- 
tigeren absetze  der  arbeil  bietet  W.  übrigens  von  neuem  liUeratur- 
angaben. 

Im  ersten  abschnitt  der  syntax  wird  nun  das  hau  pt  wort 
behandelt,  und  zwar  in  der  ersten  abteilung  die  einzelnen  casus, 
schon  das  erste  capilel  —  über  den  nominaliv  —  zeigt  drastisch 
das  verfehlte  des  'Schemas*,  der  nominaliv  ist  casus  des  subjecls; 
aber  es  erscheinen  doch  nicht  blofs  hauptwörter 1  im  subjecle, 
-Mildern  auch  andere  redet  eile,  vor  allem  fürwörter;  die  fallen 
hier  gänzlich  aus.  und  weiter  :  der  nominaliv  ist  auch  prtdicauv» 
casus  bei  beon  und  bei  intransitiven  und  passiven  Zeitwörtern; 
aber  das  gehört  in  die  syntax  des  satzes.  darauf  muss  nach  vorn 
in  den  n  hauptteil  verwiesen  werden  1  das  ist  doch  eine  unerträg- 
liche Zersplitterung  von  offenbar  zusammengehörigen  Sachen. 

Im  zweiten  capilel  kommt  der  geniliv  an  die  reihe,  und 
zwar  A.  bei  adjectiven  (im  positiv),  B.  beim  comparativ,  C.  bei 
verben,  hier  entweder  allein  oder  neben  dem  dativ  oder  accus., 
i).  bei  Substantiven;  endlich  E.  der  adverbiale  genitiv.  eigen- 
schaflswörler  und  Zeitwörter  sind  nach  ihrer  mehr  oder  weniger 
\ er wanien  bedeulung  in  gruppen  geschieden,  bei  bauplwörlern 
■st  die  leiluug  nach  der  qualiläl  des  genilivs  durchgeführt  (subjecl- 
ubjecls-genitiv,  qualilativus,  partitivus).  darin  ligl  eine  kleine  in- 
consequenz;  denn  auch  bei  adjectiven  und  verben  könnte  man 
nach  der  qualität  des  genilivs  teilen,  und  viele  getrennte  erschei- 
nuugen  würden  dann  zusammenfallen,  zb.  der  genitivus  memoriae, 
copise,  separativus  bei  adject.  uud  bei  verben.    auch  die  grup- 

1  W.  vermeidet  absichtlich  viele  der  hergebrachten  lateinischen  be- 
'itrmongen  der  gratnmatik ,  ist  aber  ganz  inconsequrnt  darin;  doch  das  tat 
unbedeutende  nebensarhe. 
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pitrung  im  einzelnen  ist  nicht  immer  auf  den  ersten  blick  ein- 
leuchlend.    so  sind  zb.  §  3  unter  den  adjecl.  der  fülle  und  leere 
•ach  earm,  hean  angeführt,  bei  denen  der  geuil.  eher  ab)  limi- 
lativus  angesehen  werden  kann,  denn  als  gen.  copiae;  oder  dorne 
(cf.  auch  §  41  das  verbum  geclaMtan!),  nacod,  neor,  wo  die 
genilive  eher  separativ  aufzufassen  sind.  —  §  13  (verba  der  münd- 
lichen flufserung)  :  bei  gemyndgian,  gemyn(e)gian  ist  der  genit. 
ein  objecliTus  memoriap,  bei  bodian,  gilpan,  umldrian  ein  geni- 
tivus  causae;  §  14  :  das  verb  getugian,  (ge)ncigiaH  ist  kein  verbum 
geistiger  (flligkeit,  sondern  gehört  ex  contrario  zu  den  verben 
der  aufserung.    doch  das  sind  Sachen,  die  in  das  gebiet  der  sub- 
jecliveo  auffassung  gehören,  die  in  der  synlax  überall  ein  ge- 
wichtiges wort  mitspricht,    von  etwas  grosserem  gewicht  ist,  dass 
(§  16)  die  verba  des  berühren?,  sich  näherns  gewis  nur  unpassend 
mit  denen  des  empfangens,  erwerbens,  besitzens  zusammengrup- 
pieri  sind;  ebenso  (§  19)  die  des  geniefsens,  gebrauchens  mit 
denen  des  bedürfens!  bei  vielen  der  geuitivischen  verben  findet 
sich  übrigens  aucb  der  accus,  mit  dem  unterschiede,  dass  der 
geoitiv  nur  die  unvollständige  bewäliigung  des  objects  bezeichnet, 
der  accus,  die  vollständige.    W.  erwähnt  oft  die  tatsache,  dass 
ein  verbum  auch  mit  dem  accus,  verbunden  wird,  aber  nie  den 
so  naheliegenden  grund,  wie  er  sich  Uberhaupt  auf  die  consla- 
tieruug  der  tatsachen  beschrankt,  ohne  sich  auf  eine  tiefere  er- 
forschung  ihrer  gründe  einzulassen,    dementgegen  gibt  er  ziem- 
lich hantig  besprechungen  schwierigerer  stellen ,  in  deren  erkla*- 
rung  er  sich  meist  vorteilhaft  von  seinen  vorgangern  unterscheidet. 
—  innerhalb  der  einzelnen  gruppen  sind  die  verba  in  alpha- 
betischer folge  angeordnet,  aber  es  gebt  entschiedeu  zu  weil, 
wenn  dadurch  prättgierte  verba  von  den  ein  lachen  getrennt  wer- 
den (wie  zb.  gcearnian  von  earnian,  gehrlnan  von  hrinan,  ge- 
Pencean  von  dencean;  bepurfan  von  durfan  U6f.)  —  als  folgen  de* 
verfehlten  'Schemas'  ergeben  sich  die  massenhaften  Verweisungen 
in  §46d,  e  —  und  namentlich  drastisch  wider  die  des  tempo- 
lalen  pa-s  (im  §  52  b  zum  §  260),  das  doch  principiell  völlig  mit 
dages,  nihtes  (52  a)  Ubereinstimmt. 

In  gleichen  bahnen  bewegt  sich  die  sodann  folgende  be- 
handlung  des  dalivs,  uzw.  A.  bei  adjectiven,  B.  beim  compa- 
raliv,  C.  bei  verben,  D.  bei  Substantiven;  E.  der  adverbiale  dativ, 
K.  der  absolute  dativ.  adjecliva  und  verba  sind  wider  gruppiert 
und  abermals  liefsen  sich  hie  und  da  kleine  ausstellungen  machen, 
ib.  zum  §  55,  dass  der  dativ  bei  den  ausdrücken  der  liebe,  ge- 
ueigtheil,  treue  usw.  kein  dat.  commodi  incommodi  ist,  sondern 
einfach  ein  dativ  der  betroffenen  person ;  zum  §  57,  dass  bei 
gtlle  kein  sociativ  angenommen  werden  kann,  dass  die  fälle 
des  angenommenen  sociativs  gut  hatten  zusammengestellt  werden 
können  und  nicht  unter  verschiedene  puncte  versplilterl  werden 
sollen;  dass  die  gruppierung  auch  sonst  hie  und  da  nicht  ein- 
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wandfrei  isl;  dass  die  rein  alphabetische  anordnung,  die  sogar 
präflgierle  formen  von  den  einfachen  trennt,  viel  zu  äufserlich 
und  mechanisch  ist;  dass  die  aufzahluog  der  verben  mit  dem 
accus,  der  sache  und  dem  daliv  der  person  ohne  jeden  versuch 
einer  gruppierung  ($78,  s.  110 — 133)  gar  zu  eintönig  wQrkt 
und  zu  sehr  an  das  lexikon  erinnert  udglm. ;  aber  auch  hier  gilt 
wider  der  hinweis  auf  die  berechtigung  subjecliver  anschauungeo, 
und  ernstere  fehlgriffe  liegen  doch  auch  nirgends  vor.  Verwei- 
sungen nach  vorn  und  rückwärts  wimmeln  selbstverständlich  hier 
wie  sonst  Uberall  im  buche  und  besonders  drastisch  isl  wider 
§79,  wo  es  heifst  :  'über  den  reflexiven  dativ  werde  ich  beim 
zeilworte  handeln',  wahrend  doch  auch  hier  schon  56  seilen  auf 
die  bebandlung  des  'dativs  bei  Zeitwörtern'  aufgewendet  sind  und 
sich  sonach  auch  die  reflexiven  dative  bei  zeitwortern  hatten  !»••- 
quem  anschliefsen  lassen. 

Das  capilel  Uber  den  accusativ  beginnt  mit  einer  ebenso 
drastischen  Verweisung  :  §  96  A.  acc.  als  pradicalsnomen  :  'vorn 
pradicatsnomen  werde  ich  im  zweiten  hauplleile  handeln*,  und 
dann  folgt  im  buche,  was  man  wol  ohne  Übertreibung  als  die 
Ödeste  parlie  desselben  bezeichnen  darf  :  eine  114  seilen  ein- 
nehmende aufzahlung  der  verba,  die  bei  Alfred  den  accus,  allein 
bei  sich  haben,  ohne  versuch  einer  gruppierung,  rein  nur  nach 
der  buchsiabenfolge,  die  praßgierten  formen  selbstverständlich  von 
den  einfachen  getrennt  (paragraphiert  isl  immer  dort,  wo  ein 
neuer  buchstabe  anhebt),  eine  solche  mühe  auf  ein  rein  mecha- 
nisches resultal  hinauslaufend  1  aufgenommen  sind  übrigens  auch 
verba,  die  nicht  den  accus,  allein  bei  sich  haben,  sondern  auch 
solche  mit  dem  daliv  der  person  (zb.  gaderian),  oder  dem  genitiv 
der  sache  (zb.  gemyndgian),  oder  mit  einem  praposilionalcasus 
(zb.  gedcsiun)  usf.  gleich  der  folgende  §  117  über  den  doppelten 
accusativ  bietet  wider  eine  Verweisung  auf  den  u  hauplteil,  wo 
erst  die  pradicativen  accusative  zur  besprechung  gelangen  und 
wider  eine  rein  aufserliche  aufzahlung  der  verba  mit  doppeltem 
(persönlichem  und  sachlichem)  objecle,  obzwar  ihre  teiluug  in 
zwei  gruppen  (vv.  dicendi  und  vv.  afflciendi)  klar  in  die  äugen 
springt,  und  obgleich  in  der  eben  erwähnten  ermüdend  ein- 
tönigen liste  der  objecliven  verba  gar  manche  mit  aufgenommen 
sind,  die  neben  dem  accus,  auch  einen  andern  casus  zu  sich 
nehmen,  so  wird  doch  wider  eigens  auf  die  verba  zurückverwiesen, 
die  den  accus,  der  person  und  genil.  des  sache  (§  35 — 42)  oder 
neben  dein  accus,  auch  einen  daliv  haben  (§  78);  erst  diejenigen, 
die  neben  dem  accus,  eiuen  instrumental  verlangen,  werden  wider 
(§  IIb)  aufgezählt  und  richtig  in  ablativische  und  eigentlich  in- 
strumentale gruppiert,  hier  wäre  auch  der  platz  gewesen,  vom 
accus,  c.  inlinilivo  zu  sprechen,  da  doch  der  iofinitiv  nur  als  ein 
zweiter  objeclscasus  aulgefasst  werden  muss;  aber  diesen  ver- 
spricht W. ,  nachdem  er  früher  noch  den  adverbialen  gebrauch 
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des  accus.  erörtert  (§  119 — 121)  erst  beim  zeilworte  vorzunehmen, 
es  folgt  sodann  der  vocaliv  und  der  iostrumentalis,  und  als  zweite 
und  letzte  abteiluog  des  abschnitt*  aber  das  hauplworl  eine  kurze 
partie  über  den  'gebrauch  von  einzahl  und  mehrzabl'.  diese  be- 
ginnt wider  mit  einer  Vertröstung  nach  vorn  :  'Uber  die  Überein- 
stimmung oder  nichtubereinslimmung  der  zeitwOrter  mit  dem 
hauplworte  werde  ich  an  anderer  stelle  handeln',  und  beschränkt 
lieh  hier  auf  die  wenigen  fälle,  wo  statt  der  einzahl  die  mehr- 
zabl gebraucht  wird,  überraschend  ist  unter  die  'hauptwöTler' 
sub  5  (s.  277)  auch  we  statt  tc  hereingeralen.  die  gleiche  nalur 
ist  eben  stärker  als  die  kunsl  des  starren  Schemas. 

Der  zweite  abschnitt  des  Werkes  erörtert  in  zwei  ableilungen 
Setzung  und  nichlselzung  des  bestimmten  und  unbestimmten 
artikels  bei  Alfred,  wobei  nur  das  zu  erwähnen  ist,  dass  die 
division  und  subdivision  des  Stoffs  manchmal  vielleicht  zu  weil 
geht,  so  konnten  zb.  personen-  und  völkernamen  leicht  zu- 
sammengenommen werden  und  §  134  mit  137,  §  138  mit  135 
und  136  zusammenfallen;  ebeuso  sind  Quss-,  meer-  und  herg- 
nameu  unnötigerweise  von  länder-,  Städte-  und  andern  Ortsnamen 
getrennt,  über  den  artikel  beim  substantivierten  eigenschafls- 
worle  wird  auf  spatere  paragraphen  des  buches  verwiesen,  diese 
gehören  bereits  dem  dritten  abschnitte  an,  der  vom  eigensebafts- 
nort  handelt  und  zunächst  die  fälle  anführt,  in  denen  adjectiva 
uzw.  mit  und  ohne  artikel  als  hauptwörler  auftreten,  ganz  äufser- 
lich  und  nichts  besagend  ist  hier  die  trennung  der  adjectiva  nach 
den  Steigerungsstufen;  sehr  wenig  gewicht  hat  auch  die  Unter- 
scheidung der  bezeichnung  von  appellativen  einerseits  und  der- 
jenigen von  abslracten  und  neutralen  begriffen  anderseits,  die 
sämtlichen  'übrigen  syntaktischen  Verwendungen  des  eigenschafls- 
wortes'  werden  mit  Verweisungen  nach  rückwärts  (das  adjecl.  mit 
einem  abhängigen  hauplworte)  und  nach  vorn  (das  adject.  als 
altribul  beim  Substantiv,  und  das  adjecl.  im  prädicat)  (s.  298) 
abgetan. 

Der  vierte  abschnitt  behandelt  die  Zahlwörter;  in  der  ersten 
abteiluog  die  grundzahlen  meist  in  einfacher  aufzählung  der  be- 
legstellen,  hier  ist  jedoch  §  166  Uber  dn  als  prädicative  beslim- 
mung  gegen  daB  Schema  eingedrungen,  denn  die  prädicaliven 
beslimmuugen  sollen  erst  im  n  bauplteil  an  die  reihe  kommen, 
ebenso  einfache  aufzählungen  der  belege  bietet  die  zweite  ab- 
teiluog Uber  die  Ordnungszahlen  und  die  dritte  über  die  'übrigen 
zahlarten',  und  die  gauze  partie  Uber  die  numeralia  gehört  eher 
der  worllehre  als  der  synlax  an. 

Viel  interessanter  ist  die  darslellung  des  gebrauchs  der  für- 
würler  im  fünften  abschnitte,  so  fesseln  gleich  iu  der  ersten  ab- 
teilung  die  selzung  und  nichlselzung  des  persönlichen  fürworts 
als  alleinigen  subjects  beim  iudicaliv  und  namentlich  auch  mit 
oder  ohne  vocaliv  beim  imperativ  des  Zeilworts;  das  fehlen  des 

A.  F.  D.  A.  XXVIII.  3 
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pronominalen  objecls;  die  selzung  des  pronomens  neben  anderem 
substantivischem  subjecte  entweder  unmittelbar,  oder  epanaleplisch 
nach  einem  oder  mehreren  trennenden  salzgliedern,  oder  auch 
proleplisch  vor  denselben;  die  selzung  des  epanaleptischen 
pronomens  auch  neben  einem  objeclssubstanliv;  Air  bei  unpersön- 
lichen Zeitwörtern;  das  epanaleplische  Atf  bei  subjecten  anderen 
ge6chlechts  —  und  alles  das  ist  würkliche  syntax,  keine  wort- 
lehre, eine  Verweisung  muss  sich  vi*,  freilich  auch  hier  ver- 
gönnen :  die  unpersönlichen  verba  ohne  hit  hat  er  zehn  para- 
graphen  froher  vorweggenommen.  —  §  236*,  der  die  'wirklichen' 
genitive  des  pronom.  personale  behandelt,  so  weil  sie  nicht  pos- 
sessiv sind,  greift  in  die  casuslehre  zurück,  dafür  ist  in  §  239 
die  'Verstärkung'  des  persöol.  fürworts  durch  seif  und  namentlich 
die  entstehung  von  himulf  sehr  am  platze  und  würklich  sehr  an- 
schaulich zur  darstellung  gebracht,  die  falle  der  epanalepsis,  die 
sub  10  aa.  angeführt  sind,  hatten  eine  eigene  paragraphierung  ( 1) 
verdient,  ebenso  gelungen  sind  die  weiteren  partien  Uber  dir 
reflexiv;»,  reciproca,  possessiva,  demonslrativa,  relativa,  inlerroga- 
tiva  und  indefinite,  nur  ganz  unbedeutende  kleinigkeiten  wollen 
wir  hier  ausstellen  :  die  divisioo  und  subdivision  der  possessiva 
nach  der  1.  2  und  dann  der  3  person  im  §  245,  246  ist  über- 
flüssig; die  erörterung  der  Stellung  des  possessivs  in  §  247 — 250 
ergibt  nur  das  resullat,  dass  dieselbe  gani  frei  war,  was  mit 
ebensoviel  Worten  und  vielleicht  mit  einigen  markanten  belegen 
hatte  abgetan  werden  können.  —  in  §  255  und  dann  wider  in 
275b,  278  u.  s.  hatte  die  erwahnung  des  herkömmlichen  ausdrucke 
'correlalion'  das  Verständnis  sehr  gefördert.  —  in  der  anm.  i  eu 
§  255  wird  bei  einem  falle  eines  ganz  deutlichen  geuilivus  quali- 
latis  (Be.  520.  34  se  de  lifigende  .  .  .  da»  hades  mm  'is  qui  super- 
est  consors  eiusdem  gradus1)  auf  den  schein  eines  partitivus  hin- 
gewiesen. —  in  §  258.  2T  werden  fragesatze  als  eigene  art  neben 
subject-  und  objectsatzen  angeführt,  wahrend  die  frage  doch  nur 
die  form,  nicht  das  wesen  des  salzes  betrifft,  der  immer  doch 
nur  ein  subject-  oder  objectsalz  ist.  —  in  §  260  werden  einige 
adverbialen  redensarten  resp.  conjunctionen,  die  aus  dem  neulrum 
dat  entstanden  sind,  vorgeführt,  andere  jedoch  in  spatere  Para- 
graphen über  die  adverbien  und  conjunctionen  verwiesen,  aufser 
der  frappierenden  Ungleichheit  der  behandlung  ganz  gleichartiger 
sachen  ist  dabei  noch  zu  erwähnen,  dass  im  capitel  über  dir 
conjunctionen  aufser  der  blofsen  nennung  (ohne  belege)  nichts 
darüber  enthalten  ist.  —  von  tVc  heifst  es  an  der  spitze  de« 
§  263,  dass  es  immer  mit  dem  arlikel  (resp.  demonstrativ),  und 
in  schwacher  form  erscheint,  und  doch  steht  in  den  Über- 
schriften immer  i/c/  —  in  §  265  wird  dytlic  auch  wo  es  als  prä- 
dicatsnomen  erscheint,  behandelt  (übrigens  in  sehr  interessanten 
consiructionen  und  nicht  als  hauplwort,  wie  W.  meint,  sondern 
adjeclivisch ,  wie  gleich  im  ersten  belege  Be.  514.22  donne  dis 
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taten  dyslic  de  tocumel),  während  doch  die  prädicalsnomioa  nach 
dem  Schema  in  deo  u  hauptteil  gehören.  —  bei  swelc  hatte  im 
$  270,  271  (und  dann  in  §  305,  wo  eine  rückverweisung  vor- 
ligt)  wider  das  worl  'correlation'  gute  dienste  geleistet.  —  in  §  262 
sind  zwei  sätze  ganz  verschiedener  arl  zusammengeworren  :  Br. 
28.  10  be  eastan  pcem  lande  is  se  wendeha,  pe  man  hat  Adri- 
aticum  —  enthalt  einen  attrihutivsatz,  und  das  determinativ  se  ist 
bei  icendelsce  vorhanden;  Bo.  272.  21  pect  du  mcege  py  bei  gelyfan 
de  ic  ße  .  .  .  reue  ist  ein  nominalsalz,  in  dem  das  determinativ 
allerdings  fehlt.  —  sehr  interessante  erscheinungen  sind  unter 
der  aufschrifl  'besondere  bemerkungen  Ober  den  syntactischen 
gebrauch  der  .  .  .  relativen  fürwOrler'  zusammengefasst,  nament- 
lich eigenheiten  der  congruenz.  hier  hätte  die  anwendung  der 
herkömmlichen  (ermini  :  synesis  generis  und  numeri  viel  zur  auf- 
klarung beigetragen ;  und  bei  §  284  a.  b.  c  und  §  285  hatte  nicht 
unerwähnt  bleiben  sollen,  dass  im  germanischen  das  neutrum  zu- 
gleich yevog  tnlxoito*  ist.  aber  \V.  zieht  die  andern  gei ma- 
nischen dialecte  nirgends  zur  vergleich  ung  heran,  auch  wo  die 
parallelen  ganz  naheliegen,  wie  zb.  auch  §  297  :  ic  de,  pu  pe  und 
got.  ikei,  fuei.  —  undeutlich  stilisiert  ist  §  302,  obzwar  die  sache, 
um  die  es  sich  handelt,  klar  ist;  unklar  ist  auch,  was  W.  vor 
dem  §  308  mit  dem  ausspruche  besagen  will,  dass  Atta,  hwat 
nur  als  hauptwort  und  prädicativ*  vorkommt,  es  ist  ja  doch  oft 
auch  subject  und  object  des  satzes.  im  ganzen  muss  nur  wider- 
holt werden,  dass  der  abschnitt  Uber  die  fürwörter  zu  den  besten 
partien  des  buches  gehört. 

Dies  kann  man  nuu  aber  nicht  vom  folgenden  vi  abschnitt  be- 
haupten, der  vom  zeit« ort  handelt  und  die  erste  hälfte  des  zweiten 
haodes  füllt,  schon  der  erste  salz  des  ersten  paragraphen  (§  376J 
frappiert  durch  seine  geradezu  unglaubliche  fassung  :  'es  gibt  be- 
jk'hfTszeitwörler  und  hilfszeilwörter!'  ja,  sind  denu  die  hilfszeilwörter 
nicht  auch  begriflszeilwörter  ?  würklich  widmet  dann  W.  selbst  in 
der  belr.  parlie  immer  zunächst  ihrer  bedeutung  als  begrifTswörter 
»eine  aufmerksamkeil  I  und  weiter  : 'zu  den  ersten  gehören  einer 
-'•Ks  die  transitiven  und  die  reflexiven,  anderseits  die  intransitiven 
uod  die  unpersönlichen  Zeitwörter';  ja,  sind  wesan,  6«m,  weordan 
»icht  auch  inlransitiva  ?  und  habban,  don,  cunnan,  willan  usf.,  die 
alle  unter  die  hilfszeilwörter  subsumiert  sind,  nicht  auch  transiliva? 
uod  weiter  :  die  transitiven  und  unpersönlichen  Zeitwörter  werden 
mit  rückverweisungen  abgetan;  aber  'eine  aufzahlung  der  intransi- 
tiven  würde  zu  weit  führen,  gehört  auch  mehr  ins  gebiet  des 
«Orlerbuchs'.  nachdem  jedoch  die  transitiven  und  unpersönlichen 
i-ioer  besprechung  gewürdigt  wurden,  hatte  man  dieselbe  auch 
den  intransitiven  angedeihen  lassen  sollen ;  sie  würde  nicht  weiter 
'Obren  als  die  114  Seiten  der  verba  mit  dem  accusaliv,  und  dem 
versuche  einer  gruppierung  derselben  liefse  sich  auch  gar  manches 
interessante  würklich  syntaktische  moment  abgewinnen,    dass  eine 
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nackte  aufzfthlung  mehr  dem  wOrlerbuchc  angehört,  ist  freilich 
richtig;  aber  dies  gilt  doch  auch  voo  den  reOexiven  Zeilwörtern, 
die  nun  doch  ganz  lexikalisch  aufgezählt  werden  mit  der  ein- 
zigen syntaktischen  betmischung,  dass  sie  in  reflexiva  mit  dem 
accusativ,  in  solche  mit  dem  daliv  (und  sceamian  mit  dem  genitiv) 
gruppiert  werden,  unter  den  ersteren  werden  auch  Zeitwörter, 
'die  auch  sonst  transitiv  vorkommen',  unter  den  zweiten  auch 
verba,  *bei  denen  der  reOexive  dativ  ein  dativus  commodi  ist',  mit- 
gezählt; beides  sicher  mit  unrecht,  denn  ob  das  ohject  eines 
transitiven  verbs  ein  fremdes  oder  mit  dem  suhjecte  identische* 
ist,  macht  für  die  natur  des  Zeitwortes  keinen  unterschied,  es 
bleibt  eben  transitiv;  und  so  ist  es  auch  mit  dem  dativus  com- 
modi. ebenso  Ärmlich  sind  übrigeus  auch  die  Hilfszeitwörter 
davongekommen;  sie  gelangen  wol  zunächst  immer  als  begrifiV 
wOrter  zu  ihren  ehren,  aber  was  da  gesagt  ist,  ist  reines  lexikon; 
und  gerade  die  function  als  Hilfszeitwörter  wird  wenigstens  bei 
wesan,  beon,  weordan  und  habban  mit  Verweisungen  abgetan  (cf. 
§  382,  384—386  usr.).  etwas  besser  ist  es  mit  willan  und  den 
präleritopräsenlien  bestellt.  —  die  periphraslischen  formen  des 
activs  und  passivs,  deren  erörtern ng  man  bei  den  Hilfszeitwörtern 
erwarten  sollte,  lässt  W.  eigentümlicherweise  erst  in  der  zweiten 
und  dritten  abteilung  unter  den  aufschriften  :  'vom  genus  des 
Zeitwortes',  'vom  tempus  des  Zeitwortes'  folgen,  und  was  er  vor- 
bringt, ist  mit  ausnähme  der  §  409.  410.  411  wider  nur  reine 
wortlehre.  eigentOmlich  berührt  es,  dass  unter  die  'tempora' 
auch  der  i  uud  u  couditional 1  (§  411  c  d,  dann  §  415)  sub- 
sumiert sind. 

Viel  besser  ist  die  vierte  abteilung  :  vom  modus  des  Zeit- 
wortes; das  ist  endlich  wider  einmal  würklich  syntax,  uud  zwar 
satzsyntax.  W.  wird  hier  seinem  Schema  untreu;  die  natur 
ist  wider  stärker  als  die  kunst,  und  so  geht  er  hier  —  ganz 
richtig  —  überall  vom  salze  aus  und  gibt  den  gebrauch  der  modi 
bei  Alfred  im  bauplsalze,  dann  in  den  verschiedenen  arten  von 
nebensälzen,  uzw.  wie  sonst  immer  eingehend,  erschöpfend,  frei- 
lich auch  nur  immer  einfach  registrierend  ohne  versuch  einer  tiefer- 
gehnden  erklärt!  ng,  was  sich  namentlich  bei  den  complicierlereo 
sälzen  und  vor  allem  bei  den  hypothetischen  periodeo  als  empfind- 
licher mangel  fühlbar  macht,  vielleicht  folgen  diese  erklärungen 
im  u  hauptteile,  in  welchen  ohnehin  diese  ganze  parlie  hinein- 
gebort, mit  der  im  buche  vorliegenden  einteilung  der  nebensätte 
wird  man  nicht  übereinstimmen  können,  subject-,  objeel-  und 
prädicalsälze  (=  für  prädicalsnomina)  zu  trennen,  wie  es  hier 
geschieht,  ist  ganz  überflüssig,  sie  sind  alle  in  gleicher  weise 

■ 

1  den  augdruck  'couditional',  der  für  schulzwecke  beim  Unterricht  io» 
modernen  englisch  recht  praktisch  sein  inag,  möcht  ich  in  einer  wisse«* 
schädlichen  synUx  überhaupt  nicht  gebrauchen. 
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Domioalsälze  uzw.  substantivsalze  >.  noch  weniger  berechtigt  ist 
die  aosetzung  von  Fragesätzen  als  eigener  Kategorie,  da  die  frage 
blofs  die  form  ausmacht,  nicht  das  wesen;  auch  die  frages&tze 
sind  sämtlich  nominalsatze;  und  ebenso  verhalt  es  sich  mit  den 
relalivsälzen,  die  ihrem  wesen  nach  abermals  nominalsalze  sind, 
freilich  entweder  substantivische  oder  adjectivische;  die  relative  ein- 
leituog  bildet  nur  die  Form.  W.  weist  den  frage-  und  relativ- 
sten also  mit  unrecht  ihre  stellen  erst  hinter  den  adverbial- 
sitzen an.  doch  das  hat  freilich  kein  besonderes  gewicht,  und 
auch  den  noch  nachfolgenden  kleinen  bemerkungen  will  ref.  keine 
beeinträchtigende  bedeutung  beilegen  :  die  in  der  anmerkung  zum 
§416  angeführten  pat-sätte  sind  kaum  als  unabhängig  anzu- 
sehen. W.  selbst  gibt  eine  andere  ansieht  über  dieselben  (§  424 
anm.  2)  :  (das  regierende  verbum  ist  überall  hinzuzudenken',  und 
das  ist  gewis  das  richtigere,  dasselbe  dürfte  der  fall  sein  mit 
den  'unabhängigen  fragesatzen'  ($  422),  in  denen  W  den  con- 
junetiv  gefunden  bat :  es  dürfte  ein  regierendes  verb  zu  erganzen 
sein,  obzwar  der  conjuncliv  auch  die  erklärung  als  modus  der 
bescheidenen,  subjectiven  flufserung  zulasst.  —  an  der  spitze  des 
§417  heifst  es,  der  conjunetiv  stehe  Mm  folgesalze  eines  hypo- 
thetischen Satzgefüges  statt  des  conditionals'  —  ist  der  conditional 
kein  conjunetiv?  —  §  425  über  uton  mit  dem  infinit iv  als  Ver- 
treter der  1  pl.  imperativi  gehört  in  die  abteilung  vom  infinitiv 
(wo  eine  rückverweisuug  dafür  eintritt),  uzw.  umsomehr,  als  W. 
den  würklichen  imperativ  mit  rückverweisungen  zum  personlichen 
fürwort  abtut.  —  io  dem  interessanten  belege  (§  425  anm.  4) 
So.  174.  12  :  tne  ßined  nu  pal  ße  ßince  pat  ßcet  si  oder  p&t 
man  wite,  oder  p<rt  man  sodlicoit  xcend  sieht  W.  keinen  grund 
für  den  Wechsel  von  indicativ  und  conjunetiv,  weil  er  eben  immer 
our  schematisch  registriert;  der  psychologisch  nuancierte  Uber- 
gang von  dem  als  möglich  hingestellten  zu  dem  als  latsache 
gegebenen  ist  sonst  sehr  klar.  —  unter  den  objectsälzen  führt 
W.  §  428  und  429  auch  solche  nach  intransitiven  Zeitwörtern 
an  11  das  kommt  aber  wider  vom  starren  schematisieren,  das 
transitiv  nur  solche  verba  nennt,  die  ein  accusativobjeel  verlangen; 
"Shrend  in  würklichkeit  auch  ein  genitiv-,  daliv-  und  prä- 
uositionalobject  ein  ganz  gleichwertiges  'object'  abgibt.  —  §  429 
anm.  3.  der  imperativ  nach  ßat  slatt  des  conjunetivs  nach  ge- 
mynan  (in  zwei  belegen  :  Be.  541.  34  ac  gemyne  du  p  et  du  disne 
ele  de  ic  dt  nu  sylle  send  on  da  sa,  cf.  Or.  242.  8)  ist  WO  sehr 
interessantes  herübergreifen  alter  parataxe  in  die  spälen-  hypolsie 
—  vgl.  das  griechische  olo&'  wg  rioirjoov;  Oid.Tyr.543;  böhm.  vis 

1  W.  selbst  ist  klassischer  zeuge  dafür,  er  sagt  u  1  9.  71  in  der 
ioin.  1  :  hierher  zu  rechnen  sind  auch  die  sämtlichen  durch  J><rl  eingeleiteten 
Überschriften  ...  da  man  vor  ihnen  ergänzen  muis  i  'hier  wird  erzählt  (oder 
gezeigt),  dsss'  .  .  .  wollte  man  aber  'hier  erzähl  (zeig)  ich'  ergänzen,  so 
worden  es  objectsälze  sein! 
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co  udelej\  —  uod  keineswegs,  wie  YV.  mil  Dietrich  meiul,  ein  beleg 
der  möglichkeit  directer  Vertretung  des  conjunetivs  durch  den 
imperativ.  —  die  hypothetischen  perioden  weif»  W.  nicht  anders 
einzuteilen,  als  nach  den  einleitenden  conjunclionen!  (u  2  f.  127); 
nur  für  die  conjunclivischeu  sitze  deutet  er  durch  seine  Über- 
schriften der  gruppen  (§  449  er,  ß,  y)  wenigstens  einigermafsen 
doch  den  grund  der  coojunctive  an.  —  die  concessiven  sülze  von 
den  hypothetischen  zu  trennen,  war  ganz  unnötig;  ebenso  die 
comparalivsälze  der  gleichheit  von  denen  der  Ungleichheit,  und 
die  abhängigen  fragesätze  darnach ,  ob  sie  mit  einem  fragenden 
fürwort  oder  mit  einem  fragenden  adverb  eingeleitet  sind. 

In  der  fünften  abteilung  des  abschnitts  Uber  das  zeitwort 
kommt  der  inflnitiv  zur  spräche,  uz»,  zunächst  der  'reine*  in- 
finitiv  (db.  der  würkliche  inflnitiv  ohne  die  präposition  to), 
der,  wie  W.  sagt,  bei  hilfszeitwörtern ,  bei  transitiven,  intransi- 
tiven uod  bei  unpersönlichen  Zeitwörtern  erscheint,  diese  ein- 
teilung  ist  offenbar  wider  ganz  äufserlich,  und  die  hilfszeilwörter 
(emnnan,  willan  usw.)  sind  ganz  überflüssiger  weise  von  deo 
transitiven  abgetrennt  (wol  aber  auch  nur  mit  rückverweisungeo 
abgetan),  dann  folgt  eine  aufzählung  der  transitiven  verba,  die 
den  inßniliv  allein,  ferner  derjenigen,  die  den  acc.  c.  intinilivo 
zu  sich  nehmen,  in  diesem  letzteren  falle  wird  die  subdivisioo 
darnach  ausgeführt,  ob  der  inÜniliv  acliv  oder  passiv  aufzufassen 
ist;  dabei  bleibt  eine  anzahl  von  füllen  übrig,  in  denen  das  genus 
des  infinilivs  zweifelhaft  ist.  mit  recht  wird  die  conslruclioo  aU 
im  ags.  eigentlich  selten  uod  meist  durch  die  lateinische  vorläge 
veranlasst  dargestellt.  —  für  den  inflnitiv  bei  intransitiven  Zeit- 
wörtern werden  zwei  kalegorien  aufgestellt  :  bei  verben  der  be- 
wegung  uud  bei  'anderen*,  bei  den  verben  der  bewegung  be- 
zeichnet der  inßn.  meist  den  zweck,  hei  cuman  zweimal  auch  die 
arl  und  weise  (Be.  (319.  23  ic  com  mid  dy  heafde  and  mid  handa 
oh  done  statt  drifan;  Bo.  6.  9  da  com  dar  gan  in  lo  me  keofen- 
atnd  wisdom)  (eigentlich  bezeichnet  hier  der  inflnitiv  das  ergebois 
des  kommen»!),  die  anderen  verba  sind  sämtlich  nur  in  dem 
sinne  inlransiliva,  dass  sie  kein  accusalivobjeel  zu  sich  nehmen, 
in  würklichkeit  sind  sie  alle  objecliv  und  gehören  schon  io  den 
$  430.  auch  die  unpersönlichen  verba,  die  hier  (§  486)  in  be- 
i nicht  kommen,  sind  sämtlich  objecliva.  unter  den  'einzelbeiten' 
des  §  487  polemisiert  W.  (sub  4)  wie  mir  scheint  ohne  grund 
gegen  Cardale  und  Fox  betreffs  der  stelle  Bo.  4  26  me  ablenda* 
Pas  ungetreowan  tcoruldscelpa  Y  me  pa  f ortet  an  swa  bltndne 
on  pis  dimme  hol!  denn  die  auffassuog  der  beiden  genannten 
Vorgänger  ist  jedesfalls  richtiger. 

Im  2  capitel  wird  der  'inflnitiv  mit  to'  besprochen  und  nir- 
gends auch  nur  erwähnt,  dass  es  der  daliv  gerundii  ist,  der  frei- 
lich mil  dem  inflnitiv  ganz  gleiche  funclionen  Uberkommen  hat. 
er  steht  zunächst  bei  adjecliven,  und  gleich  die  erste  gruppe 
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(bereit,  geneigt,  fähig  ua.)  stellt  die  ursprüngliche  dativische  gel- 
luog  geradem  handgreiflich  vor  die  äugen ;  nicht  weniger  Uhrigens 
auch  die  meisten  andern  vorgeführten  adjeclivclassen.  auch  bei 
•Jeu  zeitwortern  bezeichnet  das  gerund,  nach  W.s  eigenen  worteu 
(s.  204)  'entweder  das  objecl  oder  den  zweck  der  läligkeil',  er 
bitte  auch  hier  die  zweckfalle  vorausnehmen  und  die  dalivische 
geltuog  betonen  können;  aber  er  nimmt  gerade  die  objeclfalle 
zuerst  vor,  die  das  gerund,  erst  in  secundärer  entwickluug  stall 
des  Infinitivs  hat  Ubernehmen  können,  selbst  unter  den  objecl- 
fallen  sind  übrigens  einzelne,  die  die  dativische  gellung  noch  deut- 
lich erkennen  lassen  (cf.  §  496  W.s  eigeue  worle  :  bei  zeilwOrtern, 
die  irgendwie  einen  zwang  ausdrücken,  bezeichnet  der  inf.  mil 
(0  die  rieh  tu  n  g  des  zwanges!).  endlich  bei  hauplwürtern  (§  504) 
'vertritt  und  überselzl  der  infln.  mil  to  den  geniliv  eines  lalein. 
gerundiums',  sagt  wider  W.  selbst,  und  trotzdem  fallt  es  ihm 
nicht  ein,  den  vermeintlichen  inßnitiv  als  das  zu  bezeichnen,  was 
er  würklich  ist,  nämlich  ein  gerundium,  dessen  dativische  kraft 
bei  den  meisten  suhslantivgruppen  auch  sehr  deutlich  h<r- 
vorlrilt. 

Ober  die  partieipien  bringt  die  folgende  ableilung  in  zwei 
capileln,  einem  über  das  partic.  praesenlis,  dem  andern  Uber  das 
partic.  praeter! u  nur  die  falle,  wo  diese  formen  substantivisch 
gebraucht  erscheinen,  uzw.  entweder  mil  dem  arlikel,  oder  eiuem 
andern  fürworle,  oder  mil  einem  adjecliv,  oder  einem  geniliv, 
oder  alleinstehend  —  alle  übrigen  synlaklischen  Verwendungen 
(apposiliv,  attributiv,  pradicaliv)  werden  in  den  Ii  hauplleil  ver- 
wiesen. 

Die  lelzle  ableilung  über  die  verha  bringt  nur  eine  auf- 
Zählung  der  'sogenannten'  verbalsubstanliva  auf  -ing,  -eng,  -uny 
und  einige  besonders  auffallende  bildungen  auf  -nes  i-nys). 

Was  der  nächstfolgende  siebente  abschnitt  (schon  in  der 
zweiten  halft e  des  n  bandes)  über  die  adverhien  bringt,  ist 
meist  wider  nur  wortlehre  und  lexikon.  'von  der  bildung  der 
adverhien',  sagt  W.  richtig,  'brauche  hier  keiue  rede  zu  sein', 
daher  'übergehe  er  in  der  regel  die  regelmafsigen  bildungen  auf 
-e  und  -lice  und  zahle  uur  ...  die  übrigen  adverhien  nach  der 
buchslahenfolge  auf  (also  doch  lexikon  1),  kOnne  aber  die  unbe- 
dingte Vollständigkeit  nicht  verbürgen  (also  weniger  als  lexikon !). 
—  iu  der  ersten  ableilung  kommen  die  adverhien  des  orte?  au 
die  reihe,  charakteristisch  für  W.s  behaudlungsweise  ist  hier  die 
einleilung  :  'die  adverhien  des  orles  bezeichnen  das  wo  oder  das 
woher  oder  das  wohin;  die  verschiedenen  bedeutungen  gehn 
aber  so  häufig  in  einander  über,  dass  ich  diese  drei  gruppen  zu- 
sammen behandle',  aber  diese  Ubergange  zu  verfolgen  wäre  eben 
verdienstliche  syntaktische  forschung,  ebenso  darzulegen,  wieso 
es  kommen  mochte,  dass  auch  'übertragene  bedeutung,  sowie  Ver- 
allgemeinerung zur  hezeichnung  der  art  und  weise'  sieb  ent- 
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wickelte,  ebenso  wäre  es  bei  den  adverbien  der  zeit  uod  der 
art  uod  weise  angezeigt  gewesen  darzulun ,  wie  bei  den  ersteren 
die  geltungen  des  wann,  des  seit  wann  und  wie  lange  in 
einander  Qbergehn  und  bei  den  letzteren,  wie  sie  'auch  Örtliche 
oder  zeitliche  ftrbung'  annehmen,  blofse  aufzahlung  ist  keine 
syntax,  besonders  wenn  sie  sich  ganz  mechanisch  an  die  buch- 
stabenfolge  anlehnt  und  ohne  rücksicht  auf  den  Ursprung  alle 
und  neue  bildungen,  offenbare  casus,  prüpositionale  ausdrücke, 
zusammengesetzte  worte  unterschiedslos  drunter  und  drüber  wirft, 
nur  seilen  begegnet  hier  eine  interessantere  stelle,  wie  zb.  §  569 
s.  f.  elles,  §  570  s.  v.  for.  kaum  interessanter  Iflssl  sich  die  vierte 
ableilung  Uber  die  adverbien  der  bejahung  und  der  Verneinung 
an;  sie  gerät  namentlich  bei  der  Verschmelzung  der  negalion  tu 
mit  nachfolgenden  verbal-  und  nominalformen  in  reine  morpbo- 
logie.  interessanter  sind  nur  die  erOrlerungen  Uber  tuet  (§  5S8) 
und  nallts  (§  593).  —  'die  gehäufte  Verneinung',  die  bei  Alfred 
stets  zur  Verstärkung  dient  (§  595),  hatte  gute  gelegenheil  geboten 
zur  erOrlerung  der  nach  dem  quäle  und  quantum  fast  immer 
verschiedenen  natur  der  gehäuften  verneinungswOrter,  aber  das 
lag  dem  vf.  natürlich  fern,  die  fünfte  abteilung  über  die  Stellung 
der  adverbia  scheint  überflüssig  zu  sein,  sie  weist  elf  verschie- 
dene müglichkeiten  nach  und  es  hülle  demgemafs  genügt  zu  sageo, 
dass  die  Stellung  des  adverbs  an  keine  regel  gebunden  war. 

Der  gelungenste  teil  des  buches  ist,  wie  bereits  ausgesprochen, 
der  achte  abschnitt,  die  lehre  von  den  prflpositionen.  sie  urofasst 
nicht  weniger  als  383  seilen  (500  paragraphen)  und  ist  an  sich 
schon  ein  umfangreiches,  sehr  verdienstvolles  werk,  sie  behandelt 
zuerst  die  eigentlichen  prSpositionen  (die  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten), dann  die  uneigenllichen  (aus  bauplwürtern,  aus  ad- 
jectiven  entstandenen,  und  die  bezeichnungen  der  himmelsrich- 
lungen),  sodann  die  Stellung,  die  widerbolung  derselben,  und  ver- 
folgt jede  einzelne  in  allen  ihren  mannigfaltigen  gellungen  und 
Casusverbindungen  erschöpfend,  übersichtlich,  unbedingt  belehrend, 
schade  nur,  dass  W.  die  functiou  der  präposilionen  im  prtöx 
völlig  aufser  acht  gelassen  hat,  die  doch  von  ebenso  liel  ein- 
greifender Wichtigkeit  ist  wie  die  casuelle.  aufser  dieser  erheb- 
licheren schallenseile  kann  ref.  nur  ganz  unbedeutende  kleinig- 
keiten  hervorheben,  die  ihm  von  seinem  subjectiveo  standpuncle 
als  weniger  richtig  erscheinen,  so  halle  die  rein  adverbiale  gel- 
tung  der  praposilion,  wo  belege  für  sie  vorhanden  sind  (wie  bei 
mid,  ofer,  on,  to),  voranslehn  sollen,  weil  sie  unzweifelhaft  die 
ursprüngliche  ist;  dann  halle  eben  die  piaflxale  folgen  sollen  uod 
dann  erst  die  rein  praposilionale.  —  for  und  fort  hatten,  da 
letzteres  sich  bei  Alfred  vom  ersteren  nicht  mehr  unterscheidet 
(wie  W.  selbst  in  §  645  und  658  bezeugt),  zusammen  behandelt 
werden  künnen.  —  in  dem  §  658  sub  e  angeführten  belege  (Be. 
614.  42  für [>on  he  oft  at  fort  htm  com  9f  ins  almctssan  onfeng) 
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bezeichnet  fort  keineswegs  die  r  ich  tu  ng,  sondern  die  stelle  wo. 
—  §  665  sagt  \Y.  :  'da  alle  andern  bedeulungen  (der  prap.  from) 
mit  der  Örtlichen  zusammenhangen,  nehm  ich  hier  die  zeitliche 
zuerst  vor',  aber  diese  hflogl  ja  auch  mit  der  Ortlichen  zu- 
sammen, und  aberall  soll  doch  die  ursprüngliche  gellung  voran- 
gehn!  es  ist  mindestens  undeutlich;  W.  wollte  offenbar  die  weni- 
gen zeitlichen  belege  früher  abtun.  —  in  §  674  d  hatten  die  zeit- 
worter des  'bitten»  und  begehrens'  und  die  des  'erfahrens  und 
hören*'  jedesfalls  in  getrennten  gruppen  vorgeführt  werden  sollen, 
umsomehr  als  VV.  sonst  in  der  subdivision  eher  zu  viel  als  zu 
wenig  leistet.  —  §  690'  bei  reafian,  Mission,  ftegnian  bezeichnet 
m  c.  dat.  in  ganz  übertragenem  Ortlichen  sinne  das  gebiet,  inner- 
halb dessen  sich  die  tatigkeil  des  verbs  entfallet.  —  bei  der 
prflpos.  mid  konnten  die  völlig  parallelen  Verbindungen  mit  dem 
dat.,  instrum.  und  accus,  unter  einem  behandelt  werden,  unter 
den  in  §  730  angeführten  belegen  für  die  adverbiale  gellung  des 
mid  sind  einige  falle  von  praflgierten  Zeitwörtern ,  zb.  §  730  c : 
Be.  583.  9  ßatt  hi  mihlon  his  menn  on  habban  da  de  mid  wra- 
csdon  ua.  —  §  797  :  on  zur  angäbe  der  spräche  (on  Englisc  u.dgl.) 
ist  auch  modal  und  brauchte  von  dem  vorangehnden  §  796  nicht 
getrennt  zu  werden.  —  $812  :  die  verba  des  glaubens  und 
die  des  sich  freuens  hatten  in  getrennten  gruppen  vorgeführt 
werden  sollen.  —  §  826  :  on  beim  infiniliv  mit  to  wäre  in  vielen 
fällen  besser  als  praGx  des  verbs,  denn  als  simple  adverbiale  par- 
tikel  aufzufassen;  ebenso  auch  in  einigen  von  den  im  folgenden 
I  827  aogeführten  belegen.  —  bei  od  §  829,  830  sollten  die  Ort- 
lieben  belege  vor  den  zeillichen  Stenn;  die  Örtliche  gellung  ist 
immer  die  ursprünglichere.  —  §  896ff:/o  zur  bezeichnung  des 
zwecks  steht  nach  W.  'zunächst  bei  einigen  Zeitwörtern,  die  an 
und  für  sich  kein  streben,  keine  neigung  ausdrücken',  aber  die 
meisten  sodann  aufgezahlten  verba  bezeichnen  eine  bewegung,  und 
darin  ligl  doch  immer  eine  andeutung  des  slrebens.  —  bei  vid 
sind  die  accusalivischen  und  dalivischen  Verbindungen  ganz  parallel 
und  konnten  (wie  bei  mid)  unter  einem  behandelt  werden.  — 
§968  0" :  die  subdivision  der  Zeitwörter  feindliches  sinnes  in  solche 
des  'kümpfens  und  Streitens',  dann  des  'kriegführens',  endlich 
'anderer  feindseliger  handlung'  ist  ganz  überflüssig.  —  §  1093  fl  : 
die  bezeichnungen  der  himmelsrichtung  als  praposilionen  aufzu- 
fassen, scheint  doch  zu  weit  zu  gelin ;  die  casus  dabei  sind  doch 
eher  als  selbständig  anzusehen,  der  daliv  zb.  als  deutlicher  casus 
respectus.  —  im  capitel  vou  der  widerholung  der  praposilion 
bei  mehreren  hauplwürtern  oder  zu  denselben  gehörigen  altri- 
bulen  oder  genitiven  halte  es  genügt  zu  conslalieren,  dass  regel- 
los entweder  widerholl  oder  nicht  widerholt  wird;  ahnlich  auch 
im  capitel  Uber  die  'mehr  oder  weniger  weite  entfernung  der 
präpos.  von  einem  abhängigen  worle'. 

Der  neunte  abschnitt  des  Werkes  'über  die  conjunclionen' 
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beschränkt  sich  auf  die  nackte  aufzahlung  der  beiordnenden  uod 
unterordnenden  bindewörter  und  bietet  damit  den  kräftigsten 
beweis,  dass  die  irennung  der  Untersuchung  in  eine  syntax  der 
satzleile  und  eine  syntax  des  satzes  vollständig  verfehlt  ist. 

Der  zehnte  und  letzte  abschnitt  'über  die  interjecüoneu 
macht  mit  seinen  vielen  ableilungen  und  capiteln,  in  denen  immer 
je  eine  einzige  interjection  paradiert,  um  in  der  nächsten  abtei- 
lung  capitelweise  wider  so  einsam  aufzutauchen ,  einen  nahezu 
komischen  eindruck.  es  wäre  doch  ratsamer  gewesen,  die  ioler- 
jeclionen  (wie  die  praposilionen)  der  reibe  nach  vorzunehmen 
und  ihre  verschiedenen  geltuogen  aufzuzahlen. 

Das  werk  schliefst  mit  reichhaltigen  registern  des  behan- 
delten Stoffes. 

In  die  einzelheilen  der  massenhaft  angesammelten  klege 
mich  hier  weiter  einzulassen,  Und  ich  nicht  angezeigt :  es  würde 
zu  weit  führen  und  doch  wenig  frommen;  vieles  ist  auch  von 
anderen  beurteilen)  schon  hervorgehoben  worden,  ich  scbliefse  ab: 

W.s  arbeit,  die  frucht  eines  unermüdlichen  sammelflcifses, 
besitzt  einen  hohen  wert  als  erste  zusammenfassende  darslelluog 
der  sjnlax  des  wichtigsten  repräsentanlen  angelsächsischer  prosa. 
und  als  geradezu  unerschöpfliche  fundgrube  handlich  zusammen- 
gestellten materials.  einzelne  partien  derselben  siud  schwacher, 
andere,  namentlich  die  syntax  der  pronomina,  der  gebrauch  der 
modi  uud  vor  allem  die  lehre  von  den  prlposilionen,  müssen  als 
wolgelungen  bezeichnet  werden,  vieles  andere,  was  jetzt  noch 
als  schwache  oder  als  Schattenseite  erscheint,  wird  unzweifelhaft 
im  11  hauptteile,  der  salzsynlax,  in  viel  günstigeres  licht  gerückt 
werden,  einen  grofsen  Vorzug  bilden  die  besprechungen  vieler 
einzelner  stellen  aus  Alfreds  Schriften,  in  denen  die  bisherige 
auffassung  schwankte,  deren  Verständnis  entschieden  zu  fordern 
dem  vf.  meistenteils  gut  geluugen  ist.  es  unlerligt  demnach  nicht 
dem  geringsten  Zweifel,  dass  die  arbeil  ebenso  belehrend  und 
verdienstlich  ist,  als  sie  mühsam  war. 

Seeforslhaus  im  Bohmerwalde,  2  august  1901. 

V.  E.  Mourbe. 


Die  germanischen  ausliutgesetzc.  eine  sprachwissenschaftliche  Untersuchung 
mit  vornehmlicher  beröcksichtigung  der  zeilfolge  der  ausiaatgesette 
von  dr  Alois  Walde.   Halle,  Niemeyer,  1900.   IV  und  19S  ss.  S8- 

—  5  m. 

Der  vf.  hat  sich  von  einer  einzelfrage  bestimmen  lassen,  die 
Probleme  der  vocalischen  auslautgesetze  durch  alle  allgermao. 
sprachen  im  Zusammenhang  zu  verfolgen,  das  energisch  angefault* 
aber  doch  behutsam  durchgeführte  und,  wie  man  vielleicht  be- 
haupten darf,  entsagungsvolle  unternehmen  ist  nicht  ohne  frucht 
geblieben,  auch  Ober  deu  nächsten  zweck  hinaus,  'die  Zeitfolge 
der  auslautsveränderungeu  des  gesamten  altgermanischen  sprach- 
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gebiete  einer  betrachlung  zu  unierziehen'.  W.  kann  mit  recht 
sagen,  dass  seine  ergebnisse  für  die  anschauungen  über  den  germ. 
auslaul,  die  auf  dem  unterschied  zwischen  gestofsener  und  schlei- 
fender belonung  fufsen,  eine  neue  stütze  bilden,  im  rahmen  von 
11  capiteln  und  2  längeren  excursen  wird  eine  fülle  von  fragen 
aus  der  Qexions-  und  laullehre  behandelt,  einzelnes  sei  hier  her- 
vorgehoben, die  frage,  ob  -er,  -ör  jemals  ihren  vocal  ganz  ver- 
loren können,  führt  s.  67  ff  zu  einer  forderlichen  erörterung  der 
flexion  der  verwantschaflsnomina,  besonders  im  ags.  s.  72  IT  wird 
die  <m klarung  von  daliven  auf  -ti  bei  femininen  und  beim  neutr. 
des  adjeclivg  aus  der  erhaltenden  kraft  von  nebentönen  unwahr- 
scheinlich gemacht,  auch  Noreens  annähme  von  einer  nach- 
wQrkung  des  idg.  accents  in  der  eigenscbaft  eines  nebenlones 
im  germ.  wird  s.  1 85 IT  bekämpft,  s.  91  wird  eine  ansprechende 
erklarung  des  gen.  meina,  min  gegeben,  auch  die  s.  125  aum. 
geiufserle  ansieht,  dass  die  im  ags.,  aber  auch  im  anglo-fries. 
zu  beobachtende  frühe  synkope  des  endsilbenvocals  der  2.  3  sg. 
ind.  dem  enklitischen  personalpronomen  zu  danken  sei,  leuchtet 
ein.  erwähnt  sei  auch  die  erklärung  von  germ.  ek,  ik  statt  *eka(m) 
aus  egom  nach  analogie  des  acc.  mek,  mik  s.  118  an  in.  s.  20  wird, 
anknüpfend  an  eine  bemerkung  von  Hirt,  eine  einsebränkung  der 
für  zeilliche  ansälze  gebräuchlichen  übung  begründet :  wenn  dn 
über  o"  zu  a"  wird,  also  den  Ubergang  von  Ö  zu  ä  mitmacht,  so 
folgt  daraus  nicht  notwendig,  dass  die  kürzung  von  ön  zu  d» 
aller  sein  muss  als  das  geselz  vom  Ubergang  des  6  zu  a.  denn 
das  letzlere  würkl  nicht  blofs,  bis  die  vorhandenen  o  zu  a  ge- 
worden sind,  sondern  es  dauert  in  seiner  würksamkeil  so  lange 
fort,  bis  die  einmal  unbequem  gewesene  mundstellung  für  ö  wider 
genehm  geworden  isi.  so  lange  das  nicht  der  fall  ist,  werden 
alle  noch  auf  irgend  einem  wege  in  die  spräche  eintretenden 
ö-ähnlicben  laute  —  in  diesem  falle  der  durch  die  kürzung  aus 
yti  entsteh nde  laut  —  in  den  bereit h  des  laulgeselzes  hinein- 
gezogen, dem  sie  'diesmal  mehr  sprungweise'  unterliegen,  am 
folgereiebsteu  würde  ein  gesetz  sein,  das  s.  30,  124  1.  131  und 
163  f  erörtert  wird  :  wenu  auf  grund  eines  auslaulgesetzes  ein 
auslautender  vocal  schwindet,  so  erführt  der  vorangehnde  con- 
sooant  eine  energiesteigeruug,  infolge  deren  er  selbst  und  ein 
ihm  vorangehnder  vocal  unter  umständen  anders  behandelt  werden 
können,  als  wenn  der  consonant  ursprünglich  im  auslaul  ge- 
standen hat.  ob  die  beispiele,  auf  die  sie  angewant  wird,  ge- 
nügen, um  die  hypolhese  zu  sichern,  kann  man  bezweifeln, 
aber  sie  scheint  mir  ansprechend  und  gehört  jedesfalls  nicht  so 
rein  zu  der  speculaliven  art  der  belrachlung,  in  die  sich  auch  W. 
sonst  zuweilen  verliert,  die  Sprachforschung,  die  nicht  hand  in 
hand  geht  mit  der  ausgiebigen  philologischen  kenntnis  wenigstens 
einer  spräche,  nimmt  ja  leicht  diesen  Charakter  an.  auch  der 
gefahr,  auf  aphoristische  lautliche  erwägungen  zu  viel  gewicht  zu 


44 


WALDE  DIE  GERMAMSCHF..N   AUS!  AUTGBSETZE 


legen,  vor  der  er  selber  s.  144  anm.  warnt,  scheint  mir  W.  nicht 
entgangen  zu  sein,  in  einem  bestimmten  falle  sind  wir  in  der 
läge,  sie  mit  leichtigkeil  abweisen  zu  können,  s.  45  wird  be- 
hauptet, dass  der  Cottonianus  des  Heliand  im  nom.  acc.  pl.  des 
masc.  anfänglich  häufig  sea  neben  sia  zeige,  wahrend  im  fem. 
sia  allein  vorkomme,  und  dass  sich  daraus  als  recht  wahrschein- 
lich  folgendes  ergebe  :  der  nom.  acc.  plur.  fem.  *pio  war  der 
analogischen  Umgestaltung  nach  dem  adj.  mehr  ausgesetzt  als  der 
gleiche  casus  des  pers.  *sio  [warum?]  und  wurde  also  eher  zu 
thia.  im  diphlhongen  to  blieb  nach  vHelten  das  t  langer  be- 
stehn  als  in  dem  zu  ea  Qbergehnden  diphlh.  io.  als  nun  *sw 
auch  analogische  Umgestaltung  mit  a  statt  o  als  endung  erfuhr, 
lautete  es  noch  sia,  jenes  aber  schon  theo,  so  sei  in  dem  festen 
t  tou  na  noch  ein  hinweis  auf  die  frühere  endung  o  des  nom. 
acc.  pl.  fem.  zu  erkennen.  W.  bat  diesen  unterschied  zwischen 
fem.  sia  und  masc.  sea  neben  sia  von  vHelten  übernommen,  der 
ihn  gleichfalls  zu  einem  Schlüsse,  wenn  auch  nicht  einem  so  weil- 
zielenden, benutzt  bat.  wie  verhalt  es  sich  aber  in  würklichkeil 
damit?  das  fem.  kommt  vor  v.  3971  nicht  vor,  und  seil  v.  1400 
lautet  auch  das  masc.  nur  sia.  der  unterschied  besteht  also 
gar  nicht 

Am  schluss  der  arbeit  fragt  man  sich  docb,  ob  die  ge- 
sicherten ergebnisse  im  Verhältnis  zu  der  aufgewanlen  mühe  stehn. 
wer  mit  dem  stoff  vertraut  ist,  wird  sich  darüber  kaum  wundern, 
er  weifs,  dass  es  sich  dabei  häufig  um  einzelne  formen  oder  gar 
eine  einzige  handelt,  die  der  eine  an  diese,  der  andere  an  jene 
hypothetische  grundform  anknüpft,  auf  einer  so  schmalen  und 
unsicheren  grundlage  werden  manchmal  ganze  gebaude  aufge- 
richtet, dabei  hat  W.  es  nicht  umgangen,  wol  die  meisten  grade 
der  schwierigsten  einzelfragen  der  verschiedenen  altgerro.  dialecle 
in  die  betrachlung  zu  ziehen,  man  hat  deutlich  das  gefühl,  da» 
unsere  methode  und  hilfsmittel  nicht  mehr  ausreichen,  um  in 
diese  innersten  winkel  der  lautgeschichte  hineinzuleuchten,  ohne 
zu  bestreiten,  dass  es  einer  glücklichen  combination  gelingen 
künne,  auch  so  noch  die  eine  oder  andere  frage  zu  fordern,  mein 
ich  docb,  dass  wir  uns  im  ganzen  werden  bescheiden  mOssen, 
bis  wir  Uber  neue  methodische  hilfsmiltel  verfügen,  solche  sind 
gewis  noch  aus  einem  intensiven  historischen  Studium  der  mdaa. 
zu  gewinnen,  die  zb.  abzufragen  waren,  welche  arten  von  formen- 
Vertretungen  und  neubildungen  in  ihnen  vorkommen,  auch  Ober 
eine  andere  frage  sind  wir  noch  nicht  sicher  genug,  in  wie  weit 
nämlich  das  gefühl  für  ihre  function  eine  endung  laulverande- 
rungen  gegenüber  zu  schützen  vermag,  oder  auch  in  wie  weil  die 
unzweckmafsigkeit  einer  worlgeslalt,  die  lautgesetzlich  enlstebn 
würde,  in  dieser  hinsieht  würkt.  solche  momenle  werden  ja  von 
W.  und  andern  nicht  Ubersehen;  aber  sie  waren  vielleicht  noch 
entschiedener  zu  berücksichtigen  und  verlangen  eine  auf  näch- 
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gewiesenen  aoalogien  fufsende  gröfsere  Sicherheit,  s.  76  wird 
über  die  1  sg.  präs.  des  st.  verbums  gesprochen  :  die  nicht  laut- 
gesetzliche erhaltung  des  -u  in  einer  anzahl  der  verba  beruht  auf 
der  analogie  anderer,  die  es  lau«  gesetzt  ich  bewahren,  und  au  for- 
dern 'spielte  die  zweisilbigkeit  der  übrigen  personen  ihre  rolle', 
vielleicht  fassen  wir  die  sache  mit  leiser  variierung  richtiger  so, 
dass  wir  sagen  :  dadurch ,  dass  eine  anzahl  von  verben  ein  laut- 
gesetzlich  nicht  gefährdetes  ?<  und  auch  die  übrigen  personen 
eine  deutliche  personalendung  besafsen,  erstarkte  das  gefühl  fUr 
die  funclion  der  endung  -u  in  der  1  p.  so,  dass  sie  einem  würk- 
samen  lautgesetz  selbsttätigen  widerstand  leistete,  die  sache  bleibt 
ja  dieselbe,  nur  den  psychologischen  Vorgang  hätten  wir  uns  dann 
wol  etwas  anders  zurecht  zu  legen,  ein  anderer  fall  ist  der  s.  30  f 
bebandelte.  *daganz  ist  zu  ahd.  taga  geworden,  *hanon(e)z  aber 
zu  Kanon,  sodass  also  eine  verschiedene  bebandlung  der  gleichen 
laulgruppe  vorzuliegen  scheint,  ich  würde  dabei  an  die  Möglich- 
keit denken,  dass  taga  die  lautgesetzliche  form,  und  in  hanon 
das  n  durch  eine  art  syslemzwang  erhalten  sei,  indem  das  gefühl, 
n  gehöre  zum  Charakter  der  endungen  dieser  flexion,  in  lätigkeit 
trau  W.  erklärt  die  sache  ganz  anders;  es  ist  dies  einer  der 
fälle,  wo  er  das  gesetz  von  der  energiesteigerung  eines  conso- 
uaoten  vor  einem  synkopierten  vocal,  hier  das  n  in  *hanon(e)z, 
zur  anwendung  bringt,  und  ich  will  die  Möglichkeit  seiner  scharf- 
sinnigen erklärung  auch  meiner  andeutung  gegenüber  nicht  be- 
streiten, aufser  von  den  idg.  mdaa.  müsle  die  linguistik  sich 
auch  neues  rüstzeug  vom  Studium  fremder  sprachen,  möglichst 
solcher  von  primitiver  construclion,  holen,  wie  Uberhaupt  vom 
heranziehen  primitiver  culluren  eine  nachhaltige  befruchlung  und 
erneuerung  der  geisleswissenschaften  zu  erhoffen  ist. 

Ich  bespreche  eine  reihe  von  einzelheiten,  wobei  zugleich 
iohall  und  melhode  des  buches  ins  licht  treten,  den  tüftelnden 
uod  verwickelten  Untersuchungen  ist  es  oft  sehr  schwer  zu  folgen, 
und  meine  einwände  mOcht  ich  darum  it.  auch  nur  mit  vor- 
behält machen. 

Bei  der  Untersuchung  der  endungslosen  dat.  sg.  masc.  neulr. 
wie  Alis  s.  3  ff  sind  die  as.  dat.  seo  und  eo  nicht  berücksichtigt, 
durch  die  die  sache  ein  etwas  verändertes  gesiebt  erhalten  würde, 
die  annähme  eines  loc.  auf  e,  worauf  die  Untersuchung  hinaus- 
lauft, wird  dadurch  freilich  nicht  weniger  wahrscheinlich,  dieser 
hypothetische  casus  ist  übrigens  sozusagen  die  einzige  form,  aul 
die  die  Voraussetzung  von  der  entwicklung  des  ursprünglicheu 
geslofsenen  i  nach  der  loosilbe  gebaut  wird,  uud  auf  dieser  Vor- 
aussetzung fufsen  wider  weitere  beweise,  das  ist  natürlich  ein 
schwaches  gebäude.  —  die  ansieht,  dass  in  den  glossen  der  Lex 
Salica  noch  das  stammauslautende  a  gewahrt  sei  (s.  23),  wird  sich 
schwerlich  halten  lassen;  s.  vllellen  Beilr.  25,  248 ff.  —  einen 
Ubergang  von  auslautenden  o-laulen  (neben  unbetonten)  zu  a  im 
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aoglofries.,  wie  s.  33  unten  gesagt  wird,  gibt  es  nicht.  —  bei 
der  Untersuchung  des  2  cap.  Uber  nom.  acc.  pl.  der  £- Stämme 
wird  auch  die  frage  in  die  erOrlerung  gezogen,  ob  die  diphthon- 
gischen formen  des  demonstr.  auf  einen  idg.  sl.  t(o  (ar.  iya-)  oder 
mit  vHelten  und  mir  auf  neubildungen  auf  grund  des  Stammes 
/>'■•  zurückzuführen  seien  '.  meine  ansieht  war  und  bleibt :  der 
st.  fto  ligl  uns  so  fern,  dass  wir  nur  dann  ihn  annehmen  werden, 
wenn  wir  uubedingt  daiu  genötigt  sind,  und  ich  befinde  mich 
also  methodisch  im  schärfsten  gegensatz  zu  WM  wenn  er  glaubt 
'die  möglichkeil  von  Francks  ansieht  ist  unbestreitbar,  erwiesen 
konnte  sie  aber  nur  durch  den  nachweis  werden,  dass  mau  bei 
ableitung  von  einem  idg.  st.  f{0-  mit  den  lautgesetzen  in  Wider- 
spruch gerät',  das  ist  eine  gewaltsame  hineinziehung  der  laul- 
gesetze  in  eine  frage  der  etyniologie,  die  neben  ihnen  doch  noch 
sehr  vieles  andere  zu  berücksichtigen  hat.  für  mich  kommt  eben 
die  sache  diesmal  bis  an  den  nachweis,  ob  die  einer  form  eines 
idg.  Stammes  fio-  entsprechen  künne,  gar  nicht  heran,  da  YY. 
schliefslich  selbst  sagt,  es  mache  für  seine  zwecke  keinen  unter- 
schied, ob  man  die  form  so  oder  so  auffasse,  so  ist  also  die  frage 
nur  herangezogen,  um  für  den  st.  fio  eine  lanze  zu  brechen, 
wenn  aber  nichts  besseres  zu  seinen  gunsten  gesagt  werden  kann, 
so  steht  es  schlecht  um  ihn.  ich  mochte  nicht  alle  von  W.  bei- 
gebrachten einzelheilen  hier  widerlegen,  doch  sei  bemerkt,  dass 
der  halt,  den  seine  s.  40  versuchte  erklarung  des  Unterschieds 
von  theo  und  sie  au  den  tatsächlichen  Verhältnissen  der  endungs- 
vocale  des  adj.  findet,  nicht  stark  genug  ist;  denn  Mon.  hat  fast 
doppelt  so  oft  -e  als  -a.  wann  stehn  deuu  aufserdem  demonstr. 
und  artikel  so  dicht  neben  starken  adjectivformen,  um  ihre  be- 
einflussung  so  viel  leichter  erscheinen  zu  lassen  als  die  des  Per- 
sonalpronomens? es  konnte  doch  nur  in  belracht  kommen,  dass 
der  artikel  sich  oft  vor  Substantiven  findet  wie  das  st.  adj.,  theo 
liudi  wie  goda  liudi.  dann  wäre  wol  zu  erwarten,  dass  es  noch 
einigermafsen  durchleuchte,  dass  in  diese  Stellung  theo,  in  andere 
aber  ihie  gehöre,  was  jedoch  keineswegs  der  fall  ist.  aber  nach 
i,  47  scheint  es  fast,  als  glaube  W.  an  eine  syntaktische  Verbin- 
dung vom  demonstr.  mit  dem  starken  adjectiv.  und  die  formen 
von  'drei',  auf  die  ich  selbst  hingewiesen  habe,  sind  so  auffallend 
denn  doch  nicht,  um  die  frage  zu  entscheiden,  erstens  schon 
nicht  der  geringen  anzahl  der  belege  wegen,  und  zweitens  weil 
das  zahlwort  denn  doch  tatsächlich  häufig  hochbetoot  ist2, 
schliefslich  hab  ich  noch  zu  berichtigen,  dass  W.  mich  und  ebenso 

1  der  nom.  acc.  pl.  masc.  ist  s.  37  wol  nur  aus  versehen  nicht  mit 
aufgenommen? 

1  möglicherweise  kommt  auch  ein  einlluss  «1er  zwriuhl  hinzu,  in  dem 
sinne,  dass  unter  ihm  von  zwei  beslehnden  formen,  tttrea  und  Ihrie,  die 
eratere,  im  vocal  dem  Iwr  etwas  ähnlichere,  bevorzugt  werde,  das«  die 
beiden  Zahlwörter  fürs  «prachgefühl  einander  gesellt  sind,  ist  nicht  nur 
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»Helten,  soweit  ich  mich  an  ihn  anschliefce,  doch  in  einem  puncte 
misverstanden  hat.  ich  nehme  einen  etymologischen  unterschied 
zwischen  thea  einerseits  und  sia,  sie  anderseits  an.  in  der  form 
sea  erblick  ich  den  anfang  des  Vorgangs,  durch  den  im  mnd.  aus 
ie-diph(hong,  zb.  dem  as.  10  in  Hof  entsprechenden,  ein  e'-laut 
geworden  ist.  also  betontes  sia,  sie  wurde  zu  sea,  wahrend  das 
unbetonte  noch  den  t-diphih.  ie  behielt,  unbetontes  sie  kann 
wol  in  keinem  falle  jünger  sein  als  sea.  denn  ein  spontaner 
lautlicher  Ubergang  grade  von  unbetontem  ea  zu  ie  kommt  mir 
nicht  wahrscheinlich  vor.  dagegen  könnte  ihre,  wenn  thea  die 
erhaltene  alte  form  wäre,  nach  dem  eben  gesagten  im  selben 
Sprachgebiet  wol  kaum  lautlich  entwickelt  sein,  sondern  müste 
sich  etwa  nach  analogie  von  betont  sea  :  unbetont  sie  erklaren, 
wem  das  bedenklich  vorkommt,  der  hatte  allerdings  dem  thea  ein 
ikia  voraufzuschicken,  was  uns  aber  m.  e.  doch  nicht  nötigen 
•'Minie,  von  dem  etymologischen  thea,  thece  abzusehen,  was  ja  auch 
«Helten  nicht  tut*. 

Was  nun  den  plur.  der  ä-stamme  betrifft,  so  findet  W.  bei 
der  annähme,  dass  der  ahd.  unterschied  zwischen  adj.  und  subst., 
auf  der  einen  seile  -o,  auf  der  andern  -d,  sich  aus  einer  beein- 
nussuog  der  ersteren  durch  die  pronominaldecl.  erklare,  Schwierig- 
keiten, die  man,  wie  der  Vorgang  bisher  dargestellt  worden  ist, 
allerdings  nicht  wird  laugnen  können,  er  versucht  es  darum  mit 
eiaer  neuen  hypolbese  :  ö  sei  der  ursprüngliche  nominaliv  -ös, 

itlbstversländlich,  sondern  lägst  sich  auch  dartun  aus  dem  nach  analogie 
»oo  drier  gebildeten  mnd.  (u.  mnl.)  gen.  twier,  der  sich  einstellte ,  obwol 
i\t  andern  formen  der  beiden  Wörter  nicht  miteinander  übereinstimmen. 

1  es  widerstrebt  mir,  den  it  sehr  unbesonnenen  einwänden,  die  vüelten 
Beilr.  21,  455  fl"  gegen  mich  erhoben  hat,  auch  au  einem  geeigneteren  orte  im 
einzelnen  nachzugehn.  vHelten  scheint  sich  der  pflicht,  ihm  unbequeme  an- 
dichten vorurteilslos  zu  prüfen,  wenig  bewnst  zu  sein,  zur  probe  hier  nur 
'ioe  einzelheit,  die  freilich  etwas  ziemlich  nebensächliches  betrifft,  aber  den 
vorzog  bietet,  sich  kurx  and  bündig  behandeln  zu  lassen,  s.  45ö  anm,  1 
»gl  er :  'r'ranck  erwähnt  thta  widerholt  als  belegte  form,  nach  Zs.  40,  211 
denkt  er  hier  an  the  awardat  der  as.  Genesis  180.  ob  die  stelle  als  beleg 
iu  verwerten  sei,  dürfte  indessen  ziemlich  zweifelhaft  sein,  wie  sollte  sich 
aber,  die  möglichkeit  eines  solchen  thea  einmal  angenommen,  ein»  derartige 
louqaitit  unter  die  sonstigen  thea.  thia,  thie  der  Gen.  verirrt  haben?'  das 
kann  doch  nur  ao  verslanden  werden,  als  ob  ich  eine  form  thea  für  Gen. 
ood  Hei.  willkürlich  angenommen  habe,  nun  ist  die  richligkeit  der  Itsung 
>hem  uuardos  —  es  ist  nicht  einmal  conjectur,  sondern  nur  eine  andere  an 
lieh  berechtigte  art,  die  hs.  zu  lesen  — ,  seit  sie  voo  verschiedenen  seilen 
vorgeschlagen  wurde,  m.  w.  noch  von  niemand  aulser  von  vll.  angezweifelt 
»•orden.  zur  rechlfertigung  der  form  a  für  den  endungsvocal  hat  schon 
Holthausen  bei  der  gelegenheil  die  plurale  tia  und  tit:  in  derselben  hs.  an- 
- i-iotten.  sie  bietet  aufserdem  den  gen.  rehtat  und  den  dat.  landa-,  vgl. 
auch  in  der  Wurzelsilbe  fordada.  für  die  Heliondhs«.  ergibt  eine  flüchtige 
rcutteroog  des  materiala  bei  Schlüter  Untersuchungen  :  nom.  acr.  plur.  des 
adj.  2  a  im  M.;  acc.  sg.  1  -na  im  M.;  gen.  sg.  der  a-masc.  2  as  im  M.; 
dat.  b  m  im  M  ,  8  im  C.,  1  u.  3  s.  conj.  präs.  3  a  im  M  .  1  im  C. ;  vgl.  dazu 
i»  253  anm.  und  Schlüter  bei  Dieler  Laut-  u.  formeulehre  §  68  anm.  1  u.  2. 
eine  derartige  anliquilät! 
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-o  dagegen  führe  auf  einen  analogisch  gebildeten  acc.  auf  -önz. 
ist  diese  annähme  theoretisch  auch  nicht  unwahrscheinlich,  so  ist 
sie  doch  tatsächlich  zu  wenig  gestützt,  um  selbst  die  auf  diesem 
gebiete  mögliche  relative  Überzeugungskraft  zu  besitzen,    nur  2 
bis  3  runische  formen  können  vielleicht  zu  ihren  gunslen  an- 
geführt  werden,  die  aber  der  eine  so,  der  andere  so  deutet,  ich 
würde  mich  überhaupt  schwer  eolscbliefsen ,  falls  wir  eine  ana- 
logie  anzunehmen  haben,  von  einer  mehr  unmittelbaren  warkuog 
der  pronominaldecl.  abzusehen,    wenn  wir  auf  einem  teil  des 
Sprachgebietes,  während  gleichheil  der  endungen  zu  erwarten 
wäre,  einen  unterschied  zwischen  subst.  und  adj.  finden,  so  haben 
wir,  raein  ich,  zunächst  in  den  grofsen  zug  in  der  umbilduog 
der  adjeclivflexion  nach  der  der  pronomina  zu  denken,  der  ja  mit 
dem  im  got.  vorliegenden  paradigma  nicht  völlig  abgeschlossen 
ist;  vgl.  besonders  (westgerm.)  ahd.  dat.  sg.  Hinter u  gegen  got. 
blindai.    die  einwürkende  form,  an  die  wir  am  ersten  zu  denken 
hätten,  wär  eine  dem  got.  pöt  genauer  entsprechende,   die  be- 
denken W.s,  von  einer  solchen  form  auf  ahd.  -o  zu  kommen, 
scheinen  mir  Hirt  Beilr.  18,  350  gegenüber  zu  weit  getrieben, 
er  verkennt  doch  wol  die  grofse  vielgeslalligkeit  der  salznQancen 
und  der  immer  möglichen  gegenseitigen  und  vielleicht  auch  frem- 
den analogiscben  einflösse,  die  wir  bei  den  pronominalformen 
vorauszusetzen  halten,    enklitische  formen  des  pron.  sind  hinter 
dem  Vernum  da  gewesen,  auch  proklilische  fügung  brauchen  wir 
für  die  zeit,  auf  die  es  ankommt,  nicht  für  so  besonders  selten 
zu  halten,  und  dann  kommt  der  ganze  relative  gebrauch  mit 
seinen  tonlosen  formen  in  betracht.    sollte  da  auch  nach  strengen 
Lautgesetzen  nicht  räum  bleiben  für  eine  entwicklung,  die  in  Ober- 
tragung  des  vocals  der  pronomiualform  auf  zweisilbige  worlformeo 
ahd.  -o  ergab?    in  die  zeit  nach  dem  Übergang  von  altem  -ö 
zu  -a  werden  wir  die  entstehung  der  analogieform  allerding» 
setzen  müssen,    als  auf  eine  ungefähre  parallele  sei  auf  das  zeil- 
adverb  />ö  hingewiesen,  das  im  ahd.  und  as.  neben  thuo  bekannt- 
lich die  uichtdiphlhongierle  nebenforin  ihn  hat,  woneben  im  saU 
auch  unbedenklich  dö  angenommen  wird,    wann  diese  spross- 
formen  sich  von  einander  abgezweigt  haben,  wissen  wir  nicht 
genau,  und  jedesfalls  bleiben  sie  leicht  untereinander  in  einem 
zusammenhange,  der  sie  auch  vor  mechanischen  laulveränderuugen 
bewahren  kann,    weun  man  die  alem.  nominalformen  wie  nom. 
acc.  plur.  kebo  nicht  als  ihrerseits  vom  adj.  beeinflust  ansehen 
will,  so  wäre  für  sie  freilich  eine  andere  erklärung  notwendig, 
und  da  könnte  eher  W.s  hypolhese  in  belracht  kommen,  aber 
auch  dann,  wenn  man  sie  hier  gellen  lassei)  wollte,  würd  ich  si« 
doch  noch  nicht  aufs  adj.  anwenden,    as.  thiodo  (W.  s.  36)  hat 
aus  dem  spiele  zu  bleiben.    Schlüter  selbst  ist  in  seioen  Unter- 
suchungen viel  weniger  zuversichtlich  in  bezug  auf  diese  formen, 
und  hei  Dieler  §  423  anm.  8  sieht  er  in  ihnen  'wahrscheinlich 
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Dur  Schreibfehler',  wie  auch  (ebda  anm.  4)  in  einigen  fallen,  wo 
umgekehrt  M.  o  statt  a  hat :  torgo  acc  sg.  oder  pl.,  tundeo  acc. 
sg.  oder  pl.  (vgl.  noch  Hei.  5041  M.  nmdeo,  C.  sundiun)  und 
acc.  sg.  Fem.  des  adj.  lattgo  in  der  Geoesis.    ich  notiere  noch 
als  weitere  ahnliche  Schreibfehler  von  C.  1518  gibiodon  st.  gibiodan, 
3467  fardwolon  st.  fardwolan,  4312  tteorron  für  tterron,  798  rio 
ina  dir  so  ina,  813  rio  is  für  so  is.    bezeichnend  ist  das  auch, 
dass  bei  \V.  uneingeschränkt  als  tatsache  auftritt,  was  bei  dem 
pbilologeo  nur  unter  vielen  zweifeln  allesfalls  angedeutet  war. 
angesichts  des  behandelten  Unterschiedes  verdient  übrigens  ein- 
mal eine  andere  frage  aufgeworfen  zu  werden,    wir  haben  auch 
beim  betonten  wort  im  satze  noch  recht  verschiedene  daseins- 
verhällnisse ,  darunter  die  nichlhöchslbetonle  Stellung  vor  dem 
höchsten  tone,  wie  die  adj.  häufig  stehn,  und  die  böchstbetonle, 
die  die  subst.  in  der  regel  inne  haben ,  oft  noch  mit  der  salz- 
pause verbunden,    der  unterschied  zwischen  beiden  ist  so  grofs, 
dass  er,  wie  mir  scheint,  sehr  wol  eine  verschiedene  lautliche 
eolwicklung  bedingen  könnte;  und  so  würde  es  sich  fragen,  ob 
der  unterschied  zwischen  ahd.  guolo  und  gebd  nicht  einfach  laut- 
lich begründet  ist.    auch  das  häufige  nebeneinander  von  t  und  a 
io  flexionsendungen,  wofür  eigentlich  eine  Uberzeugende  erklärung 
noch  nicht  gegeben  ist,  käme  vielleicht  für  diese  hypothese  in 
betracht.  —  in  einem  der  folgenden  capitel  kommt  auch  das  böse  il 
lies  ags.  und  an.  im  worte  kuh  zur  spräche,  s.  81  IT. ,  und  führt 
zu  erOrlerungen ,  die  mir  auf  recht  schwachem  bodeu  zu  stehn 
scheinen,    sämtliche  bisher  versuchten  erklärungen  können  mich 
nicht  überzeugen  und  dürften  nicht  ausschliefen,  dass  das  richtige 
auf  ganz  anderem  wege,  möglicherweise  auch  erst  in  der  germ. 
geschichle  des  6,  zu  suchen  ist.  —  s.  89  ff  spricht  W.  über  die 
pronominale  endung  des  acc.  sg.  masc.  des  adjectivs,  wobei  ich 
wider  die  verschiedenheil  unserer  slandpuncte  aufs  schärfste  zu 
betonen  hätte,   wir  können,  wenn  wir  von  run.  mmino,  ags.  anne 
und  einzelnen  geringen  Varianten  absehen,  3  typen  unterscheiden: 
1)  as.  helagna,  enna,  2)  ahd.  guotan,  3)  an.  minn.    goL  gödana 
und  an.  gödan  stellt  W.  zum  2,  den  lypus  3  vereinigt  er  aller- 
dings lautlich  mit  2,  aber  für  1  und  2  nimmt  er  zwei  verschie- 
dene urgerm.  ausgänge  -nOm  und  -rw  an.    dh.  er  sagt,  wir  kennen 
die  auslautgesetze  in  den  einzelheilen  ganz  genau,  nach  dieser 
UDserer  kennt  ms  lassen  sich  gol.  tnahteigana,  ahd.  mahtlgan  einer- 
seits und  as.  tnahtigna  anderseits  nicht  auf  dieselbe  grundform 
zurückführen,    also  construieren  wir  die  grundformen,  die  ihnen 
den  bekannten  auslautsgesetzen  gemäfs  mit  berücksichligung  wei- 
terer für  uns  festslehnder  momenle  gebühren,  wenn  wir  diese 
coastruierlen  grundformen  und  die  Spaltung  des  Sprachgebrauchs 
auch  nicht  genügend  zu  rechtfertigen  vermögen,    dagegen  mein 
ich,  dass  der  zunächst  sich  aufdrängende  gedanke,  dass  die  drei 
typen  auf  dieselbe  grundform  zurückgehn,  nur  durch  schlagende 
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beweis«  erschüttert  werden  könnt*,  in  der  verschied»* □  gestalt 
der  adjectivslämme  und  io  ihrer  man  ig  fach  verschieden  betonten 
Stellung  in  salze  liegen  mouiente  genug,  die  eise  aueeinander- 
gebode  eulwicklung  begreiflich  erscheinen  Lassen ,  und  dieser 
slaudpooct  ist  ib.  e.  so  lange  festzuhalten  ,  bis  besser  gesicherte 
taisacben  als  die  beulige  fassung  der  auslautgesetie  nn  aubu- 
geben  nötigen,  die  Verhältnisse  in  den  Behandh&s.  scheinen  mir 
noch  immer  für  den  wesentlichen  anteil  des  unmodischen  rnocnenls 
und  auch  da«  gol.  amskun  nicht  so  durchaus,  wie  W.  meint, 
gegen  einen  einfluss  der  »chwachtonigkeit  zu  sprechen,  ainskun 
bann  sich  jederzeit  nach  ains  gestaltet  haben,  und  wenn  das  got. 
auch  ahu  noch  nicht  oder  nur  höchst  zaghaft  und  unter  dem 
unmittelbaren  einfluss  der  quelle  »I»  unbest.  art.  gebraucht  (Gr. 
Gr.  neue  ausgäbe  iv  465),  so  hat  es  doch  ohne  Zweifel  schon  icu 
got.  und  vorgoL  nicht  immer  blofe  starken  satslon  gehabt,  auch 
vor  der  annähme  von  synkopen  im  Ältesten  germ.  darf  man  ma.  e. 
nicht  zurückschrecken,  man  beharre  also  vorläufig  bei  dem  ver- 
such, gol.  amnö-,  got.  atttana,  as.  odda»,  enna  und  helagna  sämt- 
lich auf  -onvm  zurückzuführen  und  darnach  die  fassung  Ober  das 
gesell  der  entwicklung  von  -dm  in  den  verschiedenen  nebensilben 
zu  gestalten,  s.  93  wird  in  diesem  Zusammenhang  ein  lautgeaeU 
vermutet,  wonach  urgerm.  *ainonö  zu  *ainnö  (got.  ainnöhv*) 
wurde,  dessen  spuren  aber  durch  ausgleieh  meist  wider  beseitigt 
sind,  so  wurde  auch  *ainnö  iu  der  regel  wider  zu  *ainanö  und 
dies  durch  ein  neues  lautgeselz,  assimilation  des  a  an  ein  i  der 
Wurzelsilbe,  zu  *mnmö,  urnord.  mm  ine,  ags.  dnn*.  diea  gesetz 
soll  auch  erklären,  warum  in  den  participien  der  ri- ctasae  nie- 
mals breebung  eingetreten  ist  :  zur  zeit  der  brechuug  lautete  ee 
*biiin,  woraus  erst  durch  ausgleieh  wider  btian  wurde,  mindestens 
soweit  es  die  partieipia  betrifft,  ist  die  hypolhese  verfehlt,  da  das 
germ.  eine  grosse  aniahl  von  solchen  partieipia  auf  -in  hat,  in 
denen  die  bedtnguug  nicht  zutrilli;  ich  mache  hier  nur  die  afries. 
partieipia  und  mal.  gtdregtn,  gesiegelt,  gevlegen,  geheven  namhaft, 
das  erste  der  genannten  lautgesetze  gibt  auch  uoch  anlas»,  den  viele» 
theoriea  Uber  die  formen  von  mann  eine  neue  hinzuzufügen,  s.  95. 

Im  8  cap.  über  ungedeckte  kurzen  im  auslaul  wird  aus- 
fuhrlich eine  ältere  hypolhese  vlieltens  besprochen,  wonach  eine 
reihe  afries.  st.  prat.  in  der  gestalt  des  wurzelvocals  noch  die 
spuren  einer  im  germ.  vorhandenen  enduug  t  aufweisen  soll,  ea 
ist  immerhin  interessant  zu  sehen,  wie  durch  W.s  geschickte 
gruppierung  der  talsachcn  sich  ohne  weiteres  die  biufilligkeit 
dieser  hypolhese  erweist,  aber  die  polemik  ist  gegenstandslos, 
da  vll.  selbst  schon  langer  die  von  keiner  seile  gebUJigle  ansieht 
zurückgenommen  bat,  1F.  7,  339  IT.  weder  theser  aufsatz,  noch 
Siebs  derslelluug  der  dinge  ist  von  \Y.  beachtet1,   es  handelt  aicii 

*  Inzwischen  hat  W.  das  in  IF.  12.  372 ff  nachgeholt  und  das  probletn 
des  ai  nochmals  erörtert,  (corrccluroolr.] 
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um  prüterila  wie  grep,  mit  e,  uicbl  d  aus  ai  und  enuge  a-prSA., 
besonders  solche  mit  nasal  Verbindung  wie  bant,  die  o  nicht  io  o 
wandeln,  was  ihre  auffa&sung  betrifft,  so  schliefe  ich  mich  io  deu 
grundzügen  der  von  Siebs  und  jetzt  von  vH.  vertreten«n  ansieht 
an.  da«  fries.  znateria)  erweist,  dass  e  als  die  regelrechte  Ver- 
tretung des  gerni.  ai  anzusehen  ist,  und  somit  stimmt  dieser 
surachzweig  mit  den  sämtlicheu  umgebenden,  die  gleichfalls  einen 
nenophlbougen  4-laul  entwickeln,  zu  erklären  bleibt  also,  wann 
4  enlMebt.  die  frage  ist  nicht  einfach,  aber  man  erschwert  sie 
sich  leicht  noch  durch  eine  unrichtige  perspective,  das  d  Ital 
sich  jedenfalls  von  dem  durch  die  monophihongierung  entstandenen 
•-laut  abgespalten,  und  selbst  in  der  historischen  zeit  braucheu 
die  i  und  4  noch  nicht  so  weil  auseinander  zu  slehu,  wie  es  auf 
dem  papier  aussiebt,  wahrend  daa  m  im  allgemeinen  sich  mehr 
schloss,  öffnete  es  sich  in  den  einer  besoudern  erkUrung  be- 
dürftigen fallen,  dafür  scheint  mir  weniger  der  offene  oder  ge- 
schlossene eharakter  der  silbe  in  hetraebl  zu  kommen,  als  vor 
allem  dunkle  vocale  der  folgenden  silbe.  daneben  vielleicht 
hemmender  oder  fördernder  einfluss  von  unogebenden  consonaulen, 
wobei  sich,  wenn  die  dinge  zunächst  auch  amiers  zu  liegen 
scheinen,  doch  auch  Ähnlichkeiten  mit  dem  verhallen  der  eonao- 
nanten  bei  der  deutschen  monoplhlhongierung  des  ai  heraus- 
stellen könnten.  W.s  versuch,  das  a  von  band  lautlich  au  er- 
klären, scheitert  an  der  betonten  Vorsilbe  ond-.  die  beschräukung 
der  erscheinuug  auf  eine  bestimmte  grammatische  kalegorie  be- 
weist schon,  dasa  wir  es  nicht  mit  eiuem  laulverhältms  au  tun 
haben  :  band  ist  analogiebildung;  ao  auch  Siebs  im  Gründl  iss*  i 
1IS2,  und  auch  Sievers  hat  in  der  3  auü.  seiner  Ags.  gr. 
$  386  anm.  3  nicht  mehr  versucht,  das  ags.  band  lautlich  zu  er- 
klären, die  präterita  der  3  classe  halten  alle  a,  und  das  dürfte 
iw  erklürung  hinreichend  sein  :  die  verba  mit  ü  im  pl.  haben 
im  |£  das  ä  analogisch  bewahrt,  dass  auch  das  prälei  itopräseu* 
km,  *kunnon  in  die  aasocialioo  einbegriffen  war,  gehl  nicht  Uber 
die  Wahrscheinlichkeit  hinaus,  auch  hier  dürfte  vielleicht  zur 
geliuug  kommen,  dass  von  einer  ansah!  von  v erben  her  daa  ä 
als  prateritumsvocal  in  dieser  Function  an  sich  bereits  dem  laul- 
wandel  gegenüber  eine  gewisse  Widerstandskraft  besessen  habe. 
S.  121  kommt  \Y.  auf  den  unterschied  zwiacheu  ags.  1  p.  ag. 
gdm  (aus  *  dornt)  und  deu  umgelaulelen  daliven  wie  men. 
bridtr  (aus  *manni),  die  also  ein  auslaut.  t  langer  bewabrl  au 
haben  scheinen,  andere  erklarungsvei  suche  zurückweisend,  fassl 
er  das  synkopierungsgeselz  dahin,  dass  unbetontes  i  sowie  un- 
heloote  e  und  a  schon  vor  einfuhrung  der  germ.  anfaugsbelouung 
abgefallen  seien,  wahrend  die  ursprünglich  betonlen  kürzen  noch 
längere  zeit  erhallen  blieben,  also  eine  sehr  einschneidende  hypo- 
these,  die  ich  auf  ein  so  dürftiges  material  nicht  bauen  möchte, 
<>nd  die  leicht  auch  in  Widerspruch  mit  talsacheu,  ab.  in  bezug 
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auf  das  consooantische  auslaulgesetz ,  geraten  dürfte,  vielleicht 
könnte  man  auch  hier  wider  an  eine  gröfcere  eigeukrafl  der 
enduDg  beim  nomen  dem  vb.  gegenüber  denken;  bei  den  prä- 
teritopr.  und  den  vba.  auf  -ndmi  war  eine  1  p.  präs.  ohne  aus- 
lautvocat  vorhanden,  die  -ndmt-verba  konnten  auch  in  unmittel- 
barer analogie  auf  döm  und  dann  auf  gdm  gewürkl  haben. 

S.  123  kommt  W.  auf  die  noch  ungelöste  frage  des  neben- 
einander von  formen  wie  an  und  ana,  upar  und  upari.  ich 
gebe  W.  recht,  dass  man  versuchen  muss,  die  doppelformen  als 
secundäre  Varianten  auf  einheitliche  grundformen  zurückzuführen, 
wie  man  auch  tö  und  ta  nicht  anders  deuten  wird ;  auch  darin 
wird  er  recht  habeu,  dass  die  langem  formen  aus  der  compo- 
sition  zu  deuten  sind ;  aber  gewis  nicht  aus  der  worteinheillichen 
Verbindung  des  präpositionalen  adverbs  mit  dem  nomen,  sondern 
nur  mit  dem  verbum.  die  weiteren  ausfuhrungen  sind  mir  nicht 
recht  klar,  ich  meine  also,  satzformen  wie  ahd.  Ugit  in  Ana  sind 
erst  aus  dnaligit  entstanden,  und  so  werden  auch  im  got.  com- 
posita  wie  analagjan  zu  betoneo  sein,  ob  daneben  salzformen 
wie  as.  tipp  ares  eine  alte'  idg.  Stellung  und  betonung  des  prt- 
verbiums  fortsetzen,  lass  ich  dahingestellt,  dagegen  in  der  salz- 
einheit  mit  nomen  sind  gewis  die  (enklitischen)  einsilbigen  formen 
entstanden  :  an  arme  aus  dna  drmai.  der  historische  gebrauch 
zeigt  ja  trotz  alten  Schwankungen  noch  deutlich,  dass  die  kürzeren 
die  proklitischen ,  die  längeren  die  formen  der  betonten  satz- 
stelluug  sind,  es  ist  hierbei  zu  beachten,  dass  wol  alle  ursprüng- 
lich zweisilbigen  präpositionen,  die  allbezeugte  doppel formen  auf- 
weisen, kurze  offene  Wurzelsilben  haben,  dagegen  die  mit  langer 
Wurzelsilbe  uur  einsilbige  form  besitzen,  nur  für  umbi  müsteii 
wir  dann  auf  die  von  Kluge  jetzt  wider  aufgegebene  deutung  aus 
umb  bi  zurückgreifen. 

Die  s.  130  aufgestellte  regel  über  das  Schicksal  auslautender 
s-Iaule  ist  im  gründe  nur  eine  äußerliche  rubricierung  der  tat- 
sachen.  ihr  widerspricht  die  gleichung  ahd.  as.  tot/t ;  got  wileis, 
die  W.  beseitigen  will  mit  der  annähme,  die  nebenbei  vorkom- 
mende eodung  -t  dieser  2  pers.  sei  die  eigentliche,  allerdings 
nach  analogie  der  präteritopr.  angenommene  endung  dieses  ver- 
bums im  westgerm.  und  nord.,  ahd.  as.  toili  aber  nur  ein  ver- 
such, *unser  verbum  in  die  flexionsweise  der  gewöhnlichen  st. 
prälerila  überzuführen*,  wer  eine  lebendige  anschauuog  von  der 
geschichte  der  hd.  und  nd.  spräche  besitzt,  wird  wol  schwerlich 
auf  den  gedanken  kommen,  die  analogieform  ictfr,  die  sich  jeder- 
zeit einstellen  kounte,  für  ursprünglicher  als  die  form  wiU  zu 
halten,  welchen  anlass  hätte  ferner  die  spräche  gehabt,  die  2  pers. 
von  wollen  in  die  analogie  des  st.  Präteritums  überzuführeoi 
während  das  doch  bei  der  2  pers.  der  präteritopr.  niemals  geschab? 
wenn  nun  mit  diesem  einwurf  auch  noch  nicht  bewiesen  ist,  dass 
ut'/i  doch  «■  got.  wiUis  sein  muss,  so  steht  es  doch  bedenklich 
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um  eine  hypolhese,  die  eine  tatsache  auf  eine  so  gewaltsame  weise 
beiseile  schieben  muss.  auch  die  schwierigen  fragen,  die  die 
jo-sMmme  und  die  j-verba  aufgeben,  rücken  hier  in  den  gesichls- 
kreis  und  führen  zu  langen  erörlerungen.  darnach  scheint  mir 
die  beweiskraft  von  Iii.  -ys,  überhaupt  die  idg.  grundform  -Ts  für 
den  nom.  allerdings  erschüttert,  und  die  theorie  über  die  jo- 
stamme,  die  W.  fester  zu  begründen  sucht,  hat  jedesfalls  viel  für 
sicli  :  nom.  *herdt'ios  wird  herdiis,  got.  hairdeis  ahd.  hirti;  gen. 
*herdieso  wird  herdüs,  got.  hairdeis;  dagegen  *har(os  wird  haris, 
got.  nach  aoalogie  harjis.  da  für  diese  aoalogie  das  Verhältnis 
gen.  hairdeis  l  nom.  hairdeis  mafsgebend  war,  ist  eine  entsprechende 
Umwandlung  des  neutr.  htm  nicht  zu  erwarten,  die  weiteren 
darlegungen  sind  dann  auch  hier  freilich  von  wunden  puncten 
nicht  frei,  dass  sie  nicht  dem  gesamten  material  der  einzelnen 
sprachen  gerecht  werden,  wird  man  nicht  aulfallend  finden;  im 
mnl.  zb.  verlangt  ein  nom.  wert  (neben  weite;  wie  kommt  hweizxi 
bei  W.  s.  143  unter  die  würler  mit  kurzer  Wurzelsilbe?)  eine  er- 
klärung,  und  ein  neu  herausgegebener  text  scheint  gar  eine  alte 
form  ent  neben  ende  zu  erweisen,  aber  auch  grundsätzliche 
schwachen  und  gewallsamkeiten  in  der  beweisführung  fehlen  nicht, 
so  kommt  mir  zb.  der  s.  146  f  in  bezug  auf  den  Schwund  des  j 
angenommene  unterschied  zwischen  dem  anglofries.  einerseits  und 
dem  as.-hd.  anderseits  an  sich  unwahrscheinlich  vor,  und  die  an- 
nähme, dass  im  westgerm.  abweichend  vom  got.  und  nord.  baitiis 
lautgesetzlich  zu  baüjis  geworden  sei  (s.  251  f),  ist  doch  eine  an- 
nähme ad  hoc,  die  auf  schwachen  füfsen  zu  stehn  scheint,  auch 
die  ausführungen  s.  1 58  f  kommen  mir,  zumal  fürs  an.,  recht 
problematisch  vor.  die  parallelisierung  mit  fehu  ist  schwerlich 
zu  halten;  fe  kann  m.  a.  nach  überhaupt  nicht  lautliche  ent- 
wicklung  aus  fehu  sein,  sondern  muss  wol  als  rückbildung  zu 
den  Qeclierten  casus  (gen.  fear,  dal.  fe,  dal.  pl.  fiom)  gefasst 
werden,  im  mnl.  stehn  deutlich  die  zwei  formen  vie  und  vee 
nebeneinander,  die  nicht  lautlich  zusammen  gehören  können 
(Franck  §  40,  > Helten  §  77).  es  ist  ja  auffallend,  dass  bei  diesem 
worte  flectierte  casus  mafsgebend  geworden  sein  sollen,  aber  die 
talsachen  scheinen  mir  zu  der  annähme  zu  nötigen,  man  be- 
achte den  einwand  auch  für  die  ausführungen  s.  184.  im  selben 
Zusammenhang  kommt  W.  auf  got.  lasiws  und  will  die  Schwierig- 
keit, die  sein  w  bereitet,  durch  eine  fassung  des  geselzes  'uach 
langem  vocal  erscheint  u>,  nach  unbetontem  vocale  ebenfalls  w, 
nach  betontem  kurzem  u  lösen,  an  sich  würde  das  in  ein- 
leuchtender weise  die  Verlegenheit  heben  und  sich  mit  W.  auch 
auf  usskavos  =  tis-skaios  anwenden  lassen,  doch  würde  dann 
sunjus  eine  besondere  erkläruug  verlangen,  das  hierbei  nicht  be- 
rücksichtigt wird,  obwol  es  unmittelbar  vorher  genannt  ist.  das 
dann  im  verfolg,  im  anschluss  an  Kluge,  aufgestellte  allgemeine 
silbentrennungsgeselz,   wonach  jeder  einfache  consonant  nach 
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kurzem  vocal  zur  ersten  silbe  gehört,  also  iriw-a,  day-es,  ra£- 
-izön,  nm-ida,  spil-6<ia  klingt  wenig  natürlich,  obwol  es  geeignet 
wäre,  unterschiede  wie  zwischen  nazvla,  ahd.  nerita  und  h&uz( i  da, 
ahd.  körta  (vgl.  aber  ahd.  gihörit  gegen  yihörtrr)  besonders  er- 
klärlich erscheinen  cu  lassen,    die  bedenken  erstrecken  sich  dann 
auch  auf  die  ansführungen  s.  190 IT.    im  folgenden  capilel  Ober 
kttrzen  mit  nasal  handeln  s.  1 64  f  vom  acc.  sg.  der  consonan- 
tischen  stamme,    an  sich  wäre  die  entwickelte  ansieht  möglich, 
doch  wissen  wir  eigentlich  ja  gar  nicht,  was  ans  einer  vor  aus- 
zusetzenden endnng  m  in  dritter  silbe  geworden  ist;  es  braucht 
nicht  identisch  mit  dem  ergebnis  von  Jjt  in  zweiler  «Übe  gewesen 
iu  sein,    in  einer  anm.  s.  172  wird  Kluges  gesetz,  dass  n  nach  t 
m  nichthaunttooiger  silbe  ahd.  geschwunden  sei,  mit  guten  grün- 
den angezweifelt,    was  aber  daran  angeknüpft  ist  über  -tn  in 
künegfn  und  -da  in  adverbien  wie  innän,  durfte  schwerlich  auf 
Zustimmung  zu  rechnen  haben,    es  ist  wider  zu  sehr  eine  aut 
die  perspective  ans  der  ferne  gegründete  construetion  ad  hoc,  nnf 
die  man  bei  lebendiger  kenutnis  des  betreffenden  sprachmateriab 
nicht  leicht  kommen  würde,     richtig  ist  ja,  dass  d  aächl  ans 
gern»,  e*  erklärt  werden  kann  und  Jüngern  Ursprungs  sein  muaa. 
doch  so  wie  W.  sich  die  neubildung  vorstellt,  ist  sie  wol  nicht 
vor  sich  gegangen,   die  darlegungen  über  die  n-declinattoa  stellen 
eine  art  Vereinigung  der  anstellten  vllelteus  und  Kluges  dar  nnd 
sind  nicht  unwahrscheinlich,    doch  bleibt  wol  besser  auch  für 
die  femiuina  vHellens  fassung  mehr  gewahrt,  dass  -da  unter  ein- 
fluss  von  folg.  urgerm.  «  ru  -«*  geworden  sei.    der  pl.  kann 
analogiebildung  nach  den  neutris  sein  aus  einer  teil,  da  diese 
noch  -ün  mit  langem  ü  hallen,    im  sg.  kann  als  lautgeselzliche 
form  mit  u  wol  nur  der  acc.  in  betrachl  kommen,  falls  ans  w 
ia  der  dritten  silbe  sich  u  entwickelt  halte  (s.  vorher),  und  #en. 
'dal.  m  Osten  analogisch  beeinflusst  sein,    diese  aualogie  wlre  an 
aobetracht  der  gteichheil  der  formen  in  der  -fn-classe  begreiflich. 
Busgleich  zwischen  den  einzelnen  casus  tindei  ja  auch  beim  masc. 
und  neutr.,  allerdings  spitter,  statt,    dass  Kluges  fassung  (s.  176.) 
nicht  ohne  weiteres  richtig  ist,  scheint  mir  doch  aus  den  -ön- 
verben  entnommen  werden  zu  müssen,    für  die  ganze  frage  ist 
das  suföi  -dpus,  -dm«  nicht  zu  übersehen,    in  einem  excurs  zur 
eiklärung  vom  got.  nem.  auf  -i  iu  ban&i  (s.  179  IT)  wird  voraus- 
gesetzt, dass  mmoi  und  piuri  diesen  nom.  haben,  weil  sie  auf 
langsilbigen  formen  *magui,  *pigut  beruhen,    ich  will  nicht  ao 
weit  gehn,  zu  behaupten,  dass,  wenn  die  vorhistorische  quantität 
uachwürkte,  dann  auch  +mcnojd*,  *piws,  *siwn$  zu  erwarten  wären, 
mochte  aber  doch  betonen,  dass  W.s  Voraussetzung  wel  nicht  als 
-bewiesen  gehen  kann  gegen  die  andere  annähme,  dass  mann 
und  piwi  sich  aufgrund  der  tatsächlichen  got.  quaulitM  er- 
klären,   das  ist  wol  auch  der  sinn  von  StreilbertfS  fassung,  Got. 
elemenlarb.  §  150.    es  dürfte  also  der  nom.  jimt  nicht  praV 
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jadicieren  Tür  die  etym.  aus  einem  *te<ji  gegen  eis  chmon  *t*yi 
—  wen«  eine  so  scharf  entrissene  kaiegorie  wie  die  drei  zaM- 
wflrter  sibun,  niun,  taihun  eine  ausnahm«  van  einem  sonst  durch- 
tts  wahrscheinlichen  laulgeseti  bildet  (s.  186),  so  mochte  man 
natürlich  am  liebste»  einen  unmittelbar  wdrkenden  grund  finden, 
hier  würde  aber  wol  der  versuch,  eine  eigenkraft  der  endung  als 
charaklerislicums  einer  bestimmten  kaiegorie  psychologisch  au 
rechtfertigen,  vertagen,  ligt  analogisch  vermittelter  gruod  vor, 
so  haben  wir  zunächst  wol  an  die  eigene  flexton  der  Wörter  zu 
denken;  sibun  verhielte  sich  zu  einem  hypothetischen  *sibu  wie 
as.  htlid  zn  ags.  htele,  und  die  Inanspruchnahme  der  flezion  bei 
einem  zahlwort  ist  nicht  bedenklicher  ab  bei  der  erkUrung  von 
mhd.  $fk$  statt  sehs.  ich  reibe  cum  schluss  einige  kleinere  ver- 
sehen an.  s.  21,  5  Iis  317  SU  217;  s.  92  letete  teile  623  st. 
628;  s.  106  wird  Sireilberg  eine  anskht  zugeschrieben,  die  er 
gar  nicht  ausgesprochen  hat;  s.  129,  15  *nur'  st.  'nun'?  s.  146: 
das  von  vllelten  übernommene  nyü  ist  nicht  ein  nentr.  pl.,  son- 
dern ein  fem.  sg.  adj. ;  s.  147,  10  wol  heddi  st.  nednV;   158,  1 

Wlhrend  der  ruhige  ton,  den  der  vf.  bei  der  auseinander- 
aetzung  mit  fremden  ansiebten  anschlägt,  alle  anerkenn ung  ver- 
dient, möchl  ich  im  inieresse  eines  guten  stils  Verwahrung  ein- 
legen gegen  gewisse  ausdrücke,  die  sich  unnötiger  weise  mit  der 
logik  in  Widerspruch  selten;  so  :  'wenn  ntodich  mit  Streitberg 
(wie  ich  glaube,  mit  recht)  urgerm.  Verkürzung  eingetreten  int'; 
'das«  nach  .  .  .  anerkannter  weise  idg.  ej  conlractioa  zu  urgerm.  \ 
erfuhr';  Nlie  art  und  weise,  wie  diese  warte  tu  einem  schw.  d. 
i.  pg.  gekommen  sein  sollen,  krankt  an  der  annähme  einer  nemi- 
aativform  auf  -$';  'dass  nämlich  hier  mit  Sireilberg  analogie- 
bilduogen  vorliegen  sollen',  bedanern  konnte  man  es  auch,  dass 
W.  die  gelegenheil  unbenulet  gelassen  bat,  die  behandelten  fragen 
einem  etwas  grofseren  kreis  der  germanisten  mundgerecht  tu 
machen,  stall  sich  hauptsächlich  au  das  Verständnis  der  epeowl- 
forscher  tu  wenden.  i  Francs. 


Mitleiloniren  aas  altdeutschen  handschrtften.  von  Anton  t.  Schötbach. 
siebentes  stück  :  Die  lesende  vom  engel  ond  waldbrnder.  [SHsnoga- 
berichte  der  kals.  akademie  der  winensehaften  in  Wien,  pkil.-Mst.  d. 
bd  ciLin.  xn.)    Wien,  CGerolds  söhn,  1901.    63  ss.   8°.  —  1,40  m. 

Im  siebenten  slück  seiner  Mitteilungen  teilt  Schoabach  aus 
der  Wiener  «s.,  der  er  sz.  auch  den  SChristophorus  (Zs.  17, 85  ff) 
eatnominea,  eine  bisher  unberücksichtigt  gebliebene  poetische  be- 
haadlung  der  lilterarisch  so  weil  verbreiteten  legende  vom  enge! 
und  waliihruder  (s.  Anz.  xxiii  54(1)  mit.  die  Stellung  unseres  lezles 
innerhalb  der  ahendl  ludischeu  quelleuUberliefrang,  soweit  diese 
dem  dichter  zar  Verfügung  stehn  kannte,  sein  verbiltnis  tu  an- 
dern deutschen  stücken  gleichen  inhahs  wird  sorgfältig  untersucht 
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eine  directe  vorläge  lägst  sich  zunächst  Dicht  nachweisen,  wol 
aber,  dass  hier  der  legendarische  stofT  gegenüber  der  sonstigen 
überliefrung  mannigfach  poetisch  belebt  erscheint  :  von  der  fähig- 
keil des  dichters,  dessen  werk  mit  des  Teichners  gedichten  manche 
vergleichungspuncle  zeigt  und  dem  Kaufringer  bekannt  gewesen 
sein  durfte  (s.  60 f),  erhalten  wir  einen  im  ganzen  vorteilhaften 
eindruck.    es  ist  nur  zu  billigen,  dass  Sch.  für  die  dialectbe- 
^timmung  des  gedieht»,  auch  wenn  dieses  nur  wenig  umfangreich 
ist,  die  neuerdings  von  Kraus,  Singer  und  Zwierzina  vorgelegten 
wichtigen  reimsludien  herangezogen  bat.   mit  der  art  freilich,  wie 
Sch.  sie  nutzt,  kann  ich  mich  nicht  ganz  einverstanden  erklaren : 
seine  gründe  für  alemannische  heimat  des  von  einem  bairisch- 
öslerreichischen  Schreiber  aufgezeichneten  kleinen  denkmals  habeu 
mich  in  keiner  weise  zu  überzeugen  vermocht,    selbst  weno  ge- 
wisse reimbiodungen  sich  öfter  nicht  im  einklang  mit  der  bairisch- 
öslerreicbischen  mundart  befinden,  also  nur  durch  die  lilteratur- 
oder  dicblersprache  in  die  östlichen  gegenden  importiert  sein 
können,  ist  damit  an  sich  nichts  gegen  einen  bairisch-österrei ein- 
sehen Ursprung  bewiesen,    gegen  letzteren  wird  der  mangel  des 
neuen  dipblhongen  et'  aus  i  (s.  24)  betont,  insbes.  weil  v.  291 
hin  :  in  begegne  :  es  ligt  aber  gar  kein  grund  vor,  hier  von  dem 
überlieferten  in  abzuweichen,  auch  wenn  v.  131  dar  in  mit  min 
gebunden  wird,  s.  jetzt  Zwierzina  Zs.  44,  30.  45,  71  IT.    auch  die 
Bindungen  sich  :  yelich  :  heitnelich  brauchen  nicht  für  ein  aleman- 
nisches denkmal  zu  sprechen  (s.  jetzt  Zwierzina  Zs.  45,  89),  des- 
gleichen nicht  der  reim  tcort  :  gehört  (s.  25)  :  ich  stelle  dem  citat 
aus  Zwierzinas  Studien  BG.  $  55  gegenüber  und  verweise  auf 
Enikel  und  Oltokar.    die  bindung  schriboer  :  her  (s.  25)  wird  für 
einen  Baiern  oder  Österreicher  unbedenklich,  sobald  wir  neben 
den  historischen  formen  auf  are,  -cer  schon  die  jüngere  auf  -er 
gelten  lassen  (Zs.  44,  275.  276);  wir  werden  dann  auch  im  ein- 
klang mit  der  Überlieferung  v.  275  f  get  üz,  ir  tit  trügen(Br  und 
kumet  nie\mer)  mere  her  zu  lesen  haben,  während  ich  v.  413 f 
die  lesung  nu  wil  ich  dir  sagen  meere  von  dem  burgeere  vorziehe 
vor  Schönbachs  mere.    zum  reim  iren  :  herren  s.  jetzt  Zwierzina 
Zs.  45,  27.    ein  reim  wie  geselle  :  »eilen  (1)  durfte  nicht  mehr 
s.  25  und  26  angesetzt  w  erden,  nachdem  bereits  vor  jähren  Franck 
und  Sievers  über  die  e-nalur  in  wellen  das  richtige  gelehrt  haben ; 
übrigens  ist  wellen  (nicht  enwellen)  an  jener  stelle  nicht  infinitiv, 
wie  s.26  versehentlich  gesagt  wird;  zum  abfall  des  n  vgl.  BG. 
§  167.    betreffs  der  bindungeu  an:  am,  $  :  %,  kdm(en)  :  nam 
genüge  ein  hinweis  auf  Enikel  s.  lxxxix  38  ff.  33  ff.  xc  5 ff.  reime 
endlich  (s.  26)  wie  mahle  :  ahte,  bot  :  zwlflot  (so  besser  als  xwi- 
flöt),  jdre  (acc.  pl.)  .kläre  (s.  27,  vgl.  BG.  §  342  f)  zeugen  nicht 
gegen  östlichen  Ursprung. 

So  dürfen  wir  also  getrost  für  das  kleine  reimwerk  nicht 
nur  bairisch-öslerreichische  abschritt,  sondern  auch  herkunft  au- 
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nehmen ,  insbes.  weu»  wir  dazu  noch  'die  zahlreicheu  unläug- 
bareo  starken  apokopen,  die  wahrscheinlichen  apokopen  uod  Syn- 
kopen im  innern  des  verses  bedenken',  die  Sch.  seinerseits  'mit 
einiger  bestimmlheil'  für  die  alemannische  (ostschwäbische?)  mda. 
des  14  jhs.  in  ansprucb  nebmen  zu  sollen  glaubt  (s.  26).  aus 
diesem  gründe  sind  auch  die  von  Sch.  oft  gegen  die  Uberliefrung 
angesetzten  verse  mil  vier  bebungen  und  klingendem  ausgang 
(e.  27)  ra.  e.  der  zahl  nach  einzuschränken,  ich  beurteile  den 
dichter  hinsichtlich  seiner  spräche  und  verskunst  ähnlich  wie 
Enikel  :  er  folgt  nur  zum  teil  der  tradition  der  dichtersprache, 
seine  diclion  ist  ein  miscbproducl  aus  dialecl  und  lilleratur- 
sprache,  desgleichen  gerät  seine  rhylhmik  des  öTtern  mil  der  her- 
kömmlichen Übung  in  conflict.  ich  glaube,  dass  entgegen  Scb.s 
ausführungen  (s.  27)  die  reimpaare  v.  24.  26.  30.  32.  96.  156. 
188.  210.  234.  272?  276  (s.  oben).  306.  326.  332.  342.  350. 
356.  362.  394  ?  436.  490  als  apokopierte  stumpfe,  v.  8.  244 
(hier  vermutet  es  auch  Sch.  s.  24).  270  als  synkopierte  stumpfe 
aufzufassen  sind,  und  meine,  dass  auch  v.  12.  80.  390  die  über- 
lieferten apokopierlen  reimformen  beizubehalten  gewesen  wären, 
für  bairiscb- Österreichisches  gebiet,  in  das  zudem  manches  aus 
dem  Wortschatz  weist,  wie  Sch.  selbst  verschiedentlich  angemerkt 
bat,  kann  auch  das  häufige  vorkommen  dreihebiger  stumpfer  verse 
gellend  gemacht  werden.  —  die  abfassungszeil  wird  sich  kaum 
bestimmter  ermitteln  lassen.  Sch.  selbst  ist  zu  keiner  festen  an- 
sieht gekommen  (s.  26.  38.  61).  wenn  1300  ungefähr  das  rich- 
tige trifft,  kOunten  die  berübrungen  mit  des  Teichners  gedichlen 
nur  durch  gleiche  landsmannschafl,  'durch  eine  gemeinsame  schule 
von  bildung  und  poetischer  Übung'  erklärt  werden. 

lodern  ich  gelegentliche  inconsequenzen  bei  der  texlherstel- 
lung  im  vorübergehn  nur  citiere  (vgl.  v.  48  mit  4;  63  mit  193, 
vgl.  59;  73.  213.  283  mit  83.  135.  289;  282  mil  115),  geh  ich 
einige  bemerkungen  zum  lext,  die  in  ersler  linie  für  mehrere 
stellen  die  Qberliefrung  in  schütz  nehmen  sollen.  Sch.  ist  oft 
unnötigerweise  von  ihr  abgewichen  oder  hälle  wenigstens  discreler 
andern  können.  —  zu  v.  14  :  indem  ich  Sch.s  anm.  beipflichte, 
möcbl  ich  doch  auch  arme  splse,  das  unmittelbar  auf  der  armen 
viie  folgt,  nicht  für  ursprünglich  hallen;  stand  kranke  splse  1  — 
26  warum  nicht  der  hs.  folgend  der  enwolte  stner  bet  niht  me'r  ? 
62  Iis  du  muott  mit  mir  hinnen  scheiden.  63  [kutten]!  72  warum 
nicht  mit  der  hs.  ge't  fürl  77  ff  Iis  nu  bat  er  bruoder  Heinrich 
den  tüezen  vater  von  himelrlch  wan  (wie  116.  406,  vgl.  215.  357. 
418)  der  heimeltchen  bet  (vgl.  17  1),  der  er  vil  und  genuoc  tet  an 
den  vater  von  himelrlch,  daz  usw.  127 f  baden  :  schaden  im 
dreimal  gehobenen  verse.  151  Iis  dvoe.  159  warum  hier 
untern  ergänzen?  169  Iis  daz.  173  warum  nicht  mil  der  Iis. 
von  slm  irinkvazl  nach  175  komma.  183  anm.  (s.  34):  das 
eilat  aus  der  Klage  ist  hier  gegenstandslos.      214  und  hiet  sich 
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gern  von  im  gestol(e)n.  224  ich  halt«  «ich  liier  die  wenden* 
lühte  als  dm  Uthie  tmc  für  rein  formelhaft  (gegen  Sch.s  ans. 
8.  35),  vgl.  noch  EnikH  WeUcbr.  12514.  14330.  226  srdaei 
unde  kleinen?  248  warum  nicht  mit  der  Überlieferung  an  der 
steu  (vgl.  461,  freilich  daneben  324) :  $pit1  250  sin.  290  an 
einer  <so  die  Iis.,  Sei),  ein)  Hat,  dm  [verre]  sähen.  310  aV 
wie  dort  (doch  nicht  Dorfen  I)  Aar.  311  rinisehem.  313  a*u- 
vaszen  oder  niuwevazzen'!  318  warum  nicht  ad  dir  §ot  /Am? 
320  f  ob  es  nicht  ursprünglich  hiefs  da  enwart  a*af  ©erat*»* 
stamner  koste  und  guoien  u*n(t)1  328  einer  ergloiung  bedarf 
es  hier  aicht.  347  Iis  tfrdtea?  vgl.  aber  freilich  201.  386 
vielleicht  ursprünglich  [von]  vann  oder  wer  kh  wäre.  387  der 
irrenden  überliefrung  da  sprach  würde  die  conjectar  do  tcraek  — 
schrac  'schreckte  auf,  fahr  empor' (vgl.  380  f.  450  u.  Nib.  961,4) 
alher  stehn;  Sch.  bat,  wenig  eberzeugend,  sweic  in  den  tot 
gesellt.  394  Iis  hier  und  in  der  anm.  (s.  37)  üWMe/im,  nichi 
-teteere'.  424  er  veri  ein  jdmerlkhe  vartl  441  doch  wol  is 
mit  der  hs,  451  IT  vielleicht  mit  der  überliefrung  :  de  M  da* 
hdn  geseit.  dnz  geioube  für  die  wdrheit!  alsd  wdr  dos  ist  1  de* 
dü  usw.  und  nach  v.  458  nicht  pnnet,  sondern  kemma  oder 
colon.  466  ist  das  komma  zu  tilgen.  475  die  erglnzuig  vn 
sö  ist  nanatig.  484  [ge4}1  485  warum  nicht  mit  der  bs.  im 
selben  driu  (Sch.  dri)  Jdrel  488  got  dn  alle  missewende.  — 
s.  24  z.  14  Iis  :  8 mal  mit  -da,  2 mal  mit  -dm  (300.  422)  ge- 
bunden. I»  15  :  fdn  ist  im  reim  6 mal  bezeugt.  z.  22  dw 
Zwierzina-citat  pasat  hier  ebensowenig  wie  z.  25  jenes  ans  Wehv 
holds  Mhd.  gr.  a.  25  z.  10  'diese'  drei  reime  van  f :  I :  besser, 
weil  deutlicher  :  *dte'  drei  reime,  nämlich  64.  182.  292  f?).  die 
im  eingang  des  absatzes  behandelten,  z.  19  Iis  me'r  :  beoher  417. 
Li  r.i.  i;i  ist  nur  einmal  (228)  gebunden. 

Halle  a/S.,  20  juni  1901.  Puiupp  Stmucb. 


Der  Ehreilbrief  de«  Jakob  Puterieb  tob  Reichertshausen  an  die  erxhefsafW 
Mechlhiid.  von  er  Abt  mm  Goettk.  Sirafsbu rg  i.  E. ,  Schleper  uad 
Schweikhardt,  1899.  8°.  112  aa.  —  2  m. 

Ob  Pflterichs  Ehrenbrief  eine  kritische  ausgäbe  verdiente, 
kaan  angesichts  der  schlechten  überliefrang  in  einer  eiatigaa 
bs.  wol  bezweifelt  werden,  lasst  sich  auch  an  mehreren  stellen 
der  vielfach  verderbte  text  mit  einiger  sicherheil  bessern,  so  Weiai 
er  doch  oft  genug  noch  schwer  verständlich  and  mau  wird  hier- 
für nicht  immer  die  Überliefrung  verantwortlich  machen  dürfeo, 
vielmehr  den  biedern  dkhterdiletlanten,  dessen  wollen  mit  seioem 
künneti  in  argeai  misvcrhällnis  steht,  aus  diesem  graude  aoeb 
scheint  mir  eiae  eingehendere  belrachlung  der  verskuosl  •■<« 
spräche  Pülerichs  kaum  gerechtfertigt,  ganz  abgesehen  davon,  a» 
der  vf.  sie  recht  äufseiiich  angelegt  hat;  im  ausdruck  ist  er  oft 
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aabeholfen  und  angeschickt,  ro  der  atiffassung  der  grammatischen 
erscheinungen  geht  er  nicht  selten  febL  warum  'muss'  106,  1 
mit  zweisilbigem  aaflact  gelesen  werden  (s.  25),  wo  doch  auch 
FQetrer  tnm  Teyf er brück  Hainrick  (s.  103)  haetet?  die  Zusammen- 
stellung der  retmeigenlümlicbkeilen  (s.  2Sf)  '8t  ungenau  und  un- 
vollständig; ich  merke  nur  einiges  an  :  in  gerat  (adv.  im  reim 
auf  treu)  noti  metath^sis  vorliegen  (s,  29),  str.  137  «  und)  «  im 
reim  gebunden  sein  :  geuiandert  .*  hundert  ,*  Pülerich  sprach  hier 
^rwis  gewondert  :  hendert  (vgl.  tmders  :  sonders  61).  s.  35  ist  unter 
den  bindungen  von  mbd.  I  und  «  str.  137  reiche  :  streiche  zu 
tilgen,  freie  :  mangerleie  str.  72  hinzuzufügen,  bei  o  und  u  waren 
(he  für  nicht  eingetretene«  «miaut  beweisenden  reime  betonet  :  be- 
krönet 139,  erfunden  :  sunden  112  tu  verzeichnen.  —  bei  der 
texlgestaltuug  ist  der  einfluss  der  'spräche  der  mbd.  bhUezeit'  auf 
den  begeisterte«  verehret*  der  alte«  meiste  rwerk<e'  viel  zu  hoch 
angeschlagen,  im  einzelnen  wäre  zum  texte  folgendes  zu  be- 
merken :  7,  7  Iis  loidermuete,  10»  4  doch  wo)  bettaten.  32,  3 
emeodierte  schon  Riezler  Torer.  71,7  war  kein  grund,  von  der 
bs. heben  Überlieferung  abzuweichen,  Iis  Scheiben,  ebenso  wenig 
82,  4,  wo  gehörten  zu  lesen  ist.  65,  5  ist  auch  nur  drucklehler 
for  eucA,  87,2  tat  der  punet  zu  streichen.  115,  1  erachtet  f 
123,  3  vis  er  für  es,  5  im  fOr  in.  137,  5  warum  nicht  wenig- 
stens erdereichel  —  die  anmerkonge«  (s.  79 — 112)  enthalten  viel 
«berflössiges,  so  wenn  s.  83.  84  für  die  pfalzisch-bairischen  ge- 
schlechter Turner  (str.  37)  und  Forster  (etr.  45)  an  die  minne- 
sSager  Ouo  zTurne  und  Gamber  vdForste  erinnert  wird,  und 
wozu  bedurfte  es  der  umständlichen  bibliographischen  erlMvie- 
ruagen  aller  im  Ehreobrief  genaunten  litleratorwerke,  euch  der 
bekanntesten,  wo  unsere  litlerarische»  handbächer  doch  wahrlich 
genügende  auskunfl  Uber  die  einzelnen  werke  gehen  I  —  dass 
für  das  unverständliche  graf  Freme  Leouen  weller  (str.  99)  Scherers 
«mjeciur  Harpeine  leinen  votier  das  richtige  getroffen  habe,  be- 
zweifle ich  stark ,  ohne  freilich  einen  andern  ausweg  zu  wissen, 
da*  s.  96  im  letzten  absalz  gesagte  ist  durch  meine  Pfalzgräfin 
Mechthild  s.43  «nm.  49,  die  eutstehungszeit  der  Wyleschen  trans- 
lation  ven  Euryalus  und  Lucreria  4ver  1447'  (s.  98)  durch  einen 
nuiweis  uuf  Ans.  rt  358  zu  berichtigen,  bei  Wierich  vStein  <«,  90) 
»et  der  Vermutung  räum  gegeben,  dam  sein  buch  von  der  lafel- 
runde  vielleicht  ein  Lanzelotroman  gewesen  sein  durfte,  vgl.  Germ. 
28, 1 39  ff.  152.  156.  Centrablatt  f.  bibliotheksweaen  5,123.  für 
das  s.  98  z.  3  erwähnte  gedieht  war  auf  Priebsch  Deutsche  lies, 
ia  England  t  197  IT,  för  Johann  vNeumarkt  (s.  108)  auf  Burdachs 
Forschungen  zu  verweisen.  fOr  Heinrkbs  vBargeis  Selenrat  (s.  109) 
kommt  noch  Zingeries  anfsatz  in  der  Wiener  zeitung  1886  »r  255. 
256  in  betracht.  Rudolf  vCms  hat  kein  Trojahed  verfamt  (s.  105). 
oNe  redensart  gebt  im  das  häetel  widar  (str.  117)  ist  s.  109  kaum 
rtchiig  gedeutet,  gewis  aber  auch  unzutreffend  im  0.  worterb.  rv 
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2.  1991.  slr.  105,  2  wird  statt  sey  :  bey  Frantzen  NadUr  zu  lesen 
sein;  einen  maitter  Frantz  um  neu  die  Tegernseer  weibnachis- 
erungen  zu  den  jähren  1465.  1466.  1471.  1476,  s.  s.  110  die 
anm.  zu  str.  124.  125.  zu  slr.  136  (s.  112)  sich  berihten  s.  Lexer 
i  192.  Mhd.  wb.  n  1,  641.  —  was  der  vf.  einleitend  Ober  Poterich 
und  Mechthild  zusammenstellt,  bereichert  unsere  kenntnis  nicht, 
vielmehr  widerholt  er  in  allem  wesentlichen,  was  frühere  forschuog 
bereits  ermittelt  hat;  die  Fortsetzung  von  Schmidlners  abbandluog 
Uber  die  genealogie  der  Pateriche  im  Oberbayr.  archiv  41,  14: 
ist  ihm  unbekannt  geblieben,  ebenso  auch  wol  Burdachs  aufsatz 
im  Cenlralbl.  f.  bibliothekswesen  5,  111  ff.  s.  17  ist  im  zweitlelzleu 
absalz  im  anschluss  an  Riezler,  der  dazu  noch  ungenau  excerpiett 
ist,  irriges  behauptet :  es  kann  sich  nur  um  Niclas  vWyle,  nicht 
aber  um  Job.  Hartlieb  handeln. 

Halle  a.  S.,  13  januar  1900.  Philipp  Strauch. 


Unsere  volkstümlichen  lieder  von  Hoffmarr  vor  Fallersleben,  vierte 
aufläge,  herausgegeben  und  neu  bearbeitet  von  Karl  Her*  ans  Prahl. 
Leipzig,  WEngelmann,  1900.    vui  und  34S  88.  8°.  —  Im. 

Hoffmann  vFallersleben  halle  sein  verzeicbuis  der  deutschen 
volkstümlichen  lieder  zum  ersten  mal  im  jähre  1856  veröffent- 
licht, 1859  neu  aufgelegt  und  1869  in  dritter  aufläge  nur  aufser- 
lich  mit  fortsetzungen  und  nachtragen  zu  dem  unveränderten 
texte  versehen,  darum  war  jetzt  eine  neue  bearbeilung,  die  all 
die  vielen  ergebnisse  der  eiozrlforschuog  verwerten  und  die  seil 
Hoffmanus  Zusammenstellung  neu  gedichteten  und  volkstümlich 
gewordenen  lieder  aufnehmen  sollte,  schon  zu  einem  bedorfots 
geworden.  Prahl  hat  sich  nun  dieser  aufgäbe  unterzogen  und  sie 
mit  fleifs,  Sorgfalt  und  entsprechender  lilteralurkennlnis  besorgt. 

Die  unterschiede  zwischen  den  früheren  auflagen  und  der 
neuen  gründlichen  umarbeiluug  sind  sehr  bedeutend,  zunächst 
hat  P.  aus  ilofTmaons  Verzeichnis  viel  gestrichen  :  'das,  was  beule 
nicht  mehr  als  volkstümlich  betrachtet  werden  kann',  naher  bat 
er  sich  über  seine  Streichungen  nicht  geaufsert.  es  wäre  ganz 
gut  gewesen,  wenn  er  die  aus  der  3  aufläge  getilgten  nummero 
verzeichnet  hatte,  auf  jeden  fall  ist  es  interessant  zu  sehen, 
was  gestrichen  worden  ist.  es  sind  im  ganzen,  wenn  ich  richtig 
zahle,  gegen  200  lieder.  vor  allem  musle  P.  zahlreiche  lieder 
von  Hoffmann  selbst  aus  dem  allern  Verzeichnis  entfernen.  HofT- 
mann,  der  den  slil  des  Volksliedes  gut  inne  halte,  verstand  es 
würklich,  schlichte,  innige  lieder  zu  dichten,  er  passle  sie  oft 
unmittelbar  bekaunten  volksmelodieu  au,  so  wurden  sie  gern  ge- 
sungen, manche  seiner  lieder  sind  ja  uocb  heute  würklich  in 
aller  munde,  mehrere  gehören  zum  festen  bestände  unserer 
commersbücher,  meiner  einsieht  nach  das  sicherste  kennzeiebeo 
dauernder  populariiat  eines  dichlers.    aber  unter  seinen  mit 
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grober  leichligkeit  producierten  gedichlen  öodet  sich  doch  auch 
viel  minderwertiges,  und  es  war  eine  grofse  Voreingenommenheit 
für  seine  schOpfungen,  wenn  er  nicht  weniger  als  91  eigene 
lieder  als  volkstümlich  Terzeichnet  hat.  jene  liedert  für  die  er 
den  erweis  dauernder  Volkstümlichkeit  nicht  erbringen  konnte, 
bat  P.  gestrichen  und  ihn  so  auf  die  noch  immer  alle  andern 
dichter  weit  übertreffende  nummernzahl  von  52  herabgedrückt, 
gestrichen  werden  musten  ferner  mehrere  Goethische  lieder,  die 
sich  nicht  mehr  als  volkstümlich  erweisen,  so  die  nrr  (der  3  auf- 
läge) 15.  82.  235.  326.  327.  495.  609.  872.  1041.  getilgt  wur- 
den weiter  von  alteren  bekannten  oder  berühmten  dichtem  lieder, 
die  entweder  von  Holtmann  irriger  weise  als  volkstümlich  auf- 
gefasst  oder  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  wider  vergessen 
worden  sind,  so  je  sechs  lieder  von  Schubart  (33.  210.  497. 
502.  580.  807)  uud  Voss  (94.  445.  511.  594.  735.  975),  je  vier 
von  Holty  (140.  302.  390.  984)  und  Arndt  (70.  168.  324.  577), 
je  drei  von  Bürger  (404.  783.  981)  und  Tiedge  (522.  663.  1801), 
je  zwei  von  Schiller  (288.  1063),  Kolzebue  (42.  699)  und  Rai- 
mund (645.  695),  je  eins  von  Opitz  (1082),  Christian  Felix  Weifse 
(200),  Matthison  (145),  Brentano  (60),  Eichendorff  (870),  JKerner 
(921),  Heine  (203)  usw.,  endlich  über  fünfzig  lieder,  von  denen 
der  verfassername  nicht  bekannt  ist. 

Da  P.  trotz  diesen  Streichungen  gegenüber  den  1142  Uedem 
der  3  aufläge  über  1350  verzeichnet,  so  hat  er  im  ganzeu  400 
neue  lieder  beigebracht,  damit  aber  sind  die  neuerungen  der 
vorliegenden  bearbeitung  noeb  lange  nicht  erschöpft,  denn  P. 
bat  auch  Hoffmanns  bemerkungen  zu  den  einzelnen  Hedem  über 
deren  flufeere  geschicble  berichtigt,  ergänzt,  oft  durchgreifend 
umgearbeitet,  zu  jedem  liede  bringt  P.,  so  weit  es  möglich  war, 
den  Verfasser  bei,  ferner  zeit  und  ort  des  ersten  erscheinen«,  der 
spateren  Veröffentlichung,  den  oder  die  componisten,  den  fuodort 
der  melodien,  die  Umänderungen  oder  zusatze,  die  der  Wortlaut 
etwa  spater  erlitt,  seine  Verarbeitung  zum  volksliede,  seine  auf- 
nähme in  volkstümliche  liedersammlungen,  commersbücber,  lieder- 
bucher für  schule  und  haus,  für  lurner  und  Soldaten,  alles  in 
loblicher  gedrängter  kürze,  was  um  so  leichter  möglich  war,  als 
sich  P.  oft  mit  kurzen  hinweisen  auf  die  ausführlicheren  angaben 
in  den  bekannten  Sammlungen  Böhmes  und  in  den  neueren  Unter- 
suchungen von  M Fried län der,  AKopp,  John  Meier  uaa.  begnügen 
konnte,  durchaus  gemehrt  und  gebessert  sind  namentlich  die 
notizen  zu  den  volkstümlichen  Hedem  Goethes;  manche  der  stark 
ergänzten  oder  neu  hinzugefügten  anmerkungen  stellen  fOrmUch 
kleine  werlvolle  mooographien  dar.  so  zu  nr  40  (Landesvater), 
373  (Wacht  am  Rhein),  480  (Gaudeamus),  934  (O  alte  burschen- 
berrlichkeit),  957  (Tannenbaum),  1147  (Vom  hoh'n  Olymp 
herab)  usw. 

Dass  zu  diesen  anmerkungen  trotz  P.s  Sorgfalt  und  sacb- 
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Weuuiuis  doch  noch  ergaozungen  und  herichtiguugen  möglich 
sind,  erscheint  bei  der  grofsen,  weit  verstreuten,  ofl  io  abge- 
legenen Zeitschriften  verborgenen  lüteratur  dieses  gegenständes 
sehr  begreiflich,    kleine  nachtrage  haben  ua.  schon  geliefert  Bolle 
in  der  Zs.  d.  ver.  f.  Volkskunde  11,  103f  und  Rosen  bäum  in  Eu- 
oborion  8, 136  f.    auch  wird  jede  neuere  Sammlung  volkstümlicher 
Weder  P.s  material  und  angaben  erganzen  künneu,  so  ib.  jerzl  : 
MEMarriage  und  John  Meier,  Volkslieder  aus  dem  eantoii  Bern 
(Schweiz,  arcb.  f.  Volkskunde  5,  1  —  47).     kleine  erganzungen 
mOcht  auch  ich  hier  hinzufügen,  indem  ich  hierbei  auch  einige 
I literarische  erscheiaungen  verwerte,  die  gleichzeitig  mit  oder 
nacb  P.s  bearbeiluag  veröffentlicht  worden  sind.  —   zu  ur  6 
JKerner  'Ach,  ach  ich  armes  Kloster fraulein'  und  nr  7  Schiller 
'Ach  aus  dieses  Thaies  Gründen'  vgl.  man  jetzt  RHildebraattl 
Materialien  z.  gesch.  d.  deutschen  Volksliedes  s.  13  und  9.  —  zu 
ur  2S.  Ktesheim»  '  A  Deanderl  geht  um  Holz  in  Wald'  wird  auch 
in  SüdbObmen,  Ubertragen  in  die  uida.  der  gegend,  gesungen, 
vgl.  Hruschka  und  Toischer  Deutsche  Volkslieder  aus  Rohmen 
s.  118.  —  zu  nr  61  Goethe  'An  dem  reinsten  Frühlingsmorgen' 
vgl.  Hildebrand  aao.  s.  1 1.  —  zu  ur  294.  Heines  dreistrophiges 
lied  :  'Du  hast  Diamaaten  und  Perlen'  ligt  mir  in  einer  dreizehn- 
und  in  einer  achtstrophigen  fassung  nach  dem  volksmund  aus 
Deutsch-Böhmen  vor.    es  wurde  auch  in  Russland  zu  einem  volks- 
liede.    vgl.  Jahresber.  f.  neuere  deutsch«  lilteraturgesch.    3  bd 
i  11  :  93.  —  iu  nr  506.   zur  geschichle  des  texles  der  Oster- 
reichischen volksbymoe  bringt  viele  einzelheiten  Sauer  bei  in  den 
M ittei I.  d.  ver.  f.  gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  33,  356 ff,  wo 
auch  weitere  litteratur  genannt  ist.  —  zu  nr  536-   über  die  ge- 
sebichte  der  preußischen  volkshymne  handelt  jetzt  ausführlich 
OBoehm  Die  volkshymneu  aller  Staaten  des  deutschen  reiches 
(Wismar  1901)  s.  11  ff,  eine  schritt,  die  auch  sonst  von  deut- 
sehen  Hedem   handelt,  die  wenigstens  in  landschaftlicher  Be- 
grenzung volkstümlich  sind.  —  zu  nr  539  Kazuert  'Heinrich  und 
Wilhelmine'  vgl.  Hildebrand  aao.  s.  14  ff.  auch  von  diesem  hegen 
mir  zahlreiche  fassungen  aus  Deutsch- Böhmen  vor.  —  zu  nr  560: 
.Nie Hermanns  Brautlied  ist  jetzt  nach  dem  original  von  1556  samt 
den  noten  abgedruckt  bei  Malhesius  Hochzeitspredigten  ed.  Lösche 
(Bibl.  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen  vi)  s.  294  ff.  —  zu 
nr  586  :  GABürgers  Spinnerlied  ist  früh  volkstümlich  und  bald 
auch  zu  einem  Volkslied  zersungen  worden.    Wackerneil  druckt 
in  der  Festschr.  zum  8  allgem.  deutschen  neuphilologenlage  (Wien 
1898  s.  59 — 64)  ein  von  Prem  in  der  bibliothek  des  nordlirolh- 
sehen  klosiers  Slams  gefundenes  'Spinnerlied'  vom  ausgang  des 
18  jhs.  ab,  das  eine  in  form  und  anschauung  merkwürdig  um- 
gestaltete fassung  des  Bürgerschen  liedes  darbietet.  —  zu  nr  589 
WASchmidls  'Böltcherlied'  vgl.  noch  Zs.  f.  Osterreich.  Volkskunde 
4,  235  ff.  6,  84.    doch  nicht  1797  wie  hier  steht,  sondern  1795, 
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wie  es  Prahl  angibt,  ist  das  ersebeiuungsjabr.  — .  zu  ar  719  *ln 
Böhmen  (igt  ein  Städtchen'  vgl.  jetzt  auch  Alemannia  25,  225. 
zahlreiche  dcutsch-böbmtsche  Fassungen  liegen  mir  handschriftlich 
tor.  —  zu  nr  724  Krebs  in  der  Heimat  ist  es  schön'  vgl.  jetzt 
Ptioffmaon  in  der  Zs.  f.  d.  deutseben  Unterricht  14,  717  ff.  — 
m  ar  746.  volkstüm liehe  fassuogen  und  melodteo  zu  Caslellis 
'Ateno'  sind  jetzt  verzekhMt  in  der  Zeitschrift  'Das  deutsche 
folisfced*  2,  76 (t  und  126.  —  zu  or  848.  mehrere  volkstümlich 
Umgestaltungen  des  liedes  «Mariechen'  wou  Zedlitz  bespricht  Petsch 
in  der  Zs.  d.  ver.  f.  volksk.  10,  66—71.  —  zu  ar  894  WHauff 
'Reiters  morgenlied'  vgl.  auch  KHoffmann  Zur  gesebichte  eines 
Volksliedes  (jahresber.  <L  grofeh.  realschule,  Flora  he  im  1897).  — 
tu  or  1056.  FRairounds  'So  leb  denn  wohl,  du  stilles  Haus'  ist 
wtderbolt  au  längeren  Volkslieder«  umgestaltet  worden,  vgl.  Kohler- 
Meier  Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar  nr  165  aom.  und 
AHauffen  in  der  Zeitschrift  'Das  deutsche  Volkslied'  2,  103 f  und 
125.  —  au  nr  1210  'Weint  mit  mir,  ihr  nachtlich  stillen  Harne' 
vgl.  jetzt  AJobns  zusamuenslellungeu  in  der  Zs.  f.  Österreich. 
Volkskunde  6,  30—34. 

P.  stellt,  dem  vorgango  Hoflmauns  folgend,  am  schluss  zwei 
listen  zusammen,    zunächst  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
wort-  und  toudichter,  denen  er  hier  die  entsprechenden  lebens- 
daten  hinzufügt,    das  zweite  Verzeichnis  gibt  die  reiheufolge  der 
lieder  nach  der  zeit  ihrer  enUtehung  vom  12  jh.  bis  zur  gegeo- 
wait.    wer  diese  listen  aufmerksam  durchnimmt,  der  kommt  au 
Itemerkenswerten,  ja  höchst  auffälligen  ergebnissen  Uber  den  an- 
(eii  einzelner  dichter  und  verschiedener  litteratorperioden  an  dem 
schätze  unserer  volkstümlichen  lieder.    auch  in  der  neuen  be» 
»rbeitung  trägt  noch  der  ursprüngliche  Verfasser  unseres  Werkes 
den  siesjr  davon.    52  lieder  von  Boffmann  vFallersleben  selbst 
laben  in  das  verzeichuis  der  volkstümlichen  lieder  aufnähme  ge- 
funden, also  um  eines  mehr  als  von  Goethe,  der  sich  ihm  mit 
51  nummern  inmittelbar  aB reibt,  dass  hier  eine  Voreingenommen- 
heit des  Verfassers  für  seine  eigenen  lieder  vorligt,  wurde  oben 
bereits  erwähnt,    im  übrigen  haben  wir  keinen  grund,  an  der 
zuverlässigkeil  und  Stichhaltigkeit  der  getroffeneu  auswahl  au 
zwetfel».    und  so  sehen  wir  denn,  dass  hinter  Hotfmaun  und 
Goeihe  als  beliebteste  und  volkstümlichste  liederdichler  angereiht 
werden  müssen  :  Wilhelm  Müller  mit  23  Uedem,  JHVoss  und 
tbland  mit  je  22,  Theodor  Körner  mit  20,  Schiller  und  Scheffel 
mit  je  19,  MCbudius  mit  17,  Heine  mit  16,  GABürger  und  Arndt 
mü  je  15,  Hölly  mit  13,  FRaimund  mit  12,  AMahlmann  und 
IHM  iiier  mit  je  11,  ALangbein  und  EGeibel  mit  je  10,  Eicben- 
'iorff  mit  9,  PStolberg,  Scbeokendorf,  Scbikaneder,  Schubart, 
Tieck  mit  je  8,   JKcrner  mit  7,  JChGünther,   Gleim,  Salis, 
AvKotzebue  mit  je  6,  Hagedorn,  JGJacobi,  vldattbison ,  CBren- 
laoo,  Herwegb,  Freiligrath  mit  je  5  liedern.    dann  sinken  die 
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zahlen  rasch,  weitaus  die  meisten  der  in  HofTmano-Prahls  Ver- 
zeichnis angenommenen  dichter  sind  nur  mit  je  einem  liede  ver- 
treten, so  auch  berühmte  namen  wie  Geliert,  HvGilm,  FvSchlegel, 
KU  ahn.  viel  häufiger  tritt  der  fall  ein,  das«  mann  er,  die  im 
übrigen  als  dichter  ganzlich  unbekannt  sind  oder  vielleicht  über- 
haupt nichts  anderes  gedichtet  haben,  mit  einem  einzigen  liede 
sich  allgemeine  beliebtheit,  ja  berühmlbeit  zu  erringen  wüsten, 
man  denke  an  Schneckenburger  mit  seiner  'Wacht  am  Rhein' 
und  an  den  Salzburger  priester  Josef  Mohr,  der  1818  du  un- 
gemein verbreitete  weihnachlslied  :  'Stille  Nacht,  heilige  Nacht' 
vertagst  hat.  freilich  spielen  hierbei  oft  auch  andere  als  rein 
ästhetische  momenle  mit.  hingegen  suchen  wir  wider  viele  be- 
rühmte namen  fruchtbarer  und  bedeutender  lyriker  vergeblich  in 
der  reihe  der  'volkstümlichen',  bemerkenswert  ist  es  ferner,  dass 
viele  mundartliche  gedichte,  im  gauzen  50,  volkstümlich  geworden 
sind,  darunter  S  von  Caslelli,  je  5  von  Kiesheim  und  Kobell,  je 
3  von  Hebel  und  Stelzhamer,  2  von  ABaumann,  je  1  von  Bauerle, 
Grübet,  Holtmann  «'Fallersleben  uva.  die  frauenweit  ist  nur  mit 
20  Uedem  vertreten  (Helmina  vChezy  5,  Friederike  Brun  4, 
Agnes  vSlolherg,  Elisa  vdRecke,  gräün  Hahn  -  Hahn,  Johanna 
Schopenhauer  uaa.  je  l)1. 

Oberblicken  wir  nun  die  liste  der  gegenwartig  noch  volks- 
tümlichen lieder  nach  dem  aller  ihrer  enlstehung,  so  sehen  wir, 
dass  aus  dem  12,  13  und  15  jh.  nur  je  1  lied,  aus  dem  16  jb.  7, 
aus  dem  17  jh.  bereits  27  lieder  stammen,  hier  treffen  wir  auch 
zuerst  namen  bekannter  lyriker,  die  uns  mehr  als  ein  volkstüm- 
liches lied  geschenkt  haben,  so  Greilinger  drei,  SDach  und  Opitz 
je  zwei,  in  den  nächsten  abschnitten  wächst  die  zahl  der  lieder 
Uberaus  rasch  an,  von  1700 — 1750  zahlen  wir  50,  von  1750 — 
1800  neunmal  so  viel  :  450,  von  1800— 1850  gar  700  lieder. 
und  nun  ein  fast  unvermittelt  rasches  sinken,  von  1850  bis  zur 
gegen  wart  sind  kaum  100  lieder  entstanden,  die  bis  heute  volks- 
tümlich gewordeo  sind,  am  fruchtbarsten  in  der  schOpfung  von 
sangbaren  und  volksmafsigen  liedern  ist  zweifellos  der  Zeitraum 
von  1770 — 1830,  also  die  zeit  des  Gotlinger  hains,  der  classiker, 
der  romantiker,  der  freiheitssänger,  der  schwabischen  schule,  die 
überwiegende  mehrzahl  der  oben  genannten,  an  volkstümlichen 
liedern  besonders  reichen  lyriker  gehört  diesem  Zeitraum  an  und 
fast  alle  bedeutenderen  dichter  der  bezeichneten  jahrzehnte  sind 
in  dem  kreise  der  volkstümlichen  vertreten  :  von  den  classikero 
aufser  Goethe  und  Schiller,  die  schon  geuannt  wurden,  uoch 

*  was  die  compontsten  betrifft,  so  erreichen  die  alleren  wie  JFReichardt 
mit  77,  Job.  Abrah.  PSchultz  mit  57  und  Zeller  mit  45  melodien  die  höchste" 
zahlen,  ihre  compoHitionen  sind  aber  oft  von  jüngeren  weisen  völlig  ver- 
dringt worden,  von  bekannten  tondichlern  nenn  ich  noch  i  Silcher  mit  3$, 
KMvWeber  mit  36,  Methfessel  mit  26,  K Kreutzer  mit  24,  Mozart  mit  23. 
PSchubert  mit  18,  RSchumaun  und  Beethoven  mit  je  12,  Mendelssohn  mit 
10  melodien. 
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Klopslock  mit  4,  Herder  mit  3  und  Leasing  mit  2  Uedem,  von 
andern  dichiern  dieses  Zeitraums  möcht  ich  aufser  den  obeu  ge- 
nannten noch  erwähnen  :  Jung-Stilling,  Pfeffel,  Novalis,  Chamisso, 
Rückerl  mit  je  4,  WIlautT  mit  3,  Zedlitz,  GSchwab  und  Morike  1 
mit  je  2  Hedem,  ihnen  schliefsen  sich  für  die  nächsten  Jahr- 
zehnte bis  über  die  mitte  des  jhs.  nur  wenige  namen  an  :  neben 
den  oben  genanuten  :  Geibel,  Scheffel,  Freiligralh  uaa.  noch 
Roquette  mit  4  liedern.  doch  namentlich  in  dem  Zeitabschnitt 
seit  1860  ist  unsere  lyrik  auffällig  unfruchtbar  an  liedern,  die 
zur  erlangung  der  Volkstümlichkeit  geeignet  waren,  alle  bedeu- 
tenderen lyriker  der  letzten  jahrzehnte  fehlen  bei  HofTmann-Prahl ; 
ich  finde  von  jüngeren  bekannten  naroen  nur  Baumbach  mit  4, 
HAIImers,  HvLingg,  WvRiehl,  JRodenberg,  Julius  Sturm  und  Trojan 
mit  je  1  liede.  auch  die  lieder  der  oben  genannten  mundart- 
lichen dichter  uud  der  Trauen  sind  zumeist  vor  1850  entstanden1, 
die  kleine  liederschar,  die  in  den  letzten  jahrzehnten  volkstümlich 
geworden  ist,  setzt  sich  überdies  zumeist  aus  sludenlenliedera, 
aus  kriegsliedern  des  jahres  1870/71  und  aus  einigen  jüngeren 
politisch-nationalen  liedern  zusammen,  die  reine  gefühlslyrik,  die 
in  dem  zeilraum  von  1770  —  1830  durch  so  viele  hunderte  der 
schöosleo  volkstümlichen  lieder  vertreten  ist,  treffen  wir  in  der 
liste  der  letzteo  jahrzehnte  nur  sehr  spärlich  an.  und  meist  sind 
es  ganz  unbekannte  und  im  übrigen  unfruchtbare  dichter,  deneu 
einmal  ein  solches  lied  gelungen  ist. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  also,  dass  seit  1850,  nament- 
lich aber  seil  1860,  Irotz  der  unübersehbar  grofsen  zahl  deutscher 
lyriker  nur  wenige  in  dieser  zeit  neu  entstandene  lieder  volks- 
tümlich geworden  sind,  diese  tatsache  ist  gewis  ausserordentlich 
auffällig,  man  konnte  zwar  noch  annehmen,  dass  einige  lieder 
dieser  zeit  sich  vielleicht  noch  künftig  Volkstümlichkeit  erringen 
werden,  oder  dass  bei  anderen  die  bereits  vorhandene  popularität 
von  dem  herausgeber  der  neuen  aufläge  übersehen  worden  ist. 
P.  war  aber  in  der  aufnähme  neuer  lieder  gewis  nicht  zurück- 
haltend, er  verzeichnet  eher  gelegentlich  lieder,  deren  allgemeine 
Verbreitung  und  beliebtheil  mir  noch  fraglich  scheint,  ich  wüste 
auch  kaum  ein  heule  in  weiteren  kreisen  viel  gesungenes  lied  zu 
nennen,  das  ich  in  seinem  Verzeichnis  vermiste3,  opereltencouplets, 

1  von  Blörike  hätte  noch  ein  drittes  lied  aufnähme  finden  sollen : 
'Früh  wann  die  Hähne  krähn'.    vgl.  Schönbich  Am.  xvi  365  antn. 

1  von  neueren  dichterinnen  lind  ich  in  der  liste  nur  Frieda  Schanz. 
*bcr  ihr  rbeinweinlied  :  'Wie  glüht  er  im  Glase'  1831  hat  nur  deshalb  auf 
nähme  in  das  Lahrer  Kommersbuch  gefunden,  weil  es  bei  einem  ausschreiben 
der  Verleger  deo  preis  davongetragen  hatte,  nicht  aber  deshalb,  weil  es 
schon  vorher  durch  eigene  kraft  volkstümlich  geworden  wäre,  die  berech- 
tigung  p.s  xur  aufnähme  dieses  liedes  scheint  mir  darum  iweifelhafl. 

1  höchstens  einige  nationale  lieder  der  neueren  zeit,  so  'Durch  die 
Lüfte  lauscht  ein  Mahnen'  von  gräliu  Wilhelmine  Wickeoburg- Almäsi,  'O, 
Deutschland  hoch  in  Ehren!'  verf.  und  componist  unbekannt,  'Was  uns  eint 
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Berliner  uod  Wiener  volkssängerlieder,  die  ja  allerdings  ein,  zwei 
jähre  iu  aller  munde  sind,  um  dann  rasch  wider  vergessen  uod 
durch  neue  blüten  des  Stumpfsinns  verdrangt  iu  werden,  hat  P. 
mit  recht  vou  der  aufrahme  ausgeschlossen,  denn  nur  jene  lieder, 
die  dauernd  in  der  gunsl  weilerer  schichten  bleiben,  können 
als  volkstümlich  bezeichnet  werden,  gleichviel  natürlich,  ob  sie 
ästhetisch  und  ethisch  werlvoll  sind  oder  nicht,  in  der  regel  aber 
sind  sie  es.  wir  müssen  also  die  tatsache  feststellen,  dass  es 
unsere  modernen  lyriker  im  allgemeinen  nicht  verslanden  baben 
und  nicht  verstehn,  sich  so  in  das  herz  des  volkes  zu  singen, 
wie  es  bei  unseren  grofsen  dichtem  um  die  wende  des  IS  und 
19  jhs.  in  so  hohem  grade  der  fall  war.  haben  sie  im  bestreben, 
eigenartig  zu  sein,  den  schlichten  volkston  verlernt?  fehlt  es  an 
entsprechenden,  leicht  sich  einschmeichelnden  melodieo?  —  denn 
nicht  gesungene  lieder  künnen  nicht  volkstümlich  «erden.  — 
ich  mag  nicht  den  gründen  nachforschen,  ich  wollte  hier  nur  auf 
diese  merkwürdige  erscheinung  aufmerksam  machen,  die  aus  P.s 
listen  und  aus  der  neuen  aufläge  von  Hoffmanns  buch  überhaupt 
so  augenfällig  und  deutlich  zu  ersehen  ist. 

Noch  eine  frage  von  allgemeinerer  bedeulung  mochl  ich  zum 
schluss  erörtern.  P.  verzeichnet  im  sinne  Holtmanns  fast  our 
eigentliche  'volkstümliche  lieder'.  nur  wenige  daraus  mOcht  ich 
als  'Volkslieder'  im  engern  sinne  bezeichnen,  genau  lässl  sich 
allerdings  die  grenze  zwischen  beiden  gruppen  nicht  ziehen,  da 
ja  das  volkstümliche  lied  einen  allmSlichen  Obergang  vom  kuosl- 
liede  zum  volksliede  bildet,  in  würklichkeit  gehn  also  die  ein- 
zelnen  erscheinungsformen  ineinander  über,  aber  der  theoretiker 
muss  gleichwol  die  gattungen  sondern,  und  die  reinen  typen  der 
verschiedenen  gruppen  werden  leicht  von  einander  zu  unter- 
scheiden sein,  dass  der  vei  fasser  eines  liedes  bekannt  ist,  der 
des  andern  nicht,  das  kann  allerdings  nicht  als  unbedingtes  kn- 
terium  der  sonderung  gelten  (P.  s.  iv),  aber  es  ligt  —  wie  ooch 
gezeigt  werden  soll  —  in  natürlichen  gründen,  dass  die  Verfasser 
von  volkstümlichen  liedern  in  der  regel  bekannt,  jene  von  Volks- 
liedern hingegen  meist  unbekauul  siud. 

Volkstümliche  lieder  sind  m.  e.  solche  von  zumeist 
bekannten  autoreu  aus  den  gebildeten  standen  (ursprünglich  aho 
als  kunstlieder)  abgefasste  gedichle,  die  sangbar,  gefallig,  schlicht 
und  würksam  sind,  sich  darum  bald  einer  grösseren  beliebtheit 
und  Verbreitung  erfreuen  und  (sobald  sie  mit  einer  entsprechen- 
den melodie  versehen  sind)  hauptsächlich  in  den  mittleren  schichteu 
der  bevülkeiung  gt  ru  und  oft  gesungen  werden  (einzeln  oder  im 

als  deutsche  Brüder'  von  FStolle,  melodie  von  FMendelgsobn  -  Bartboldy. 
diese  lieder  werden  in  den  deuttchtiationalen  kreisen  Österreichs  sehr  yirl 
gesungen;  ob  sie  auch  im  deutschen  reiche  in  jüngster  aeit  volkstümlich 
geworden  sind,  darf  man  der  Sammlung  :  'Alldeutsches  Liederbuch'  hgg.  vom 
alldeutschen  verbände.  Leiptig  190t  ,  nicht  ohne  weiteres  entnehmen. 
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chore,  meist  in  hegleilung  eines  instrumenta)  und  die  nicht  münd- 
lich, sondern  durch  den  druck  (früher  auch  durch  abschritten), 
meist  durch  liedersammlungen  weiter  verbreitet  werden,  durch 
die  fluchtigkeil  oder  die  Willkür  der  copisten  und  drucker,  der 
tondichler,  der  herausgeber  neuer  Sammlungen  erleiden  die  texte 
der  volkstümlichen  lieder  im  laufe  der  zeit  Veränderungen,  aber 
diese  enlstellungen ,  verseben  oder  absichtlichen  besserungeo 
können  wider  durch  genauere  drucke  berichtigt  werden,  und  sie 
sind  nie  so  bedeutend,  dass  sie  den  Charakter  des  betreffenden 
Hede«  völlig  andern  würden,  die  Verfasser  der  volkstümlichen 
lieder  bleiben  bekannt,  weil  die  componisten  und  die  Sammlungen 
sie  zu  nennen  pflegen,  es  kann  aber  auch  der  autorname  eines 
volkstümlichen  liedes  aus  zufälligen  gründen  unbekannt  bleiben, 
wenn  zb.  ein  solches  lied  anonym  veröffentlicht  worden  ist.  so 
war  der  name  Schneckenburgers  lange  unbekannt,  die  'Wacht 
am  Rhein'  wäre  darum  noch  kein  Volkslied,  auch  wenn  der  name 
des  Verfassers  dauernd  im  dunkel  geblieben  wäre,  bestimmte  be- 
rufskreise,  wie  die  der  Studenten1,  Soldaten  und  turner,  bilden 
den  üppigsten  nährboden  für  die  Popularisierung  von  kunstliedern. 
zahllose  Volksgenossen  gehören  diesen  berufen  in  der  empfäng- 
lichen jugendzeit  an  und  tragen  die  lieder,  die  sie  hierbei  kennen 
gelernt  haben,  in  die  verschiedensten  Volksschichten. 

Wenn  aber  die  volkstümlich  gewordenen  lieder  weiter  und 
tiefer  dringen,  von  den  mittleren  in  die  unteren  schichten,  also 
in  das  'volk'»,  wenn  sie  nicht  mehr  mit  instrumentaler  begleitung, 
sondern  in  freiem,  ungeschultem,  natürlichem  gesange  (im  chore 
und  von  einzelnen)  ohne  texte  und  noteu  gesungen  werden  und 
sieb  nicht  mehr  durch  den  druck,  sondern  in  flüchtig  geschrie- 
benen liederheflen  oder  nur  mündlich,  gedacht  nismä  feig  fort- 
pflanzen, dann  wird  ihr  ursprünglicher  Wortlaut  immer  starker 
oacb  dem  geschmack  des  Volkes  umgeändert,  oft  ganz  und  gar 
'zersungen'  oder  'zurechtgesungen'  (wie  es  in  der  Volkssprache 
lautet),  dann  werden  sie  zu  'Volksliedern'  umgeschaffen,  wahrend 
dieses  (längere  oder  kürzere  zeit  dauernden)  processes  drückt  das 
volk  den  von  den  gebildeten  schichten  übernommenen  liedern 
den  Stempel  seines  geistes,  seiner  art  auf.    es  zerfasert  und  ver- 

1  die  eotwicklung  des  deutschen  Studentenliedes  in  den  hauptlügen 
ist  soeben  dargelegt  worden  von  Prahl  selbst  in  seinem  schriflchen  Das 
deutsche  studentenlied  (Burschenschaftliche  bücherei  1,  5).  Berlin,  Heymano, 
1900.  54  9«.  8°.  —  0,60  in. 

*  unter  'volk'  kann  man  in  der  volkspoesie,  wie  in  andern  iweigen 
der  Volkskunde  bei  den  Deutschen  seit  dem  ausgange  des  ma.s  nicht  die 
gesamte  nation  verstehn,  sondern  nur  die  unteren,  vorzugsweise  die  länd- 
lichen schichten  der  bevölkerung,  die  von  den  internationalen  bildungs-  and 
coltorelementen  möglichst  unberührt,  in  möglichst  nationaler  eigensrt  ver- 
hieben sind,  wol  auch  die  niedere  städtische  bevölkeraug,  soweit  sie  boden- 
ständig ist,  aber  nicht  den  heimatlosen  'pöbel',  den  schon  Herder  bei  der 
volluliedtforschung  ausschliefst,  [oachtrag.  vgl.  jetzt  darüber  :  HorTmaon- 
Krsyer  «Die  Volkskunde  als  Wissenschaft'  s.  6.] 
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einfach!  sie,  versieht  sie  mit  beliebten  'wanderslrophen',  mit  volks- 
tUmliclieo  redewendungen  und  vergleichen,  typischen  formein  und 
reimbindungen,  modelt  sie  nach  bekannten  muslern  um,  kleidet 
sie  in  eine  ihm  genehme  darstellungs-  und  anschauuogsweise, 
setzt  sie  häufig  auch  in  die  mundarl  um.  kurz  das  volk  be- 
trachtet solche  lieder  als  sein  geistiges  eigentum,  weife  nichts 
mehr  von  personlichen  anrechten  eines  Verfassers  und  vergissl 
darum  auch  seinen  namen.  es  ist  also  natürlich  begründet, 
warum  die  Volkslieder  in  der  regel  namenlos  überliefert  sind, 
freilich  kann  auch  beim  Volkslied  zufallig  der  name  des  ursprüng- 
lichen Verfassers  aufgedeckt  werden,  so  zb.  durch  die  forschungen 
eines  lilterarhistorikers,  wie  dies  John  Meier1  in  zahlreichen 
fallen  geglückt  ist. 

Trotz  der  vorhandenen  Ubergange  kann  man  im  einzelfalle 
meist  leicht  unterscheiden,  ob  ein  lied  ein  volkstümliches  oder 
ein  Volkslied  ist.  lieder  zb.  wie  Schillers  'Madchen  in  der  Fremde' 
oder  WHauffs  'Soldatenliebe'  hat  JMeier  in  seine  Sammlung  der 
'Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar*  aufgenommen,  sie  zeigeu 
aber  hier  nur  ganz  geringe  und  belanglose  anderungen  gegen- 
über dem  Wortlaut  der  dichter,  bei  dem  Schillerscben  gedieht 
nur  in  zwei  fallen  :  2,  3  Und  schnell  war  ihre  Spur  verloren 
Meier:  bald  ging.  —  4,  1  Und  teilte  jedem  eine  Gabe:]  Sie.  — 
ahnlich  bei  Hauff :  t,  2  So  einsam  auf  der  fernen  Wacht]  Meier: 
stillen.  —  1,  4  06  mir 's  auch  treu  und  hold  verblieb]  sie  Mir 
usw.  das  sind  gedachlsnisfehler,  zufallige  versehen,  aber  noch 
nicht  für  den  volksgeschmack  charakteristische  abanderungen. 
solche  lieder  kann  ich  noch  nicht  Volkslieder  nennen,  sonderu 
volkstümliche,  lieder  hingegen,  wie  Goethes  'Kleine  Blumen, 
kleine  Blatter'  in  den  (ua.  von  Erich  Schmidt  in  Herrigs  Archiv 
97,  1  fT  besprochenen)  fassungen,  wo  das  original  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit zerrupft,  mit  Strophen  aus  andern  liedern  vermeng 
erscheint,  oder  die  oben  erwähnte  Tiroler  fassuug  des  BUrgerscbeu 
spinnerliedes,  die  eine  vollige  und  charakteristische  Umänderung 
aufweist,  sind  nicht  mehr  volkstümliche,  sondern  Volkslieder,  in 
allen  diesen  falleu  war  dem  volke,  dh.  den  betreffenden  sUngern 
der  name  des  ursprünglichen  Verfassers  nicht  bekannt  uod  muste 
erst  auf  lillerarischem  wege  erforscht  werden. 

Aus  den  forschungen  John  Meiers  uaa.  hat  es  sich  mil  sicher- 
heil  ergehen,  dass  sehr  viele  der  heule  als  Volkslieder  geltenden 
gedichle  ursprünglich  kuusllieder  (bekannter  Verfasser  aus  den 
gebildeten  standen)  waren  und  erst  allmälich  auf  dem  dureb- 
gangssladium  des  volkstümlichen  liedes  zu  Volksliedern  umgestaltet 
wurdeu.    vielfach  wird  darum  jetzt  auch  die  meinung  ausge- 

1  John  Meiers  arbeiten,  auf  die  ich  hier  anspiele,  hab  ich  in  den 
Jahresber.  I.  n.  deutsche  litieralurgesch.  9  bd  i  5  :  3*1—  353  (uod  8  bd  668) 
besprochen,  [nachlrag.  man  vgl.  jeut  auch  Prahls  aufsalz  über  das  rollu- 
lied  Zs.  f.  d.  deutschen  Unterricht  15,  lieft  10.] 
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»prochen,  dies  sei  bei  allen  Volksliedern  der  fall  gewesen,  ich 
gesieh,  dass  ich  dieser  unerwiesenen  Verallgemeinerung  keinen 
glauben  schenken  kann,  ich  meine  vielmehr,  dass  zahlreiche 
unserer  (oft  Jahrhunderte  allen  und  noch  immer  lebendigen,  db. 
vom  volke  gesuogenen)  Volkslieder  sich  schon  durch  ihre  ent- 
stebungsweise  von  den  kunstliedern  unterschieden  haben  und  von 
vornherein  Volkslieder  waren,  man  braucht  dabei  nicht  die  ro- 
mantischen Vorstellungen  vom  dichtenden  gesamlgeiste  des  volkes 
oder  vom  'wachsen'  der  lieder  gleich  pflanzen  usw.  restzuhalten, 
auch  solche  Volkslieder  sind  von  einem  einzelnen  gedichtet,  aber 
von  einem  dichter  aus  den  breiten  schichten  des  volke»,  der  den 
gedankeokreis  und  die  darstellungsweise  der  grofsen  masse  ver- 
lritt und  sich  an  die  allen  Überlieferungen  hall,  der  sich 
der  mittel  der  poetischen  lechnik  bedient,  die  allen  zur  band 
lagen  und  gleich  aus  der  Stimmung  und  anschauungsweise  des 
volkes  heraus  dichtete.  die  'arbeilslieder',  denen  Bachers 
schone  Untersuchung  gilt,  sind  alle  auf  diese  weise  entstanden 
and  niemals  kunstlieder  gewesen,  wie  oft  gibt  uns  die  letzte 
Strophe  älterer  Volkslieder  selbst  an,  dass  das  lied  von  einem 
freien  jager,  einem  reiter,  landsknecht,  bauernsohn,  einem  freien 
gesellen,  also  von  leuten  aus  dem  volke  gedichtet  worden  sei, 
auch  von  mehreren  gemeinsam,  zwei  reitern,  landsknechten, 
frischen  häuero,  drei  busaren  usw. 

Allerdings  mocbt  auch  ich  den  unterschied  zwischen  kunst- 
lied  und  Volkslied  nicht  als  organisch  bezeichnen,  denn  es  gibt, 
wie  Goethe  gesagt  hat,  nur  eine  echte  und  wahre  poesie,  und 
die  kommt  in  beiden  gattungen  zum  ausdruck.  aber  im  Stil,  in 
der  Weltanschauung,  in  der  darstellung,  in  der  ausdrucksweise, 
kurz  in  der  gesamten  inneren  und  äufseren  form  unterscheiden 
sich  die  Volkslieder  deutlich  von  den  kunstliedern.  jeder,  der 
sich  länger  mit  dem  Volkslied  beschäftigt  hat,  wird  mir  zugeben, 
dass  man  fälschungen,  also  von  Sammlern  selbstangefertigte  'Volks- 
lieder' oder  in  geschriebene  oder  gedruckte  Sammlungen  ein- 
geschmuggelte kunstlieder  sofort  erkennt,  man  unterscheidet  so- 
zusagen 'nach  dem  gefühP.  das  genügt  freilich  nicht  für  die 
wissenschaftliche  erkenntnis.  man  wird  es  dazu  bringen  müssen, 
durch  eine  genaue  beschreibung  und  vergleichung  den  besondern 
stil  des  Volksliedes  zu  finden,  wie  dies  zb.  Petsch  für  das  volks- 
räüsel  und  das  vojksmärchen  mit  erfolg  durchgeführt  hat.  John 
Meier  bat  die  absieht  angekündigt,  durch  die  'eingehnde  betrach- 
luog  und  Würdigung  der  Veränderungen,  die  die  kunstlieder  im 
volksmund  erlitten  haben,  die  eigenheiten  des  Volksliedes'  klar- 
zulegen, das  ist  gewis  ein  Uberaus  fruchtbarer  gedanke.  ich 
glaube  nur,  dass  es  zur  abrundung  der  daraus  zu  erwartenden 
ergebnisse  notwendig  sein  wird,  auch  die  ausgesprochenen  und 
unzweifelhaften  Volkslieder  selbst  zu  beschreiben,  die  vielen 
lieder,  die  nachweislich  schon  im  15  und  16  jh.  als  namenloses 
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gut  bekannt  waren  und  die  nocb  heute  vom  volke  gesungen 
werden,  bieten  uns  doch  gewis  'einen  siebern  ausgangspunet  für 
die  Untersuchungen  dar'. 

Prag.  Adolf  Hauffen. 


Das  detitsche  soldatenstück  des  18  jahrhunderts  seit  Leasings  Minna  vBarn- 
heim,  von  Karl  Hdgo  v.  Stockmayer.  [Litterarh  ig  torische  fortchun^en 
hgg.  von  Schick  und  Waldberg,  heft  x.]  Weimar,  Felbert  1698 
125  sä.  8*.  —  3  m. 

Die  figur  des  juden  in  der  dramatischen  litteratur  des  18  Jahrhunderts,  von 
Herbert  Carrirotor.  dias.  Heidelberg,  Carl  Pfeffer,  1897.  85  s«. 
8°.  —  1,50  ro. 

Seit  jähren  mehren  sich  die  Untersuchungen,  die  einen  be- 
stimmten sloff  in  seiner  verschiednen  behandlung  durch  eine  reibe 
von  autoren  verfolgen,  freilich  werden  derartige  themen  nur  in 
seltenen  fallen  erschöpfend  bearbeitet  werden  können;  gröberes 
oder  geringeres  material  wird  —  je  nach  der  belesenheil  des 
autors  —  unberücksichtigt  bleiben,  aber  wir  können  uns  viel- 
leicht vorläufig  damit  zufrieden  geben,  dass  durch  solche  Unter- 
suchungen die  nötige  Vorarbeit  zu  einem  längst  dringend  er- 
wünschten stofflexikon  geschaffen  wird,  nachtrage  und  zusälze 
sind  ja  immer  willkommen. 

Die  vorstehend  angezeigten  arbeiten  sind  von  ungleichem 
werte.  vStockmayer  hat  sein  thema  ziemlich  erschöpft  an  seiner 
darstellungsweise,  insbesondere  an  der  einteilung  des  stotTes  wird 
sich  kaum  etwas  aussetzen  lassen  :  er  hat  eine  grofse  anzabl  von 
soldatenstacken  berücksichtigt,  freilich  macht  sich  ein  mangel 
fühlbar,  der  sich  aber  in  alle  Untersuchungen  eingeschlichen  bat. 
die  ihren  Stoff  aus  dem  gebiete  der  dramatischen  lilleratur  holen, 
auf  die  bühneuwOrkung  der  besprochenen  werke  wird  fast  nie 
rücksicht  genommen,  es  wird  gründlich  und  umfassend  gezeigt, 
wie  weit  die  nachlreler  und  uachbeler  eines  autors  von  ihm  be- 
einflussl  wurden  —  wie  sich  das  publicum  im  theater  solchen 
ausbeutungen  eines  Vorbildes  gegenüber  verhält,  wird  verschwiegen, 
das  hat  denn  auch  St.  zu  zeigen  unterlassen. 

Dass  seine  arbeit  —  so  gerne  die  Sorgfalt  des  Verfassers  iu 
der  durchführung  des  themas  anerkannt  werden  mag  —  der  nach- 
trage und  ergänzungen  bedarf,  wird  kaum  einem  zweifei  begegnen, 
die  Wiener  litteralen  des  18  jbs.  wie  zb.  Hens|erf  die  sehr  stark 
unter  dem  eiuflusse  der  'Minna'  standen,  sind  —  mit  ausnähme 
der  beiden  Stephanie  —  unberücksichtigt  geblieben,  die  ein- 
schlägigen werke  Schikaneders  scheint  St.  kaum  dein  namen  nach 
zu  kennen.  'Das  Regenshurger  Schiff*  Schikaneders  ist  zb.  eine 
directe  Weiterbildung  des  Stoffes  und  der  figuren  der  'Minna  v. 
Barnhelm',  auch  KoUebue  hätte  St.  sorgfältiger  durchgebn  müssen, 
zu  s.  66  wäre  nachzutragen,  dass  St.  eine  originelle  umgehuug 
des  point  d'honneur  bei  Kotzebue  entgangen  ist.  im  'Intermezzo' 
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wird  dem  lieulenanl  Silberforst  von  seinem  procefsgegner  ein 
laodgul  geschenkt,  der  lieutenant  weigert  sich,  mit  rUcksicht  auf 
seine  Stellung,  es  anzunehmen,  da  schenkt  der  grofsmfllige  gegner 
das  gut  der  braut  des  lieulenants,  aus  deren  h.lnden  jener  es  an- 
nimmt, ohne  dafs  seine  ehre  tangiert  wäre.  —  endlich  erwähn  ich, 
dass  Bergopzoomer,  mit  dem  St.  offenbar  nichts  anzufangen  wüste 

—  darauf  deutet  wol  das  dem  namen  beigesetzte  fragezeicheu  — - 
lange  zeit  als  darsleller  sentimentaler  liebhaberrollen  mit  Johann 
Christian  Brandes  zusammenwürkle  (vgl.  dessen  Lebensgeschichte 
bd  i)  und  spater  als  darsteller  und  Schriftsteller  in  Wien  talig  war. 

Weit  weniger  kann  man  sich  mit  Carringlotis  'Figur  des 
juden*  befreunden,  hier  ist  vieles  ungenau  und  unrichtig,  sogar  der 
litel  ist  falsch.  C.  verspricht,  die  flgur  des  juden  in  der  drama- 
tischen lilleralur  des  18  jhs.  zu  verfolgen,  lässt  sich  aber  auf 
8.0*0  ff  eingehend  über  JvVoss  und  die  tendenzslUcke  des  19 jhs.  aus. 

Welche  absieht  C.  mit  seiner  arbeit  verfolgte,  ist  nicht  ein- 
zusehen, wollte  er  eine  zusammenhangende  darstellung  aller 
'judendramen'  geben,  so  hatte  er  weit  mehr  stücke  einer  Be- 
sprechung unterziehen  müssen,  als  seine  Untersuchung  bietet,  die 
einleitung  ist  ganz  flüchtig.  C.  cilierl  nur  Creizenachs  Geschichte 
des  neuem  dramas.  eigne  forschuog  ist  nirgends  zu  erkennen, 
von  den  stücken,  in  denen  die  juden  gegenständ  der  Verhöhnung 
im  15 — 17  jh.  waren,  hat  C.  gar  keine  kennlnis.  schwanksamm- 
luogen  und  fastnachlsspiele  sind  für  den  Verfasser  eine  terra  in- 
cognila.  auch  die  zahlreichen  'judenopern',  die  in  Wien  zu  beginn 
dieses  jahrhunderls  aufserordenllich  beliebt  waren  (vgl.  Eipel- 
dauerbriefe  1810,  i  30  und  vi  37)  sind  unerwähnt  geblieben, 
obwol  gerade  dieser  umstand  für  den  geschmack  des  publicums 
sehr  bezeichnend  ist.  und  das  ist  das  grundübel,  an  dem  C.s 
arbeil  krankt,  die  bühnenwürkung  zu  untersuchen,  hat  er  überall 
unterlassen,  was  aber  bei  Stockmayers  Untersuchung  noch  an- 
gängig war,  stellt  sich  hier  als  c rasser  fehler  heraus.  C.  h.lite 
zeigen  müssen,  wie  zb.  der  Kaufmann  von  Venedig  zu  verschiedenen 
Zeilen  vom  publicum  aufgenommen  wurde,  so  berichtet  Brachvogel 
(Geschichte  des  kgl.  thealers  zu  Berlin  it  160),  dass  das  drama 

—  trotz  einem  vorangeschickten  prolog  von  Ramler,  in  dem  den 
juden  aufserordenllich  zugeredet  wurde,  nicht  empfludlich  zu 
sein  —  bei  seiner  ersten  aufführung  in  Berlin  1788  ausgepochl 
wurde,  das  war  eben  die  zeit  Leasings  und  der  'aufklarer',  m 
Wien  war  das  stück  bis  1830  verboten,  vgl.  dazu  in  den  Tage- 
büchern Coslenoblcs  (ligg.  von  Glossy  u.  Zeidler)  die  bemerkungen 
vom  11  jan.  1820,  9  febr.  1821,  28  febr.  1822,  2  mai  1830. 

Anders  war  die  Stimmung  in  Berliu  nach  den  befreiungs- 
kriegen,  jelzl  fühlte  man  national  und  jubelte  den  antisemitischen 
teodenzstücken  wie  'Unser  verkehr'  zu.  hier  ist  C.  der  gröbste 
fehler  unterlaufen,  ruhig,  ohne  sich  um  die  zeitgenössischen  uud 
spätem  polemiken  zu  kümmern  (vgl.  Zeitung  für  die  elegante 
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weit  1815  nr  218.  219.  Börne,  Werke  [1829]  n82ff)  gibt  er  CSessa 
als  Verfasser  der  posse  an.  bekanntlich  hat  Treitschke  (Deutsche 
geschichte  m  756)  die  autorfrage  geklart :  der  Verfasser  war  der 
Halbersiadler  Superintendent  Johann  Andreas  Haerlens.  Sessa, 
der  schon  1813  gestorben  war,  wurde  das  stock  fü  Ischl  leb  «ge- 
schrieben, um  die  rachegedanken  der  juden  auf  eine  falsche  spur 
zu  lenken. 

Die  mangelhafte  belesenheit  C.s  macht  sich  auf  schritt  uoü 
tritt  fühlbar,  er  kennt  nicht  einmal  die  fortselzungen  von  'Unser 
verkehr',  obwol  ihm  ein  blick  in  Goedekes  Grundriss  (1  aufL 
tu  962)  aufklarung  verschafft  hatte,  besondres  interesse  bean- 
sprucht die  unmittelbare  fortselzung  :  'Jacobs  kriegstaten  und  hoch- 
ieil*  (abgedruckt  :  Neueste  deutsche  Schaubühne,  Augsburg  u. 
Leipzig  1817,  band  2)  ist  offenbar  auch  von  Haerlens.  in  einer 
'vorrede*  erklart  der  autor,  jedermann  müsse  es  dulden,  auf  der 
bübne  carrikiert  dargestellt  zu  werden;  doch  seine  absieht  sei 
harmlos.  —  niemand  achte  die  edlen  jenes  volkes  (der  juden) 
.  . .  .  inniger  als  er.  da  'Unser  verkehr*  stets  als  generalaüklage 
gegen  die  judenschafl  benatzt  wurde,  und  der  Verfasser  bisher  als 
verbissener  antisemit  erschien,  ist  diese  vorrede  wol  bedeutungsvoll. 

Verfehlt  ist  auch  die  darslellungsweise  Cs.  er  gibt  breite  io- 
hallsangaben,  ohne  Uber  das  typische  eines  dramas  zu  unterrichten, 
eine  eigenartige  rubricierung  hat  er  sich  zurechtgelegt,  passt 
ein  stück  nicht  in  diese  selbstgescliaflenen  rubriken,  so  wird  es 
in  eiuer  anmerkung  abgetan,  soviel  erkenntnis  vermag  C.  eben 
nicht  aufzubringen,  dass  für  stücke,  die  in  keine  der  besiebenden 
rubriken  passen,  eine  neue  geschaffen  werden  muss. 

Es  erübrigt  noch,  darauf  hinzuweisen,  dass  C.  beständig 
(•eigers  Geschichte  der  juden  in  Berlin  ausschreibt,  wahrend  ihm 
desselben  Verfassers  'Berlin  1688—1840'  samt  der  werlvollen 
recension  Minors  Anz.  xxm  99  IT,  aus  denen  er  wichtige  eintel- 
heilen  hatte  schöpfen  können,  unbekannt  zu  sein  scheinen. 
Wien,  18  augusl  1900.  Frieds.  E.  Hirsch. 


Goethes  Faust,  von  J.  Minor.  eoUlehungtgeschlchte  und  erkiiruDg.  erster 
band  :  der  Urfaast  und  das  Fragment,  x weiter  baod  :  der  erste  teil- 
Stutlgarl,  Cotia,  1901.    xvi  und  318  :  286  ss.  8°.  —  8  m. 

Wie  schon  der  Untertitel  verrat,  zerfallt  das  neue  Mioorsebe 
buch  in  zwei  leile  :  eine  geschiebte  der  Goelhischen  Faustdichtung 
bis  zum  erscheinen  des  ersten  teiles  uud  eine  interprelalion  des 
werkes  in  seinen  drei  phasen  als  Urfausl  (U),  fragment  (Fr.)  und 
der  tragOdie  erster  teil  (A).  bei  der  enlslehungsgeschicble  bat 
der  autor  sich  kurz  gefasst,  weil  Pniower  bereits  1899  das  gante 
gerüst  dazu  aufgebaut  halle;  bei  der  erklarung  gehl  M.  chrono- 
logisch vor,  wie  solche  arl  der  Interpretation  sich  gewis  manche" 
in  universitatsvorlesungen  bewahrt  hat.    schon  durch  diese  anlag« 
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aber  unterscheidet  sich  M.s  buch  von  den  meisten  gedruckten 
Fauslcommentaren,  die  gewohnlich  das  werden  und  wachsen  der 
dicblung  unberücksichtigt  lassen  und  sieb  an  das  zur  auffübruug 
fertige  drama  halten,  aber  auch  sonst  geht  der  vf.  eigene  wege. 
wie  sein  buch  hoch  Uber  solchen  commentierten  ausgaben  steht, 
in  denen  die  angäbe  der  lebenszeit  des  Noslradamus,  die  Über- 
setzung von  frerudwOrtern  udgl.  schon  als  erläuterung  der  diebtung 
gilt,  so  halt  er  sich  ausdrücklich  auch  seilab  ton  jener  detail* 
forschung,  die  immer  nur  einzelue  scenen  des  dranias  Tür  sich 
betrachtet,  der  ganze  Faust  ist  das  objeel  seiner  Untersuchung, 
und  teilstocke  betrachtet  er  ebenfalls  stets  nur  in  ihrem  Ver- 
hältnis zum  ganzen  Faust,  dass  er  die  grofee  masse  der  vor- 
arbeiten für  sein  unternehmen  kennt  und  nutzbar  macht,  das  ist 
bei  einem  manne  wie  M.  so  selbstverständlich,  dass  es  beleidigend 
wäre,  davon  viel  rübmens  zu  machen,  und  was  er  nicht  nutzt, 
nun,  das  misbilligt  er  eben;  ein  vorteil  des  bewährten  forscher» 
ist  es,  dass  er  nicht  nOlig  bat,  dies  in  jedem  falle  erst  hervor- 
zuheben. 

Bekannt  ist,  welche  wege  die  Fauslforscbung  seit  Scherers 
zwar  in  ihren  resultaten  widerlegten,  aber  dennoch  anregenden 
Untersuchungen  gegangen  ist;  bekannt  aueb,  wie  seit  der  Ver- 
öffentlichung des  Urfaust  immer  subtilere  scheidekünsle  die  ein- 
zelnen scenen  und  dialogstucke  zerlegten.  Minor  ist  nicht  der 
eiDzige,  der  alimfllicb  skeptisch  gegen  dieses  treiben  geworden 
uod  dem  der  mögliche  wissenszuwachs  in  kleineu  einzelheiten 
keinen  ersalz  bietet  für  den  vertust,  den  die  gesamterkenntnis  des 
kuDstwerks  dabei  leidet,  er  strebt  drum  nach  einer  Vereinfachung 
der  betrachlung  und  wird  mit  seiner  beinahe  grundsatzlichen  ab- 
lebnung  von  datierungsversuchen  einzelner  scenen  gewis  manchem 
zu  weit  gebn.  mir  persönlich  nicht,  so  tut  er  zb.  gegenüber 
allen  teilungsgeiüsten  (Scherer,  Saran  ua.)  die  einheit  des  ersten 
monologs,  bevor  Faust  das  zeichen  des  makrokosmus  erblickt,  über- 
zeugend dar.  ebenso  Lisst  er  alle  Zerlegungsversuche  Pniowers, 
Scufferts  ua.  bei  der  scene  des  Studenten  (schülers)  beiseite  und 
erörtert  fein,  wie  viel  von  den  lebenserfahrungen  des  jungen 
Goethe  in  dieser  ursprünglich  so  isolierten  scene  steckt,  ein 
wichtiges  argument  von  M.s  gegnern  war  bei  dem  nachweis  von 
Siteren  und  neueren  scenen,  Interpolationen  usf.  der  Wechsel  des 
versmafses;  dem  gegenüber  betont  M.  mit  recht,  dass  rhylhmen- 
wechsel  bei  jedem  wahren  künsller  mit  dem  wandet  des  inhalls 
zusammenhangt,  eine  neue  eutdeckung,  wie  der  vf.  zu  glauben 
scheint,  ist  das  allerdings  nicht. 

Ist  nun  die  ganze  grundlage  von  M.s  Faustbuch,  wie  man 
«cht,  gesund,  so  wundert  man  sich  nicht,  dass  man  auch  seinen 
resultaten  im  wesentlichen  zustimmen  kann,  mich  hat  es  be- 
sonders gefreut,  eine  anschauung  Uber  die  entstehung  des  Urfaust, 
die  ich  gelegentlich  ausgesprochen  habe,  die  mir  aber  in  privat- 


74 


MIXOn  GOKTIIKS  KAUST 


gesprlchen  fast  immer  angezweifelt  wurde,  völlig  bestätigt  xu 
sehen,  ich  brauche  M.s  ergeboisse  our  leise  au  modiüciereo  und 
fasse  zusammen  :  was  wir  in  der  GOcbbausenscheo  abscbrifl  be- 
sitzen, ist  alles,  was  Goethe  bei  seiner  Übersiedlung  nach  Weimar 
fertig  hatte;  nicht  weniger,  nicht  mehr  war  vorhanden;  selbst 
zusammenhangslose  brucbslücke  hat  er  der  abschreiberin  vor* 
gelegt,  geplant  war  natürlich  schoo  der  pacl,  die  ermordung 
Valentins  ua.  die  niederschrifl  aller  scenen  ist  erfolgt  in  der 
etwa  zwölf  monate  umspannenden  zeit  vom  sommer  1774  bi» 
sommer  1775,  in  deren  mitte  eine  grofse  Unterbrechung  der 
arbeit  fallt,  wahrend  dieses  jahres  wird  Goethe,  wie  das  seiae 
art  war,  die  verschiedenen  scenen  je  nach  Stimmung  in  bunter 
reibenfolge  gedichtet,  einzelne  parlien  auch  interpoliert  babeo. 
aber  wir  besitzen  für  die  Chronologie  keine  anhalUpuncle  mehr, 
die  schlösse,  die  wir  aus  kleinen  incongruenzen  des  iohalls,  sti- 
listischen oder  metrischen  merkmalen  ziehen,  decken  sich  nicht 
unter  einander,  in  den  versuchen,  hier  klarheit  zu  schaffen,  bat 
sich  unser  Stilgefühl,  unsre  Goelbekennlnis  erhobt,  aber  über- 
spannter Scharfsinn  ist  schon  an  grenzen  gelaugt,  wo  selbst  die 
Hypothese  ihreo  wert  verliert,  das  allgemeinprogramm  schon  des 
Urfausl  wird  gemäfs  dem  volksschauspiel  gewesen  sein  :  'vir 
sehn  die  kleine,  dann  die  grofse  Well';  und  da  keiner  der  Zu- 
hörer, denen  schon  der  junge  Goethe  den  gang  der  bandluog 
skizzierte,  von  einem  außergewöhnlichen  ausgang  des  dramas  be- 
richtet, so  wird  ursprünglich  die  höllenfahrl  Fausls  geplant  sein. 

Doch  nicht  nur  im  ganzen,  sondern  auch  in  vielen  eiotel- 
heiten  wird  man  M.  zustimmen,  sowol  in  principiellen  ausfuhrungen 
über  reale  und  perspeclivische  Zeilrechnung  in  dichlungen  (n 
23 1  IT),  wie  auch  in  detailfragen,  nur  eine  auswahl  kann  ich  au- 
fOhren, aus  der  gesamlvergleichung  von  U  und  A  ergeben  sieb 
viele  kleine  feinheiten,  zb.  i  147 f  Ober  die  frage,  ob  Greteben 
den  spender  beider  Schmuckkästchen  errät  oder  nicht;  beachtens- 
wertes bringt  die  betrachtung  der  zweiten  gartenscene;  die  Ver- 
änderungen der  zweiten  faasung  der  kerkerscene  gegen  die  erste 
werden  feinsinnig  abgeschätzt;  wol  zu  erwägen  bleibt  it  175  ff 
die  möglichkeil,  dass  Goethe  den  disputalionsactus  bat  zwischen 
die  jetzige  erste  und  zweite  begegnuog  Fausls  mit  Mephistopheles 
legen  wollen;  auch  gewinnt  man  n  194 ff  reiche  anreguog  aus 
den  erörterungen  Uber  pact  und  wette,  wenngleich  die  inler- 
pretation  hier,  anstatt  resolut  die  Widersprüche  und  Goethes  uo- 
lust  sie  auszugleichen,  zuzugeben  einen  wahren  eiertanz  zwischen 
all  den  Schwierigkeiten  hindurch  auffuhrt,  grofse«  wert  bat  M. 
sodann  auf  die  charakleranalyse  gelegt  und  dabei  trefflich  von 
Valentin  (i  32)  als  Soldaten  des  18,  nicht  als  landskneebt  des 
16  jhs.  gesprochen,  von  Gretchens  mutler  (i  146),  von  den 
Widersprüchen,  die  sich  notwendig  bei  der  Charakteristik  des 
Mephistopheles  (i  270  ff)  herausstellen  musten ,  klar  und  einfach 
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auch  von  dem  Verhältnis  Gottvaters  und  des  ErdgeisU  zu  Faust 
dabei  gewinnt  das  buch  noch  eine  praktische  bedeutung,  indem 
sehr  beachtenswerte  regiebemerkungen  i  124.  126.  196.  229; 
Ii  225fr  eingeQochten  werden,  und  vollends  als  meister  zeigt 
sich  M.,  wenn  er  im  gegensalz  zu  der  breite  mancher  seiner 
froheren  Schriften  jetzt  lichtvoll  und  kurz  seine  meinung  vorträgt, 
zb.  i  21  IT,  wie  in  Faust  nicht  nur  Goethe,  sondern  auch  ein 
stQck  des  Strafsburgischen  Herder  stecke,  hinwiderutn  im  Mephi- 
slopheles  nicht  nur  Behrisch  oder  Merck,  sondern  auch  ein  gut 
teil  Goethe. 

Im  grofsen  ganzen  liebt  M.  das  apodiktische  urteil  :  so  und 
so  ist  die  sache,  ohue  Widerspruch,  er  schilt  (s.  xi)  auf  den 
'muTsigen  sport  unfruchtbarer  hypolhesenreiter*.  aber  ganz  ohne 
hypolhesen,  besonders  im  aofaug  der  Untersuchung,  gehts  auch 
bei  ihm  nicht  ab.  hübsch  ist  die  Vermutung  (i  12),  das  Göch- 
hausensche  Urfaust-manuscripl  sei  das  im  jähre  1777  an  Trau  rat 
gesante.  dagegen  weifs  ich  nichts  anzufangen  mit  hypothesen 
wie  die,  dass  Lessing  (i  6)  seine  Faust  -  dichtungen  selbst  ver- 
nichtet habe,  oder  (i  1 1  f)  dass  die  oft  citierten  verse  Einsiedels 
auf  eine  verlorene  scene  aus  U  zu  beziehen  seien,  oder  dass  das 
zeichen  des  Makrokosmus  (i51ff)  ein  menschliches  anllilz  dar- 
stelle, oder  gar  (i  1290),  dass  die  decoraliousbezeichnung  der 
kleinen  scene  auf  der  landslraise  mit  dem  moliv  von  Philemon 
und  Baukis  in  Verbindung  zu  bringen  sei. 

Gegenüber  dem  reichen,  überzeugten  loh,  das  wir  der  gesamt- 
leistung  dankbar  zollen  müssen,  fallen  die  kleinen  einwände,  die 
ich  hier  zwanglos  an  einander  reihe,  wenig  ins  gewicht,  auch 
wenn  sie  unumgänglich  mehr  räum  einnehmen  als  die  Zustim- 
mung, in  dem  capitel,  in  dem  Goethes  dichtung  mit  der  sage 
verglichen  wird,  findet  sich  i  17  ein  irrtum;  denn  nur  im  Puppen- 
spiel, aber  doch  nicht  bei  Goethe  wird  im  pact  zwischen  Faust 
und  Mephislupheles  die  zeit  'deutlich  und  genau  ausgesprochen*, 
auch  ist  zu  s.  15  die  correclur  anzubringen,  dass  EMenlzel  (Fest- 
schrift zu  Goethes  150  gcburtslagsfeier,  Frankfurt  1899,  s.  1 17  Q 
im  gegensalz  zu  M.  es  sehr  glaubwürdig  gemacht  hat,  Goethe 
habe  in  seiner  jugend  das  Faustdrama  mit  dem  hüllenvorspiel 
gesehen.  —  zu  i  37  :  ich  stelle  mir  den  Faust  des  jungen  Goethe 
noch  bedeutend  jünger  vor,  als  M.  es  tut  :  nicht  als  vierziger, 
sondern  als  dreifsiger,  da  er  doch  wol  früher  als  die  durch- 
schuiitsdocenten  seine  laufbahn  begonnen  und  jetzt  erst  an  die 
zehn  jähre  gelehrt  hat.  es  ist  diese  ansetzung  nicht  gleichgültig, 
sie  erklärt  manche  jugendlichkeiten  des  Urfaust.  —  warum  M. 
(i  52)  zweifelt,  dass  Faust,  wenn  er  das  zeichen  des  geistes  'aus- 
spricht', würklicb  eine  formel  murmelt,  versteh  ich  nicht,  was 
soll  er  denn  sonst  tun?  seine  bände,  die  ein  zeichen  geben 
köoulen,  sind  gefesselt,  da  sie  das  buch  hochhalten.  Faust  hat 
fremdartige  worle  lOnend,  beschwörend  ausgerufen,  die  dann 
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Wagner  Tür  declamalion  aus  einem  griechischen  irau erspiel  hallen 
konnte,  der  arme  Famulus  isl  übrigens  bei  M.  schlecht  weg- 
gekommen, da  sich  hier  der  interpret  zu  sehr  an  die  spätere  um* 
arbeitung  der  scene  und  an  den  trocknen  Schleicher  hall,  die 
ursprüngliche  Charakteristik  in  U  ist  viel  harmloser  und  humo- 
ristischer als  später  in  A.  Wagner  ist  in  U  ein  junger  theolog, 
kein  zudringlich  unentschiedener  leisetreter,  sondern  ein  trockoer 
Schwärmer  in  dem  sinne,  wie  man  tausende  temperamentlos 
sagen  hört  :  ich  schwärme  für  Ibsen,  für  mehlspeisen  usw.  es 
gehört  eine  liebenswürdige  beschranktheil  diesem  Wagner  an,  die 
Goethe  erst  spater  durch  ironische  behandlung  weggeatzt  bat. 
ausgezeichnet  übrigens  in  der  Interpretation  dieser  scene  bei  M. 
die  hinweise  auf  Gottscheds  Ausführliche  redekunsl,  in  der  'Vor- 
trag' und  'Überredung'  lermiui  tecbnici  sind.  —  zu  i  114  :  der 
Übergang  Froschs  zu  dem  lied  vom  römischen  reich  ist  nicht  so 
unvermittelt,  wie  es  M.  scheint,  es  ist  ein  witz  des  crassen 
fuchsen,  das  römische  reich  war  im  17  jh.  ein  grofses  glas, 
wie  man  es  bei  der  runda  von  round  zu  mund  schickte.  —  tu 
i  139  :  'eingeboren'  (A  2712)  muss  innatvs,  nicht  unigenitut 
sein ;  vgl.  Herders  'Älteste  Urkunde',  hieroglyphe  (Supban  w  289), 
wo  von  der  'inneren  gliederlosen  geburt  des  eogels,  der  mensch- 
lichen seele'  gesprochen  wird.  —  was  M.  i  140  über  Haus  al? 
namen  des  buben  und  Johann  als  namen  des  manne»  und  über- 
haupt Uber  alle  derartigen  kosenamen  sagt,  das  trifft  nicht  tu; 
Hans  Sachs  zb.  hat  bis  ins  höchste  alter  sich  nie  Johann  Sachs 
genannt,  auch  im  18  jh.  kommt,  besonders  in  adeUfamilien,  die 
namensform  Bans  für  erwachsene  massenhaft  vor,  ohne  ein  makel 
zu  sein,  wie  denn  auch  in  bezeichnungen  wie  'Hatschelbans'  oder 
der  'alte  Fritz'  nichts  'schimpfliches'  ligL  —  zu  i  374  (aom.  zu 
s.  16)  :  die  neueste  Untersuchung  Über  den  namen  Mephislopheles 
ist  nicht  die  in  der  Allgemeinen  Zeitung,  sondern  WHRoscbers 
Ephialles,  Abh.  d.  pbil.-hisl.  cl.  d.  kgl.  sichs.  ges.  d.  wiss.  20, 
Leipzig  1900.  —  zu  i  199  :  das  wort  brandschande-roal- 
geburt  isl  von  M.  falsch  analysiert;  ich  muss  eine  schon  einmal 
vorgetragene  deutung  nochmals  ausführlicher  widerholen,  wenn 
man  brand  und  mal  mit  bauptaccenten  belegt,  entsteht  ein  so 
sprachwidriger  misklang,  wie  man  ihn  Goethe  nicht  zutrauen  darf, 
ein  wort  von  solchem  unrhythmus,  wie  er  besonders  in  dieser 
scene  unerträglich  wäre,  alles  ist  gehoben,  wenn  man  nicht 
ein  viergliedriges  compositum  (also  ein  unding  wie  beutige  mis- 
bildungen  :  buchbiuderlohn frage  u8.),  sondern  echt  Goelbiscb 
die  addilion  zweier  paralleler  dreifacher  composila  annimmt: 

schau d  |ma'ßCDurt*  dann  liegen  die  zwei  hauplaccenle,  ein- 
ander zu  ungeheurer  wucht  verstärkend,  auf  brand  und 
schand[e];  die  silbe  mal  isl  tonlos.  —  zu  l  200  :  warum  durch 
die  Vorschrift  :  'böser  geist  hinter  Gretchen'  Goethe  zu  versteh« 
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gegeben  haben  soll,  dags  dieser  geisl  für  den  Zuschauer  unsicht- 
bar und  Tür  Gretchen  unhörbar  sein  soll,  seh  ich  nicht  ein.  alle 
naive  tat  wäre  damit  binausgetrieben.  die  genii  mali  gehören  nach 
alterer  dämonologie  zur  classe  der  tentalores  und  sind  ebenso 
sichtbar  wie  alle  übrigen  damonen.  welche  küosllichkeit  auch 
seitens  des  dichters,  welche  absichtliche  irrefQhrung  des  hörers, 
wenn  dieser  böse  geisl  stets  das  arme  Gretchen  anredet  und  sie 
nichts  davon  hört,  gewis,  der  böse  geist  ist  die  personiflcation 
des  bösen  gewissens  (bei  Goethe  und  langst  vor  Goethe);  er  ist 
dem  armen  gequälten  gerade  so  siebt-,  hör-  und  fühlbar  wie  etwa 
die  Furien  bei  den  allen,  und  ahnlich  verbalt  es  sich  mit  den 
rächenden  geistern  (Trüber  Tag,  Feld),  den  ultores  sceleris.  —  zu 

i  218.  224  ff.  265  :  von  einer  schlangengestall  des  Mephisto- 
pheles  ist  nie  bei  Goethe  die  rede,  das  'auf  dem  bauch  kriechen' 
(trüber  lag.  feld.  z.  26)  tut  er  wie  A  1164  als  hund.  da  kehren 
sich  die  worte  i  215  f  denn  gegen  M.  selbst.  —  zu  i  242; 

ii  135  darf  ich  wol,  wie  ich  schon  widerholt  getan,  bemerken, 
dass  Goethe  seine  ballade  stets  der  'König  in  Thüle'  genannt  bat. 
merkwürdig,  dass  so  wenige  dafür  ein  Sprachgefühl  haben,  der 
kOnig  von  Thüle  ist  der  regenl  des  königreichs  Thüle;  der  könig 
in  Thüle  ist  der  alte  herscher  dort  auf  der  fernen,  fernen  insel. 
—  die  verse  :  'Ja,  ich  beneide  schon  den  Leib  des  Herrn,  Wenn 
ihre  Lippen  ihn  indess  berühren'  kann  nicht  (M.  i  367)  auf  die 
hostie  in  der  communion  gehn,  sondern  auf  das  crucitix,  das 
Gretchen  küsst.  — 

Mit  der  interprelation  der  scene  'Wald  und  Höhle'  muss  ich 
mich  etwas  langer  beschäftigen,  hier  hat  M.  recht  und  unrecht, 
wenn  ein  dichter,  zumal  in  einem  so  bunten  stück  wie  es  der 
'Faust'  ist,  eine  scene  an  eine  gewisse  stelle  rückt,  so  hat  der 
Interpret  so  viel  gründe  wie  nur  möglich  beizubringen,  die  gerade 
für  diese  localisierung  sprechen,  er  hat  auch  das  recht  und  die 
pflicht,  den  Wortlaut  im  einzelnen  so  zu  deuten,  wie  es  nicht  nur 
die  scene  an  sich,  sondern  auch  ihre  Umgebung  verlangt,  und 
wenn  weiter  der  dichter  (wie  es  mit  'Wald  und  Höhle'  geschehen 
ist)  bei  einer  Umarbeitung  des  dramas  der  scene  einen  andern 
plitz  anweist,  so  darf  geschmeidig  wie  Polonius  der  interpret 
seiner  deutung  wider  neue  nuancen  beifügen,  und  der  veränderten 
Umgebung  der  scene  entsprechend  auch  den  Wortlaut  im  einzelnen 
umdeuten,  das  hat  denn  auch  M.  getan,  weil  also  die  scene 
'Wald  und  Höhle'  mitten  in  der  Gretchentragödie  steht,  so  deutet 
fr  das  'schöne  Bild'  (3248)  auf  Gretchen  usw.  bis  hierher  hat 
M.  das  recht  oder  wenigstens  die  berechtigung  auf  seiner  seile, 
aber  wenn  nun  der  commenlalor  zugleich  die  geschichte  der  dich- 
tung  schreiben  will,  danu  ist  es  mit  dem  bisherigen  doch  nicht 
genug,  dass  es  möglich  ist,  die  fragliche  scene  an  der  einen 
oder  der  andern  stelle  einzuordnen,  das  ist  ja  zur  genüge  durch 
des  dichtere  eigne  tat  bewiesen,    ob  aber  dies  hin-  und  her- 
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schieben  ao  sieb  nicht  schon  ein  act  der  Verlegenheit,  ob  die 
scene  würklich  für  die  eine  oder  andre  stelle  gedichtet  war  und 
sich  restlos  hier  oder  dort  organisch  einfügt,  das  gilt  es  zu 
entscheiden. 

Nun  ist  notorisch  (abgesehen  von  der  'Walpurgisnacht*)  die 
scene  *Wald  und  Hohle'  die  zusammengeklebteste  scene  des  ganzen 
ersten  teils,  und  bei  allen  hohen  Schönheiten,  die  sie  enthalt, 
bei  aller  ehrfurebl  vor  Goethe  bin  ich  zb.  ketzer  genug,  sie  als 
eine  Störung,  besonders  bei  der  aufführung,  zu  empfinden,  wo 
immer  sie  eingereiht  wird,  auch  haben  alle  interprelationskanste, 
die  uns  zeigen  wollen,  es  sei  in  dieser  scene  alles  glatt  und  in 
Ordnung,  mich  nur  mistrauisch  gemacht,  unter  berücksichtigung 
»amtlicher  historischen  und  inhaltlichen  argumente  erklar  ich  mir 
vielmehr  die  entstehung  und  bedeulung  der  scene  so: 

Fausts  Wettfahrt  mit  Mephisto  hat  in  Auerbachs  keller  be- 
gonnen, gleich  auf  dieser  ersten  Station  aber  hat  sich  der  doctor 
(in  der  für  das  Fragment  umgearbeiteten  scene  I)  als  sehr  unge- 
schickt und  eingetrocknet  gezeigt,  drum  fassl  der  teufel  den 
entscbluss,  die  schlummernden  instinete  Fausts  ein  wenig  zu  be- 
leben; und  Goethe  coneipiert  und  dichtet  nun  in  Rom  die  'Hexen- 
küche', am  ende  dieser  scene  stellt  Mephistopheles  dem  patienteo 
zunächst  (2594  IT)  einen  tiefen  fieberseblaf,  dann  eine  recon- 
valescentenzeit  voll  edeln  müfsiggangs  in  aussieht,  und  dann  das 
erste  liebesabenteuer.  das  programm  ist  ganz  klar,  nach  dem 
schlaf,  der  natürlich  nicht  dargestellt  zu  werden  brauchte,  sollte 
Faust  müfsig  in  der  einsamkeil  erscheinen,  dh.  iu  einer  Situation 
wie  am  eingang  der  scene  'Wald  und  Höhle',  ich  glaube  sicher, 
dass  der  auf  die  Iphigenienzeit  weisende  jambeomonolog  mit  den 
darauf  folgenden  gesprach  bis  vers  3302  nicht  nur  nach  der  ent- 
steh ungszeit,  sondern  auch  in  der  öconomie  des  dramas  unmittel- 
bar auf  die  hexenküche  folgen  sollte  und  in  Italien  gedichtet  ist. 
dass  Faust  aus  der  Veranstaltung  des  teufels  ganz  andern  gewinn 
schöpft,  als  Mephistopheles  ahnt,  und  deshalb  an  der  liebgewon- 
nenen einsamkeit  sogar  festhalten  mochte,  ist  selbstverständlich 
und  widerholt  sich  durch  das  ganze  stück,  im  übrigen  weist 
den  unbefangenen  leser  der  abgegrenzten  partie  alles  auf  den  an- 
latig  von  Fausts  wellfahrl  und  die  eben  vorhergegangene  procedur 
der  hexe.  v.  3243  f :  'den  ich  schon  nicht  mehr  entbehren  kann' 
deuten  auf  eine  erst  kurze  Verbindung  mit  Mephistopheles.  das 
'schone  Bild'  (3248),  das  wir  bei  jetziger  Stellung  der  scene  ja 
leider  auf  Gretchen  deuten  müssen,  ist  viel  ungezwungener  das 
zauberbild  in  der  hexenküche.  ein  wort  wie  'dir  steckt  der  Doctor 
noch  im  Leib'  (3277)  kann  Mephistopheles  doch  wahrlich  nicht 
mehr  mit  fug  und  recht  sprechen,  nachdem  Faust  schon  die 
ganzen  ersten  scenen  bei  Gretchen  und  Marthe  Schwerdlein  durch- 
lebt hat.  auch  die  verse  :  'du  bist  schon  wieder  abgetrieben'  usw. 
(3300  ff)  erklaren  sich  am  zwanglosesten  mit  rückblick  auf  die 
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hexenkücbe  :  eben  erst  hab  ich  dir  deo  hexentrank  beigebracht, 
und  jetzt  füllst  du  schon  in  den  alten  zustand  zurück. 

Das  ziel  dieser  scene  ist  klar,  nach  dem  verjüngungstrunk 
hat  Faust  würklich  'neue  lebenskralt'  (3278)  gewonnen,  nuu 
gilts  dem  teufel,  die  sinnliche  hegierde  über  den  edleren  genuss 
siegen  zu  lassen,  bis  v.  3302  ist  die  scene  aus  einein  guss  und 
würde,  wenn  sie  im  ursprünglichen  sinne  zu  ende  geführt  wäre, 
die  Oberleitung  zur  Gretchentragödie  gegeben  haben,  es  würde 
Mephislopheles  gelungen  sein,  die  niedern  regungen  in  Faust  vor- 
übergehend zum  siege  zu  bringen. 

Als  Goethe  dann  in  Deutschland  den  'Faust'  unlustig  frag- 
mentierte, da  war  die  unvollendete  scene  heimatlos,  der  dichter 
mochte  sich  vorhalten,  das«  ja  noch  einmal  im  verlauf  der  Gretchen- 
tragödie der  teufel  den  in  die  einsamkeit  gefloheneu  erkalteten 
liebhaber  neu  anfachen  muste;  und  da  hat  er  zu  diesem  zweck 
das  schone  bruchslück  verwendet,  mit  einem  ruck  :  'genug  da- 
mit' (3303)  wird  plötzlich  die  betrachlung  auf  Grelchen  gelenkt, 
von  der  vorher  gar  nicht  die  rede  war.  und  endlich  warf  Goethe 
sogar  eine  anzabl  verse  aus  der  allen  Valenlinscene  (3342 — 3369) 
mit  hinein,  es  ist  das  ein  act  unmutig  überstürzter  redaclions- 
tatigkeit,  wie  wir  sie  gerade  bei  diesem  dichter  oft  beobachten 
können,  nun  passt  die  unorganische  scene,  wie  ihr  scbOpfer 
selbst  gezeigt  hat,  an  verschiedene  stellen  des  dramas,  dh.  an 
keine;  und  es  dünkt  mich  nur  ein  halbes  verdienst  eines  com- 
meolators,  wenn  er  ihre  jetzige  eingliederung  ohne  einschränkung 
verteidigt. 

Alles  in  allem  sind  meine  einwendungen  gegen  Minors  vor- 
treffliche arbeil  nur  geringfügig,  manche  einzelheilen  werden 
auch  wol  unentschieden  bleiben,  so  kann  ich  einige  verebeto- 
ouogen  nicht  so  'natürlich'  (M.s  lieblingsworl)  finden,  wie  sie 
dem  vf.  scheinen;  auch  vermag  ich  nicht  in  allen  Umstellungen 
von  scenen  oder  Änderungen  des  Wortlauts  bei  Goethe  uur  Ver- 
besserungen zu  sehen,  hier  muss  jeder  dem  andern  seinen  sinn 
und  meinung  lassen  und  nicht  die  weit  durch  Überredung  leiten. 

Ein  paar  kleinigkeiten  nur  noch  :  die  bezeichnung  'voriges 
Jahrhundert'  für  das  18  jh.  (i  110;  n  71.  182)  müssen  wir  uns 
»llmälich  abgewöhnen.  —  eigennamen  sind  entstellt  i  14,  14  und 
i  45,  4.  —  besonders  pietätlos  springt  M.  oft  mit  dem  dichter- 
wort  um  :  ■  137  ist  die  Verbesserung  ein  kleines  zierliches  (stall 
reinliches)  Zimmer  gar  nicht  in  Goethes  sinn;  Ii  79  enthalt  das 
ciiat  aus  Goethes  Maskenzug  vou  1818  drei  fehler;  n  85  con- 
slruiert  M.  einen  gegensalz  von  'wunderbar'  und  'wunderlich', 
wo  Goethe  doch  stall  'wunderbar' 'unbegreiflich' schreibt;  n  111, 
17  fehlt  das  zweite  'nie';  das  ärgste  aber  ist  i  20  :  War'  nicht 
das  Auge  sonnenhaft,  wie  könnt'  es  denn  die  Sonne  sehn? 

So  weil  das  materielle  von  M.s  publication.  sehr  dankbar 
nehmen  wir  sie  hin  und  kehren  gewis  oft  zu  ihr  zurück,  aber 
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troU  aller  inlellectuellen  bereicherung  wird  doch  kein  mensch 
reine  Freude  an  dem  buche  haben,  denn,  obwol  hier  ein  Goe- 
thisches  werk  interpretiert  wird,  steckt  von  Goethes  gesionung 
tu  der  arbeit  nicht«.  M.  ist  mit  der  Fauslphilologie  der  letzten 
jähre  unzufrieden;  dazu  hat  er  manchen  guten  grund,  das  muss 
man  ihm  zugeben,  aber  anstatt  nun  hohen  sinne«  eine  leislung 
zu  bieten,  die  durch  sich  selbst  alles  minderwertige  zunichte 
macht,  verfuhrt  er  so  :  er  schreibt  ein  buch,  das  seiner  ganzen 
haltung  nach  (Übersetzung  lateinischer  worte  ua.)  nicht  für  ge- 
lehrte allein,  sondern  für  weitere  kreise  bestimmt  ist,  und  macht 
darin  hochmütig  und  höhnisch,  ohne  nennung  einzelner  Autoren 
die  ganze  Faustforschung  in  bausch  und  bogen  lächerlich,  zum 
gähnen  langweilig  ist  es,  wenn  er  humorlos  und  verärgert  auf 
jeder  zehnten  seile  in  immer  denselben  ausdrücken  seine  meioung 
von  seinem  Jahrhundert  (Xenion  nr  248)  sagt,  gerade  diese  ano- 
nymiläl  bei  dem  summarischen  pereat  ist  ein  böses  eympiom. 
soll  gekämpft  werden,  dann  voraus  eine  Vorstellung  mit  offnem 
visier!  wenn  man  die  wähl  hat  zwischen  diesen  ausfallen  gegen 
nicht  nlher  bezeichnete  gegner  und  der  saftigen  grobheit  etwa 
der  tage,  da  Zarncke  und  Möllenhoff  sich  ihre  meioung  sagten, 
dann  immer  noch  lieber  die  sillen  der  alten  zeit. 

Der  höchste  trumpf  ist  aber  nicht  das  buch  seiltat  mit  seinen 
enlwicklungsunfähigen  leilmotiv,  auch  nicht  das  säuerliche  Vor- 
wort, sondern  die  classische  widmung  :  'den  pbilologen  des  xx  jhs.' 
ich  muss  geslehn,  ich  hatte  anfangs  den  sinn  dieser  Zueignung 
nicht  begriffen;  ich  glaubte,  es  stecke  etwas  spafsha fies  dahinter, 
aber  es  ist  erbarmungsloser  ernst,  durch  M.s  furchtbaren  richter- 
spruch  ist  die  ganze  sündige  philologie  des  19  jhs.  vertilgt;  denn 
die  erde  war  voll  frevels  von  ihr.  und  nur  einer  muss  doch  wol 
in  dieser  sündflut,  eiu  andrer  Noah,  gnade  gefunden  haben  :  der 
Verfasser  selbst,  von  ihm  werden  nun  die  kommenden  geschlechter 
der  philologen  ihren  ausgang  nehmen.  Albert  Köster. 


Kegesten  so  Friedrieh  Schillers  leben  und  werken,   von  Emst  Möllh. 
Ldpiig,  RVoigtiftnder.    vm  und  178  is.  —  4  m. 

Dies  neue  buch  sollte  eigentlich  schon  all  sein,  dh.  wir  sollten 
es  nicht  erst  erhallen,  sondern  schon  langst  besitzen,  die  historiker 
machen  die  regesten  als  Vorarbeit,  als  soliden  unierbau  zur  eigent- 
lichen geschichtlichen  darstellung.  auch  bei  uns  germanisten  wäre 
das  zu  wünschen;  allein  talsächlich  sind  die  biographien  voraus- 
gegangen und  kommt  das  regestenwerk  hinterher,  gleichwol  wird 
man  es  willkommen  heifsen,  weil  die  lebensbeschreibungen  die  bio- 
graphischen und  litterarischen  tatsachen  nicht  in  der  Ordnung  des 
ursprünglichen  geschehen«,  sondern  mehr  oder  weniger  in  sub- 
jecliver  composilion,  nicht  in  ihrer  Vollständigkeit,  sondern  blof* 
in  auswahl,  nicht  in  ihrer  objectiven  reinbeit,  sondern  mit  ver- 
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schiedeneu  combinatiooeo  und  renexioDeo  vermischt  darbieten, 
dadurch  wird  nicht  nur  die  raschheit  der  Orientierung  behindert, 
sondern  noch  mehr  die  Selbständigkeit  und  Sicherheit  des  urteils 
erschwert,  bei  Schiller  sind  wir  insorero  etwas  besser  gestellt 
wie  bei  Goethe,  als  wir  in  ein  paar  ausgaben  wenigstens  seine 
werke  in  chronologischer  reihenfolge  besitzen ,  worauf  wir  bei 
Goethe  bisher  vergeblich  gewartet  haben.  M.  ordnet  seinen  Stoff 
auf  jeder  seile  in  drei  spalten  :  in  der  linken  slehn  die  möglichst 
genauen  Zeitangaben,  in  der  mittleren  werden  die  biographischen 
talsachen,  in  der  rechten  die  werke  und  briefe  Schillers  verzeichnet, 
aufserdem  hat  er  zu  jedem  jähr  in  einer  fufsleiste  die  wichtigsten 
der  gleichzeitigen  lillerarischen  erscbeinungen  und  ereignisse  au- 
gemerkt und  so  jeweilig  den  ausblick  von  Schillers  leben  und 
werken  auf  die  allgemeine  lilteralurbewegung  eröffnet,  das  ist 
alles  schon  und  Übersichtlich,  die  schwache  des  buches  ligt 
zunächst  darin,  dass  die  regeslen  noch  allzuviel  subjective  zutaten 
enthalten ,  ja  mehrfach  gar  nicht  aus  den  quellen,  sondern  aus 
biographien  und  andern  abhandlungen  ausgezogen  sind,  man 
braucht  nur  die  erste  seile  aufzuschlagen,  um  zu  sehen,  wie  sie 
nicht  objeclive  laisachen  meldet,  soudern  abgebrochene  erzählung 
gibt,  mit  polemik  untermischt,  die  folgenden  seilen  nehmen 
mählich  regestenform  an,  lassen  aber  noch  die  quellenmäfsigen 
belege  vermissen,  da  heifst  es  zb.  'am  10  nov.  geburt  Johann 
Christoph  Friedrich  Schillers';  oder  «eintritt  auf  der  solitude, 
januar  16  (nicht  17)'.  wo  sind  die  urkundlichen  Zeugnisse  dafür? 
oder  wenigstens  das  werk,  in  dem  die  urkundlichen  dalen  am 
besten  mitgeteilt  und  besprochen  werden  ?  es  wäre  Wellrich  an- 
zurühren gewesen,  die  belege  beginnen  eigentlich  erst  mit  den 
briefen;  aber  auch  dann  fehlen  sie  noch  oft  oder  werden  blofs 
summarisch  beigebracht,  das  ball  ich  für  den  gröfsten  mangel 
des  buches,  der  nicht  nur  die  nachprüfung  erschwert,  sondern  dem 
leser  auch  die  möglichkeil  entzieht,  in  jedem  einzelnen  fall  schon 
aus  der  art  der  quelle  die  verlässlichkeit  der  angäbe  zu  ermessen. 
Uber  die  Vollständigkeit  der  regeslen  will  ich  nicht  rechten,  das 
ganze  ist  als  erster  wurf  zu  betrachten  uud  zu  schätzen;  denn 
Saupes  kleines  büchleiu  über  Schiller,  das  M.  im  vorworl  an- 
zieht (wozu  Saupes  Goethe  uud  Hainers  Zeittafeln  zu  Goethes  leben 
zu  ergänzen  wäreu),  isl  kaum  als  ernster  anfang  'ausführlicherer 
regeslen  für  die  lilleraturgeschichte'  zu  betrachten,  es  bleibt 
lebhaft  zu  wünschen,  dass  solche  arbeiten  sich  ausbreiten  und 
auf  verschiedene  teile  unseres  gebiels,  besonders  auf  briefpubli- 
calionen  untergeordneter  dichter  hinübergreifen,  um  da  die  voll- 
abdrucke  zu  verdrängen,  die  doch  überwiegend  nur  leeren  scholler 
führen,  die  fortgesetzte  Übung  wird  auch  die  melhode  verbessern, 
besonders  wenn  die  hisloriker  immer  mehr  herüberwürken,  die 
uns  hierin  weil  voraus  sind.  J.  K.  Wackkrnkll. 


A.  F.  D.  A.  XXVIII. 
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Novalis  Schriften,  von  Erkst  Heilboiin.  kritische  oeastitKabe  aof  grand 
des  biodschnfllichf  n  nachlasse«,  twei  teile  (in  3  Moden),  xti  ond 
484  ss.,  vi  und  702  »».  6°.    Berka,  GReimer,  1901.  —  10  m. 

Novalis,  4*t  romanliker.  von  Esmt  HsusoftM.  228  ss.  6°.  Berlin,  GReimer 
1901.  -3  m. 

Je  aller  ich  werde,  um  so  weniger  glaube  ich  io  der  litte* 
ratur  und  selbst  io  der  Wissenschaft  ao  geschmacks-  oder  geistes- 
rkbtUDgen;  und  um  so  starker  wird  mein  glaube  an  die  mode, 
deren  allmachl  sich  am  ende  dea  verflossenen  jus.  auf  allen  ge- 
bieten durchgesetzt  hat.  vor  hundert  jähren  war  es  erlaubt,  ans 
einer  neu  auftretenden  'richtung'  auf  ein  bedürfnis  oder  auf  eine 
ueigung  der  ganzen  natioo  zu  schliefsen;  heute  wird  das  litte- 
rahsche  und  das  wissenschaftliche  haodwerk  ao  sicher  gehandhabt, 
dass  (wir  haben  es  ja  oft  genug  erlebt!)  ein  halbes  dutzend  von 
jungen  leulen,  von  denen  der  ausspruch  BOcklins  gilt  :  'wenn 
einer*  gar  nichts  kann,  dann  hat  er  eine  neue  ricbtung'  (oder 
methode),  dem  gelehrten  oder  nogelehrten  publicum  aeioen 
willen  aufzwingen  kann,  heute  gehen  nicht  mehr  die  fuhrer,  son- 
dern die  gelubrten  oder  verfQhrten  massen  den  ausschlag,  also 
die  herden,  trotz  Nietzsches  herrenmoral,  die  ja  auch  nur  eine 
mode  ist.  wie  sich  beute  politisch  jeder  zu  einer  partei  be- 
kennen muss,  wenn  er  etwas  gelten  will,  so  wird  er  auch  in  der 
litteratur  und  in  der  Wissenschaft  nach  seiner  'ricbtung'  gefragt; 
und  wie  dort  keiner  ohne  grund  der  minoritst  angehören  will, 
so  will  er  auch  hier  nicht  zu  den  zurückgebliebenen  gezahlt 
werden,  und  so  schliefst  er  sich  denn,  ohne  inneren  beruf, 
ganz  aulserlicli  an  die  rieh  tu  ng  an,  die  gerade  oben  ist  diese 
herrschafl  der  mode  kann  uns  noch  verhängnisvoll  werden. 

Mir  ist  sie  io  der  litteratur  niemals  so  deutlich  geworden, 
als  in  sacben  Novalis,  es  sind  noch  keine  vollen  zwanzig  jähre 
vergangen,  seitdem  ich  mich  vergebens  bemüht  habe,  für  eine 
kritiacbe  ausgäbe  der  gediebte  von  Novalis  einen  Verleger  zu  linden, 
der  traditionelle  Verleger  der  Schriften  von  Novalis,  derselbe 
GReimer,  bei  dem  die  oben  verzeichnete  ausgäbe  erschienen  ist,  hat 
zuerst  neio  gesagt;  und  ich  besitze  noch  heute  das  hübsch  gebundene 
exemplar  der  zierlichen  duodezausgabe  von  1857,  das  er  mir  zum 
dank  fOr  mein  angebot  verehrt  bal.  noch  vor  fünf  jähren  haben 
eine  reibe  der  ersten  verlagsfirmen  dankend  abgelehnt;  and  da 
mir  das  sonst  nicht  zum  zweiten  male  begegnet  ist,  darf  icb 
wol  ihren  Versicherungen  glauben,  die  ablebuung  gelte  dem  nicht 
mehr  zeitgemassen  dichter  und  nicht  dem  berausgeber.  da  ent- 
steht plötzlich  in  Frankreich  und  in  Belgien  eine  neue  'ricbtung', 
die  sich  die  symbolistische  nennt;  sie  glaubt  in  Novalis  einen 
geielesverwanten  zu  erkennen  und  bebt  ibn  auf  den  scbild.  und 
sofort  wissen  auch  die  deutschen  Verleger  wider,  dass  ein  No- 
valis gelebt  hat  1  Reclam  und  Hendel  werden  jetzt  ersi  aof  einen 
der  grosten  lyriker  aller  Zeilen  und  Völker  aufmerksam  und 
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nach  einander  erscheinen  wo  nicht  teure,  so  doch  kostspielige 
ausgaben,  die  aus  dem  Umschlag  der  mode  ihren  nutzen  zu  ziehen 
sueben.  der  einen  hat  OWalzel  in  diesem  anzeiger  (xxvi  237  ff) 
ihr  recht  widerfahren  lassen,  die  andere,  mit  der  wir  es  hier 
tu  tun  haben,  ist  von  einem  manne  besorgt  worden,  der  mit 
beiden  füfsen  in  der  modernen  helletristik  steht,  unter  den  Ber- 
liner Schriftstellern  mit  recht  einen  guten  namen  hat  und  sich 
durch  die  ausgezeichnete  redaclion  einer  Zeitschrift  für  erzahlende 
litleratur  um  die  zeitgenössische  litleratur  verdient  gemacht  hat. 
seine  ausgäbe  nennt  sich  eine  'kritische  neuausgabe  auf  grund 
des  handschriftlichen  nachlasses'.  wie  das  gemeint  ist,  das  darf  in 
diesen,  der  kritik  gewidmeten  blättern  leider  nicht  auf  treu  und 
glauben  hingenommen,  sondern  es  muss  genau  untersucht  werden. 

Wie  die  vulgata  von  FrSchlegel  und  Tieek,  so  beginnt  auch 
die  kritische  ausgäbe  mit  dem  Oflerdingen.  der  Herausgeber, 
der  sich  nach  der  vonrede  vergeblich  an  die  öffentlichen  biblio- 
theken  gewendet  hat,  in  denen  er  manuscripte  von  Novalis  ver- 
muten durfte,  beginnt  seine  kritischen  anmerkungen  mit  dem 
satz  :  Mas  mspt.  fehlt  und  scheint  schon  frühzeitig  verloren  ge- 
gangen zu  sein*,  hatte  er  doch  das  Goethe-  und  Schiller-arcbiv 
m  Weimar  nicht  unbefragt  gelassen,  er  würde  dort  ein  fragment 
des  zweiten  teils  vom  Ofterdingen  gefunden  haben,  das  den  folg. 
vermerk  tragt  :  Nach  Gr.  Loebens  Tode  erhielt  ich  diese  Blätter  zu- 
rück, und  nun  widme  ich  diese  eigenhändige  Schrift  des  (heuern 
Novalis  (von  Hardenberg)  meiner  Freundin  Solger,  geb.  von  Gröben, 
Im  Mai  1842.  I.  Tieek.  das  fragmeut  stammt  also  aus  dem  nach- 
las« des  grafen  Loeben,  in  dem  sieb  auch  noch  andere  hss.  von 
Novalis  befunden  haben  müssen;  denn  in  der  'Harfe'  von  Kind 
(1816  in  356)  sagt  Loeben  selber,  er  habe  sich  bestrebt,  manche 
kleine  poetische  reliquien  der  Hardenbergischen  geschwister  zu 
sammeln  uud  bewahre  sie  wie  heiligtümer;  er  werde  aber  Ge- 
legenheit nehmen,  sie  für  diejenigen  mitzuteilen,  welche  solche 
andenken  mit  dem  sinne  der  liebe  und  treue  betrachten  (was 
meines  wissens  nicht  geschehen  ist),  und  was  die  früheren 
Schicksale  der  handschrift  des  Ofterdingen  betrifft,  so  enthalten 
die  romantischen  brielwechsel  doch  auch  manche  angaben,  die  in 
den  apparat  einer  kritischen  ausgäbe  gehören  (vgl.  Anz.  xxvi 
239  ff),  bei  dem  mangel  an  hss.  glaubt  der  Herausgeber  seine 
pflicht  erfüllt  zu  haben,  wenn  er  die  incoosequenzen  der  Ortho- 
graphie in  dem  ersten  druck,  der  ihm  als  grundlage  dient,  aus- 
zugleichen sucht,  inwieweit  er  das  würklich  getan  hat,  werden 
wir  ja  noch  Öfter  sehen,  zu  diesem  texl  der  ersten  aufläge  (ich 
nenne  die  Schriften  S)  verzeichnet  er  bei  den  stücken,  die  schon 
froher  im  musenalmanach  gedruckt  sind,  die  lesarten.  dabei  ist 
ihm  nur  leider  sogleich  das  erste  lied  (Heilborn  =  11  i  7  t)  ff) 
entgangen,  das  unter  dem  titel  'Bergmannslehen'  im  Musenalma- 
nach auf  1802  s.  160  mit  einer  aumerkung  s.  iv  (von  Tieek ; 
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Hultei,  Briefe  ao  Tieck  m  2G9)  gedruckt  ist  uod  das  ihm,  da  es 
nach  dieser  anmerkuog  *aus  dem  maouscripi  des  Oferdingen' 
stammt,  dieses  manuscript  hätte  vorstellen  müssen ;  er  hätte  hier 
nicht  blofs  72,5  die  lesart  fragt,  sondern  auch  72,9  die  bei  No- 
valis durchstehende  (vgl.  310,  34  uö),  also  schon  durch  die  con- 
sequenle  Orthographie,  hier  aber  auch  noch  durch  den  reim  ge- 
forderte form  gebürgen :  würgen  gefunden  (fehlt  auch  bei  Busse, 
Novalis  lyrik  159  im  apparat). 

Die  lesarten  der  fünf  au  Hagen  von  Schlegel  und  Tieck  mit- 
zuteilen, hat  Heilborn  mit  recht  unterlassen,  sehr  mit  unrecht 
aber  hat  er  sie  ganz  ignoriert  und  gemeint,  sie  gehörten  allen- 
falls in  eine  ausgäbe  der  werke  Tiecks  (zi  f),  nicht  in  die  des 
Novalis,  das  wäre  nur  dann  der  fall,  wenn  sich  nachweisen  liefse. 
dass  Tieck  absichtliche  Veränderungen  an  dem  texte  vorgenommen 
hat.  und  das  nimmt  H.  selber  freilich  ohne  weitere  prüfuog  ao. 
die  Varianten  der  verschiedenen  auflagen  von  S* — S*  hätten  ihn 
aber  eben  erst  in  den  stand  gesetzt,  sich  ein  begründetes  urteil 
über  den  wert  der  Überlieferung  zu  bilden,  zweitens  aber  ist 
es  eine  einfache  tatsache,  dass  die  späteren  drucke  von  S  nebeo 
manchen  Verschlechterungen  doch  auch  Verbesserungen  des  textes 
gebracht  haben  (vgl.  178,  13  das  unsinnige  steinreich*,  das  S' — S* 
in  das  richtige  Sternreichs  verändert  wurde  und  nun  bei  H.  seine 
wideraufstebung  feiert);  diese  haben  freilich  uur  den  wert  von 
coojecturen,  müssen  aber  einem  kritischen  Herausgeber  ebenso 
gut  als  vorarbeiten  dienen,  wie  lexlkritische  Untersuchungen,  der 
herausgeber  weifs  überhaupt  nicht,  was  man  unter  dem  worle 
'kritisch'  versieht,  er  hält  seine  ausgäbe  für  eine  kritische,  weil 
sie  auf  den  handschriften  beruht,  aber  er  hat  sich  weder  über 
den  wert  der  handschriften,  noch  Uber  den  wert  der  ged ruckte o 
Überlieferung  ein  urteil  gebildet,  in  seinem  apparat  sucbi 
man  vergebens  ein  wort  darüber,  dass  die  handschriften  in  den 
meisten  (ich  glaube  in  alleu)  fällen  die  ersten  niederschrifteo 
sind;  dass  sie  von  lesarten  wimmeln,  die  nicht  mitzuteilen  der 
herausgeber  die  unglaubliche  entsagung  gehabt  hat;  dass  sie  also 
nirgends  die  druckvorlage  darstellen,  der  herausgeber  ist  der 
meinung,  dass  ein  gedieht  oder  die  fassuug  eines  gedientes,  die 
m  der  hs.  vorligt,  überhaupt  ein  für  allemal  wertvoller  sei,  als 
ein  im  druck  überliefertes,  diese  annähme  wird  sich  als  irrtam 
herausstellen;  ein  kritischer  herausgeber  muss  sich  über  de» 
wert  der  handschriften  und  über  den  der  gedruckten  Überlieferung 
ein  sicheres  urteil  gebildet  haben,  eh  er  an  die  arbeit  geht, 
wenn  aber  H.  die  ersten  niederschriften  anstatt  der  von  Novalis 
in  den  druck  gegebenen  fassungen  zu  gründe  legt,  und  dann 
gleichwol  die  Varianten  der  hochgeschätzten  bss.  ignoriert  und 
die  Varianten  der  von  ihm  so  schlecht  beurteilten  drucke  mitteilt, 
so  wird  man  dieses  vorgehen  gewis  nicht  weise  nennen  dürfen. 

Zum  ersten  male  muslen  sich  diese  kritischen  erwägungen 
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dem  herausgeber  bei  den  lyrischen  einlageu  s.  102  f  und  107  f 
aufdrängen,  beide  sind  in  der  bandschrift  blofs  im  ersten  eot- 
wurf  erhalten;  die  erste,  das  lied  von  der  madchen  plagen,  ist 
in  dieser  geslalt  überhaupt  noch  unfertig,  die  beschaffenheit  der 
handschrift  ergibt,  dass  die  lieder  nicht  von  vom  herein  für  den 
Ofterdingen  bestimmt  waren  :  ein  quartbogen  enthalt  auf  jeder 
seile  zwei  columnen;  die  erste  seile  enthalt  das  9  geistliche  lied 
(nach  Heilborns  Zahlung,  die  ich  hier  überall  beibehalte),  das 
anderthalb  spalten  füllt,  und  das  2  Marienlied,  das  dies«  seile 
vollmacht;  die  zweite  seile  enthalt  auf  beiden  spalten  die  plagen 
der  madchen  (der  vermerk  'Ofterd.  145'  bezieht  sich  auf  S*,  kann 
also  nicht  von  Novalis  herrühren);  die  dritte  seile  und  die  erste 
spalte  der  vierten  enthält  das  VVeinlied  (H.  103  f).  zu  dem  ma- 
nuscripl  des  Ofterdingen  kann  also  diese  erste  niederschrifl  nicht 
gehört  haben;  und  wenn  die  herausgeber  des  Musenalmanaches 
(A)  die  lieder  aus  der  hs.  des  romans  mitteilen,  so  ist  klar, 
dass  Novalis  die  lieder,  als  er  sie  in  den  Oferdingen  aufnahm, 
umgearbeitet  hat.  bei  H.  aber  sehen  wir  sie  im  texl  in  der 
ersten  niederschrifl  t  die  für  den  roman  bestimmte  fassung  da- 
gegen in  den  Varianten,  übrigens  steht  auch  in  der  hs.  102, 
21  Küfsen  (Küssen  S),  was  freilich  heute  unmöglich  ist,  in  der  ro- 
mantischen zeit  für  Kissen  aber  noch  ganz  gewöhnlich  war  (DLD 
105, 6, 16).  1 02, 29  starken,  die  bei  Novalis  ausserordentlich  häußge 
dalivform,  die  im  reime  so  oft  nötig  wird  und  consequenter  weise 
auch  im  innern  beizubehalten  ist;  und  bei  der  letzten  stropbe  muss 
ich  es  offen  lassen,  ob  der  herausgeber  oder  ich  im  rechl  hin.  nach 
meiner  collation  waren  alle  Zeilen  mit  ausnähme  der  letzten  durch- 
gestrichen, das  gedieht  also  unfertig  liegen  gebliehen;  die  von  H. 
gegebenen  lesarten  103,  7 — 11  sind  mir  unbekannt,  im  Wein- 
lied hat  die  hs.  104,  5  naht  sich;  und  104,  16  haben  auch  die 
drucke  ihm  {lehn  (hs.  AS',  woraus  erst  bei  Heilhorn  ihn  ge- 
worden ist;  104,  18  in  hs.  die  lesart  105,  6  liefert  den  schla- 
genden beweis,  dass  die  herausgeher  von  A  nicht  willkürlich*  ge- 
ändert haben  :  in  der  hs.  halte  Novalis  hübschen  durchgestrichen 
und  dann  süssen  gesetzt,  in  AS  aber  steht  hübschen;  Novalis  hat 
also  bei  der  redaction  für  den  Oferdingen  der  alleren  lesart  den 
Vorzug  gegeben,  während  es  ganz  undenkbar  ist,  dass  Tieck  zu- 
fällig auf  die  ursprüngliche  la.  gekommen  wäre  oder  diese  einzige 
la.  aus  dem  ersten  enlwurf  aufgenommen  hätte. 

Ueber  den  text  des  Oflerdiugeu  selbst  kann  ich  erst  reden, 
wenn  die  aus  Weimar  erbetene  collation  eingetroffen  ist.  das 
folgende  ist  resultat  von  blofsen  Stichproben,  die  ich  auf  grund 
aller  ausgaben  angestellt  habe  :  30,  5  Hof  ist  ein  mit  rechl  ver- 
besserter druckfehler  von  S1  (Hofe  S\  Hof  S2-6).  dagegen 
war  45,  11  mit  allen  ausgabeu  und  nach  Novalis  sonstigem  ge- 
brauch Sein  zu  drucken.  46,  10  lesen  S2-*  druckfehlerhaft 
tchlang  statt  schlug.       ebenso  60,  15  hervor  S2  6  stall  heraus. 
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72,  13  haben  S3-6  das  für  Novalis  so  charakteristische  was  in 
eon  <fan  vera odert  73,  6  fehlt  bei  H.  die  iolerpuoclioo,  die 
er  sooat  iu  regeln  vorhat  73,  14  und  27  sind  festversohles- 
senen  und  Innere  druckfehler  von  Sl  anstatt  der  synkopierten  for- 
men, von  denen  die  erste  schon  in  S',  die  iweile  erst  in  S4  mit 
recht  eingeführt  wurde.       79, 19  fehlt  wider  die  interpuocüoo. 

134,  19  hatte  H.  mit  seiner  vorläge  hört  lesen  sollen,  hört 
ist  druckfehler  seit  Sa.  159,  17  f  FUg  euch  nkht  em  muser 
Schauer  der  Entzündung  an  list  H.  mit  S;  sollte  nicht  Ent- 
zückung zu  lesen  6ein?  160,  16  ändert  H.  gebohren  iu  ge- 
boren, laset  aber  gleich  darauf  160,  19  den  reim  verlohren  sleho; 
das  nennt  er  die  Orthographie  ausgleichen  und  consequent  durch- 
fahren] 161,  7  mus8  es  von  weiten  heifseo,  was  bei  Novalis, 
wie  bei  Goethe,  die  durchstehnde  form  ist  w>«  die  reime  ici> 
gen  (vgl  160,  7)        161,  10  lesen  S2-*  falschlich  magischem. 

183,  5  setzt  H.  den  schon  von  Tieck  verbesserten  Schreib- 
fehler wieder  für  werden  in  den  text,  in  dem  er  auch  184,28 
trotz  besserer  einsieht  Wunder  anstatt  Wunden  stehn  lassu 
193,  5  hat  H.,  der  die  charakteristische  Orthographie  festhalten  will, 
die  alleo  romantikern  geläufige  form  Weißagung  S\  S\  S4  (Weiß- 
sagung  S\  Weissagung  $*),  die  sich  iu  der  dritten  aufläge  noch  ein- 
mal gellung  verschairte,  mit  unrecht  verbannt  uud  193, 15  trou 
seiner  abneigung  gegen  Novalis  gedankenslriche  doch  einen  ge- 
dankenstrich  eingeführt,  wahrend  alle  drucke  puncl  und  gedsnkeo- 
strich  haben.  193, 10  bat  schon  S*  tobe  in  das  richtige  tobte  ge- 
ändert, ich  habe  auf  die  verschiedenen  auflagen  von  S  rücksictit 
genommen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Überlieferung  die  misachluog 
nicht  verdient  die  ihr  H.  zu  teil  werden  lassi.  mag  die  erste 
ausgäbe  auch  unter  ungünstigen  Verhältnissen  entstanden  sein 
(vgl.  Watzel  in  diesem  Ana.  xxvi  239  ff),  so  verdient  sie  doch 
nicht  den  Vorwurf  des  mangels  an  Sorgfalt  wir  werden  noch 
weiter  unten  sehen,  dass  die  auswahl  keineswegs  eine  ungeschickte 
und  gewissenlose  war;  die  correcturen  hat  Wilhelm  Schlegel  ge- 
lesen (Hollei  in  268.  271/2.  274.  318),  der  mit  recht  als  eis 
genauer  und  pQnctlicber  mann  galt,  wie  bei  jeder  nicht  auf 
rein  philologische  leser  berechneten  ausgäbe  haben  sich  natür- 
lich auch  hier  druokfehler  eingestellt ;  sie  fehlen  auch  in  unseren 
kritischen  ausgaben  nicht  aber  sie  sind  weder  besonders  zahl- 
reich, noch  besonders  störend,  und  werden  durch  gute  conjec- 
turen  sowol  in  der  ersten  als  in  den  folgenden  auflagen  auf- 
gewogen, einer  Verwahrlosung  ist  also  der  text  von  Novalis  nicht 
anheim  gefallen,  noch  weniger  aber  kann  man  den  berausgebero 
willkürliche  Änderungen  zum  Vorwurf  macheo.  sie  haben  sprach- 
lich anstöfsige  Wendungen  verändert  und  193,  18  seit  S4  durch 
Umstellung  den  vers  verbessert  {Schlüsse  Frühling  an  Herbst  sich 
und);  aber  die  stärkste  änderung  bleibt  Tiecks  ewgtn  statt  wahren 
183,  7  in  einem  gedieht  zum  zweiten  teil  des  Oferdingen,  wo 
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also  keine  reinschrift,  sondern  nur  ein  entwurf  vorlag,  dass 
Schlegel  und  Tieck  die  ihnen  von  Novalis  cur  herausgäbe  anver- 
trauten papiere  eigenmächtig  verändert  hätten,  dass  die  von  ihnen 
tum  drucke  gebrachten  Fassungen,  soweit  sie  von  den  hämisch  ril- 
len, die  den  ersten  entwurf  vorstellen,  abweichen,  ihre  und  nicht 
Novalis  arbeilen  seien,  ist  gewis  nicht  anzunehmen. 

Die  aufzeichnungen  zum  zweiten  teil  des  Orterdingen 
gibt  H.  mit  recht  sowol  iu  Tiecks  redaclion  als  auch  nach  den 
Berliner  liandsehriften.  [das  manuscript  der  Vermählung  der 
Jahreszeiten  (193  f)  ist  vor  kurzem  in  der  Posonyischen  auto- 
grapheusammlung  aufgetaucht  (Autographeo-calalog  von  FrCoheo, 
or  97,  Bonn  1900,  nr  262).  dass  die  Berliner  papiere  aus  der 
Radowiuischen  autographeosammlung  stammen  (s.  den  catalog, 
Berlin  1864,  nr  7451),  auf  die  sich  auch  die  Signatur  bezieht, 
hätte  sollen  gesagt  werden.]  da  Tieck  denn  doch  von  Novalis 
eingeweiht  war,  hat  der  faden,  an  den  er  die  einzelheilen  reiht, 
bis  zu  einem  gewissen  grade  authentischen  wert;  freilich  durfte 
in  einer  kritischen  ausgäbe  auch  die  briefstelle  FScblegels  nicht 
fehlen,  wonach  Novalis  in  seinen  letzten  tagen  den  plan  wider 
umgeslofsen  hätte,  am  wichtigsten  ist  für  den  zweiten  teil  die 
stelle  188,  5  f,  wo  nach  der  Verfasserin  der  Nachlese  (2.  auf). 
217)  Marienlieder  gestanden  haben  sollte;  aus  H.  198 f  ergibt  sich, 
dass  das  keineswegs  der  fall  ist  :  es  steht  nur  Lied  zu  Loretto. 
diese  ausgezeichnete  und  warmfühlende  dame  war  leider  von  der 
oalur  oder  von  ihrem  schöpfer  ganz  antiphilologisch  gebildet, 
was  ich  oft  mit  staunender  Verwunderung  bemerkt  habe;  wie  es 
farbenblinde  gibt,  so  hatte  sie  ein  dämon  mit  der  lesartenblind- 
heil  geschlagen,  und  wie  die  farbenblindheit  nicht  darin  besteht, 
dass  einer  gar  nichts  sieht,  sondern  darin,  dass  er  eine  andere 
(arbe  sieht,  so  hat  sie  mit  stiller  freude  und  ihres  fehlere  ganz 
uobewust  stets  das  aus  den  handschriften  herausgelesen,  was, 
wie  sie  von  vorn  herein  Uberzeugt  war,  darin  stehn  muste. 
zu  dem  zweiten  teil  des  Oferdingen  gehörten  ferner  'Das  Gesicht' 
(204  0i  das  H.  nach  Bülow  abdruckt,  und  wol  auch  die  beiden 
fragmente  s.  385  f  und  387,  die  Busse  (122  IT)  ihm  zugewiesen 
bat.  dass  die  überschritt  Das  Gedicht  (385,  5)  nicht  richtig  sein 
kann,  hat  schon  Busse  vermutet;  ich  conjiciere  Da$  Gesicht  und 
bringe  beide  stücke  mit  198,  21  und  198,  23  in  Verbindung, 
eb  ich  aber  den  Ofterdingen  verlasse,  mOchl  ich  zu  s.  62  f. 
auf  JohGrimm  lieber  den  goldbergbau  zu  Eula  verweisen;  ich 
habe  mir  das  buch  in  der  Prager  Universitätsbibliothek  (17  F 
204  N  2*)  aufgezeichnet,  vielleicht  dass  ein  milglied  des  dortigen 
Seminars  dem  hinweis  folgen  kann,  wer  über  die  spräche  im 
Oferdingen  und  über  die  spräche  von  Novalis  überhaupt  handelt, 
der  wird  Heinrich  Veilhs  Deutsches  bergwArterbuch,  mit  belegen 
(Breslau  1871)  nicht  entbehren  können  und  KBusses  satz,  dass 
der  dichter  sprachlich  arm  sei,  hoffentlich  nicht  nachsprechen. 
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Auf  den  Oferdingen  lagst  II.  mit  recht  als  zweite  prosa- 
erzahlung  die  Lehrlinge  von  Sais  folgen,  wo  ihn  eine  ver- 
derbte, aber  schon  in  S*  verbesserte  stelle  gezwungen  bat,  auf 
die  Überlieferung  zu  achten,  auf  notizen  zur  forlselzung,  die 
sich  unter  den  fragmenten  befinden,  wird  verwiesen;  leider  aber 
fehlen  die  bei  Bolow  m  109  und  125  f  mitgeteilten  disticben 
und  skizzen,  die  hierher  gehören,  bei  der  prosa  bleibend,  gibt 
H.  weiter  die  dialoge  und  monologe,  wo  er  mit  recht  die 
handschriften  zu  gründe  legt,  so  weit  sie  noch  vorhanden  sind. 
250,  28  Iis  auf  dem.  hier  hatte  sich  die  Rede  am  ersten 
ostertag  (300  f)  am  passendsten  angeschlossen ;  der  einzige  rest, 
der  uns  von  Novalis'  predigten  erhalten  ist  (vgl.  Ranfll,  Tiecks 
Genovefa  22 ff,  S1  is.  v  und  Aus  Schleiermachers  leben  in  132Q; 
die  Überschrift :  'eine  rede  von  Fridricb*  ist  freilich  auffall  ig. 
wir  werden  etwas  ahnliches  noch  einmal  (zu  354  0  finden  :  ent- 
weder rührt  die  bandschrifl  nicht  von  Novalis,  sondern  von  seinem 
bruder  her;  oder,  wenn  es  würklich  die  von  Novalis  ist,  bat  er 
daran  gedacht,  dass  auch  andre  solche  reden  verfassen  und  halten 
sollten,  an  Friedrich  Schlegel  ist  gewis  nicht  zu  denken,  da 
der  blofse  vorname  ihn  von  dem  Schreiber  doch  nicht  unterschieden 
hatte,  obwohl  Novalis  in  der  familie  stets  Fritz,  Friedrich  Schle- 
gel im  freundeskreise  stets  Friedrich  genannt  wird,  zwischen 
die  monologe  und  entwürfe  hat  H.  die  Tagebücher  einge- 
schoben, die  nur  persönliches,  biographisches  inier  esse  haben 
und  nicht  unter  die  werke  gehören,  sondern  mit  dem  Lagebucb 
der  Harzreise  (417  IT)  und  den  in  der  nachlese  mitgeteilten 
Kalenderfragmenten  eine  rubrik  für  sich  bilden  musten.  hier 
war  die  ausbeutung  der  handschriften  am  ergiebigsten,  denn 
Bltlow  hat  in  dem  berühmten  tagebucb  von  1797  viel  unterdrückt 
freilich  Ifisst  auch  der  text  Heilborns  manches  zu  wünschen 
übrig,    ich  lese  265,  5  mit  Bülow  Steifsinn.  warum  ist 

265,  8  der  puoct  der  hs.  in  komma  verändert  und  265,  21  f. 
wider  nicht?  in  der  lücke  266,  1  ist  mit  Selmnitz  ganz 

deutlich  zu  lesen,  die  folgenden  Wörter  (von  bratern?)  hab  ich 
auch  nicbt  lesen  können.  266,  9  Iis  Ihr  266,  17—19 
Ungeheure  bis  Takt  in  der  hs.  in  eckiger,  266,  20—22  Alle  bis 
tadelt  in  runder  klammer.  265,  2  und  267,  3  fehlen  in  der 
hs.       267,  11  Iis  im  statt  ein       267.  12  herauf  statt  heraus 

267,  31  f  hab  ich  jedoch  an      268,  18  Nach  Tisch  Kaffee 

268,  33  f  Sophie  wirds  immer  besser  geben.  269,  2  An- 
denken      269,  19  und  der     269,  32  f  Nachmitt[ag]  Bericht. 

270,  2  die  Novalis  durchgangig  eigne  Orthographie  Brrinnerung 
ist  stets  abgeschafft.     270,  26  von  der  guten  Kreisamtmdmin. 

271,  29  besser  und  271,  33  Situationen  in  Kleidern  272,  1 
Vrsach  272, 17  Mosel  272,24  heut  272, 31  vorkömmt.  — 
Warum  muss  ich  nur  alles  peinlich  treiben,  nichts  ruhig,  mit  Müsse, 
gelassen.       273,  2  Nachmittag      273,  7  Sie      273,  12  f  gibt 
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bei  H.  gar  keinen  sinn,  es  muss  lieifsin:  schrieb  oben  einige 
Reflexionen  auf  —  es  gieng  »u  Tisch  —  274,  8  f  list  H. 

StOhrvngen  stall  Rührungen  275,  4  lese  ich  Römer  anstatt 
Körner  (vgl.  275,  19)  275,  15  An  S.  277,  11  habe 
ich  statt  des  mir  nicht  geläufigen  Diumale,  das  richtig  sein 
mag,  Diemmeln  gelesen,  dh.  Thümmeln,  das  Novalis  nach  der 
obersächsischen  ausspräche  schreibt;  gemeint  wäre  die  Schwester 
Sopbiens,  Trau  vThümmel.  277,  30  beifst  es  natürlich, 

wie  im  xvm  jb.  immer:  weitlduftig  27733  f  Günther  be- 

tätigte uns  anstatt  belustigte  278,  8  lese  ich  Leisehingen 

280,  30  T  ist  nach  Begierde  ausgefallen  :  kalt  und  leidenschaftlos 
284,  11  habe  ich  Karlen  anstatt  Anton  gelesen  284,  14 

deraisonnirt    anstatt   beraisonnirt  284,    17   hat  H.  mit 

recht  den  salz  fortgelassen  :  Die  lüsierne[n]  Fantasie  des  Mor- 
gens [machte  sich]  verursachte  Nachmittags  eine  Explosion. 

285,  22  das  Engagement  war  nicht  für  diese  Welt  ist  in  der  • 
bs.  mit  anliqualettern  geschrieben,  also  ausgezeichnet,  worauf  H. 
wie  sonst  keine  rücksicht  nimmt.  285,  31  fühlte  285,  33 
fühl  286,  29  lese  ich  Brüder  statt  Kinder  293,  4  f  Lerne 
nur  erst  einen  ängstlichen  Gedanken  auch  gleich  als  falschen  er- 
kennen (nicht  als  solchen)  296,  29  ergiebt  die  in  der  hs. 
fehlende  stelle  289,  30  IT  gibt  Heilborn  ganz  arglos  unter  dem 
falschen  datum  wider,  das  sie  bei  Bülow  S*  in  70  tragt,  wie 
schon  Busse  (Deutsche  litteraturzeitung  1901,  nr.  12,  sp.777  ff) 
erkannt  bat,  ist  das  richtige  datum:  9  august  1797;  denn  Eras- 
mus ist  am  9  august  1774  geboren  (Nachlese,  2  aufl.  s.  16). 

Die  gedichte  setzen  mit  den  Hymnen  an  die  nacht  ein, 
wo  H.  zum  ersten  mal  die  hs.  benutzen  durfte,  was  Karl  Busse 
für  rundweg  unmöglich  erklärt  hat,  dass  nämlich  die  hymnen 
wie  aus  der  pistole  geschossen  entstanden  seien ,  das  ist  gleich» 
wol  tatsache;  und  wäre  noch  Uberzeugender  zu  tage  getreten, 
wenn  H.  sich  hätte  enlschliefsen  können,  die  massenhaften,  hoch- 
interessanten  Varianten  der  hss.  mitzuteilen,  für  die  liebbaber, 
die  sieb  auch  heute  noch  von  solchen  Untersuchungen  ein  glaub- 
würdiges resullat  und  den  geringsten  nutzen  versprechen,  wird 
es  eine  gute  lection  sein,  die  hypothesen  Busses  frisch  mit  den 
laisachen  zu  vergleichen  und  zu  erkennen,  wohiu  es  führt,  wenn 
man  nicht  von  den  tatsachen  zu  hypothesen  vorwärts,  sondern 
von  hypothesen  auf  laisachen  zurückschliefeen  will,  wenn  wir 
wissen,  dass  Goelbe  den  Werlher  fast  zwei  jähre  nach  den  Welz- 
larer  erlebnissen  geschrieben  hat,  so  dürfen  wir  wol  sagen,  dass 
er  dem  Stoffe  jetzt  mit  künstlerischer  freibeit  gegenüber  stand; 
aus  der  künstlerischen  Freiheit  des  Werlherdichters  aber  andert- 
halb jähre  vorwärts  auf  die  entstehung  schliefseu,  das  darf  kein 
mensch,  weil  niemand  weifs,  in  wieviel  monalen,  wochen,  tagen 
oder  stunden  ein  dichter  eine  brennende  herzenswunde  und 
dieser  dichter  diese  herzenswunde  genügend  verschmerzt  hat. 
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hülle  Busse  auch  nur  einen  blick  in  die  tagebücher  geworfen, 
60  halle  er  dort  gefunden,  dass  Novalis  schon  ein  paar  monate 
nach  Sophiens  lode  stunden  und  tage  hatte,  wo  sie  ihm  in  die 
ferne  gerückt  war;  ja  dass  seine  beschlftigung  mit  der  toten 
Überhaupt  mehr  phantasieleben  and  dichUng  war,  dass  der  Ver- 
fasser des  lagebuebs  von  1797  auch  die  hymnen  hXUe  schreiben 
können  —  hatte  schreiben  können  1  ob  er  sie  geschrieben  bat, 
das  ist  eine  andere  frage,  die  wir  einfach  nicht  beantworten 
können,  und  ebenso  steht  es  mit  der  frage  nach  der  form! 
Novalis  verdankt  die  anreguog  Young;  Young  hal  in  versen  ge- 
schrieben :  also  muss  auch  Novalis  in  versen  geschrieben  haben 
—  so  folgert  herr  Busse,  um  einige  seilen  später  zu  sagen,  dass  er 
Young  in  einer  Übersetzung  gelesen  habe,  —  die  bekanntlich  in 
prosa  war.  Busse  hal  KWOroer  mit  höhn  Ubergossen ,  der  den 
versuch  gemacht  hat,  einige  stellen  der  hymnen  in  freie  rhylhmen 
umzuschreiben  —  nun,  die  hymnen  sind  in  freien  rhylhmen  ge- 
schrieben 1  und  Wörner  braucht  sich  nicht  su  schämen,  die  rich- 
tige abteilung  verfehlt  tu  haben,  da  Novalis  selber  Uber  die  ab* 
teilung,  wie  die  correctoren  zeigen,  oft  in  zweifei  gewesen  isL1 
man  darf  aber  auch  nicht,  wie  es  schon  geschehen  ist,  geltend 
machen,  dass  Busse  denn  doch  die  versform  richtig  erkannt  habe, 
denn  Busse  redet  ausdrücklich  von  liedform,  er  meint  also  stro- 
phische verse.  in  Wahrheit  aber  stellt  sich  die  sache  so  :  die 
fassung  im  Athenäum  ist  nichts  anderes  als  eine  gekürzte  redac- 
tion  der  handschriftlichen,  wobei  Novalis  unfertige  stellen  der  hs. 
Ubersprang;  und  so  wenig  die  hs.  eigentliche  'verse*  enthalt, 
ebenso  wenig  enthalt  das  Athenäum  eigentliche  prosa.  der  dich* 
ter,  der  über  die  abteilung  der  verse  widerholt  in  zweifei  war, 
hat  die  stellen,  wo  der  rbylhmus  weniger  entschieden  hervortrat, 
einfach  iu  forllaufenden  seilen  geschrieben,  oft  ohne  an  dem 
Wortlaut  zu  rühren,  nur  um  die  darstellung  für  das  auge  han- 
delt es  sich  also!  auf  dieselbe  Unsicherheit  treffen  wir  in 
18  jh.  Uberall,  wo  wir  rhythmischen  formen  begegnen,  die 
zwischen  dem  vers  und  der  prosa  in  der  mitte  liegen,  so  hal 
Goethe  seine  erste  Ipbigenia  in  ungleiche  verse  umgeschrieben 
oder  umschreiben  lassen,  und  dann  wider  in  prosa  aufgelöst; 
so  hal  er  die  iambenscenen  des  Kgmonl  in  prosa  niedergeschrieben 
und  auch  den  Elpenor,  den  er  dann  durch  Riemer  in  verse 
bringen  lief*,  ebenso  ist  Hü  Isens  Schneizerreise  im  Athenäum 
in  prosa  dargestellt,  wer  das  tut,  behtll  sich  die  freiheit  vor 
und  legt  sich  keine  fessel  auf;  der  rhylbmus,  meint  er,  wird  sich 
von  selbst  geltend  machen,  wo  er  kraft  hat.  und  wenn  Busse 
spottet,  dass  man  dann  am  ende  jede  schwungvolle  prosa  in  verse 

1  noch  lehrreicher  ist  das  misgeschiek  von  Jacobowski,  der  in  sciotr 
Blauen  blutne  (120 ff)  gleichfalls  den  versuch  machte,  eine  hymoe  (H  309, 
34  ff)  tos  der  prosa  des  Atheniums  in  verse  umzuschreiben,  und  dabei  j«st 
die  einzige  hymne  wählte,  die  auch  in  der  hs.  lo  prosa  dargestellt  ist! 


Digitized  Google 


PiOTALIS  SCHRIFTEN 


91 


auflösen  konnte,  so  ist  darauf  iu  antworten  :  in  verse  von  un- 
gleichem rhythmischen  bau  kaon  mau  natürlich  jede  schwung- 
volle prosa  abteilen  I  die  darstdlung  in  versen  hat  hier  Ober- 
haupt nur  den  zweck,  den  leser  zu  langsamem,  oachd rucks- 
vollem lesen  und  zur  einhaltuog  zahlreicher  redepausen  zu  ver- 
anlassen. 

Die  erste  frage,  die  sich  ein  kritischer  herausgeber  iu  bezug 
auf  die  Hymoen  vorlegen  musste,  war  nun  die  :  geht  die  in  dem 
Athenäum  abgedruckte  fassuog  auf  Novalis  zurück?  oder  haben  die 
herausgeber  des  Athenäums  sie  aus  der  bs.  auf  eigene  laust  her- 
gestellt? dass  die  Hymnen  unter  dem  'langen  gedieht'  zu  verstehn 
sind,  das  Novalis  am  31  januar  1S00  Friedrich  Schlegel  ankündigt, 
wird  allgemein  angenommen,  ist  aber  am  ende  doch  nicht  zwei- 
fellos, das  stück  des  Athenäums  aber,  das  die  Hymnen  enthält, 
ist  noch  zu  Novalis  lebzeilen  im  sommer  1800  erschienen,  und 
es  ist  ganz  undenkbar,  dass  er  die  redaction  andern  überlassen 
hatte,  da  nun  die  handschrift  offenbar  den  ersteo  entwurf  vor- 
stellt, so  bleibt  kein  zweifei,  dass  die  Hymnen  im  Athenlum  in 
der  fassuog  in  den  druck  gegangen  sind,  die  ihnen  Novalis  zum 
xweck  der  Veröffentlichung  in  einer  reioschrifl  gegeben  hat.  diese 
fassuog  gebort  also  in  den  text,  nicht  der  erste  unfertige  ent- 
wurf. bei  Heilborn  finden  wir  grade  umgekehrt  den  entwurf  im 
teil  und  die  Athenaumsfassung  mit  den  im  druckfeblerverzeicbnis 
des  Athenäums  schon  verbesserten  druckfeblern  (451,  13  Des 
aostatt  Defs,  451,21  Iis  Ohnmächtges,  451,  28  Iis  Brinnrung; 
zwei  von  diesen  lesarten  fehlen  auch  bei  Busse  s.  157  f)  in  den  laa. 
wie  gedankenlos  der  herausgeber  dabei  vorgegangen  ist,  das  er- 
gibt sich  aus  der  lesart  449,  2  Hast  du  mit  Farben  und  leichtem 
Umriss  Sie  geziert,  schon  Busse  (143  f)  halte  richtig  erkannt, 
dass  sich  dieses  Sie  nicht  auf  Sophie,  sondern  nur  auf  die  Sterne 
l>eiieheo  konnte,  dass  es  also  sie  heifseo  müste.  der  vergleich 
mit  der  bs.  hatte  H.  nun  lehren  können,  dass  in  der  nach  versen 
abgesetzten  fassung  dieses  Sie  am  eingang  der  zeile  steht  und  nur 
deshalb  grofs  geschrieben  ist;  bei  der  redaction  für  den  druck 
bat  Novalis  das  übersehen  und  das  jetzt  fehlerhafte  Sie  anstatt  sie  bei- 
behalten, auch  der  abdruck  der  hs.  ist  uicht  ganz  correel;  ich 
besitze  nicht  blos  eine  eigene  facsimile-abschrlft,  sondern  auch 
eine  abschrift  von  Sofie  vHardenberg  aus  dem  jähre  1892,  die 
allerdings  laa.  aus  dem  Athenäum  einmischt,  aber  in  strittigen 
Hillen  den  ausschlag  geben  kann.  306,  29  lustigen  statt  luf- 
tigen (lustigen  auch  im  A[thendnm])  308,  11  höheren  (höhern 
i)  309,  12  Schlafe  (Schlafe  A)  309,  2  t  dem  statt  im 
(dem  A)  311,  6  Alles  anstatt  Das  (Das  A)  311,  12  Mun- 
tres (muntres  A)  311,  14  Novalis  schreibt  stets  fröliches  und 
das  pronomeo  der  zweiten  person  meistens  mit  grofsem  D 
312,  31  verflögest  (verflögst  A)  die  in  der  bs.  durchgestriche- 
nen verse  314,  28 ff  hatten  in  die  laa.  gehört  die  verse 
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315,  13—16  hab  ich  im  jähre  1885  in  der  hs.  noch  unfertig 
gefunden;  sie  lauteten  so: 

/Der  Götter  Aufenthalt 

f  Und  ihre  Heymath. 

I  Reich  an  Kleinoden 

\Und  herrlich 
|  L'nabsehb] 

Novalis  hat  sie  durch  den  bogen  am  rande  selbst  als  unfertig 
bezeichnet  und  daher  im  Athenäum  weggelassen,  in  der  ab- 
schritt Sofiens  freilich  steht  Und  herrlichen  Wundern;  diese  cor- 
rectur  muss  also  nach  1885  von  Sofie  vorgenommen  worden 
sein.       316,  30  süseen  (die  Novalis  eigentümliche  dativform) 

317,  4  Ohnmäehtges  (wie  A)        317,  21  freyeren  (wie  A) 

318,  12  f  bilden  eine  zeile  319,  2  niegesehnen  319,9 
Morgenlands  (wie  A)  321,  3  bin  ich  nicht  sicher,  ob  die 
schone  la.  des  Athenäums  nicht  auf  Verlesung  von  tausendzüngig 
beruht.  321,  17  JVoAr*  321,  27  Meer,  und  das  (aus  Mut 
und  Land  entstanden)  325,  26  Nach  Tod  und  Qual  verlangten 
(so  auch  Sofie). 

In  der  rubrik  'Geistliche  lieder'»  hat  H.  mit  recht  die 
im  ton  und  im  versmafs  abstechende  Abendmahlsbymne  an  deo 
schluss  gestellt,  wie  das  ja  auch  Novalis  selbst  noch  für  deo 
Musenalmanach  angeordnet  und  auch  Meifsner  getan  hat;  die 
fromme  andacht  löst  sich  so  luletzt  in  unergründliche  mystik  auf, 
sie  wird  nicht  durch  mystik  unterbrochen,  minder  iu  billiges 
ist,  dass  H.  aus  den  Marienliedern,  die  sich  weder  im  ton  noch 
im  inbalt  von  den  übrigen  geistlichen  liedern  unterschieden,  eine 
eigene,  magere,  rubrik  gebildet  hat.  mit  der  tatsache,  dass  No- 
valis 'katholisch'  gedacht  und  empfunden  hat,  wird  man  sich  end- 
lich doch  abfinden  müssen,  ob  einem  das  nun  angenehm  oder 
unangenehm  ist.  der  l'art  pour  l'art-standpunct,  den  Busse  und 
Heiiborn  in  dieser  frage  eingenommen  haben,  ist  nirgends  weniger 
der  richtige  als  bei  der  romantik,  die  in  der  religion  wie  in  der 
kunst  das  unendliche  im  endlichen  sah  und  für  die  in  der  praxi) 
wie  in  der  theorie  religion  und  kunst  zusammenfielen,  da« 
auch  Novalis  die  gegenstände  der  kuost  iu  gegenständen  de» 
glaubens  wurden,  das  zeigen  nicht  blos  die  Marienlieder,  sondern 
auch  der  aufsatz  'Europa',  an  dem  sich  nicht  rühren  und  nicht 
deuteln  lässL  wer  in  diesen  kundgebungen  ein  blofses  leeres  spiel 
der  phantasie  sehen  will,  der  leistet  Novalis  den  schlechtestes 
dienst  und  stellt  ihn  auf  eine  stufe  mit  Wilhelm  Schlegel,  man 
braucht  sich  aber  auch  von  dem  heutigen  confessionellen  stand- 
punct  aus  gar  nicht  zu  erhitzen,  die  Geistlichen  lieder  wurzeln 
eben  in  dem  boden  der  Schleiermacherischen  reden;  und  dass 

1  utiler  den  Berliner  hss.  find  ich  verzeichnet  :  Geistliche  IÄtdtr, 
geiammelt  von  Charlotte  Schütz  1509,  Mi.  gtrm.  258;  ob  es  «ich  um  eiae 
abschritt  nach  den  hss.  oder  den  drucken  handelt,  weif«  ich  nicht  zu  «agen. 
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diese  reden  dem  aufgeklärten  prolestantismus  des  1 8  jhs.  feind- 
lich gegenüberslehn ,  kann  doch  wot  kein  zweifei  sein,  bei  der 
neubegründung  des  religiösen  leben»  musle  Schleiermacher  selbst 
für  einen  augenblick  aus  den  schranken  der  confession  heraus- 
treten; er  bat  selber  widerholt  die  katholischen  Symbole  zu  hülfe 
genommen  und  zb.  in  seiner  Weihnachtsfeier  nicht  blofs  das  bild 
der  sixtinischen  madonna  mit  ehrfurcht  ausgemalt,  sondern  auch 
io  jeder  multer  eine  madonna  gesehen,  mit  einem  worl  :  die 
romaaük  hat  wie  überall  so  auch  auf  religiösem  gebiete  eine 
greozverirrung  heraufbeschworen,  der  in  nüchternem  deismus 
erstarrte  proteslaotismus  ist  durch  Schleier macher  um  eine  pro- 
vinz  vergrößert  werden,  die  der  kalholicismus  nie  aufgehört  hatte 
alt  die  seinige  zu  betrachten,  eben  weil  er  weniger  aufgeklart  war 
als  der  protestantisinus.  ob  man  nun  diese  pro  vi  dz,  weil  der 
kalholicismus  sie  zu  jener  seit  allein  behauptete,  kalholicismus 
nennen  will  oder  nicht,  das  ist  für  die  romantische  zeit  völlig 
gleichgültig,  der  Mariencullus  war  für  Novalis  wie  für  Schleier- 
macher eine  fordern og  des  gef übles,  ein  bedürfnis;  hatte  man 
Novalis  gelragt,  ob  er  sich  zu  dem  katholischen  dogma  bekenne, 
«o  hatte  er  wahrscheinlich  mit  Schleiermacher  geantwortet :  meine 
religion  bat  mit  dem  dogma  Uberhaupt  nichts  zu  tun,  sie  beruht 
auf  dem  gefühL  und  wenn  man  ihn  gefragt  hatte,  ob  er  sich 
zu  dem  damaligen  kalholicismus  bekenne,  so  würde  er  wider 
mit  Schleiermacher  geantwortet  haben  :  in  den  religionen  sollt 
ibr  die  religion  suchen  1  überall,  nur  in  dem  nüchternen  deis- 
mus nicht 1 

Das  erste  lied,  das  in  der  hs.  sehr  interessante,  von  Heil- 
born natürlich  nicht  berücksichtigte  Varianten  enthält,  bietet  nur 
io  dem  apparat  anlass  zu  einwendungen  :  327,  26  hat  der  Musen- 
almanach in  Norden,  328,  1  dagegen,  trotz  U.s  entgegengesetzter 
angäbe,  nicht  ward  sondern  das  richtige  wird;  H.  hätte  die  rich- 
tigen laa.  bei  Busse  (s.  158)  finden  können  oder  wenigstens  seine 
laa.  durch  vergleichuog  mit  denen  Busses  controlieren  sollen, 
im  gegensatz  zu  327,  26  (im  Norden)  hat  die  hs.  des  zweiten 
liedes  329,  24  in  Osten;  der  Musenalmanach  halle  die  beiden 
falle  mit  in  geregelt,  S  mit  im  (Anz.  xxvi  250) ;  vgl.  330,  25 
wo  die  hs.  und  alle  drucke  im  haben.  vom  dritten  lied  fehlt 
die  hs.;  das  vierte  bietet  keine  laa.  im  fünften  hat  die  hs. 
333,  18  wider  die  dalivform  sanften;  die  drille  Strophe  ist  später 
hinzugedichtet  und  an  den  rand  geschrieben.  vom  sechston 
fehlt  die  hs.;  bei  dem  siebenten  leidel  die  texlkrilik  des  heraus- 
geben widerum  Schiffbruch,  es  fehlt  nämlich  nicht  blos  der 
letzte  vers,  wie  der  herausgeber  (s.  456)  sagt,  souderu  die  ganze 
letzte  Strophe  in  der  hs.  hier  hätte  H.  widerum  nachdenken 
müssen,  wenn  er  der  meinung  ist,  dass  die  herausgeber  des 
Musenalmanache*  mit  dem  lext  des  Novalis  eigenmächtig  um- 
gangen sind,  so  hätte  er  die  Strophe,  als  gar  nicht  von  dem 
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dichter  berrOhrend,  in  die  Im.  verweisen  müssen,  betrachtet 
er  aber  die  Strophe  als  von  Novalis  selbst  herrührend,  dann  mow 
er  darauf  kommen,  dass  Novalis  seine  geistlichen  lieder  für  den 
Musenalmanach  abgeschrieben  und  redigiert  hat,  dass  also  der 
Musenalmanach  die  endgültige  fassnng  enthält,  anstatt  aber  auch 
hier  diese  Fassung  zu  gründe  zu  legen  und  die  laa.  der  bs. 
unter  den  Varianten  iu  geben,  stoppelt  er  sich  aus  der  bs.  und 
dem  Musenalmanach  einen  text  zusammen,  auf  eine  ähnliche 
betracblung  hatte  den  Herausgeber  auch  die  hs.  des  nennten  Uedes 
(die  des  achten  fehlt)  fuhren  müssen,  hier  ist  337,  2S  in  dem 
verse  Der  Wahnsinn  naht  und  locket  vor  naht  das  wort  sieht  aus- 
geatricben;  im  Musenalmanach  aber  beifst  ea  dennoch  tteht  (wo- 
raus in  S*  S*  durch  druckfehler  sieht);  Novalis  hat  also  auf  die 
.lltere  la.  zurückgegriffen)  und  man  sieht  auch  hier,  dass  zwischen 
dem  ersten  enlwurf  in  der  hs.  und  dem  Musenalmanach  eiae 
reinschrift  des  dichters  ligt.  dieses  lied  ist  auch  für  die  (Iber- 
lieferung lehrreich.  338,  13  hat  die  ha.  Du  schaust;  S1  S»  (wie 
Heilboru,  der  diese  la.  wider  nicht  verzeichnet,  aus  Busse  hätte 
erfahren  können)  Und  schämt;  S"  S*  S*  aber  wider  Du  schaust. 
hier  (wie  341,  4  dies  für  das)  kehrt  also  die  dritte  aufläge  n 
der  la.  der  hs.  zurück,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  ein  ver- 
gleich mit  der  hs.  staltgefunden  hat.  im  zehnten  lied  hat  die 
ha.  wider  die  dativformen  338,  21  verwirrten  und  339,  1  wr- 
schtednen,  die  für  Novalis  charakteristische  Schreibung  339,  3 
kundgegeben?  die  regelung  der  Orthographie  und  der  interpune- 
tion,  auf  die  sich  Heilborn  in  der  vorrede  etwas  zu  gute  tut,  ist 
hier  Uber  jeden  begriff  nachlässig  :  Novalis  schreibt  er  und  ihn, 
und  Heilborn  druckt  339,  9  er  und  in  der  nächsten  seile  339, 

10  Br;  Novalis  setzt,  wie  meistens,  puncl  anstatt  der  fragezeicfaea, 
und  Heilborn  führt  die  fragezeicben  bis  339,  14  durch,  gibt  sie 
aber  dann  plötzlich  wider  auf.  interessant  ist,  dass  Novalis 
340,  4  ursprünglich  schreiben  wollte  wohnest  du  uns  bei,  spater 
aber  mir  bei  schrieb;  auch  in  der  zweiten  Hymne  hat  er  330, 

11  ff  ursprünglich  in  allen  Strophen  die  anrede  im  plural  gehabt, 
sie  aber  dann  durch  den  Singular  ersetzt  und  nur  in  der  letzten 
Strophe  stebn  lassen,  weshalb  S'  330,  27  das  lasst  in  kss  n» 
verandern  für  nötig  hielt,  dieser  Wechsel  der  anrede  in  dem- 
selben liede  und  wahrend  der  arbeit  zeigt  deutlich  genug,  (law 
Novalia  keineswegs  die  ganze  gemeinde  bestimmt  vor  aogen  hatte, 
sondern  zwischen  einem  bruder  in  Christo  and  der  gemeinde 
schwankte,  vom  elften  liede  fehlt  wider  die  bs. ;  bei  dem  zwölf- 
ten  gestaltet  uns  die  hs.  eine  genauere  dalierung.  '1  blatt  brief- 
papier  balbgebrochen',  so  lakonisch  bezeichnet  H.  die  handschrift 
es  ist  ein  blatt  briefpapier  in  hocbquart  und  enthält  den  anfing 
eines  danksaguiigsbrieies,  mit  dem  Novalis  aus  irgend  einem 
gruod  unzufrieden  war  und  den  er  deshalb  nicht  volleode»; 
spater  bat  er  dann  das  blatt  der  quere  nach  gefaltet  und  auf  der 


Qigitized  qy  Google 


HEILB0R.1  NOVALIS  SCHMFTEN 


95 


rücksei  le  des  so  enitandenen  octavbogeos  unser  lied  geschrieben, 
der  briefanfang  lautet: 

Hochwohlgeborner  Herr, 
Hockzuverehrender  Herr  Gekeimer  Finanzrath, 
Schon  früher  hätte  ich  mir  die  Bkre  gegeben  Ew.  Hockwohl- 
gtbokren  meine  innigsten  Danksagungen  für  Dero  gnädige  Mit- 
wirkung für  die  Gewährung  meinte  untertkänigsten  Gesuchs  um 
die  AmtshauptmannsteUe  im  thüringischen  Kreise  abzustatten,  wenn 
ich  nicht  eine  baldige  Reise  nach  Dresden  für  nöthig  gehalten  hätte. 
Ew.  Hochwehlgebohm  gnädige  Zuschrift,  die  mich  unendlich  erfreut 
hat,  hebt  diese  Notkwendigkeit  auf  und  ich  kann  daher  jezt  nur 
schriftlich  Ew.  Hochwohlgebohrn  meine  innigste  Verehrung  an  den 
Tag  legen  und  zugleich  sagen,  wie  wahrhaft  glücklich  mich  dieses 
Zeichen  von  Höchst  der 

um  die  erledigte  amtshauptmannstelle  im  thüringischen  kreise 
kam  Novalis  ara  4.  august  1800  ein  (Heilborns  mooogrsphie 
s.  213),  und  hold  darauf  wurde  sie  ihm  bewilligt  (Nach- 
lese 2.  AuQ.  259);  das  ist  also  auch  der  terroinus  a  quo  für 
unser  lied.  von  der  Abendmablshymne  fehlt  wider  das  manu- 
scripu  in  dem  ersten  Marienlied  lese  ich  345,  7  mit  S  Un- 
zähligmal,  die  letzten  seilen  sind  in  der  hs.  nicht  herausgerückt; 
es  ist  übrigens  die  einzige  hs.,  wo  die  atrophen  deutlich  ab- 
gesetzt sind,  im  zweiten  Marienliede  schreibt  Novalis  345,  24 
W  elcyeiümmel,  was  H.  mit  recht  geändert  hat. 

Die  berausgeber  der  ersten  aufläge  der  schrillen  haben  die 
wenigen  gedichte,  die  sie  aufser  den  Hymnen  und  den  Geistlichen 
liedern  mitteilten,  unter  dem  titel  'Vermischte  Gedichte'  zu- 
sammengefasst  die  magere  rubrik,  bestehend  aus  sechs  nummern, 
slaad  in  der  ersten  aufläge  gar  zu  ungeschickt  zwischen  den 
Hymnen  und  den  Geistlichen  liedern;  schon  in  der  zweiten  auf- 
läge hat  sie  daher  mit  den  liedern  den  platz  gewechselt,  für 
Heilborn  hatte  diese  rubrik  weder  durch  den  sachlichen  inhalt 
noch  durch  die  tradilion,  die  ja  nicht  auT  Novalis  zurückführt, 
etwas  bindendes,  er  hatte  nicht  ein  halbes  dutzend  übrig  ge- 
bliebener gediente  unterzubringen;  sondern  er  fsod  im  nacblass 
eine  ungeheure  masse  ungedruckter  gedichle,  er  halte  ferner  die 
im  dritten  bände  bei  Bülow  und  sonst  vereinzelt  gedruckten  ge- 
wichte zu  versorgen,  dabei  hatte  er  völlig  freie  band,  und  die  dis- 
positiou  war  nicht  schwer  zu  treffen,  es  fanden  sich  zunächst 
eins  reibe  von  gediebten  vor,  die  an  bestimmte  Persönlichkeiten 
oder  zu  festlichen  gelegeubeiten  gedichtet  waren ,  deren  mehr 
oder  weniger  genaue  chronologische  flxierung  keine  Schwierigkeiten 
machte;  diese  gedieht«  waren  in  einer  chronologisch  geordneten 
rubrik  unter  gemeinsamer  Überschrift  um  so  leichter  zusammen- 
zufassen ,  als  der  unterschied  im  werte  hier  nicht  zu  stark  ins 
gewicht  fiel,  es  war  aber  auch  ferner  in  betrat  hl  zu  zieheu 
(snd  das  bat  der  berausgeber  selber  richtig  erkannt),  dass  das 
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erbe  de»  nach  kurzer  blüte  verstorbenen  dichter»  nicht  durch 
die  masse  unreifer  uod  schülerhafter  versuche  erstickt  werde: 
es  durfte  also  nicht  alles  mitgeteilt  werden,  was  in  den  papieren 
steckt,  und  es  muste  das  schwächere,  was  blos  für  die  enl- 
wicklungsgeschichte  von  wert  uod  darum  nicht  auszuscheiden 
war,  dennoch  von  den  reifen  gedichlen,  die  als  bluien  eines 
jahres  natürlich  wenig  zahlreich  sind,  abgesondert  werden,  um 
so  mehr  war  das  geboten,  als  ein  nicht  unbeträchtlicher  teil  der 
lyrik  in  dem  Ofterdingen  enthalten  ist  und  der  berausgeber  sieb 
nicht  hat  entschliefsen  können,  die  lieder  aus  dem  (Merdingen 
als  eine  rubrik  der  gedichte  noch  einmal  abdrucken  tu  lassen, 
wie  es  die  neueren  herausgeber  der  gedichte  von  Novalis  alle 
getan  haben,  ich  würde  ihm  angesichts  dieser  Sachlage  uod 
in  der  erwagung,  dass  der  rühm  des  lyrrkers  keinen  schaden 
leiden  dürfe,  dass  die  gruppe  der  meisterlieder  gestutzt  werden 
müsse,  freilich  unbedenklich  geraten  haben,  dem  beispiel  Coelbes 
zu  folgen;  denn  wie  die  lieder  im  Wilhelm  Heister  nicht  blofs 
an  dem  ort  und  an  der  stelle  würken,  für  die  sie  bestimmt  sind, 
so  wollen  auch  die  perlen,  die  Novalis  oft  aufser  dem  zusammen- 
hang  gedichtet  und  nur  spater  in  dem  roman  gefasst  hat,  eioieln 
für  sich  genossen  werden,  ich  würde  dem  herausgeber  also  ge- 
raten haben,  nach  den  Geistlichen  liedern  mit  den  Liedern  aus 
dem  Oferdingen  fortzufahren  und  das  kreuzzugslied  bitte  einen 
schönen  Ubergang  su  den  weltlichen  gedichlen  gebildet  dann 
wären  unter  der  Überschrift  'Vermischte  Gedichte'  die  übrigen 
reifen  arbeiten  gefolgt;  eine  Unterabteilung  hätte  die  an 
persooen  und  zu  festlichen  gelegenheilen  gedichteten  stocke 
umfasst  uod  den  scbluss  hallen  die  epigramme  und  epigramma- 
tischen dichtungen  gebildet,  in  einem  anbaug  würd  ich  dano 
die  unreifen  Jugendarbeiten  geboten  haben  und  zwar  in  ungelanr 
chronologischer  folge  :  je  nachdem  nämlich  der  einfluss  der 
Anakreontik,  der  Göltinger  dichter,  Bürgers,  WSchlegels,  Schillert 
hervorsticht  (der  Goethes  kommt  erst  in  der  reifen  zeit  zur  gel- 
lung), auch  die  form  (distieben,  antikisierende  Strophen,  so  nette] 
wäre  hiebei  natürlich,  wenigstens  in  zweiter  linie,  berücksichtigt 
worden. 

Um  eine  gedicbtsaromlung  zusammenzustellen,  braucht  man 
eben  kein  philolog  zu  sein,  und  an  geist  und  feinem  gefübl  fehlt 
es  ja  dem  herausgeber,  wie  seine  Romanwelt  beweist,  keines- 
wegs, es  kann  also  nur  der  leichlsinn  schuld  sein,  wenn  e* 
bisher  noch  keine  ausgäbe  eines  lyrikers  gegeben  bat,  in  der  die 
gedichte  so  wie  kraul  und  rüben  durcheinander  geworfen  sind,  wie 
in  dieser  ausgäbe  von  Novalis,  nach  den  Geistlichen  liedern  fahrt 
11.  mit  den  Vermischten  gedichlen  fort;  die  von  ihm  sonst  so 
weuig  beachteten  herausgeber  haben  es  ihm  gerade  dort  angetan, 
wo  sie  aus  der  not  eine  lugend  zu  machen  gezwungen  waren. 
Vermischte  gedichte  I   das  erhebt  ansprach  auf  bunten  inball, 
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aur  Wechsel  des  tones,  auf  reichtum  ao  färben,  und  wer 
hat  Ober  einen  gröberen  reichtum  zu  verfügen  als  der  junge 
Novalis,  der  in  den  welligen  dutzend  gedichlen,  die  wir  ?on  ihm 
haben,  die  tooarten  von  dem  leichtesten  anakreontischen  lied  bis 
m  der  unergründlichen  hyrane,  von  der  madchen  plage  bis  zu 
der  abendmahlsbymne  durchniisst.  würklich,  die  herausgeber 
der  ersten  ausgäbe  haben  Novalis  durch  die  rubrik  'Vermischte 
gedichte'  blofsgeslelll,  in  der  sie  nur  sechs  keineswegs  besonders 
von  einander  abstechende  nummern  unterzubringen  suchten. 
dud  kommt  aber  gar  noch  Heilbora,  nimmt  drei  der  besten 
stücke  als  an  persooen  gerichtet  heraus  und  befallt  die  Über- 
schrift Vermischte  gedichte  aus  heiliger  ehrfurcht  beil  jetzt 
beütl  es  gar  :  'Vermischte  Gedichte  i — ru',  und  der  dichter  steht 
in  wahrer  beltlerarmut  da.  wo  nichts  zu  mischen  ist,  da  hören 
sich  auch  die  Vermischten  gedichte  auf!  weiterhin  llsst  uns 
jeder  faden  im  stieb,  es  kommen  nach  zwei  vereinzelten  gedienten 
die  an  personen  gerichteten,  aber  nur  ein  teil  von  ihnen;  und  zu- 
letzt die  Blumen,  dann  folgen  die  'Jugenddichlungen'.  üeilborn  sagt 
in  seiner  monograpbie  (s.  48)  selber  :  'wenn  anders  man  auf  ihn, 
der  ein  jttngliog  starb,  den  begriff  als  unterscheidendes  merkmal 
«wenden  darf;  einen  so  verclausulierten  begriff  soll  man  aber 
nie  einer  disposition  zu  gründe  legen,  es  kommt  freilich  nicht 
viel  darauf  an,  ob  der  titel  'Jugenddichtungen'  oder  ob  er  'An- 
hang* lautet;  schlimmer  ist',  dass  von  einem  prineip  der  anord- 
nung  innerhalb  der  rubrik  nichts  mehr  zu  verspüren  ist. 

Wir  schreiten  also  künftig  einfach  von  nummer  zu  nummer 
fori,  und  berücksichtigen  nur  die  nummern,  die  zu  hemerkungen 
anlass  geben. 

349,  28  h»t  S*  mit  den  sveie,  was  auf  die  verlorene 
oandichrifl  zurückgehen  könnte;  erst  S4  hat  diese  falsche  dativ- 
form abgeschafft. 

Das  gedieht  'Zur  Weinlese*  (350 f)  ist  zuerst  in  Kleists 
Phobus  iband  9  und  10  stück,  s.  13  mitgeteilt,  und  daraus  von 
Bülow  mit  druckfebleru  abgedruckt  der  Phobus  (Ph,  ich  ver- 
danke die  collationen  der  gute  JBolles)  gibt  die  folgende  an- 
euer kung  :  'ein  ländliches  gelegenheitsgedicht,  auch  wenn  manche 
Beziehung  darin  unverstanden  bleiben  sollte,  wird  dennoch  den 
freunden  des  unvergesslicben  dichters  als  reliquien  (I)  beil  ig 
sein';  die  besiehungen  hat  schon  Busse  s.  120  richtig  erkannt. 
Kurten:  350,  16  Statur  statt  Natur;  350,  20  Taus;  351,  7  das 
für  Novalis  charakteristische  Was  für  Das. 

'Der  Fremdling'  (352 f)  ist  nicht,  wie  H.  behauptet,  in  der 
fünften  aufläge  (S*  n  289f)  zuerst  mitgeteilt,  sondern  schon  in 
der  vierten  (S4  it  206 0-  sollte  die  adressalin  mit  dem  fraulein 
Caroline  von  Cb.  verwant  sein,  von  der  ein  portrait  von  Novalis 
herrührt  (Bülow  m  s.  zin)?  oder  ist  1797  falsch  und  jemand 
aus  der  familie  Cbarpentier  gemeint? 
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Die  datierung  des  gedientes  'AndieFundgrube  Auguste' 
bei  Busse  und  Beilborn  ist  zweifelhaft :  ihreo  49  geburlstsg  feierte 
die  1749  geborene  mutter  eigentlich  nicht  1798,  sondern  1797. 

Das  gedieht  'Was  passt,  das  muss  sich  rQnden'  ist, 
wie  die  bs.  sagt,  an  Selmnilz  gerichtet  und  nicht  an  Tieck,  des 
Beyschlag,  Raich,  Dohmke  und  Busse  für  den  adressaten  hielten; 
wir  lernen  wider  einmal  aus  den  tatsacben,  wieviel  es  bedeutet, 
wenn  man  auf  grund  einer  vagen  parallele  behauplungen  aufstellt. 

'Friz  an  Julien'  lautet  die  Überschrift  des  nächsten  ge- 
dichtes  (354  i)  in  der  bs.  der  herausgeber  hat  die  notwendigkeit 
eingesehen,  das  Fritz  fallen  zu  lassen;  es  ist  ihm  aber  nicht  der 
argwöhn  gekommen,  ob  Novalis  selbst  denn  ein  gedieht  an 
seine  braut  so  uberschreiben  konnte,  in  der  tat  rübrt  denn 
auch  die  bs.  gar  nicht  von  Novalis  her,  sondern  von  Karl  von 
Hardenberg.  Sophie  von  Hardenberg  bat  mir  davon  erzählt  und 
mir  unter  dem  11  September  1892  noch  einmal  geschrieben  : 
ab  Julie  von  Charpentier  einen  Ungarn,  herrn  von  Podroanitz, 
heiratete,  konnte  sie  sich  von  dem  gedichie  nicht  trennen;  da- 
her schrieb  Earl  es  ab  und  legte  die  abschritt  zu  den  gediebten 
des  nachlasse«,  das  ist  nicht  blofs  für  dieses  eine  gedieht 
von  Wichtigkeit;  es  zeigt  leider  auch  an,  dass  die  hss.  der  brOder 
eine  grofse  Ähnlichkeit  haben,  mir  ist  es  zweifellos,  dass  sehr 
vieles  unter  den  sogenannten  'Jugenddichtungen'  gar  niebl  von 
Novalis  herrührt;  wir  werden  noch  einem  solchen  fall  begegnen, 
ich  bin  deshalb  den  brudern  Karl  und  Anton,  den  romaniikero 
Hostorf  und  Sylvester,  nachgegangen;  und  meine  zweifei  waren 
mit  ein  grund,  warum  ich  diese  arbeiten  so  lang  hinausgezogen 
habe.    355,  2  bat  die  bs.  Sich      355,  11  seinen 

Pech  — -  man  kann  es  nicht  anders  nennen  —  rechtes  ge- 
lehrtes pecb  bat  der  herausgeber  mit  dem  folgenden  gedieht  ge- 
habt, wo  das  uoglück  schon  beider  Überschrift  'An  Dorothee' 
(355 Q  einsetzt,  von  diesem  gedieht,  das  H.  nach  Bülow  ab- 
druckt, existieren  eine  hs.  uud  zwei  drucke,  die  ihm  unbekannt 
geblieben  sind,  die  bs.  ist  in  Weimar  und  ich  verdanke  die  col* 
lation  der  direction  des  Goethe-  und  Schiilerarchives.  gedruckt 
ist  es  zuerst  in  Kleists  Phobus,  i  band,  1  stück  s.  40  (Pu),  wo- 
her es  Bülow  (iu  1020)  hatte;  dann  im  Berliner  Conversalioosblalt 
vom  1  mai  1827,  nr  86,  s.  341  f.  (J).  wie  das  reizende  355, 14 
zeigt,  das  in  der  bs.  fehlt,  gehn  die  beiden  drucke  nicht  auf 
die  in  Weimar  befindliche  hs.  zurück,  sondern  auf  eine  andere, 
die  sich  offenbar  im  besitz  der  adressalin  befand,  wahrend  die 
Weimarer  hs.  wider  den  ersten  entwurf  vorstellt,  diese  adressa- 
tin ist  aber  nicht  etwa  die  romantische  Dorothea,  sondern  Dora 
Stock  :  An  Dora,  so  lautet  die  Überschrift  in  hs.  J.  und  in  einer 
anmerkung  des  Conversaliousblalles  sagt  F( riedrieb)  F(Orster), 
der  herausgeber,  er  verdanke  das  gedieht  der  künstlerin,  an  die 
es  gerichtet  sei.    entstanden  sei  es  1798  in  Dresden,  wo  eich 
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der  schon  bedenklich  erkrankte  dichter  aufbieil  :  Julie  von 
Charpentier  war  seine  verlobte  Braut,  die  neben  dem  hinschwinden- 
den Jüngling  in  vollster  Jugendfülle  und  Schönheit  stand.  So 
eide  Schwierigkeiten  sieh  auch  der  Verbindung  entgegenstellten, 
so  hielt  die  Liebenden  eine  tu  innige  Neigung  verbunden,  als 
dass  sie  nicht  alles  überwunden  hätten,  nur  der  Tod  konnte 
dies  Band  lösen.  Eine  sanderbare  Erscheinung,  von  der  sich 
auch  in  dem  Gedichte  Spuren  finden,  war  es,  dass  Novalis, 
nährend  schon  die  Blüthe  seines  Lebens  geknickt  war,  davon 
keine  Ahnung  hatte,  vielmehr  immer  das  frühe  Hinscheiden 
seiner  geliebten  Julie  fürchtete,  obwohl  diese  frisch  und  gesund 
war.  Sein  höchster  Wunsch  war,  die  theuren  Züge  der  Ge- 
liebten durch  ein  Bild  festgehalten  su  sehen.  Dieser  Wunsch 
vurde  ihm  als  der  schönste  Trost  semer  letzten  Tage  erfüllt 
und  seinm  Dank  hat  er  in  diesem  Gedichte  ausgesprochen,  das 
hier  zum  erstenmal  abgedruckt  erscheint,  der  letzte  salz  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  falsch,  aber  eine  willkommene  be- 
siatigung  dafür,  dass  dem  druck  die  bs.  aus  Doras  besitz  zu 
gründe  ligt.  auch  die  datierung  ist  schwerlich  richtig;  da  es 
sich  um  Novalis  letzte  tage  handelt,  wird  sein  aufeoihalt  in  Dresden 
im  sommer  1800  (Heilborns  monograpbie  s.  188  ff.  214)  gemeint 
sein,  dass  die  Charpenliers  mit  Korners  bekannt  waren,  kann 
man  aus  dem  briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Körner  ersehen, 
und  nun  hatte  wider  die  krilik  einzusetzen  :  da  Novalis  das  ge- 
dieht der  adressatin  offenbar  in  reinschrifl  überreicht  bat,  so 
»Ire  den  lesarten  von  PbJ  vor  der  hs.  der  vorzug  zu  geben,  und 
es  war  dieses  mal  ein  glück,  dass  der  herausgeber  die  hs.  nicht 
kaonte.  ehre,  wem  ehre  gebührt!  und  so  sei  freudig  anerkannt, 
dass  H.  hier  356,  28  den  druckfebler  Bülows  Sie  in  die  richtige 
la.  Sieh  bs.  PhJ  verbessert  hat;  wäre  ihm  nur  nicht  gleich  daneben 
356,21  dass  misgeschick  begegnet,  die  verse  und  reicht,  wie 
die  Freunde  pflegen,  das  Blatt  ihm  und  die  Lilienhand  durch 
den  druckfebler  alle  (anstatt  alte)  aus  schönem  sinn  in  unsinn 
tu  entstellen.  356,  14  haben  bs.  J  die  echt  Novalissche  la.  was 
für  das,  die  Ph  und  Bülow  in  das  gewöhnliche  gelindert  haben. 

357. 1  tArem  hs.  J;  357,  4  erblasst  J ;  357,  9  com  J;  und  endlich 
357,  10  Nachgesang  hs.  J  an  stelle  des  ganz  sinnlosen  Nachtgesang, 
das  aus  Ph  zu  Bülow  und  Heilborn  gekommen  ist. 

Bei  dem  gedichte  'An  Tieck'  (357 ff)  ist  die  auskunft  Ober 
die  hs.  falsch;  das  gedieht  siebt  nicht  mit  andern  zusammen, 
sondern  allein  für  sich  auf  einem  besonderen  blatl  :  quartblatt, 
auf  jeder  seile  zwei  columnen,  mit  bleistift  in  der  ecke  von 
Fremder  band  :  Tieck.  357,  18  f  langen  und  manchen  in  der  hs. 

356. 2  les  ich  Bedächtig  ernst  358,  3  fordert  der  reim  heitern, 
wie  aueb  in  der  hs.  steht.  ebenso  sieht  359,  8  lichten  die 
stropba  U  (358,  25 ff)  steht  für  sich  allein  oben  in  der  vierten 
eolumne  :  also,  wenn  man  von  oben  nach  unten  fortlist,  ganz  am 
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Schlüsse ;  und  es  ist  nicht  angezeigt,  dass  sie  anderswo  hingehört, 
atrophe  10  schliefst  die  erste  Seite,  also  die  zweite  columae; 
beim  umwenden  des  blatte«  fiel  daher  slr.  1 1  dem  wissenden  so- 
oft ins  auge,  auch  wenn  nicht  angezeigt  warT  dass  sie  vor  dea 
Strophen  der  dritten  columoe  an  die  reihe  kommen  sollte,  auch 
hier  ist  es  notwendig,  sich  Über  das  Verhältnis  der  hs.  zu  dem 
drucke  klarheit  tu  verschaffen,  nach  Holtei  in  241.  245  ist 
der  abdruck  im  Musenalmanach  auf  grund  einer  abechrifi  Frie- 
drich  Schlegels  geschehen;  ich  muss  die  frage  vor  der  band  offen 
lassen,  ob  er  das  richtige  getroffen  hat,  d.  b.  ob  die  elfte  sirophe 
würklich  nicht  an  den  schluss,  sondern  nach  Strophe  10  gebort. 

Das  sonelt  4In  stiller  Treue*  (359),  dessen  hs.  fehlt  und 
das  nach  S*  i  s.  xxv  aus  der  letzten  zeit  stammt,  hat  Ii.  milder 
Uberschrift  An  —  versehen,  es  dürfte,  wie  Dohmke,  Busse, 
Meißner  annahmen,  an  den  bruder  Karl  gerichtet  sein. 

Für  die  'Blumen',  deren  titei  an  Lohenstein  und  an  Herder 
gemahnt,  ligt  mir  eine  abschritt  des  ersten  druckes  von  DJacobj 
vor;  sie  sind  auch  schon  bei  Dohmke  und  Meifsaer  nach  diesem 
widergegeben.  Heilborn  hat  nur  das  verdienst,  den  druckfebler 
Zweifel  statt  Ziwsf  360,  24  aus  S 4  und  S»  erneuert  zu  haben, 
der  den  sinn  entstellt.  S4  hat  auch  hier  dem  vers  nachge- 
holfen :  360,  11  also  soll  König  auch  teyn%  und  S*  ist  dabei  ge- 
blieben. 

Bei  dem  gedieht  'Die  Quelle*  (368)  scheint  der  herausgab« 
nicht  gemerkt  zu  haben,  dass  ein  sonelt  vorligl;  er  hatte  es 
sonst  wol  nicht,  wie  Bulow  m  $9,  in  4  4  -fr  6  Zeilen  abgeteilt, 
die  hs.  entscheidet  natürlich  nicht,  da  die  bss.  vou  Novalis  die 
strophische  gliederung  fast  nie  deutlich  erkennen  lassen,  die 
romantiker  drucken  sonetle  in  der  regel  ohne  slrophenabs&tie, 
rtlcken  aber  die  1.  5.  9.  12  seile  vor  oder  zurück,  unser  ge- 
dieht laut  sich  durch  die  anwendung  der  fQnffQfsigen  troebaea 
und  durch  den  naraen  Molly  datieren  :  es  stammt  aus  der  seit 
des  Bürgeriscben  einllusses,  in  dessen  schule  auch  VVSculegel 
noch  trochltsche  so  nette  gedichtet  hat;  in  der  romantischen  zeit 
kam  das  nicht  mehr  vor. 

Bei  dem  gedieht  'An  ein  fallendes  B I  a  U' (370  f)  hab  ich 
mir  d»e  unmaßgebliche,  nur  zur  Untersuchung  verlockende  betner- 
kung  gemacht  :  'kaum  von  Novalis;  in  dislichenform  mit  andern 
gewichten  zusammen,  die  kaum  von  Novalis  sind'  (vgl.  Heilborn  i 
465.  467  und  unten  zu  'Hein  Wunsch'),  indessen  ist  Dicht 
zu  Übersehen,  dass  das  bild  vom  fallenden  blutenblatt  (vgl auch 
den  titel  'Blütenstaub')  bei  Novalis  beliebt  ist  uud  auch  in  briefea 
(S*  in  156.  157)  geflissentlich  angebracht  wird. 

Bei  den  gedichten,  die  aus  der  Meusebachschen  sammluog 
in  Berlin  stammen,  vermisst  man,  wie  auch  sonst  öfter,  die  an- 
gäbe, ob  es  sich  um  ein  eigenhändiges  tnanuscript  handelt,  auch 
der  erste  druck  wird  bei  den  schon  gedruckten  nummern  nirgend* 
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verzeichnet :  *A n  Jeanette'  (373)  uod  'Mein  Wunsch'  (374) 
sind  gedruckt  in  HoFTmaons  vFallersleben  Findlingen  s.  140.  das 
letztere  wendet  sich  an  eine  Louise,  die  auch  in  einem  beson- 
deren gedieht  des  nachlasses  besungen  wird  (465),  das  aur  dem- 
selben bogen  mit  dem  'Fallenden  Blatt'  steht,  nun  gab  es  aber 
nicht  blofs  im  hause  des  amlmanns  Just,  sondern  auch  im 
Rockenthienschen  kreise  eine  Luise,  die  Stiefschwester  von 
Sophie  Kühn  (Nachlese,  2  aufl.  84.95),  und  dass  auch  die 
bruder  von  Novalis  in  diesem  hause  ihr  glück  zu  finden  hofften, 
ist  ja  bekannt,  die  frage,  ob  hier  noch  der  flatterhafte  Novalis 
oder  sein  bruder  Karl  redet,  muss  wenigstens  im  auge  behalten 
verden.  auffällig  ist  auch,  dass  die  Berliner  bss.  widerholt 
im  nachlas*  eine  oder  gar  zwei  entspreebuogen  finden,  wahrend 
uds  sonst  kein  gedieht  in  zwei  bss.  überliefert  ist.  ich  zweifle, 
dass  Novalis  seine  gedichte  so  oft  abgeschrieben  hat;  wenigstens 
müsle  eine  genauere  beschreibung  und  Untersuchung  der  bss.  den 
iweek  und  die  absiebt  zu  erforschen  trachten. 

Bei  den  gedienten  an  Bürger  (391  0  UD<1  bei  der  folgenden 
uummer  ('Das  süssesteLeben'  302)  wird  die  soneltform  wider 
aiebt  deutlich,  das  zweite  gedieht  an  Bürger  und  die  beiden  fol- 
genden n ummern  sind  zuerst  gedruckt  in  Gubits  Gesellschafter 
1823,  5  dec,  194  blatt,  s.  946  ff;  daraus  abgedruckt  in  Wagners 
archiv  s.  184  ff;  und  von  Strodtmann  in  den  Briefen  von  und  an 
Bürgerin  235  ff.  H.  kennt  nur  den  letzten  druck,  obwol  Strodt- 
mann selber  den  ersten  angibt,  bei  dem  gedieht  auf  Josefs  tod 
(f  20.  2.  1790;  s.  393)  fehlt  wider  der  erste  druck  in  den 
Fiodlingen  139.  die  gediebte  'Ad  H.  Schlegel'  (394  ff,  so  in 
der  hs.l)  druckt  U.  aus  Walzeis  ausgäbe  der  Briefe  Friedrich 
Schlegels  an  seinen  bruder  ab,  ohne  sich  weiter  um  das  original 
xo  kümmern,  es  wird  weder  gesagt,  dass  die  hs.  in  Dresden  zu 
linden  ist,  noch  scheint  der  herausgeber  selber  zu  wissen,  dass 
es  sich  um  eine  abschrift  FrSchlegels  bandelt,  hätte  er  die  bs. 
»elber  eingesehen,  so  hätte  er  gelernt,  dass  man  romantische  So- 
nette nicht  durch  Zwischenraum,  sondern  durch  herausrücken 
oder  einrücken  (das  letztere  ist  hier  in  der  hs.  der  fall)  der  1. 
5.  9.  12  zeile  darstellt,  in  dem  zweiten  gedieht  ist  395,  12  der 
aoftact  zu  blofser  Schreibfehler  Schlegels  und  die  Variante  der 
letzten  Strophe  übersehen  : 

Argloß  herzlieh  böt'  ich  dir  alsdann 
Alle*  was  ich  Uzt  dir  bieten  kann  — 
Hier  mein  volles  Herz  und  meine  Rechte. 
iu  dem  vierten  sollte  doch  bemerkt  sein,  dass  es  nach  FrSchlegels 
worteu  'eigentlich  nur  variant  zu  r*  ist. 

Bei  dem  ersten  gedieht  'An  Herr  Bracbmann'  (397), 
dessen  hs.  bei  Dobmke  facsimilirt  ist,  fehlt  wider  der  erste  druck 
in  den  Findlingen  s.  139  f.  dieser  freund,  der  Busse  (112)  ganz 
unbekannt  ist,  war  Christian  Friedrich  Brachmann,  der  bruder 
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der  dichlerin  Luise  Brachinann,  der  mit  Novalis  von  der  univer- 
sitat  heimkehrte,  vgl.  darüber  die  aufzeichnungen  der  Luise 
Brachmann  in  Kinds  Harfe  u  1815  s.  291  ff  (abgedruckt  ia  den 
Auserlesenen  Dichtungen  von  Luise  Brachmann,  Leipzig  1834  i 
s.  xi«  ff) «. 

Die  dislicben  s.  398  sind  xuersi  gedruckt  in  Kleists  Phöbus, 
i  band  4  und  5  stock,  s.  44,  woher  sie  Bülow  hat.  398,  16  fehlt 
zwar  in  Ph,  doch  ist  unter  S.  sweifellos  Sophie,  unter  M.  ihre 
schvrester  Trau  »Mandelslob  verstanden  (Nachlese*  86).  398,22 
ist  Sähst,  398,  24  hier  für  telbet  tu  lesen. 

Das  Punschlied  hat  weder  Heilborn  noch  Busse  (117  Q  aD" 
lass  tum  verdacht  gegeben;  und  doch  ist  die  Wendung  400,  15  I 
Bringt  unserm  Fritz  und  Fritza  Dies  Glas  zum  Wunsche  dar  sehr 
auffallend.  Novalis  kann  von  sich  selbst  hier  so  wenig  in  der 
dritten  person  reden,  als  in  der  Überschrift  Frix  an  Julie,  im 
nacblass  finden  sich  noch  mehrere  punschlieder  (s.  466);  und  tt 
wäre  nicht  unmöglich,  dass  sie  von  mehreren  personen  zu  einem 
punschabend  gedichtet  worden  sind,  auch  der  lexl  ist  offenbar 
widerholt  verderbt;  da  die  hs.  fehlt,  sind  coojecturen  ertaubt 
400,  13  hat  schon  Busse  Zur  au  statt  Nur  vorgeschlagen.  400, 
25  untre?  400,  17  anstatt  des  ganz  unerklärlichen  Lüi  viel- 
leicht Sidi,  dh.  Sidonie  »Hardenberg?  die  aber  freilich  im  Kocken- 
thienscben  hause  kaum  ihr  haushallungsgeoie  beweiseu  konnte?? 

Der  band  schliefst  mit  dramatischen  und  prosaischen  skizzen 
und  fragmenlen  und  mit  dem  lagebuch  einer  Harzreise,  das  mit 
den  Übrigen  tagebuchfragmenlen  besser  in  eine  rubrik  zusammen- 
gefasst  worden  wäre,  am  Schlüsse  der  anmerkuogen  gibt  Heil- 
born ein  Verzeichnis  der  handschriftlich  erhaltenen,  aber  nicht 
mitgeteilten  'Jugendschriften',  das  ich  hier  keiner  krilik  unter- 
ziehen  will;  ich  behalte  mir  aber  vor,  darauf  zurückzukommen 
das  register  ist  sehr  oberflächlich  und  unzuverlässig;  es  fehlen 
Claudius  279;  Gozzi  200;  Lessing  252;  Leischinger  278;  Moriu 
267;  Stolberg  271  usw. 

Eine  dankbare,  aber  freilich  auch  schwierige  aufgäbe  hatte 
der  herausgeber  im  zweiten  band  zu  lösen,  der  die  Fragmente 
enthalt,  hier  ist  er  leider  gleich  an  der  schwelle  verunglückt,  er 
fand  die  bs.  der  sogen.  Blütbenstaubfragmente  auf  der 
kgl.  bibliothek  in  Berlin  und  im  nacblass.  die  beschreibung  der 
Berliner  hs.  lautet :  '8  seilen  (4  blatter  hochoctav),  tragt  die  bib- 
liotheksbezeichoung  7450  (Varnhagen  39).'  nach  dem  kataiog 
der  Radowiuischen  aulographensammlung  (Berlin  1864)  gebort 

1  hier  helfet  es  :  'Friedrich  vHardeobere  war  sein  würkücher  mbm. 
und  von  einem  frühem,  in  Italien  einheimischen  zweige  seiner  familie  sei« 
angenommener  dichterischer  name  :  NövSljg  entlehnt',  io  der  tat  legte  die 
familie  Hardenberg  noch  1885  gewicht  auf  diese  betonung.  die  mW* 
reichen  aonette  auf  Novalis  möslen  ergeben,  ob  der  name  auch  tob  ita 
romantischen  freunden  so  betont  worde. 
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das  maouscript  vielmehr  dieser  Sammlung  ao,  wo  es  eben  die 
or  7450  trägt;  auf  der  hs.  findet  sich  der  vermerk  :  Handschrift 
von  Novalis;  Geschenk  von  L  Tieck.  Dresden ,  16.  November 
1840.  die  papiere  gehören  also  derselben  Sammlung  an,  wie  die 
aufieicbnungen  tum  zweiten  teil  des  Ofterdingeu.  die  erste 
pflichl  des  herausgeben  wäre  es  nun  wider  gewesen,  sich  Ober 
das  Verhältnis  der  hs.  zu  den  drucken  rechenschaft  zu  geben, 
er  sagt  darüber  :  'der  text  folgt  der  hs.,  nicht  dem  Athenäuro- 
drock.  die  berausgeber  des  Athenäums  waren  bereits  mit  der 
hs.  des  Novalis  willkürlich  umgesprungen.'  beides  ist  falsch  1  er 
gibt  den  text  keineswegs  immer  nach  der  hs. ;  und  die  beraus- 
geber des  Athenäums  waren  nicht  willkürlich  mit  dem  text  um- 
gesprungen, den  beweis  für  die  erste  behauptung  bilden  die 
drei  ersten  Zeilen  :  der  titel  lautet  in  der  hs.  Vermischte  Be- 
merkungen, hei  Heilhorn  wie  im  Athenäum  Blüthenstaub;  das 
rootto  in  versen  fehlt  in  der  hs.,  bei  Heilborn  wie  im  Athenäum 
siebt  es.  wenn  Heilborn  der  meinung  war,  dass  die  abweich- 
uugeo  des  gedruckten  textes  von  der  hs.  blofse  willkür  der  re- 
dacteure  seien,  so  hatte  er  auch  den  titel  und  das  motto  des 
Athenäums  preisgeben  müssen,  sobald  er  aber  den  titel  und 
das  motto  aufnahm,  bat  er  damit  zugestanden,  dass  Novalis  selbst 
die  fragmente  für  das  Athenäum  überarbeitet  hat.  er  halte  sich 
Dicht  weit  umiusehen  gebraucht,  um  aufsere  und  innere  gründe 
für  diese  annähme  zu  finden.  Novalis  hat  sie  an  FrScblegel  mit 
den  worlen  geschickt  (Raich  58  fl)  :  die  meisten  sind  älteren  Ur- 
sprungs und  nur  abgekehrt,  dh.  abgestaubt,  so  also,  in  abge- 
staubtem zustande,  wollte  sie  Novalis  dem  publicum  vorlegen; 
Heilborn  aber  hat  sie  seinen  lesern  unabgestaubt,  voll  von  dem 
staub  des  ersten  entwurfea,  vorgelegt,  und  wenn  es  ihm  weiter 
gefallen  hatte,  die  briefe  FrSchlegels  an  seinen  bruder  in  die  band 
tu  nehmen,  so  hatte  er  dort  (s.  365.  374  f)  auskunft  über  alles 
erhalten,  was  er  als  herausgeher  wünschen  konnte,  er  hätte 
dort  erfahren,  dass  Friedrich  Schlegel  den  abdruck  besorgt  hat 
uod  dass  er  von  vorn  herein  nichts  zu  ändern  vorhalte,  als  das 
grammatische  —  durch  deu  vergleich  mit  der  hs.  war  dieses 
'grammatische'  für  einen  kenner  der  spräche  von  Novalis  und  der 
von  FrSchlegel  unschwer  festzustellen,  er  hätte  dann  weiter  er- 
fahren, dass  Friedrich  würklich  nichts  geändert  hat  als  klein ig- 
keiteo,  die  schon  Wilhelm  'im  manuscript  gestrichen  oder  ange- 
deutet halte,  oder  andere  ähnliche' :  die  auf  ihn  selbst  bezüglichen 
worle  so  scharf  10,  14  (bei  Walze!  ist  fälschlich  so  scherst  ge- 
lesen 375)  bat  er  weggelassen,  sie  muslen  von  Heilborn  natür- 
lich beibehalten  werden;  s.  19  f  hat  er  statt  Monotheismus 
drucken  lassen  Entheismus,  wo  natürlich  Monotheismus  beizube- 
halten war.  wie  wenig  beträchtlich  aber  die  änderungeu  sind,  das 
ergibt  sich  aus  Friedrichs  bemerkung  über  das  fragment  16, 23  ff 
Eine  Ucbersetzung  (Walzel  375).  mit  diesem  war  er  in  bezug  auf 
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die  form  am  wenigsten  tufrieden  :  es  müue  vielleicht  der  aut- 

Iruck  etwas  geändert  werden,  der  hier  gar  zu  weit  hinter  dem 
vertrefflichen  gedanken  zurückstehe,  wie  ihm  auch  Wilhelms 
randglosse  anzudeuten  schien,  vergleicht  man  aber  den  ahdruck 
im  Athenäum  mit  der  Iis.,  ao  ergeben  sieb  drei  ganz  unbedeutende 
Varianten  :  17,  1  ist  nach  Spuren  das  wort  davon  eingeschoben; 
17,  11  anstatt  Sie  streifen  kickt  in  die  Travestie  heifst  es  Sie 

allen  leicht  int  Travestieren;  17,  13  anstatt  'Popens  heilst  es 
Pepe's  —  wobei  noch  immer  offen  bleibt,  wieviel  aueb  hier  No- 
valis beim  abstauben  geändert  hat,  und  ob  nicht  vielleicht  gar 
nichts  als  das  Pope's  von  Schlegel  herrührt,  ferner  hatte  Schle- 
gel vor,  durch  einfache«  strichmachen  mehrere  Fragmente  iu 
dividieren;  ein  einfacher  vergleich  mit  der  ha.  zeigt,  in  wieweit 
Schlegel  dieser  neigung  nicht  widerstehn  konnte,  und  selbstver- 
ständlich hatte  der  herausgeber  das  recht,  die  striche  wider  ab- 
zuschaffen, weiter  hat  Friedrich  etwa  ein  halbes  dutzend  Frag- 
mente herausgenommen,  wobei  er  sich  an  die  doubletleo,  db.  in 
die  denselben  gegenständ  behandelnden  fragmente  halten  wollte; 
diese  fragmente  hatte  er  für  die  grofse  fragmentsammlung  im 
zweiten  hefte  des  Athenäums  bestimmt,  diese  nuiumern  bab  ich, 
eine  einzige  ausgenommen,  schon  in  Friedrich  Schlegels  Jugcod- 
schriflen  (u  250  0  Novalis  zuschreiben  können;   denn  es  zeigt 

ich  schon  hier,  dass  die  herausgeber  von  S  bei  der  auswahl 
der  fragmente  keineswegs  blind  zu  werke  gegangen  sind,  sondern 
i-hrlicb  bemüht  waren,  Novalis  sein  eigentum  zurückzuerstatten  : 
von  den  13  nummern,  die  zt.  durch  division  aus  dem  'halben 
dutzend'  entstanden  sind,  haben,  wie  meine  laa.  zeigen,  Friedrich 
Sehlegel  und  Tieck  dem  dichter  8  zurückgegeben;  drei  konnte 
Hülow,  unterstützt  von  der  in  Tiecks  händen  befindlichen  b*., 
hinzufügen;  eines  habe  ich  aus  inneren  gründen  und  blou  ver- 
mutungsweise Novalis  zugesprochen;  der  vergleich  mit  der  Iis., 
den  Heilborn  wider  anstellen  konnte,  ergibt,  dass  als  13  nr  auch 
«las  Athenäumsfragment  Genialischer  Scharfsinn  (Jugendscbriften 
ii  251,  nr  294)  unserem  dichter  gehört,  alle  diese  nummern 
durften  natürlich  dem  dichter  an  dem  ort,  wo  sie  in  der  h*. 

lehn,  verbleiben,  endlich  aber  bekennt  Schlegel,  dass  er  auch 
einige  seiner  fragmente  bineingegeben  habe,  und  diese  Trage, 
die  mir  schon  einmal  viel  zeit  gekostet  hat  (Jugendscbriften  n, 
l.  viiTi,  war  jetzt  durch  den  vergleich  mit  dem  manuscripl  kinder- 
leicht zu  losen,  freilich  musle  man  auch  die  etwas  mühevolle 
.'egenprobe  machen;  und  das  war  wohl  auch  der  grund,  warum 
<ler  herausgeber  diese  dinge  gar  nicht  angerührt  bat  und  in 
-einem  apparat  Uber  Friedrich  Schlegels  autorschaft  kein  wort 
verliert,  die  in  dem  Athenflum  enthaltenen,  aber  in  der  Im.  feh- 
lenden fragmente  konnten  alle,  oder  nur  zt.  von  Schlegel  her- 
i  Uhren,  da  ja  Novalis  in  der  reinschrifl  auch  eigene  zusätze  ge* 
macht  haben  konnte.    Sicherheit  war  erst  dann  erlangt,  wenn 
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diese  fragmente  von  Schlegel  und  Tieck  nicht  in  die  schrillen 
von  Novalis  aufgenommen  worden  waren,  nun,  diese  gegenprobe 
habe  ich  gemacht!  die  von  Heilborn  in  den  Varianten  mitge- 
teilten, weil  in  der  ha.  fehlenden  n Ummern  15.20.26.31  sucht 
man  auch  in  S  vergehen»;  sie  sind  also  Friedrich  Schlegels 
eigentum  und  zugleich  ein  neuer  he  weis,  dass  die  herausgeber 
von  S  bei  der  auawahl  der  fragmente  nicht  ohne  Sorgfalt  vor- 
gegangen sind,  sogar  Bülow  muss  noch  Novalis  und  Schlegels 
eigentum  zu  unterscheiden  gewust  haben,  da  auch  er  sich  nicht 
vergriffen  hat;  es  mag  ihm  wol  ein  exemplar  des  Athenäums  aus 
Tiecks  besitz  vorgelegen  haben,  in  dem  Schlegels  anteil  am 
Blüthrnstaub  und  Novalis  anteil  an  den  fragmeuten  des  zweiten 
heftes  gekennzeichnet  war.  die  laa.  von  S  ergeben  Übrigens, 
dass  Friedrich  Schlegel,  Tieck  und  Bülow  die  fragmeote  von  No- 
valis zt.  aus  deu  liss.,  zt.  aus  den  drucken  genommen  haben; 
aber  nur  Bülow  hat  gelegentlich  ein  schon  aufgenommenes  frag- 
ment  zum  zweiten  mal  gebracht,  und  jetzt,  wo  Friedrichs  an- 
teil sicher  gestellt  war,  halle  der  herausgeber  die  wähl,  ihn  ent- 
weder ganz  auszuscheiden  oder  durch  verschiedenen  druck  zu 
unterscheiden,  ich  bekenne  gern,  dass  ich,  wie  in  meiner  aus- 
gäbe der  Jugendschriflen  FrSchlegels,  das  letztere  gewählt  und 
überhaupt  den  Blütenstaub  gern  so  gelesen  hatte,  wie  er  zuerst 
erschienen  ist.  eine  bemerkung  hätte  es  auch  verdient,  dass  der 
Blütenstaub  nach  dem  wünsch  des  verfassen  mit  Novalis  unter- 
zeichnet werden  sollte;  dass  diesem  wünsch  aber  nur  im  Inhalts- 
verzeichnis recbnung  getragen  wurde,  er  ist,  was  man  aus  Heil- 
borns ausgäbe  nicht  ersehen  kann,  die  erste  unter  diesem  namen 
veröffentlichte  arbeit :  denn  das  erste  heil  des  Alhenflums  ist  im 
mai  1798  ausgegeben  worden  (Schriften  der  Goethegesellschaft 
xiii  18.  24.  Goethes  Briefe  xiii  226);  die  Blumen  sind  erst  im 
juniheft,  Glauben  und  Liebe  im  julihett  der  Jahrbücher  1798  er- 
schienen. 

Die  Uberaus  unbehülfliche,  ja  linkische  art  der  kritischen 
darstellung  macht  sich  am  empfindlichsten  beim  Blütenstaub  be- 
merkbar, man  verlasse  sich  nur  ja  nicht  auf  H.s  angaben, 
(s.  663),  dass  die  runden  klammern  von  Novalis,  die  eckigen  von 
ihm  selbst  herrühren ;  gleich  auf  s.  2  f  stehn  vier  runde 
klammern,  die  gewis  nicht  von  Novalis  angebracht  sind,  am 
störendslen  ist  diese  ungeschicklheit  im  apparat,  wenn  es  sich 
um  eine  Umstellung  oder  Zusammenfassung  der  fragmente  handelt ; 
auf  den  gedanken  sie  durchzunumerieren,  wie  ich  es  mit  den 
Lyceums-  und  Athenflumsfragmenten  gemacht  habe,  ist  H.  leider 
uicht  gekommen,  ich  fühie  einiges  an,  um  anderen  die  arbeit 
zu  ersparen. 

1,  9  Universi]  Universum*  AS,  das  ist  eine  der  durchgehnden 
-rammalischen  Änderungen  Schlegels.  3,  17  last  Bülow  m  237 
für  uns  anstatt  hier        5,  4  Organim]  Organismus  AS  und  so 
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immer,  wider  eine  grammalische  äoderung  Schlegels,  ebenso  das 
im  Athenäum  durchstehende  mehre  für  mehrere  5,  11  uö.  5, 
19 — 21  Wenn  .  .  .  genie  fehlt  der  übliche  hin  weis  :  (Athenäum  i 
2,  p.  78  —  Jugendschriften  u  250,  z.  101',  nr  283).  ebenso  6. 
3  Ohne  .  .  .  genie»  :  (Ath.  i  2,  p.  7s  =  Jugendschriften  u  250,  z. 
11  IT,  nr  283,  wo  existiren  zu  lesen  ist).  6,  13  zwingender,  ge- 
nügender AS ,  hier  ligt  ein  druckfehler  des  Athenäums  vor;  die 
übrigen  laa.  aber  sind  eben  abgekehrt :  6,  31  verweilend  für  ver- 
ziehend; 6,  32  Einer  hat  für  Einer;  7,  4  Krankheitsfähig]  em- 
pfänglich für  Krankheit  S.       7,  7  weiter  kommen  kann  A. 

7,  23  Derjenige  wird  A  (Bülow  in  304  nach  der  Iis.).  8,  6 
Mann]  Genius  A  (Bülow  in  164  nach  der  Iis.).  8,  14  über'n 
A.  8,  17  von  Bülow  in  303  noch  einmal  vorgebracht,  ob- 
wohl schon  S*  ii  106  vorhanden,  und  durch  die  ungeschickte 
Änderung  von  seines  Ichs  in  ihres  Ichs  6,  18  verunstaltet; 

8,  20  vollständigem  Schlegelsche  correclur.  den  knäuel  voo 
fragmenlen  9,4 — 12  zu  entwirren,  was  mit  dem  apparat  Mell- 
hörns nur  schwer  möglich  ist,  diene  folgendes  :  nach  9, 12  setze 
man  [40];  9,  7 — 9  Aecht .  .  .  ist  fehlt  A,  bildet  aber  das  Athe- 
naumfragmenl  289  (Ath.  ii  2,  78  =  Jugendschriften  u  250,  z.  250- 
auch  S  i*  ii  192)  hat  hier  zu  Indern  uölig  gefunden,  obwohl 
die  hs.  zu  gründe  ligt,  wie  die  anordnung  zeigt :  9,  7  f  Leidenschaft, 
es  gibt  eine  Art  des  geselligen  Witzes,  die  nur  S*  n  192. 

10,  14  hat  Schlegel  nur  so  scharf  gestrichen,  aus  ungewohnter 
bescheidenheil  (Walzel  375);  die  übrigen  laa.  gehören  also  Novalis 
an  :  das  selbstverständliche  10,  14  Fr.  und  das  ausgelassene  ächten 
10,16;  nach  17  setze  [29],  ebenso  nach  21.  10,  22 f  sind 
wann  für  wenn  grammalische  anderungen  Schlegels.  11,  27  f 
der  Geist  geht  zu  sieh]  geht  aus  sich  AS  entschieden  abgestaubt. 

12,  9  setzt  Schlegel  seinen  terminus  Progressivität  AS  an  die 
stelle  von  Novalis  ProgredtMität.  13,  23  oft  vor  Dummköpfe 
eingeschaltet  AS.  14,  9  ist  allein]  allein  ist  AS;  14,  18 
Genialischer  A;  15,  3f :  zeigt  oft  dieser  .  .  .  den  Hintern]  ist 
es  als  ob  dieser  .  .  .  ein  Gesicht  schnitte  AS;  16,  21  sind  die  nameo 
Hopes  und  Teppers  für  den  druck  natürlich  weggefallen  und 
durch  das  unbestimmte  gröfsten  AS  ersetzt.  zu  16,  23  II  vgl. 
oben  s.  103  f  und  Baich  41  f.  nach  18,  4  setze  [76].  19,12  oder] 
und,  Schreibfehler  von  Novalis  in  der  vorläge  für  A,  da  Schlegel 
das  richtige  unmöglich  antasten  konnte.  zu  1 9,  26  ff  vgl.  oben 
s.  103  f  20,  6  ist  die  la.  Pantheism  AS  schon  deswegen  als  voo 
Novalis  herrührend  zu  betrachten,  weil  Schlegel  hier  ausnahms- 
weise in  Pantheismus  zu  verändern  vergessen  hat;  hätte  er  die 
ünderung  vorgenommen,  so  würde  er  nicht  die  so  oft  abgeschaffte 
form  eingeführt  haben.  20,  8  necessitiren]  nothwendig  manchen 
AS.  20,  15  dem  Allvater]  der  Gottheit.  die  art,  wie  die 
fragmente  18,  3  f  und  20,  23  ff  für  das  Athenäum  bearbeitet  sind, 
zeigt  wider  deutlich,  dass  Schlegel  sie  nicht  in  dieser  form  vor- 
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gefunden  hat  :  Blütenstaub  76  besieht  1)  aus  20.  23—31  Fast 
immer  .  .  .  gewählt,  aber  anstatt  20,  26 f  Im  Volk  .  .  .  Schauspiel 
ist  das  fragmeut  18,  3f  mit  weglassung  der  worle  Im  Volk  alles 
Schauspiel  eingeschoben;  2)  aus  21, 12 — 16  Übrigens  .  .  .  befand, 
mit  der  Veränderung  Es  ist  eine  am  eingaog;  3)  aus  21,  10  f 
Jener  .  .  .  seyn,  mit  den  iaa.  Ein  uollkommner  Repräsentant .  .  . 
der  ächte  Priester  vnd  der  Dichter  .  .  .  auch  die  annähme,  dass 
Schlegel  in  eiue  reiuschrifl  hineingepfuscht  hatte,  wird  hier 
zu  schänden;  denn  den  zusatz  der  ächte  Priester  kann  er  un- 
möglich gemacht  haben,  weil  der  unmittelbar  vorhergehende  salz 
Dichter  und  Priester  21,  5  ff,  aus  dem  der  zusatz  genommen  ist, 
ihm  sonst  gar  nicht  bekannt  gewesen  wäre.  22,  3  er]  der 
Philister  AS  22 ,  6  Ihre  sogenannte  Religion  AS  22 ,  30 
Grad  von  Leben  AS  23,  15  f.  e.)  d.  h.  A  23,  30  giebt] 
geben  AS  24,  4  hat  A  nicht,  wie  Heilborn  behauptet,  gehören, 
sondern  richtig  gehorchen  nach  29,  23  Bphraimiten  und  29, 
26  brauchen  und  29,  27  geschrieben  setze  [102].  nach  32,  4 
setze  (106].       nach  33,  31  und  nach  34,  5  setze  [109]. 

Die  fragmenle  'Glaube  und  Liebe',  von  denen  die  hs. 
fehlt,  gibt  Heilborn,  wie  vor  ihm  Meissner  (in  313 ff),  nach  dem 
ersten  druck,  ich  verdanke  eine  abschritt  dieses  druckes  der 
gute  DJacobys.  leider  hat  es  der  herausgeber  auch  hier  trotz 
der  vorrede  unterlassen ,  die  nachlassige  interpunclion  zu  regeln 
(vgl.  36,  8 f.  36,19),  wodurch  manche  stellen  unverständlich 
werden,  der  mühevollen  arbeil,  die  in  S  aufgenommenen  frag- 
menle herauszusuchen,  ist  der  herausgeber  auch  hier  aus  dem 
wege  gegangen;  sie  muss  aber  doch  gemacht  werden,  denn  es 
fragt  sich,  ob  die  herausgeber  von  S  nicht  am  ende  noch  die  blf. 
vorliegen  hallen  und  einen  besseren  lext  bieten  konnten. 
37,  9  Bluts  im  Kopfe  und  Herzen  verrat hen  S  37,  15  da 
Ruinen  und  ein  S  38,  18  und  49,  16  lasst  Heilborn  tref- 
licher  stehen;  46,  20  verändert  er  die  characterislische  Ortho- 
graphie in  trefflich  38,  28  denn  fehlt  S  38,  33 
kämmet  S  39,  14  erscheinen  S  39,  21  vererzt]  erregt  S 
40,  12  war  den  mit  S  in  dem  zu  verandern  41,  16f  ist 
nothwendige  .  .  .  neue  durch  homoioteleulon  ausgefallen  S  41, 
29  ist  mit  S  müsste  zu  lesen  42,  3  und]  sowie  S  42,  5 1 
und  zugleich  mit  einem  ächten  Könige  eine  Republik  S  42,  16  f 
hinter  .  .  .  Mode,  fehlt  S  42,  18  die]  diese  S;  diese  falsche  la. 
Blllows  (in  211)  hat  Haym  (Romantische  schule  345)  zu  der  con- 
jeclur  verleitel,  es  seien  42,  19  nach  verdienen  die  worle  das 
gleiche  ausgefallen,  wahrend  sich  aus  der  richtigen  la.  des  ersten 
druckes  ergibt,  dass  alles  in  Ordnung  und  der  sinn  ist  :  Buch- 
stabier, die  {=  welche,  nomiualiv)  Gegner  (accusativ)  wie  die  (S) 
Obscuranten  verdienen.  47,  13  isl  der  druckfehler  der  Jahr- 
bücher (J)  das  verbessert.  49,  31  lassl  Heilborn  die  falsche 
dativform  Einen  bestehen,  die  er  sonst  ändert.       50,  21  ist  er- 
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forderte  wol  druckfehler  der  Jahrbücher  für  einforderte.  51, 
5  weil  er  nur  du  JS  51,  6  aus]  und  aus  S  51,  7  weil 
nur  ihm  die  S  51,  8  dargestellt  und  exekulirt  S  51,  10 
wo]  in  welchem  S  51,  12 — 17  wie  .  .  .  nimmt  fehlt  S  iu 
51,  12  f  macht  Heilborn  die  einzige  teil  kritische  bemerkung,  die 
er  aber  nur  «elber  durch  einen  lesefehler  nötig  gemacht  hat;  in 
J  steht  nämlich  wie  entzückend,  wenn,  wie  bey  dem  König,..., 
womit  jede  änderung  Überflüssig  wird.       51,  23  goldene  i. 

Die  folgenden  fragmentmassen  teilt  Heilborn  aus  den  hs«. 
mit  und  das  verdienst  muss  ihm  unbestritten  bleiben,  diesen  um- 
fangreichen teil  des  nachlasses  der  forschung  zugänglich  gemacht 
zu  haben,  meiner  controle  entziehen  sich  diese  mitteilongeo, 
weil  ich  die  hss.  nicht  zu  vergleichen  iu  der  läge  bin  und  weil 
auch  in  bezug  auf  das  schon  früher  gedruckte  ein  vergleich  mit 
dem  ersten  drucke  in  S  für  mich  derzeit  unmöglich  ist.  denn 
da  der  herausgeber  niemals  auf  frühere  drucke  verweist  und 
auch  die  zu  diesem  zweck  unentbehrlichen  Sachregister  und  eio 
reg  ister  der  anfangsworle  der  fragmeote  nicht  gegeben,  sondern 
nur  ein  unvollständiges  namenregister  an  den  schluss  gesetzt  bat, 
so  wäre  die  kritik  vor  die  aufgäbe  gestellt,  aus  den  700  seilen 
jedes  fragmenl,  stück  für  stück,  in  den  ersten  drucken  aufzu- 
suchen, ich  hoffe  diese  aufgäbe  mit  hilfe  meines  Seminars  noch 
einmal  zu  lösen;  augenblicklich  bin  ich  ihr  nicht  gewachsen, 
auch  habe  ich  diesen  Anzeiger  nicht  gepachtet,  um  darin  die 
arbeiten  abzulagern,  die  eigentlich  Heilborn  hatte  ausführen  müssen, 
ich  erwähne  also  nur,  dass  der  herausgeber  auch  hier,  wie  bei  den 
dir  In  u  iigeu,  die  nicht  abgedruckten  bss.  in  einem  an  hang  (s.  682  0") 
verzeichnet1  und  möchte  nur  noch  über  den  berühmten  aufsalz 
'Die  Christenheit  oder  Europa' eine  Oberraschende  mitleilung 
machen,  die  herkömmliche  auffassung,  der  auch  Heilborn  bei- 
pflichtet, geht  dahin,  dass  FrSchlegel  in  seiner  katholischen  zeit 
den  aufsatz  in  Novalis  Schriften  aufgenommen  habe,  dass  Tieck  ihm 
widerwillig  gefolgt  sei  und  dass  er  den  aufsatz  darum  aus  der 
fünften  aufläge  wider  entfernt  habe,  und  da  gegen  den  katholischen 
FrSchlegel  alles  erlaubt  ist,  hält  sich  Heilborn  für  berechtigt  zu 
sagen  (s.  679)  :  \  .  .  die  vierte  Auflage  der  Schriften,  in  der 
Fr.  Schlegel  den  gesammten  (?)  Aufsatz  mitlheiit  .  .  .'  ich  weifs 
nicht,  womit  er  das  recht  begründet,  FrSchlegel  zu  verdächtigen, 
als  ob  er  etwas  unterschlagen  habe;  der  aufsatz  war  ja  wasser 
auf  seine  mühle,  und  diese  mühle  hat  bekanntlich  nie  genug 
wasser.  oder  sollte  Heilborn  der  meinung  sein,  dass  sich  die  dinge 
anders  ausnehmen  würden,  wenn  der  'gesamte'  aufsatz  vorläge? 
was  ich  aber  weils,  ist,  dass  FrSchlegel  den  aufsatz  überhaupt  gar 
utcht  zum  abdruck  gebracht  hat.    er  bat  ihn  in  einem  brief  an 

1  zu  den  Salincuschrifleo  8.  695  II  :  «in  amtliches  Schriftstück,  dstifft 
Kösen  11  juni  1799,  in  der  autographensatnmlung  von  AMeyer-Cobo  (katalog 

s.  59). 
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Reimer  allerdings  zum  abdruck  io  der  dritten  aufläge  empfohlen 
(Findlinge  195 ff);  damals  hat  aber  Tieck  seinem  wünsche  nicht 
entsprochen,  von  dem  erscheinen  der  vierten  aufläge  aber,  die 
den  aufsaU  enthalt,  war  FrSchlegel  Uberhaupt  nicht  in  kenntnis 
gesetzt  worden,  wie  sich  aus  dem  folgenden  brief  an  Reimer  vom 
19.111.  1827  (ungedruckt)  ergibt:1 

'Endlich  enthielt  mein  Brief  noch  eine  kleine  Beschwerde  gegen 
Sie  oder  vielmehr  gegen  Tieck  wegen  der  neuen  Ausgabe  von  Novalis, 
und  dem  ich  gar  keine  Nachricht  vorher  davon  erhalten  hatte; 
nebst  der  Erinnerung,  dass  mir  nach  den  hier  bestehenden  Ein- 
richtungen und  Gesetzen  ein  sehr  bedeutender  Verdruss  daraus 
hätte  erwachsen  können;  denn  da  in  jene  Ausgabe  mehreres  vorher 
ungedruckte  aufgenommen  ist,  und  mein  Nähme  einmal  als  Mit- 
herausgeber au  f  dem  Titel  sieht,  so  konnten  jene  Gesetze,  die  nach 
Befinden  der  Umstände  auch  bedeutende  Geldstrafen  enthalten,  aller- 
dings hier  in  Anwendung  kommen.  Es  gibt  überall  Obelwollende 
die  jede  Gelegenheit  gern  ergreifen,  einem  Verdruss  und  Händel 
zu  erregen;  diesen  habe  ich  gesucht,  durch  jene  äusserst  einfache 
Erklärung,  welche  nichts  enthält,  als  die  blosse  Thatsache,  dass  ich 
von  jener  neuen  Ausgabe  nichts  gewusst  habe,  allen  Spielraum  gänz- 
lich abzuschneiden.  Und  wenn  Sie  diese  mir  durch  die  Umstände 
abgedrungene,  an  sich  aber  vollkommen  der  .  .  .  Wahrheit  [ent- 
sprechenden] kurzen  Worte  meiner  Erklärung  selbst  lesen  wollen, 
so  werden  Sie  wohl  sehen,  dass  nichts  darin  liegt,  was  meinen  Freund 
Tieck,  wie  viel  weniger  Sie  im  mindesten  beleidigen  könnte.  — 
Nun  genug  davon.' 

Wo  sich  Friedrich  Schlegel  Öffentlich  gegen  das  erscheinen 
der  aufläge  erklärt  hat,  kanu  ich  nicht  sagen;  in  den  Wiener 
Jahrbüchern,  an  die  man  zunächst  denkt,  habe  ich  mit  hilfe  der 
vorzüglichen  register  vergebens  gesucht 

Kritischen  herausgebern  der  modernen  zeit  kann  es  nicht 
oft  genug  ans  herz  gelegt  werden,  bei  neudrucken  und  besonders 
bei  neuen  auflagen  die  billige  rücksicht  gegen  das  publicum  und 
gegen  die  kritik  zu  beobachten,  indem  sie  genau  angeben,  was 
in  ihrer  neuen  ausgäbe  oder  aufläge  neu  gedruckt  ist.  das  sind 
sie  nicht  blos  den  zeitgenössischen,  sondern  noch  mehr  den  zu- 
künftigen fachgenossen  schuldig,  die  bei  den  täglich  mehr  und 
mehr  anwachsenden  massen  ohnedies  ein  wenig  beneidenswertes 
Schicksal  haben,  für  den  herausgeber  ist  die  mühe  klein,  und 
sie  steht  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  ungeheuren  zeilaufwand, 
den  die  spätere  controlierung  erfordert  und  der,  als  widerholung 
«iner  schon  von  einem  andern  gemachten  arbeil,  eigentlich  zeil- 

'  4ms  FrSchlegel  ao  den  apäleren  auflagen  von  Novalia  überhaopt 
keinen  anteil  hat,  hallen  scharfsichtige  philologen  schon  aus  dem  Utelblalt 
ersehen  können  :  auf  dem  tilel  der  ersten  aufläge  stehen  Fr.  Schlegel  und 
L.  Tieck,  auf  denen  der  folgenden  L.  Tieck  und  Fr.  Schlegel  als  heraus- 
geber. 
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Vergeudung  ist,  freilich  ist  es  nicht  im  Interesse  jedes  heraus- 
*ebers  gelegen,  sich  io  die  karten  schauen  zu  lassen,  mit  denen 
spielt  oder  die  er  oft  genug  auch  blofs  mischt;  aber  wer  in 
~j  reichen  papiermassen  wühlen  darf,  wie  Beilborn,  der  würde 
;<mit  nur  sein  gutes  blalt  v erraten,  die  alte  metbode  aus  der 
naiven,  unpbilologiscbeo  teil,  das  neu  aufgenommene  im  Inhalts- 
Verzeichnis  oder  vor  dem  lext  mit  einem  Sternchen  zu  bezeichnen, 
war  doch  auch  eine  recht  gute  metbode,  wie  Oberhaupt  die  philo- 
iogie,  die  steh  aus  der  sache  heraus  bahn  bricht,  so  wenig  zu 
verachten  ist,  als  die  theologie  der  ketzer.  obwol  ich  io  Novalis 
schrillen  ziemlich  sattelfest  bin  und  mich  nun  mit  Heilborns  aus- 
gäbe monatelang  beschäftige,  bin  ich  in  Verlegenheit,  die  haupt- 
frage  zu  beantworten.  Ober  die  jeder  gewissenhafte  recensent 
einer  neuen  ausgäbe  dem  neugierigen  leser  auskunft  geben  soll : 
was  bringt  sie  neues?  in  bezug  auf  die  hauptmasse  der  frag- 
mente muss  ich  die  anlwort,  wie  schon  oben  gesagt,  überhaupt 
vertagen;  das«  ein  Oberaus  grofeer  teil  der  fragmente  hier  tum 

r-ten  male  gedruckt  ist,  kann  ich  cooslatieren ;  wie  grofs  aber 
dieser  teil  im  Verhältnis  zu  der  masse  der  schon  gedruckten  frag- 
mente ist  und  wie  sich  das  neue  in  bezug  auf  den  wert  zu  dem 
allen  verhalt,  ob  die  treffe r  oder  die  nieten  und  dou hielten  über- 
wiegen, diese  frage  kann  erst  mobevoile  Untersuchung  erledigen. 
ti"*r  auch  in  bezug  auf  das  Obrige  kann  ich  mich  nur  mit  allem 
torbehalt  Sufsern,  und  es  kann  wol  sein,  dass  sich  das  eine  oder 

a>  andere  stock,  das  ich  im  folgenden  als  bei  Heilboro  fehlend 
bezeichne,  doch  in  der  fragmente nmasse  des  zweiten  bandes 
versteckt  hat  und  nur  meinen  schon  etwas  ermOdeten  äugen  eot- 
-•a iigen  ist  solche  eventuelle  verseben  hoffe  ich  künftig  beriebtigeo 
zu  können. 

Bisher  ungedrucktes  im  ersten  bände  :  Rede  300; 
Hymnen  nach  der  handschriftlichen  fassung  305;  Cylhere  367; 
Walzer  371 ;  Die  zwei  Madeben  371 ;  An  die  Taube  372;' Der  Rosen- 
stock  373;  Der  Wettstreit  374;  Der  gefundene  Schatz  374;  An 
Filidor  380;  An  Werthers  Grabe  3S0;  Elegie  3S0;  Gott  381 :  Die 
Kahnfahrt  384;  Geschichte  der  Poesie  3S6;  An  meine  Mutter  tu.» 
>S;  An  den  Herrn  Rector  Jani  390;  An  Barger  i  391 ;  An  Jacobi 
394;  Epilog  396;  Kunz  von  Stauffungen  402;  Fragmentarisches 
414;  Fabeln  416;  Reisejournal  417. 

In  der  vollständigsten  ausgäbe  von  Tieck  und  Bolow  fehlen 
aufser  diesen  ungedruckten  die  folgenden  zwar  schon  fr  Ober 
druckten,  aber  von  dem  berausgeber  erst  in  die  Schriften 
aufgenommenen  stocke  :  An  Jeanetie  373;  Mein  Wunsch  374; 
Klagen  eines  JOnglings  382;  An  Bürger  u  392;  Das  safseste  Lebeo 
392;  An  Bürgers  Sohn  392;  Auf  Josefs  Tod  393;  An  AWSchlegel 
i — iv  394;  An  Herr  Brachmann  397. 

Aus  dem  'BlUlhenslaub',  resp.  dem  ihm  zu  gründe  liegen- 
den manuscript,  sind  in  die  vollständigste  ausgäbe  von  Tieck  und 
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Bülow  (S*)  die  folgenden  stücke  aufgenommen  :  Heilborn  (n)  1,  4  : 
S*  n  197.  in  237 ;  1,  6  :  S»  n  124;  1,  14  :  S' n  239;  1,  16  :  S* 
ii  193;  1,  21  :  S»  ii  193;  2,  1  :  S»  n  237;  2,  2  :  S*  u  127;  2,  4  : 
S»  in  237;  2,  8  :  S*  n  118;  2,  22  :  S»  ii  124;  2,  25  :  S»  ii  106f; 
3,  8  :  S»  in  237;  3,  11  :  S»  ii  242.  m  237;  3,  20  :  S»  u  149;  3, 

24  :  S*it  160;  4,  7:  S' ii  256;  4,11:8*11138;  4,  13  :  S*  u 
255;  4,  27  :  S*  n  255;  5,  1  :  S*  ii  126;  5,  5  :  S»  n  161 ;  5,  8  :  S» 
in  237 f;  5,  13  :  S»  ii  196;  5,  19  :  S'  m  303;  5,  22  :  S»  m  303; 
6, 1  :  S»  in  303;  6,  4  :  S»  u  131  f;  7,  7  :  S»  u  243;  7,  10  :  S»  u 
248;  7.  16:S»in  304;  7.  23:8*  III  304;  8,  1  :S»  in  164;  8,  17: 
S*  ii  106  und  S*  in  303;  8,  23  :  S»  u  186;  8,  27  :  S*  ii  191;  9, 

4  :  S»  ii  192;  9,  8  :  S»  u  192;  9,  12  :  S»  u  192;  9,  16  :S»  u  105; 
9,  20:  SBu  127  (bis);  9,  28  :  S»  u  127;  10,  3  :  S  m  304f;  10, 
11:8*11191;    10,  14  :  S*  m  305  (bis);    10,  22  :  S»  n  269;  10, 

25  :  S»  ii  243;  10,  29  :  S»  u  192 r.  11,  8  :  S»  u  193;  11,13:  S* 
n  193;  11,  19  :  S»  ii  126f.  12,  3  :  S»  n  234;  12,  7  :  S»  n  105f; 
12,  19  :  S»  ii  118f;  12,  22  :  S*  ii  233;  12,  25  :  S»  u  194.  18, 
1  :  S»  ii  174;  13,  3  :  S»  ii  190f;  13,  18  :  S»  u  185 f;  13,  22  :  S» 
ii  194 f.  H,  21  Witz  :  S*  ii  192;  14,  27  :  S»  it  192.  15,  5  :  S6 
ii  193;  15,  8—11  :  S»  u  194;  15,  18  :  S»  n  303;  15,  23  :  S»  ii 
273.  16,  3  :  S*  ii  233;  16,  7  :  S»  n  229;  16,  12  :  S»  n  273;  16, 
18  :  S»  ii  237;  16,  24  :  S»  u  186  f.  17,  23  :  S»  u,  256;  17,  31  : 
S»  ii  175.  18.  3  :  S&  in  305;  18,  5  :  S»  in  305;  18,  7  :  S4  il  132; 
18,  17  :  S*  ii  256 f.  20,  16  :  S»  n  233;  20,  23  :  S»  m  305f.  21, 

5  :  S*  in  306;  21,  17  :  S»  m  307.  22,  26  :  S*  u  107.  28,  19  : 
S»  ii  127;  23,  28  :  S»  ii  196.  24,  2  :  S1  m  306;  24,  9 :  S»  ii  196; 
24,  15  :  S»  ii  196;  24,  17  :  S»  u  195;  24,  22  :  S»  u  196;  24,  25  : 
S1  ii  125.  25,  7  :  S*  ii  124  f ;  25,  12  :  S»  u  195;  25,  27  :  S»  in 
109;  25,  29  :  S»  u  125.  26,  10  :  S4  ii  272 f;  26, 18  :  S*  ii  271. 
27,  3  :  S*  ii  106;  27,  9  :  S»  ii  255;  27,  14  Wo  Kinder  :  S»  ii  271 ; 

27,  15  Sickerkeif :  S»  u  260 ;  27,  23  :  S»  u  242  f.  28,  1  :  S»  n  218 ; 

28,  3  :  S*  ii  218;  28,  5  :  S»  im  306;  28,  12  :  S»  DI  307;  28,  27  : 
S1  ii  107;  29,  1  :  S»  Ul  163;  29,  19  Wenn  der  Geist :  S»  n  254; 

29,  22—29  S»  ii  254.    82,  3  :  S  w  164. 

Von  den  im  BlUlhenstaub  und  im  zweiten  hefte  des  Athe- 
näums abgedruckten  stücken  fehlen  in  S*  also  die  folgenden : 
Heilborn  u  14,  4  Wir  halten;  12,  28  Der  transcentendale;  14,  16 
Das  lndividivtn;  14,  18  Genialer  Scharfsinn;  14,  20  Der  wahre 
Brief  ;  15,  12—17  Dar  Deutsche;  15,  22  Menschheit;  23,  11  Bin 
Gesetz;  24,  1  Flucht;  27,  17  Der  Gang;  28,  17—26  Ohne  — 
nöthigt;  30,  5  Manche;  31,  8  Es  sind;  31,  11  Die  meisten;  31, 
20  W  ie  urtnschenmerth ;  32,  5  Menschen  ;  32,  16  Die  Geognosten; 
33,  24  Nichts  ist  poetischer;  und  die  Friedrich  Schlegel  ange- 
hörenden nummern  8.  664—8  (Blutheostaub  nr  15.  20.  26.  31). 
die  beschaffenheil  der  hs.  erklart  es  übrigens,  warum  die  Heraus- 
geber von  S  in  den  späteren  auflagen  so  wenig  aus  dem  BlUlhen- 
staub nachtrugen,    in  der  hs.  sind  von  s.  29,  7  ff  an  fast  alle 
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fragmenle  durchstrichen,  auch  die  im  Athenäum  aufgenommenen. 
Novalis,  wenn  die  striche  von  ihm  herrühren,  hat  offenbar  zuerst 
eine  reihe  durchgestrichen,  die  er  in  die  reinschrifl  des  Bluten- 
staubes nicht  aufnehmen  wollte,  und  später  andere,  die  schon  ab- 
geschrieben oder  erledigt  waren,  die  späteren  benutier  der  h§. 
hielten  die  durchstrichenen  nummern  alle  für  erledigt;  und  so 
kommt  es,  dass  die  durchstrichenen  fragmente,  ob  sie  quo  im 
Athenäum  gedruckt  waren  oder  nicht,  in  S  alle  fehlen. 

Aus  Glauben  und  Liebe  ist  das  meiste  erst  von  Bttlow 
aufgenommen  worden  :  Heilborn  n  36, 21  Ein  blühendet  Lani&m 
206;  36,  26  :  S*  ni  206.  W,  8  :  S5  n  238;  37,  14  :  S*  n  233; 
37,  17  :  S*  in  206.  88,  9  :  S*  m  207.  39,  5  :  S*  in  208;  39, 17  : 
Sc  in  208  f.  40,  7  :  S*  m  209.  41,  1  :  S*  m  210;  41,  4  :  S'  ni 
210f;  41,  31  :  8*  u  232f.   42,  8  :  8»  m  211.    51,  1  :  S»  n  232. 

Die  folgenden  stücke  fehlen  [doch  beachte  die  au- 
sätze!] in  der  ausgäbe  von  Heilborn: 

1)  die  verse  in  dem  briefe  an  Barger  vom  18.  5«  1799  be- 
beginnend Ein  Brief  ward  mir,  im  Gesellschafter  1823,  192. 
blatt,  a.  934  *«  Wagners  archiv  182 ff-»  Strodtmann  in  234. 

2)  die  verse  in  dem  brief  von  Erasmus,  Nachlese  1.  aufl. 
110  und  131  f  (2.  aufl.  105  und  126),  die  als  nachahmten 
Schillers  in  die  früheste  seit  geboren  (S*  m  137). 

3)  die  verse  in  dem  brief  an  Ehrbard  bei  Varnhagen,  Denk- 
würdigkeiten s.  301. 

4)  die  verse  an  Baron  Herbert  in  Klagenfurt  in  der  Neuen 
freien  presse  vom  14  juni  1881. 

5)  die  verse  :  Dir  aber,  liebes  Paar,  S'  in  23. 

6)  Einem  gelang  ei,  er  hob.  .  .  S*  in  109.    [steht  H  u  177.] 

7)  die  verse  Fürsten  sind  Nullen  S*  n  216,  zu  denen  ich  mir 
die  parallele  aus  Grillparzers  Bruderzwist  nicht  versagen  kann: 
Novalis  nennt  die  forsten,  Grillparzer  das  volk  die  nullen,  die  erst 

•  mit  der  Ziffer  grofse  zahl  geben.  Grillparzer  konnte  das  fragment 
kennen;  denn  es  steht  schon  seit  S»  n  428  in  den  Schriften. 
[H  i  258.1 

8)  die  verse  Hypothesen  sind  Netze  S»  Ii  217.  [H  i  258.] 

9)  das  gedieht 'An  meine  sterbende  Schwester' S*in91, 
das  auch  Heilborn  offenbar  für  unecht  hält  und  stillschweigend  aus- 
schliefst. Novalis  hat  bei  Unzeiten  keine  Schwester  verloren;  und 
so  ist  dies  gedieht  schon  von  Beyschlsg  (37)  beanstandet  worden, 
der  allgemeinen  ratlosigkeit  hat  Karl  Busse  ein  ende  machen 
wollen,  indem  er  das  gedieht  als  ein  'Übungsgedicht'  betrachtet« : 
nach  seiner  meinung  hat  Novalis  eine  ode  von  Christian  Stolberg 
4A n  meine  sterbende  Schwester'  gelesen  und  daran  solchen 
gefallen  gefunden,  dass  er  beschloss,  sich  auch  seine  scbwesier  ab 
sterbend  zu  denken  und  darauf  ein  gedieht  zu  machen,  und  mit 
einer  bei  unsern  modernen  hypolhesenhelden  kaum  mehr  auffallen- 
den pelitio  prineipii  kehrt  er  den  spiefs  um  und  sagt :  dass  Novalis  die 
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ode  an  Stolberg  gekannt  bat,  beweist  der  sto(T  seines  gedientes  — 
'wie  wäre  er  grade  auf  eine  sterbende  Schwester  verfallen?'  aber, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  Novalis  gedieht  nicht  an  eine,  sondern 
an  seine  sterbende  Schwester  gerichtet  ist,  so  wird  es  jeder  be- 
greiflich finden,  dass  dem  dichter,  wenn  er  seine  sterbende  Schwester 
besingen  wollte,  die  Slolbergische  ode  einfallen  konnte;  dass  aber 
umgekehrt  das  gedieht  eines  andern  auf  die  sterbende  Schwester 
einen  dichter  dahin  bringen  könnte,  sich  seine  Schwester  als 
sterbend  zu  denken  und  zur  Übung  zu  besingen,  das  hatte  ich 
für  unmöglich  gehalten,  wenn  nicht  Karl  Busse,  als  lyriker  zwar 
kein  Casar,  aber  ein  mann  von  talent,  als  Novalisforscher  freilich 
unter  die  moriluri  gehörend,  es  uns  versicherte,  freilich  kommt 
auch  noch  in  betraebt,  wie  dieser  lyriker  aussieht,  und  Busse, 
der  uns  in  seiner  schrill  mit  unangenehmer  deutlichkeit  zu  ver- 
stehen geben  will,  dass  er  bessere  gedichte  machen  kann  als 
Novalis,  uns  aber  nur  beweist,  dass  ihm  eben  für  Novalis  jedes 
organ  fehlt,  kann  sich  ihn  ja  nur  munter  und  Ubermutig  vor- 
stellen, wahrend  ihm  das  ernste  und  tragische  stets  mislinge. 
aus  dem  leben  auf  die  dichtung  zuröckschliefsend  und  auch  nicht 
bedenkend,  dass  die  ausgelassensten  leute  sehr  oft  die  ernstesten 
sind,  krempelt  er  den  ganzen  Novalis  um,  ungefähr  so,  wie  wenn 
einer  den  Neslroy,  der  im  leben  ein  sehr  ernster  mann  war,  zum 
Iragiker  stempeln  wollte,  von  Novalis  kann  ich  herrn  Busse  die 
Versicherung  geben,  dass  er  sich  an  seiner  sterbenden  Schwester 
nicht  geübt  hat;  und  ich  werde  ihm  die  frage  beantworten,  wie 
er  auf  (nicht  eine,  sondern)  seine  sterbende  Schwester  verfallen 
ist.  Novalis  besafs  eine  Schwester,  die  reizende  Sidonie,  die*  schon 
bei  lebzeilen  des  dichtere  kränkelte  und  in  der  tat  drei  wochen 
nach  ihm  gestorben  ist.  Novalis  aber  hatte,  wie  es  die  natur 
seiner  krankheit,  der  schwindsuchl,  mit  sich  bringt,  keine  ahnung 
von  seinem  baldigen  tode,  er  machte  sich  vielmehr  sorgen  um 
andere,  wir  haben  oben  (s.  99)  von  Förster  erfahren,  dass  er  sich 
um  Julie  Charpentier  ängstigte;  und  so  wird  er  auch  seine  ohne- 
dies leidende  Schwester,  deren  gesundbeilszusland  in  vielen  briefen 
erwähnt  wird,  sich  als  dem  tode  geweiht  vorgestellt  haben 
(vgl.  über  sie  S1  m  36  A.;  Hollei,  Briefe  an  Tieck  ■  310f.  314  f. 
317;  LBrachmann  aao.;  Nachlese  1  auf].  236,  etwas  anders 
2  auf].  259).  und  so  haben  wir  keinen  grund  mehr  zu  einer 
athetese;  auch  dieselbe  und  andere  antike  stropheoformen  kommen 
ja  bei  Novalis  vor  (Heilborn  i  352  und  361).  aufgefallen  ist  mir 
Busses  angäbe  (s.  156)  :  'Deinen  Wangen  entflohen  —  das  vers- 
mafs  verlangt  entflohn' ;  aber  so  steht  in  meinem  exemplar  ohne- 
dies, und  wenn  diese  la.  kein  blofses  Übungsstück  von  Busse 
ist,  so  muss  es  von  S*  m  zwei  drucke  geben. 

10)  vermisse  ich  aus  S*  in  bei  Heilborn  die  folgenden  frag- 
mente  '  :  71  Ich  habe  sehr  viel  Willen  [H  u  91];  73  Ich  habe  zu 

1  ein  von  den  fräulein  Fliegelmann  und  Hag  vHugenthal  mit  grober 
A.  F.  D.  A.  XXVIII.  8 
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Sophie  Religion  [H  11  101];  74  Ich  bin  ein  ganz  unjuristischer 
Mensch  [H  n  90];  79  Sollt*  ich  jetzt  krank  werden;  79  Indem  ieh 
glaube;  80  Viel*  Tage  gehen  vorüber  [H  ii  343];  125  Ein  Mann 
hat  seine  Geliebte  gefunden  ;  125f  Verwandlung  des  Tempels  zu  Sais. 

Ich  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  sieb  eines  oder 
das  andere  dieser  kleineren  stücke  unter  den  Fragmenten  des 
zweiten  bandes  verbirgt;  und  ebenso  umgekehrt,  was  und  wieviel 
von  den  in  S*  mitgeteilten  fragmenten  etwa  bei  Heilborn  fehlt, 
er  selber  gibt  darüber  keine  auskunft.  aber  die  Fragmente,  deren 
hss,  verloren  gegangen  sind,  sind  natürlich  ebensogut  Schriften 
von  Novalis,  wie  die  in  den  hss.  erhaltenen;  es  ist  ja  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  sowol  dass  die  wertvollsten  stücke  zuerst 
gedruckt  wurden,  als  auch  dass  die  hss.  der  schönsten  stücke 
der  gefahr  der  Verschleuderung  am  leichtesten  ausgesetzt  sind. 

Ich  habe  leider  wenig  gutes  Ober  diese  ausgäbe  sagen  können, 
obwohl  ich  noch  lange  nicht  alles  vorgebracht  habe,  was  auf  das 
kerbholz  des  herausgebe«  gehört,  er  besitzt  weder  das  scharfe 
und  geübte  auge,  noch  die  wissenschaftliche  Vorbildung,  die  zu 
diesem  amt  geboren,  in  besonders  crasser  form  tritt  das  in  dem 
katalog  der  Bibliothek  des  dichlers  hervor,  den  Heilborn  als  an- 
hang  zu  seiner  monographie  (217  IT)  abdrucken  lasst.  da  lesen 
wir  (§.  224):  Homer  von  Hager  (?),  Was  und  Odyssee;  es  war 
gewis  nicht  schwer  zu  constatieren,  dass  JGHager  sowol  von  der 
Uias  (1745  —  53  und  1781,  2  blinde),  als  voo  der  Odyssee  (mit 
der  Batrachomyomachie  und  den,  fOr  den  Verfasser  der  Hymnen 
an  die  nacht  sehr  wichtigen,  hymnen  und  epigrammen  1 776  f  und 
1784,'  2  bflnde)  vielbenutzte  textausgaben  herausgegeben  bat. 
kopfschüttelnd  aber  stehen  wir  (s.  221)  vor  der  folgeoden  la. : 
Elahdin  (?),  Entdeckungen  über  die  Theorie  des  Klanges,  ich  würde 
mich  geschämt  haben,  dem  geistreichen  Schriftsteller  einen  solchen 
druckfehler  aufzumutzen,  wenn  nicht  das  böse  fragezeieben  ver- 
neine, dass  der  setzer  ganz  unschuldig  daran  ist.  gewis  setzen 
die  Schriften  von  Novalis  mehr  naturwissenschaftliche  kenntnisse 
voraus,  als  wir  heute  besitzen;  nicht  blofs  wir  litteraturmenscben, 
sondern  auch  die  naturwissensebafter,  die  sich  um  die  geschiente 
ihrer  Wissenschaft  wenig  kümmern  und  die  schon  das  wort  natur- 
pbilosophie  verjagt,  müssen  an  ihnen  zu  schänden  werden,  aber 
von  Chladnis  klangtiguren  hat  doch  jeder  einmal  wo  nicht  schlagen, 
ao  doch  lauten  gehört,  ein  besonderes  capilel  wür^p  noch  die 
beschreibung  der  hss.  ausmachen,  die  fast  durchgängig  voll  von 
fehlem  und  Unrichtigkeiten  ist;  ich  habe  dergleichen  oben  nur 
in  den  dringendsten  nollaileo  herangezogen,  für  spätere,  die  etwa 
auf  die  hss.  zurückgeben  wollen,  bemerke  ich,  um  niieverstlnd- 

muhe  hergestellte»  und  in  unterem  seminar  jederzeit  sur  benultung  ttehndc» 
regislcr  der  aofaugsworle  der  bei  Heilboro  gedruckten  2173  (ragmenle  seist 
mich  jetzt  in  den  stand,  diese  angaben  richtig  xu  stellen,  ich  habe  sie  sieht» 
laa«*n,  damit  nicht  auch  andre  ihre  seil  mit  dem  suchen  vertrödeln. 
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oisseo  vorzubeugen,  dass  mir  die  bezeicbnungeu  der  hss.,  die  Heil- 
born anführt,  ganz  unbekannt  sind;  die  hss.  trugen,  alt  icb  1885 
die  papiere  in  Oberwiedersledt  benutzte,  noch  nicht  diese  Signatur, 
sie  ist  also  spateren  datums  und  rührt  wol  von  Sophie  von 
Hardenberg  her.  mangelhaft  sind  ferner  auch  die  angaben  Uber 
die  fundorle  und  die  Herkunft  der  hss.;  aus  den  papieren  der  kgl. 
bibliothek  in  Berlin  findet  man  einmal  den  zusatz  Meusebach, 
Varnbagen  udgl. ,  dann  wider  nicht,  nirgends  aber  eine  genaue 
aogabe  der  Signatur;  ich  besitze  ein  Verzeichnis  der  Berliner  hss., 
kann  aber  eben  nur  erraten,  welche  davon  Heildorn  am  betreffen- 
den orte  benutzt  haben  mag.  überaus  ungeschickt  sind  endlich 
auch  die  Irr.  :  es  geht  bei  mehreren  drucken  der  spatere  voraus, 
der  frühere  folgt  und  zuletzt  steht  in  runder  klammer  das  lemmR; 
man  kann  dem  benutzer  daher  nur  den  rat  Friedrich  Schlegels 
gehen,  die  laa.  von  hinten  nach  vorn  zu  lesen,  weniger  wert 
lege  ich  auf  die  fehlende  zeilenzablung;  ich  fände  es  überhaupt 
praktischer  und  billiger,  wenn  unseren  kritischen  ausgaben  anstatt 
der  kostspieligen  zeileniBhlung  ein  besonderer  zeilenzahler  bei- 
gelegt würde  (bei  verschiedener  schritt  natürlich  mehrere),  den 
man  vom  buche  abtrennen  und  dann  einfach  wie  einen  mafsstab 
an  den  text  anlegen  konnte,  ohne  bestandig  von  5  zu  5  zahlen 
zu  müssen,  was  entweder  die  aufmerksamkeit  von  der  Sache  ablenkt 
oder  zu  unaufhörlichen  fehlem  in  der  Zählung  führt. 

Der  herausgeber  hat  unter  günstigeren  bedingungen  gearbeitet 
als  ich  :  denn  während  ich  die  gastfreundschafl  der  Hardenberg- 
ischen familie  in  dem  wellentrückten  Oberwiedersledt  nicht  über 
gebühr  in  anspruch  nehmen  durfte,  brauchte  er  sich  blofs  in  die 
Dessauerstrasse  (Berlin)  zu  bemühen,  wo  der  nachlass  gegenwartig 
verwahrt  wird,  trotzdem  bleibt  eine  kritische  ausgäbe  der  gedicble 
schon  um  der  von  Heilborn  unbegreiflicher  weise  ignorierten 
Varianten  willen  ein  bedürfnis.  ich  hoffe  sie  in  absehbarer  zeit 
doch  zu  staude  zu  bringen. 

Es  geschieht  nicht  ohne  grund,  dass  ich  gegen  die  gewohn- 
heit  dieses  Anz.  den  biograpben  Novalis'  von  dem  heraus- 
geber durch  einen  dicken  strich  abtrenne,  denn  hier  steht  der 
Verfasser  auf  einem  weil  höheren  niveau.  auf  einem  sehr  knappen 
räum  ist  es  ihm  gelungen,  ein  bild  des  dichtere  zu  entwerfen, 
das  leben  hat.  und  seine  arbeil  muss  namentlich  vom  schrift- 
stellerischen standpunct  aus  als  eine  vornehme  und  geistreiche 
bezeichnet  werden,  wenn  ich  im  folgenden  doch  auf  die  schalten- 
seilen solcher  arbeiten  aufmerksam  mache,  so  geschieht  das  nicht, 
weil  ich  gegen  ihre  Vorzüge  mich  stumpf  erwiesen  hatte,  auch 
poche  ich  nicht  gern  auf  den  standpuncl  eiclusiver  wissenschafl- 
lichkeit;  denn  ein  geistreiches  buch  kann  uns,  wo  von  einem 
dichter  wie  Novalis  die  rede  ist,  weit  mehr  fördern,  als  ein  andres, 
das  noch  so  exact  gearbeitet  ist.    es  geschieht  nur  aus  dem 
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arbeiten  gerade  <:as  oft  :en  m*js4?D  bdfali  da:**,  «j»  tcrfehlt  ist; 
und         ojctji  bloii  m  laien  kreise  ct.  sondern  grade  bei  Jeu  gelebr- 
I^^^^q    ' Q r  0 1 i a n_*o* h ^ ^  b^bilt^o  *ij 8 ^ji^iut  t^ücLjcr  nur 

L<st  man  ein  buch  w;e  Brabm?  Kleist  o-ier  Scbdler.  oder 
wie  H-itLoriji  Notalis.  so  ist  der  erste  eiodruck  uomfr  der  einer 
verblüffenden  «infacbheit '.  man  ist  sradexn  überrascht,  wie  eio- 
fach  ?ich  da*  süf^re  leben  und  die  innere  entwxnlnng  der  «Heh- 
ler gestaltet  bai,  die  uns  bisher  so  viel  kopiierbrechen  gemacht 
uod  so  riel  prohtenie  dargeboten  haben  —  wofür  weh  oud  hier 
uberalJ  die  einfachste  forme]  uod  der  klarste  ausdruck  findeol  wo 
wir  früber  sprünge  und  risse  sahen,  da  finden  sich  hier  bequeme 
überlange  auf  glatter  und  ebener  bahn;  wo  sich  Oos  der  köpf 
nie  im  rausch  berumdrehte,  da  ist  hier  alles  bell  und  lkbL  ich 
darf  mich  unter  die  lehr  begierigsten  und  dankbarsten  leser  zahlen; 
uod  habe  mehr  als  cid  Solche*  buch  mit  den  tiefsten  rejpect 
aus  der  band  gelebt,  wenn  mir  die  behandelten  gegenstände  to 
nähere  oder  weitere  ferne  gerückt  waren,  traf  es  sich  quo  aber, 
das»  ich  mich  auf  einen  äußeren  anlass  hin  oder  aus  inaerem 
drang  in  da*  gewühl  der  gegenstände  stürzen  moste,  dann 
schrumpfte  dieser  srofse  respe-ct  mitunter  auf  ein  miounum  zusam- 
men, ith  ijnd,  dass  ilie  tatsachen  mehr  oder  weniger  vergewaltigt 
seien  :  hauptsachcn  waren  abgedankt  und  nebensachen  ungebührlich 
hervorgehoben;  unentbehrliches  war  verschwiegen,  entbehrliches 
breit  ausgelührt  ;  iJie  dem  Verfasser  bequemen  citate  und  parallelen 
waren  wul  mit  ^rofsem  gesdnck  ausgewählt,  aber  die  unbequemen, 
ihm  widersprechenden  entweder  ubersehen  oder  verachtet  ud|!m. 

Von  solcher  Willkür  gegenüber  den  talsacben  kann  ich  «och 
Mellhörn  weder  im  erofs.-n  noch  im  kleinen  völlig  freisprechen, 
im  kleinen  i>t  es  nicht  richtig  is.  71),  dass  WSchlegel  die  ehe 
mit  Caroline  in  Jena  einging,  sie  wurden  bekanntlich  in  Braun- 
M'ln\eig  getraut;  e*  ist  nicht  richtig,  dass  Novalis  sich  im  sommer 
17^>.  von  Krciherg  herübet kommend,  in  Dresden  einfand,  er 
kam  von  wo  er  die  kor  gebraucht  halle,  scbliauner 

sind  du*  fehler,  w,j  si.-  die  Charakteristik  ganzer  personen  be- 
trelTen.  von  Candjue  ?b.  entwirft  der  Verfasser  (s.  74  Q, 
(ilirrliini|it  -rtu  m  grellen  färben  mall,  ein  wahres  Zerrbild;  nit 
einer  M'iii'M  lM-b]inr'<»Hiiiliiugen  nennt  er  sie  'die  sinnlichkeil- 
gidniriie,  und  ihre  Sinnlichkeit  war  die  einer  dirne*.  nungehou 
ober  diese  pndilrmaiisrlic  dame.  die  urteile  der  manner  uod 
der  trauen  zu  unseren  veKen  ebenso  wie  zu  ihren  seilen  stark 
auseinander;  und  man  konnte  die  litteralur  Ober  die  romanliscbe 
penode  mit  gutem  lug  und  recht  in  zwei  gruppen  scheide«: 
1.  solche,  die  über  Carotine  losziehen  und  2.  solche,  die  an  Doro- 
thea kem  gutes  haar  lassen,  ich  gehöre  zu  keiner  vod  beiden 
und  leugne  mchl,  dass  mir  die.  neuerdings  von  Geiger  bekanDi 
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gemachten  briefe,  in  denen  Dorothea  mit  echt  christlicher  Sanft- 
mut und  milde  auf  die  empörenden  briefe  ihres  Schwagers  ant- 
wortet, einen  tiefen  eindruck  gemacht  haben,  wenn  man  also 
hier  auch  anderer  meinung  sein  kann,  so  gilt  doch  das  gleiche 
nicht  Ton  einer  so  widerspruchslosen  natur  wie  Schleiermacher, 
von  ihm  sagt  lieilborn  (s.  90),  dass  er  die  unbedingte,  die  nackte 
seelenhingabe  in  der  freundscbafl  gesucht  habe,  und  wie  schön 
schreibt  und  list  sich  das,  wenn  man  Schleiermacher  gar  nicht 
kennt!  in  wilrklichkeit  aber  war  Schleiermacher  von  jugend  auf 
der  frauenhafte  zug  eigen,  den  wir  schwacher  auch  bei  Goethe, 
stärker  später  bei  Grillparzer  widerfinden  :  nämlich  die  scheu, 
mit  der  er  sein  inneres,  seine  individualität  vor  der  aufsenwelt 
zu  verbergen  suchte,  seine  arl  war  es  gar  nicht,  jemandem  auf 
den  ersten  anblick  mit  wärme  entgegen  zu  kommen;  'sachte  an- 
gehn  lassen'  war  in  solchen  fällen  seine  parole.  aber  auch  sei- 
nen freunden  gegenüber  war  es  ihm  nicht  gegeben,  sich  über 
seine  empßndungen  auszulassen;  nur  den  abwesenden  gegenüber 
gelingt  es  ihm,  in  briefen  sein  herz  zu  Offnen,  und  darum  war 
ibm  auch  trotz  seiner  fingerträgheit  ein  briefwechsel  stetes  be- 
dQrfnis,  er  empfand  es  als  eine  erleichterung,  wenn  man  ihn 
endlich  Ober  sich  selbst  zum  reden  brachte.  Friedrich  Schlegel 
bat  ihn  freilich  rascher  als  andere  gewonuen;  als  aber  derselbe 
freund ,  der  es  im  leben  so  wenig  als  in  der  litlteratur  lassen 
konnte,  die  leute  'auszuforschen',  ihnen  'ins  centrum  zu  dringen', 
gelegentlich  der  recension  der  Reden  Uber  die  religion  mit 
Schleiermacher  dasselbe  unternehmen  wollte,  da  kam  es  zu  einem 
nie  mehr  ganz  geheilten  bruche,  der  bekanntlich  in  einem  ca- 
pitel  der  Lucinde  verwertet  wurde,  in  Schleiermachers  briefen 
und  in  den  Monologen  ist  das  alles  zu  lesen ;  Schleiermacher,  der 
die  individualität  obenan  stellte,  ist  sich  des  geheimnisses  der 
entzweiung  in  der  freuudschart  immer  bewusl  geblieben  und 
hat  an  eine  unbedingte  seelenhingabe  nie  gedacht!  was  soll 
man  aber  gar  dazu  sagen,  wenn  der  Verfasser  (s.  165)  den  ein- 
fluss  Schleiermachers  auf  grund  einer  unverstandenen  parallele 
darin  sucht,  dass  die  religion  für  Novalis  von  der  ethik  untrennbar 
gewesen  sei!  ja,  hat  denn  Heilborn  die  Reden  über  religion  nicht 
gelesen?  weifs  er  denn  nicht,  dass  Schleiermacher  gerade  die 
religion  von  der  moral  schroff  abtrennt?  und  wie  auch  bei  Heilborn 
wissenswerte  tatsachen  vornehm  ignoriert  werden,  das  kann  man 
nicht  besser  illustrieren  als  damit,  dass  ein  buch,  das  den  titel  führt: 
'Novalis,  der  romantiker'  es  für  ganz  überflüssig  hält,  zu  erklären, 
woher  dieser  name  kommt,  obwol  sich  wenigstens  bei  den  angaben 
Uber  das  geschlecht  eine  hindeutung  leicht  hätte  geben  lassen. 

Was  die  biographie  anbelangt,  so  scheint  mir  Heilborn  doch 
das  sexuelle  momenl,  das  bei  Novalis  gewis  stark  ausgeprägt  ist, 
nicht  ganz  richtig  auszudeuten,  wenn  er  ihm  schon  in  Jena 
'Abenteuer  mit  unspröden  schönen'  (28)  zuschreibt,    ich  glaube, 
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dass  es  für  Novalis  auch  in  erotischen  diugeo  mehr  bei  der 
Sehnsucht  geblieben,  als  zur  erfüllung  gekommen  ist.  der  ge- 
danke  an  häusliches  und  eheliches  glück,  der  durch  sein  ganzes 
leben  hindurch  immer  widerkehrt,  der  die  raschen  Verlobungen 
zur  folge  gehabt  hat,  wird  bei  einem  jungen  mann  gewis  nicht 
so  machtig  hervortreten,  der  schon  sonstwo  seine  rechnung  ge- 
funden hat.  und  die  werte,  die  Novalis  (Heilborn  11 43)  in 
"Glauben  und  Liebe*  gegen  gewisse  hauser  richtet,  können  doch 
kaum  von  einem  gesagt  sein,  der  anders  als  mit  der  phanlasie 
gesündigt  hat.  es  gehört  leider  zum  modernen  ton,  der  sich 
auch  in  der  litteraturgeschichte  fühlbar  macht,  alles  was  mit 
sexuellen  dingen  oder  mit  den  nachtseiten  des  Seelenlebens  zu- 
sammenhangt, starker  zu  unterstreichen,  als  nötig  ist;  wie  sehr 
aber  dieser  physiologische  und  seelenarzlliche  Scharfblick  grad 
am  rechten  ort  versagt,  das  haben  die  biographen  Kleists  be- 
wiesen, die  von  seiner  Würzburger  reise  ganz  idealistisch  als  von 
der  reise  4uach  dem  beruf  redeten,  wahrend  das  geheimnis  aus 
deu  briefeo  klar  herauszulesen  war.  das  Verhältnis  zu  Sophie 
Kühn  hat  Heilborn  zuerst  so  dargestellt»  wie  es  sich  nach  dem 
unverkürzten  text  der  tagebttcher  noch  deutlicher  als  schon  früher 
darstellt,  mit  recht  betont  er  die  geheime  anziehungskrafl,  die 
hier  zwei  vou  dem  tod  gezeichnete  auf  einander  ausübten,  da» 
aber  das  doch  nicht  alles  war,  ergeben  die  briefe  des  bruders 
Erasmus  :  denn  dieser  ßndet  nicht  blos  an  Sophien,  sondern  an 
der  ganzen  Grüninger  mfldchensorte  den  allergrösten  gefallen;  und 
es  wird  eben  doch  immer  ein  geheimnis  bleiben,  das  sich  mit 
documenten  weder  bestätigen  noch  erklaren  lässt,  worin  der  zauber 
eines  zur  jungfrau  erblühenden  kindes  auf  einen  reifgewordenen 
jüngling  besteht,  bei  den  gedanken  an  freiwilligen  tod  hat  H. 
meines  erachtens  den  einfluss  der  myslik  zu  wenig  beachtet: 
das  aufgehen  in  dem  schöpfer,  der  tod  durch  den  freien  willen, 
durch  das  absterben  des  willens  war  der  mystik  seit  jeher  ge- 
läufig ;  im  xvii  jahrhundert  hat  man  sogar  technische  ausdrücke 
dafür :  Czepko  vlleigersfeld  redet  von  dem  willigen  tod  dh.  von  dem 
tod  durch  deu  willen,  Angelus  Silesius  nennt  es  (ich  glaube  :  mit 
Ekhart)  verwerden.  auch  der  Immanuel  in  Jean  Pauls  Unsicht- 
barer löge  verdient  hier  beachtung.  den  tod  des  lieblingsbrudere 
Erasmus  scheint  mir  Heilborn  zu  wenig  betont  zu  haben,  obwol 
ihn  .Novalis  in  den  Tagebüchern  widerholt  neben  Sophie  erwähnt, 
überhaupt  aber  hatte  die  tatsache  erwähoung  verdient,  dass  die 
ganze  jugend  in  Novalis  vaterhause  zu  den  todgeweihten  gehörte! 
von  den  elf  kindern  des  hauses  sind  seit  1796  im  Zeitraum  von 
sieben  jähren  uicht  weniger  als  sechs  im  erwachsenen  alter  ge- 
storben (S3  in  36).  was  das  Verhältnis  Novalis*  zu  Goethe  und 
seinen  angeblichen  abfall  von  ihm  betrifft,  so  muss  hier  doch 
Tiecks  stimme  in  seinem  brief  an  Riemer  (Weimarsches  Sonntags- 


S.  36  ff)  gehört  werden. 
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Was  die  dich  tun  gen  und  schritten  anbelangt,  so  mOcbt  ich 
die  Übersetzungsversuche  antiker  auloren  nicht  auf  die  Jugendzeit 
beschränken ;  denn  noch  in  dem  tagehuch  von  1797  ist  ja  von 
Übersetzungen  aus  dem  Horaz  die  rede,   sowol  der  briefwechsel 
mit  den  Schlegel  (Raich  41  f)  als  die  Bltttheustaubfragmenle  (Heil- 
born it  16  f)  zeigen,  wie  hoch  auch  Novalis  von  der  kunst  der  Ober* 
Setzung  dachte;  und  dass  er  die  praxi»  ganz  den  freunden  Uber- 
lassen hatte,  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  als  in  WSchlegels 
hause  ja  eine  formliche  übersetzerschule  war,  an  der  alle  mitglieder 
des  romantischen  kreises  anteil  nahmen,  es  wäre  die  pflicht  des 
herausgebers  und  des  biographen  gewesen,  die  zahlreichen  über- 
setzungsfragmenle  kritisch  auf  ihren  wert  bin  zu  untersuchen 
und  festzustellen,  ob  sich  etwa  verschiedene  perioden  unterscheiden 
lassen;  aber  dass  Novalis  grade  in  der  zeit  der  hochfluten  zu  über» 
setzen  aufgehört  habe,  ist  gewis  nicht  von  vornherein  und  so 
ohne  weiteres  anzunehmen,    die  besprechung  der  jugendlyrik 
(s.  49  CT)  hat  noch  zu  sehr  den  Charakter  von  excerpten  oder 
regesten  :  es  werden  die  molive  aufgezählt  und  dann  einfach  gesagt: 
*das  ist  wieder  der  Göltinger  Dichterbund1,  aber  ein  verschobenes 
husentuch  ist  nicht  Göltinger  lyrik,  sondern  anakreontik  oder 
Wieland  1    ich  finde,  dass  Heilborn  sich  hier  besser  an  Busse 
angeschlossen  hatte,  dessen  besprechung  und  periodisierung  der 
jugendlyrik  der  beste  teil  seiner  arbeit  ist   Heilborn  hat  den  ein- 
fluss  der  anakreontik,  Wielands  und  Schillers  entschieden  zu  wenig 
betont,  der  besprechung  der  grofsen  werke  möchte  ich  ein  volles 
loh  nicht  vorenthalten  :  von  aller  Schablone  und  von  schulmäfsigen 
Wendungen  frei,  knapp  und  doch  nicht  leer,  zeugen  sie  von  feinem 
gefühl  und  nicht  gewöhnlicher  darslellungsgabe.    zur  datierung 
der  Hymnen  an  die  nacht,  wobei  jeder  fingerzeig  beachtung  ver- 
dient, könnte  vielleicht  ein  vergleich  der  hymnen  mit  den  Schleier- 
macherschen  Reden  beilragen,  die  ja  auch  von  der  Uberwindung 
des  todes  reden  und  bei  einer  genaueren  vergleichung  möglicher- 
weise nähere  parallelen  ergeben,  bei  den  Geistlichen  Uedem  ver- 
dienen H.s  parallelen  aus  dem  gesangbuch  der  Herrnbuter  be- 
achtung, wie  der  hübsch  betonte  gegensalz  zu  den  myslikern,  die 
in  Christus  den  bräutigam  der  »eele  sehen,  wahrend  Novalis  um- 
gekehrt Christus  als  die  braut  ansieht,    bei  dem  Europa-aufsatz 
darf  nicht  blofs  auf  Schleiermacher  verwiesen  werden ;  die  Voraus- 
setzung bildet  das  geänderte  urteil  über  das  mittelalter  überhaupt, 
und  es  muss  gezeigt  werden,  wie  die  voltairesche  auffassung  des 
mittelalters  als  einer  zeit  der  barbarei  durch  hisloriker  und 
dichter  (Herder,  Schiller  ua.)  bekämpft  wurde,  wie  sich  damals 
schon  stimmen  gegen  die  reformatioo  (vgl.  Nord  und  Süd  280,  48 f; 
RanfÜ,  Genoveva  9),  ja  sogar  für  die  Jesuiten  erhoben,  und  wie  die 
kinder  der  aufklärer  (Biestere  söhn,  Mendelssohns  töchter,  Stol- 
berg) der  reihe  nach  zum  katholicismus  übertraten.  Novalis  aber 
bat  die  stärkste  anregung  gewis  von  dem  geschichtschreiber  der 
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Deutschen  Ignaz  Schmidt  erhalten,  den  er  in  dieser  zeit  (Heil- 
born ii  296  f)  gelesen  bat  und  dessen  angriffe  auf  die  reformalion 
eine  gegenschrifl  Reinbolds  hervorriefen,  in  den  Lehrlingen  zu 
Sais  finden  die  fremden,  die  nach  dem  urvolk  suchen,  bei  Hölderlin 
(Hyperion)  ihre  entsprechung,  und  ein  hinweis  auf  Creuzer, 
Kanne  usw.,  die  spater  ebenso  die  spräche  und  die  sagen  des  ur- 
volks  suchten  wie  unsre  fremdlinge,  ist  hier  kaum  zu  entbehren, 
in  bezug  auf  den  beabsichtigten  schluss  verweis  ich  nochmals 
auf  Ssn  169,  in  125  f.  der  satz  :  Das  Kind  und  sein  Johannes. 
Der  Messias  der  Natur  und  das  fragment :  Der  Mensch  ist  der 
Messias  der  Natur,  zeigen,  dass  auch  Novalis,  wie  die  übrigen  ro- 
mantiker  die  gleichung  :  Messias  der  natur«  mensch  (überhaupt) 
—  Christus  im  köpfe  hatte,  es  ist  ganz  dasselbe  gemeint,  wie 
wenn  es  in  den  fragmenten  heifst :  die  natur  soll  moralisch  werden, 
ein  satz,  dessen  sich  Heilborn  gern  bedient,  ohne  zu  seiner  er- 
klflrung  beizutragen,  er  erklärt  sich  aus  der  Scbelliogseheo 
natur philosophie,  der  ihr  schöpfer  das  folgende  ziel  steckt :  der 
mensch  war  anfangs  mit  der  natur  vereinigt  —  durch  die 
speculation  ist  er  von  der  natur  abgeführt  worden  —  durch  die 
naturphilosophie  sollen  sich  geist  und  natur  wider  zusammen- 
finden, es  ist  der  gedankengang  :  von  harmonie  —  durch  dis- 
barmonie  —  zu  neuer  harmonie,  den  die  entwicklungsgeschichle 
der  menschbeit  nach  Condorcet,  Schiller,  Friedrich  Schlegel, 
Herder  ua.  aufweisen  sollte,  bei  Steffens  strebt  die  natur  nach 
immer  individuelleren  bildungen,  bis  endlich  der  mensch  als  die 
individuellste  Organisation  hervorgeht;  auch  dieser  individualitäls- 
gedanke  ist  ja  echt  romantisch  (jeder  mensch  hat  seine  eigne 
poesie,  religion  usw.)  uud  das  höchste  an  dem  menschen,  der 
nach  Steffens  selber  schon  die  individuellste  bildung  der  natur 
ist,  ist  nach  Schleiermacher  wider  die  individualitat.  gaoz  über- 
einstimmend mit  Novalis'  ein  Kind  der  Messias  der  Natur  sagt 
auch  Schelliog  im  Widerporst :  im  Menschenkind  der  Riesengeist 
sich  selber  findt;  und  noch  deutlicher  ist  die  Übereinstimmung 
mit  Schleierniachers  Weihnachtsfeier  :  dort  sehen  die  erzählenden 
frauen  in  jeder  mutier  eine  Maria  und  die  redenden  mflnner  in 
jedem  menschen  das  fleisch  gewordene  wort  (also  mensch » 
Christus),  und  sie  preisen  das  weihnachtsfest  als  das  fest  von  der 
menschlichen  natur  überhaupt,  allen  diesen  parallelen  ligt  natürlich 
in  letzter  instanz  der  grundsatz  der  romantischen  Weltanschauung 
zu  gründe :  das  unendliche  im  endlichen !  am  reinsten  ver- 
körpert sich  das  unendliche  natürlich  im  menschen,  damit 
steht  Schleiermachers  lehre  vom  urbildlichen  Christus  im  engsten 
Zusammenhang :  Christus  ist  für  ihn  der  typus  des  menschen 
überhaupt,  und  damit  sind  wir  schon  zu  den  fragmenten  ge- 
führt worden,  bei  denen  Heilborn  den  einOuss  Schellings  viel  zu 
gering  angeschlagen  hat,  obwol  ihm  hier  AHuber  (Euphorioo,  er- 
gflnzungsbeft  4)  eine  ausgezeichnete  Vorarbeit  hätte  bieten  können. 
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Fichte  hat  nicht  ohne  grund  die  naturphilosophie  Schell ing sehen 
Novalismus  genannt!  dass  die  romantiker  sich  gegenseitig  zu 
überbieten  trachteten  und  bei  der  unendlichen  progressivst  ihrer 
gedanken  sehr  bald  mit  einander  umufrieden  waren,  darf  uns 
nie  dazu  verleiten,  sie  gegen  einander  auszuspielen  oder  ihre 
solidarische  hallung  in  allem,  was  die  romantische  welt- 
aoschauung  angehl,  zu  verkennen,  wer  (s.  133)  anführt,  dass 
Scbelling  Novalis'  Europafragment  parodiert  hat,  der  darf  doch 
auch  nicht  verschweigen,  dass  Novalis  an  dem  Heinz  Widerporst 
seine  helle  freude  gehabt  hat  (Raich  134  f)  und  selber  für  seine 
drucklegung  eintrat,  so  oft  bei  Heilborn  von  Novalis'  gedanken 
über  das  goldene  Zeitalter  die  rede  ist,  ebenso  oft  fällt  der  name 
Hemsterhuys ;  dass  sich  aber  Schelling  in  den  kritisch-historischen 
Schriften  seiner  ersten  periode  mit  den  sagen  vom  goldnen  zeit- 
aller beschäftigt  hat,  wird  ebenso  wenig  hervorgehoben,  als 
Hülseos  Alhenäumsaufsatz  Ober  die  gleicbbeit  der  menschen,  in 
dem  das  goldne  Zeitalter  eine  so  grofse  rolle  spielt,  fruchtbar, 
wenn  auch  erst  in  zukunft,  kann  der  hinweis  auf  die  Ritterschen 
'Fragmente  aus  dem  nachlasse  eines  jungen  physikers'  (s.  135) 
werden,  die  nach  Heilborn  den  nachlass  von  Novalis  ausnutzen 
sollen,  ohne  dass  uns  näheres  mitgeteilt  würde1,  viel  zu  kurz 
kommen  die  für  Novalis  so  charakteristischen  mathemalischen 
iragmente,  die  (von  wenigen  anspielungen  auf  Euklides  bei 
FrSchlegel  abgesehen)  bei  keinem  andern  romantiker  vorkommen, 
an  andern  stellen  vermist  man  umgekehrt  wider  naheliegende 
hinweise  auf  andere  romantiker.  gedichte  blofs  voll  klang  und 
ohne  sion  (168)  haben  vor  Novalis  schon  Tieck  und  Wacken-  * 
roder  gepriesen,  die  idee  einer  gesamlkunsl  (168)  ist  allen  ro- 
mantikern  eigen;  am  deutlichsten  aber  in  Sendlings  kunstlehre 
ausgesprochen,  der  *pers0nlichkeilshang'  (170),  der  natürlich  auf 
Fichies  Ich  zurückgeht,  ist  einer  der  beiden  pole,  um  die  sich 
das  denken  der  ganzen  romaotik  dreht,  die  immer  zwischen  dem 
Universum  und  dem  individuum  eine  brücke  zu  schlagen  bestrebt 
und  daher  keineswegs,  wie  neuerdings  behauptet  wird,  blofser  Indi- 
vidualismus ist.  den  gedanken  der  encyclopädie  (171)  hat  bekannt- 
lich nur  WSchlegel  in  Berliner  Vorlesungen,  die  noch  heule  hs.lich 
erhalten  sind,  zur  ausführung  gebracht,  und  den  satz  U  pay$age  est 
un  etat  (Tarne  bat  Tieck  lange  vor  seiner  bekanntschall  mit  Novalis 
in  der  recension  der  musenalmanache  von  1796  ausgesprochen. 

Es  sei  mir  noch  ein  wort  über  den  stil  gestattet,  dessen 
vornehme  eleganz  sehr  zu  seinem  vorteile  von  dem  nachlässigen 
eicerpten-  und  bumroelslil  absticht,  der  in  lilteraturgeschichllichen 

1  zwischen  lipp*  und  bechersrand,  db.  zwischen  salz  und  roise-en-pages 
i»t  es  mir  gelangen,  die  Ritterschen  Fragmente  aufzutreiben;  und  ich  glaube 
nach  dem  ersten  blick  in  die  vorrede  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich 
sage,  dass  H.  diese  fragmente  nie  in  den  händen  gehabt  hat.  ein  beleg  zu 
dem,  was  ich  oben  (s.  116)  gesagt  habe. 
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arbeiten  wider  mode  werden  will,  man  kann  seinem  stil  alles 
eber  als  kunstlosigkeit  vorwerfen;  der  Stil  ist  hier  schon  fast 
manier,  leise  secessionislisch  angeliauclite  manier.  da  hat  jedes 
ctpiteJ  seinen  refrain,  einen  Hauptsatz ,  mit  dem  es  anfangt  und 
der  dann  durch  da»  ganze  cspitel  wie  ein  refrain  immer  wider- 
holt  wird,  man  merkt  hier,  wie  bei  Hugo  Witünano,  die  schale 
^  r  f r3 z  &i  Ii  ^  d  f c  1 1  ?i  ^)  d  i  ^  1 ^  s)  l^^s  r  d  \  L  1  ut  in  c  r  il  t  d  i  cscs 
kunststflck  so  gut,  nls  wenn  es  beifst :  'Die  Sehnsucht  war  in 

Novalis  erwacht  '  und  sich  dieser  salz,  der  ja  w Örtlich  den 

lebensnerv  des  menschen  und  des  dichtere  trifft,  nun  eine  weite 
strecke  hindurch  immer  widerholt,  oder  es  werden  mit  feiner  aus- 
wahl  die  brillantesten  stellen  aus  den  schritten  ausgesucht  und 
entweder  an  den  anfang  des  capitels  oder  mitten  im  innern  zu- 
sammengerückt; Illustrationen  in  worlen,  'kostproben'  wie  ich  es 
einmal  mit  einem  unausstehlich  faden  wort  habe  bezeichnet  gelesen, 
oder  eine  landschaftliche  Schilderung  steht  am  beginn ;  dabei  geht 
es  auch  hier  nicht  immer  glücklich  ab,  denn  die  gäbe  der  Schilde- 
rung ist  bei  den  modernen  nicht  immer  so  grofs  als  die  lust  und 
die  pflicht.  wenn  Heilborn  (s.  70)  die  Stadt  Jena  sich  sanft  io 
das  enge  Saattal  schmiegen  Hast  und  gleich  darauf  sagt,  dass 
Goethe  die  landschaftliche  Stimmung  der  romischen  Campagoa 
verglichen  bitte,  so  erweckt  das  zwei  gani  verschiedene,  mit  ein- 
ander nicht  vereinbaiiiche  Vorstellungen  in  mir.  und  wie  ein 
refrain  kehren  auch  so  anspruchsvolle  composilioneo  wie  'sehn- 
suchtgeboren',  'wollustgeboren',  'sinnlichkeitgeboren'  usw.  durch 
das  ganze  buch  wider,  ja,  in  dem  capitel  Ober  die  fragmenle  (149  ET) 
ist  die  ganze  syntax  auf  diese  note  gestimmt,  und  es  jagen  wie 
beringe  in  der  Ostsee  die  und  .  .  .  und  .  .  .  und  hinter  einander 
her,  die  zwar  an  beslimmtheit  und  Zuversicht  so  wenig  zu  wünschen 
übrig  lassen  als  die  satze  des  fragmeotisten  seihst,  die  latenten 
gedankeuübergänge  und  die  gedankensprünge  des  dichlers  aber 
begreiflicher  weise  nicht  klarer  zu  machen  im  stände  sind,  was 
manchem  leser  vielleicht  notwendiger  erscheinen  möchte,  mitunter 
wird  der  bildliche  ausdruck  des  Verfassers  doch  auch  affectiert, 
wie  wenn  es  (s.  44)  heifst :  'Er  spielte  das  modische  thealerspiel 
mit  dem  eigenen  selbst  mit.  spielte  es  andachtig  vor  dem  bruder, 
vor  allem  aber  vor  dem  einen  Zuschauer,  der  aus  kraft en  applau- 
dierte :  er  selbst/  und  als  ob  hinter  der  leicbe  des  dichters  schwere 
thürflügel  ins  sc  bloss  fielen,  so  klingt  der  schluss  dieser  biogra- 
phie  aus  :  'Innerlich  abgeschlossen,  ist  sein  werk  äufserlich  un- 
vollendet geblieben,  wie  ein  rufen,  dem  keine  antwort  wird 
wie  ein  rufen,  dem  keine  antwort  werden  darf/ 

Diesen  dumpfen  schluss  kann  ich  mir  nur  so  erklären  :  dass 
sich  Novalis  dem  Verfasser  zuletzt  doch  nicht  als  deoker  aus 
protestantischem  geist  heraus  erwiesen  hat  (165).  und  darin 
wird  er  sich  kaum  geirrt  haben. 

Wien  15  dec.  1901.  J.  Mwoi. 
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Briefe  an  B.  J.  Docbn. 

Als  ich  im  Spätsommer  1897  die  handschriften  und  bücher- 
sdultze  der  von  uns  germanisten  viel  zu  wenig  ausgenutzten 
Münchner  Universitätsbibliothek  durchmusterte,  machte  mich  der 
dortige  bibliothekar  dr  GAWolff  ua.  auch  auf  den  cod.  msc  781 
4°  aufmerksam,  der  briefe  an  Boten  und  andere  enthält,  insbes. 
einige  briefe  Lachmanns  an  ersteren,  sowie  die  unten  mitgeteilten 
schreiben  von  Siebenkees,  Zeune,  Gemeiner  und  vLaszberg.  der 
gleichfalls  im  folgenden  abgedruckte  brief  Beneckes  aus  dem  j.  1816 
ist  dem  cod.  msc.  846  4°  entnommen,  der  zwei  kleine  fascikel  mii 
je  17  losen  zetteln  von  Docens  hand  :  Bemerkungen  zu  Bonerius 
der  Edelstein  von  Benecke  A°  1816  und  zu  Barlaam  u.  Josaphat 
von  Rudolf  von  Montfort  von  Köpke  1618'  umfasst.  es  sind  auf- 
zeiclmungen,  die  Docen  für  seine  recensionen  der  genannten  werke 
(Wiener  jahrb.  der  litt.  11  (1820),  UOff.  15  (1821),  b2ff)  ver- 
v>ertet  hat.  bekanntlich  besitzt  auch  die  kOnigl.  hof-  und  Staats- 
bibliothek reichhaltige  Doceniana  (Die  deutschen  hss.  ii  538  ff), 
hr  dr  Wolff  war  so  freundlich,  für  mich  die  Ana.  4  k  einzusehen, 
sie  bestehn  aus  12  convolulen,  drei  einzelnen  brief en  (zwei  un- 
bedeutenden von  Mahlmann,  einem  von  Benecke,  s.  u.),  sowie  einem 
txemplar  der  nrr  110  —  112  (20  —  22  april)  des  bair.  tagbiattes 
für  das  Öffentl.  leben  in  Deutschland  Das  Inland  1829,  in  denen 
Schneller  eine  biographie  seines  amtsvorgdngers  Docen  gegeben  hat, 
fie  ist  daraus  in  den  N.  nekroiog  der  Deutschen  6  (1828)  s.  803 
bis  810  übergegangen;  eine  der  für  sie  benutzten  quellen  ist  das 
den  hier  mitgeteilten  briefen  vorausgeschickte  schreiben  Beneckes  vom 
22  februar  1829.  vgl.  dazu  jetzt  Baier  Briefe  an  Benecke  s.  76. 
149;  der  dort  mitgeteilte  brief  J Grimms  datiert  aus  d.  j.  1829 
(1826  ist  druck  fehler).  —  die  fascikel  enthalten  materialien  für  Docens 
lebensgeschichte  und  litterarische  tätigkeit :  es  finden  sich  briefe  der 
angehangen  (mutter,  brüder,  Schwestern),  nicht  uninteressante  brief- 
^^ccA^^^  f7i  1 1         i^&(ictd  ? ö       fi&f  ir\ p  d^i^ ä  y 

Docen  war  (zb.  der  Jen.  lüt.-ztg.,  Morgenblatt),  Verhandlungen  mit 
seinen  Verlegern  Unger,  Cotta  ua.  zahlreich  sind  briefe  vorhanden 
«n  die  Nürnberger  freunde,  besonders  an  Kießaber  (s.  Attg.  deutsche 
biographie  15,  712),  die  auch  das  deutsche  altertum  streifen,  ferner 
Zeugnisse,  reisejoumale,  brief brouillons  (darunter  aber  keiner  an 
Lachmann)  usw.  usw.  es  ligt  also  ein  reiches  material  vor,  um 
einmal  Docen  als  Schriftsteller  und  bibliothekar  zu  schildern,  von 
weiterem  interesse  ist  indes  das  letzte  convolut  'briefe  und  billete* 
an  Docen,  von  denen  hier  die  für  die  deutsche  philologie  interessan- 
ten ausgehoben  werden  sollen  :  es  sind  briefe  von  Beinwald,  J  und 
WGrimm,  K  FL  Arndt,  Gräter,  Hoffmann  v  Fallersleben,  vd  Hagen. 

Docen  tritt  uns  in  der  frühzeit  der  deutschen  Studien  als  eine 
Persönlichkeit  mit  vielseitigen  interessen  entgegen,  einsichtig,  scharf- 
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sinnig  und  besonnen,  wenn  auch  leider  sich  zersplitternd;  Überall 
angreifend,  aber  ohne  die  kraft,  einen  einmal  gefassten  plan  energisch 
zur  ausführung  zu  bringen,  und  deshalb  den  tadel  des  ziclbewust 
arbeitenden  J Grimm  herausfordernd,  vgl.  zb.  Briefwechsel  der  beiden 
Grimm  mit  Benecke  «.13;  Neue  Heidelberger  jahrb.  7,  76;  Ger- 
mania 11,  384;  Baier  Briefe  an  Benecke  s.  40.  73.  128.  .#.  noch 
RSteig  Av Arnim  und  ClBrenlano  s.  370;  E Brauns  briefwechsel 
mit  den  br.  Grimm  s.  153;  dagegen  W Grimms  freundliche  warte 
im  Briefwechsel  aus  der  Jugendzeit  s.  225,  vor  allem  aber  Scherer 
in  der  Allg.  deutschen  biographie  5,  278  (■—  Kl  Schriften  i  80) 
und  J Grimm*  s.  177.  —  Docen  war  in  den  anfdngen  unserer 
Wissenschaft  schon  dadurch,  dass  ihm  die  hs.lichen  schätze  der 
altdeutschen  litteratur  auf  der  Münchner  bibliothek  zur  Verfügung 
standen,  ein  gern  gesuchter  und  vielbefragter  mann,  dessen 
kentitnissc  forscher  wie  Benecke,  die  Grtmms  und  Lachmann  wol 
zu  schätzen  wüsten,  es  könnte  reizen,  die  ersten  wissenschaftlichen 
regungen  der  deutschen  philologie  in  Süddeutschland  einmal  im  zu- 
sammenhange zu  schildern  ;  es  würde  sicherlich  noch  manches  aus  der 
Verborgenheit  hervorzuziehen  sein  und  das  geschichtliche  bild  unserer 
disciplin,  von  dessen  Untergrund  die  süddeutsche  fdrbung  m.  e.  stärker 
durchschimmern  sollte,  als  meist  zugegeben  wird,  dadurch  vervoll- 
ständigt werden  können,  die  beiden  grofsen  Münchner  bibliotheken 
bieten  hierfür  manches  einschlägige,  was  Docen  betrifft,  würde 
eine  bibliographie  seiner  zahlreichen  in  zt.  recht  selten  gewordenen 
Zeitschriften  zerstreuten  auf  sät  ze  gewis  manchem  willkommen  sein, 
ich  wenigstens  hab  ein  solches  Verzeichnis  bei  der  beschäftigung  mit 
den  hier  veröffentlichten  Docenianis  öfter  vermisst. 

Am  inhaltreichsten  sind  unter  den  folgenden  briefen  das  von 
J  und  WGrimm  gemeinsam  abgefasste  schreiben  sowie  die  Lachmann- 
briefe aus  den  jähren  1820  und  1825.  insbesondere  zeigt  unter 
letzteren  der  zweite  bereits  den  werdenden  meister,  der  von  vorn- 
herein die  höchsten  an f orderungen  an  sich  stellt,  an  keinem  sprach- 
lichen und  metrischen  problem  vorübergeht,  es  als  solches  formuliert 
und  zu  seiner  lösung  beiträgt,  die  umfangreichen  texikritischen 
bemerkungen  zu  Docens  besprechung  der  Köpkischen  ausgäbe  von 
Rudolfs  vEms  Barlaam  berühren  sich  an  einigen  stellen  mit  den 
eintrügen,  die  sich  Lachmann  in  ein  exemplar  von  Köpkes  Bar- 
laam gemacht  hatte,  das  später  in  Köpkes  besitz  übergieng  und 
jetzt  Hl  Schönbachs  bänden  sich  befindet;  s.  Schönbachs  mitteilungen 
in  der  Zs.  f.  d.  österr,  gymn.  29,  46/f  bes.  dort  unter  akoseo, 
ervsren,  swern. 

Ich  habe  endlich  auch  an  dieser  stelle  noch  den  herren  vor- 
ständen der  beiden  Münchner  bibliotheken  verbindlichst  zu  danken, 
dass  sie  mir  die  benutzung  und  Veröffentlichung  dieser  briefe  bereit- 
willigst gestattet  haben. 


Halle  alS.,  28  märz  1901. 


Philipp  Strauch. 


Digitized  by  Google 


STRAUCH  ZUR  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  PHILOLOGIE  125 


GF Benecke  Über  BJDoeen. 

Ich  für  meine  persoo 1  weife  von  Docen  nichts  als  dafs  er 
sehr  fleifsig  auf  unserer  bibliolhek  war,  und  sich  leise  und  schüch- 
tern bald  diefs  bald  jenes  buch  von  mir  ausbat.  Andere  hiesige 
gelehrte  wissen  sicher  nicht  mehr  von  ihm,  kaum  so  viel.  Was 
meine  erkundiguogen  in  Osnabrück  eingebracht  haben  besteht  in 
folgenden  nachrichlen,  die  ich  aus  dem  briefe  des  Just.  R.  Struck- 
mann2  wörtlich  abschreibe. 

*1.  Die  Docensche  familie  stammt  nach  den  sichersten  nach- 
fühlen, für  die  ich  aber  bis  jetzt  nicht  bürgen  kann,  aus  Laer  im 
hiesigen  amte  Iburg,  nach  andern  nachrichten  ist  dieselbe  durch  den 
1725  zum  hiesigen  bischof  erwählten  Bayerschen  prinzen  Clemens 
August  hierher  gekommen,  und  stammt  aus  Bayern,  wo  sie  aller- 
dings verwandt  ist,  indem  z.  b.  Docen s  vater  in  Bayern  bei  einem 
oheime  wohnend  seine  gelehrte  bildung  erhallen  hat.  So  viel 
ist  aber  gewifs,  dafs  schon  Docens  vater  hier  geboren  ist,  und 
dessen  vater  hier  ansässig  war. 

2.  Unser  Bernhard  Joseph  Docen  war  der  söhn  des  schon 
etwa  29  Jahre  verstorbenen  Canzley-Secrelärs  Philipp  Hermann 
Werner  Silvester  Docen.  Seine  vor  9  jähren  verstorbene  mutier 
(sie3  soll  ihr  hausregiment  sehr  strenge  geführt  haben.  Benecke.) 
stammte  aus  Vechte  im  Niederstift  Münster.  Es  waren  ihrer  9 
geschwister,  von  denen  nur  die  ehefrau  des  hiesigen  Kaufmanns 
Haannann  noch  am  leben  ist.  (da  sie  ihren  bruder  nur  als  kind 
gesehen  hat,  und  er  während  seiner  29  jährigen  alt  Wesenheit  von 
hier  wenig  an  die  seinigen  geschrieben  hat,  so  war  von  ihr  fast 
nichts  zu  erfahren;  wozu  noch  kommt,  dafs  diese  Schwester  durch 
den  tod  ihres  einzigen  k indes,  eines  sohnes  der  in  Bonn  stu- 
(s.  2)dierte,  in  die  tiefste  trauer  versetzt  ist.)  Zwey  dieser  9  ge- 
schwister starben  als  kinderchen;  der  älteste  söhn,  der  handlung 
gewidmet,  zu  Hamburg  am  scharlachfieber;  der  zweyte,  der  in 
Jena  die  rechte  studiert  hatte,  und  dort  für  den  ausgezeichnetsten 
juristen  galt,  Oberhaupt  ein  höchst  liebenswürdiger,  geistreicher 
mensch  war,  nach  seiner  rückkehr  nach  Osnabrück,  am  schlag- 
flufee.  Unser  Docen  war  der  dritte  söhn,  auf  ihn  folgten  zwey 
Schwestern,  von  denen  die  eine  nonne  in  einem  Clarissenkloster 
war,  und  seit  mehreren  Jahren  todl  ist;  die  zweite  ist  die  oben 
erwähnte  Haarmann.  Ein  jüngerer  bruder  ertrank  als  Gymnasiast 
beym  baden;  der  jüngste  starb  zu  Heidelberg. 

Docens  grofsvater  war  Canzlist  hieselbst. 

Docens  vater  war  ein  kenntnifsreicher  gebildeler  man,  dabey 

1  Docen  studierte  1799—1802  in  Güttingen,  wo  Benecke  seit  1789 
an  der  bibliolhek  angestellt  war  (An*,  xxn  119). 

*  vgl.  Briefwechsel  zwischen  J  und  W Grimm  Dalilmann  und  Ger- 
vinus  li  159. 

3  der  salz  ist  in  parenthese  »wischen  den  Zeilen  mit  verweisungs- 
*nchen  eingeschaltet. 
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ein  höchst  jovialischer  uod  munterer  gesellschafler,  cioe  Schatz- 
kammer von  anecdoteo,  wahrend  er  selbst  zu  manchen  aoecdoten 
Veranlassung  gab. 

3*  Bernhard  Joseph  Docen  ist  geboren  in  Osnabrück  1782 
(die  mir  versprochene  notiz  aus  dem  tauf  buche  habe  ich  noch 
nicht  erhalten,  und  kann  daher  den  tag 1  nicht  angeben).  Dort 
besuchte  er  das  calholische  gymnasium  (das  Carolioum),  dem  da- 
mahls  FranciscanermOnche  aus  Bielefeld  vorstanden,  seit  der 
Jesuitenorden  aufgehoben  war.  Schon  damals  war  er  unsäglich 
fleifsig,  und  entzog  sich  um  zu  studieren  den  spielen  seiner  ge- 
schwister  und  cameraden. 

Seine  neigung  für  literatur  war  schnn  sehr  lebendig.  Die 
schule  genügte  ihm  daher  auch  nicht,  er  hatte  im  griechische!) 
unterriebt  bei  dem  Rector  des  protestantischen  Stadtgymnasiums, 
Fortlage.  Im  jähre  1801 2  bezog  er  die  univerisät  zu  (s.  3) 
Gottingen,  io  der  absiebt,  sich  dem  Studium  der  medicin  zu 
widmen,  allein  das  anatomische  tbeater  brachte  ihn  von  diesem 
vorhaben  zurück,  und  nuu  gab  er  sich  ganz  seinem  bange  zur 
literatur  und  archaologie  hin;  der  letzteren  wegen  betrieb  er 
auch  mit  eifer  das  zeichnen  und  machte  auch  versuche  im  kupfer- 
stechen. Auf  der  Gottingischen  bibliolhek  war  er  bald  so  ein- 
heimisch wie  einer,  und  er  beschwerte  sich  scherzweise  Uber  die 
masse  von  büchertileln,  die  er  im  köpfe  trage.  Im  jähr  1802 
ging  er  nach  Jena,  wo  er  seinen  um  1  Jahr  alleren  bruder,  den 
Juristen  traf,  von  Jena  ist  er  wahrscheinlich  nach  Güttingen 
zurückgekehrt,  oder  nach  Landshut  gegangen.  Nach  vollendetem 
aeademiseben  cursus  ist  er,  ohne  seine  beimat  zu  besuchen,  wo- 
hin er  wahrend  seiner  academischen  jähre  nur  einmabl  gekommen 
war,  nach  Nürnberg  gegangen,  wo  er  verwandte  hatte.  Wahr- 
scheinlich lebte  er  dort  als  privallehrer;  denn  er  bat  seit  dem 
niemals  Unterstützung,  die  ihm  reichlich  angeboten  wurde,  ?oo 
hause  haben  wollen.  Dort  lernte  ihn  der  bekannte  von  Areün 
kennen,  der  ihn  nach  München  zog. 

Ich  bedaure,  dafs  diese  nachriebteu  so  unbestimmt  sind. 
Docen  war  immer  verschlossen,  dem  geselligen  verkehre  abge- 
neigt, ganz  seinen  Studien  hingegeben,  ein  wahrer  bücherwurm, 
sonst  im  höchsten  grade  rechtschaffen,  zuverlässig,  gefallig  und 
freundlich.  So  habe  auch  ich  ihn  bey  meiner  anwesenheil  in 
München  im  j.  1819  gefunden.  Seinen  sehnlichen  wünsch,  von 
dem  er  damals  sprach,  Italien  zu  sehen,  bat  er  nicht  erreicht. 
Körperliche  übel  machten  ihm  das  reisen  zur  qual,  weshalb  er 
seine  hiesigen  angehörigen,  wenn  sie  ihn  zu  einem  (s.  4)  besuche 
einladeten,  auf  die  Zeiten  bessern  körperlichen  Wohlbefindens  ver- 
lrostete.' —  So  weit  Hr.  Justizratb  Struckmann.  Ich  setze  noch 
folgendes  hinzu: 

1  es  ut  der  1  ocL  1  hierzu  die  bemerkung  am  unteren  rand . 

diese  aogsbe  wird  weiter  unlen  bericbligL 
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1.  Nach  uaserm  Matrikel-buche  wurde  Docen  1799.  April  5 
als  Student  der  medicin  eingeschrieben,  und  als  solcher  ist  er  in 
deo  halbjährigen  lislen  der  Studenten  aufgeführt  bis  in  den  sommer 
1801.   er  ist  also  2*/2  jähr1  in  Gmtingen  gewesen. 

2.  Ein  mann,  mit  dem  er  auf  schulen  und  auf  der  Univer- 
sität war,  bestätigt,  dafs  D.  ?on  jugend  auf  immer  für  sich  war, 
verschlossen,  gescheidt,  geschickt,  ein  bücherwurm.  Von  eben 
diesen)  herrn  erfahre  ich,  dafs  D.  von  Heyne2  sehr  geschätzt 
worden  sey,  immer  darauf  gerechnet  habe,  durch  Heyne  su  einer 
passenden  anstellung  empfohlen  zu  werden,  und  ohne  zweifei 
seine  stelle  in  München  durch  H.  erhalten  habe.  (Wahrschein- 
lich bat  ihn  H.  an  Aretin  empfohlen.)  Auch  sey  D.  hier  in  dem 
Semioarium  pbilolog.  gewesen,  (dafs  er  wirkliches  mitglied  des 
Seminars  war,  und  das  für  die  Seminaristen  bestimmte  Stipendium 
geoofs,  bezweifle  ich ;  wahrscheinlich  aber  wurde  ihm  erlaubt,  das 
seminarium  zu  besuchen.) 

3.  Docens  geschwisler  halten  alle  eine  schwache  gesundbeit. 
der  bruder  in  Heidelberg  wird  gleichfalls  als  ein  mensch  von 
deo  grofsten  geislesanlagen  gerühmt,    er  starb  am  blutspeyen. 

Hier  hat  nun  Hr.  Schnieder  alles  was  ich  voo  materialien 
zusammen  bringen  konnte.  Ich  füge  meine  herzlichsten  grüfse 
bey,  und  diesen  die  bitte,  bey  der  beendigung  des  bayersch.  Wb. 
die  register  in  usum  Delphini  (ich  meine  die  meerschweine  von 
pfarrern,  amtleuten  etc.)  nicht  zu  vergessen. 
Gottingen,  Febr.  22.  1829.  Benecke. 

tin  bogen  in  grofs  4,  mit  deutscher  ichriß. 

einw  ald.*  [ociober  1807.] 

Theurester  Herr  u.  Freund! 
Sie  werden  meine  letzte  Depesche,  die  H.  Prof.  Jacobs4  mit 
oach  M.  genommen  nun  erhallen  haben.  Sie  enthielt  einige 
Aufsäüe 5  für  den  N.  lilerar.  Anzeiger,  und  die  fortsetzuog  der  — 
(vielleicht  unbedeutenden)  Anmerkungen8  Uber  Ihr  kleines  Glossar. 
Es  ist  oft  schwer  etwas  wesentliches  über  solch  meist  falsch  ge- 
schriebene Wörter  zu  sagen.  Es  wäre  zu  wünschen,  man  hatte 
eioe  vollständige  Sammlung  der  alten  allem.  Glossen  auf  eioem 
Haufen  u.  sonderte  sie  in  genealogischer  od.7  etymolog.  Ordnung 

»  ausgefallen.  3  AUg.  deutsche  biographie  12,  375,  vgl.  5,  279. 
•  AUg.  demUche  biographie  28,  104. 

4  ebenda  13,  600.  Jacobe  kam  ale  pro  f.  am  lyceum  und  mitglied 
der  bair.  ecademte  der  Wissenschaften  am  3  nov.  1807  nach  München. 

5  kenn  hierfür  noch  der  auf  salz  Cber  hm  Zahns  (Jlfilasy  N.  Utt. 
anieiger  1807  nr  46  sp.  721  vom  17  nov.  in  frage  kommen? 

■  Reinwalds  anm.  zu  Docens  glossar  (Mise,  i  197/7*)  hoffte  dieser  Hn 
kurzer  zeit  zum  vorteil  dieses  Studiums  verwenden  zu  können'  Zusätze 
-«  Docens  Mise.  L  ll  vom  man  1809  s.  24.    vgL  zum  folg.  ebenda  s.  23. 

7  od.  etymolog.  unter  genealogischer  gesetzt. 
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kritisch,  —  nicht  wie  (s.  2)  im  Schiller.  Glossar 1  wo  man  bald 
unter  den  praefixen  ca—ka  bald  unter  oe— gi  JEre — ki  die  Wurxel 
suchen  mufs.  Bisweilen  bab  ich  in  meiner  Sammlung  bald  in 
meinem  Kopfe  den  Aufschlufs  gefunden,  bisweilen  nicht,  ach 
dafs  Scherz'ens,  des  grofsen  Mannes,  karoling.  Glossar2  nicht  zu 
Stande  gekommen  istl  Der  arme  Oberlin  *1  Hier  schicke  ich 
wieder  eine  Fortsetzung,  der  Beschlufs  vom  Buchstaben  t  folgt 
nächstens. 

Auch  sende  ich  wieder  2  Aufsätze4  in  den  N.  lit  Am.  Die 
Erklärung  des  ältesten  altsächs.  Denkmahls R  aus  Cassel,  bey 
Eccard6,  ist  mir,  oh n geachtet  der  Vorarbeit  des  letztem,  die 
mich  wenig  erleichtert  hat,  sauer  geworden.  Ich  bitte,  ja  eio 
Auge  auf  die  Correctur  zu  haben,  zumahl,  da  ich  (s.  3)  selbst  in 
Ihren  Miscellaneen  wichtige  Druckfehler  gefunden  habe.  Lassen 
Sie  Sich  lieber  den  letzten  Correcturbogen 7  zum  ansehen 
schicken,  denn  Recensenten  oder  andere  Kritikakler  hangen  sich 
gern  an  solche  Dinge. 

Endlich  bitte  ich  dieses  Billet,  wegen  meiner  Desiderats, 
unserem  guten  Fleischmann8  zu  Ubergeben,  ich  gratulire  ihm 
herzlich,  mag  ihn  aber  in  seinen  Flitterwochen  nicht  Stohren. 

Der  Ihrige 

Reinwald. 

Ein  andermahl,  wenn  Sie  es  verlangen,  mehr.  Für  den 
2ten  Theil  Ihrer  Miszellaneen  allen  Dank  und  besonders  für  den 
darinn  mir  gewidmeten  Aufsalz.9 

ein  bogen  in  16°  mit  deutscher  schrift. 

J  und  WGrimm. 

18.  July  1813. 

Werthester  Freund 

mein  Versprechen  zu  halten,  sende  ich  Ihnen  für  die  mir  un- 
längst Qberlafsenen  Thierfabliaux  10  ein  Gegengeschenk;  meine  vor 
drei  Jahren  aus  dem  Gottinger  Exemplar  genommene  saubere  Ab- 

1  Thesaurus  tom.  3  (1728). 

*  vgl.  dazu  Allg.  deutsche  biographie  28,  109/",  auch  Doeen  Einigt 
ergäntzungen  und  berichtigungen  zu  dem  Glossarium  medii  aeei  von 
Scher*  und  Oberlin  in  Aretins  Beyträgen  vom  oct.  1807  bd,  9  s.  1096/f. 

*  Oberlin  war  am  10  oct.  1806  gestorben. 

*  vgl.  dazu  Doeen»  bemerkung  in  den  Zusätzen  tu  den  Mise.  1809*.  15- 

*  des  Hildebrandsliede»  im  N.  litt,  anzeig  er  1808  sp.  33—47. 

*  Francia  orientaUs  i  864—902. 

7  davor  Augh(ingebogeo)  ausgestrichen,  zum  ansehen  eingeschaltet. 

8  EAFleischmann,  Verleger  des  N.  litt,  ameigers  und  der  Doeen- 
sehen  Miscellaneen.  9  Mise,  n  3/f,  den  Heliand  betreffend;  vgl.  dazu 
Allg.  deutsche  biographie  28,  HO. 

10  'Fier  fabeln  aus  Strickers  fabelbuch*  nach  der  Würzburger  A*„ 
abgedruckt  in  den  gleich  im  folgenden  ab  ljournaC  bezeichneten  AUA. 
wäldern  11  1  ff.   vgl.  Briefe  der  br.  Grimm  an  Benecke  s.  57. 
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schhft  des  Liedes  vom  Dan  (Dominus)  Horn*;  ich  habe 
das  Original  der  ganzen  riteon'iachen  Samml.  bekommen  und 
denke  2  daft  bei  der  Seltenheit  des  letaleren  Ihnen  daa  Gedicht 
lieb  seyn  wird  zu  haben. 

Der  Krieg  hatte  unser  Journal  gehemmt,  während  des  Waffen- 
stillstands hat  es  sich  wieder  aufgerichtet  und  das  Mai  und  Juni- 
beft  erscheinen  in  einigen  Wochen  zusammen.  Dann  soll  auch 
gleich  das  7  te  angefangen,  und  wie  billig,  was  wir  Ihnen  danken, 
aufgenommen  werden.  Diesen  Versen ub 3  müTsen  Sie  zu  gut 
halten,  denn  mein  Bruder  hatte  für  die  beide4  Hefte  eine  einzige, 
nicht  wohl  trennbare  Abhandlung  Uber  die  altdeutschen  Zeug- 
nis5. Darunter  finden  sich  auch  Verbefserungen  zur  Ausgabe 
des  H.ldebrandliedes*. 

Ich  bedenke  dafs  Sie  uns  noch  nicht,  weder  über  dieses, 
noch  die  4  ersten  Hefte  der  A.  W.  gemeldet  haben,  was  Sie 
dazu"  Gutes 8  und  Böses9  sagen.  Ohne  Zweifel  läfot  aiefa  beides; 
ich  wollte  alle  meine  Sachen  würden  mir  vorher  privatim  ge- 
druckt um  sie  da  erst  zu  corrigiren,  man  merkt  auf  alles  noch 
einmal  so  ordentlich,  als  wenn  die  bunten  Ezcerple  und  Col- 
lectaneen  untereinanderliegen.  Die  Zeitschrift  besonders  angehend, 
so  ist  es  seltsam  genug  gekommen,  dafs  die  meisten  früher  dazu 
vorgearbeiteten  Aufsätze  liegen  geblieben  und  anderen  (a.  2)  mehr 
ex  tempore  geschriebenen  gewichen  sind.  Um  so  weniger  verlegen 
sind  wir  um  Stoff. 

Wie  unbedeutend  viele  selbst  gedruckte  frühere  Arbeiten  von 
mir  sind,  habe  ich  nicht  nur  au  eigenen  Fortschritten  sondern 
neulich  io  zumal  bei  Lesung  ihrer  Critik  11  der  llagenschen  Samm- 
lung 12  empfunden,  die  in  dieser  Art  gewifs  das  beste  und  gründ- 
lichste bis  jetzt  erschienene  ist.  (doch  tröstete  mich,  dafs  wir 
früher  alle  mehr  oder  weniger  dem  Publicum  mit  geringerer 
Eost  aufgewartet)  Lafsen  Sie  nicht  das  Ganze  besonders  ab- 
setzen, wenigstens  für  Sich  und  Ihre  Freunde,  auf  dafs  man 
nicht  erst  in  den  andern  zu  suchen  braucht?  Bis  jetzt  habe  ich 
blos  den  Anfang  (im  2*  Heft)  gelesen,  höre  aber  schon  von 
zwei  neuen  Heften.  Da  jeder  Mensch  eigene13  Gedanken  Ober 
Anordnung  und  dergl.  zu  haben  pflegt,  so  hätte  ich  Sufserlich 

I  jeUt  cgm.  708,  vgl.  JGrimm  Kl.  Schriften  6,  4t. 
a  davor  ich  ausgestrichen. 

a  der  sieh  dann  noch  weiter  hinauszog,  vgl,  WGrimm  Kl.  schriflen 
n502/*.    Briefe  der  brüder  Grimm  an  Benecke  s.  60.  180. 

*  *  so!       *  Altd.  wätder  i  195jf.        6  ebenda  !  324jf.        7  davor 
denken  ausgestrichen.        •  zuerst  gutes.       9  Böses. 
10  davor  selbst  ausgestrichen. 

II  in  der  Allg.  Zeitschrift  von  Deutschen  für  Deutsciue,  hg.  von 
Schölling  {Nürnberg  1813)  1,  196  ff.  334/7".  vgl.  Briefe  der  brüder  Grimm 
an  Benecke  s.  66.  71. 

"  Deutsche  gedickte  des  majs  I  1808. 
"  eigene  über  ausgestrichenem  andere. 

A.  F.  D.  A.  XXVIII.  9 
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manches  anders  gemacht,  und  wie  es  mir  scheint,  mitunter 
ao  Einfachheit  gewonnen,  namentlich  alle  in  der  ganzen  Samml. 
noch  dunkel  oder  schwierig  bleibende  Worter  in  Reib  und  Glied 
angeführt.  Einzelnes  möchte  ich  wohl  auch  bestreiten  zB.  p.  227 
gefater  und  cot  st.  tot;  letzteres  ist  auch  recht,  ja  weil  der  Dichter 
so  schrieb,  allein  recht;  etymologisch  und  mythisch  sind  beide 
Worter  eins;  wollen  Sie  Beweis  vom  mythischen?  so  finden  Sie 
ihn  in  unsern  KindermSrcheu,  n°  — 1  Vom  Gevatter  Tod,  wo 
sich  alles  recht  episch  spaltet,  was  anfänglich  eios  ist,  wie  Gott, 
Vater,  Pathe,  Tod,  ja  Teufel.  Verstehen  wir  nur  den  Sinn 
jenes  eins,  so  gelangt  der  Sprachforscher  diesmal  auf  einen 
Sau,  wie  er  dem  Herausgeber  Ihres  Journals  ganz  recht  seyn 
mufs.  p.  226  v.  914  blammtsehier  ist  blanc  manger,  Dessert, 
wie  mir  einmal  Villers 2  bei  (s.  3)  einer  ahnl.  Stelle  anschaulich 
erklärte,  eigentl.  Milch,  Mehl  und  Zuckersprizen  feine  Näschereien. 

Für9  Ihre  Zufriedenheit  mit  meiner  Polemik4  gegen  Be- 
necke5 hinsichtlich  des  Umlauts,  bin  ich  Ihnen  verbunden,  wie 
wohl  gerade  jene  Paar  Worte  zu  den  ganz  schnell  hingeschriebenen 
geborten.  Sonst  hätte  ich  vieles  berührt  zB.  dafs  noch  so  bei 
H.  Sachs  zuweilen  Subst.  sich  verfUrben  —  den  Umlaut  der 
Beiwörter  ef/ttt,  enderiu  (gerade  wie  aunnr  vom  m.  annarr  im 
isl.  etc  —  fürs  a  in  te  die  masc.  z.  B.  Aer*  dat  hirze  elc  —  auch 
ist  das  t  wol  nicht  so  unbeweglich,  sondern  wandelt  sich  in  ei  — 
u.  ahnl.  mehr.  Geben  Sie  aber  erst  einmal  Ihre  weitere  aus- 
führliche Idee.  Auf  das  was  Radlof*  in  den  anderen7  Sprach- 
bemerk, angeht,  hat  dieser  noch  nicht  im  Liter.  Verk.&  ebenso 
wenig  mir  in  einem  Brief  geantwortet,  obgleich  er  mir  einen 
schuldig  ist.  Ich  habe  mir  ihn  in  dem  Stück  hitziger  vorgestellt. 
Was  ich  zuletzt  von  ihm  gesehen,  über  Frauenzimmerwörter  im 
Morgenblatl9,  will  mir  sehr  wenig  behagen;  ohne  Witz  ist  er 
nicht,  sollte  aber  allen  faden  Späfsen  entsagen,  wenigstens  der 
falschen  Meinung,  dadurch  populärer  zu  werden,  insgemein  10  ist 
mir  die  Vofsische  Manier  fatal,  welche  die  Beispiele  immer  zu 
beleben  sucht.    Kürzlich  las  ich  zuerst  etwas  vom  bekannteu 

1  Kinder-  und  hausmärchen  nr  44. 

•  Al/g.  deutsche  biographie  39,  708. 

•  zum  folg.  vgl.  Briefe  der  briider  Grimm  an  Benecke  s.  60/.  67. 

•  Altd,  Wälder  i  173/71         »  Altd.  wälder  i  t68/f. 

•  AUg.  deuUche  biographie  27,  137. 
'  Altd.  Wälder  i  179/7*. 

•  'Der  verkUndigt-r  oder  Zeitschrift  für  die  /ortschritte  und  neuesten 
beobachlungtn,  enldeckvngtn  und  trfindungen  in  den  künsttn  und  Wissen- 
schaften, mit  einem  intetligenzblatte  für  gegenstände  der  litteratvr'  usw. 
erschien  in  Dürnberg  für  die  jähre  1797 — 1812.  JGrimm  {Briefe  der 
brüder  Grimm  an  Benecke  s.  60/)  citiert  nicht  ganz  richtig  Münchner 
liier.  Verkündiger. 

•  Morgenblatt  1813  nr  154.  155.  174. 

10  insgemein  bis  beleben  sucht  mit  vermerk  am  innenrande  der  seile 
naehgelragen. 
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Kolbe io  dem  aber  wohl  eine  dünne  Gelehrsamkeit  steckt,  einige 
ganz  gute  allgemeine  Gedanken,  aber  wenig  fruchtbare  Anwendung, 
desto  mehr  Einseitigkeit:  nüchtern  will  er  den  Jean  Paul  anfechten. 

Das  Schreiben  ist  nun  wieder  an  Ihnen ;  seyn  Sie  gegrOfst, 
der  Wilhelm  will  etwas  anhangen,  ja  was  ich  nicht  kann,  ge- 
drucktes2 mitschicken,  eine  gewaltige  Abfertigung  des  Graters3. 

Jacob  Grimm. 

(s.  4)  Ich  wünsche,  dafs  Ihnen  diese  Antikritik4  gefällt, 
Dämlich  dafs  Sie  daraus 5  überzeugt  werden6,  ich  wollte  nur  die 
Ungerechtigkeit  des  Recensenten  darthun,  ohne  deshalb  meine 
Arbeit  zu  erheben.  Ich  bin  versichert7,  dafs  sie  Mängel  bat, 
und  ich  theile  einige8  selbst  hier  mit,  allein  dafs  der  Ree  eine 
andere  Absicht  hatte9,  als  diese  aufzudecken,  scheint  mir  klar, 
(sonst  würde  ich,  wenn  er  auch  geirrt10  und  nur  ein  gutes  Be- 
streben sich  gezeigt,  wahrscheinlich  dem  Publicum  überlafsen 
haben11,  mich  früh  oder  spat  zu  rechtfertigen)  und  das  verdient 
bestraft  zu  werden.  Der  Ton  erscheint  vielleicht  böser,  als  er 
ist;  ohne  Spafs  dabei  hatte  ich  es  kaum  niederschreiben  mögen 
und  der  mag  Gr.  wohl  lastig  fallen,  doch  habe  ich  vieles  zurück- 
gehalten. Es  kam  manches12  zusammen,  was  mich  zu  dieser 
Arbeit  bewogen,  die  ich  so  leicht  nicht  wiederholen  werde.  Sie18 
war  schoo  im  Februar  fertig,  ist  aber  bisietzt  aufgehalten  worden, 
und  ich  wollte  späterhin  nicht  einmal  Zimmer14  deshalb  erinnern, 
so  gleichgültig  war  sie  mir  in  gewifsem  Sinne  geworden. 

So  eben  erhalten  wir  das  Scbellingische 15  Heft  mit  der 
Fortsetzung  und  dem  Besch lufs  Ihrer  Critik.  Es  ist  eine  treff- 
liche Arbeit,  deren  Werth  ich  zu  schätzen  weifs,  und  es  ist  ge- 
wifs,  dafs  sie  entscheidenden  Einflufs  bei  künftigen  Ausgaben 
und  Bearbeitungen  der  Mss.  haben  wird:  Uber  Einzelnes  liefs 
sieb  noch  sprechen,  wie  natürlich,  auch  eins  und  das  andere  in 
den  zum  Grund  liegenden  Sätzen  kann  ich  Ihnen  nicht16  zugeben; 

I  K  ff  Kolbe,  s.  Allg.  deutsche  bivgraphie  16,462. 

*  davor  etwas  ausgestrichen. 

3  wie  die  Grimms  1812  über  ihn  urteilten,  zeigen  briefstellen  wie 
die  folgenden  :  Gb'rres  Gesammelte  briefe  u  273  (vgl.  auch  285)  und  Briefe 
der  briider  Grimm  an  Benecke  s.  47. 

*  Sendschreiben  an  herm  prof  FDGräter  (in  :  Drei  schottische  Ii e der 
in  original  und  Übersetzung  aus  zwei  neuen  Sammlungen,  Heidelberg, 
Mohr  und  Zimmer  1813)  —  W Grimm  Kl.  Schriften  n  104^.  vgl.  Briefe 
der  brüder  Grimm  an  Benecke  s.  178. 

8  nachträglich  dem  zeilenschluss  angefügt.  0  über  ausge- 
sehenem sind.  7  über  ausgestrichenem  überzeugt.  8  über  aus- 
gestrichenem sie. 

9  te  nachträglich  an  hat  angefügt.      10  hierauf  halte  ausgestrichen, 

II  eingeschaltet.        11  über  ausgestrichenem  vieles. 
>s  aus  sie  und  vorher  stand  ursprünglich  komma. 

14  der  Verleger  JG Zimmer,  s.  Allg.  deutsche  biographie  45,  233. 
"  davor  Schleg(el)  ausgestrichen,  vgl.  s.  129  anm.  12. 
*•  davor  auch  ausgestrichen. 

9* 
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so  glaube  ich  z.  B.  ao  die  Notwendigkeit  gewifser  lrrthümer 
und  Fehler,  (die  man  organische  neu  neu  kann,)  in  jeder  Aftfseruog 
des  menschlichen  Geistes ,  diese  dürfen  wir  uicht  verbefsern 
wollen,  und  der  Dichter  uod  erste  Yerfafser  uaterliegl  ihaen  so 
gut  wie  ein  späterer  Umdichler  oder  auch  Umschreiber,  nur 
vielleicht  io  einem  anderen  Verhallnifs.  Die  Grammatik  suchi 
freilich  die  ursprüngliche  reine  Idee  aufzufinden,  doch  wie  sieb 
von  selbst  versteht  mit  der  Voraussetzung,  dafs  dies  nicht  völlig 
erreicht  wird  und  die  Sprache  als  Lebendiges  voll  Samen  sich 
weiter  zu  entwickeln,  über  ihr  stehe.  Falsch  und  zum  Ver- 
nichten für  die  Critik  ist,  was  sich,  das  Wort  etwas  weiter  ge- 
nommen, als  Lüge  zeigt,  nicht  aber  ein  lebendiges  oder  unwill- 
kürliches Irren,  was  einen  tiefen  Grund  haben  kann.  (s.  5) 
Eben  dieser  Möglichkeit  halben  aber  darf  jenes  1  nicht  verletxt 
'  werden.  Es  versieht  sich  dabei,  dafs  uns  selbst  dieses  nicht  be- 
rechtigt einen  solchen  lrrlhurn  für  uns  anzunehmen,  wo  er  bei 
anderer  Überzeugung2  ein  offenbarer  seyn  würde ,  so  wenig  als 
wie  einer  absichtlich  naiv  oder  kindlich  reden  kann.  Wenn  Sie 
zum  beisp.  um  Consequenz  zu  haben  Berker3  und  Berter  tadeln, 
so  sollten  Sie  doch  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  Sie  ohne  zu 
Schwanken  bestimmen  müfsten,  welches  falsch  und  welches  recht 
sey,  da  sich  auch  die  Vereinigung  Bereuter  findet.  Oder  woben 
Sie,  dafs  aus  H eiche,  Herriebe,  Erka,  eine  Form  ausgewählt  und 
die  andern  gestrichen  würden?  Findet  sich  aber  diese  Abweichung 
im  Ganzen  der  Sage  und  darf  da  bestehen,  so  ist  mir  an  einer 
Consequenz  in  einem  Stück  derselben  auch  nichts  gelegen.  Es4 
versteht  sich,  dafs  es  was  ganz  anderes  ist,  die  natürliche  1b- 
consequenz  zu  vergrOfsern  oder  gar  sich  berechtigt  zu  halten 
nach  Analogie  sie  einzuführen  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  sind  io 
unserer  Sprache  manche  ganz5  nah  verwandten6  Formen  einer 
Wurzel  auf  diese  Weise  entstanden,  und  der  Unterschied  der 
anfangs  kaum  sichtbar  war,  hat  in  der  Folge  sich  doch  gefärbt 
uod  es  sind  verschiedene  TOue  geworden7. 

Recht  lieb  wäre  es  uns,  wenn  Sie  den  ersten  Band  unserer 
alld.  W.  Ihrer  Prüfung  unterwerfen  wollten,  es  würde  auch  zur 
Verbreitung  und  Erhaltung  derselben  beitragen.  Ihre  Ansicht 
von  Receusionen,  die  Sie  am  Eude  Ihrer  Abhandlung  bemerken, 
ist  vollkommen  die  meinige  und  ich  habe  dafselbe  in  dieser 
kleinen  Schrift  darüber  ausdrückeu  wollen;  ich  bin  mir  bewufsi 
bei  allen  Recensiouen,  die  ich  geschrieben,  so  unbedeutend  sie 
seyn  mögen,  keine  andere  Absicht  gehabt  zu  haben. 

Ich  habe  Lust  die  goldene  Schmiede  für  die  Wälder  nacb 

x  über  ausgestrichenem  es. 

*  Uberzeugung.       *  Allg.  Zeitschrift  1,  415. 

4  Es  —  u.  8.  w.  mit  vermerk  am  innenrande  der  teile  naciigetragtn. 
1  davor  unserer  autgestrichen.        '  es  sieht  verwendeten. 
7  davor  entstanden  ausgestrichen. 
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der  ziemlich  guten  golh.  HS.  zu  bearbeiten  K  Da  Sie  nach  dem 
Museum  1.  15t.  acht  HSS.  davon  kennen,  so  war  es  Ihnen 
wohl  leicht,  mir  noch  eine  gute,  oder  wohl  noch  befsere  nach- 
zuweisen oder  gar  zu  verschaffen.  Es  versieht  sich  dabei,  dafs 
diese  Bitte  nicht  unbescheiden  ist  d.  h.  dafs  Sie  nicht  selbst  die. 
Arbeit  bestimmt  vorhaben;  auf  diesen  Fall  könnten  wir  uns  (s.  6) 
leicht  vereinigen.  Ist  aber  Ihre  Arbeit  etwa  schon  vollendet,  so 
nehme  ich  keinen  Anstand  meine  aufzugeben.  —  Übrigens  steht 
Ihnen  keine  HS.  zu  Dienst,  so  seyn  Sie  nur  so  gütig  ans2 
laren  Excerpten  mir  Z.  24  (to  süebet  ez  dem  hymel  obe)  bis  Z.  60 
(<r  ms  der  kunstt  tneigeii-ris  /rooew  in  der  brüst  9ft%.)  mit- 
zutheilen;  ich  erhielt »  schon  einmal  vor  Jahren  Z.  23—24  von« 
Ihnen,  die  im  Golh.  Ms.  fehlen. 

Nun  leben  Sie  wohl,  gedenken  Sie  freundschaftlich  an  uns, 
so  wie  wir  allzeit  thun,  mit  aufrichtiger  Hochachtung 

der  Ihrige 

W.  C.  Grimm. 

Nach  dem  Durchlaufen  des  eben  noch  zu  recht  erhaltenen 
dritten  Hefts  von  Schema g,  worin  Ihre  Critik,  die  mich  mit  so 
vielem  erfreut  hat,  schliefset,  dringt  es  mich  vor  allem,  Uber 
p.  421  etwas  hinzuzufügen,  neben  der  sehr  natürlichen  Bitte, 
mir  nicht  darauf  zu  antworten,  (als  worüber  Sie  gewifs  in  Ver- 
legenheit seyn  wurden)  weil5  ich  Ihren  Verhflltnifsen  ja  nicht 
Dane  treten  möchte,  mir  aber  daran  liegt,  bei  Ihnen  für  redlich 
und  rechtschaffen  zu  gelten,  wie  ich  Sie  immer  mehr  dafür  er- 
kenne. Also,  in  meinen  Recens.6  von  der  Hagens  mag  wohl 
etwas  im  Ton  verfehlt  seyn,  aber  einer  positiven  Lieblosigkeit 
weife  ich  mein  Gewifsen  überall  rein.  Jenes  entsprang 7  durch 
eine  natürliche  Reitzung,  worin  mich  sein  Hochmutn  (er  glaubte 
uns  unbedeutend  u.  wollte  alles  allein)  und  seine  wirkliche 
gegen  uns  verüble  Falschheit  bringen  mufsle;  was  daraus  folgt 
ist,  dafs  ich  ihn  vielleicht  nie  baue  beurlbeilen  sollen,  wozu  mich 
aber  mein  Eifer  für  die  Sache  und  das  Bewufsiseyn  der  Gerech- 
tigkeit meiner  Urlbeile  bewog.  Dafs  ich  sein  Verdienst  nie  ver- 
kannt, mag  noch  meine  letzte  Ree.  zeigen,  (die  des  Grundrifsesg); 
das  Buch  9  der  Liebe  halte  ich  in  der  Thal  für  miltelmafsig,  das 
Narrenb.10  für  höchst  leichtfertig,  (zum  Loben,  was  sich,  meine 
ich,  stets  von  selbst  macht,  habe  ich  kein  Geschick;  es  fallt 
mir  ein,  dafs  mich  mein  Bruder  daran  erinnern  mufste,  nachdem 
die  Ree.11  Ihres  Titurels  schon  fertig  war,  noch  einige  rühmende 

»  AUd.  Wälder  u  193/7! 

*  davor  our  ausgestrichen,  *  davor  ers  (?)  (cerschriehanes  erhielt) 
ausgestrichen.  *  davor  die  (?)  ausgestrichen.       *     davor  und  aus- 

gestrichen. 8  vgl.  zunächst  J Grimm  Kl.  Schriften  iv  22//".  7  aus 
entspringt  gebessert  •  J Grimms  Kl.  schritten  vi  74.  "  ebenda  vi  84 
vu  591.     10  hy Grimm  Kl.  schrillen  u  52,  vgl.  JGrimm  Kl.  Schriften  vn  591. 

11  JGrimm  Kl.  Schriften  vi  116. 
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Worte  einzuschalten,  die  Sie  gewifs  verdienen,  d.  h.  befsere  ver- 
dienen, als  man  so  einschalten  kann,  und  die  ihnen  mein  Sinn 
stillschweigends  gab).  Vorige  Woche  empfing  ich  erst  die  dies- 
j.'lbr.  breslauer  Allerlhumszeitungeo 1  bis  zum  April  und  bin 
ianerlich  errölhet2  bei  dem,  was  II.  im  Februarhefi3  hat  drucken 
lafsen,  nicht  über  irgend  meine  Schuld,  sondern  Uber  die  Mog- 
lichkeil, wie  man  so  mit  logrobheil  angefafst  werden  kann,  (s.  7) 4 
antworten  läTsl  sich  darum  gewifs  kein  Wort  darauf.  (Das  war 
j.i  gar  nicht  die  ihm  schuldgegebene  Lüge,  dafs  ich  auch  eine 
Itec.  nach  Heidelberg  geschickt  hatte,  welches  ich  selbst  sagte 
und  worauf  er  es  mit  neuer  Unredlichkeit  drehen  will,  sondern 
gelogen  war  und  gelogen  ist  es  wahrhaftig,  dafs  die  Ree.  hätte 
zurückstehen  müfsen.)  Ihn  zu  achten  ist  mir  nun  und  immer 
jetzt  unmöglich  geworden,  gern  aber  will  ich  sein  Talent 
schätzen  und  nötigenfalls  in  seiner5  letzten  und  besten  Gestalt, 
nicht  in  einer  früheren  schwächeren  citiren;  über  seinen  Hoch- 
mulh,  insofern  er  aus  seinem  Wifsen  entspringen  mag,  bin  ich 
sonderlich  mehr  und  mehr  getröstet  worden;  er  soll  uns  wenig 
schaden,  noch  hindern  uod  die  Zukunft,  der  ich  hoffend  und 
Iroh  zusehe,  wird  erweisen,  ob  Fleifs  und  aufrichtige  Arbeit 
Frucht  tragen,  deren  wir  uns  zu  schämen  haben. 

J. 

1  l/a  bogen  und  •/*  bogen  in  groft  quarl,  in  deutscher  sehriß. 

JChSiebenkees*. 

Landshut  d.  13  Nov.  1813 
Von  den  verlangten  Büchern  haben  wir  nichts  als  Bodmers 

Grs.7  d.  d.  Sprache,  welche  ich  Ihnen  hiebey  aus  meiner  eignen 

Hibl.  Uberschicke. 

Dupletlen-Katalogen   von  München  haben  wir  noch  immer 

nicht  erhalten.    Hr.  Scherer4  weist  mich  an  Hn.  von  Ringel9. 

Wie  mach  ich  au  diesen  die  Addresse  m.  Courtoisie,  dafs  es 

iiim  am  besten  gefällt? 

Unsere  Etatssumme  ist  leider  1  auf  2000  f.  reducirt.  Wir 

müssen  daher  besonders  dh  Dupletten  uus  zu  bereichern  suchen- 


1  Grälers  Idunna  und  Hermode  1813.  3  hierauf  ein  komma  aus- 
goslrichen.  *  unter  dem  titel  'Auf  einen  groben  klotz  gehört  ein 

grober  keiP,  im  Anz.  zu  Idunna  und  Hermode  1813  nr  6  s.  17  mit  besug 
auf  die  s.  133  anm.  9  und  10  eilierten  recensionen. 

4  s.  7,  das  viertel  eines  bogens,  mit  roter  oblate  an  das  vorher- 
gehnde  blatt  angeklebt.  8  hierauf  zwei  buchslaben  ausgestrichen. 

6  Allg.  deutsche  biographie  34,  175.  7  Grundsätze  d.  d.  spr., 

Zürich  1768.  ■  Josef  Scherer,  damals  unterbibliolhekar,  später 

direclor  der  Münchner  damals  sog.  ccntralbibliothek,  s.  Schmeller  Bayer, 
toürterb.  Ii5  p.  xiv*.  9  Karl  August  Ringel  (|  1831),  geh.  legationsrat  im 
viinisterium  des  äufsern,  wir  damals  vorübergehend  direclor  der  central- 
bibliothek,  vgl.  JV.  nekrolog  der  Deutschen  9  (1831),  2,  1173  (mitleilung 
von  dr  H-rol(f). 
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Wenn  nur  England  bald  offen  würde,  um  dahin  manche 
von  unsern  Incunabela  Dupletien  zu  bringen! 

(s.  2)  Sollte  die  Teutsche  Nation  wieder  einige  Einheit  be- 
kommen, so  kdunte  auch  das  von  mir  u.  andern  Litteratoren 
gewünschte  (literarische  Correspoodenzblatt  zu  Stande  kommen. 

Wie  geht  es  mit  Ihren  Bibl.  Arbeiten?  Rücken  Sie  vorwärts 
oder  rückwärts?  Sind  die  Beschuldig,  wahr  die  man  Hamber- 
gern i  macht?  Ist  nun  ein  allgemeiner  Plan  zu  Stande  gebracht? 
Alles  dies  zu  wissen,  bin  ich  sehr  begierig. 

Grimm  über  allteutschen  Meislergesang  haben  wir  noch 
nicht.    Ich  wollte  Ihnen  dafür  eine  Duplette  geben. 

Ist  Radioffs  Gesetzgeb.*  der  deutschen  Sprache  noch  nicht 
erschienen  ? 

Was  ist  an  Steinbeils3  deutschem  Sprachgebrauch? 

Vale 

&. 

KFL  Arndt*. 

Ralzeburg,  d.  15  März  1815 
Ebrenwerther  Deutscher  Mann, 

Obgleich  Ihnen  unbekannt,  wage  ich  dennoch,  Ihnen  zu 
schreiben  und  gegenwärtige  kleine  Schrift5  zu  übersenden,  die 
ich  Sie  als  einen  geringen  Beweis  der  lange  gegen  Sie  em- 
pfundenen Achtung  und  Dankbarkeit  eines  Deutschen  Gemüths 
wohlwollend  aufzunehmen  bitte. 

Nicht  was  ich  geleistet  (ich  fühle  dessen  Unvollkommenheit), 
sondern  was  ich  beabsichtige,  kann  Ihnen  etwas  sein  —  die  Ver- 
breitung der  Kenntnils  unserer  herrlichen  alten  Meisterwerke  in 
allen  Ständen,  die  sich  gebildete  nennen.  Wir  bedürfen  warlich 
einer  anderen  Grundlage  für  unsre  volkstümliche  Bildung,  als 
bisher  gelegt  worden.  Mögte  Ihnen  für  diesen  Zweck  jenes 
Büchlein  brauchbar  erscheinen! 

Ihrem,  unter  vielen,  vollgültigen  Urlheile  übergebe  ich  die 
Arbeit  eines  mehrjährigen  Fleifses,  eine  strenge  Prüfung  von 
Ihnen  wird  unendlichen  Werth  für  mich  haben. 

Darf  die  (jetzt  erwachende)  Deutsche  Welt  nicht  die  Erfüllung 
der  schonen  Hoffnung  eines  möglichst  vollständigen  altdeutschen 

1  Julius  Wilhelm  Hornberger,  seit  1807  bibliothekar  an  der  Münchner 
bibliothek,  war  kurz  vorher  (8  j'uni  1813)  im  irrenhaute  zu  SGeorgen 
bei  Bayreuth  ge»t.,»gl.  Mensel  3  (1797),  68.  9  (1801),  504.  18  (1821),  34 
(Mitteilung  von  dr  Wolff). 

*  München  1812.  *  Ph.  vSteinheil  Lehrgeb.  d.  d.  spr.  Stuttg. 

1812;  Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  schulen,  Stuttg.  1813. 

4  Arndt  war  conreclor  der  domschule  zu  Ratzeburg  (nicht  Arendt 
und  auch  nicht  RatsebüUel,  wie  W Grimm  Briefweclisel  aus  der  Jugend- 
zeit «.442  schreibt).    vgL  auch  Baier  Briefe  an  Benecke  s.  18.  121  f. 

9  Glossar  zu  dem  urtexte  des  liedes  der  Nibelungen  und  der  Klage. 
Lüneburg  1815. 
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(e .2)  Glossars  erwarten,  zu  welcher 1  Sie  im  ersten *  Tbeit  Ihrer 
trefflichen  Miscellaneen  zu  berechtigen  schienen?  Sie  haben  gewifs 
der  Vorarbeiten  dazu  am  meisten  vorhanden,  und  sollte  nicht  durch 
vereinigten  Fleifa  mehrerer  kundiger  Männer  eine  so  wünschens- 
wertbe  Arbeit  zu  Stande  kommen?  Wag  mich  betrifft,  so  viel  an 
mir  ist,  und  so  viel  meine  Zeit  erlaubt,  werde  ich  gern  die  Haud 
dazu  bieten,  und  Ihnen  Beiträge  zu  solchem  edlen  Werke  mit- 
Ibetfen,  wenn  ich  Ober  den  Plan  der  Arbeit  Ihre  Absichten  er- 
fahren hatte. 

Die  beginnende  Erneurung  und  Kräftigung  unser«  heiligen 
Volksthums  verknüpft  mit  engern  Bauden  alle,  die  ihr  Kraft  und 
Leben  geweiht.  Mit  inniger  Deutseber  Liebe  und  Verehrung, 
theurer  Manu,  war  und  bin  ich  der 

Ihrige 
KFLArndt. 

adretse:       Sr.  Wohlgeboreu 

dem  Herrn  Bern.  Jos.  Doceo 
Custos  der  kOnigl.  Centralbibliolhek 

zu 

Manchen. 

ein  ou  artbogen  mit  deutscher  schrift. 

JAZeune*. 

Hochverehrter  deutscher  Mann, 
Unser  wackerer  Radlof*  u.&  der  literarische  Anseiger 
weist  mich  an  Sie  wegen  der  beiden  in  München  befindlichen 
Handschriften  *  des  Nibelungenliedes,  im  Fall  ich  eine  Abschrift 
zu  haben  wünschte.  Allein  die  erste7  Münchner  halte  Hagen  in 
Berlin  eine  Zeitlang,  wo  ich  sie  gesehen  habe  u.8  ist  schon 
verglichen.  Die  zweite9  Münchner  ist,  wie  Hagen  annimmt  die 
erste  Hohen  Emser.  Sie  können  am  besten  beurtheilen,  wie 
weit  diese  schon  bei  Myller  verglichen,  u.  schon  in  Hagens 
Lesarten  Sammlung  steht.  Aber  was  ich  wohl  durch  Ihre  Güte, 
verehrter  Mann,  zu  erlangen  wünschte,  ist  eine  ganz  gelreue 
Abmahlung  der  beiden  Handschriften  in  Hinsicht  der  Schrift,  der 
Farbe  der  verzierten  Buchstaben  u.  des  Formats,  wenigstens  der 
ersten  Seite  jeder  Handschrift,  wenn  es  zu  kostbar  wäre,  das 
ganze  erste  Blatt  zu  erhallen.    Sollte  Ihre  Münchner  Bücherei 

1  aus  welchem.  *  s.  ibZ/T-  Wl/T. 

9  vgl.  AUg.  deutsche  biographie  45,  121. 
4  s.  oben  s.  1 30  anm.  7. 

*  a.  der  literarische  Anzeiger  eingeschaltet,,  vgl  Boten  im  JV.  litt, 
smaeiger  1807  nr  48.  ftO  sp.  764/f.  785/7  Vorläufige  an*,  einer  allen  h*. 
des  liedes  der  Mb.,  auf  der  königi  bibliothek  an  München  [D\. 

•  die  hss.  AD  7  die  A#.  D,  vgl.  die  vorrede  zu  vd Hägens  aus- 
gäbe 1810.  •  u.  ist  schon  verglichen  eingeschaltet.  v  die  hs.  A, 
vgl.  vd /tagen  in  der  Sammlung  /ür  altd.  Htt.  und  kunst  i  (1812)  1/f. 
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oocb  die  Wiener1  Handschrift  (s.  2)  an  sich  bringen,  so  wünschte 
ich  wol  eine  Vergleichung  derselben,  gleichfalls  zugleich  und 
Abzeichnung  der  ersten  Seite.  Glauben  Sie  wohl,  dafs  diese 
Wiener  die  zweite  Hohen  Emser  ist ?  Anfangs  meinte  ich  es, 
aber  Jahn1,  der  sie  in  Wien  sab,  sagte  mir,  sie  sei  in  grofs  4, 
u.  die  beideo  Hohen  Emser  sollen  doch  klein  4  sein.  Haben  Sie 
nähere  Kunde  ton  der  ton  GJöckfo  entdeckten  Vatikanischen  9  u. 
der  nach  Schlegel«  in  Paris  befindl.  Handschrift?  —  Die  Vati- 
Manische  mochte  wohl  leicht  die  vorzüglichste  von  allem  sein. 

Wie  mir  Freund  Radlof  schreibt,  geben  Sie  auch  eine  Aus- 
gabe des  Nibelungenliedes  heraus.  Hatte  ich  dies  gewufst,  hatte 
ich  meine6,  um  welche  mich  Hagen6  recht  kleinlich  angefallen 
u.  mit  ganz  unwahren  Verleumdungen  verfolgt  bat  (worauf  ich 
in  der  morgenden  Berliner  Zeitung  antworte)  vielleicht  unterlassen. 
Meine  Grundsätze  dabei  waren:  1)  nach  Ihren  Winken  in  der 
Beurtheilung "  von  Hagens  Ausgabe  dem  oft  ganz  lahmen  Mafse 
aufzuhelfen,  (ich  wünschte,  dafs  ich  hier  oft  noch  kühner  gewesen 
wäre)  2)  bisweilen  eine  andere  Lesart  aufzunehmen  (s.  3)  3)  eine 
gleichförmigere  Schreibung  einzuführen  (obgleich  ich  das  ch  der 
Appenzeller  Bauern,  wie  Sie  sagen8,  doch  gelassen,  weil  es  all- 
gemein allemanniacb  scheint)  wie  aus  Hebels  allemannischen  Ge- 
dichten hervorgeht a,  Qbrigeus  aber  habe  ich  die  Mischung  der 
Lesarten  beibehalten,  die  Hagen  eingeschlagen,  damit  endl.  einmal 
ein  stehender  Text  sich  bilde  u.  das  Nachschlagen  nicht  so  sehr 
erschwert  werde.  Sie  haben  wahrscheinlich  eine  einzige  Hand- 
schrift zum  Grunde  gelegt. 

Hätte  Herr  Quiltscbreiber  ein  Päckchen  annehmen  können, 
so  hätte  ich  Ihnen  meine  Taschenausgabe 10  in  12  (ohne  die 

1  gemeint  ist  Ct  vgl.  Altd.  wälder  n  145  ff.  Jugendbriefwechsel  der 
Grimms  s.  366.        *  vgl.  Jugendbriefwechsel  der  Grimms  s.  440. 

•  vgl.  vdHogens  Germania  1,100/1  180  anm.;  Briefe  der  brüder 
Grimm  an  Benecke  s.  84. 

•  vgl.  Jugendbriefwechsel  der  Grimms  s.  250;  Briefe  der  brüder 
Grimm  an  Benecke  s.  181.        *  *.  *.  anm.  10. 

•  nach  JBoltes  gütigem  nachweis  :  in  den  Berlinischen  naehrichlen 
von  Staats-  und  gelehrten  sacken  {Baude  und  Spener)  1815  nr  44  vom 
13  april :  'Warnung'.  Breslau  25  mär*  1815  (auch  in  der  Jenaisehen  aüg. 
litteraturztg.  1815  intcltigen*bl.  nr  35  s.  278  %um  abdruck  gebracht,  wie 
dr  Wolff  mir  bemerkt).  Zettnes  'Gegenerklärung,  aufgeschoben  ist  nicht 
aufgehoben',  ebenda  nr  53  vom  4  mai,  constatiert  ua.t  dost  er  die  Hag  entehr 
abtehrift  der  SGaller  Nibelungenhs.  nicht  heimlich  an  sich  gebracht, 
sendsrn  von  einem  gemeinschaftlichen  freunde  von  ihnen  beiden  offen 
erhalten  habe. 

'  Jenaische  allg.  litteraturztg.  1814  nr  51.  52  sp.  401  ff. 

•  ebenda  sp.  410. 

•  hervorgeht  über  ausgestrichenem  erscheint;  hier  erst  sollte  die 
tehliessende  klammer  sie/m. 

m  Das  Nibelungenlied,  die  Urschrift  nach  den  besten  lesarten  neu- 
btarb^  und  mit  einleiL  und  wortbuch  zum  gebrauch  für  schulen  ver- 
sehen,  mit  einem  holtschn.  von  Gubit*.  Berlin  1815.  16a.  vgl.  vdHagens 
Germania  1,  100. 
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Klage  und  Lesarten  Sammlung,  dafür  aber  mit  einem  geschicht- 
lichen Einleit  (da  nach  Radlof  die  Endung  ung  sehr  richtig  die 
Handlung  bedeutet)  u.  einem  kleinen  Wortbuch)  zur  gütigen 
Beurtheilung  zugeschickt.  Vielleicht  gebt*  durch  den  Buchhandel. 
Schade,  dafs  wegen  einer  Augenentzündung  mancher  Druckfehler 
mit  untergelaufen  sein  kann. 

Sollte  die  Vergleichung  nicht  nöthig  sein,  so  bitte  ich  wenig- 
stens um  die  Abzeichnung  der  3  Handschriften,  u.  werde  die 
Kosten  sogleich  mit  Dank  erstatten. 

(s.  4)  Es  ist  mir  sehr  erfreulich  gewesen  mit1  einem  so 
achtbaren  Deutschen  und  Gelehrten  in  Berührung  gekommen 
zu  sein. 

Mit  inniger  Liebe  uud  Hochachtung     August  Zeune,  Prof. 

der  Universität  und  Vorsteber 
Berlin  1/5  1815.  der  Blinden  Anstalt. 

2 

Berlin,  6.  Juni  1818 
Ich  sende  Ihnen,  vereintester  Mann,  einen  Abdruck  des 
Wartburgkrieges2,  u.  bitte  um  Ihr  freimülhiges  Unheil  darüber, 
sei  es  öfleotl.  sei  es  an  mich.  Ich  bin  begierig,  ob  diese  Be- 
arbeitung mit  dem  Gedanken,  wie  Sie  das  so  höchst  verworrene 
Gedicht  widerherstellen  wollten,  zusammenstimmen  wird.  Ich 
habe  Ihrer  in  der  Vorrede  deshalb  erwähnt. 

Grüfsen  Sie  die  Herren  Schlichtegroll3,  Scherer4  u.  s.  w. 
Mit  Liebe  der  Ihrige 

Zeune. 

KThGemeiner*. 

Euer  Wohlgeboren 
letztes  hochgeschätztes  Schreiben  war  ich  eben  im  Begriff 
zu  beantworten  u.  in  dieser  Absicht,  um  mein  Versprechen  zu 
erfüllen,  ein  paar  Kapitel  aus  Jeroschyn6  zu  copiren,  als  ich  iu 
dem  Morgenblatt7  den  Abdruck  des  Liebesbriefs8  bemerkte,  den 

*  mit  eingeschaltet.  *  Berlin  1818.  3  director  der  bibliothek, 
vgl  Al/g.  deutsche  biographie  31,  484.       4  s.  oben  s.  134  anm.  8. 

•  Aüg.  deutsche  biographie  8,  553. 

6  die  hier  genannte  h$.  des  Nicolaus  von  Jer oschin  verteidiget  der 
Fünfte  versteif erungscalal.  der  fürst l.  Palmischen  bibliothek  in  Regent' 
bürg,  hg.  CThGemeiner  1815  #.93  unter  nr  890  :  von  Jeroschin  NieL  alle 
teutsehe  preufs.  reimehronik  mit  der  zur  seile  stehenden  lat  Übersetzung 
foL  cod.  mstus  charUeeue.  darunter  folg.  anmerkung  Gemeiners  :  'ein 
höchst  interessantes  noch  ungedrucktes  werk,  das  gedieht  ist  um  das 
f.  1340  verfaul ,  unsere  abschrift  aber  aus  dem  vorigen  j'h.  die  alt« 
spräche  ist  beibehalten*,  es  ist  der  jetzige  cgm.  233  und  wurde  für  7  fi. 
erstanden.  —  cgm.  Ana.  26  £55  bewahrt  unter  Schmellers  papieren 
eine  abschrift  der  terse  1-5178  (dr  Wolff  sah  den  Palmischen  eat.  für 
mich  ein). 

'  Morgenblatt  für  gebildete  stände  1815  nr  167  s.  665/1  vgl.  E Meyer 
Die  gereimten  Hebesbriefe  des  deutschen  ma.t  1899  t.  66;  Zt.  f.  deutsch' 
phil.  28,  33.         8  jetzt  cgm.  189. 
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sie  einzurücken  für  würdig  beachtet  und  dabei  meiner  geneigtest 
zu  gedenken  sich  veranlagt  gesehen  haben,  wofür  ich  Ihnen  sehr 
danke.  Ich  hatte  noch  ein  dergleichen  Gedicht  irgend  einmal 
aufgefunden,  das  einigen  Bezug  auf  Oestreich  halte;  aber  ich 
kann  dieses  alle  Manuscript,  das  dem  Liebesbrief  in  der  äuser- 
lichen  Form  (s.  2)  ganz  ahnlich  war,  nicht  mehr  finden  u.  ver- 
mulhe,  da  es  in  der  Bibliolheck  gelegen,  ihr  H.  College  Bernhard 1 
möge  es  mit  anderen  Stücken  für  die  Münchnerbibliotheck  mit- 
genommen haben. 

Ich  übermacbe  Ihnen  übrigens  diese  Auszüge  von  Jeroschyn 
keineswegs  in  der  Absicht  um  Sie  zu  überreden,  eine  Bestellung 
darauf  zu  thun,  als  vielmehr  um  Sie  mit  der  Beschaffenheit 
dieses  Dieb  ler  wer  ks  bekannt  zu  machen,  indem  ich  vermuthe, 
dafs  Sie  keine  Atiszüge  davon  noch  besitzen.  Die  Varianten  von 
Eoickel  habe  ich  angefangen  zu  sammeln,  habe  aber  diese  Arbeit 
liegen  lassen,  d  a  das  Manuscript 2  an  sich  sehr  unvollständig  ist, 
sehr  viele  Lücken  bat,  die  die  Abschreiber  veranlagt  haben,  indem 
sie  beym  Abschreiben  öfters  mehrere  Blätter  überschlagen  haben 
müssen,  da  ferner  der  Varianten  so  viele  u.  dabei  meistenteils 
unbedeutend  sind  (s.  3)  u.  blos  die  Rundung  des  Verses  befördern, 
Qberdieses  die  gedruckte  Megiserische  Ausgabe  die  Verse  nicht 
zählt,  u.  folglich  die  Aufzählung  der  Varianten  so  sehr  erschwert 
wird.  Ich  hätte  den  ganzen  Enickl,  der  für  mich  von  vorne 
herein  eine  fade  Leetüre  war,  ganz  abschreiben  müssen,  da  viel- 
leicht nicht  hundert  Verse  sich  finden,  worinnen  unser  Manuscript 
nicht  von  dem  Megiseriscben  Text  abweicht 

Haben  doch  Euer  Wohlgeboren  die  Güte  mir  gelegenheitl. 
gefälligst  zu  melden,  ob  die  Fehde  des  H.  v.  Pallhausen  3  mit  H. 
v.  Lang4  beigelegt  sey.  Ich  bin,  wie  Sie  wissen,  etwas  dabey 
interessirt,  wenn  der  Schriften  Wechsel  zwischen  beiden  Gelehrten 
nicht  fortgesetzt  wird,  es  hätle  leicht  von  Seiten  Pallhausens  die 
Stelle,  wo  meiner  gedacht  wird,  auf  eine  Art  abgefertigt  werden 
können,  die5  mir  nicht  gleich(s.  4)gültig  gewesen  wäre,  u.  mich 
in  einen  Streit  verwickelt  hätte,  an  dem  ich  nur  höchst  ungern 
Tbeil  genommen  haben  würde.  Hr.  v.  Lang  6  soll  wie  ich  höre, 
aus  der  Academie  völlig  ausgetreten  seyn  —  Herrn  G.  S7  v. 

1  Joh.  Baptist  Bernhart  {so!  1758-1821),  bibliothekar  an  der  central- 
bibliotJtek,  s.  Mensel  Lebende  deuUehe  Schriftsteller.  5  aufl.  13  {Lemgo 
1808),  108.    22  {Lemgo  1821),  236.    {gütige  Mitteilung  von  dr  Wolff). 

*  die  früher  in  der  fürstl.  Palmischen  bibtiothek  zu  Regensburg  be- 
findliche, seit  1815  lobkowitzische  Fiirstenbuch-hs.  in  Prag  —  hs.  5  meiner 
ausgäbe,  D.  Chroniken  m  p.  xtin. 

*  Vinzenz  v Pallhausen ,  geli.  Staatsarchiv  ar\  zur  sache  s.  Memoiren 
des  KH.  ritter  vLang  n  168/7". 

4  Allg.  deutsche  biographie  17,  606^. 

*  es  steht  der. 

*  ritter  vLang  wurde  im  herbst  1815  als  kreisdirettor  nach  Ans- 
bach auf  sein  ansuchen  zurückversetzt,  s.  Memoiren  2,  222  ff.  237. 

7  generalsecretär  der  academie,  s.  oben  s.  138  anm.  3. 
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Schlichtegroll  bitte  ich  mich  gelegenhettl.  weo  1  sie2  Ihn  sehe«, 
bestens  zu  empfehlen.  Ich  besteh«  mit  unwandelbarer  Hochachtung 

Euer  Wohlgeboren 
d.  17  Jul.  1815.  ergebenster  D(iener) 

Gemeiner 

GFBeneeke. 

GOttingen,  Man  29.  1816. 

Ich  nehme  mir  die  Freyheit,  Ihnen,  mein  hochgeschätzter 
Freund,  ein  Exemplar  meiner  Ausgabe  des  Bonerius  zu  Ober- 
schicken.  Haben  Sie  die  Güte  es  als  ein  kleines  Zeugnifs  meiner 
aufrichtigen  Hochachtung  anzunehmen.  Ich  habe  den  alten 
Dichter  aus  Liebe  u.  mit  Liebe  bearbeitet,  u.  ich  glaube  dafs  er 
in  seiner  gegenwartigen  Gestalt  dazu  beitragen  kann,  das  gründ- 
liche Studium  unserer  alten  Dichter  zu  befördern.  Das  Worter- 
buch ist  absichtlich  darauf  angelegt  Kenner  zur  Prüfung  u.  An- 
fänger zu  eigenem  weitern  Lernen  einzuladen.  Wie  viele  es  der 
ersten  —  in  Hinsicht  auf  eigentliche  Sprachkunde  —  gibt,  weifs 
ich  nicht;  aber  die  Herausgeber,  Erneuerer  und  Obersetzer  des 
Nibelungen-Liedes  zahle  ich  nicht  in  diese  Gasse.  Eben  defs- 
wegen  wOnsche  ich  recht  sehr  eine  Beurtheilung  meiner  Arbeit 
von  Ihnen  zu  lesen  u.  so  bald  zu  lesen,  dafs  dadurch  un(s.  2)- 
berufeue  Hände9  abgehalten  werden. 

Ich  habe  einen  ganz  vollständigen  und  zur  Echtheit  u.  eben 
daher  auch  zur  ursprünglichen  Klarheit  gereinigten  Wigalois  liegeo, 
und  mochte  gern  meinem  Verleger  Lust  machen  ihn  zu  drucken: 
nicht  aus  Rücksicht  auf  ein  Paar  Thaler  Honorar  —  denn  für 
den  Bonerius  habe  ich  nicht  einen  Groschen  erhalten,  auch  nicht 
einmahl  gefordert  —  soodern  blofs'aus  Rücksicht  auf  die  Sache 
u.  um  meinen  Aufwand  an  Zeit  (u.  auch  an  Geld)  gemeinnutzig 
zu  machen.  Ein  schneller  Absatz  des  Bonerius  wird  ohne  Zweifel 
diese  Lust  am  besten  rege  machen.  Und  defshalb  bitte  ich  Sie 
eine  kurze  Anzeige  u.  Empfehlung  der  Ausgabe  in  das  Morgen- 
blatt4 einzurücken.  Ich  kenne  die  Bedürfnisse  der  Anfanger  aus 
Erfahrung  —  u.  wenn  dieser  Bonerius  nicht  meine  Arbeit  wäre, 
würde  ich  öffentlich  sagen:  Ein  besseres  Buch  für  den  Anfang 
weifs  (s.  3)  ich  euch  nicht  zu  empfehlen. 

Für  den  Wirnt  von  Grafen berg  haben  Sie  Sich  schon  früher 
ein  Verdienst  erworben,  durch  die  Miltheilung  5  des  Gedichtes  von 
Conrad  v.  W.  —  Fallt  Ihnen  ein  u.  das  andere  ein,  worauf  Sie 
mich  aufmerksam  zu  machen  haben,  so  nehmen  Sie  Sieb  die 
Mühe  es  zu  thun.    Historische  Nachrichten  von  dem  Dichter 

1  so!  a  so!  3  Hände.  4  Docens  Besprechung,  zusammen 
mit  der  des  Wigalois ,  erschien  vielmehr  in  den  W  iener  jahrbb.  d.  ätL 
t5  (1821),  52  ff. 

»  Arelin*  Bey träge  vi  168  ff.    MisceUaneen  i  56  ff. 
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waren  mir  sehr  will  kommen.  —  Die  besten  Handschriften  des 
Gedichtes  liegen  in  Bremen  und  Leiden;  diese  habe  ich  gehabt: 
eine  andere  gute  Handschrift  ist  mir  nicht  bekannt 
Leben  Sie  wohl  u.  bebaken  Sie  in  gutem  Andenken 

Ihren 

gehorsamsten  Diener  u.  Freind 
Benecke. 

FDGräterK 

Hall  in  K.  Würtemberg, 
den  18  Nov.  1816. 
Hochzuverehrender  Herr  u.  Freund, 

Unsere  Gedanken  begegnen  sich.  In  meinem  Innern  schwebte 
blos  die  dunkle  Erinnerung,  dafs  Sie  mir  die  letzte  Antwort 
schuldig  seyen  und  also  wahrscheinlich  den  Faden  unsrer  litera- 
rischen Unterhaltung  abgebrochen  wünschten.  Ich  schickte  mich 
zwar  darin,  doch  schmerzte  es  mich.  Erst  dieser  Tage,  da  ich 
meine  filtern  Briefe  durchsuchte,  fand  ich  den  letzten  von  Ihnen, 
und  ersah  daraus,  dafs  Sie  auf  meine  griefs  gegen  Sie  bereits 
vorlaufig  geantwortet  haben.  Diefs  schien  mir,  nach  dem  Ablauf 
dieser  Zeit  u.  Schwächung  der  ersten  Empfindung,  genug,  und 
ich  war  eben  im  Begriff,  selbst  wieder  an  Ihre  ThUre  zu  pochen, 
als  ich,  zu  meiner  grofseo  Verwunderung,  nach  langer  Zeit  plötz- 
lich wieder  einen  Brief  von  Ihnen  ankommen  sehe. 

(s.  2)  Leid  thut  es  mir  übrigens,  dafs  diese  neue  Eröffnung 
unsres  Briefwechsels  abermals  mit  einer  Unannehmlichkeit  beginnt. 
Sie  nehmen  meine  Erklärung  in  Hinsicht  der  Alliteration  zu  hoch. 
Ich  habe  nicht  gesagt,  dafs  Sie  hätten  von  mir  lernen  können, 
sondern  nur  dafs  Ihnen  meine  Erklärung  in  der  ldunna3  nicht 
wohl  unbekannt  seyn  konnte, und  dafsSie  also  meiner  ebenfatls  schon 
früher  gemachten  Entdeckung,  wenn  diese  Ihnen  gleich  im3  De- 
tail unbekannt,  oder  auch 4  nicht  erinnerlich  seyn  konnte,  wenig- 
stens mit  einem  Worte  hatten  erwähnen  können;  und  es  ist  in 
der  Thal  ganz  dieselbe  Empfindung,  die  Sie  in  Hinsicht  der 
Herren  Grimm  geäufsert  haben.  Es  thut  immer  wehe,  sich  un- 
gerecht übergangen  oder  verschwiegen  zu  sehen. 

Mit  Vergnügen  werde  ich  jede  Berichtigung  von  Ihnen,  wenn 
Sie  mit  Billigkeil  abgefafst  ist,  wie  sich  das  (s.  3)  von  Ihnen 
schon  voraussetzen  läfst,  aufnehmen  —  allein  dann  wäre  es 
auch  unnöthig,  mir  einen  weitem  Krieg  in  der  Jen.  Lit.  Zeit, 
(wie  ich  vermulhe)  anzukündigen.  Doch  steht5  diefs  gänzlich 
bey  Ihnen.  Ersteres  aber  würde  uns  einander  näher  rücken  als 
letzteres. 

1  «.  jetsst  Goedeke  vu  203  /f. 

•a  Anzeiger  zu  Idunna  und  Hermode  1813  nr  6  vom  27  febr.  s.  Xhff. 
*  im  Detail  eingeschaltet 

4  eingeschaltet.  6  steht  zweimal,  das  erstemal  corrigiert  und 

dann  ausgestrichen. 
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Die  Alterthumszeitung  *,  die  Sie  allertbümliche  Wochen - 
schrift  geheifsen  haben  wollen,  was  sie  nur  uneigenth.  heifsen 
kann,  ist  seit  dem  Anfaog  d.  J.  unuDterbrochen  fortgesetzt  wor- 
den, und  es  sind  davon  bereits  35.  Nr.  10.  lit.  Beyl.  3.  Holz- 
schnitte 3.  Holzstiche  u.  ein  Steindruck  erschienen. 

Dafs  Sie2  durch  Buchhandlungen  nicht  zu  haben  sey, 
ist  in  der  Idunna  selbst  u.  in  OQenll.  Blattern  mehrfach  bestimmt 
gesagt  Mit  den  Buchhandlungen  kann  weder  die  Druckerey, 
die  mit  mir  das  Bisico  theilt,  noch  ich  mich  befassen.  Es  fehlt 
an  Zeit.  Sie  (s.  4)  müssen  also,  falls  Sie  ein  Exemplar  wünschen, 
(denn  ich  selbst  habe  kein  Freyexemplar)  dieses  schlechterdings 
bei  dem  Oberpostamt  in  München  bestellen,  wo  es  Sie  keinen 
Kreuzer  mehr  kostet,  als  wenn  Sie  es  von  hier  unmittelbar  be- 
zogen nftml.  halbjährig  3  fl.  30  ^  —  das  General  Ober  Post  Amt 
zu  Stuttgard  wird  dafür,  Vertragsmäßig,  dem  dortigen  Ober  Post- 
amt einen  Rabat  bewilligen. 

Ihre  Aufsatze,  oder  was  noch  mehr  ist,  Aufsätze  von  Ihnen, 
werden  mir  stets  willkommen  seyn.  Nur  mufs  ich  mir  die  freye 
Wahl  ausbitlen,  ob  ich  sie  für  Idunna  oder  den  neuen3  Band 
v.  Odina  geeignet  finde.  Hey  der  erstem  kann  ich  noch  zur 
Zeit  kein  Honorar  gewahren,  (es  wird  aber,  hoffe  ich,  kommen) 
bey  letztem  gewifs,  und  wenigstens  1.  Ducaten. 

Gegen  1.  Ex.  Ihrer  M iscel la ne en,  die  mir  fehlen,  wOrd' 
ich  Ihnen  gern  mit  einer  andern  Schrift  aufwarten  (nur  nicht 
mit  Idunna  164)  —  Herr  Dir.  v.  Schlicbtegroll  aber  soll,  (ich 
meyote,  er  hatte  die  Fortsetzung)  die  ihm  fehlenden  Blatter 
dieses  schon  verrechn.  Ex.  erhalten.  Wünschen5  Sie  es,  so 
kann  ich  Ihnen  den  Jahrg.  181 4/i*  mitlheilen.  Davon  hab'  ich 
noch  Exemplare.  Papier  u.  Zeit  enden.  Mochte  sich  auch  jede 
Unannehmlichkeit  enden.  Nur  das  Schreiben,  welches  ich  zu- 
rückverlangte, ist  nie  zurückgekommen. 

Ew.  Wohlgeboren 

geh.  Dr.  Grater 

ein  octavbogen  in  deutscher  schrift.    oben  auf  t.  1  von  Doeens  hand: 

1.  Karl'«  d.  Gr.  Bemerkungen  d.  Monate    übers,  d.  [27]  Not.  1816. 

2.  Litera  amoris 

3.  Anfrage  den  Tilorel  betreff. 

4.  Tone  d.  alteo  Meistersinger. 

5.  Der  Hahnenbalken. 0 

6.  Walter  von  Aquitanien. 

1  Idunna  und  Hermode ,  vgl.  in  ihr  jg.  18t 6  nr  38  $.  152,  woraus 
erhellt,  datt  Doceti  dieeen  brief  schon  am  27  noo.  beantwortete, 
*  so!         *  ist  nicht  erschienen. 

4  dh.  1816.        *  von  hier  ab  am  äufsern  rand  von  s.  4. 

0  die  nr  5  und  6  wurden  in  den  Lit.  beylagen  sw  idunna  und  Her- 
mode 181«  nr  12  s.  48  abgedruckt  da  Uräters  *eitschri/t  mit  dem  j.  18l6 
einging,  sein  neues  unternehmen  (#.  anm.  3)  nicht  per  fett  wurde, 
bleibt  es  zweifelhaft ,  ob  nr  1—4  überhaupt  gedruckt  worden  sind;  ich 
habe  wenigstens  darüber  nichts  auffinden  können. 
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KLachtnann. 
1 

Königsberg  151»  Juni  1820 
Wohlgeborner,  Hochgeehrter  Herr, 
ich  gebe  mir  die  Ehre,  Ihnen  beikommend  ein  Exemplar  meiner 
Auswahl  zu  senden;  und  ich  kann  diesmahl  hoffen,  da  Ts  es  wirk- 
lieb an  Sie  gelangen  wird.  Ob  früher  meine  Abhandlung  Ober  die 
Nibelungen  ihren  Weg  gefunden  hat,  weifs  ich  nicht:  ich  erfahre, 
dafs  manche  meiner  damabligen  Auftrage  —  ich  verliefs  eben 
gleich  nach  dem  Druck  Berlin  —  nicht  so  genau,  als  ich  es 
wünschte,  besorgt  worden  sind.  Mochten  Sie  nun  wenigstens 
io  diesem  Buche  einen  4Gesangesfreund'  erkennen,  der  sich  be- 
strebt den  rühmlichen  Bemühungen  der  gründlichen  Kenner  und 
Korscher  nachzueifern.  Ich  darf  wohl  darauf  rechnen,  dafs  Sie 
mir  lrrthümer,  die  nicht  aus  Trägheit  stammen,  nachsichtig  ver- 
leihn  werden:  auch  ist  die  Aufforderung  zum  Widerspruch  und 
zur  Widerlegung  aufrichtig  gemeint.  Nichts  kann  mir  lieber  sein, 
als  eben  mit  den  alleren  erprobten  Untersuchern  gemeinschaftlich 
die  vielen  Dunkelheiten  unserer  alten  Gedichte  und  unserer 
Sprache  aufzuklaren. 

Zunächst  sind  meine  Bestrebungen  für  das  deutsche  Alter- 
thum auf  den  Titurel  gerichtet;  und  wenn  es  mir  gelingt  alle 
nüthigen  Hüllsmillel  zusammenzubringen,  so  hoffe  ich  von  Seiten 
der  Kritik  des  Textes  wohl  zu  leisten,  was  von  einem  Heraus- 
geber kann  erlangt  werden.  Bis  jetzt  freilich  habe  ich,  aufser 
mannigfaltigen  Hoffnungen,  noch  nichts  als  eigenhändige  Ab- 
schriften der  Heideib.  Hdss  141  und  383,  und  J.  Grimms  Ab- 
schrift der  Hannoverischen  *.  Wenn  ich  nun  auch  Ew.  Wohl- 
geboren  gleich  in  diesem  ersten  Briefe  ohne  Vorbereitung  mit 
eioer  Bitte  angehe,  so  kann  das  zwar  unbescheiden  herauskommen: 
allein  die  gute  Sache,  der  Sie  unmöglich  abhold  sein  können, 
tiefst  mir  dazu  Mut  und  Vertrauen  ein.  Theils  also  bitte  ich  im 
Allgemeinen  um  Ihre  Gewogenheit  und  um  Erlaubnifs  bei  vor- 
kommender Gelegenheit  Rath  und  Hülfe  bei  Ihnen  für  den  Titurel 
zu  suchen,  zunächst  aber  um  eine  Abschrift  des  ungedruckten 
Theils  der  Kegensb.  Fragmente*  und  des  zweiten  Müncher3  Blattes. 
Bei  dem  letzteren  leidet  Ihre  Erklärung  der  M  M  M  keinen  Zweifel; 
die  Strofe  (XXIII,  41)  ist  in  der  durchaus  kürzeren  Heidelb.  Hds. 
383  die  2950  sie.  Die  Regensburger  scheint  mir  bisjetzt  von 
allen  am  stärksten  und  schlechtesten  (ohoe  Kenntnifs  der  Vers- 
uod  Reimkunst)  überarbeitet:  dafs  sie  mit  der  ebenfalls  übel  mit- 
genommenen Heidelb.  141  stimmt,  glaube  ich  nicht,  wiewohl  die 
abgedruckte  Stelle  in  dieser  verloren  ist.  Das  erste  Müncher 
Bruchstück,  Mise.  1  <,  116,  die  Heidelb.  383  und  die  HannOv. 

1  Cl  bei  Zarncke,  Grattempel  i.  7 ;  vgl.  Briefe  der  brilder  Grimm 
an  Benecke  #.11.  2  al  bei  Zarncke  #.  7.  *  #.  Bii$ching  Wöchent- 
liche nackrichten  2  (1816),  142/7".        4  /"  2,  116. 
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(die  freilich  nur  das  leiste  Drittel  enthält x)  stimmen  fast  buch- 
stäblich Oberein:  doch  weicht  M.  auch  ein  Paar  Mahl  von  Heid, 
und  Öfter  Heid.  ?on  Hann,  bedeutend  ab  und  nicht  zufällig;  so 
dafs  erst  nach  Vergleichung  der  übrigen  Texte  die  Familien 
werden  besser  zu  bestimmen  sein.  —  leb  weifs  nicht,  ob  ich 
aus  Ihrer  Anmerkung  zum  alten  Tit.  11 1  schliefen  soll,  dafs  Sie 
noch  ein  drittes  Regensb.  Blatt  aufser  den  zweien  S.  64  habeo 
(meine  Hdss.  haben  dort  statt  Auidorium:  Enedorium  und  Ein 
dorinn,  was  dem  richtigen  EUctorium  schon  näher  kommt).  Doch 
darober  wird  mich  schon  Ihre  GOte  belehren. 

Übrigens  versteht  es  sich,  dafs  ich  meine  Bitten  in  Beireff 
des  Titurel  sogleich  zurücknähme,  wenn  Sie  vielleicht  selbst  vor 
hätten  den  Titurel  herauszugeben:  doch  wüfete  ich  nicht,  da(s 
Sie  jemahls  ausdrücklich  dazu  Hoffnung  gegeben  hätten.  Ist  das 
nun  nicht  der  Fall,  so  darf  ich  wohl  hoffen»  dafs  Sie  um  der 
guten  Sache  willen  mir  Ihre  Hülfe  werden  nicht  versagen  wollen. 
Verzeihen  Sie,  verehrter  Herr,  diese  zudringliche  Zuschrift,  uod 
ünden  Sie,  aufser  dem  leider  nicht  zu  verhehlenden  Eigennutz, 
nichts  anderes  darin,  als  einen  Beweis  des  Zutrauens  uod  der 
aufrichtigen  Hochachtung,  mit  der  ich  bin 

Ew.  Wohlgeboren 

ergebenster 

K.  Lacbmaoo. 

adrum:    Herrn  Bibliotbeks-Custos  Docen  Wohlgeborn 
D.  G.  in 

München. 

unken  am  rande  von  Docen*  hand  der  vermerk:  ■ 

Die  Aotw.  H.  Beiaer  mitgegeben  d.  28  Jul.  1820.    oebst  e.  frigm. 
des  Titurel. 

der  brief  in  deutscher  schrifl  fiilU  die  teile  eines  quartblattet. 

t 

2 

Ich  mufs  es  nur  wagen,  wenn  ich  Ihnen,  mein  verehrter 
Herr  und  Freund,  auch  unbescheiden  erscheinen  sollte,  meioein 
ersten  Briefe  so  bald  diesen  zweiten  folgen  zu  lassen.  Ich  habe 
nämlich  einzufordern,  was  Sie  mir  bei  Ihrer  Ree. 3  über  Röpke» 
Bari a am  schuldig  geblieben  sind.  Diese  Recension  hat  mir  außer- 
ordentlich viel  Freude  gemacht,  weil  so  viel  daraus  zu  lernen 
war.  Küpkens  Arbeit  und  meiner«  beeilten  und  oberfläcblicbeo 
haben  Sie  viel  zu  viel  Gutes  nachgesagt.  Es  ist  mir  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  verdriefslich  von  der  Geschichte  der  Ausgabe  zu 
sprechen.  Nur  so  viel  mufs  ich  sagen :  ich  habe  KOpken  hundert 
Mahl  erklärt,  aus  diesen  3  —  einander  all  zu  ähnlichen  und  so 

1  enthält  out  enthalten  geheuert. 

»  Iis  41  (—  Hahn  40),  Erstes  Sendschreiben  t.  49. 

3  Wiener  jbb.  der  litt.  II  (1820)  s.  110— 13$. 

4  in  Nöpkes  autg.  s.  421/7"—  Lachmann  KL  Schriften  I  IIb /f. 
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wenig  echten  —  Handschriften  und  bei  unseren  geringen  Kennt- 
Dissen  sei  vernünftiger  Weise  au  keine  Ausgabe  zu  denken. 
Meine  Anmerkungen  sollten  nur  aufmerksam  machen,  wie  unge- 
heuer viel  in  grammat.  Hinsicht  noch  au  thun  sei.  Ober  manches 
dabin  Gehörige  möchte  ich  mich  gern  mit  Ihnen  verstandigen: 
eis  bequemer  Weg  dazu  scheint  mir,  wenn  ich,  was  mir  auffällt, 
oder  was  ich  meine,  zu  Ihren  Anmerkungen  wieder  anmerke. 
Ich  darf  gewils  hoffen,  dafs  Sie  dies  freundlich  aufnehmen  werden, 
da  es  uns  beiden  nur  um  die  Wahrheit  zu  thun  ist;  und  wir 
leider  noch  so  wenig  grammal.  Gemeingut  aufweisen  konuen,  dafs 
sicbs  immer  trifft,  Einer  hat  dies  beachtet  und  weifs  dies,  was 
dem  andern  entgangen  ist,  der  wieder  andres  för  sich  hat. 

Dafs  ich  Hagen  seine  falschen  diu  und1  iaeh  vorgeworfen 
habe,  scheint  mir  nicht  ungerecht.  Dafs  Benecke  bei  seinen  Bo- 
uerius-Hdss.  darin  fehlte,  war  kein  Wunder;  aber  wer  eine  Hds.  wie 
die  SGalliscbe 5  vor  sich  hat  und  ganz  durcharbeitet ;  wenn  der, 
in  Eifer  für  seine  selbstgemachten  Regeln,  einige  Tausend  Stellen 
ändert  ohne  Irrtbum  zu  ahnen,  das  nenne  ich  sträfliche  An- 
mafeuDg.  Wir  werden  noch  alle  vielfältig  bei  den  Umlauten 
irren,  worin  keine  Hds.  genau  ist:  aber  es  wird  uns  mit  Recht 
vorgeworfen,  wenn  wir  streng  gehaltene  Regeln  nicht  finden. 

(s.  2)  Sie  wollen  bei  Rudolf  eh  geschrieben  wissen,  wo  ich 
k  wähle.  Dafs  R.  selbst  fast  immer  eh3  geschrieben  hat  nach 
dem  Gebrauch  der  Zeit,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Das  aber  geht 
uos  nicht  an ;  denn  wir  wollen  die  Aussprache  schreiben.  Nu  i 
gebe  ich  zu,  dafs  er  auch  häutig  so  gesprochen  hat:  aber  er  hat 
nicht  so  sprechen  wellen.  Sonst  würde  er  auch,  wie  es  in  den 
Nibel.,  in  der  Klage  u.  im  Biterolf  geschieht,  werk :  oercA,  bevalch  : 
marschalk  gereimt  haben.  Derselbe  Fall  tritt  bei  dem  i  der  En- 
dungen ein.  Dieses  t  ist  im  Altbochd.  allemahl  tieftonig,  oft  ge- 
dehnt: indem  es  tonlos  wird,  verwandelt  es  sich  in  das  schwächere 
e.  Behielte  R.  jenes4  i  bei,  so  dürfte  er  es  nie  zu  klingenden 
Reimen  gebrauchen:  denn  dies  sind  eben  die,  deren  letzte  Silbe 
unbetont  ist. 

Bei  den  Adjeclivis  auf  -lieh  und  eklich  schwanken,  wo  nicht 
alle,  doch  die  meisten  Hdss.  Nach  S.  114  Ihrer  Ree.  scheint  es 
eine  Regel  zu  geben,  die  ich  nicht  gefunden  habe.  Sie  würdeu 
mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie  mir  dieselbe  mittheilen  wollten. 

Die  Berichtigungen  des  Versmafses  aus  M  (S.  117)  gebe  ich 
sammt  und  sonders  mit  Vergnügeu  zu.  In  der  Zeile  Sin  pflak 
der  gottellche  segen  genügt  dem  Versinafse  schon  götli'che;  das  U 
ist  ohne  Frage  unrichtig,  ob  nicht  auch  das  e  werden  Sie  nach 
der  Regel  von  der  Bildung  der  Adj.  auf  Uch  besser  wissen  als 
ich.  Si'n  pfldk  der  götes  segen  wäre  übrigens  auch  ein  richtiger 
Vers;  zwar  schwerlich  hei  Rudolf,  der  genauer  zählt:  nur,  zu  3 

1  und  iach  eingeschaltet.  »  die  Nibelungen/u.  B. 

*  cb  über  ausgestrichenem  so.       4  vor  jenes  :  dieses  ausgestrichen. 

A.  F.  D.  A.  XXVIIL  10 

A 
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Hebungen  darf  er  nicht  scandiert  werdeo,  weil  seg$n  das  stumme 
e  bat  und  also  einsilbig  ist.  — -  Die  selben  erweitert  gotes  schar 
konnte  auch  —  bei  anderen  Dichtern,  wie  bei  Wolfram  —  richtig 
sein,  wie  man  oft  wider  in  2silbig  findet,  indem  das  wenig 
lautende  e  bei  bequemer  Stellung  verschlungen  wird. 

Barl.  1,  2  ff.  ist  noch  mehr  unrichtig  interpungiert,  als  Sie 
tadeln.  Der  Fehler  war,  dafs  nicht  beachtet  wurde,  wie  Rudolf 
immer  Sdbäöt  sagt  (also  geböt  im  Reim,  nicht  gebot),  dahingegen 
Meislerges.  Sir.  395  Sdbdot  vorkommt:  oor.  Ich  übersetze  die  Stelle 
so:  Deus,  cujus  summa  poteotia  jussit  (creata)  vivere efficieotia 
tua  principio  carens  (Apposition  äne  urhap  din(iu)  kunst  zu  dins 
gexcaltes  kraft).  Sine  inilio  Semper  fuit  divioitas  tua.  Nach  V.  5 
Punctum,  nach  6  Komma,  9  Punctum,  11  Kolon,  12  Punctum. 
16  Punctum. 

(s.  3)  Die  Art,  wie  Sie  die  Worte  tagen  Ein  teil  unt  miner 
swcere  klagen  erklären,  erfordert  wohl  Bestätigung  durch  ähnliche 
Beispiele.  Klagen  habe  ich  doch  zuweilen  mit  dem  Genitiv  ge- 
lesen, z.  B.  Karl  90a  Dax  du  dtn  ze  sere  klagest.  —  Einiges  andere 
S.  118  f  habe  ich  schon  im  Druckfehlerverzeichnis  gebessert:  dafs 
64,36  nicht  richtig  erklärt  ist,  ist  Kopkens  Schuld. 

76,15  verstehe  ich  so:  die  h.  Schrift  alles  Testaments  öffnete 
er  ihnen  mit  der  ewangelien  sage,  durch  das  was  in  den  Evang. 
steht,  durch  seine  Lebensgeschichte. 

92,10.  übel  unde  tcol  lönen  ist  schwerlich  deutsch:  1.)  sollten 
die  Genitive  stehn,  übeles  wenigstens;  tcol  hat,  so  viel  ich  weife, 
keinen  Genitiv,  so  wenig  als  vil,  mere2,  tiUent,  hundert.  2.)  Wol 
heifst  schwerlich  Gutes  das  man  tbut.  Lönen  ist  ein  fiioov.  ein 

übelez*  lön,  übele  lönen  kommt  oft  genug  vor. 

277,5  mOfste  nach  Ihrer  Erkl.,  so  viel  ich  sehe,  waz*  stehen: 
Mit  den  dinen  berät  dü  dich,  Waz  dir  behage :  daz  tän  ovch  ich. 

20,5  5  Der  Hauptfehler  meiner  Erkl.  ist,  dafs  last  Dativ  sein 
soll.  Daher  stimme  ich  Ihnen  in  den  letzten  Versen  bei.  Aber 
Man  mohte  gerne  liden  Von  gote  dise  gäbe  gröz,  kann  nicht 
verbunden  werden.  Es  ist  nämlich  feste  Regel:  Zwei  schwache 
Trochäen  (d.  h.  die  6  einen  schwebenden  und  stummen  Vocal  ent- 
halten, also  eigentlich  nur  zwei  Längen  sind)  können  nicht  neben- 
einander im  Verse  stehn.  gote  dise  kann  nicht  sein  =  ±  ^  i  v, 
sondern  nur  ±  ^  (nalürl.  bezeichnet  das  -  und  ^  nur  Hebung 
und  Senkung)  oder  w  ±,  oder  ±  ^  ±,  oder  ^  i^.    Also  ist,  da: 

1  (creata)  vivere  über  ausgestrichenem  (esse)  vi  Um. 

*  mere  dem  ursprünglich  die  »eile  beginnenden  tüsent  vorgesetzt. 

3  ob  das  zeichen  über  t  würklich  r  meint,  ist  nicht  ganz  sicher. 

4  vor  waz  s[was]  ausgestrichen. 

5  davor  :  18,  27  verstehe  ich  Ihre  Einend,  nicht  ausgestrichen. 

*  vor  die  :  deren  ausgestrichen. 

7  da  von  bis  ungethümer  Vers)  ist  mit  verweisungszeichen  in  zwei 
zeilen  längs  des  seitenrandes  nachgetragen. 
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von  neben  gote  zu  schwach  ist,  um  als  Hebung  zu  dienen  (Vön 
gote  dUe  gäbe  grö'z  wäre  ein  ungethümer  Vers)  zu  schreiben  Von 
gote  disiu  gäbe  gröz  im  Nominativ,  wozu  Der  krittenheü  ein  sunnen- 
fjlasl  Apposition  ist. 

103,29  würde  mir  frideltchen  Sachen  keinen  Anstois  geben: 
es  ist  Rudolfs  gewohnliche  pleonastische  Weise.  In  wird  dasselbe 
sein  1  »  in  fride, 

216,22  scheint  mir  Lesart  und  loterp.  richtig:  an  ddz  leben 
hdstü  sin  und  herze  gewant. 

220,8  I.  Die  tugent  ze  lügenden  leere.  Einsilbig  tugent. 
Tagende  sagen2  die  meisten  der  altern  Dichter  nie,  am  wenig- 
stem im  Nom.  u.  Accus.,  wohl3  aber  im  Pluralis. 

225,17  ist  die  Münchische  Lesart  interpoliert.  Rudolf  reimt 
sieht  sin  :  hin. 

263,1  Zern  erst.  Im  Reim  zem  erest  Barl.  338,3  (wäre 
leicht  zu  andern);  zem  erste  Flore  7795  (wo  unrichtig  geschrieben 
ist  zu  dem  erst,  wie  der  andre4  Reim  lehrt),  Maness.  2,  184b. 

(s.  4)  281,37  kann  nicht  geschrieben  werden  Ze  himelrich 
diu  kröne.  Die  guten  Dichter  sagen  nur  riche  und  himelrich  e. 
Himelrich,  -rieh,  im  Reime  bei  folgenden  ungenauen,  theils  ganz 
schlechten  Reimern:  Ulr.  v.  Lichtenst.  2,43b.  zweimahl,  Müller 
3,iLivb.  xzxvb.  xxxvin c.  Müll.  1,216c.  Maness.  1,189 b.  2,248h. 
Meisterges.  b.  242.  396.  407.  415.  546.  Altd.  Wald.  2,136.  Künek- 
rich  Maness.  2,172  h.  Troj.  kr.  68  a  (hier  I.  Icunige  rieh).  Öster- 
rlch  Maness.  2,234  b  und  mehrere  Mahle  im  Warth,  kr. 

395,20  dar  in,  her  tJ*  weder  hinein,  noch  heraus.  Vgl.* 
Vers  21,  wo  aber  hie  uze  zu  schreiben  ist:  dies  heifst  draufsen, 
wie  dar  inne  drinne  darin.  Doch  scheint  freilich  (aufser  dem 
Reim)  dar  in  zuweilen  für  dar  inne  zu  stehn,  aber  bei  Rudolf 
schwerlich,  und  gewifs  nicht  in  dieser  Stelle. 

401,7  wollen  Sie  mit  KOpken  gegen  Künigsb.  A  es  schreiben: 
'laon  mQfste  aber  erst  die  Redensart  Urkunde  hdn  bewiesen 
werden.  Urkunde  geben,  Verkündigung,  Verheifsung  geben,  wird 
freilich  gesagt. 

401,15  sehe  ich  keinen  Grund  zur  Änderung. 

Akösen  sagt  Rud.  auch  in  der  Weltchronik,  fol.  118b6  Dö 
f<egati  sieh  heben  an  Ein  murmelen.  daz  volk  began  Ndch  fleische 
tere  dkösen  dd,  Fleischliche,  als  dd  vor  anderswd.  und  124a:  Sie 
sprächen  gemeinlich  also  Ndch 7  kösende  elliu  zil,  und  col.  b  dafür 

tr  ndchrede.  Akust  mit  ungedehntem  u  kann  unmöglich  vou  kösen 
herkommen.  Es  fragt  sich  nur,  was  für  ein  Sprechen  unter  dkösen 

1  sein  ausgefallen.       3  vor  sigen  :  ist  ausgestrichen. 
3  vor  wohl  :  doch  autgestrichen.       4  andre  eingeschaltet. 
5  Vgl.  Vers  eingeschaltet. 

•  Kbnigsb.  hs..  s.  Lachmann  Kl.  Schriften  i  158  anm. 
7  ursprünglich  Näch kösende,  dann  nachträglich  in  %u>ei  wort«  ge- 


trennt. 
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gemeint  werde,  ein  Ansprechen  (im  allen  Sinn),  wie  gesagt  wird 
äsank  (das  Ansengen),  oder,  was  ich  glaube,  ein  Unsprechea, 
böses  Sprechen. 

Bern  (mit  offenem  e)  'Streiche  geben'  ist  zu  bestimmt  Es 
wird  sogar  ein  Weg,  eine  Strafse  mit  den  Fölsen  gebart. 

229,12  balle  auch  ich  blicken  für  unrichtig.  Aber  bleichen 
als1  Verbum  ist  auch  falsch:  es  mute  blichen  sein.  —  Doch 
s.  unten . 

Construclionen,  wie  Sie  sie  215,23  annehmen,  kommen,  so 
viel  ich  weifs,  nur  in  volksmäfsigen  Gedichten  vor.  Er  blujen, 
blun  hat  zuverlässig  sowohl2  aclive  als  auch  neutrale  Bedeutung, 
leb  habe  nie  daran  gezweifelt,  und  kann  daher  aus  meinem  Reiro- 
wOrterbuche  nichts  vollständiges  geben.  Blujen  ist  eine  unmög- 
liche Form;  vor  dem  silbenlrennenden  j  geht  nie3  ein  anderer 
gedehnter  Vocal  vorher  als  I  u.<  Umlaute  :  es  müfste  bluwen 
heifsen.  [Im  Gegenlheil  wäre  wieder  bl&w*nb  gegen  die  Laal- 
regel,  tc  nie  unmittelbar  nach  Umlauten,  nicht  nach  9,  b,  «, 
m,  noch  weniger  nach  (s.  5)  offnem  et  0  oder  w,  wohl  aber  nach 
eu,  öu  —  ein  Beweis  dafs  nicht  Preüssen  und  Haüte  tu 
schreiben  ist].  Weder  dies  bluweny  das  auf  ruwen  reimen  würde, 
kommt  im  Reime  vor,  uoch  auch  blun,  aufser  in  dem  aberall 
ungenauen  Wlgämür  1615  blüt :  güt.  Hingegen  steht  blujen 
(:müjen,  gldjen)  Troj.  Kr.  271.  16448  s.  Museum  1,435,  blujet 
Troj.  Kr.  10500,  bluje  Troj.  Kr.  (:  frhje)%  blujende  Konrad  b.  Müller 
3, xni,  127  —  in  allen  diesen  Stellen  in  neutraler  Bedeutung. 
Ferner  blüt  Parc.  816  intransitiv,  7219  transit.  (beidemahl :  mutj. 
blun  Georg  57a.  Wolfr.  Wilh.  176  b.  Manefs.  2,109  a.  Maria  75. 
Wie  voo  i&jen,  $asn  Prtll.  und  Part,  lauten  scete  säte,  geeist  gesdt, 
so  von  blujen  blün :  bitte  blute,  geblut  geblut.  Das  Part,  mit  dem 
Umlaut,  verbtät,  finde  ich  nur  Manefs.  2,83  b.  erblut  *( :  m<U )  W. 
Wilh.  160  a.  gcbtiU  W.  Willi.  45  b.  Man.  1,12  b.  2,56  a.  Flore 
34  a.  Das  Prat.  blute  haben  Rudolf,  Konr.  v.  Würzb.,  Meisterges. 
587,  Manefs.  1,28  a,  sie  bluten  Troj.  Kr.  145  c  blute  Wolfr. 
Wallher,  Konr.  v.  Würz.,  Georg,  Wigal.  Maria  166.  Manef.  1,59  a. 
2,155  a.  Ob  Rudolf  in  der  Weltchr.  auch  blute  hat,  habe  ich 
leider  nicht  angemerkt.  Da  ich  eben  Barl.  297,30  erglüte  inlrau- 
siliv  anrühren  will,  bemerke  ich  erst,  dafs  auch7  215,23  er- 
glute steht,  ich  aber  immer  von  blujen  gesprochen  habe.  Beide 
Wörter  stehen  sich  indessen  gleich,  und  in  vielen  der  angeführtes 
Stellen  kommt  auch  glujen  vor.  Das  Präler.  gißten  habe  ich  our 
aus  Troj.  Kr.  9708  intrans.,  weder  gfun  noch  glun  oder  gl&t  im 
Reim,  auch  nicht  Partie,  geglut  oder  geglut,  nur  gl&t  (:  gemut  Par- 

1  als  Verbum  nachträglieh  eingeschaltet. 
*  vor  sowohl  :  nur  ausgestrichen. 

3  nach  nie  :  unmittelbar  ein  Umlaut  vorher  ausgestrichen. 

4  u.  Umlaute  eingeschaltet.      . 5  davor  bl8  ausgestrichen. 
ü  erblöl  —  160«  nachgetragen  über  gebtSt  —  45  b. 

7  vor  auch  :  ich  ausgestrichen. 
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licipi,  also  vielleicht»  £,  s.  Karl  87  b.  93  b.  M.  S.  1,  173  a) 
M.  S.  2,10  a. 

Deo  Infinitiv  teeren  nennen  Sie  falsch  gebildet.  Er  kommt 
aber  sogar  im  Reime  vor,  Trist.  11666  (:  waren),  Waltber  1,132  b 
(:  go*gelceren).  Weltchronik  54  c:  Ir  habet  mich  beswczret  Unt 
vil  leitlieh  ervetret  (turbastis  me  Genes.  34 ,  30)  Toi.  53  b  Er 
sprach:  die  troume  taget  mir.  Die  ir  tdhet  unt  von  den  ir  So  ein 
sit  beswceret  Und  auch  dd  von  vervceret.  Untervceret  Parc  12647. 
W.  Willi.  2,  195  a.  Iw.  3239.  4620.  6261.  Meisterges.  b.  585. 
Rolocz.  S.  64.  77.  Auch  Iwein  (aufser  dem  Reim)  9,  213 3 
ervcereti  wo  Müller  5781  verzaget  hat.  Dafs  Sie  conjugieren 
tca  vdre,  du  teerest,  roufs  ein  Versehe»  sein:  woher  käme  der 
Umlaut  io  die  schwache  Conjugatioo?  —  ich  meine,  in  <lie 
Flexion  schwacher  Verba. 

Gewarhafl,  meinte  ich,  müfste  es  heifsen  vom  Adject.  gew&re. 
Denn  das  Wort  von  dem  Subst.  wdr  (verilas)  oder  war  (attentio) 
abzuleiteo,  verbietet  das  vorgesetzte  ge.  Adjectiva  auf  haftt  deren 
erster  Tbeil  schon  ein  Adjectivum  ist,  sind  (s.  6)  freilich  auch 
selten,  ticherhaft,  gemüthaft,  lüthaft. 

Magetümlkher  ist  streng  genommen  immer  3silbig,  e  stumm. 
Doch  kann  auch  das  stumme  e  ausnahmsweise  mitgezahlt  werden, 
und  Von  mageiümUcher  geschiht  wäre  ein  guter  Vers,  noch  besser 
Magetümlichiu  geschiht.  Wo  es  3silbig  ist,  kann  e  geschrieben 
oder  weggelassen  werden:  der  Deutlichkeit  wegen  lasse  ichs,  wie 
Sie,  lieber  weg.  • 

Das  Adverbium  öster  ist  wenigstens  ebenso  richtig  als  östert. 
Wester  W.  Wilh.  127  b.  sunder  Turl.  Wilb.  2  a. 

Der  Conjunctiv  bei  sit  390,  14 4  scheint  mir  regelmässig. 
Weil  ich,  wie  du  siehst,  verwaiset  bin. 

Sieh  Spellen  steht  auch  im  Trist.  8501 :  Weiz  yot,  hie  spellet 
sich  der  leith,  Unt  lispet  ditze  tnter e:  Ouch  ist  ez  alweere,  Swer 
saget  s.  Es  heifst  wohl:  es  ist  ein  Mifston,  wie  von  gesprungenen 
Saiten.  Des  videlceret  seite  derst  enzwei.  Ganz  verschieden  ist 
wohl  Trist.  3942 5  Und  speüeten  sus  unde  sö,  mit0  geschlossenem 
e,  redeten;  Engl,  to  speü.    Das  Subst.  spei  s. 

Swcere  192,  12  ist  Conj.  Prüf,  von  swern  swar  geswom. 
Weltchrou.  64  a:  Des  mut  ndch  im  in  jdmer  swar.  Msnchmahl 
wird  es  transitiv  gebraucht,  Rarl.  393,  10.  Freidank  2302.  — 
Weltchrn.  827bc:  Alsö  daz  al  den  Unten  gar  Der  Up  in  sweren 
wise  sw  ar  Von  bldtern  die*  an  in  (viell.  Unt  bldtern  an  in)  wären 
Und  (viell.  Die)  ndch  ir  brücke  swdren  Und  in  fügten  manige 
swasre.    Der  Conjunct.  swanre  Iwein  1344.  W.  Wilb.  12  b. 

1  Psrtieip  sieht  über  gemöt. 

*  darüber  in  porenthese  schwerlich.        3  in  Michaelers  ausg. 

4  Hs  390,  34.  5  davor  32-J9  autgestrichen.  *  mit  —  spei  s. 
zwischen  den  Zeilen  eingeschaltet.  7  ursprünglich  83,  dann  3  aus- 

gestrichen, darüber  2.       *  davor  du  (?)  ausgestrichen. 
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Ich  glaubte,  es  hiebe  iufen  uud  hiufen,  weil  wir  sageo 
häufen,  und  Slalder  Id.  1,118  üüfnen  hat.  Indefseo  ist  dies 
freilich  üfinön,  und  der  Umlaut  kommt  also  1  vom  t.  Hufen  aber 
ist  gihüfdn,  hü  fön:  also  besser  hüfen  und  üfen.  Nur  fragt  sieb 
ooch,  ob  —  uf  —  oder  —  uff  — .  Gihuffön  habeo  die  All- 
hochd.  Quellen;  M.  S.  2,  146  a  uf*:huf  (Genil.  huffi  Alth.,  Hüffe 
Millelh.  hufiluf  für  lop  M.  S.  2,  214  a).  Und  denuoch  kommt 
auch  houfen  vor,  am  Ende  des  Tilurels :  geloufen*;  Ernst  S.  22  b., 
und  daroufe  Georg  Hb.,  ouf  Georg  2b,  14b.  38a.  42a.  43b. 
56b.  57a;  gute  Handschriften  haben  üf  d.i.  uf;  üf  im  Reim 
Ernst  8  b.  37  a.  44  a.  Meisterges.  b.  546.  Altd.  Wald.  2.  72. 
Endlich  reimt  Konrad  uf :  ze  huf,  g.  Schmiede  S.  288.  Der  Reim 

VFFB  ist  mir  nirgend  vorgekommen ,  wohl  aber  VFFB :  trifft 
slüffe.  Ich  wünschte  sehr  zu  wissen ,  ob  Sie  sich  für  üf  oder 
uf  bei  den  guten  Dichtern  entscheiden.  Grimm  ist  darüber  auch 
zweifelhaft. 

(s.  7)  Ein  Adverbium  unlenge  kenne  ich  nicht,  wohl  aber 
ein  Adject.  lenge,  Nebenform  zu  lankt  wie  künde  zu  kunt.  Ung? 
Flore  13c.  21  b.c.  Benecke4  S.  169.  Zwar  steht  bei  Konrad. 
Müller  1  -\  209  b :  Näch  ir  minne  mimieklich  Begunde  er  ahö  vaste 
qucln.  Das  (er)  sine  ptn  verheln  Niht  mühte  vor  ir  lange.  U 
(z*ir)  gienk  er  genge,  Oder  reit  (dar),  swenne  ez  mohte  sin 
(vielleicht  auch  Oder  reit  so'z  mohte  sin).  Aber  das  Adject.  gingt 
pafst  hier  wohl  nicht,  und  der  Plural  Gange  wäre  etwas  wunder- 
lich: konnte  nicht  gange  Adverbium  sein,  wie  ange  und  gedrängt? 
Im  Barl.  10,  31  ist  ((er  weite  unlenge  der  Accusativ,  der  zur  Be- 
zeich uung  des  Weges  dient,  wie  man  einen  wek,  den  wall,  dit 
strdze  g#. 

Ihre  Regel  über  die  Prflpos.  wider  leuchtet  mir  nicht  ein. 
Weltchronik  18  b  Die  (zwei  Frauen)  hdte  er  beide  wider  gott, 
Wände  got  mit  sitne  geböte  Verböt  unt  des  niht  wolde  s.  Kla^ 
1619  Die  nöt.  diu  wider  in  dd  was.  Iweiu  5391  Hie  wären 
zwene  wider  zwein. 

Weinik  ist  zwar  nicht  echt  Millelhochd. ,  aber  auch  nicht 
Unform  'des  Schreibers'  sondern  mundartlich.  Ich  habe  es  selbst 
im  Reim  gelesen,  —  mich  dünkt  in  Heinrich  Heslers  Apokalypse. 
Vortlich*  für  vorhtl.  bin  ich  auch  nicht  geneigt  Rudolf  zuzu- 
schreiben, obgleich  sogar  Wolfram  hat  sie  vorten  Parc.  5415.  uud 
6615  unvervortT;  M.  S.  2,  14  b  gewort  (:  des  kieles  bort);  Wiga- 
mur8  S.  22  b.  geworle  (:  borte). 


Dafs  sunder »  vor  Substantiven  nicht  indeclinables  Atljeclivum 

1  eingeschaltet.  a  davor  h  ausgestrichen.  s  :  geloufeo;  sin- 
geschaltet.  *  Bey träge  J810.  1  I  aw  3.  •  da*  folgende  besieht 
sich  auf  Docens  bemerkung  #.114.  7  über  dem  ersten  v  ein  frape- 

seichen.       •  hierauf  ge[worte]  ausgestrichen. 

9  zu  Docen  s.  133. 
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igt,  sondern  Zusammensetzungen  bildet,  scheint  mir  aus  solchen 
Steilen  deutlich  zu  sein,  wie  diese  in  Wolfr.  Wilhelm  ist  S.  167  a 
ich  mak  niht  wol  benennen  gar 
al  den  rüf  der  Heiden  sunderschar  (Plural). 

Ich  läugoe  natürlich  damit  das  Adjectivum  sunder  nicht,  das 
aber,  wie  jedes  andre  AdjecL,  flectiert  wird  1  und  auch  unÜectiert  2 
nachgesetzt*.  Wilh.  2,  105  b  Mit  maniger  störte  sunder,  189b 
die  körnen  mit  rotte  sunder.  Hingegen  werden  die  Zahlwörter 
w7,  hundert,  tüsent,  dri  nicht  unflectieri  nachgesetzt, 
sondern  dann  nur  substantivisch,  mit  vorhergehendem  Genitiv4, 
gebraucht.  Ich  finde  zwar  im  Karl  S.  113  b  Unt  touftes  in  den 
namen  dri,  Dd  wir  noch  5  got  erkennen  bi  :  es  wird  aber  zu  lesen 
sein  üf  die  namen  dri. 

310,  34 6  erfordert  zwar  der  Vers  Ein  fiur  (oder  fiuwer) 
regenender  nebel :  dennoch  ist  vielleicht  Rudolf  der  einzige  Dichter 
des  13^  Jhs,  der  segende  8)  für  s? genende  im  (leim  gebraucht 
hau  Wellcbroo.  34  b  :  Der  (der  Sara)  Up  Wirde  ich  segende.  Min 
segen  wirt  in  pflegende.  Weil  schlechter  und  ohne  Grund  (weil 
hier,  in  scgencn,  nicht  2  toolose  Silbeo  hinter  einander  zu  ver- 
meiden sind,  worauf  die  Mittelhochd.  Sprache  überall  ausgeht)  ist 
der  Infinitiv  gesegen  Kolocz.  223,  44.  Regende,  regnend,  ist  genug 
unterschieden  von  regende,  erregende,  denn  dies  letztere  hat  ein 
offenes  e. 


An  einigen  Stellen,  wo  Sie  zweifeln,  ob  richtig  gelesen  sei , 
habe  icb  die  Hds.  A  wieder  nachgesehen.  —  Die7  biblischen 
Stellen  finden  sich  »u  keiner  der  drei  gebrauchten  Hdss. 

95,  29  8  steht  wirklich  toblichim.  Doch  steht  der  Grundstrich 
am  (  zu  schief;  es  mag  erst  haben  ein  c  werden  sollen,  c  und 
t  sind  sehr  deutlich  unterschieden;  68,  29  9  ohne  Zweifel  pphetie 
(aber  auszusprechen  allerdings  c.)  217,  17  10  Ir  manheit  minem 
mit.  Unter  den  Druckf.  steht  wieder,  wie  im  Texte,  warheit. 
176,4  u  sam  die  6  ine  viriagit  der  roch  —  für  echt  Hochdeutsche 
Form  balle  auch  ich  nur  bie,  schwach  declinierU  Woher  Köpke 
229,  12  18  sein  blicken  hat,  weifs  ich  nicht :  in  A  steht  de  man  in 
sere  bleichin  sack,  wie  in  M.,  bleichen  pallidum.  29,  5 13  und  39,  21 
hat  A  trrevcnUch*  (so  mit  nachgetragenem  e)  sitte  und  Siht  in  der 
vrenenlichen  an.  Richtig  scheint  mir  nur  freoellich.  Sundeklich 14 : 
53, 5  fehlt  in  A  (Köpke  ist  hier  vorzugsweise  der  Berl.  Hds.  gefolgt). 
70,  4  ane  suncFclichen  (also  stmdec/.;.  das  c  vor  /  ist  zuerst  e  ge- 
wesen, also  svndel.)  167,39  %i  svndeUch.  238,17  Dio  svndeclichist 
(ist  hatte  K.  nicht  andern  sollen)  missetat.    36,  7  15  hat  die  Hds.  er 

1  eingeschaltet.  *  eingeschaltet.  *  hierauf  wird  ausgestrichen. 
4  davor  Nominativ  ausgestrichen.  5  eingeschaltet.  •  %u 

Docen  s.  128.  7  zu  Docen  s.  116.        8  zu  Docen  s.  123. 

9  zu  Docen  #.131.  10  zu  Docen  s.  123.  11  zu  Docen  s.  126. 
"  zu  Docen  s.  126.       13  zu  Docen  s.  127  f.       "  zu  Docen  s.  133. 


15  zu  Docen  s.  135. 


154         STRAUCH  ZUR   GESCHICHTE   DER   DEUTSCHEM  PHILOLOGIE 


Dafs  die  Mancher  1  Blätter  von  den  Nibel.  fort  sind,  ist  mir 
allerdings  schmerzhaft.  Sie  sind  merkwürdig  weil  sie  so  häufig 
mit2  Ihren3  Höh.  Emser  Hdss.  stimmen.  Nun  kann  ich  mich 
gar  nicht  daran  kehren,  denn  Hagens  Varianten4  glaube  ich 
nichts.  Sind  Sie  sicher,  dafs  Sie  die  Blatter  voo  ihm  zurück 
erhalten  haben? 

adrme:      Herrn  Bibliothek s-Custos  Docen 

Wohl  geboren 
frei  München 

4 

Berlin  23  Sept.  1825. 

Lieber  Freund,  ich  bitte  Sie  um  Gottes  Willen,  wenn  es 
Ihnen  auf  irgend  eine  Weise  möglich  ist,  antworten  Sie  auf  meioe 
Fragen  auf  dem  erneuerten  Zettel.  Es  werden  wöchentlich  2  Bogeo 
kl.  Quart  gedruckt5,  jeder  zu  70 — 80  Strophen:  elf  sind  fertig, 
und  ich  sehe  mit  Schauder  den  Punkt  immer  naher  rücken,  wo 
meine  Fragen  anfangen«  Ich  bitte  Sie,  lassen  Sie  mich  nicht  im 
Stich.  Ich  weifs  recht  gut  was  ich  Ihnen  damit  zumute:  aber 
um  der  Sache  willen  lassen  Sie  mich  nicht  vergebens  auf  die 
Erfüllung  Ihres  Versprechens  warten.  Ich  hoffe  nicht  dafs  Sie 
krank  sind  und  dies  Sie  abhält.  Ich  bin  seit  4  Wochen  oder 
langer  krank,  und  litt  anfangs  an  einem  Wechselfieber,  das  mich 
täglich  2mahl  plagte,  jetzt  noch  an  den  Folgen,  einer  unüber- 
windlichen Mattigkeit  besonders  Vormittags.  Nachmittags  gebe 
ich  aus,  doch  weite  Wege  nur  mit  Mühe,  und  vor  Abend  mufs 
ich  heim.  Ich  wünsche  dafs  es  Ihnen  besser  geben  möge.  Ent- 
schuldigen Sie  übrigens  meine  dringende  Bitte  mit  der  Leichtig- 
keit der  Sache. 

Von  Herzen  Ihr 

CLachmann. 
Französ.  Strafse  No.  53. 

♦ 

adresse:      Herrn  Bibliotbeks-Custos 

Docen  Wohlgeb. 

in 

frei  München 

Der  trief  füllt  die  teile  eines  quartblalles,  ist  bis  auf  die  namens- 
Unterschrift  und  namen  und  ort  der  adresse  in  deutscher  schrift  ge- 
schrieben. 


1  hs.  ff  im  Nibelungen- apparat. 

*  hierauf  den  ausgestrichen.  3  vgl.  Docen,  Jenaische  allg.  litte- 
raturteitung  1814  nr  51.  52  sp.  401/7,  bes.  406/1  weshalb  sagt  Lach- 
mann Ihren?  er  meint  vielleicht  nicht  AC,  sondern  AD.  vgl.  auch 
Briefe  der  brüder  Grimm  an  Benecke  s.  182. 

4  in  Biischings  Wöchentlichen  nachrichten  4,  179/1 

6  vgl.  s.  152  anm.  3. 


Digitized  by  Googl 


STRAUCH  ZUR  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  PHILOLOGIE  155 


HAHoffmann. 

Sie  erhallen  beiliegend  einige  Kataloge 1  unserer  Dubletten- 
Versteigerung  und  zugleich  das  versprochene  Verzeichnis  der 
Silesiaca,  welche  wir  zum  Austausche  mit  den  Schriften  der  M.  A. 
anbieten.  Wir  hoffen  nuu,  dafs  Sie  unseren  Vorschlag  best- 
möglichst unterstützen  und  den  Grund  zu  einem  künftigen  trau- 
lichen Verkehre  brider  Bibliotheken  legen  helfen.  Prof.  Stemel2 
hat  aus  Versehen  das  Verzeichnifs  der  Schriften  der  M.  A.  Herrn 
Prof.  Thiersch3  übergeben;  es  waren  die  uns  fehlenden  Werke 
darauf  bemerkt.  Ist  es  noch  nicht  in  Ihren  Händen,  so  Wirdes 
Hr.  Prof.  Thiersch  Ihnen  schon  abliefern. 

So  lieb  mir  Ihre  neuliche  Zuschrift  war,  so  vermisse  ich 
darin  immer  noch  die  Beantwortung  einiger  Fragen.  Sie  ver- 
sprechen mir  aber  Erfüllung  meiner  alten  Bitten  u.  somit  will  ich 
dann  derselben  getrost  entgegen  sehen. 

(s.  2)  Vor  allen  Dingen  mochte  ich  jetzt  gerne  wissen,  ob 
das  Verbot  von  HSS- Versendung  aus  der  kön.  Hofbibliothek 
ebenso  wie  sonst  in  Bezug  auf  Preufsen  stattfindet?  Wir  denken 
hier  wenigstens,  dafs  jenes  für  Preufsen  und  Baiern  erfreuliche 
Ereignifs,  die  Vermahlung  unseres  Kronprinzen 4  auch  auf  litter. 
Verkehr  Einflute  haben  müfse.  Über  dem  ist  es  doch'  hart,  um 
der  Nachlässigkeil 6  Eines  Mannes  willen  einen  ganzen  Staat 
eines  Vortheiles  nicht  geniefsen  zu  lassen,  der  viel  wichtiger  ist 
als  der  Verlust  einer  HS.  Wenn  nun  auch  alle  100.  Jahr  mal 
eine  HS.  verloren  geht,  d.  h.  gewohnlich  nur,  nicht  an  ihren 
früheren  rechlmäfsigen  Besitzer  heimkehrt,  so  ist  es  doch  noch 
besser,  als  wenn  4000.  HSS.  Jahrhunderte  unbenutzt  liegen. 

Es  freut  mich  immer,  dals  Preufsen  in  Bezug  auf  die  zurück- 
gekehrten heidelb.  HSS.  mit  Baden  einen  Verlrag  6  schlofs,  (s.  3)  dafs 
die  Benutzung  dieser  litt.  Schätze  künftighin  für  jeden  Gelehrten 
zuganglich  sein  sollten.  Es  ist  dagegen  machiniert  worden,  aber 
der  Vertrag  steht  fest.  Mone7  sähe  gerne,  dafs  auch  nicht  ein 
Pgstreifen  über  den  Neckar  ginge,  u.  er  ist  die  wahrschein- 

1  am  3  mai  1824  hielt  die  Breslauer  kgl.  Universitätsbibliothek  eine 
öffentliche  doublettenversteigerung ,'  den  grösten  teil  des  kalalogs  hatte 
Hoffmann  angefertigt  {Hoffmann  Mein  leben  tl  17).  hr.  bibliolhekar 
dr  Kuhn  in  Breslau  teilt  mir  freundlichst  mit  :  der  Catalogus  librorum 
impressorum  veterum  partim  rariorum  quos  die  3  mens.  Mai.  et  seqq. 
Mocccxxiv.  publica  auetiunis  lege  v  endendos  curabit  Bibl.  Regia  et  Aca- 
demica  (fratislaviae,  typis  A'upferianis)  erschien  nochmals  als  s.  1—50 
von  Catalogus  librorum  quos  die  17  mens.  Mai.  et  seqq.  mdcccxxiv  usw. 
(176  ss.).  —  über  das  Verzeichnis  der  Silesiaca  liefe  sich  nichts  ermitteln. 

2  AUg.  deutsche  biographie  36,  53. 

3  AUg.  deutsche  biographie  38,  7. 

4  Friedrich  Wilhelm  iv.  hatte  sich  am  29  nov.  1823  mit  prinzessin 
Elisabeth  von  Baiern  vermählt.  6  Nachlässigkeit. 

0  WHken  Gesch.  der  —  Heidelbergischen  büchersammlungen  s.  257. 
7  1825  wurde  ihm  die  leitung  der  Heidelberger  Universitätsbiblio- 
thek übertragen. 
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liehe  Veranlassung»  dafsWilken  kurz1  for  seiner  Geisleszerrütlung 2 
dem  badeuseben  Gesandten  zu  Berlin  eine  derbe  Nota  Obergab. 
leb  habe  jetzt  die  beidelb.  HS.  von  Otfried  s  vor  mir  und  werde 
in  einem  Vierteljahre  meine  Abschrift  vollendet  haben.  Wie  lieh 
müfste  es  mir  dann  sein ,  hier  in  meiner  Ruhe  einige  Wocheo 
die  freis.  HS.  beuulzen  zu  können!  Sie  wissen,  wie  wichtig 
das  Selbstsehen  und  Vergleichen  ist  u.  erklären  Sich  deshalb 
leiebt  meinen  Wunsch.  Hinreisen  nach  München  kann  ich  jetzt 
nicht,  dawider  sind  meine  amtlichen  Verhaltnisse  u.  mein  ganzer 
Lebensplan.  Was  meinen  Sie  nun  dazu,  wenn  ich  mich  an  unser 
Ministerium  wendete!  (s.  4)  Meine  Bruchstücksammlung  bat  in 
vorigen  Jabre  gegen  15  Pg  Blätter  u.  Streifen  gewonnen. 
Warum  mufste  mir  so  Manches  entgehen?  z.  B.  Ihr  schönes 
Tristan-Fragment4?  Ich  hätte  Ihnen  so  gerne,  so  sehr  gerne 
etwas  dagegen  geben  können,  was  Ihnen  auch  Freude  gemacht 
hätte.  Von  v.  d.  Hagen  erlausche  ich  nur  schlechte  Sachen  u. 
allbotländische,  welche  ihm  gar  nicht  am  Herzen  liegen.  Er  be- 
kommt Alles  gescheokt  u.  ich  richte  mit  Geld  und  Büchern  nichts 
aus.  Veesenmeyer*  bat  mich  recht  angeführt!  Ein  wunderschöne» 
Bruchstück  vom  Virgilius  nebst  einigen  andern  erhielt  er  von 
mir  u.  —  er  gab  mir  ein  verblichenes  junges  Blatt  von  Namen- 
los u.  Valentin  «.  Sollten  Sie  jemanden  wissen,  der  Bebst,  besitzt 
und  dafür  alte  Spielkarten  (aus  dem  16.  Jahrh.),  Inkunabeln,  Holz- 
u.  Kupferstiche  eintauschen  möchte,  lassen  Sie  es  mich  ge- 
fälligst wissen  1 

(s.  5)  Wann  werden  Sie  Ihre  Glossen  herausgeben?  Zögero 
Sie  doch  nicht  länger!  Füglistaller  *  sorgt  Tür  den  Abdruck  der 
St.  galler,  Grimm  für  die  wiener  8  u.  icb  folge  mit  den  trierern  9  etc. 

Grimm  schreibt 10  mir,  dafs  nächstens  der  2te  Band  seiner 
Grammatik  erscheinen  wird.  Da  sollten  Sie  billig  an  eine  Re- 
zension des  ganzen  Werkes  denken!  Ich  Wülste  nicht,  wer  würdiger 
sich  dazu  eignete  als  eben  Sie,  verehrter  Landsmann.  Grimm11 
meldete  mir  schon  früher,  dafs  Sie  seit  Jahren  eine  Grammatik 
im  Pulte  liegen  hätten,  u.  ich  glaube  es  sogar  aus  Ihren  eigenen 
Schriften  gelesen  zu  haben.  Ist  das  wirklich  der  Fall,  so  werden 
Sie  zugleich  am  leichtesten  eine  gründliche  Beurtheilung  voo 
Grimms  Fleifse  und  Scharfsinne  geben  können. 

1  Kurs  über  ausgestrichenem  doch.  *  AUg.  deutsche  biographie 
43,  239.       3  Mein  Leiten  n  16.  32.  Germania  11,  385. 

4  JUiscellaneen  li  HO.  6  AUg,  deutsche  biographie  39,519. 

•  Aitd.  bil.  I  204. 

"  Anz.  x  145^,  bes.  154/!    Briefwechsel  v Meusebach-Grimm  #.  362« 

*  Grimm  gramm.  1  (1819)  lxiv;  Germania  11,499;  Hoffmann  Ahd. 
gll.  «.56/7.  9  Glossarium  latino-germanicum  e  codice  trevirensi  pri- 
mum  editum,  Fralislaviae  1825,  vgl.  Mein  Üben  2,15/7  Briefvechtel 
t>  Meusebach- Grimm  s.  324.  10  Germania  11,  385 /;  Briefwechsel  vMeuse- 
bach- Grimm  s.  33.  328. 

n  Germania  1t,  384. 
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Vor  einigen  Wochen  war  ich  beschäftigt  mit  Wiederherstellung 
des  Jan  von  Brabant.  Wie  weit  ei  mir  gelungen,  (s.  6)  sollen 
Sie  bald  selbst  sehen.  Ich  habe  näml.  beiläufig  irgendwo  die 
weoigen  Strophen  drucken  lassen  u.  werde  Ihnen  ein  Exem- 
plar 1  davon  zusenden.  Jan  I.  scheint  in  Deutschland  nicht 
sonderlich  bekannt  zu  sein.  Sein  Leben  besehreibt  der  niederl. 
Horneck,  Lodewijc  van  Velthem2.  leb  wünschte  gerne  das  Lol>- 
gedicht  noch  zu  kennen,   wovon  Sie  im  Altd.  Museum3  reden. 

Kennen  Sie  'Rohnfelders  fliegenden  Antiquarius,  Hall  1802, 
4o'?  Mir  ist  das4  Buch  nie  vorgekommen.  Gräter  führt  es  an 
in  seiner  schillingsfürster  Zeitschrift5.  Wer  wohnt  nun  in  der 
ultima  Thüle?  Wir  doch  wol  eher,  als  Sie?  So  Manches6  be- 
reicht unsere  Gegenden  nicht,  so  dafs  ich  neulich  beinahe  in 
Engelhardt'*  Peter  v.  Staufenberg  ein  Buch  für  vorhanden  ange- 
sehen hätte,  wenn  nicht  der  Irrlhum  des  Vf.  zu  grell  gewesen 
wäre.  Engelhardt  zitiert7:  Draudvelters 8  Vorlesungen  («.  7)  über 
alldeutsche  Poesie.     Da  merkt  man  bald  den  guten  Draudius9! 

Eine  Zeitschrift  für  deutsche  Litteratur  sollte  billig  irgendwo 
erscheinen.  Leider  siud  die  Hindernisse  noch  die  allen  —  keine 
Verleger,  arme  Verfasser,  wenig  Leser  und  endlich  Mis-vergnügen 
aller  drei  Theile.  Aber  eine  hübsche  Sache  wäre  es!  Die  neuesten 
Entdeckungen  fänden  einen  Hafen  und  Berichtigungen  der  älteren 
eine  Freistätte.  Wieviel  ist  seil  Erscheinen  des  v.  d.  H.  Grund- 
risses endeckt,  berichtiget  u.  angezeigt  worden!  Jetzt  schwimmt 
es  in  unserer  neuen  Zeilschrift-Litt.  umher.  Weifs  ich  doch  nicht 
einmal,  wo  überall  Ihre.  Aufsätze  zu  Qnden  sindl  — 

Vielleicht  fasse  ich  den  Plan,  Uber  kurz  oder  lang  einen 
Verleger  auf  meine  Kosten  zu  stimmen.  Jetzt  habe  ich  kein  Geld 
u.  schweige. 

(s.  8)  V.  d.  Hagen  10  wird  als  Professor  nach  Berlin  gehen. 
Wir  verlieren  an  ihm  einen  gesellig  sehr  liebenswürdigen  Manu 
u.  eine  bedeutende  Sammlung,  deren  Verlust  mir  besonders  recht 
schmerzlich  wird. 

Für  die  Abdrücke  des  Ludwigsliedes  11  sage  ich  Ihnen  viel- 

1  'Schon  vor  30  jähren  halte  ich  eine  Wiederherstellung  versucht  u. 
an  das  königl.  Institut  zu  Amsterdam  gesendet'  Germ.  3  (1858),  154.  alle 
weiteren  nachforschungen  darüber,  bei  denen  mich  Bolle,  Steinmeyer  und 
Wol/f  unterstützt  haben,  blieben  ergebnislos. 

*  Allg.  deutsche  biographie  39,  596. 

•  Altd.  museum  I  180,  vgl.  JÜrimm  KL  sehr,  v  264. 

*  das  Buch  Uber  ausgestrichenem  es. 

5  ldunna  und  Hermode  1814,  litt.beilage  nr  12  s.  47. 
ö  aus  manches.  7  *.  12  f. 

•  Docen  hat  mit  bleistift  (aber  irrig)  corrigirl  Trautvetters  und  mit 
frage*eichcn  hinzugefügt  der  BarHenhain,  vgl.  Goedeke  TO  494. 

9  Allg.  deutsche  biographie  5,  383;  Bibtiotheca  libr.  germanicorum 
classica,  Frank/]  a.  M.  1625  s.  590. 

10  vdHagen  wurde  am  24  jan.  1824  als  ordentl.  profetsor  nach 
Berlin  zurückberufen.  11  München  1813. 
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mals  Dank.  Dr.  Klinisch 1  bat  danach  den  Text,  welcher  io 
seinem  Handbuche  der  altd.  L.  bereits  gedruckt  war,  um  drucken 
lassen.  Ich  mache  Sie  aufmerksam  auf  dies  Buch  u.  wünschte 
eine  Beurtheilung  von  Ihnen  darüber  zu  sehen. 

Grafts  althchd.  Präpositionen  kennen  Sie  schon.  Glauben 
Sie  übrigens,  dafs  sich  Grimm's  Schreibung  des  Alihochd.  beweisen 
oder  rechtfertigen  laTst?  —  Graff  hat  keine  HSS.  gesehen  u. 
Grimm  halte  leider  im  Augenblicke,  als  er  die  Gr.  schrieb,  keioe 
einzige  vor  Augen. 

Erfüllen  Sie  nun  bald  Ihr  Versprechen,  wonach  sich  sehnt  Ihr 

ergebenster 

Dr.  Hoffmann, 

Breslau  Custos  an  der  Centr.- 

2  Marz  1824  Bibliothek  zu  Br. 

Zwei  octavbogen  in  deutscher  schriftt  laut  Docens  vermerk  oben 
auf  s.  1  beantw.  10  Apr.  24. 

JvLaszber  g. 

Heiligenberg  am  2  Junius  1826. 

Vereretester  Herr! 
Bald  nach  meinem  schreiben  vom  7  May  an  Sie,  befiel  mich 
hier  ein  schleimfieber2,  von  dem  ich  nun  grösleo  teils  geneseu 
bin.  Ich  wollte  Inen  von  Eppishausen  aus  den  Liedersaal  schicken; 
durch  krankheit  verhindert,  mufs  ich  bitten  für  diesmal  mit  Etwas 
geringerem  vorlieb  zu  nemen ;  doch  hoffe  ich,  dafs  es  Inen  nicht 
unangenem  sein  werde,  durch  dies  kleine  Specimen3,  die  bekannt- 
schalt  eines  neuentdekten  dichters  zu  machen  und  zwar  aus  einem 
orden,  der  bisher  noch  keinen  Sänger  aufzuweisen  halte.  Wo 
und  durch  wen,  wird  denn  nun  der  Frauendiensl  des  Ulr:  v. 
Liechtenstein  aus  der  Münchner  handschrift  herausgegeben  4?  In 
wenigen  Tagen  hoffe  ich  wieder  in  Constanz  zu  sein.  Mit  voll- 
kommener vererung  Dero 

gehorsamer  Diener 

JosefvLafsberg. 

FHvdHagen. 

Berlin  19  Aug.  28. 

Viel  lieber  Freund; 

Vor  einigen  Wochen  habe  ich  Ihnen  einen  hiesigen  Freund 
uamens  Pülchau5,  der  auf  Musik  reiset,  zugesandt,  heute  kömmt 

1  Handbuch  der  atld.  tpr.  u.  litt,  von  der  ältesten  zeit  bis  gegen 
die  mitte  des  18  jhs.    Leipzig  1824. 

2  vgl.  Briefwechsel  zwischen  Laszberg  und  (Jhland  s.  69/*. 

3  Ein  schoen  und  anmuetig  Gedicht  wie  ein  heidescher  küng,  ge- 
nannt der  Litlower  usw.  Constanz  1826,  vgL  Briefwechsel  v Meuse- 
bach-Grimm s.  32.        4  cgm.  44  und  Ana.  4  c  08. 

5  Georg  Pötchau  (1773— 1836),  seit  1813  in  ßerhn,  1833  bibUothekar 
der  Berliner  singacademie ;  seine  Musikalien- ,  insbes.  Bachsammlung 
wurde  von  der  kgl.  bibliolhek  und  der  singacademie  angekauft  vgL 
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eio  andrer,  mir  noch  viel  traulerer  Freund  (seit  der  Univers.), 
der  Geh.  Finanzralh  Solzmann1,  der  den  bildenden  Künsten  u. 
den  dazu  gehörigen  xylo-graph.  od.  typogr.  Denkmälern  zuge- 
wandt, auch  Ihren  dortigen  embarras  de  richesses  betrachten  will 
u.  den  ich  insonderheit  Ihrer  freundlichen  Aufnahme  u.  Anweisung 
empfehle 2  :  obwohl  er  dessen,  bei  Ihrer  Güte  nicht  bedarf,  u. 
der  Überbringer  auch  bald  Ihr  Freund  werden  wird.  Derselbe 
hat  1819  ein  schönes  Büchlein3  Uber  sein  4  damals5  einziges  6  Cz. 
des  grofsen  Holzschnitts 7  von  Coln  herausgegeben,  u.  jetzt  zu 
den  Minnesingern 8  die  Facsimiles  fast  aller  Codd.  trefflich  ge- 
macht. Ich  habe  ihm  nun  aufgetragen,  auch  Ihre9  Fragm.  von 
Waith.  vdV.  mit  Noten  (die  ganz  den  Frankf.  notierten  Perg. 
Bl.  vom  Nitbart10  ähnlich  sind,  u.  viell.  zu  einer  Samml.  ge- 
hörten) zu  beschauen,  u.  mit  Ihrer  Erlaubnifs  für  mich  abzu- 
zeichnen, wenn  Sie  sie  ihm  nicht  für  mich,  auf  kurze  Zeit  nur, 
mitgeben  wollen  :  nachdem  Sie  mir  langst  gütige  Mittheilung  der- 
selben verheifsen.  Eben  ao  erneue  ich  meine  Bitte  wegen  der  vor- 
lagst versprochenen  Lieder  des  Be ringe rs 11 ;  u.  was  Sie  sonst 
etwa  (s.  2)  für  das  grofae  Corp.  poet.  lyricor.  bis  ins  14t«  Jahrb. 
haben,  u.  mir  gOnnen.  Der  dritte  Band  ist  nun,  nach  Voll- 
endung der  Jenaer  Samml.,  in  den  Nitharts-Liedern  aus 
meiner  (Begensb.)  Hds. ia,  u.  den  Schlufs  macht  eine  Samlung 
anderer  zerstreuter  Lieder  namhafter  Dichter,  oder  namenloser, 
auch  einzeler  Strophen  und  Bruchst.  Helfen  Sie  mir  also  freund- 
lich zum  erwünschten  Ende.  Freund  S.  wird  mündlich  mehr 
berichten.    Behalten  Sie  mich  lieb. 

Von  Herzen  der  Ihrige  vdHagen. 

Meine  Frau  empfiehlt  sich  bestens. 

Wie  steht  es  denn  mit  Freund  Scher  er13? 
adresse:  Herrn  Docen 

Custos  der  K.  Bibl. 
Wohlgeb. 

zu 

München 

ein  quartbogen  in  deutscher  echrifl. 

fVendelar  Fischartstudien  des  frlurn.  v Meusebach  s.  66;  Briefwechsel 
v Meusebach-Grimm  s.  79. 

I  Joh.  Daniel  Ferdinand  S.  geb.  1781,  der  bekannte  mitarbeiter  an 
Saumanns  Serapeum.  *  aus  empfehlen  gebessert 

*  (Jber  des  Ant.  von  Worms  abbildung  der  stadt  Cöln,  aus  dem 
j.  1531.    Cöln  1819.        4  über  ausgestrichenem  das.        8  nachgetragen. 

0  einzigeges.        7  darüber  v.  Anton  v.  Worms. 

•  vgl.  Minnesinger  !  p.  xlv.  iv  766  ff. 

9  vgl.  Docen  im  Museum  f.  altd.  litt,  und  kunsl  li  (1811)  27.  vdHagen 
sah  die  blätter  zulettt  im  Jahre  1822  oder  1823  bei  Docen,  seitdem  sind 
sie  verschwunden,  vgl.  Minnesinger  iv  188  anm.  8,  901  nr  10. 

10  Haupts  0,  vgl.  Minnesinger  iv  770  ff.  902  nr  16. 

II  im  egm.  717,  vgl.  Docen  im  Museum  I  137/';  hoberstein  r»  27t 
onm.  27.  ,J  Haupts  c.  13  s.  oben  s.  134  anm.  8. 
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Berichte  über  GWe.\kers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

xix. 

82.  schreien  (satx  22)- 

Mehr  eine  wort-  als  lautkarte,  der  salz  in  der  vorläge  lautet: 
man  muss  laut  schreien,  sonst  versteht  er  uns  nickt,  und  da  wird 
schreien  massenhaft  durch  synotyma  ersetzt,  die  sein  karten  Im  Id 
verdunkeln;  ja  von  einer  daratellung  der  endung  ist  deshalb  über- 
haupt abgesehen  worden,  abgegrenzt  sind  die  geltungsbereiche 
folgender  synonyma,  ohne  dass  dabei  ihre  lautliche  geslaltung  be- 
rücksichtigt ist  (vg).  die  idiotika) :  röhren  (mnd.  raren),  untermischt 
mit  rufen,  abgegrenzt  an  der  untern  Ems  und  läogs  der  Nordsee- 
küste zwischen  Dollart  und  Jadebusen,  nicht  so  harschend  weiter 
landeinwärts  im  übrigen  Ostfriesland  und  südlicher,  aufserdem  ver- 
einzelt an  den  Weichselufern  zwischen  Tborn  und  Neuenburg; 
rufen,  untermischt  mit  rtfren,  abgegrenzt  von  Aurich  Uber  Papen- 
burg-Friesoythe bis  Haselünne -Vechta,  nicht  so  herschend  weiter 
südwärts  zwischen  holländischer  grenze  einerseits  und  Vecbta- 
Roiliaargebirge-ffr/fcA-tinie  gen  w.  anderseits,  hier  am  Niederrneio 
besonders  häufig,  sonst  noch  in  Waldeck  und  im  nd.  Hessen, 
sowie  südlicher  bis  gegen  Treysa-Uersfeld,  vereinzelter  im  noch 
übrigen  niederdeutschen  links  der  Elbe  und  im  mecklenburgischen; 
lauten  in  einem  festen  föeti-bezirk  zwischen  Orsoy  und  CrefeR 
Duisburg  und  Kempen,  vereinzelt  südöstlicher  bei  Angermund, 
Öfter  westlich  um  Kaldenkirchen  und  Dülken,  ferner  an  den 
nordabhängen  der  Eifel  und  rechtsrheinisch  bei  Linz;  kreischen 
ist  rh  ein  fränkisch  von  Lothringen  bis  Hessen,  die  grenze  seines 
herschaflsgebietes  läuft  von  der  franzosischen  sprachscheide  west- 
lich von  Strafsburg  ungefähr  mit  der  oberdeutschen  pf-Ywie  bis 
gegen  Weifsenhurg,  dann  mit  der  nenboclideutscheu  diphlhon- 
gierung  den  Selzbach  hinab,  rbeinabwärls  bis  Germersheim,  nord- 
östlich auf  Neckargemünd,  ober  Odenwald  und  Spessart,  etwa  in 
der  rieh  tu  ng  des  27  grades  nordwärts  bis  Neukirchen,  gen  nw. 
an  die  dr-linie  bei  Sachsenberg,  mit  dieser  nach  w.  bis  Hilchen- 
bach, weiter  unsicher  zwischen  (ftretseAeit-orte  cursiv)  Laasphe, 
Siegen,  Baiger,  Hachenburg,  Westerburg,  Hadamar,  Montabaur, 
Holzapfel,  Nassau,  Braubach,  Nastätten,  SGoarshausen,  Caub. 
Rüdesheim,  Bingen,  Kreuzuach,  Alsenz,  Sobernheim,  Kirn,  Ober- 
stein, Birkenfeld,  Wadern,  Saarburg,  Merzig,  Sierk,  Busendorf; 
außerhalb  dieses  gebietes  vereinzelte  kreischen  noch  im  nördlichen 
Elsass,  zahlreiche  im  no.  bis  RhOn,  Thüringerwald,  seltenere 
nördlicher  bis  Werra,  Weser,  untere  Diemel,  ebenso  am  Wester- 
wald, am  Huosrück  und  in  den  Eifelgegenden,  ferner  isoliert  am 
untersten  Rhein  bei  Cleve  und  Emmerich  (kretsen);  jeizen 
deutlich  abzugrenzen  für  das  westlichste  Lothringen  um  Dreden- 
hofen,  Rodemachero,  Sierk  und  nördlicher  längs  der  luxem- 
burgischen grenze,  so  dass  Saarburg  noch  grade  ein-,  Trier  aus-. 
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Bilburg,  Prüm,  SVith  eingeschlossen  werden;  innerhalb  des 
JrretieAiJi-gebietes  eine  sich  klar  abbebende  /oÄfen-enclave  von 
ca.  20  orleo  mit  Saarlouis  als  mitlelpunct,  sonst  johlen  nur  ver- 
einzelt im  südöstlichen  Baden  und  an  der  oldenburgischen  süd- 
grenze um  Quakenbrück. 

Aufser  diesen  synonymis,  die  also  zt.  so  herschen,  dass  ihre 
bezirke  abgegrenzt  werden  konnten,  seien  von  dieser  lexikalischen 
musterkarte  hier  nur  noch  erwähnt:  prahlen,  besonders  für 
Schleswig  und  für  die  unlere  Weserlandschaft  charakteristisch, 
aber  auch  sonst  nordwestlich  der  linie  Dümmersee-Travemünde 
anzutreffen,  aufserdem  in  Braunschweigs  nachbarschaft,  am  Harz 
und  häufig  im  weslen  Magdeburgs;  blöken,  bölken  oft  innerhalb 
Dümmereee-Hildesheim-Höxter-Gütersloh-Dümmersee,  aber  auch 
in  allem  nördlicheren  niederdeutschen  bis  ins  westliche  Mecklen- 
burg hinein,  sowie  im  südlicheren  zwischen  Weser  und  Harz,  ferner 
im  kgr.  Sachsen  zwischen  Mulde  und  Elbe,  selten  im  südlichen 
Schlesien,  öfter  im  hochpreufsischen ,  sonst  noch  vereinzelt 
zwischen  Thüringerwald  und  Bbön  und  zwischen  oberer  Tauber 
uod  mittlerem  Kocher;  grölen  um  Hamburg  und  nordwärts  bis 
Ilzehoe-Bramsledt,  auch  gegenüber  auf  dem  linken  ufer  der  Elbe- 
mündung, ferner  seltener  von  Hamburg  gen  s.  und  so.  bis  Uelzen, 
sowie  in  den  Harzgegenden,  dann  aber  massenhaft  thüringisch 
im  s.  der  tk-  linie,  im  o.  von  Werra  und  Thüringerwald,  im  nw. 
von  Plaue- Halle-Dessau,  endlich  noch  auf  beiden  Wartheufern  von 
Cüstrin  bis  hinauf  nach  Birnbaum;  lärmen  häufig  zwischen  Elbe, 
Ohre  und  Wittingen-Schnackenburg,  verstreut  weiter  östlich  längs 
der  mecklenburgischen  südgrenze,  im  südlichen  Pommern  und 
Westpreufsen,  sonst  noch  in  Hessen  zwischen  Gemünden  und 
Treysa,  am  Westerwald  um  Hachenburg  und  nordwärts  bis  Freuden- 
berg, an  der  Eifel  bei  Mayen,  Adenau,  SVith,  in  Baden  zwischen 
Bubi  und  Ottenburg  und  bei  Meersburg  am  Bodensee;  brüllen 
zwischen  Brandenburg  und  Potsdam,  Nauen  und  Beelitz,  zwischen 
den  unterlaufen  von  Elster,  Saale  und  Mulde,  im  kgr.  Sachsen 
ostwärts  von  Leipzig-Chemnitz,  im  vorlande  des  Riesengebirges, 
um  Schmalkalden,  schliefslich  massenhaft  im  Elsass,  zumal  im 
nördlichen,  und  im  gegenüberliegenden  Baden  südlich  der  Murg 
uod  gen  o.  bis  in  die  höbe  von  Donaueschingen,  vereinzelt  noch 
bei  Tellnaog  am  Bodensee;  kriten  (mnd.  kriten)  bei  Quaken- 
brück, Vechta  und  zwischen  Duisburg  und  Xanten;  jauen  bei 
Geldern;  gaken  einige  mal  bei  Aachen,  häufig  am  Habichtswald, 
an  der  untersten  Schwalm,  Eder,  Fulda,  Werra,  auch  östlicher 
zwischen  Duderstadt  und  Bleicherode;  büken,  an  jenes  hessische 
gaken  sich  anlehnend,  etwa  inmitten  Allendorf-Eschwege-Berka- 
Schwarzenborn,  vereinzelt  in  der  Oberpfalz  um  Amberg,  bei 
Schömberg  im  Riesengebirge,  öfter  im  kreise  Habelschwerdl ; 
plärren  im  Siegerland  und  innerhalb  Augsburg-München-Freising- 
Neusladt- Rain-Augsburg;  rauzen  zwischen  Roihaargebirge  und 

A.  F.  D.  A.  XXVIII.  11 
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Westerwald ;  heuzen,  hözen  zwischen  Siebengebirge  und  Wester- 
wald; gavzen  südlich  davon  bis  Montabaur,  in  der  Rhön  uro 
Brückenau,  am  Spessart;  einen  kreisch  tun  häufig  bei  Daun  io 
der  Eifel,  anch  westlicher  bis  SVilb;  brdsehen  bei  Karlstadt, 
Gemündet),  Hammelburg;  hären  am  Bodensee  nördlich  von 
Lindau ;  usw.  — 

Der  anlaut  von  schreien  wird  nur  so  vereinzelt  durch  $k-, 
sg-,  schk-  ua.  charakteristische  Schreibungen  w  idergegeben  (zu 
beiden  seilen  der  Wesermündung,  in  Oldenburg,  bei  Osnabrück, 
am  Teutoburgerwald,  auch  im  westlichsten  Waldeck),  dass  wir  zu 
ihrer  beurteilung  die  weitern  beispiele  mit  allem  sk  im  anlaut  ab- 
warten müssen;  jedenfalls  liegen  grofee  unterschiede  von  dem  in- 
oder  auslautenden  sk  vor  (vgl.  fleisch  Anz.  xx  332).  vereinzelte 
s-  in  Schleswig,  der  Allmark,  Mecklenburg,  Pommern  werden  cur 
auf  einer  art  umgekehrter  Schreibung  beruhen,  indem  die  Ober- 
setzer von  der  richtigen  s-tchreibung  in  sehnet,  schlafen  usw. 
(Anz.  xx  103)  beeinflusst  wurden. 

Vergleichen  wir  die  gestaltung  des  stammvocals  mit  der  ent- 
wickln ng  von  eis  Anz.  xvm  409 ff,  so  decken  sich  beide  im  all- 
gemeinen dort,  wo  auch  eis  schon  den  nhd.  diphlhong  entwickelt 
bat;  für  das  schlesische  vgl.  genauer  u.  bleib  Anz.  xxi,  282;  die 
kurze  notiz  u.  eis  von  jüogerer  monophthongierung  im  Böhmer- 
wald ist,  wie  die  scAreien-karte  besonders  deutlich  zeigt,  dahin  iu 
erweitern,  dass  &  innerhalb  SchOnsee-Neunburg-Cham-Viechtach- 
Furth  gilt  und  nicht  so  ausschließlich  noch  südöstlicher  bis  Hegen 
und  Deggendorf,  dagegen  sind  die  u.  eis  erwähnten  ef,  äi,  en 
im  Moselgebiete  und  an  der  untern  Lahn  hier  bei  einem  para- 
digma  mit  biatusdiphihongierung  durch  ert,  aj,  aij  ersetzt  :  damit 
ist  die  Zs.  39,  273  für  das  moselfränkische  nur  vermutete  di- 
phihonggestalt  tatsächlich  beigebracht  (eis,  aber  scArci-).  formen 
mit  übergangslaut  nach  dem  nhd.  diphlhong  sind  hier,  im  gegen- 
satz  zu  bauen  Anz.  xxii  105,  nur  ganz  vereinzelt  zu  finden  :  so, 
wie  dort  6a««?-,  beub-  au  der  Schwarza  zwischen  Königsee  und 
Gräfenthal,  hier  schreich-;  sonst  schreig-,  schreich-  nur  häufiger 
im  altenburgischen. 

Schwieriger  gestalten  sich  für  schreien  die  Verhältnisse  in  den 
für  ttf  noch  monophthongischen  gegenden.  vgl.  bauen  aao.  im 
süddeutschen  ts-gebiel  findet  sich  schri-  nur  noch  io  denselben 
winzigen  enclaveu  zwischen  Lauterburg  und  Rastatt  und  an  der 
obersten  Hier,  die  auch  bü-  zeigten,  das  Elsass  schreibt,  soweit 
es  nicht  synonyma  bevorzugt,  schrei-,  schrej-,  schreij-,  das  rechts- 
rheinische ts-land  scAra-  :  vgl.  u.  drei  Anz.  xix  204  und 
Zs.  39,  298. 

Die  für  die  md.  und  nd.  ts- lande  u.  bannt  106  angedeuteten 
Probleme  sollen  hier  von  der  schreien-  karte  aus,  die  durch  die 
synonyma  grade  in  Nordwesldeutscbland  so  gestört  ist,  nicht  ge- 
lost werden;  ich  beschränke  mich  auf  beschreibung  und  folge 
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dabei  dem  gange  des  6atten-berichts.  das  ripuarische  überliefert 
in  buntem  Wechsel  schrei-,  schrei-,  schre-,  das  Siegerland  daneben 
noch  schreg-,  schrejj-,  schrdig-.  man  ziehe  sodann  von  der  nord- 
westecke des  hessischen  freisten -hezirks  am  Rothaargebirge  nord- 
wärts folgende  scheide  (orte  westlich  cursiv)  :  Hilchenbach,  Atten- 
dorn, Plettenberg,  Neuenrade,  herlohn,  Schwerte,  Menden,  Unna, 
Werl,  Hamm,  Ahlen,  Beckum,  Ölde,  Rheda,  Warendorf,  Versmold, 
Lengericb,  Tecklenburg,  Ibbenbüren,  Fürstenau,  Quakenbrück,  wo 
die  linie  auf  das  m/en-gebiet  stöfst :  der  damit  abgetrennte  west- 
slreifen  bat  im  allgemeinen  schrei-,  das  rechtsrheinisch  in 
oachster  nahe  der  reicbsgrenze  bis  hinauf  zum  Bourtanger  moor 
mit  schrew-,  schräw-  (so  vorhersehend  an  der  Vechte  von  Nord- 
born abwärts)  und  südlich  der  Lippe  mit  schrai-  wechselt;  man 
vgl.  obige  scheide  mit  der  entsprechenden  u.  bauen,  die  besonders 
im  s.  westlicher  verläuft,  sodass  zb.  der  ganze  kreis  Altena  schreien 
uod  buggen  combiniert. 

Der  spitze  wiokel,  der  von  der  eben  gegebenen  grenze  und 
der  üV/teA-linie  gen  o.  gebildet  wird,  zeigt  bis  zu  der  u.  bauen  ange- 
deuteten ausdehnung  übergangslaut,  nur  dass  seine  ostscheide  hier 
der  überwiegenden  synonyma  wegen  nicht  gleich  deutlich  ins  auge 
fällt :  den  dortigen  boww-,  bobb-  um  Osnabrück  stehn  hier  sehr  egg-, 
schrägg-,  den  südlicheren  bogg-  bis  an  die  Lippe  hier  schregg-, 
den  böbb-  um  Bünde  und  Herford  hier  schreigg-  (auch  mit  eu, 
eui,  odi  uä.),  den  bubb-  um  Lemgo  schrigg-  (auch  schrüijj-  ua.), 
den  bibb-  bei  Detmold  schrügg-,  den  bugg-  im  gröfseren  südteil 
des  gebietes  schrigg-,  den  in  seiner  osthälfte  dazutretenden  bogg- 
hier  schregg-  gegenüber,  die  östliche  fortsetzung  und  zwar  im  s. 
bis  zur  ik/ich-  linie,  im  n.  und  no.  bis  (südliche  orte  cursiv) 
Lobbecke,  Minden,  Stadthagen,  Sachsenhagen,  Rehburg,  Neustadt, 
Celle,  Wiltingen,  Gifhorn,  Öbisfelde,  Calvörde,  Helmstedt,  Schöningen, 
Seehausen,  Gr Oschtr sieben ,  Uadmer sieben ,  Kroppenstedt ,  Egeln, 
GrWanzleben ,  Schönebeck,  Gommern,  Barby  (vgl.  die  einengung 
gegenüber  bauen)  hat  im  aufsenrand  schrl-,  im  innern  die  übliche 
diphthongierung  schrei-,  schröi-  (so  besonders  um  Uildesheim)  usw., 
»gl.  eis  Anz.  xvm  410;  die  gegend  an  der  Leine  um  Göttingen 
schrei-,  schrl-,  schreg-,  schregg-. 

Ich  schliefse  den  nach  s.  noch  übrigen  bess.-lhür.  is-zipfel 
ao,  der  für  bauen  grofse  buntbeit  zeigte,  er  gebraucht  entweder 
synonyma  (s.  o.)'  oder  für  schreien  die  sogen,  hiatusdiphthongieruug 
[rt,  di,  öt  usw.).  nur  im  so.  hat  eine  enclave  inmitten  Erfurt, 
Gotha,  Ohrdruf,  Plaue,  Arnstadt  noch  schrt-  (vgl.  dri  Anz.  xix  204), 
nördlich  von  Plaue  sehr  ich- ,  sie  ligt  also  im  iunern  der  weiter- 

1  so  überwiegend  in  dem  Zs.  39,  280  behandelten  hessischen  bezirk 
iwischen  Cassel  ond  Rotenburg,  Waldeck  und  Eschwege;  kommt  unser 
verbum  dort  aber  hin  und  wider  vor,  so  zeigt  es  entweder  die  schriftform 
oder  monophthongisches  schrt-,  schrigg;  schregg»  :  der  tatbesland  stimmt 
also  vortrefTlich  zu  der  darstellung  aao. 
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greifenden,  entsprechenden  buww-,  61466 -enclave;  im  südiipfel 
dieser  letzteren  bei  amt  Gehren  noch  ein  paar  isolierte  schrick- 
westlich  neben  den  o.  erwähnten  schreich-  bei  Konigsee. 

Folgt  man  nunmehr  auf  der  karte  der  Elbe  von  Magdeburg 
abwärts  bis  Lauenburg,  zieht  von  hier  auf  Kiel  und  von  Kiel  süd- 
westlich auf  die  Ostemündung,  so  hat  die  südliche  hälfte  des  damit 
abgetrennten  districts  (etwa  bis  zum  53.  breitengrade)  über- 
wiegend et,  ef,  äi  usw.,  seltener  g,  die  nördliche  überwiegend  e, 
seltener  ef  usw.  (vgl.  auch  drl  Anz.  xix  204);  für  sich  steho 
etliche  schrich-,  auch  schrickt-  südlich  und  westlich  von  Bremen, 
sowie  eine  seArt-enclave  um  Wustrow  uod  Lüchow  (vgl.  bauen 
108  o.).  die  iosel  Fehmarn  (die  bunten  Wechsel  von  6ü-,  bö-, 
bou-,  bau-  Uberlieferl)  schreibt  hier  sehrt-,  für  alles  nunmehr 
noch  übrige  land  hat  von  Dömitz  ad.  Elbe  an  gen  o.  die  t/ei- 
grenze  denselben  verlauf  wie  die  u/au-grenze  bei  bauen  107  f;  io 
der  nühe  der  rir/tcA-linie  von  Saalemündung-Berlin  südwärts  häufige 
et,  di,  g,  seltene  7. 

Für  das  nördlichere  nd.  f-land  ist  in  gewissen  teilen  der 
übergangslaut  zur  endung  erhalten  :  in  Dithmarscben  schng-',  vou 
Segeberg-Lauenburg  ostwärts  Wechsel  von  sehn-,  schrid-,  sehnt-, 
wozu  in  Mecklenburg  schrig-  kommt,  das  dann  in  Strelitz  (hier 
mit  einigen  schrSg-  durchsetzt)  und  in  Vorpommern  herscbt;  jen- 
seits der  Oder  vorwiegend  schrig-,  schrij-,  schrigg-  bis  wr 
üblichen  scheide  des  preußischen,  die  hier  etwa  von  Daotig 
uach  Gurzno  an  der  russischen  grenze  zu  ziehen  ist,  schri- 
(Iberwiegend  nur  im  südwestzipfel  südlich  voo  Garz  adO.- 
Driesen  adN.,  auf  Wollin  und  in  seiner  Östlichen  nachbarschaft 
bis  Treplow-PIathe,  im  gebiet  der  Stolpe  und  Lupow  etwa  io- 
mitten  Vietiigersee  -  Rummelsburg  -  Bülow- Lauenburg -Leba.  das 
niederpreufsische  hat  schri-,  nur  längs  der  grenze  des  boch- 
preufsischen  (das  in  seiner  festen  begrenzung  schrei-  oder  sehrai- 
hat)  zwischen  Bischofslein  und  Bischofsburg  bis  Rüssel  sckrb- 
und  schr&~. 

Dän.  skrig  (daneben  synooyma,  besonders  Öf  und  ro[). 
fries.  auf  Sylt  skrit,  auf  Amrum  repp,  auf  Föhr  jolle,  auf  deu 
Halligen  VUe,  dasselbe  auf  dem  festland  neben  prahlen,  bölken, 
braschen  und  seltenem  skreie. 

83.  schneien  (satz  2). 

Zum  anlaut  vgl.  sehnte  Anz.  xx  102f;  die  an-  im  Osllicheo 
Niederdeutschland  umziehe  man  durch  die  ungefähre  Verbindungs- 
linie Rummelsburg  iP.-PrStargard-Zempelburg-Jaslrow-Bärwalcle- 
Rummelsburg. 

Folgen  wir  bei  beschreibung  der  stammesgeslall  der  eben  ge- 
gebeneu scAmen-skizze,  so  erklären  sich  zunächst  im  ««-gebiet 
vocalische  abweichungen  zwischen  schreien  und  schneien  zumeist 
durch  anlehnung  dieses  an  sehnet  (Anz.  xx  102 ff);  sog  io  einer 
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badischeü  enclave,  die  Philippsburg,  Büsbach,  Eppingen,  Knitt- 
liogen,  Durlach,  Ettlingen  umschliefsl  und  einen  pfälzischen  aus- 
laufer bis  gegen  Bergzabern  vorschickt,  in  der  bairischen  Pfalz 
westlich  vom  Haardtgebirge  und  nördlicher  bis  Bacharach-Oppen- 
heim, zwischen  Hochwald-Idarwald  und  Mosel  und  sonst  verstreut 
in  den  benachbarten  Mosel-,  Saar-  und  Nahelandschaften,  in  der 
Niederlausitz  und  nördlich  und  nordöstlich  hinauf  bis  einschließ- 
lich Buchholz,  Beeskow,  Müllrose,  Frankfurt,  Göritz,  Cüstrin, 
Sonnenburg,  Landsberg,  Königswalde,  Zielenzig,  Sternberg,  im 
hochpreulsischen  und  gen  n.  darüber  hinaus  bis  einschliefs- 
lieb  Mehlsack,  Heiligenbeii,  Pillau  im  w.  und  PrEylau,  Tapiau, 
Labiau  im  o.  (nördlich  vom  Pregel  auch  ff);  l  (also  nicht« 
altem  %  sondern  «=»  i<g  in  sehnte  aao.)  in  kleinen  distrietchen 
an  der  Nahe  oberhalb  Biogen  und  oberhalb  Kreuznach  (sehnet 
104  u.)t  am  linken  Moselufer  von  Trier-Cochem  nordwärts  bis 
Prüm  und  Daun,  auf  beiden  Bheinufern  etwa  von  Adenau- 
Montabaur  bis  gegen  Bemagen  -  Altenkirchen  und  vereinzelt 
ooch  nördlicher  über  die  Sieg  hinaus,  im  osten  an  Oder  und 
unterstem  Bober  um  Crossen  und  Bobersberg.  ohne  parallele 
bei  sehnee  oder  schreien  sind  die  besonderheiten  eu  (0t,  oi)  in 
zwei  enclaven  an  der  untern  Tauber  :  die  eine  mit  Dettingen, 
Kulsheim,  Walldürn,  Lauda,  Königshofen,  Osterburken,  Ballenberg, 
die  andre  mit  Eibelstadt,  Ochsenfurt,  Marktbreit,  Uflenheim ;  dgl. 
an  in  zwei  kleinen  bezirkchen  zwischen  Bilsen  und  Pirmasens 
(8  pfälzische  orte)  und  an  der  Lahn  bei  Limburg  (6  orte),  und 
ä  nördlich  bei  Königsbrück  iS.  (8  orte),  sonst  darf  das  o.  s.  162 
Ober  den  vocal  von  schreien  im  ets-gebiet  gesagte  auch  für  schneien 
gelten. 

Zahlreicher  sind  hingegen  hier  als  dort  die  formen  mit  sogen, 
übergangslaut  nach  dem  nhd.  diphthong,  wobei  es  vorläufig  dahin- 
gestellt bleiben  mag,  wie  weit  darin  das  in  schneien  ursprünglich 
stammhafte  v>  noch  nachwürkt.  zunächst  ist  -6-  charakteristisch 
für  den  bair.  Südosten  :  zu  seiner  begrenzung  gen  w.  verbinde 
man  etwa  Füfsen,  Mindelheim,  Höchstädt  und  Monheim,  während 
gen  n.  die  scheide  sehr  zackig  und  unsicher  von  Monheim  auf 
Schönsee  am  Böbmerwald  läuft  (es  ist  dieser  nordteil  zugleich  die 
endungsgrenze  -n/-a,  s.  u.) :  also  schneub-  bis  zum  Lech,  sonst 
schneib-  und  am  Böhmer-  und  Bairischen  wald  schnöb-;  -to-  statt 
•6-  nur  auf  dem  rechten  Lechufer  oberhalb  Augsburg  (schneiwa), 
sonst  statt  -6n  gewöhnlich  -m  (schneim,  schndm);  vereinzelte 
schneicha  auf  dem  rechten  Donauufer  zwischen  Neuburg  und  Ingol- 
stadt; «eAnet-ausnahmen  verstreut  überall,  häufiger  in  der  wesl~ 
hälfte.  dasselbe  -6-  noch  in  kleiner  württembergischer  enclave 
bei  Geislingen  und  in  einer  gröfseren  an  der  Tauber  (hier  im 
Wechsel  mit  -w-)  inmitten  (-6-  oder  -u>-oile  cursiv)  Schillings- 
fürst, Rothenburg,  Bartenstein,  Creglingen,  Weikersheim,  Königs- 
hofen, Lauda,  Grünsfeld,  Tauberbischofsheim,  Dettingen,  Würz- 
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bürg,  Heidingsfeld,  Eibelstadt,  Kitzingen,  Iphofen,  Marktbreit, 
Uffenheim,  Windsheim,  Leutershausen,  Herrieden,  Feuchtwangen, 
also  deo  o.  erwähnten  eu- bezirk  um  Ochsen  furl  umschliefseod 
(schneuba,  scJineuwa;  sousl  schneiba,  schneiwa).  in  bezug  auf  solche 
•6-  und  -»formen  vergleicht  sich  teilweise  blau  Aoz.  xxiv  1 15, 
während  hauen  xxm  226,  nähen  xxii  331,  mähen  ib.  333  völlig  ab- 
weichen, au  das  zuletzt  beschriebene  -6-gebiet  lehnt  sich  nach  o.  ein 
-^-gebiet  (dessen  g  mit  dem  folgenden  endungs-w  zum  gutturalen 
nasal  verschmilzt,  wie  o.  -6»  zum  labialen  -m,  daher  gewöhnlich  -ng 
geschrieben)  bis  (-o-orte  curtiv)  Iphofeo,  Scheinfeld,  Neustadt, 
Langenzenn,  Heilsbroon,  Windsbach,  Eschenbach,  Merkendorf, 
Gr n bau,  Herrieden,  -cä-  kommt  einem  kleinen  district  westlich 
hiervon  etwa  zwischen  Dinkelsbühl,  Hall,  Laogenburg  zu,  da  od 
aber  einem  gröfseren  gebiete  auf  beiden  seilen  des  Rheins  von 
Sellz  bis  Oppenheim  :  seine  westgrenze  folgt  von  Seltz  der  eis- 
linie  bis  zur  o.  notierten  aw-enclave  bei  Büsch,  bildet  dann  an 
den  westabhängeo  des  Haardtgebirges  nordwärts  die  ostscheide 
des  o.  erwähnten  pfälzischen  e-bezirks  und  zieht  von  Oppenheim 
^egen  Frankfurt,  seine  ostgrenze  verläuft  unsicher  zwischen  (west- 
liche -dk-orte  curtiv)  Frankfurt,  Dreieichenhain,  Babeuhauseo, 
Gr  Umstadt,  Neustadt,  Michelstadt,  Erbach,  Amorbach,  Eberbach, 
ungefähr  mit  dem  Neckar  aufwärts  bis  Heilbronn,  Löwenstein,  Beil- 
slein, Lauffen,  Bietigheim  (vereinzelt  noch  Östlicher  bis  in  die 
gpgend  von  Murrhardt  und  Welzheim),  Heimsheim,  Pforzheim, 
Liebenzell,  Neuenbürg,  Ettlingen  und  dann  mit  dem  rande  der  o. 
beschriebenen  badischen  g-enclave;  die  würUembergischen  und 
badiscben  teile  des  so  beschriebenen  gebietes  zeigen  nur  -cfc-, 
die  hessischen,  pfälzischen,  elsässischen  Wechsel  von  -ch-  und 
(schneich-,  schneig-).  dasselbe  -g-  (im  Wechsel  mit  -cA-,  -/-)  noch 
in  kleinen  bezirken  zwischen  SGoar  und  Cochem  und  zwischen 
Daun  und  Andernach,  von  hier  reichen  ein  paar  schnicht-  zwiscbeu 
Daun  und  Cochem  in  das  o.  notierte  t -gebiet  an  der  Mosel  hin- 
unter, uud  die  gleiche  form  taucht  auch,  von  umgeben,  zwischen 
Andernach  und  Linz  rechtsrheinisch  auf.  dagegen  schneich-, 
schneig^  bei  Königsee  am  Thüringerwald  wie  schreien-  o.s.162,  wäh- 
rend diesen  dort  auch  für  das  altenburgische  verzeichneten  formen 
hier  lediglich  schnei-  gegenübersteht,  sonst  bleiben  an  besonder- 
heilen  von  Obergangsconsonanten  im  ets-gebiel  nur  noch  zu 
nennen  -r-  (scAnsir-)  zwischen  Vogelsberg  und  Taunus  in  zackiger 
enclave  mit  Grünberg,  Laubach,  Münzenberg,  Nidda,  Ortenberg, 
Büdingen,  dgl.  Östlich  der  obersten  Nahe  um  Baumholder,  Kusel, 
SWendel,  hier  im  Wechsel  mit  -d-  (und  damit  seine  genesis  ver- 
ratend), das  dann  vereinzelt  auch  noch  westlicher  und  südlicher 
bis  an  die  Saar  und  au  die  lothringische  grenze,  sowie  ao  deu 
lothringischen  Moselufero  auftritt;  sonst  -üf-  und  -f-  noch  ver- 
streut in  den  Rhöngegenden  und  Östlicher  um  Hassfurl  und  Hof- 
heim,   erweiterung  durch  ein  r-sufflx  hingegen  (Wilmanns  u  94) 
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scheint  vorzuliegen  in  tchneier-  zwischen  Spessart  und  Steiger- 
wald, endlich  -n-  (sehneina)  zwischen  Donauwörth  und  Ellwangen 
um  Nördlingen  herum. 

Das  süddeutsche  ts-gebiet  stimmt  bei  schneien  im  wesentlichen 
iu  schreien  o.  s.  162;  die  dort  vom  norden  hereinreichenden  Irret- 
seAiit-gegeudeu,  die  bei  bauen  Anz.  xxu  105  besonderheiten  zeigteu 
{biiw-  um  Bolchen,  boiw~  um  SAvold  usw.),  setzen  hier  lediglich 
das  elsässische  scJmei-,  schnej-  fort. 

Die  für  die  md.  und  nd.  ts-lande  u.  bauen  106  angedeuteten 
und  bei  schreien  o.  s.  162  nicht  weiter  berücksichtigten  probleme 
sollen  auch  hier  bei  schneien  wegen  der  gefahr  des  sctaee-ein- 
flusses  noch  nicht  erörtert  werden,  die  möglichst  normale  dialekt- 
karle  des  g<at  nach  weh  (Anz.  xx  332),  mehr,  sehr  usw.,  ebenso 
die  möglichst  normale  dialektkarle  der  nhd.  diphlhongterung  vor 
vocal  durch  combinatioo  der  vorhandenen  paradigmen  zu  entwerfen, 
sodann  sehnet  mit  jener  und  schneien  mit  dieser  zu  vergleichen 
und  endlich  die  wechselseitige  beeinflussung  von  schnee  und 
schneien  festzustellen,  das  erfordert  eine  eigne  abhandlung,  die 
die  interessantesten  ergebnisse  verspricht,  hier  für  einen  behebt 
aber  viel  zu  weit  führen  würde,  ich  beschreibe  lediglich  unter 
vergleich  von  bauen  und  schreien. 

Das  ripuarischo  und  siegerlftndische  wie  bei  schreien;  nur  der 
westzipfel  an  der  holländischen  grenze  um  Gangelt,  Waldfcucht, 
Heinsberg,  der  zwar  bü-  (seltener  hüw-),  aber  nur  echret-  {schreij-) 
aufwies,  hat  hier  wider  sehnt-  (seltener  schnij-).  man  setze  so- 
dann an  der  tft/icMinie  hei  Olpe  ein  und  ziehe  gen  n.  folgende 
scheide,  die  weder  zu  der  entsprechenden  vou  bauen  noch  zu  der 
von  schreien  stimmt  (orte  westlich  cursiv)  :  Olpe,  Drolshagen,  Neu- 
stadt, Gummersbach,  Meinerlshageu ,  Wipperfürth,  Hückeswagen, 
Bade  vorm  Wald,  Remscheid,  Lüttring  hausen ,  Barmen,  Schwelm, 
Langenberg,  Hattingen,  Steele,  Werden,  Mülheim,  Essen,  Ober- 
hausen, Gelsenkirchen,  Heckinghausen,  Dorsten,  Haltern,  Dülmen, 
Borken,  Coesfeld,  Ahaus,  Gronau,  Schüttorf,  Hheine,  Freren,  Fürste- 
nau uud  weiter  zur  Nordsee  wie  u.  bauen  106,  nur  nicht  zwischen 
Juist  und  Norderney,  sondern  zwischen  Borkum  und  Juist  hin- 
durch :  der  damit  abgetrennte  weststreifen  schreibt  in  buntem 
Wechsel  et,  et,  ej,  e,  wozu  zwischeo  Niederrhein  und  Vechle  noch 
häufige  %,  rechts  der  Ems  häufige  di  treleo. 

Ostwärts  schliefsen  sich  gebiete  an,  die  die  urgestalt  t  des 
stammvocals  noch  deutlich  erkennen  lassen;  sie  reichen  im  s.  bis 
zur  rfr-linie,  im  o.  bis  an  die  Elbe  zwischeu  Saale-  und  Obremündung, 
im  n.  bis  (südliche  orte  cursiv)  Diepholz,  Rhadeo,  Lübbecke,  Bünde, 
Herford,  Vlotho,  Rinteln,  Bückeburg  und  weiter  wie  u.  bauen  107  o. 
bierin  sondern  sich  die  bezirke  mit  übergaogslaul  nach  verkürztem 
stammvocal  ab  durch  eine  scheide,  die  von  Olpe  bis  Haltern  die 
o.  beschriebene  ist  (nur  die  umgegend  von  Essen  und  Steele  hat  i), 
dann  zwischen  (nördlich  oder  westlich  verbleibende  orte  curnv) 
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Haltern,  Lüdinghausen,  Werne,  Ahlen,  Sendenhorst,  Warendorf, 
Telgte,  Lengerich,  Tecklenburg,  Ibbenbüren  verläuft,  nördlich  an 
Osnabrück,  Melle,  Bünde  vorbei  zur  Weser  zieht,  diese  zwischen 
Vlotho  und  Rinteln  wider  gen  so.  verlasst,  um  sie  bei  Höxter  aufs 
neue  zu  treffen  und  ihr  nun  aufwärts  bis  zur  tft-linie  zu  folgen  : 
-vigg-,  -w'g-  gilt  inmitten  Melle,  Borgholzhausen,  Werther,  Biele- 
feld, Herford,  -ügg-  mit  vielen  Varianten  (-üigg-,  -uigg-,  -igg-, 
-t'rfd-,  -itt-  ua.)  zwischen  jener  -tityo-enclave,  Teutohurgerwald  und 
der  eben  gegebenen  -gg-  grenze,  -ögg-  südöstlicher  bei  Schwalen- 
bürg,  sonst  ist  ~igg-  das  allgemeine  (also  zb.  in  Osnabrück  snigg-, 
aber  schregg-  und  oowig-I),  das  nur  hier  und  da  mit  -ig-,  -lg- 
(so  im  waldeckischen),  zwischen  unterer  Diemel  und  Fulda  mit 
-tcA-,  zwischen  Diemel  und  oberster  Lippe  mit  -egg-  wechselt, 
alles  übrige,  aufserhalb  dieser  -ao- gebiete  liegende  M-Iand  inner- 
halb der  o.  gegebenen  begrenzung  zeigt  entweder  i  (zb.  Münster 
und  seine  ganze  weitere  nachbarschaft  «ü-,  aber  scArei-  und 
bau- !  die  ganze  westliche  und  nördliche  Umgebung  von  Magdeburg 
snl-  wie  6ü-,  aber  schrei-l)  oder  die  übliche  diphthongieruog  aller 
alten  f,  vgl.  tchreien  0.  s.  163;  die  gegend  an  der  Leine  um  Göt- 
tingen wie  ebendorL 

Die  sich  nach  s.  anschliefsenden  hess.-thür.  ts-ausUufer  setzen 
bis  Frankenau  und  Wildungen  das  nördliche  -igg-,  -ig-  fort,  haben 
auf  beiden  Fuldaufern  bis  vor  die  tore  von  Homberg,  Rotenburg, 
Spangenberg,  Waldkappel  -egg-y  ~eg-t  -ecA-,  auf  beiden  Werraufern 
bis  Sontra,  Eschwege,  Heiligenstadt  -iop-,  -icA-  und  stimmen  im 
übrigen  zu  schreien. 

Nunmehr  mag  für  das  sonstige  nd.  mit  dem  üblichen  grano 
salis  lediglich  auf  schreien  verwiesen  werden,  nur  dass  die  -teft(f)- 
bei  Bremen  hier  fehlen  (nur  -g-  oder  -ei-),  ebenso  die  -ef-  usw. 
südlich  von  Saalemündung-Berlin  (hier  nur  -et-),  dass  das  grofse 
ostdeutsche  -et-gebiet  oft  durch  scÄjtee-einfluss  durchbrochen  wird 
(so  -e-enclaven  in  Berlins  weiterer  nachbarschaft,  um  Joachims- 
thal, Biesenthal,  Eberswalde,  und  sonst  hier  und  da),  dass  Ditb- 
marschen  -l-,  selten  -trf-  hat  (gegenüber  schrlg-),  hingegen  grofse 
teile  der  kreise  Husum  und  Flensburg  -g-  (gegenüber  scArt-),  wo- 
bei neben  ichnee  auch  das  anstofsende  danisch  (s.  u.)  zu  berück- 
sichtigen sein  wird,  und  dass  endlich  für  das  preußische  an  0. 
s.  165  zu  erinnern  ist. 

Die  endung  zeigt  zunächst  als  endung  eines  gerundiums 
(zu  schneien  sieht  im  satze)  ihre  besonderheiten,  wofür  ein  hinweis 
auf  trinken  Anz.  xxi  294  f  genügt,  geht  man  im  übrigen  von  der 
normalskizze  des  verbalen  -en  Anz.  xxiv  125 ff  aus,  so  trifft  das 
dort  bis  s.  127  m.  gesagte  auch  hier  zu  bis  auf  wenige  einzel- 
neren und  eine  gröfsere  eigenheit.  die  einzelheiten  sind  :  Engers 
(s.  126  m.)  -e,  Bendorf  -n,  Vallendar -e;  Hachenburg -e;  Gemün- 
den -ii  (vgl.  fliegen  Anz.  xxi  289  o.,  dasselbe  -n  hier  auch  in 
banen  xxu  108,  nähen  331,  mähen  333  im  gegensatz  zu  dem 
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postconsonanlischen  -«  in  sitzen  xix  359  usw.);  während  ferner 
dieselbe  -en/-e- grenze  postconsonantisch  nördlich  an  Hersfeld 
und  Vacha  vorbeizieht  (sitzen  aao.),  greift  sie  hier  bei  schneien 
weiter  nach  s.  aus  und  weist  beide  orte,  ja  noch  das  südlichere 
Geisa  dem  nördlichen  -n-gebiet  zu,  sodass  Lengsfeld  und  Satz- 
ungen unmittelbare  grenzorte  des  -e-gebietes  bleiben  (die  abwei- 
chung  ist  also  nicht  so  grofs  wie  die  analoge  bei  fliegen  xxi  288  m., 
ähnlicher  der  bei  mähen  aao.).  die  gröfsere  eigenheit  zeigt,  wie 
gewöhnlich,  der  bairische  und  hoch  fränkische  Südosten,  er  bewahrt 
postconsonantisches  -n  entweder  durchgängig  (xxiv  127  o.)  oder 
wenigstens  im  nördlichen  drittel  bis  zu  einer  freilich  recht  un- 
sicheren Iinie  (ib.) :  schneien  folgt,  soweit  es  consooantischen 
stammschluss  hat,  der  erstgenannten  behandlungsweise,  dh.  die  o. 
s.  165 f  skizzierten  -6-  und  -^-gebiete,  soweit  sie  in  jenes  normale 
•»-gebiet  hineinfallen,  haben  -n  (also  sehneim,  schneing,  wie  aao. 
erwähnt);  der  rest  stimmt  zu  mähen  xxn  333  (wenn  ich  voraus- 
setzen darf,  dass  dem  leser  eine  damals  nach  dem  bericht  her- 
gestellte kartenskizze  vorligt). 

Combi niert  man  nunmehr  die  einzeiligen  von*  bauen,  nähen, 
mähen,  schneien  in  diesen  gegenden,  die  östlich  der  xxtv  126f 
hehaodellen  normalgrenzen  des  verbalen  -en  vom  Thüringerwald 
bis  zu  den  Alpen  liegen,  indem  man  nur  die  besonderheiten  der 
reinen  infinilive  (ohne  zu)  bauen,  nahen  im  hochfr.  und  thür.  bei 
seite  lässt,  und  vergleicht  sie  mit  jenen  normallinien,  so  schliefst 
sich  zunächst  an  jene  vom  Thüringerwald  bis  Würzburg  ein 
streifen  an,  der  in  allen  (allen  (aufser  im  inf.)  gleichmäfsig  -n 
spricht :  er  reicht  annähernd  bis  zu  der  ostgrenze  des  endungslosen 
infinitivs  (xx  209),  roh  dargestellt  etwa  durch  Eibelstadt-Saalburg, 
und  weiter  bis  zu  der  das  Vogtland  umschliefsenden  u.  bauen 
109  gegebenen  scheide  Saal burg-Af arienberg.  der  sich  an  dies 
gebiet  weiter  nach  so.  anschliefsende  obersächs.  und  hochfr.  rest 
(bis  etwa  an  die  nordbair.  enAr-linie)  hat  postconsonantisches  -n, 
aber  postvocalisches  -a  oder  ~e.  es  folgt  ein  nordbair.  streifen 
bis  zu  der  machen-\\n\e  (xxiv  127  o.),  von  .Altdorf  bis  Sulzbach, 
Vilseck,  Weiden,  Bärnau  mit  poslconsonantischem  -n,  auch  nün 
und  mön,  aber  mit  baua  und  schneia.  weiter  bis  etwa  Lechmün- 
dung-Scbönsee  (o.  s.  165)  sitzn  usw.  (xxiv  aao.)  nebst  nön  und 
mön,  aber  macha  usw.  nebst  baua  und  schneia.  bis  Neuburg- 
Straubing-Schönsee  sitzn  usw.,  auch  schneibn,  sowie  nün  und  man, 
aber  macha  usw.  und  baua.  endlich  im  allbairischen  rest  bleibt 
macha  usw.  allein  mit  seinem  -a  gegenüber  sonst  allgemeinem  -n; 
und  auch  sein  -a  zeigt  schon  -n-ausnahmen ,  wie  xxiv  127  er- 
wähnt ist. 

Zur  synkope  -en>-n  vgl.  bauen  108;  auch  das  dort  über 
Schlesien  gesagte  gilt  hier,  die  -m  <C  ~bn,  -wn  (vgl.  zuletzt  ge~ 
laufen  xxiv  124  u.)  und  -ng<-gn  (fliegen  xxi  289)  waren  schon 
o.  notiert. 
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Statt  schneien  wird  sehnte  machen  bevorxugt  zwischen  Wester- 
wald uod  oberster  Lahn  (um  Driedorf,  Haiger,  Dillenburg,  Her- 
born und  bis  gegen  Marburg  uod  Biedenkopf),  zwischen  Rhein 
und  HunsrUck  (uro  SGoar,  Simmern),  an  der  Mosel  um  Trier  uod 
südöstlicher  bis  gegen  Wadern  und  Birkenfeld,  auch  am  Odenwald 
bei  Erbach  und  Amorbach. 

Dän.  sne ,  auf  Alseo  snie.  die  Friesen  schreiben  auf  Sylt 
sMien,  sonst  snei(e)n  mit  verschiedenen  vocaluüaocen. 


Über  den  anlaut  o-  s.  streilschr.  40  f.  zu  den  dort  bespro- 
chenen ganz  vereinselten  versuchen,  den  stimmlosen  md.laut  längs 
der  grenze  als  p-  zu  charakterisieren  gegenüber  dem  benachbarten 
stimmhaften  nd.  6-,  kommt  hier  bei  bauern  das  bekannte  p-  io 
Schlesien  und  umgegend  (vgl.  vBahder  Grundlagen  s.  226).  es 
wird  dort  freilich  ganz  und  gar  nicht  consequent  geschrieben, 
sondern  ist  nur  gegenüber  den  nirgends  fehlenden  6-  in  der  mehr- 
zahl,  dennoch  ist  auf  der  karte  sein  gebiet  zu  umgrenzen  ver- 
sucht worden  :  gen  sw.  kann  von  der  Lausitzer  Neifse  bis  nach 
Ortrand  die  lanriesgrenze  des  kgr.s  Sachsen,  das  kein  p-  mehr 
schreibt,  als  scheide  gelten,  von  Ortrand  gen  ow.  die  Schwane 
Elster  etwa  bis  Jessen,  von  hier  gen  o.  eine  sehr  unsichere  curve 
zwischen  (südliche  p-orle  cursiv)  Schweinitz,  Jülerbogk,  Dahme. 
Golfien,  Barulh,  Buch  holz,  Lübben,  Beeskow  und  weiter  annähernd 
mit  der  taV/icA-linie.  dazu  noch  das  hochpreufsische  mit  demselben 
Oberwiegenden  p-.  die  bisherige  summarische  erklürungs weise 
des  p-  in  diesem  und  in  andern  schlesischen  und  zt.  schriftsprach- 
lichen Wörtern  (vBahder  aao.,  Wilmanns  i1  99  0  genügt  schwer- 
lich1, bat  man  langst  erkannt,  dass  ein  grofser  teil  dieser  voca- 
beln  fremdworter  oder  onomatopoetische  bilduogen  oder  dass  die 
anlaute  pr-  und  p/-  dabei  häufig  sind,  so  sollte  man  mit  deo 
wenigen  übrigen  gut  deutschen  p  Wörtern  um  so  vorsichtiger  seio 
und  nach  individuellen  gründen  suchen,  für  bauern  bedenke  man, 
dass  es  die  mhd.  mnil.  gebüren  sind  :  und  diese  sind  in  das  dem 
schles.  und  hochpreufs.  benachbarte  polnisch  als  gbury  gedrungen 
und  noch  heule  so  io  den  polnischen  dialekten  vorhanden,  wer 
soll  den  Polen  dieses  deutsche  fremdworl  (das  einzige  gb-worU 
das  ich  im  polnischen  lexikon  finde,)  anders  vermittelt  haben  als 
Schlesier  und  Preufsen?  dann  wird  mithin  auch  unser  schles. 
und  hochpreufs.  p-  auf  alles  gb-  < geh-  zurückgehe  und  auf 
derselben  assimilalion  beruhen  wie  das  obd.  6-<o6-  in  gebrochen 
Anz.  xxii  96  f.  xxiv  115.  dass  das  schles.  nicht  auch  procken  uä. 
entwickelt,  sondern  hier  das  präfix  erhalten  bat,  ist  leicht  aus 
systemzwang  erklärlich  (vgl.  Kauflmann  Geschichte  der  schwäb. 
mda.  178). 

1  am  wenigsten  der  Schematismus,  mit  dem  sich  Behaghel  io  Pauli 
Grdr.  l*  728  zufrieden  gibt. 


84.  bauern  (salz  37). 
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Iq  der  md.  diphthoogierungslinie  von  eis  (Anz.  xvui  409) 
sind  für  bauern  zu  ändern  :  SVitb;  statt  der  dortigen  strecke 
Haiger — Neukirchen  hier  enger  Baiger,  Laasphe,  Berleburg,  Hatz- 
feld, Battenberg,  Hallenberg,  Frankenberg,  Rosenthal,  Gemünden, 
Rauschenberg,  Neustadt,  Neukirchen  (vgl.  (euer  Anz.xxul02); 
ferner  Fulda  (hier  unmittelbarer  grenzort);  Wasungen  (dgl.); 
CölUda  (dgl.);  Artern;  Herzberg;  Golfsen;  Storkow;  Fürstenwalde 
(«Igl.);  Bischof$burg  (dgl.). 

in  der  süddeutschen  «ts-linie  ersetze  das  stück  Schiltach— 
Stockach  durch  SchiUach,  Oberndorf,  Rouweil,  Schömberg,  Spaicb- 
iugen,  Mühlheim,  Fridiogen  >,  Messkirch,  Stockach  (vgl.  wein  Anz. 
xix  281,  braune  xx  214,  {euer  xxn  103,  dazu  HFiscber  karte  13 
uod  text  s.  38,  Bobnenberger  Württ.  Vierteljahren,  f.  landesgescb. 
o.  f.  6,  176).    Ravensburg  ist  schwankender  grenzort. 

Zur  sogen,  westQll.  diphthongierung  vgl.  aus  Anz.  xx  211, 
zu  ihrer  ausdehnung  leute  xx  220;  längs  ihrem  südrand  vor- 
wiegend ou  wie  bei  braune  xx  214.  sonst  gilt  für  bauern  das  u. 
aus  211  f  mitgeteilte,  nur  dass  die  dortigen  vocal  Verkürzungen 
hier  fortfallen  (bis  auf  die  gleich  zu  erwähnenden  buww-  und  ost* 
fricsländische  6mit-)  und  folgende  einzelheilen  zu  bemerken  sind, 
es  fehleo  hier  die  dortigen  ü  am  Niederrhein,  bei  Olpe,  an  der 
Eifel  (vgl.  braune  xx214,  hause  215);  hessisch-thüringisches  ü 
hier  um  Berleburg  und  ostlicher  über  Hallenberg  bis  Frankenberg, 
zwischen  Frankenau,  Wildungen  und  Borken,  vereinzelt  noch  süd- 
östlicher über  Schwarzenborn  zur  Fulda,  geschlossen  um  Eschwege, 
Wanfried,  Treffurt  und  südlicher  von  Sontra- Eise  nach  bis  Vacha- 
Salzungen;  keine  ui  bei  Geisa  usw.;  rechtsrheinisches  ü  als  Fort- 
setzung des  elsässischen  auch  auf  dem  linken  Elzufer;  ö  im  n. 
des  scbles.  ö-gebietes  hier  nur  selten  und  am  Böhmer  und  Bairi- 
schen  wald  innerhalb  der  o.  s.  162  für  das  parallele  ä  gegebenen 
Begrenzung  (wie  auch  bei  braune,  hause  aao.);  du  längs  der 
hessischen  diphlhongierungsgrenze  fehlt  (zU  wie  bei  hause). 

Von  Lauterbach  bis  Weimar  begleitet  die  md.  diphlhonglinie 
auf  der  «-seile  ein  schmaler  streifen  mit  w  oder  b  nach  dem  alten 
monophlhong  :  büw~  zwischen  Lauterbach,  Schlitz  und  Fulda; 
büw-  oder  büb-  südlich  an  Hünfeld,  Geisa,  Lengsfeld,  Schmal- 
kalden, Ohrdruf  vorbei;  buww-,  bubb-  von  Gehren  nordwärts  und 
Plaue,  Arnstadt,  Erfurt  nicht  mehr  einschlieisend,  also  etwa  die 
osthülfte  des  gleichen  bezirks  u.  bauen  Anz.  xxn  107  umfassend 
(vgl.  auch  {euer  xxn  104). 

Zur  zweiten  silbe  unseres  wortes  übergehend,  stelle  ich  zwei 
gebiete  voran,  die  bauern  stark  flectieren.  das  eine  ligt  im  nd. 
ü-bezirk  und  lehnt  sich  an  das  md.  au-gebiet  von  Saale  bis  Netze- 
mündung  nordwärts  an,  lässt  seine  westgrenze  ungefähr  der  Elbe 
abwärts  folgen  bis  unterhalb  Jerichow  und  seine  nordgreoze  von 
hier  ostwärts  etwa  über  Febrbellin,  Eberswalde,  Angermünde  auf 

*  so,  nicht  Friedlingen,  wie  Anz.  xix  281.  xx  214  steht. 
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Landsberg  a.  d.  W.  zu  laufen  :  hier,  io  einer  gtgeud,  die  sonst 
die  endungeu  -e  und  -(e)n  intacl  lässt,  gilt  büre,  seltener  65ere» 
das  sich  in  etlichen  bauere  auch  ins  angrenzende  diphlhonggebiet 
noch  fortsetzt  (wenigstens  recbtselbisch  und  bis  an  die  grenze  des 
aulautenden  p-).  das  andere  ligt  zwischen  Thüriugerwald  ood 
Main  und  ist  umgrenzt  ?on  der  curve  (orte  im  innern  cursiv) 
Hersfeld,  Hünfeld,  Schlitz,  Lauterbach,  Fulda,  Herbstein,  Wenings, 
Schlüchtern,  Steinau,  Salmünster,  Wächlersbacb,  Orb,  Gelnhauseo, 
AschaOenburg,  Rieneck,  Gemünden,  Hammelburg.  Arnstein, Schwein- 
furl,  Kissingen,  Münnerstadt,  Königshofen,  Römhild,  II ild burghausen, 
Schleusingen,  Suhl,  Zella,  Ilmenau,  Schmalkalden,  Waltershausen, 
Salzungen,  Lengsfeld,  Vacha,  Geisa,  Hersfeld  :  hier,  in  einer  gegend, 
die  sonst  die  endung  -e  apokopiert  und  -e*  zu  -«  oder  -a  wandeil, 
fehlt  eine  endung  (buer,  buwer,  bauer). 

Alles  andre  land  hat  schwache  flexion.  ich  beschreibe  ihre 
gestaltung,  indem  ich  wider  der  Anz.  xxiv  125  ff  gegebenen  normal- 
skizze  des  -e»  folge;  sie  ist  dort  für  die  verbal  flexion  gegeben, 
stimmt  aber  zumeist  auch  für  nominales  -e»  (bauern  schon  dort 
127  o.  verglichen).  Ober  dessen  sonstige  besonderheiten  ein  spateres 
mal  im  Zusammenhang  zu  bandeln  sein  wird,  jene  skizze  legt 
die  frage  zu  gründe,  wie  weit  -n  erhalten  oder  geschwunden  ist; 
so  auch  die  folgende  beschreibung,  der  ich  daon  jedesmal  die 
sonstigen  dialektformen  des  nhd.  •ern  beifüge,  wir  beginnen  wie 
dort  125  z.  14  v.  u.  mit  dem  linken  Rheinufer.  Obere Isass  mehr 
büra  als  büre,  Unterelsass  mehr  büre  als  bwra.  die  grenze  für 
bewahrtes  -n  im  mfr.  westen  hier  wie  dort  von  Saarburg  nach 
Berncastel  und  dann  wie  bei  inf.  und  gerund.  (126  o.)  gen  nw. 
auf  Mootjoie  :  im  südlichen  monophlhongzipfel  büren  (seltener 
büaren,  büern),  von  Lothringen  bis  zur  Schoee-Eifel  bauern  (in 
Lothringen  an  der  Mosel  baueren),  nördlich  der  Schoee-Eifel  büren 
(auch  büeren  und  eindringende  büere).  das  rechts  jener  -n-grenze 
liegende  land  bis  an  den  Rhein  hat  in  Lothringen  büre  (auch 
büere),  im  ganzeu  diphlhonggebiet  bauere  im  Wechsel  mit  baurt, 
im  niederrheinischen  mouophthonggebiet  ziemlich  rein  büere  bis 
an  den  51  breitengrad,  nördlich  von  ihm  büere,  büre  und  büren 
in  der  üblichen  unsicherheil. 

Die  ostgrenze  des  rheinischen  -e  (aao.  126  m.)  stimmt  auch 
für  bauern  bis  hinauf  nach  Coblenz  (Engers,  Bendorf,  Vallendar 
im  6a«ere-gebiet).  dann  aber  geht  unser  wort  seinen  eignen  weg  : 
seine  -fi/-e-scheide  folgt  vielmehr  annähernd  dem  Rhein  aufwärts 
bis  Mannheim,  dem  Neckar  aufwärts  bis  Heilbronn  und  dann  der 
ungefähren  curve  f-n-orte  cursiv)  Beilstein,  Löwenstein,  Neuenstein, 
Waldenburg,  Ingelpngen,  Krautheim,  Boxberg,  Königshofen,  Tauber- 
bischolsheim,  Külsheim,  Stadtprozellen,  Karlstadl,  Arnstein,  Würz- 
burg,  Dettelbach,  erst  hier  wird  die  normallinie  des  hfr.  und  bair. 
-n  wider  erreicht  und  sie  gilt  nunmehr  gen  s.  auch  für  bauern 
bis  hinein  in  die  Alpen,    dieser  ganze  damit  abgetrennte  aus- 
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nabmebezirk  vom  Neckar  bis  zum  Roihaargebirge  hat  also  sein  -n 
gegenüber  sonstigem  -e<-en  bewahrt  (nur  Berleburg  und  um- 
gegend  zeigt  wider  isoliertes  büre,  vgl.  zuletzt  xxn  336,  ebenso 
die  gegend  um  Hersfeld  und  Vacha  6üre)  :  bauern  herscbt  in 
ihm  (im  würltembergischen  südzipfel  auch  bauarn,  nördlich  vom 
Odenwald  auch  bauen  im  ganzen  gebiet),  das  sich  im  Siegerland 
als  bütrn,  bürn,  im  hessischen  monophlhonggebiet  als  bürn  fort- 
setzt, hier  ist  also,  wie  spater  ein  vergleich  mit  gefahren  er- 
weisen wird,  -reit  so  frühzeitig  zu  -rn  synkopiert  worden,  dass 
der  jüngere  wandet  -en  >  -e  es  nicht  mehr  berühren  konnte; 
ähnliches,  nur  lange  nicht  in  derartigem  umfang,  begegnete  schon 
bei  vorangehendem  /  in  gefallen  Anz.  xxvi  336  f,  und  vorangehende 
rund  /  spielen  mithin  bei  apo-  und  synkopierungserscheinungen 
ihre  sonderrolle. 

Wir  fügen  die  gestaltung  des  -ern  für  die  von  diesem  aus- 
nahmebezirk westlich  oder  südlich  liegenden  normalen  -e-  oder 
-a-bezirke  ein.  im  rechtsrheinischen  monophlhonggebiet  wie  üblich 
büre  und  büra;  nördlich  davon  etwa  bis  Rastatt- 11  ei Ibronn  bauere, 
bauara;  in  dem  von  Löwenstein-Schillingsfürst  nach  n.  ragenden 
zipfel  bauara,  bauera  (so  auch  Schillingsfürst  selbst);  im  grofsen 
südlichen,  schwäbischen  rest  baurq  (ohne  -e-,  wie  auch  sonst 
dort  -er  >-r,  vgl.  winter  xix  110  oder  H Fischer  karte  18,  text  54). 

Von  den  -n-grenzen  des  Ostens  (xxiv  127  ra.)  stimmt  die 
nördliche  (Misdroy-Nelzemündung)  auch  für  bauern  :  östlich  von 
ihr  gilt  büre  (-a,  -o  usw.  wie  xix  360),  preufs.  auch  büare  (vgl. 
-er>-a  xix  110),  hochpreufs.  paure.  dagegen  fehlt  hier  die 
sQdschlesische  :  das  gebiet  mit  sonstigem  -a  <  -en  hat  pauarn^  in 
der  Grafschaft  Glatz  auch  pauan. 

Nunmehr  bleiben  noch  alle  -n-gebiete  übrig  zwischen  jenen 
besprochenen  bezirken  des  westens  und  Südens  und  jener  ost- 
oiederdeulschen  -e-linie.  wir  beginnen  im  bairiscben  Süden,  von 
den  Bairiscben  alpen  bis  hinauf  zum  Frankenwald  bauan,  bauen, 
bauern  wie  tointa,  -e,  -er  xix  110  (über  die  grenze  dieses  bair. 
•a  gegen  Schwab,  -r  HFischer  karte  17,  dazu  Anz.  xxiv  261). 
nordwärts  an  die  thür.  diphthongierungsgrenze  und  an  die  Elbe 
bauern,  östlich  und  südlich  von  Chemnitz  bauarn,  bauan  (vgl. 
winter  aao.).  im  ganzen  ostelbischen  diphthonggebiel  (auch  im 
miuelscbles.  pö-)  die  endung  -ern  im  Wechsel  mit  -er.  das  land 
der  weslfäl.  diphthongierung  schreibt  biuern,  im  w.  auch  biueren, 
im  o.  auch  biuren.  das  noch  übrige  norddeutsche  ü-land  zeigt 
reines  büren  sudlich  von  jenem  m- bezirk  in  seinem  hessischen 
teil,  soweit  er  noch  nicht  berührt  wurde,  mit  dem  mittelpunct 
Bassel,  dgl.  in  der  nähe  der  holländischen  grenze,  sonst  gehn  die 
büern,  büren  und  bürn  bunt  durch  einander;  es  seien  nur  noch 
notiert  die  einzelheiten  burr(e)n  in  Ostfriesland,  büeren  von  Elber- 
feld nach  so.  bis  Sieben-  und  Rothaargebirge,  büen  an  mittlerer 
Ruhr  und  Lippe  und  büan  nw.  davon  um  Borken  und  Stadllohn, 
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dgl.  büm  und  büan  in  Mecklenburg  und  Vorpommern  wie  ictitfe 
und  winta  aao. 

Dan.  bynner,  bönntr  (statt  -nn-  auch  -n'n-,  Htd-),  auf  Alsen 
und  dem  gegenüberliegenden  festlande  bynne,  bönne.  fries.  auf 
Sylt  bürn,  auf  Amrum  und  Führ  büren,  auf  dem  Festland  gegen- 
über Sylt  boine  (mit  Varianten),  sonst  ebenso  wie  auf  den  Halligen 
börre,  bürre,  im  Saterland  büren. 


eine  ALTsicüsiscRB  Münzinschrift.  Nachdem  vor  einigen  jähren  am 
Oberrhein  tu  unserer  Überraschung  eine  abd.  Steininschrift  auf- 
getaucht ist,  lohnt  es  sich  wo),  auf  ein  winziges  denkmal  der  all- 
sächsischen spräche  hinzuweisen,  dem  schwerlich  ein  germanisl 
seither  beachtung  geschenkt  hat  :  die  ioschrift  auf  den  ältesten 
Gittelder  pfennigen,  die  Menadier  Zs.  f.  numismatik  16,  240 ff  ab- 
gebildet und  besprochen  hat.  avers  :  die  Umschrift  IELITHIS 
PENING,  im  felde  die  kirche  zwischen  E  und  3;  revers  :  die 
Umschrift  H1R  STEID  TE  BISCO!1  um  das  kreuz  mit  dem  von 
einer  hand  gehaltenen  krummstab  und  A  und  O  in  den  winkeln, 
diese  denare  sind  in  zahlreichen  bodenfundeo  des  slaviscben 
ostens  zu  tage  gekommen,  "ihr  gepiüge  steht  dem  der  Otto-Adel- 
heidpfennige sehr  nahe  und  geht  unmittelbar  auf  sie  zurück', 
darum  werden  sie  im  gegensalz  zu  Dannenbergs  ausetzung 
(1040 — 1070)  von  Menadier  dem  anfangdesll  jhs.  zugewiesen: 
Deutsche  münzen  ni  239,  vgl.  i  85.  170. 

Ober  die  nSchstai  testen  deutschen  mQnzinscbriflen ,  die  der 
obigen  in  einigem  abstand  folgen,  haben  Dannenberg  und  Menadier 
widerholt  gebandelt  —  MVancsa,  der  soeben  in  den  Deutschen 
geschichtsblsttern  3,  119  n.  3  den  gegenständ  berührt,  kennt  nur 
die  Wiener  Numismat.  zs.  2,517.  17,  125.  32,  202;  Menadier 
Deutsche  münzen  i  85  reiht  den  Gittelder  pfennigen  einen  Braun- 
Schweiger  mit  G(R)EVE  EC(B)ERTUS  an,  den  er  auf  1068— 1090 
datiert,  und  vermehrt  die  heispiele  Dannenbergs  in  den  Berliner 
Münzblattern  nr  148  (dec.  1892).  diese  'deutschen  münzinscnriften' 
bringen  aber  immer  nur  1,  2,  3  deutsche  Wörter,  sie  tauchen 
sporadisch  bald  hier  bald  dort  auf  :  gegen  ende  des  12  jhs.  in 
Brandenburg  (man  beachte  das  hochdeutsche  MARCGRAVE  OTTO) 
und  Geldern  (GREVE  OTTO),  nach  der  mitte  des  13  jhs.  in 
Steiermark  (SCHILT  VOM  STEIER),  und  entspringen  keineswegs 
einer  bestimmten  tendenz  (wie  das  Vancsa  zu  glauben  scheint), 
sondern  nur  jener  Hilflosigkeit  der  Stempelschneider,  der  wir  auch 
das  barbarische  latein  zahlreicher  pr'igungen  verdanken,  den  der 
sächsischen  kaiserzeit  angehürigen  Gittelder  pfennigen  vergleicht 
sich  bis  tief  ins  15  jh.  hinein  nichts  in  der  deutseben  numis- 
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Per  altschwäbische  Liebesbriefsteller.  EMeyer  hat  Anz.  xxv  372, 
Zwierzina  DLZ.  1901,  472  einige  textbesserungen  vorgeschlagen, 
die  mich  veranlassen  auch  meinerseits  mit  einigen  vorschlagen 
hervorzutreten: 

LS.  Ii  1 5  ff  I.  Doch  als  eim  wunden  nit  verväeht  Salb,  sö  sin 
herze  rnor  (hs.  froren)  enpfdcht ,  Als  wenig,  frow,  so  ist  mir 
(Zwierzina ,  hs.  min)  guot  Iuwer  gdb  für  senden  muot.  —  nt  97 
Daz  fr  es  koment  (hs.  konnent)  an  die  minn.  —  iv  38  Einer  bet, 
der  och  (hs.  uch,  vgl.  xvm  79  Zwierzina)  min  herze  gert.  —  vn 
76  (T  Sö  tuon  ich  nit  wann  kapfen  (hs.  k äffen)  An  dinen  minnic- 
Ikhen  Up  (hs.  liß).  Der  mir  gevalt  für  alliu  wip  (hs.  wiß).  — 
vn  94  Dax  ich  werd  dines  trösts  gemaz  (Meyer,  hs.  gennas)  Und 
kndes  dne,  frön  den  mit  (hs.  frbd  damit).  —  viii  7  2  IT  An  den  töd. 
kh  Kez  dich  sehen  In  daz  wunde  herze  min,  Dd  du  bist  entworfen 
(hs.  geworffen  nach  Riller  Altschwab,  liebesbriefe  s.  2)  in  Und 
ton  der  minn  ergraben. —  viii  103  Lieb,  hiemit  ergib  (hs.  hie  mit 
her  gieb)  ich  mich  In  din  (Meyer,  hs.  den)  gewalt.  —  xi  19  ff 
Ach  sol  üh  temer  geleben,  Daz  ich  üz  jdmers  biegel  (hs.  ziegel), 
Saxh  stattlich  in  den  (Iis.  dem)  Spiegel  Dins  antlitz.  —  xu  9  Doch 
(h*.  Das)  ich  dir  nit  gesenden  kan  Diz  und  alz  daz  ich  dir  gan. 
—  xu  33 ff  Lieb,  alsö  wie  daz  st  vil  (Zwierzina,  hs.  wil)  Walt, 
wazzer,  erde  sunder  (hs.  vnd)  zil  Nu  enzwischen  uns  beiden.  — 
im  23  Wan  wizzest  (bs.  wisest)  :  dö  min  ougenschin  Künte  lieb 
dem  herzen  min.  —  xvi  108  Dd  von  daz  nit  wunder  (hs.  von  der) 
ist,  Daz  varb  und  gsundheit  mir  gebrist.  —  xvi  138  Vil  werder 
(hs.  wemder)  fründ.  —  xvn  16  ff  'Cor  fidele  leditur,  Si  Herum 
(hs.  etrium)  conee'ditur  Ab  eo,  cui  (Zwierzina  nach  Ritter,  hs.  tut) 
fides  datur,  Et  uterque  cruciatur*.  Lieb,  disiu  auctoriteit  Diu  wort 
alsö  ze  tiusche  seit :  4Wd  ein  herze  triuwe  git  Eim  (hs.  Ain)  an- 
dern und  daz  widerstrU  («=  en  widerstrit),  Diu  triu  ietweders  herz 
tersnit,  !m  der  si  git  und  der  si  (hs.  sich)  och  wert  (—  gewahrt). 
S*s  hdt  triuwe  minn  versert  Unser  beider  sinne;  Wan,  waz  ich 
beginne,  Aid  ie  meinde,  frowe,  an  dich,  Daz  was  allez  minniklich 
Und  gie  von  statten  triuwen  dar.  Diu  triuwe  tuot  dich  fröuden 
bar,  Daz  merk  ich  an  den  worten  din :  Du  sprichest,  liebiu  frowe 
mfn,  Ich  si  dir  gevarre ;  Warlich  [lieb]  ez  ist  mir  swcere,  Daz 
min  herz  dir  triuwe  git  (Meyer  will  giht  bessern)  Und  daz  din 
dd  widerstrit  (hs.  dawider  niht  oder  uihtl).  —  xvu  72  ff  i46er  sit 
ich  weiz  Daz  si  (seil,  min  minneklkhiu  klage)  dich  (hs.  mich) 
fröuden  machet  am,  So  wil  ich  klagen  Idzen  vorn  Und  wil  dulden 
stille,  Sit  ez  ist  din  wille.  —  xvm  10  Ach  daz  wort  birt  In  mir 
leides  ange  wer  (bs.  an  gewär).  —  xix  34  So  sind  ir  ougen  plik 
(hs.  nit)  hin  komen.  —  xx  7 3  ff  daz  mir  werd  ein  trunk  Diner 
(hs.  Diener)  minn,  so  wurd  ich  junk.  Hie  mit  [so]  wil  ich, 
(He  wil  (ich)  leben,  (Mich)  dir  in  stottern  dienst  ergeben  (vgl. 
xxi  72  f).  —  xxi ii  11  Des  ersten  in  dem  prohemio  Do  gehiez 
(hs.  geließ)  ich.  —   171  Die  bluomen  gar  gemajet  Und  distel 
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dar  (hs.  gar)  gescpjtt.  —  xxm  55  Wie  daz  nü  st  vtrtinnet  (hs.  wr- 
sumel  :  minnet). 

Bern,  4  märz  1901.  S.  Singeb. 


Am  8  September  1901  starb  zu  Wien  60  jährig  Wilhelm 
Tomaschek,  der  die  historische  geographie  in  philologischem  geisle 
gepflegt  und  mehr  als  einmal  probleme,  die  auch  uns  interessieren, 
methodisch  und  geistvoll  erörtert  bat. 

Friedrich  Krim,  der  am  28  october  1901  im  69  lebensjahre 
verschieden  ist,  hat  aus  den  von  ihm  lange  benoteten  hsl.  schätzen 
der  Münchener  hof-  und  Staatsbibliothek  manch  wertvollen  fund 
aus  licht  gezogen. 

87  jahrig  ist  zu  Köln  am  16  december  1901  Heinrich  Döntzbb 
gestorben;  er  bat  der  Goetheforschung  durch  mehr  als  50  jähre 
mit  nie  ermattendem  eifer  gedient,  und  die  enge  und  äufaerlich- 
keil  seiner  auffassung  mag  heute  zurücktreten  hinter  dem  zähen 
und  treuen  fleifse,  mit  dem  er  eine  Tolle  von  daten  und  Urkunden 
zum  leben  des  dichters  und  zur  geschiente  seiner  werke  zu- 
zuganglich gemacht  und  geordnet  hat. 

Mit  Franz  Xaver  Kraus  starb  am  29  december  1901,  noch 
nicht  62  jähr  alt,  ein  gelehrter,  dessen  vielseitige  arbeiten  und 
umfassendes  gelehrtes  Verständnis  der  mittelalterlichen  cullur  auch 
unsern  studieu  fördern  ng  gebracht  haben  :  der  tod  hat  ihn  ver- 
hindert, dem  Anzeiger  einen  ausfuhrlichen  kritischen  bericht  Ober 
die  mittelalterlichen  psalterillustrationen  zu  liefern. 

Wilhelm  Hertz,  der  am  7  januar  d.  j.  67 jährig  von  uns 
geschieden  ist,  vereinigte  dichlung  und  Wissenschaft,  wie  es  dif 
deutsche  philologie  seit  seinem  grofseu  landsmann  Unland,  mit 
dem  er  die  Vorliebe  fOr  sagenforschung,  die  Vertrautheit  mit  der 
poesie  des  roa.s  teilte,  niemals  gleich  fordernd  erlebt  liai  :  aW 
Übersetzer  durfte  er  mit  Gottfried  von  Strafsburg  ringen,  in  weiser 
selbstbescheidung  und  mit  feinstem  gelehrtentact  hat  er  sieb  io 
den  dienst  Wolframs  gestellt.  — 

Als  nachfolger  Jon.  Schmidts  ist  prof.  WScholze  auf  deo 
Berliner  lehrsluhl  fOr  vergleich,  idg.  Sprachwissenschaft  berufen 
worden,  an  seine  stelle  in  Güttingen  tritt  prof.  Jacob  Waceernagel 
von  Basel.  —  der  privatdoc.  dr  EZupitza  in  Berlin  folgt  einem 
rufe  als  ao.  professor  d.  vgl.  Sprachwissenschaft  nach  Greifswald. 

Die  privatdocenlen  dr  RMica  und  dr  CK n aus  wurden  zu 
extraordinarieo  an  der  Wiener  Universität  befördert 

Der  ao.  professor  der  englischen  philologie  dr  WWetz  io 
Giefsen  geht  als  Ordinarius  nach  Freiburg  i.  B. 

Habilitiert  haben  sich  dr  WPrellwitz  für  vgl.  idg  Sprach- 
forschung in  Königsberg  und  dr  WDibelius  fOr  englische  philo- 
logie in  Berliu. 
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XXVIII,  3  juni  1902 


Katalog  over  de  oldnorsk-islandske  händskrifter  i  det  störe  kongel.  bibliotek 
og  i  universitetsbiblioteket  (udenfor  den  Arnamagnseanske  samling) 
samt  det  Arnamagnaeanske  tamlings  tilvaekst  1894 — 99,  udgivet  af 
kotnroissiooen  for  del  Arnamagnaeanske  legat.  Kebenhavn,  Gyldendal 
1900.  nv  u.  517  ss.  gr.  8°.  —  10  kr. 

Kaum  war  1894  das  letzte  lieft  seines  kata  Inges  über  die 
Arnamagnaeanische  handschriftsammlung  erschienen,  so  hat  sich 
k  alu  mi  im  auftrage  der  AroamagnaBanischen  commission  daran 
gemacht  em  entsprechendes  werk  auszuarbeiten  Uber  die  in  is- 
ländischer und  die  in  altnorwegischer  spräche  verfassten,  die 
inhaltlich  zu  Island,  dem  alten  Grönland  oder  den  Färöeru  in 
irgend  welcher  beziehuog  stehenden  und  die  auf  die  eine  oder 
die  andere  weise  aus  der  Aruamagna2anischen  Sammlung  ver- 
schleppten und  nicht  wider  in  sie  zurückgekehrten  manuscripte 
der  übrigen  haudschriftableiluugen  der  Universitätsbibliothek  und 
sämtlicher  handschriflableilungen  der  grofsen  königlichen  biblio- 
thek  in  Kopenhagen,  eine  beschreibuug  der  weuigen  nummern, 
um  welche  sich  die  Arnamagnxauische  Sammlung  selber  seit  1894 
vermehrt  hatte,  beizugeben  lag  schließlich  nahe,  aber  mit  diesem 
vielumfassenden  programme  noch  nicht  zufrieden,  hat  der  biograph 
Arne  Magnussons  auch  noch  solche  in  den  hauplkalalog  nicht 
hineingehörigen  manuscripte  besonders  verzeichnet,  welche  ent- 
weder nach  Arnamagnaeauischen  Codices  abgeschrieben  oder  von 
Arne  Magnusson  verschenkt  worden  siud,  uud  obendrein  dem 
ganzen  als  einleitung  eine  etwa  62  Seiten  lauge  zusammenfassende 
darstelluug  vorausgeschickt,  in  der  er  die  geschieht«  und  Vorge- 
schichte der  hier  katalogisierten  Sammlungen  zu  einem  überblicke 
Ober  werden,  wachsen  und  heuligen  umfang  der  altnordischen 
handschriftenschatze  ganz  Europas  erweitert. 

Die  aufgäbe  war  diesmal  insofern  nicht  derselben  arl  wie 
bei  dem  Arnamagnseanischeu  kalaloge,  als  nicht  eine  compacte 
masse  von  hss.  stück  für  stück  zu  beschreiben  war,  sondern  aus 
Überwältigenden  mengen  diejenigen  hss.  erst  ausgewählt  werden 
muslen,  welche  seiuem  programme  gemüfs  in  den  kalalog  passteu. 
bei  der  weite  dieses  programmes  war  die  gefahr  unpassende  hss. 
mit  aufzunehmen  gering,  und  wenn  bei  einigen  weuigen  nicht 
erkennbar  ist,  was  sie  zum  erscheiueu  im  hauplkataloge  berechtigt, 
zb.  dunkel  bleibt,  weshalb  Add.  4,  8  vo  nicht  erst  bei  Add.  117,  4  tu 
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steht,  so  hat  das  nicht  viel  auf  sich,    hingegen  schützte  die 
weite  des  programmes  natürlich  nicht  vor  dem  bei  auswählender 
katalogisierung  fast  unvermeidlichen  und  für  das  publicum  eventuell 
verhängnisvollen  fehler  passende  hss.  zu  Übergehn,   welchen  grad 
der  Vollzähligkeit  der  haupikalalog  mit  1304  nummern  bei  der 
königlichen   und  116  nummern   bei  der  Universitätsbibliothek 
erreiche,  bin  ich  durchaus  nicht  fähig  abzuschätzen,   nach  autopsie 
kann  ich  nur  von  2  hss.  der  Universitätsbibliothek  behaupten, 
dass  sie  mit  unrecht  übergangen  sind,  Rostg.  21,  4  to  und  Add.  103, 
4  to.  dass  Rostg.  21  (ehemals  55),  4to,  ein  dickes  Sammelsurium 
Peder  Syvs,  das  sogar  Kllund  selber  in  seiner  einleitung  s.  uff 
benutzt  hat,  aufgenommen  sein  sollte,  davon  kann  man  sich  durch 
Suhms  Samlinger  til  den  Danske  Historie  I,  2  (Kbb.  1780)  über- 
zeugen, wo  s.  105 — 141  auszüge  daraus  gemacht  sind;  schon 
wegen  jenes  abschnitles,  den  Syv  im  Inhaltsverzeichnisse  Udtog  af 
Iflandfke  Vifer  og  Sagar  nenut,  wäre  diese  nummer  unstreitig 
aufzunehmen  gewesen,    die  auslassung  der  anderen  bs.  hängt 
vielleicht  mit  einer  ungenauigkeit  des  Arnamagnaeanischen  kataloges 
zusammen,    dort  ist  nämlich  zu  AM.  1045,  4to  die  parenthese 
gefügt:  (forhen  Addit.  103,  4to),  die  leicht  dahin  ausgelegt  werdeu 
kann,  dass  die  früher  Add.  103,  4to  genannte  hs.  jetzt  AM.  1045, 
4to  heifse,  und  eine  hs.  Add.  103,  4to  gar  nicht  mehr  existiere, 
so  aber  verhält  sich  die  sache  keineswegs,  sondern  —  gleichviel, 
ob  die  jetzige  hs.  AM.  1045,  4to  früher  einmal  Add.  103,  4to 
geheifsen  oder  zu  Add.  103,  4to  gehört  hat  —  es  existierte  auch 
schon  bei  drucklegung  jener  parenthese  sowol  eine  hs.  Add.  103, 
4to  wie  eine  bs.  AM.  1045,  4to.    AM.  1045,  4to  ist  Arne  Mag- 
nussons  eigenhändiger  Index  in  tomos  Bartholinianos  A — K,  und 
Add.  103,  4  to  ist  eine  im  april  1738  von  Jacob  Langebek  ge- 
schriebene abschrifl  eben  davon,    da  Kälund  mehrere  auf  der 
königlichen  bibliothek  befindliche  abscbriften  dieses  index  in  den 
hauptkatülog  aufgenommen  und  s.  413  eine  vorher  übergangene, 
aber  s.  421  —  wie  das  register  übrigens  nicht  ausweist  —  von 
ihm  selbst  als  quelle  cilierte,  sogar  mit  dem  ausdrücklichen  ver- 
merke nachgeholt  hat:  4burde  efter  den  for  de  evrige  eksemplarer 
af  denne  fortegnelse  fulgte  regel  vcere  optaget  i  katologen  blandl 
oldnorsk-islandske  hündskrifter'  so  kann  Add.  103,  4to  auf  alle 
fälle  nur  versehentlich  fortgelassen  sein.  —  an  hss.,  welche,  blofs 
nach  gedruckten  milteilungen  über  ihren  inhall  beurteilt,  noch 
aufnähme  in  den  haupikalalog  verdient  hätten,  ist  mir  vollende 
nur  eine  erinnerlich.  Gl.  kgl.  sml.  996,  folM  die  —  laut  Böiger 
FrRflrdam :  Klaus  Christoflersen  Lyskanders  Levned  .  . .  (Kbli. 
1868)  s.  38  f —  Jens  Djelkes  dänisches  gedieht  Relation  om  Grön- 
land, tluorledis  samme  Land  ferst  er  bleffuen  bekiendt,  beboedt, 
Norges  Grone  vnderlagt,  igien  forlohrett,  aller  wed  woris  Aller- 
naadigste  Herris  och  Könnings  Chrisliani  4  ti,  Hans  Mau  Ahnord- 
ningh  1605  opsegt?  usw.  enthält;  desgleichen  nur  eine  einzige,  die 
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bei  den  nach  ÄrnamagnsBanischen  Codices  abgeschriebeneu  nachzu- 
tragen wäre,  Ny  kgl.  sml.  1553,  4  to.  sowol  Nikolaysen  (Norske 
Ma gasin  II  167)  wie  Borchling  (Nachrichten  von  d.  kgl.  ges.  d. 
wiss.  zu  Güttingen,  phil.-bist.  kl.,  1900,  beihefl  s.  97)  geben  an, 
dass  diese  nummer  eine  abschrift  von  AM.  891, 4  lo  enthalte, 
und  letzterer  teilt  mir  brieflich  noch  mit,  dass  die  abschrift  durch 
Rasbec  für  Suhm  angefertigt  sei. 

Der  innerlichen  Vollständigkeit  des  kataloges  versichert  uns 
sein  vf.  mit  den  w  orten :  'foruden  oplysning  om  händskriftels  ydre 
ejendommelighed  gives  en  udlOmmende  indholdsfortegnelse,  sflledes 
at  ogsä  for  de  blandede  numre  (med  ikke  oldnorsk-islandske  be- 
standdele)  indholdet  er  fuldstsendig  anferl,  bortset  fra  brevboger, 
samlinger  af  retterbeder  og  lignende\  aber  wahrend  der  katalog 
angeblich  die  für  den  Arnamagnaeanischen  aufgestellten  grundsätze 
befolgt,  in  die  ausdrücklich  angäbe  der  blatlanzahl  jeder  einzelnen 
hs.  einbegriffen  ist,  finden  wir  in  würklichkeit  mehrmals  die  ge- 
samtdicke blofs  nach  centimelern  bemessen  —  bei  Add.  225, 
fol.  mit  der  beteurung  :  Bladtal  übest emmeligt  —  oder  gar,  zb. 
bei  Add.  103,  fol.,  vollkommen  totgeschwiegen,  und  die  ganze 
beschreibung  dieser,  vielleicht  recht  voluminösen,  nummer  Add. 
103,  fol.  lautet  so: 

Pap. 

Varia  Biographica. 

Heri  (33,3x20,8  cm.  4bl.  BIP  ubeskr.:) 

Arngrim  Vidalins  forslag  til  det  gamle  Grön- 
lands genopdagelse,  1704. 

Udkast  til  en  til  kotigen  stilet  ansegning,  hvori  A.  V.  bl.  a. 
tilbyder  selv  at  ledsage  en  eventuei  expedition  til  Grünland. 
soll  nun  das  ein  erschöpfendes  Inhaltsverzeichnis  sein  ?  oder  aber 
gehört  diese  nummer  zu  den  'brevbjvger,  samlinger  af  retterbeder 
og  lignende'?  ich  weifs  es  nicht,  aber  eine  andere  nummer  —  Gl. 
kgl.  sml.  2820, 4 lo  — ,  von  der  der  katalog  eine  noch  farb- 
losere gesamlcharakleristik  gibt,  habe  ich  mir  gelegentlich  durch 
unsere  stadlbibliothek  hierher  erbeten,  aus  dieser  hs.,  die  übrigens 
in  Historisk-topografiske  skrifter  om  Norge  og  norske  landsdele 
. . .  udgivne  .  .  .  ved  Ür.  Gustav  Slorm  (Christiaoia  1895),  Fortale 
*.  17  und  47  mit  '2810'  und  auch  s.  42  gemeint  ist,  führt 
kalund  selber  in  seiner  einleitenden  abhandlung  s.  xn  eiue  notiz 
Feder  Syvs  an  —  welche  er,  nebenbei  bemerkt,  in  dem  dort 
s.  xi— xiu  so  wie  so  benutzten  vorhin  schon  von  mir  erwähnten 
Syvschen  bände  gleichfalls  hätte  finden  können,  wer  etwa  beim 
lesen  dieser  anführung  die  hs.  Gl.  kgl.  sml.  2820,  4  to,  um  sich 
etwas  genauer  zu  orientieren,  im  kataloge  aufschlägt,  dem  wird 
mit  folgender  beschreibung  wenig  gedient  sein: 

Pap.  21,5x17  cm.  C.  1700.  Blandede  samlinger. 

Indlagt  er: 

Skipan  medal  Sküla  jarls  ok  körsbrsdra  (1  bl.)  —  afskrift 

12* 


ISO       KATALOG  OVER  DE  OLDNORSK-ISLANDSKE  HAM>SKBIFTER 


af  et  Arnamagnaansk  diplom  og  forsynet  med  Arne  Magnussonn 
egenhctndige  n otitier. 

'De  Augmuodo  Episcopo'  ( 1  bl).  Ex  relaiione  BrynwLfi  Sve- 
nonit. 

Also  Blandede  tamlmger  auf  ungezählten,  nicht  einmal  ge- 
loteten blättern!  —  ich  war  von  vorne  herein  auf  no.  'Und 
der  mensch  versuche  die  gütter  nicht'  gefasat;  da  erfolgte  gar 
aus  Kopenhagen  zunächst  noch  die  antwort,  die  hs.  müsse  erst 
gebunden  werden,  um  so  angenehmer  überrascht  war  ich,  als 
bald  darauf  ein  zierliches  bändeben  mit  dem  strahlenden  rückeo- 
tHel  Vedrorende  \  danske  |  Utlande  ein  traf,  das  —  aufser  einem 
hinter  dem  neuen  vorsatze  roilgebuodenen  allen  pappdeckel  und 
einigen  zugleich  leeren  und  uofol Herten  —  148  frischfoliiene 
Matter  umfasste,  von  denen  die  meisten  schrift  —  und  zwar  recht 
leserliche  —  resp.  federzeichnung,  einige  druck  und  einige  gar 
nichts  enthielten,  der  gesamlinhalt  war  also  doch  immerhin 
andeutbar  und  die  blauer  zahlbar  gewesen!  die  beiden  im  Kataloge 
speci6cierten  stücke,  deren  zweites  von  Peder  Syvs  hand  ge- 
schrieben ist,  waren  als  9  und  37,  das  Watt  mit  der  in  Kälunds 
einleitung  angerührten  Syvscheu  noliz  als  10  foliiert  mein  er- 
staunen wuchs  aber  noch,  als  ich  die  aufschrifl  des  alten  papp- 
deckels,  und  erst  recht,  als  ich  auf  dem  titelblatle,  das  allerdings 
zur  zeit  der  katalogisierung  vielleicht  nicht  gerade  als  blatt  1 
figuriert  hat,  die  folgende  —  wiiler  von  Peder  Syv  geschriebene 
—  noch  heute  zutreffende  inhaltsangabe  las:  Findes  i  denne  bog. 

1  Om  Irland,  Norge  og  Anmerkninger  til  Nordfke  Kröoike. 

2  Difcurfus  Hisloricus  om  de  Eogellsenders  og  Holländers  |  Sejlads 
i  Norden.  Om  Avgmund  Bifp  af  lifland.  |  3.  Adfkilligt  om  Grön- 
land. I  4.  Kaflellet  Daofkborg.  H.  Madfes  Rejfe  -  Befknvelfe 
til  |  Ortindien.  Skibs-föring  derfra.  Udtog  af  Adfkiilige  |  Vore 
Journaler  om  Oftindien.  |  5.  Om  Gvinea.  |  6.  Om  Weft-indien. 
die  hs.  bietet  also  aufser  Kälunds  beiden  blättern  noch  mehrere*, 
das  direct  in  den  bereich  des  kalaloges  fallt  und  absolut  nicht 
an  brevbtfger,  samlinger  af  retterbeder  og  lignende  erinnert, 
darunter  zb.  (bl.  12 ff)  von  Syv  geschriebene,  und  —  wie  er 
bl.  10*  mit  nennung  seines  namens  angibt  —  auch  von  ihm 
selber  angestellte,  vergleichungen  zwischen  Peder  Clauss*ns  1633 
gedruckter  dänischer  bearbeitung  von  Snorre  Sturlesens  Norske 
Kongers  Chronica  und  einer  papierabschrifl  des  codex  Frisianus. 

Die  nummer  Gl.  kgf.  sml.  2820,  4to,  zu  einem  erheblichen 
teile  aus  Peder  Syvs  eigener  feder  geflossen ,  stammt  offenbar 
ganz  und  gar  aus  seinem  bdcherscliatze  her,  und  dass  in  ihrer 
heschreibung  jede  hindeutung  auf  Peder  Syv,  for  den  sich  doch 
noch  lange  einer  oder  der  andere  interessieren  wird,  fehlt,  das 
ist  vielleicht  das  allerbedauerlichste  an  dieser  erschöpfung  —  nicht 
sowol  des  Inhalts  als  —  des  verzeichners.  eine  ähnliche  unbill 
widerfährt  freilich,  aber  offenbar  aus  einem  grundverschiedenen 
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anlasse,  noch  gani  anderen  gröTsen  als  Peder  Sy?.  es  ist  gewis 
sehr  liebenswürdig,  wenn  der  kalilog  alle»  seinen  benutzern  ib. 
die  kenntnis  zutraut,  dass  Nicolai  Klimii  iter  subterraneum  ein 
werk  Holbergs  sei,  und  eine  isländische  Übersetzung  oder  be- 
arbeitung  davon  in  Tbott  1773,  4to  einfach  als  'Niculausar 
Klims  |  underjardar  Reyfa'  aulTührt,  aber  die  logische  folge 
«lieser  liebenswürdig  keil  ist  die,  dass  ein  benutzer,  der  sieb  etwa 
für  Bearbeitungen  Holbergscber  Schriften  interessiert,  im  per- 
sonennamenregister  unter  Holberg  —  wo  unlogischerweise  schon 
ein  Hinweis  auf  Ny  kgl.  sml.  206  k,  8 vo  fehlt  —  auch  keinen 
htnweis  auf  Tbott  1773,  4to  findet,  da  Holberg  mit  zwei  andern 
nwnmern  würklich  im  personennafnenregisler  vertreten  ist,  so 
muss  der  benutzer  schon  ein  gut  teil  skepsi»  mitbringen,  um  die 
Hinte  nicht  gleich  ins  korn  zu  werfen,  sonder»  nach  jeder  einzelnen 
Holbergscben  sebrift  im  systematischen  Inhaltsverzeichnisse  zu 
suchen,  noch  anders  ligt  die  sache  vielleicht  in  folgendem  falle: 
wahrend  der  Arnamagoseanische  kaialog  an  3  von  den  4  steiles, 
an  denen  er  Bergens  Fundats  erwähnt,  als  den  vf.  dieser  schrift 
Herluf  Lauritssön  angibt,  schweigt  der  neue  katalog,  der  Bergens 
Fundats  gar  5  mar  nennt,  mit  beängstigender  beharrlich  keil  alle 
5  mal  Uber  den  vf.,  infolge  wovon  Herluf  JLauritssön  im  personen- 
namenregister  überhaupt  nicht  auftritt,  hält  Käluad  Herluf  Laurits- 
sön nicht  roebr  für  den  vf.  von  Bergens  Fundats?  oder  soll  im 
gegenteile  seine  Verfasserschaft  zu  selbstverständlich  sein,  um 
überhaupt  erwähnt  zu  werden?  schon  aus  rückatcht  auf  das 
Personenregister  kann  ich  nie  einen  vf.  als  selbstverständlich 
gelten  lassen;  aber  auch  abgesehen  von  dieser  rücksicht  ist  die 
aonahme  der  Selbstverständlichkeit  des  vfs.  durchaus  verwerflich; 
denn  was  dem  einen  selbstverständlich  ist,  ist  es  darum  noch 
lange  nicht  auch  dem  andern,  mir  ist  es  zh.  selbstverständlich, 
dass  der  vf.  der  schrift,  auf  welcher  *Fabeirdar  forundrunar- 
legar  Historiur  um  Americam'  in  Thott  4SI,  8vo  beruhen, 
weder  Seb.  Frans,  wie  im  katalo^e,  noch  Franz,  wie  im  register 
steht,  sondern  Sebastian  Franck  heilst,  und  dass  die  Slesuici 
oppidi  topographia  in  Gl.  kgl.  sml.  2432,  4  to  von  Adam  Tratziger 
herrührt,  während  letzleres  für  Kälund  so  wenig  selbstverständ- 
lich ist,  dass  dieser  —  als  Hamburger  chronist  hier  zu  lande 
natürlich  besonders  bekannte  —  mann  im  kalaloge  Fraziger 
genannt  wird  und  infolge  dessen  im  register  unmittelbar  unter 
jenem  Franz  recht  schon  im  verborgenen  blüht. 

Nur  von  fall  zu  fall  eutscheidbar  ist  dagegen  die  frage,  ob 
eis  bandschriftenkatalog  von  der  gatlung  der  Kälundschen  kala- 
loge es  hinsichtlich  des  themas  eines  textes,  für  den  er  nicht  auf 
gedruckte  lilteratur  verweisen  kann,  bei  der  tilel-  resp.  titel-  und 
verfasse r-angabe  bewenden  lassen  dürfe  oder  aber  das  thema  selber 
zu  charakterisieren,  seine  sphüre  wenigstens  anzudeuten  habe,  im 
allgemeinen  sollte  den  ausschlag  nicht  der  vermeintliche  wert. 
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die  vermeintliche  Wichtigkeit  des  betreffenden  textes  geben  — 
denn  was  mir  heute  gleichgiltig  ist,  kann  mir  morgen  unschätzbar 
sein  — ,  sondern  die  angemessenheil,  prägnanz  und  durchsichtig- 
keit  des  überlieferten  titels.  ich  bekenne  dankbar:  Kälund  bietet 
in  dieser  hinsieht  sehr  viel;  aber  —  es  kommt  ja  ganz  darauf  an, 
mit  welchen  Vorkenntnissen  man  ihn  list  —  für  meine  unwissea- 
heit  noch  lange  nicht  genug,  vermag  man  sich  bei  einem  tilel 
nichts  rechtes  zu  denken,  so  kann  man  ja  allerdings  seine  Zuflucht 
noch  zu  dem  systematischen  Inhaltsverzeichnisse  nehmen,  aber 
erstens  ist  diese  Zuflucht  etwas  unbequem  und  zweitens  nicht 
immer  lohnend,  wenn  ich  den  pompösen  titel  einer  schritt  Jöo 
Olafssons  von  Grunnavfk  'Vindex  Traducis  Memoria»'  wört- 
lich im  register  unter  literaturhislorie  widergefunden  habe,  so 
bin  ich  doch  noch  nicht  viel  klüger  als  ich  war. 

Der  katalog  löst  so  viele  litterar-  und  personalgescbichtliche, 
paläographische  und  bibliothekarische  fragen,  dass  es  naseweis 
wäre  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  auch  manche 
frage  in  dubio  lässl,  die  der  fernstehende  geneigt  sein  möchte 
für  entscheidbar  zu  halten,  genug,  wenn  eine  solche  frage  klar 
formuliert  ist,  mOgen  selbst  die  gründe  ihrer  unentscheidbarkeil 
verborgen  bleiben,  aber  die  ausdrucks weise  Kälunds  ist  nicht 
durchweg  klar,  und  ich  wenigstens  kann  mich  des  verdachtes 
nicht  erwehren,  dass  er  zuweilen,  selbst  wo  sie  an  sich  klar  ist, 
etwas  anderes  sagen  will,  als  er  sagt,  er  constatiert  ohne  jedes 
wenn  und  aber  bei  drei  hss.,  dass  sie  von  einem  und  demselben 
Magnus  Jönsson,  und  bei  36  hss.,  dass  sie  von  einem  und  dem- 
selben ThMIsljord  geschrieben  sind,  es  überrascht  daher  — 
hat  aber  gewis  seine  gründe  — ,  dass  ein  so  gewiegter  schrift- 
kenner  die  frage,  oh  einer  von  beiden  und  welcher  von  beiden 
der  schreiber  sei,  bei  Ny  kgl.  sml.  1159,  fol.  und  1283,  fol. 
nicht  entscheidet,  auch  nicht  sagt,  ob  beide  nummern  von  einem 
und  demselben  schreiber  geschrieben  seien,  sondern  bei  jener 
nummer  nur  bemerkt  :  Pd  titelbladet  har  Th.  M.  Isfiord  under- 
skrevet  sig  som  afskriver,  men  hans  navn  er  senere  overstreget  og 
i  marginen  rettet  til  M.  Jonfen,  und  bei  dieser:  Pä  titelbladet  har 
skriveren  undertegnet  tig  Th.  M.  Isfiord,  men  dette  naon  er  over- 
streget af  Suhm  og  erstattet  med  „ved  Magnus  Johnfen".  nun 
macht  es  aber  für  den  fall,  dass  in  würklichkeil  Isfjord  nicht  der 
schreiber  ist,  einen  unterschied,  ob  Isfjord  angibt,  er  sei  der 
schreiber,  oder  ob  der  schreiber  angibt,  er  heifse  Isfjord,  und 
sollte  dieser  unterschied  hier  wol  beabsichtigt  sein?  —  als 
defekt  gilt  bald  eine  hs.,  die  etwas  von  ihrem  ursprünglichen 
inhalle  eingebüfst  hat,  bald  ein  text,  der  angefangen,  aber  nicht 
zu  ende  geschrieben  ist.  wenn  nun  Storni  Norges  gamle  Lore 
iv,  409  von  Gl.  kgl.  sml.  3669,  8  vo  —  einerlei,  ob  mit  recht 
oder  mit  unrecht,  jedesfalls  unzweideutig  —  sagt:  4Afskrifteo 
stanser  med  Cap.  62  og  har  aldrig  gaaet  Isenger',  Kälund  dagegen 
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sich  ausdrückt:  Ender  defekt  „fidan  er  x  we"  (kap.  63;  NgL. 
kap.  62),  hvorefter  i feige  den  forudgäende  indholdsfortegnehe  endnu 
tQ  kapitler  mangle,  so  weifs  ich  trolz  der  ausführlichkeil  dieser 
angäbe  doch  noch  nicht,  ob  damit  Storm  beigestimmt  oder  aber 
widersprochen  sein  solle;  denn  das  wort  defekt  ist  ja  bei  Kälund 
doppelsiooig,  und  der  Widerspruch  gegen  fremde  Behauptungen 
kleidet  sich  bei  ihm  fast  immer  in  ein  möglichst  unauffälliges 
gewand.   seine  art  andere  zu  corrigieren  ist  unstreitig  eben  so 
vornehm  wie  kurz,  und  wenn  zb.  Storm  aus  einem  vermerk  auf 
dem  deckel  der  hs.  Ny  kgl  sml.  1074,  fol.  herauslist,  sie  sei 
einmal  4vdi  S.  Niels  Fraodtzens  goedtz  til  Udrebniug'  gekauft,  so 
genügt  es  allerdings  sie  kurzweg  auf  *S.  Niels  Frandtzens  goedlzsis 
vdroboingh'  gekauft  sein  zu  lassen;  auch  ligt,  sobald  einer  angäbe 
Kalunds  ein  absolutes  nichts  bei  Storm  gegenübersteht,  auf  Kalunds 
seile  also  ein  offenbares  plus  vorhanden  ist,  wol  immer  eine 
liewuste  ergänzuug  vor;  ob  immer  eine  Uberlegte,  ist  ein  ander 
«liog.   zum  codex  Gl.  kgl.  sml.  3264,  4  to  macht  K&lund  die  bei 
Storm  absolut  nicht  zu  findende  angäbe  :  Pd  snittet  leeses  navnet 
„N.  Lou",  und  demgemflfs  erscheint  auch  Lou,  N.  —  freilich 
ungeschlechlig,  titel-  und  charakterlos  und  nur  durch  jenen  einen 
codex  legitimiert  —  im   persooeoregisler.    aber  sollte  diese 
scheinbar  so  isolierte  Persönlichkeit,  die  sich  auf  dem  schnitte 
eines  norwegischen  Und  rechts  verewigt  hat,  nicht  nahe  mit  dem 
berühmten  herrn  Marcus  Platz  in  Venedig  verwanl  sein,  sich 
nur  —  gerade  wie  der  herr  Lefebure  des  registers  —  etwas 
altmodisch  mit  m  statt  v  schreiben  und  mit  vollem  vornamen 
Norske  heifsen?  —  ist  dagegen  das  plus  auf  Storms  seile,  so 
wird  man  sich  vergeblich  fragen,  ob  Kälunds  schweigen  eine  cor- 
rectur  bedeuten  solle  oder  nicht,    bei  dem  Aroamagaanischen 
kataloge  hat  man  in  manchen  solchen  fällen  dank  einer  eigen- 
tümlichen weilherzigkeit  seiner  regisler  die  möglichkeit  einer 
«'onlrole;  diesmal  aber  sind  die  handschriftenbeschreibungen  in 
Norges  gamle  Love  iv  für  die  register  nicht  intensiver  —  hierin 
soll  durchaus  kein  tadel  liegeu  —  als  für  den  katalog  selber 
ausgebeutet,  man  darf  daher  im  personennamenregisler  zb.  unter 
Gudmundur  Magnüsson,  der  laut  Finsen  und  Storm  die  nummer 
Ny  kgl.  sml.  1083,  fol.  geschrieben  hat,  keinen  hinweis  auf  diese 
nummer  erwarten,  da  der  katalog  bei  ihrer  bescbreibuog  keinen 
Gudmundur  Magnüsson  erwähnt;  und  da  der  katalog  auch  weder 
einen  andern  Schreiber  für  sie  namhaft  macht  noch  den  Schreiber 
ausdrücklich  als  unbekannt  bezeichnet,  so  wird  der  durchschnitts- 
sterbliche nicht  viel  weiter  als  bis  zu  einem  non  liquel  gelangen. 

Abgesehen  von  der  soeben  angedeuteten  abweichung  sind 
die  registT  wesentlich  ebenso  eingerichtet  wie  bei  dem  Arna- 
magnsanischen  kataloge.  auch  auf  die  Unterscheidung  der  in- 
direclen  hioweise  von  den  directen  durch  runde  klammern  ist 
nicht  verzichtet,  und  das  ist  allerdings  insofern  erfreulich,  wie 
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dingft  als  im  kataloge  indirect  erwähnt  registriert  werden,  die 
in  ihm  durchaus  Dicht  erwähnt,  sondern  höchstens  bei  lebhafter 
phantasie  leicht  in  ihn  hineinzudichten  sindt  und  die  klammern  die 
erforderliche  Suggestion  nun  wenigstens  sachte  vorbereiten,  wenn 
der  katalog  bei  Gl.  kgl.  sml.  2894  a-c,  4to,  banden,  die  am  schlug 
des  18  jhs.  geschrieben  sind,  bemerkt:  Vol.  I  bmrer  pd  fortals- 
hladet  pätegningen  „Skienkel  af  Hans  Kongelige  Höyhed  Cron- 
Priutzen'4,  so  ligt  hierin  unbestreitbar  eine  iudirecte  erwahnun* 
Frederiks  vi.  dagegen  wenn  der  katalog  zb.  bei  Gl.  kgl.  sml. 
2886,  4  to  bemerkt:  Dediceret  til  Krittian  VI,  und  darauf  hin 
dann  das  systematische  inhaltsverzeichuis  im  abschnitte  Biblio- 
grafi  (incl.  Händskriftfortegnelser  og  Kalaloger)  unter  dem 
stichworte  Navnecifler  das  monogramm  Kristians  vi  als  indirect 
erwähnt  bucht,  so  ist  diese  sorte  von  erwabnung  denn  doch  etwa» 
gar  zu  indirect,  um  selbst  nur  als  eine  versteckte  anspielung 
passieren  zu  können,  hier  ist  also  nicht  registriert,  sondern  es 
ist  eine  im  kataloge  selber  versäumte  angäbe  nachgeholt,  und 
zwar  an  doppelt  ungehöriger  stelle;  denn  was  haben  die  einigen 
bänden  aufgedruckten  königlichen  monogramme  Uberhaupt  im 
systematischen  Inhaltsverzeichnisse  unter  bibliographie  zu  suchen? 
solch  monogramm  an  sich  ist  doch  nichts  bibliographisches,  und 
selbst  seine  ausdrückliche  erwabnung  in  der  beschreibung  des 
damit  geschmückten  bandes  ist  doch  nicht  bibliographischer  als 
irgend  eine  andere  angäbe  des  kataloges!  wir  haben  es  hier  woi 
nicht  mit  einer  der  schlichten  gedankenentgleisungen  des  regi- 
strators  zu  tun,  sondern  mit  dem  verzweifelten  durchbrach  aus 
einer  selbst  geschaffenen  zwickmühle.  die  erwabnung  des  Mono- 
gramms eines  künigs,  zb«  des  mooogramms  künig  Frederiks  vi, 
hatte  von  rechts  wegen  im  Personenregister  gebucht  zu  sein  als 
eine  erwähnting  des  betreffenden  Königs,  gerade  so  gut  wie  die 
erwlhnung  des  einem  bandepaare  aufgedruckten  wappens  des 
etatsrats  NFoss  dort  als  erwabnung  —  vermöge  schlichter  ge- 
dankenentgleisung  sogar  doppell,  als  indirecte  und  als  directe 
erwabnung,  —  dieses  ISFoss,  und  weder  unter  bibliographie  noch 
unter  heraldik,  gebucht  ist.  nun  steht  aber  über  dem  personen- 
namenregister:  Fyrstelige  personer  opfares  under  Statshütorü; 
das  Vorhandensein  des  monogrammes  könig  Frederiks  vi  auf  einem 
buchrücken  —  alias:  die  einbindung  eines  buches  der  könig- 
lichen bibliolhek  wahrend  der  regierung  Frederiks  vi  —  für 
Statshistorie  auszugeben,  das  wäre  doch  aber  allzu  lächerlich,  wo 
also  damit  hin?  in  die  buchhistorie!  ergo  :  in  die  bibliographie! 
— -  der  nachprüfende  leser  wird  einwenden  :  'ja,  aber  Frederik  vi 
steht  ja  tatsachlich  doch  im  personenoamenregisterl'  gewis,  lieber 
leser,  da  steht  er;  glaube  nur,  ich  hatte  ihn  nicht  übersehen;  er 
steht  ja  unmittelbar  unter  freund  *Fraziger';  aber  da  steht  er  als 
kronprinz,  nicht  als  könig,  und  so  lange  man  nur  kronprint 
von  Danemark  ist,  ist  man  ■  keine  fürstliche  personl 
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Für  mängel  des  kataloges,  die  »ich  io  ihnen  widerspiegeln, 
darf  man  natürlich  nicht  die  register  verantwortlich  machen,  nnd 
ihre  eigenen  verhall  nismäfsig  jedenfalls  wenigen  absoluten  man  cos 
sind  so  reichhaltigen  uud  in  den  Ziffern  correcten  regiatern  zu 
?erzeihen;  aber  nur  bei  geduldiger  —  mit  Bussaus- Kalund  zu 
reden  —  'perillustration'  wird  sich  der  benutzer  das,  was  ihm 
nützlich  ist,  aus  diesen  regiatern  zoaammenpicken;  denn  logik 
und  consequenz  ist  nicbt  ihre  stärkste  seile,  wenn  man  weifs, 
dass  eine  der  18  hauptabteilungen  des  systematischen  Inhaltsver- 
zeichnisses eigens  für  Indskrifler  (Runer),  Afbildniog,  Alfabeter, 
Numismatik,  Palseografi  bestimmt  ist,  und  man  da  wirklich  eine 
menge  runologiscber  litteratur  registriert  sieht,  woher  soll  einem 
ilann  die  erleucbtnng  kommen,  dass  in  die  Hauptabteilung  Ar- 
kseologi  noch  eine  'Conjectura  over  Skriften  paa  det  nj- 
fundene  |  Guld-Horn*  versteckt  ist?  wie  soll  jemand,  der 
etwa  material  zu  einer  gescbichte  des  katholischen  gottesdienstes 
sammelt,  ahnen,  daaa  die  Hauptabteilung  Geograß  og  Rejser, 
Topografi,  Etnografi  unter  dem  stichworte  Zwölf  etwas  für  ihn 
enthalt,  worauf  die  liturgische  abteilung  nicbt  einmal  hindeutet, 
nämlich  lateinische  'Regler  for  gudstjasnesten  i  Zwoll'?  warum 
stebn  bei  der  Leksikografi  die  färOischen  Wörterbücher  und 
wortaammlungen  unter  dem  stichworte  Faeresk,  wenn  die  an- 
dern unter  den  sticbworten  Ordbog,  Ordsamling  zusammenge- 
faßt sind?  — 

So  bewundernswert  das  neue  werk  Kalunds,  selbst  bei  hoher 
einschlU Jug  der  alteren  fremden  und  eigenen  vorarbeiten,  er- 
sehe« rA,  wenn  man  die  kürze  der  zeit  bedenkt,  in  der  es  zu 
stände  gebracht  ist,  so  beklagenswert  muss  man  seine  mängel 
finden,  wenn  man  die  länge  des  Zeitraumes  erwägt  —  man  kann 
wol  getroat  ein  Jahrhundert  prophezeien  — ,  dem  es  als  fort  und 
fort  zu  hilfe  gerufener  und  mafsgebender  Führer  durch  einen 
wahren  wost  von  hss.  dienen  wird.  — 

Die  dem  Kataloge  vorangestellte  abhandlung  *Den  nordiske 
(oorrene)  oldlitteratura  samling  og  hevaring.  Herunder  tillige 
opslysning  om  de  i  katalogen  behandlede  händskriflsamlinger'  teilt, 
selbst  über  bereits  so  bekannte  personen  wie  Brynjölfur  Sveinsson 
und  Jön  Eggertsson,  sehr  viel  neues  mit,  bringt  auch  einige  be- 
richtigungen  und  ergänzungen  zu  dem  kataloge  aelber  und  ist 
fast  durchweg  glatt  und  mit  genuss  zu  lesen,  der  vf.  hat,  wenn 
auch  natürlich  nicht  ebenso  viel  arbeit,  ao  doch  eben  so  grofse 
sorgfall  auf  die  darslellung  wie  auf  die  gewiunung  seiner  ergeb- 
nisse  verwarn,  ja  er  geht  in  dem  löblichen  bestreben  die  ver- 
schlungenen faden  behutsam  entwirrt  dem  leser  einzeln  vorzulegen 
mitunter  sogar  zu  weit:  eine  und  dieselbe  fahrt  Jön  Eggertssons 
von  Kopenhagen  nach  Island  wird  s.  xxvii  als  eine  aclion  in 
seinem  processdrama  und  s.  xxix  noch  einmal  als  eine  zum  hand- 
schriftenaufkauf  für  die  Schweden  unternommene  reise  erzählt, 
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ohne  dass  man  auf  die  idenlität  beider  reiseu  sofort  aufmerksam 
gemacht  wird,  dem  leser  kommt  ihre  idenlität  um  so  langsamer 
zu  klarem  bewustsein,  als  sich  in  die  der  zweiten  erzählung 
voraufgehnden  Zeitangaben  ein  irrtum  eingeschlichen  bat.  woher 
Kälund  weif«,  dass  die  sogeo.  bestechung  Jön  Eggertssons  scboD 
1 681,  und  nicht  etwa  1682,  stattgefunden  hat,  ist  mir  uobe- 
kannt;  aber  gleichviel,  ob  sie  1681  oder  in  der  ersten  hallte  von 
1682  stattgefunden  bat,  selbst  für  den  zweiten  fall  kann  man 
unmöglich  sagen:  *Under  sil  ophold  i  Kebenhavn  1682—83  rar 
Jöo  Eggertsso  n  kommen  i  berering  med  den  svenske  regeriog, 
ferst  som  afskriver,  men  snart  nöjere  knyttet  til  denne  som 
hemmelig  häudskriflopkftber  pä  Island';  denn  ?om  24.  juni  1682 
bis  tief  in  das  jähr  1683  hinein  war  Jön  Eggertsson  ja,  ebeo 
als  handschriftaufkäufer  für  die  Schweden,  schon,  und  zwar  zum 
letzten  male  in  seinem  leben,  auf  Island. 

Am  interessantesten,  aber  auch  heikelsten,  ist  der  versuch 
aus  abschritten,  gelegentlichen  erwähoungen  und  allen  Verzeich- 
nissen zu  ermitteln,  welche  allnordischen  pergamenthandschrifleo, 
aufser  den  Resenscben,  der  1728  verbrannten  alten  Kopenhageoer 
Universitätsbibliothek  angehört  haben,  und  wann  und  auf  welchen 
wegen  sie  hineingekommen  waren.  Kälund  schlägt  die  Sicher- 
heit mancher  der  neuen  resullate,  zu  denen  er  hier  gelangt, 
selber  nicht  hoch  an,  aber  die  Sicherheit  einiger  doch  noch  weit 
höher,  als  sie  verdient,  er  hält  für  vollkommen  sicher,  dass  eine 
hs.  der  bibliolhek  ein  Speculum  regale  in  altnordischer  spräche 
auf  pergaroent  enthalten  hat,  und  für  wahrscheinlich,  dass  diese 
hs.  zugegangen  war  4i  lebet  af  17.  &rh.'.  unter  *lebet  af  17.  ärb.' 
kann  für  diesen  fall  nur  der  teil  des  17  jhs.  bis  allerböcbsteos 
zum  28.  januar  1662  verstanden  sein;  denn  dass  die  von  Kälund 
gemeinte  hs.  —  Ambros.  n,  4,  1,  d.  b.  codex  1  auf  brett  4  der 
abteilung  u  des  capsa  Ambrosii  genannten  bücherschrankes  — 
am  28.  januar  1662  bereits  vorhanden  war,  ist  durch  das  ao 
diesem  tage  unterzeichnete  abschriftlich  erhaltene  und  voo  SBirket 
Smith  :  Om  Kjebenhavus  Universilelsbibliolhek  far  1728  •  •  • 
(Kbh.  1882)  s.  137  IT  teilweise  herausgegebene  revisionsinventar 
gesichert,  währeud  —  laut  abschrifi  in  AM.  901,4  lo  —  dies 
iovenlar  jenen  codex  blofs  als:  Liber,  in  qvo  conlinenlur  16 
tractatus,  qvos  1  pagella  ostendit,  charakterisierte  —  wovon  die 
abschrifi  in  Add.  218,  4to  nur  mit  prima,  anstatt  1,  nennens- 
wert abweicht  —  hat  sich  Peder  Syv  in  Rosig.  21,  4lo  denselben 
codex  notiert  als:  Varia.  Mirabilia  Norvegiae.  in  Membr.;  minde- 
stens einer  der  vielen  tractatus  des  codex  Ambros.  n,  4,  1  war 
mithin  auf  pergament  geschrieben  und  betitelt:  Mirabilia  Norvegi* 
—  allsä,  folgert  Kälund,  et  Kongespejl-händskrift.  jene  noliz 
Peder  Syvs  ist  das  einzige,  was  Kälund  für  diese  altnordische 
Kongespejl-bandschrifi  als  beweis  beibringt;  namentlich  fehlt  — 
was  schwer  ins  gewicht  fallt  —  jedes  Zeugnis  für  sie  von  seilen 
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Arne  Magnussoos,  wahrend  die  Resensche  pergament-  und  sogar 
eine  Resensche  papier-handschrift  des  Speculum  regale  durch 
abschritt  oder  auszug  in  der  Arnamagnsana  vertreten  sind,  wo 
aber  ist  sonst  noch  das  Speculum  regale  betitelt:  Mirabilia  Nor- 
vegise?  in  dem  werke,  das  heute  und  von  altersher  Speculum 
regale  heifst,  ist  ja  freilich  unter  anderm  auch  von  merkwürdig- 
keiten  Norwegens  die  rede,  und  Laurents  Hanssem  schreibt  in  der 
dedication  seiner  von  Storm  in  Vid.-Selsk.  Skrifier,  hist.-fil.  kl., 
1898,  no  1  (Kristiania  1899)  herausgegebenen  saga-überselzung: 
\Menn  om  de  voderlige  Norrigis  riges  euentyr  etc.  der  er  en  fror 
hogk  paa  uorfke  mall  om  giortt  denn  ßom  kalles  paa  norfke 
kunga  fpegill  (:  Speculum  regale).  tbenn  fyllier  fit  nafTnn  thi 
att  ther  er  meere  vdi  thet  ßom  herrer  villie  vidhe  ten  almuges 
folk  er  megit  tarffligtl'.  aber  entweder  muss  man  mit  Storm  (s. 
ix)  sagen,  das  Speculum  regale  werde  hier  beschrieben  (paa  en 
saa  uklar  Maade,  at  man  ikke  lydeligt  ser,  om  Forfatteren  virkelig 
liar  studeret  del\  oder  man  muss  annehmen,  es  sei  hier  ein  wesent- 
lich anderes  werk  als  das,  welches  wir  uuter  Speculum  regale 
verstehe,  gemeint,  und  zu  gunsten  dieser  zweiten  alternative 
liefse  sich  natürlich  das  von  Storm  aao.  besprochene  unauffind- 
bare citat  Laurents  Hansswns  aus  seinem  speculo  regali  Noticorum 
geltend  machen,  selbst  zugegeben  aber,  der  tilel  Mirabilia  Nor- 
vegiae  sei  für  das  buch,  das  wir  Speculum  regale  nennen,  ebenso 
augemessen  wie  zb.  Jon  Eggertssoos  name  Nya  Testamenlid  für 
das  Stock  holmische  homilienbuch,  so  bliebe  noch  immer  zu  be- 
weisen, dass  mit  jenem  lateinischen  litel  Mirabilia  Norvegiae  ein 
altnordisches  Speculum  regale  gemeint  sei  und  nicht  etwa  eine 
lateinische  Übersetzung  oder  ein  lateinischer  auszug.  Storm  hat 
im  Arkiv  f.  nord.  fil.  1,  llOff  nach  einer  jetzt  iii  AM.  904,  4  to 
aufbewahrten  eigenhändigen  abschritt  Arne  Magnussons  einen 
solchen  im  14  jh.  verfassten  lateinischen  auszug  veröffentlicht,  auf 
den  die  bcnennung  Mirabilia  Norvegiae  sogar  weit  besser  als  auf 
ein  ganzes  Speculum  regale  passen  würde,  da  er  gerade  die 
'multifaria  mirabilia  in  aquilonaribus  mundi  partibus  eraergentia' 
Gehandelt  und  mit  denen  Norwegens  den  aufang  macht  dass 
auf  alle  fälle  für  den  codex  Ambros.  u  4,  1  mit  viel  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  ein  lateinischer  als  ein  allnordischer  teil  voraus- 
zusetzen ist,  ergibt  sich  aber  aus  folgendem:  bereits  vor  etwa 
einem  halben  jh.  hat  Friedrich  Lorenz  Hoffmann  nicht  nur  die 
bibliothekarische  weit  im  allgemeinen  durch  eine  Serapeum  xv 
(1854)  s.  314  IT  gedruckte  milleilung.  sondern  auch  —  wie  eben 
dort  zu  ersehen  —  brieflich  seinen  Kopenhagener  collegen  Bölling 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Hamburger  Stadtbibliothek 
einen  im  jähre  1702  durch  Michael  Ricbey  nach  einer  von  Marquard 
Gude  [f  1689]  hinterlassenen  vorläge  abgeschriebenen  katalog 
über  die  capsa  Ambrosii  der  1728  verbrannten  Kopenhage- 
ner Universitätsbibliothek  besitze,    aus  Holtmanns  —  vielleicht 
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xu  knappen  —  brieflichen  angaben  halte  Bölling  offenbar  nicht 
erkannt,  dass  dieser  katalog  sieh  mit  dem  in  AM.  901,4  to  ent- 
haltenen inventar  der  capsa  Ambrosii  nicht  decke;  bei  einer  ?er- 
gleichung  ron  AM.  901,  4to  mit  Hoffmanns  gedruckten  angaben 
iet  aber,  obwol  letztere  nicht  durchweg  correct  sind,  die  grofse 
Verschiedenheit  des  kalalogs  von  dem  inten tar  nicht  zu  verkennen, 
und  ebenso  unverkennbar  ist  anderseits,  schon  bei  vergieichooj: 
blofs  von  Hoflmanns  gedruckten  angaben  mit  Peder  Syva  in 
Rosig.  21,4to  enthaltenen  nolizen  Über  die  capsa  Ambrosii,  ja 
selbst  nur  mit  der  bei  SBirket  Smith  aao.  a.  158  ff  unter  dein 
striche  gedruckten  auswahl  aus  ihnen,  die  nahe  verwantschaft  der 
Syvscben  ootizen  und  des  kataloges.  ich  geh  auf  die  verwant- 
schafts  verhaltniese  um  so  weniger  hier  ein,  als  ich  die  Richeyscbe 
abschritt  (cod.  ms.  bist.  litt.  77  in  4to  der  Hamburger  stadtbiblio- 
tbek)  im  Centralblatt  f.  bibliothekwesen  in  extenso  zu  veröffent- 
lichen gedenke,  falle  sich  nicht  etwa  Ricbeys  unmittelbare  vor- 
läge noch  wiederauftreiben  lässt.1  bei  Richey  nun  siebt  das 
Verzeichnis  Uber  den  inhalt  des  codex  Ambros.  ii  4,  l  so  aus: 
Expofilio  fuper  Donatum. 

De  Algorithmo  f.  Arithmetica.  profaice. 

Arilhmetica.  melrice. 
-f-    De  Barbarismo  et  Soioecismo. 

Fragmentum  Grammaticum. 
-f-    Commenl.  in  1.  editionem  Donati. 

Algorithmus  f.  Arithmetica. 

Saxonia  Hildensheimenfis  computus. 

Algorithmus  melrice. 

Johannis  Hifpani  Secreta  fecretorQ.  f.  de  Diaela. 
Cafus  fummae  excommunicationis. 
Mirabilia  Norvegiae. 

Auctoritates  phylicae  et  logicae  utiliores. 

Excerpta  ex  libro  diuifionum  Bogtbii. 

De  virtutibus,  maxime  regia,  melrice. 

De  Sacrobofco  de  Sphaera. 

Cautelae  in  Algorithmis. 

Vani  rhvlhmorum  modi. 

Computus  ecclenaslicus.        Omnia  in  M. 
angesichts  dieses  Verzeichnisses  wird  Kalund  es  wol  ebenso  wahr- 
scheinlich finden,  dass  die  Mirabilia  Norvegiae  nicht  unter  larvendie 

1  Ricbeys  unmittelbare  vorläge  steht  so  wol  in  der  Bibliotheca . . .  * 
. . .  iMarquardo  Gudio  . .  .  congesta ,  quae  .  .  .  distrahetur  Hamburg!  ad  d. 
4  Auguat.  an.  170«,  Kilonii  a.  a.  [1705]  p.  575,  no.  565  [reettus  :  365]  wie  Im 
Catalogus  . .  .  codicum  roatorom  . . .,  quos  colligere  lieoit . . .  Godio,  Kitooii 
1709,  p.  55,  no.  346  verzeichnet  als  quarlhandschrift  mit  dem  titel  :  Cals* 
logus  Librorum  JHanufcriptorum  Bibliotheese  Public«  Hafnienfia.  eine  io  das 
Centralblatt  f.  bibliothekwesen  xvm  (1901)  s.  330  von  der  redaction  fjütiftst 
eingerückte  frage  nach  dem  verbleib  dieser  quarthandsebrift  ist  bisher  leider 
unbeantwortet  geblieben,    sie  aei  deabalb  hiermit  widernolt! 
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einzige  fühlende  brüst,  sondern  selber  eine  larve,  gewesen  seien, 
wie  *at  den  „kronica  gestorum  Noricorum"  (Dipl.  Norv.  v,  nr  586), 
som  Aslak  Bolt  ved  sin  forflyttelse  som  aerkebiskop  forte  med 
sig  fra  Bergen  til  Trondhjem,  bar  vaeret  p&  Latin,  da  bele  haus 
avrige  bogsamling  viser  sig  at  best!  af  teologisk  og  grammatisk 
latinsk  litleratur'. 

Das  ist  aber  nicht  die  einzige  Wahrscheinlichkeit,  von  der 
diese  inhallsangabe  des  codex  Ambros.  u  4,  1  überzeugt,  noch 
hoher  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  codex  nicht  erst  i  lebet 
af  17.  arh.,  sondern  bereits  früher  zugegangen  war;  denn  jetzt 
sehen  wir  ihn  als  codex  23  der  abteiluug  i  des  breites  (von  oben 
nach  uoten  gezählt)  5  in  gesellschaft  sehr  vieler  anderer  in- 
sassen  der  spätem  capsa  Ambrosii  schon  slehn  In  Capsa  Biblio- 
ihecae  novae  meridionali  ad  januam,  in  qvam  ex  veteri  Bibliotheca 
Iranslati  sunt  Ao.  J.  Chr.  mdciii.  dessen  inhalt  gibt  der  1603 
geschriebene  katalog,  laut  SBirket  Smith  aao.  s.  92,  nämlich 
so  an: 

Donatus. 

1 1 i iii  Arilhmetica. 
Ilim  Astronomica. 

llim  Sphaerica  qvaedam,  Compuli  &c. 
Den  fall  Mirabilia  Norvegiae  habe  ich  nicht  aufs  geratewol 
herausgegriffen,  er  ist  vielmehr  der  einzige,  in  dem  ich  meinen 
Unglauben  so  gründlich  begründen  kann,  aber  es  würde  mich 
nicht  Oberraschen,  wenn  sich  auch  aufserhalb  Hamburgs  auf 
deutschen  Bibliotheken  kataloge,  reisetagebücher  oder  andere 
nolizen  aufstöbern  liefeen,  die  das  nordische  material  zu  ergänzen 
geeignet  sind. 

Im  allgemeinen  mOcht  ich  noch  bemerken,  dass  Kälund  aus 
diesem  nordischen  materiale  nicht  immer  buchstabengetreu  genug, 
ja  nicht  einmal,  wo  er  volle  anführungszeichen  setzt,  immer  wort- 
getreu citiert,  vielleicht  sogar  nicht  ganz  ohne  lesefehler:  Peder 
Syv  hat  sich  in  Rosig.  21,4to  hss.  notiert,  qvae  ad  Historiam 
nram  —  nicht  historias  nostras  —  fpectant;  anderseits  ist,  falls 
selbst  in  dem  s.  xxxvut  abgedruckten  briefstücke  zweimal  deutlich 
ibidem  geschrieben  stehen  sollte,  doch  beidemal  damit  eben  so 
sicher  itidem  gemeint  wie  mit  dem  immorem,  zu  ende  des  cilates, 
immemorem.  ob  der  name  der  Cheltenhamer  bibliothek  s.  lxiv 
dazu  von  auführungsstrichen  flankiert  wird,  damit  man  nicht 
übersehe,  dass  er  falsch  ist,  und  warum  er  —  falls  die  anfübrungs- 
striche  so  gemeint  waren  —  nicht  lieber,  ohne  anführungsstriche, 
richtig  geschrieben  ist,  ist  mir  unklar;  ein  leser,  der  nichts  von 
Thomas  Phillipps  weifs,  wird  das  'Philippe  Colleclion'  ruhig  für 
baire  münze  nehmen. 

In  das  lob,  das  Kai  und  am  Schlüsse  seines  aufsalzes  der 
aufserordentlichen  liberalität  der  nordischen  bibliolheken  spendet, 
nrass  ich  nicht  nur  aus  voller  seele  und  voller  kehle,  sondern 
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sogar  aus  vollem  portemooDaie  einstimmen:  sowol  die  könig- 
liche wie  die  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen  bat  nicht 
nur  die  auf  unsere  Stadtbibliothek  erbetenen  hss.  bereitwilligst 
direct  Ubersant,  sondern  obenein  auch  die  kosten  der  Übersendung 
getragen,    so  weit  haben  wir  hier  es  noch  nicht  gebracht! 

Hamburg,  17  September  1901.  Fritz  Bürg. 


Texte  und  Untersuchungen  zur  allgermanischen  religionsgeschichle.  hrsg. 
von  Friedrich  Hauptmann,  texte.  1  bd.  Aus  der  schule  des  Wolfila. 
Aoxenti  Dorostorensis  epistuia  de  vita  et  obitu  Wulfilae  im  Zusammen- 
hang der  Dissertatio  Maximini  contra  Ambrosium.  mit  einer  schrift- 
tafel  in  heliogravüre.  Strafcburg  (Trüboer)  1899.  lxv  und  135  ss. 
4°.  —  16  m. 

Wer  sich  mit  Wulfilas  leben  und  lehre  eingehender  be- 
schäftigt hat,  der  hat  sicher  auch  das  bedürfnis  nach  einer  er- 
neuten  collatioo  und  Vervollständigung  der  von  Wailz  und  Bessell 
nur  zum  teil  veröffentlichten  Pariser  Fragmente  empfunden,  man 
mochte  die  hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  eine  widerholle  lesung 
der  vielfach  verstümmelten  und  verdunkelten  randschrift  noch 
zur  aufhellung  zweifelhafter  stellen  in  Auxentius  nachriebten  über 
Wulfila  beitragen  werde,  und  man  durfte  erwarten,  dass  eine 
vollständige  Veröffentlichung  der  erörterungen  über  das  concil 
von  Aquileja,  denen  Auxentius  schrift  eingefügt  ist,  nicht  nur 
über  die  dort  verhandelten  glaubensstreitigkeiten  sondern  auch 
Uber  Wulfilas  Verhältnis  zu  ihnen,  über  seine  letzte  reise  und 
über  sein  glaubensbekenntnis  weitere  aufklärungen  bringen  werde, 
das  vorliegende  werk,  welches  uns  den  vollständigen  und  berich- 
tigten text  mit  einer  knappen  aber  inhaltreichen  einleitung  uod 
aus   umfassender   litteraturkenntnis   schöpfenden  anmerkungen 
bietet,  hat  jene  erwarlungen  im  allgemeinen  nicht  getauscht,  die 
notwendige  grundlage  für  die  beurteilung  jener  fragen  ist  durch 
Kauffmanns  mühevolle  quellenpublication  geschaffen,  und  nicht 
wenig  ist  es  was  darin  in  ein  neues  licht  gerückt  wird,  anderes 
freilich  bleibt  bei  dem  traurigen  zustand  der  Überlieferung  im 
alten  dunkel,  und  die  eigene  leistung  des  Herausgebers  bedarf 
trotz  seiner  nicht  gering  anzuschlagenden  Verdienste  um  die  Her- 
stellung und  erläuterung  des  textes  einer  gründlichen  revision, 
die  meines  erachtens  zu  einer  von  K.s  ergebnissen  wesentlich  ab- 
weichenden beantwortung  der  schwebenden  fragen  führt. 

Die  von  K.  ins  5/6  jh.  gesetzte  randschrift  befindet  sieb  be- 
kanntlich in  einem  Pariser  codex  des  5  jhs.,  dessen  hauplinhalt  die 
schrift  des  Hilarius  über  die  trinität  ge^en  die  Arianer,  zwei  bücher 
von  Ambrosius  schrift  De  fide  und  die  acten  des  concils  von  Aquileja 
bilden,  die  randschrift  (ich  nenne  sie  im  folgenden  PR)  ist  ihrem 
inhalt  gemäls  nur  auf  den  rändern  der  beiden  letztgenannten 
stücke  eingetragen;  denn  mit  Ambrosius  und  dem  concil  von 


Digitized  by  Google 


K  A  l'FFMA>*.N   AUS   DER   SCHULE  DES   WULF  ILA 


191 


Aquileja  bescheinigt  sie  sich  fast  durchweg.  K.  druckt  zunächst 
PK  mitsamt  dem  texl  (P),.  den  sie  umrahm!,  wortgetreu  ab  und 
iflsst  darauf  eine  kritische  ausgäbe  von  PR  folgen,  das  unsicher 
überlieferte  ist  in  dem  buchstäblichen  abdruck  wie  in  dem  kriti- 
schen text  durch  cursivdruck  gekennzeichnet;  verschiedene  arten 
der  einklammerung  machen  überdies  einerseits  das  was  K.  als 
glossem  betrachtet,  anderseits  seine  eigenen  zutaten  kenntlich, 
die  einrichtung  ist  nicht  ohne  mängel.  ungern  vermissl  man 
unter  dem  texte  die  Waitzschen  lesungen;  was  über  sie  in  den 
anmerkungen  mitgeteilt  wird,  ist  nicht  vollständig  (vgl.  unten 
s.  211).  statt  der  vielen  einklammerungen  von  Worten,  die  oft 
mit  mehr  als  zweifelhaftem  rechte  für  Zusätze  erklärt  werden, 
wünschte  man  die  in  der  hs.  zwischen  den  Zeilen  gemachten 
nachtrage  durchweg  auch  in  dem  kritischen  texte  gekennzeichnet 
zu  sehen,  während  sie  hier  oft  genug  auch  in  fällen,  wo  sie 
augenscheinlich  nicht  in  den  Zusammenhang  gehüren,  ohne  be- 
zeichnung  in  den  fortlaufenden  text  aufgenommen  sind,  so  darf 
man  den  kritischen  text  nicht  ohne  beständige  vergleichung  des 
abdrucke*  der  hs.  und  der  anmerkungen  benutzen,  dabei  stolsen 
einem  aber  manche  Widersprüche  auf.  was  im  abdruck  durch 
antiqua  als  deutlich  lesbar  gekennzeichnet  wird,  ist  in  der  kri- 
tischen ausgäbe  gelegentlich  durch  cursivdruck  als  'unsicher  Uber' 
liefert'  bezeichnet  und  umgekehrt,  und  verstümmelte  worte,  auf 
deren  Herstellung  auch  im  kritischen  text  verzichtet  werden  musle, 
finden  sich  hier  anders  als  dort  widergegehen.  so  Stenn  auf 
der  ersten  seile  des  buchstäblichen  ahdruckes  und  der  kritischen 
ausgäbe  einander  zb.  gegenüber:  ei  scribfae— eiscribtae;  st— st;  sc... 
as . .  .  iniuri  —  sc  .  .  .  as  .  .  .  iniuri;  e  .  .  .  nc  .  .  r.  m.  .  .  — 
c.  .  .  nc  .  .  r.  m.  el;  tunc  (übergeschrieben)  —  tunc  (im  text); 

aiictor — auctor;  profes  —  professtonts;  scrib/uramm — 

scribturarum ;  sententi  .  . — sentenlta;  noluit  —  no/uit;  quomam 

—  quoniam ;  tu  blasfe  |  e  er  p  —  in  blasfe- 

rotam  erupit  imperatorum  precepti;  usw.  diese  ungenauigkeilen 
werden  ja  keinen  grofsen  schaden  stiften,  aber  sie  überschreiten 
doch  das  mafs  des  unvermeidlichen,  schlimmer  sind  schon  stellen 
wie  die  folgende  in  K.s  kritischem  text  76,  36:  Religiosi  parentes 
episkopi  nostri  autem  reuocare  eos  desiderantes,  ut  eorum  per- 
sonant  uer&a,  hi  cum  humilitale  agebant:  „cristiaoi  ad  crisliaoos 
ueoiraus44,  unde  et  illi,  inflati  humili  responso  procacitate  iodigna 
dicebant:  „crisiianos  nos  conprobaslis".  re  uera  fecerunt  nostri 
sicul  scriptum  est  etc.  das  ist  durchaus  keine  vernünftige  con- 
struction.  vergleichen  wir  den  abdruck  der  hs.,  so  sehen  wir, 
dass  episkopi  nostri  autem  und  vor  allem  auch  das  nostri  hinter 
fecerunt  glosse  ist,  und  dass  nicht  nur  die  im  krit.  text  cursiv  ge- 
druckten buchstaben  sondern  die  worte  uerba  hi  cum  unsicher 
sind,  statt  hi  mufs  jedesfalls  quae  gelesen  werden,  und  der  satz 
lautet:  Religiosi  parentes  revocare  eos  desiderantes,  ut  eorum 
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personant  verba,  quae  cum  bumilitate  agebanl  „cristtani  ad  cn- 
stianos  venimus"  (uode  et  illi  .  .  .  dicebant  „cristianos  nos 
comprobastis")t  re  vera  fecerunt  sicut  scriptum  est  elc.  —  auch 
andere  verfehlte  textberslellungen  werde«  uos  oocb  begegnen. 

Die  gauze  randschrift  betrachtet  K.  als  glossierte  copie  einer 
'Dissertatio  contra  AmbrosiunT  die  er  ins  jähr  383  setzt  und  dem 
in  ihrem  ersten  bestandteil  genannten  biscbof  Maximin  zuschreibt, 
er  idenliticiert  diesen  trotx  den  von  Waitz  geäufserten  bedenken 
mit  einem  gleichnamigen  Arianerbiscbof,  der  im  j.  427  io  be- 
gleitung  gotischer  truppen  nach  Afrika  kam,  dort  ein  reltgions- 
gespräcb  mit  Augustin  abhielt  und  von  diesem  im  j.  428  in  einer 
besonderen  achrifl  angegriffen  wurde. 

iU  beweisführung  lim  sich  recht  hübsch  und  glatt,  aber 
die  Verhältnisse  liegen  doch  wesentlich  anders  als  seine  zuversicht- 
liche Darstellung  erkennen  lässt. 

Zunächst  kommt  schon  die  verschiedenarügfeeit  der  einzelnen 
bestandteile  der  randschrift  bei  ihm  nicht  voll  zum  ausdruck. 
PR  zerfällt  tufoerlich  schon  auf  den  ersten  blick  in  zwei  hälfieo. 
die  durch  24  am  rande  unbeschriebene  blätter  von  einander  ge- 
trennt sind,  aber  nicht  nur  äufserlich.  eine  'dissertaüo  contra 
Amhrosium'  kann  man  überhaupt  nur  die  zweite  hälfte  nennen, 
sie  setzt  mit  einem  citat  aus  Ambrosius  De  flde  ein,  um  diesem 
eine  entgegnung  des  Palladius  anzuschliefsen;  es  folgt  noch  einmal 
ein  stück  aus  der  Ambrosianischen  schrift  und  eine  gegeobe- 
merkung  des  Palladius,  die  dann  ohne  Unterbrechung  des  sach- 
lichen und  stilistischen  Zusammenhanges  auf  das  concil  voo 
Aquileja  übergeht  Palladius  wird  dabei  nach  wie  vor  in  dritter 
person  genannt,  gegen  Ambrosius  bleiben  die  ausführungeo 
fortdauernd  gerichtet,  auch  seine  schrift  De  fide  wird  mit  berück- 
sichtigt, es  gilt  für  die  ganze  zweite  hälfte  von  PR,  aber  auch 
nur  für  sie,  was  K.  unrichtig  über  PR  ohne  unterschied  be- 
hauptet, dass  'von  anfang  bis  zum  ende  die  aposlropben  ao 
Ambrosius  stetig  widerkehren'.  Ambrosius  verhalten  in  Aquileja 
wird  in  PR  2  aufs  schärfste  getadelt,  im  anschluss  an  die  einzelnen 
Vorgänge  wird  er  formell  und  materiell  ins  unrecht  gesetzt,  im 
engsten  Zusammenhang  damit  werden  die  ansprüche  des  vom 
concil  ferngebliebenen  romischen  bischofs  Damasus  und  dereu 
Unterstützung  durch  Ambrosius  sowie  das  von  Damasus  in  Sirmium 
durchgesetzte  glauhensbekenntnis  bekämpft,  und  schließlich  er- 
bietet sich  der  vf.,  mit  seinen  genossen  den  gemeinsamen  glaubeu 
gegen  Ambrosius  und  Damasus,  nicht  wie  K.  meint  vor  einem 
römischen  concil,  sondern  vor  dem  romischen  senat  unter  jeder- 
manns zutritt,  unter  Verlesung  der  bezüglichen  Schriften  Öffentlich 
zu  bekennen  und  zu  verteidigen.  Palladius  vonRatiaria  und  Arnes- 
tius  von  Dorostorum  würden  insbesondere  bei  diesem  streite 
nicht  unter  denen  fehlen,  die  an  der  seile  des  Demophiloe 
fechten. 
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Besonders  dieser  schluss  lässl  keinen  zweifei  darüber,  dass 
die  immer  widerkehrende  anrede  an  Ambrosius  keine  rhetorische 
figur  ist,  dass  sich  vielmehr  PR  2  unmittelbar  an  ihn  wendete, 
weshalb  die  Herausforderung  nicht  nur  im  namen  des  in  Aquileja 
verurteilten  Palladius  sondern  auch  des  Auxenlius  und  des  Demo- 
philus  an  ihn  gerichtet  wird,  ergibt  sich  ganz  einfach  aus  eiuer 
stelle  seiner  schrift  De  Öde,  die  auch  in  unserer  Streitschrift 
ausgehoben  ist.  in  ihr  hatte  er  Palladius,  Demophilus,  Auxen- 
lius als  die  Vertreter  des  Ariauismus  mit  namen  geuannt.  er 
balle  bemerkt,  dass  diese  drei  Arianer  mit  dem  Eunomins  nichts 
zu  tun  haben  wollten,  aber  .  .  .  quoniam  communüer  adversus 
Ecclesiam  Dei .  .  .  conspirarunt,  communi  nomine  haereticos,  quibus 
retpondendum  est,  nominabo  (Ambrosius  De  Qde  Migne  ser.  lat. 
16,  538,  K.  79,  40).  hierauf  bezog  sich  auch  schon  der  salz,  mit 
welchem  unsere  Streitschrift  von  Ambrosius  De  Qde  auf  das 
aquilejische  concil  übergieug  (K.  80,  38),  Palladium  Demofilum  et 
Auxentium,  quod  dt versa  tibi  sentirent  et  quibus  respondere 
promiseras,  Arianos  esse  dixisti.  damit  wird  k.s  Vermutung,  an 
stelle  der  lücke  unserer  raudschrift  müsse  wegen  dieser  worle 
ursprünglich  eine  schrift  des  Demophilus  gestanden  haben,  völlig 
gegenstandslos. 

Einen  wesentlich  andern  Charakter  trägt  die  erste  hallte  der 
randschrift.  sie  zerfällt  inhaltlich  in  zwei  teile,  1)  ein  prolokoll  der 
Verhandlungen  des  aquilejischen  concils  mit  polemischen  glossen  ' 
des  bischofs  Maximin,  welches  K.  72,  19  mit  den  worleu  et  re- 
liqua  oder  vielmehr  72,  22  mit  einem  verweis  auf  den  voll- 
ständigen text  der  Gesta  abbricht  (PRl*);  2)  erklärende  bemer- 
kungeu  über  das  verhallen  der  parteieu  von  Aquileja  mil  einschallung 
und  erläuteruug  des  briefes  des  Auxenlius  Uber  Wulüla  =-  72,  23 
bis  79,  7  (PR  lb). 

Der  text  des  prolokolls  in  PK  V  weicht,  abgesehen  von 
kürzungen  im  anfang,  sachlich  nicht  von  dem  im  codex  selbst 
enthaltenen  ab,  doch  ist  er  nicht  selten  correcter;  beide  gehn 
zweifellos  auf  dieselbe  grundlage  zurück,  die  glossen  des  Maximin 
verraten  nirgends  die  kenulnis  einer  andern  quelle.  Ambrosius 
und  seine  partei  werden  in  dritter  person  genannt;  nur  bei 
einem  langen  cilat  aus  Cyprians  schrift  gegen  Demetriauus,  in 
welcher  dieser  persönlich  augeredet  wird,  wendet  Maximin  in 
einer  einschallung,  die  den  Ambrosius  mit  Demetrianus  vergleicht, 
auch  auf  ihn  das  fu,  ebenso  wie  hier  und  in  einer  weiter  damit 
verbundenen  interprelalioo  auf  die  Ambrosianer  das  vos  an.1 
»he  stelle  ist  von  besonderer  bedeulung  dadurch,  dass  sich  auch 
in  PR  2  eine  beziehung  auf  Demetriauus  Qudet,  und  zwar  mit  dem 
zusatz  ut  jam  retro  .  .  .  scribseram.   würde  damit,  wie  K.  voraus- 


1  Exceptores  vettri  Kau  (Im.  70,  28  gibt  augenscheinlich  nur  worte 
des  Palladius  wider,  vgl.  den  text  der  Gesta  52,  sp.  t.  56,  sp.  1. 
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setzt,  auf  die  erwähnte  glosse  des  Maximin  bezug  genommeD,  so 
w^re  Maximin  zweifellos  auch  der  vf.  der  Streitschrift  PR2.  leider 
ist  nur  die  beziehung  nicht  klar,  die  stelle  (87,  38)  lautet  ▼oll- 
ständig  soweit  sie  lesbar  ist  «f  jam  retro  übt  circa  fidern  erga  episco- 

patum  degenere  quidem  a  Demetriano  dictatam  qu  .  .  . 

seribseram.  dagegen  handelt  jene  glosse  des  Maximin  davon,  dass 
Cyprianus  den  Demetrianus  erst  mit  schweigender  Verachtung 
gestraft  habe,  eh  er  ihm  antwortete,  und  dass  er  in  seiner  er- 
widern ng  vom  solus  verus  deus  gesprochen  habe,  ich  weifs  nicht, 
wie  die  berufung  in  der  Streitschrift  damit  in  einklang  gebracht 
werden  soll,  sie  muss  entweder  auf  den  nicht  erhaltenen  ersten 
teil  der  Streitschrift  selbst  gehn  oder  von  demjenigen,  der  PR1  und 
PR  2  zusammenschrieb,  unverständiger  weise  eingeschaltet  sein, 
dazu  kommt  nun,  dass  der  vf.  von  PR2  Uber  die  Vorgänge  von 
Aquileja  persönlich  sehr  genau  unterrichtet  ist,  dass  er  von  dingen 
berichtet,  von  denen  in  den  Gesta  nichts  steht,  dass  er,  wie  schon 
die  ausforderuog  am  schluss  seiner  Streitschrift  zeigt,  im  sinne 
des  Palladius  schreibt,  wahrend  der  glossator  Maximin  den  sacben 
so  fern  steht,  dass  er  zb.  nicht  einmal  weifs,  ob  ein  brief  des 
Palladius,  der  in  Aquileja  verlesen  werden  sollte,  würklich  zur 
Verlesung  gekommen  ist  oder  nicht,  und  lediglich  auf  grund  des 
lextes  der  Gesta  die  eine  wie  die  andere  moglichkeil  erörtert 
(70,  27).  schon  hier  erheben  sich  schwere  bedenken  gegen  die 
von  K.  mit  gröster  Sicherheit  vorgetragene  bebauptung,  dass 
Maximin  vf.  der  beiden  stücke  sei. 

Durch  die  einfUhruug  der  bemerkungen  des  Maximinus  tu 
den  aclen  mit  der  Formel:  Maximinus  episcopus  disserens  (inter- 
pretans)  dicit,  durch  die  Überleitung  von  seinen  glossen  zum 
text  der  aclen  mit  Wendungen  wie  sequüur  in  ipsis  gestis  zeigt 
sich  deutlich,  dass  PR  1*  nicht  die  copie  einer  originalscbrift  des 
Maximin  sein  kann,  dass  eine  solche  auch  nicht  durch  K.s  ein- 
klammerungen hergestellt,  dass  PRla  vielmehr  nur  ein  ausxug 
aus  Maximins  schritt  ist,  hat  inzwischen  Usener  im  Litteraturbl. 
f.  germ.  u.  rom.  philol.  1900  s.  363  f  gezeigt,  sorgfältig  ist 
der  epitomator  augenscheinlich  nicht  zu  werte  gegangen,  so 
bringt  er  68,  8  die  glosse  des  Maximin  ohne  die  «ufserung 
des  Ambrosius,  auf  die  sie  sich  bezieht,  vgl.  die  gesta  bei  &. 
s.  41,  sp.  1. 

Mit  einem  et  reliqua  bricht  PR  1  das  protokoll  ungefähr 
nach  dem  ersten  viertel  ab.  wer  das  weitere  lesen  wolle,  tegat 
intus  in  plenario,  qtti  in  hoc  ipso  corpore,  damit  wird  zweifellos 
von  der  randschrifl  auf  den  vollständigen  text  der  Gesta  im  inneru 
des  codex  verwiesen,  daran  ändert  auch  die  einklammerung  der 
worte  qui  ff  nichts,  mit  der  K.  wider  den  ursprünglichen  Wort- 
laut herstellen  zu  können  meint,  wir  kommen  nicht  um  die 
annähme  herum,  dass  entweder  erst  der  Schreiber  von  PR  den 
auszug  veranstaltete,  oder  dass  er  ihn  —  und  dafür  sprechen  andere 
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gründe  —  aus  der  randschrifl  eines  ebenso  wie  P  eingerichteten 
codex  copierte.  (vgl.  K.  anm.  z.  72,  21).  völlig  ausgeschlossen 
ist  es  natürlich,  dass  dieser  verweis  auf  das  von  Ambrosius 
redigierte  protokoll  in  einer  an  Ambrosius  gerichteten  sein  ift  ge- 
standen haben  konnte,  wie  K.  doch  annehmen  muss.  aber 
ebensowenig  ist  das  für  den  ganzen  folgenden  teil  von  Pill,  für 
72,  23 — 79,  7  denkbar,  auch  nicht  ein  einziges  mal  wird  hier 
Ambrosius  und  sein  anhang  angeredet;  sie  werden  immer  zu- 
sammen in  dritter  person  genannt,  auch  schlechtweg  als  haeretici 
bezeichnet,  nicht  sowol  an  die  gegenparlei  als  an  seine  glaubens- 
genossen  richtet  der  arianische  vf.  von  PR  lb  seine  losen  beitrage 
zur  recblfertigung  und  erklürung  des  Verhallens  der  vüler  auf 
dem  aquilejischen  concil.  er  steht  diesen  vorgangen  augenschein- 
lich schon  ferner  als  die  Streitschrift  PR2;  denn  er  klart  seine 
parteibrüder  darüber  auf,  wie  es  möglich  sei,  dass,  wahrend 
Mo  in  tempore  Palladius  zu  den  Ambrosianern  in  Aquileja  gesagt 
habe :  Cristiani  ad  Cristianos  venimus,  jetzt  die  leule  jener  partei 
von  ihnen  nicht  mehr  als  Christen  anerkannt  werden  und  auch 
nicht  mehr  zur  taufhandlung  zugelassen  werden  dürfen  (78).  und 
mit  bezug  auf  den  sicher  nach  dem  aquilejischen  concil  erfolgten 
(od  des  Wulfila  und  die  umstände  unter  denen  er  erfolgte,  sagt 
er  (77,  21):  wf  er  nos  ab  ipsis  patribus  nostris  Christi  servis  seden- 
tes  in  memoratam  urbem  saepius  audivimus. 1  das  kann  doch 
unmöglich,  wie  K.  s.  xl  meint,  im  zweiten  Semester  des  jahres 
383  mit  bezug  auf  ereignisse  geschrieben  sein,  die  sich  nach 
s.  lxiii  im  juni  383  zugetragen  haben  sollen. 

Zu  den  quellen  von  PR  lb  gehörten  also  mündliche  rait- 
teilungen,  die  der  vf.  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  Wulülas  tod 
in  Constantinopel  vernommen  halte,  aufserdem  benutzte  er  den 
brief  des  Auxentius  über  WulQla,  widerum  die  Gesla  der  aqui- 
lejischen synode,  aus  denen  ua.  das  von  Maximin  vorhin  nicht 
glossierte  Christiani  ad  Christianos  venimus  erörtert  wird,  und 
endlich  auch  PR2.  denn  wenn  in  PR2  (82,41)  von  einem  in 
den  gesta  nicht  berichteten  Vorkommnis  vor  gott  beteuert  wird: 
tu  (Ambrosi)  cum  omni  cotupiratione  tua  ad  singulas  professiones 
anathema  magna  cum  voeiferatione  subclamasti,  während  es  in 
PR  lb  (76,  31)  heilst:  magna  cum  voeiferatione,  ut  exposuit  supra- 
dictus  Palladius,  per  singula  verba  fidei  anathema  succlamaverunt, 
so  ist  es  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  PRlb  sich  auf  PR2  beruft. 
K.  tut  xxi  anm.  die  stelle  mit  der  bemerkung  ab:  'aus  der  formel 
ut  exposuit  supradictus  Palladius  kann  nimmermehr  der  schluss 
gezogen  werden,  es  habe  ein  schreiben  des  Palladius  als  dar- 
Stellung  des  Aquilejischen  concils  existiert',  aber  mit  einer  solchen 
formel  beruft  man  sich  doch  nicht  auf  eine  persönliche  münd- 
liche milleilung,  sondern  auf  eine  schriftliche,  auch  andern  zu- 
gangliche ausfübrung  (vgl.  ut  sanetus  Auxentius  exposuit  77,  33) 

1  zur  textherstellung  s.  Usener  aio.  s.  364. 
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und  die  wörtliche  Übereinstimmung  des  unter  dieser  formel 
cilierten  satzes  mit  der  stelle  in  PR  2  lässt  K.  ganz  aus  dem 
spiel,  wunderlich  genug  gibt  er  in  seinen  bemerkungen,  welche 
Maximins  Verfasserschaft  auch  für  PR2  erweisen  sollen,  Bessell 
zu  *dass  das  zweite  stück  sich  als  etwas  ursprüngliches  ausweise1; 
aber  es  weist  sich  nach  Bessell  als  etwas  'ursprüngliches'  nur 
in  dem  sinne  aus,  als  die  erwähnte  stelle  in  PR2  nicht  etwa  von 
Maximin  auf  die  angaben  des  Palladius  hin,  sondern  nur  vod 
Palladius  selbst,  so  wie  sie  vorligl,  geschrieben  sein  könne;  deun 
nur  ein  augenzeuge  habe  schreiben  können  :  sicuti  ipse  filius 
dei  Jesus  Ctistus  deus  noster  et  vestram  eiutmodi  vocem  audivit 
et  hatte  scribtionem  videt.  und  in  der  tat  konnte  Maximin  das- 
selbe Vorkommnis  unmöglich  das  einemal  mit  der  berufuug  auf 
die  auseioandersetzung  des  Palladius,  das  andremal  mit  dieser  auf 
unmittelbarste  erfahrung  und  persönlichstes  Verantwortungsgefühl 
deutenden  feierlichen  beteuerung  feststellen. 

Mit  besonderer  rücksicht  auf  diese  stelle  und  auf  den 
scheinbar  unlöslichen  Zusammenhang  der  ausfuhrungen  vonPR2 
über  das  coocil  von  Aquileja  mit  den  vorangehnden  bemerkungen 
des  Palladius  gegen  Ambrosius  De  fide  hat  Bessell  PR2  Uberhaupt 
dem  Palladius  zugeschrieben,  dagegen  spricht  ja  nun  auf  den 
ersten  blick  der  umstand,  dass  Palladius  stets  in  dritter  person 
genannt  wird,  aber  es  handelt  sich  auch  nicht  um  eine  rein 
personliche  Streitschrift,  sondern  um  eine  schritt,  die  im  namen 
der  fraction  und  im  einvernehmen  mit  ihr  verfasst  war.  nicht 
nur  Secundianus,  sondern  auch  Auxenlius  und  Demopbilus 
wurden  zugezogen,  ich  glaube,  den  besten  aufschluss  über  die 
enlstehung  dieser  'Exposilio  contra  Ambrosium'  geben  uns  die 
Gesta  des  aquilejischen  concils.  Palladius  hat  gegen  ende  seioes 
wortstreites  mit  Ambrosius  diesen  der  keUerei  (impietas)  be- 
schuldigt. Ambrosius  verlangt  den  beweis,  darauf  erwidert 
Palladius:  Expositionen*  nostram  afferemus;  cumautem  attulerimus, 
tune  disputatio  habebitur.  Ambrosius  geht  darauf  nicht  ein;  er 
wendet  sich  sogleich  wider  zu  seiner  alten  forderung,  Palladius 
solle  den  brief  des  Arius  verdammen.  Palladius  verlangt  (jedes- 
falls  im  weiteren  verfolg  seines  an  träges)  die  Zuziehung  tod 
zuhOrern  und  protokollanten.  laien  sollen  dabei  sein.  Ambrosius 
weist  den  gedanken,  dass  laien  über  priester  urteilen  sollten, 
mit  entrllstuug  zurück,  und  Palladius  wird  verdammt,  nach  ihm 
Secundianus.  was  ihnen  auf  dem  concil  abgeschnitten  war, 
suchten  nun  die  verurteilten  zunächst  in  der  vorliegenden  expo- 
silio auszuführen;  sie  soll  wie  diejenige,  die  sie  sich  in  Aquileja  vor- 
zulegen erboten,  den  Ambrosius  der  ketzerei  Überführen;  sie  schöpft 
wie  jene  ihr  belastungsmaterial  aus  dem  'über  de  fide'  und  dem  von 
Sirmium  stammenden  Mibellus  perüdiae',  zu  dem  sich  Ambrosius 
mit  üamasus  bekennt;  aber  das  material  ist  inzwischen  wesentlich 
bereichert,  indem  jetzt  auch  Ambrosius  verhallen  in  Aquileja  mit 
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herangezogen  wird,  und  auch  die  letzte  forderung  der  Arianer 
auf  dem  aquilejischen  concil  wird  in  dieser  expositio  festgehalten, 
vor  einer  grofsen  laienversammlung  sollen  ihre  Streitschriften 
gegen  Ambrosius  und  Damasus  verlesen  und  verteidigt  werden, 
denn  darin  gipfelt  ja  schließlich  PR2,  dass  Palladius,  Auxentius, 
Hämophilus  vor  dem  senat  in  Rom  30  oder  40  tage  hinterein- 
einander  gegen  die  beiden  ihren  glaubeu  verteidigen  wollen  unter 
Verlesung  schriftlicher  abhandlungen ,  die  man  auch  Uber  den 
ganzen  erdkreis  hin  verbreiten  soll,  nicht  nur  christliche  laien, 
sogar  juden  und  heiden  sollen  zugezogen  werden.  Palladius  per- 
sönlicher anteil  an  der  schhfl  bricht  trotz  seiner  nennung  in 
driller  person  Uberall  durch,  besonders  auch  in  der  einschränkung, 
die  der  bezeichnung  seiner  langen  bischöflichen  amtsführung  als 
inreprehensibilis  beigefügt  ist  mit  den  Worten  quantum  humanae 
conscienliae  interest.  mit  recht  hat  das  auch  Bessell  schon  betont. 

Zu  den  berufungen  von  PKlb  auf  PR  2  gehört  augenschein- 
lich auch  K.  77,  16 — 18,  wo  Palladius  und  der  textus  lectionis, 
qui  infra  habetur  citiert  werden,  ohne  dass  die  genauere  be- 
ziehung  bei  der  verstümmelten  Uberlieferung  zu  erkennen  wäre; 
ferner  K.  72,  33 f,  wo  Palladius  als  gewährsmann  für  den  zu 
Aquileja  verlesenen  text  des  Ariusbriefes  genannt  wird,  damit 
ist  zweifellos  die  angäbe  dieses  textes  in  PR  2  K.  82,  36  f  ge- 
meint, die  Übereinstimmung  ist  ganz  wörtlich,  und  das  citat 
bezieht  sich  nur  auf  das  stück  des  briefes,  welches  dort  in  PR2 
mitgeteilt  wird  zur  einleitung  jener  angäbe  über  das  anathema- 
rufen  der  Ambrosianer,  die  gleichfalls,  wie  wir  sahen,  in  PR  lb 
als  Zeugnis  des  Palladius  citiert  wurde. 

Nach  alledem  steht  wenigstens  soviel  fest,  dass  PR  lb  die 
'Expositio  de  impietate  Ambrosii',  wie  wir  PR2  am  besten  nennen 
können,  benutzt  und  als  werk  des  Palladius  betrachtet  hat. 

Was  den  inhalt  jener  auf  den  Ariushrief  bezüglichen  stelle 
betrifft,  so  halte  nach  Palladius  angaben  in  PR2  der  anfang  des 
zu  Aquileja  verlesenen  textes  gelautet:  credo  in  unum  solum 
verum  deum,  auctorem  omnium,  solum  ingenitum,  solum  sempiter- 
num  deum,  solum  sapientem  usw.  bei  dem  glaubensverhör, 
welches  Ambrosius  im  anschluss  an  diesen  brief  mit  Palladius 
und  Secundianus  in  Aquileja  anstellte,  hat  er  aber  nach  ausweis 
der  Gesta  das  solus  ingenitus  ganz  aus  dem  spiel  gelassen,  darauf 
weist  PR  lb  nachdrücklich  hin,  bemerkt,  dass  Ambrosius  diese 
worte  unterschlagen  habe,  weil  sie  grade  eine  eigenschaft  Gottes 
bezeichneten,  die  vernünftigerweise  niemand  auch  auf  den  söhn 
Übertragen  könne  und  erörtert  das  solus  ingenitus  als  eigent- 
liches fundament  der  Wesensverschiedenheit  zwischen  vater  und 
söhn,  auf  grund  dessen  auch  die  übrigen  im  Ariushrief  aufge- 
zählten gölllichen  eigeuschaften  vom  söhne  nicht  in  demselben 
sinne  ausgesagt  werden  könnten  wie  vom  vater.  diese  ausfuhrung 
in  PRlb  ist  ein  besonders  bezeichnendes  zeugnis  für  die  enl- 
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scheidende  bedeutung  des  $olus  ingenitus  in  den  arianischen 
deductiönen  dieser  zeit  gegen  die  homousie,  wie  ich  sie  mit  be- 
sonderer beziehung  auf  WulQlas  glaubensbekenntnis  schon  Zs.  42, 
311  betont  hatte,  durch  die  ausscheidung  dieser  wichtigsten 
worte  aus  dem  glaubensverhOr  hatte  also  Ambrosius  nach  ansiebt 
unserer  quelle  dem  Ariusbrief  als  dessen  grundlage  den  kern  ge- 
nommen; unser  autor  stellt  ihn  wider  her  und  schliefst  den  ab- 
schnitt demgemäß*  mit  den  worten  :  dies  ist  der  göttlichen  lehre 
entsprechend  des  Arius  christliches  bekenntnis,  dies  haben  auch 
der  bischof  Theognius,  dies  auch  Eusebius  bekannt  usw.  {Hoc 
secundum  divinum  magisterium  Arri  erütiam  professio  etc.). 

Es  ist  eine  merkwürdige  verkennung  dieses  ganz  klaren 
Zusammenhanges,  wenn  K.  hier  das  unentbehrliche  Arri  für  ein 
glossem  erklart,  welches  widersinnigerweise  in  den  text  geraten  seil 
er  beruft  sich  darauf,  dass  es  sich  hier  um  manner  handle,  von 
denen  Ambrosius  meldet:  dicitit  quod  Atrium  non  sequamini.  zu- 
gegeben, dass  man  dieser  aufserung  des  Ambrosius  gegen  Pal- 
ladius  ohne  weiteres  auch  eine  bedeutung  für  den  vf.  von  PRlb 
beimessen  dürfe,  so  ist  es  doch  ganz  irrig,  daraus  folgern  zu  wollen, 
dieser  vf.  dürfe  das  bekenntnis  des  Arius  vom  solus  ingenitus, 
welches  als  solches  bekannt  war  und  welches  die  ganze  partei 
des  Palladius  als  christlich  und  der  göttlichen  lehre  entsprechend 
behauptete  und  verteidigte  nicht  zugleich  eben  als  bekenntnis  des 
Arius,  als  christlich  und  der  göttlichen  lehre  gemafs  bezeichnen, 
wenn  diese  partei  nicht  als  nachfolgerin  des  verketzerten  Arius  be- 
zeichnet werden  wollte,  so  geschah  dies  doch  immer  nur  in  dein 
sinne,  dass  ihre  lehre  alter  sei  als  Arius  und  dass  sie  nicht  als 
secte,  sondern  als  Vertreter  der  wahren,  alten  christlichen  kirche 
gelten  wollten.  Constat  Atrium  episcopos  secutum  fuis&e,  non 
episcopos  Atrium;  diese  worte  des  Maximinus  69,  22  kenn- 
zeichnen ihren  standpuncl  zu  Arius,  und  wie  dort  dessen  lehre 
vom  unus  verus  deus  als  alt  und  schriftgemafs  verteidigt  wird,  so 
hier  die  vom  solus  ingenitus.  wenn  nun  hier  weiter  gesagt  wird, 
dass  dies  auch  das  bekenntnis  des  Theognius,  des  Eusebius  und 
anderer  (worunter  auch  Wulfila)  gewesen  sei,  so  darf  man  natür- 
lich noch  nicht  mit  K.  daraus  schliefsen,  dass  Wulfila  auch  in 
solchen  glaubenspuneten,  welche  hier  garnicht  erwähnt  worden 
sind,  sich  mit  Theognius  und  Eusebius  berührt  habe  müsse. 

Der  stil  von  PR  lb  ist  aufserst  ungeschickt,  ganz  im  gegen- 
satz  zu  dem  flott  und  lebhaft  in  gutem  zusammenhange  ge- 
schriebenen stück  PR2  wird  hier  ein  abschnitt  an  den  andern 
ganz  aufserlich  angeleimt,  erst  dreimal  hinter  einander  mit  einem 
unbeholfenen  nam,  dann  mit  Wendungen  wie:  Hoc  ipsum  necesst 
est  ut  disseramus;  Adhuc  autem  dicendum  est;  Nunc  tempus  est 
respondendi  de ;  Haec  fuit  ratio  ut ;  Nunc  ergo  reddenda  est  ratio, 
qua  de  causa  .  .  .  schon  diese  stilverschiedenheit  verbietet  es,  das 
stück  demselben  vf.  und  demselben  werke  zuzuweisen  wie  PR  2. 
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ich  halte  PRlb  für  bemerkuogeu  des  compilators  der  in  PR  la 
die  erOrterung  des  Maximio  zu  den  Gesla  excerpierte,  in  PR2  die 
Streitschrift  des  Palladius  und  genossen  widergab  und  vorher 
den  brief  des  Auxentius  seinen  eigenen  ausführungen  einver- 
leibte. 

Dieser  brief,  für  den  germanisten  das  wichtigste  stück  der 
ganzen  randscbrift,  ist  wider  mit  dem  ganzen  Ungeschick,  welches 
FR  lb  auszeichnet,  an  das  vorhergehnde  angeknüpft,  er  folgt  auf 
jene  erOrterung  über  den  wahren  Wortlaut  und  die  schriftmäfsigkeit 
des  gottesbekenntnisses  des  Arius,  mit  dem  auch  Theognius  usw. 
übereinstimmen.  Auxentius  ausführungen  über  die  lehre  des 
Wulfila  steho  damit  inhaltlich  in  engstem  zusammenhange  und 
hatten  sich  leicht  unmittelbar  anschliefsen  lassen,  statt  dessen 
wird  mit  dem  geliebten  nam  zunächst  die  notiz  vermittelt,  dass 
nach  dem  brief  (des  Auxentius)  die  erwähnten  bischöfe  (gemeint 
sind  nicht  die  zuletzt  genannten,  sondern  Palladius  und  Secun- 
dianus)  sich  mit  dem  bischof  UUilas  ins  oslreich  an  den  hof  des 
Tbeodosius  begeben  hätten  .  .  .  durch  das  wegschneiden  einer 
zeile  und  die  fast  völlige  unleserlichkeit  des  anfanges  der  rück- 
seite  entgeht  uns  das  nächstfolgende,  die  nächsten  lesbaren  worle 
gehören  schon  dem  bericht  des  Auxentius  über  Wulfllas  lehr- 
läügkeit  an;  doch  erfahren  wir  später  aus  den  erörterungeo  Uber 
diesen  brief,  dass  die  bischöfe  auch  von  Tbeodosius  ein  concil 
verlangten  und  dass  er  ihnen  ein  solches  versprochen  habe  (76, 
25.  77,  23).  diese  wunderliche  art  des  Überganges  zum  Auxentius- 
briefe  erklärt  sich  nur  durch  die  annähme,  dass  Auxentius  zunächst 
Qber  die  angelegenheit  des  Palladius  und  Secundianus,  natürlich 
unter  beziehung  auf  das  concil  von  Aquileja  gehandelt  bat.  seine 
angaben  hierüber  sollten  nicht  ganz  übergangen  werden,  aber  sie 
wurden  nur  ganz  kurz  angedeutet,  um  alsbald  zu  dem  Wortlaut 
seines  berichtes  über  Wulfllas  lehre  überzugehu,  auf  den  es  hier 
zunächst  allein  ankam,  im  Auxentiusbrief  aber  werden  spater 
bei  einer  wichtigen,  an  sich  jedoch  kaum  verständlichen  bemerkung 
Uber  die  zurücknähme  eines  entschlusses  über  ein  concil  jene 
ausführlicheren  milteiluugen  des  eingangs  augenscheinlich  voraus- 
gesetzt, das  ist  von  bedeutung  für  die  erklärung  der  stellen  die 
sich  auf  Wulfllas  reise  bezieben ,  zu  denen  auch  jene  bemerkung 
gehört. 

Die  vielbesprochenen  sätze  des  briefes,  welche  diesen  gegen- 
ständ betreffen,  sind  auch  nach  K.s  erneuter  lesung  an  sich  nicht 
deutlicher  geworden,  wir  erfahren  aus  ihnen  zunächst,  dass 
Wulfila  sich  auf  kaiserliche  anordnung,  nachdem  40  jabre  seines 
episcopats  erfüllt  waren,  nach  Constantinopel  aufmachte  zu  einer 
•Imputation  gegen  die  p  . .  .  die  benennung  dieser  gegner  blebt 
leider  nach  wie  vor  im  unklaren;  nur  der  anfangsbuchstabe  p 
ist  gesichert;  K.  glaubt,  dahinter  ein  n,  am  schluss  os  zu  lesen 
und  setzt  Pneumatomachos  ein.   das  ist,  auch  abgesehen  von  den 
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bedenken,  die  Streitberg  im  Litt,  centralbl.  1900  8.  1179  erhebt, 
schon  deshalb  unmöglich,  weil  Auxentius  diese  secte  nur  Mace- 
donianer  nennt,  den  scheltnamen  'bekampfer  des  (heil.)  geistes' 
konnte  er  ihnen  als  Ana  Der,  der  ja  ebenfalls  die  unterordnoog 
des  heil,  geistes  entschieden  betonte,  unmöglich  beilegen,  jene 
benennung  ist  uns  denn  auch  als  eine  speeifisch  horoousianische 
ausdrücklich  verbürgt,  vgl.  Sokrates  h  45 :  öia  tavrrjv  dk  titv 
ahlav  xai  Jlvivfiaro^dxovg  änoxakoiav  aivotg  ol  %b 
Ofioovaiov  q>QO>ov>xeg.  ebensowol  wie  mit  einem  secten- 
namen  müssen  wir  auch  mit  der  mOglichkeit  rechnen,  dass  hinter 
dem  p  .  .  .  eine  bezeichnung  der  orthodoxen  stecke;  zu  be- 
weisen ist  weder  das  eine  noch  das  andere,  der  folgende,  kaum 
lesbare  satz  des  briefes  scheint  zu  sagen:  Wulfila  ging,  damit  sie 
(die  P  .  .  .)  nicht  die  ihm  von  Christus  übergebeneo  kirebeo 
lehrten  und  anfeindeten,  uach  einigen  ganz  verlöschten  buch- 
stabeo  geht  es  dann  weiter  nach  K.s  lesung,  die  aus  spateren 
stellen  der  randschrift  ergänzt  ist  und  von  der  Waitziscben  mehr- 
fach abweicht:  .  .  at  et  ingressus  est  supradictam  civitatem  re- 
cogitato  ab  impiis  de  statu  concilii  ne  arguerentur  miseris  mi- 
serabiliores  proprio  judicio  damnati  et  perpetuo  svpplicio  plectendi 
statim  coepit  infirmari.  in  qua  infirmitate  suseeptus  est  ad  simili- 
tudinem  Elisei  prophetae.  die  construetion  ist  durch  die  lückr 
vor  at  verdunkelt,  jedesfalls  besagt  aber  die  stelle:  Wulflla  hat 
Constantinopel  betreten;  von  den  'gottlosen*  (den  ketzern,  d.i. 
den  Nicaenern)  war  der  entschluss  inhelreff  des  concils  geändert 
worden,  'damit  die  noch  bejammernswerteren  als  elenden  nicht 
als  durch  ihr  eigenes  urteil  verdammte  und  mit  ewiger  strafe 
zu  bestrafende  erwiesen  würden';  Wulfila  erkrankt  alsbald  und 
stirbt. 

Betrachtet  man  diese  stelle  für  sich  allein,  so  lasst  sie  sich 
scheinbar  am  besten  auf  die  constantinopolitanische  synode  von 
3S3  deuteo.  alle  glaubensparteien,  auch  die  Arianer,  waren  vom 
kaiser  geladen  und  erschienen,  die  disputation  bei  voller  Ver- 
tretung der  parteien,  die  Palladius  und  Secundianus  in  Aquiieja 
vergeblich  gefordert  hatten,  war  hier  vom  kaiser  ins  auge  ge- 
fasst  worden,  aber  durch  gemeinsame  erwflgungen  mit  den  sehr 
besorgten  Nicaenern  wurde  er  veranlasst,  den  ursprünglichen 
plan  fallen  zu  lassen  und  statt  der  disputation  von  den  einzelnen 
parteien  ein  schriftliches  glaubenshekenntnis  einzufordern;  nur 
das  orthodoxe  erkannte  er  an,  alle  übrigen  verwarf  und  zerriss 
er.  schon  aus  dem,  was  man  vor  K.s  ausgäbe  von  dem  weitereu 
inhalt  der  randschrift  wüste,  war  zu  entnehmen,  dass  Wulfila? 
letzte  reise  nach  den  Verhandlungen  zu  Aquiieja  gegen  Palladius 
stattgefunden  haben  müsse,  da  als  tag  jener  Verhandlungen  aber 
der  3.  September  381  jetzt  als  feststehend  gelten  muss,  so  kann 
für  die  ereignisse  in  Constantinopel,  die  in  Zusammenhang  mit 
Wulfilas  dortigem  eintreffen  berichtet  werden,  speciell  also  für 
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die  anderweitige  entscheidung  der  concilangelegenheil  keine  frühere 
zeit  angenommen  werden,  demgemäfs  hat  sich  die  ansieht,  dass 
Auxenlius  das  concil  vom  jähre  383  im  auge  habe,  und  dass 
Wulfila  auf  diesem  gestorben  sei,  ziemlich  allgemeine  gellung 
verschafft,  auch  ich  habe  sie  in  der  allgemeinen  deutschen 
Biographie  vertreten  und  mich  mit  den  chronologischen  Schwierig- 
keiten, die  dadurch  für  Wnlfilas  lebensgeschichte  erwachsen ,  ab- 
zufinden gesucht,  wenn  ich  mich  jetzt  zu  einer  'recogitalio'  über 
dies  concil  veranlasst  sehe,  so  geschieht  es,  weil  ich  den  weiteren 
text  der  randschrift,  wie  er  jetzt  bei  K.  vollständig  vorligt,  mit 
jener  annähme  für  unvereinbar,  und  K.s  und  Streitbergs  ver- 
suche, ihn  mit  den  ereignissen  von  383  in  einklang  zu  bringen, 
für  verfehlt  halten  muss. 

Die  randschrift  gibt  nämlich  eine  doppelte  erläuterung  der 
worte  des  Auxentius  de  recogitato  statu  coneilii  usw.  zunächst 
bemerkt  sie,  Auxentius  habe  von  denen,  welche  die  änderung 
veranlassten,  damit  sie  sich  nicht  als  proprio  judicio  damnati  er- 
wiesen, letztern  ausdruck  deshalb  gebraucht,  quia  ipsi  ultro  alienos 
se  ipsos  a  coetu  sanetorum  fecerunt.  dazu  bemerkt  nun  K.  einl. 
s.  LXif.  :  'das  trifft  einzig  und  allein  haarscharf  auf  die  Vorgänge, 
die  im  sommer  383  sich  zu  Constantinopel  abgespielt  haben,  die 
Nicaener  hielten  es  für  ratsamer,  es  nicht  zu  concilverhandlungen 
kommen  zu  lassen,  redeten  auf  Theodosius  ein  und  dieser  schnitt 
denn  auch  alles  ab  und  trat  in  die  fufsstapfen  Gralians'. 

In  der  anmerkung  zu  76,  29  behauptet  K.  sogar  unter  be- 
rufung  auf  Hefele  n*  41,  dass  damals  die  Nicaener  'wider  er- 
warten sich  am  concil  nicht  beteiligten',  aber  davon  ist  weder 
bei  Hefele  noch  in  seinen  quellen  etwas  zu  lesen,  im  gegenteil. 
die  Nicaener  waren  so  gut  auf  dem  platz  wie  ihre  gegner,  schoben 
diese  beiseite  und  hielten  dann  das  concil  allein  ab.  in  dieser 
beziehung  lagen  hier  die  Verhältnisse  nicht  anders  als  im  jähre 
381  auf  der  synode  zu  Aquileja,  und  auf  diese  allein  bezieht 
sich  die  randschrift.  darüber  lässt  die  fortsetzung  des  citierten 
satzes  gar  keinen  zweifei:  et  quod  pulsantibus  sanetis  non  solum 
intercluserunt  concili  vias,  $ed  et  magna  mm  voeiferatione  —  ut 
exposuil  supradictus  Patladius  —  per  singula  verba  fidei  ana- 
thema  succlamaverunt,  et  preterea  —  quod  nec  daemones  ausi  fue~ 
runt  in  summum  omnitenentem  deum  inferre  blasphemiam  —  hi 
sine  aliqua  cunetatione  proruperunt  in  monarchiam  omnitenentis 
patris.  deinde,  quantum  ad  causam,  debuerunt  execrari,  secundum 
probatum  impietate  sedueti.1  die  von  Palladius  verbürgte  ana- 
themascene  auf  dem  aquilejiseben  concil  haben  wir  bereits  kennen 
gelernt;  dass  die  übrigen  Sätze  ebenso  auf  die  Vorgänge  von  Aqui- 
leja gehn,  steht  nach  dem  inhalt  der  Gesta  und  der  randschrift 
fest  und  ist  auch  von  K.  anerkannt;  den  vorangehnden  satz 

1  KaufTmarm  ändert  unrichtig  quantum  in  quanlam,  probatum  in 
probatam,  impietate  in  impietatem. 
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quia  .  . .  alieiws  se  ipsos  a  coeiu  sanctorum  fecerunt  aber  mit  K. 
gauz  davon  zu  trenuen  und  diesen  allein  auf  das  constanüno> 
politanische  concil  von  383  zu  beziehen,  ist  ganz  unmöglich, 
der  gedankengang  des  commentalors  des  Auxentius  ist  ja  ofTeo- 
kundig  dieser:  Auxentius  sagt,  der  entschluss  in  betreff  des  con- 
cils  sei  geändert  worden  (dh.  das  von  Theodosius  versprochene 
concil  sei  so  wie  es  eigentlich  geplant  gewesen,  nicht  zur  aus- 
fübrung  gebracht  worden),  damit  die  elenden  kelzer  nicht  als 
durch  ihr  eigenes  urteil  verdammt  überführt  würden,  als  solche 
würden  sie  sich  nämlich  aus  folgenden  gründen  erwiesen  haben: 
weil  sie  sich  selbst  a  toetu  sanctorum  alienos  fecerunt,  weil  sie 
den  anklopfenden  die  wege  des  concils  verschlossen  haben,  weil  sie 
mit  ihrem  analhemarufeu  usw.  golt  gelästert  haben,  natürlich 
muss  danach  das  a  coetu  $anctorum  se  alienos  fecerunt  ebenso 
wol  vor  jene  recogitatio  de  contilii  statu  gesetzt  werden,  wie  die 
andern  puncte;  es  ist  nach  der  darlegung  des  commeotators  eine 
der  Ursachen  der  recogitatio ,  während  es,  nach  Ks.  Auffassung 
auf  die  nachträgliche  ausscheidung  der  ketzer  aus  dem  coocil 
von  383  bezogen,  vielmehr  eine  folge  der  recogitatio,  des  ver- 
änderten entschlusses  über  die  Organisation  des  concils  sein  und 
der  gedanke  herauskommen  würde:  sie  vereitelten  das  concil, 
damit  sich  nicht  herausstellte,  dass  sie  das  concil  vereitelt  hätten, 
die  pbrase  besagt  nichts  weiter,  als  dass  die  Ambrosianer,  indem 
sie  die  nach  des  Verfassers  standpunct  rechtgläubigen  bischofe 
vom  concil  zu  Aquileja  fernhielten  und  so  das  versprochene  coocil 
hintertrieben,  sieb  vielmehr  selbst  von  einer  Versammlung  der 
heiligen  ausgeschlossen  haben,  ganz  derselbe  gedankengang  kehrt 
auch  soust  iu  der  arianischen  streilliteralur  wider,  wenn  gesagt 
wird,  dass  die  Nicaener,  indem  sie  die  rechtgläubigen  (Ahaner) 
aus  der  kirche  stofseo,  sich  vielmehr  selbst  von  der  wahreo 
christlichen  gemeinschafl  ausgeschlossen  haben  (vgl.  Zs.  42,  320). 
die  randsclirift  fasst  also  auch  die  augabe  des  Auxentius  über  die 
biotertreibung  eines  concils  zu  Constanünopel  gauz  von  dem  ge- 
siebtspunet  aus,  der  sie  überhaupt  beherschl:  Ambrosius  und 
genossen  haben  sich  der  impietas  schuldig  gemacht;  der  beweis 
dessen  wurde  Palladius  und  genossen  in  Aquileja  abgeschnitten, 
sie  würden  ihn  in  Constantinopel  auf  dem  von  Theodosius  ver- 
sprochenen concil  erbracht  haben,  wenn  es  zustande  gekommen 
wäre,  die  einzelnen  belastungsmomente  werden  angeführt,  es 
wird  die  folgerung  gezogen,  dass  die  Ambrosianer,  'was  die  Streit- 
sache angeht,  hätten  verdammt  werden  müssen,  da  sie  erwiesener- 
mafseu  auf  den  abweg  der  impietas  geraten  waren',  um  dies  aber 
zu  vermeiden,  haben  nun  diese  impii  den  concilplan  hintertrieben. 

Aufweiche  weise  das  geschah,  berichtet  diezweite  erläuterung 
zu  der  stelle  des  Auxentiusbriefes.  hier  heifst  es:  'dies  warder 
grund,  dass  sie  auch  dort  (in  Constantinopel)  den  entschluss  be- 
züglich des  von  Theodosius  versprochenen  concils,  welches  Gra- 
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tian  schon  untersagt  hatte,  rückgängig  machten :  es  trafen  schreiben 
des  Ambrosius  und  der  übrigen  synodalen  von  Aquileja  ein,  in 
denen  sie  die  willkürlich  zugestutzten  acten  des  concils  über- 
bauten und  dem  Wortlaut  ihrer  briefe  an  den  kaiser  Gratian  ge- 
inäfs  sagten ,  dass  sie  ihnen  (dem  Palladius  und  Secundianus) 
mit  kaiserlicher  autoritär  das  priesleramt  aberkannt  und  andere 
erwählt  hätten,  die  an  ihrer  stelle  zu  ordinieren  seien,  auch  for- 
derten, dass  ihnen  die  kirchen  genommen  werden  sollten,  hier- 
durch geschah  es  auch,  dass  auch  der  kaiser  Theodosius  über 
den  erdkreis  hin  ein  gesetz  erliefs,  welches  mit  den  Vorschriften 
des  Gratian  in  einklang  stand*,  das  Schriftstück,  auf  welches 
PR  hier  bezug  nimmt,  ist  uns  erhalten,  es  ist  das  an  Gratian, 
Valentinian  und  Theodosius  gerichtete  schreiben  Benediclus  in 
Ambrosius  briefen  Migne  ser.  laL  16,  94/.,  vgl.  besonders 
absatz  8.  —  es  enthalt  einen  kurzen  tendenziösen  behebt 
Uber  die  Verhandlungen  der  aquilejischen  synode  gegen  die 
beiden  bischöfe  sowie  die  mitteilung  und  bitte  betreffs  ihrer  Ver- 
urteilung in  teilweise  wortlicher  Übereinstimmung  mit  PR;  vgl.: 
sacerdotio  putavimus  abdieandos  Brief  =  sacerdotiutn  eis  imperial i 
autoritate  interdixerunt  PR;  (deprecamur,  ut)  in  damnatorum  lo- 
cum  per  nostrae  parvitatis  legal os  saneti  subrogentur  sacerdotes 
Brief  — m  locum  eorum  alios  ordinandos  subrogaverunt  PR;  (de- 
precamur ut)  censeatis  ab  Ecclesiae  arcendos  esse  liminibus  Brief 
— » ecclesias  aeque  eis  auferendas  postulaverunt  PR.  durch  ge* 
sante  des  concils  ( legal os  concilii,  sanetos  viros)  wurde  dieser 
brief  an  die  kaiser  geschickt,  mit  der  bitte  sie  persönlich  anzu- 
hören und  sie  mit  erfüllung  der  gestellten  forderungen  schnell 
zurückkehren  zu  lassen,  ein  zweiler  brief  des  aquilejischen  con- 
cils an  die  drei  kaiser  (Quatnlibet  Migne  16,  947  f.)  kam  noch  ein- 
mal auf  dieselbe  angelegeuheit  zurück  mit  der  mahnung  zu  ihrer 
schleunigen  erledigung:  duobus  in  angulis  tantum,  hoc  est  in  la- 
tere  Daciae  Kipensis  ac  Moesiae  (in  den  diöcesen  des  Palladius 
und  Secundianus)  fidei  obsirepi  videbatur:  quibus  landein  nunc 
post  concilii  sententiam  veslrae  favore  clementiae  opinamur  illico 
consulendum.  dieser  brief  halte  besonders  für  Theodosius  be- 
deutung,  da  er  sich  weiterhin  auf  antiochenische  angelegenheiteu 
bezieht  die  berufung  eines  allgemeinen  concils  der  katholischen 
priester  nach  Alexandrien  wird  vorgeschlagen,  wider  wird  der 
brief  durch  eine  gesantschaft  von  prieslern  überbracht,  die  über 
seinen  Inhalt  persönlich  mit  dem  kaiser  verbandeln  sollen  und 
um  deren  baldige  abferligung  gebeteu  wird.  Theodosius  hat  ihn 
noch  im  jähre  381  erhalten  und  wurde  durch  ihn  veranlasst,  auf 
den  sommer  382  ein  concil  zu  berufeu,  aber  er  beschied  nicht 
ein  allgemeines  nach  Alexandrien,  sondern  eins  der  Orientalen 
nach  Conslanlinopel.  beides  erfahren  wir  aus  einem  brief  dieses 
concils  bei  Theodoret  eccl.  hist.  v,  9  (Gaisford  s.  41 1):  avvde- 
ÜQauiy.ttuev  yao  tlg  ttjv  Kuivatavztvoi m oliv  h.  twv  nigvoi 
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aiov  intotaX$4vTtov.  wir  könneu  also  mit  voller  bestimmlneit 
feststellen,  dass  der  brief,  desseo  eintreffen  nach  PR  die  un- 
mittelbare veranlassung  für  die  Vereitelung  des  dem  Palladius  von 
Theodosius  versprochenen  concils  war,  bereits  im  jähre  381  dem 
kaiser  Uberbracht  und  jedesfalls  von  ihm  mit  den  gesanten  aus 
Aquileja  erörtert  wurde,  ebenso,  dass  er  dem  im  sommer  382 
in  Constantinopel  tagenden  concil  bereits  bekannt  war.  auch  in 
einem  achreiben  des  Ambrosius  und  der  Obrigen  italienischen 
bischöfe  an  Theodosius  (Saneium  Migne  16,  950),  welches  die 
Orientalen  zu  einem  concil  nach  Rom  einlud  und  ihnen  nach 
ihrem  eintreffen  zur  synode  in  Constantinopel  zugieng  (Tbeodoret 
aao.),  ist  auf  den  zweiten  concilbrief  von  Aquileja  (Quamlibet) 
bereits  bezug  genommen. 

Nach  der  auffassung  von  PR  ist  also  der  gang  der  ereig- 
nisse  dieser  gewesen:  als  Palladius  und  Secundianus  am  3  Sep- 
tember 381  in  Aquileja  verurteilt  wordeo  sind,  begeben  sie  sich 
mit  Wulfila,  der  sich  ihnen  unterwegs  anschliefst,  an  deo  hof  des 
Theodosius,  um  von  diesem  die  berufung  eines  allgemeinen  con- 
cils zu  erbitten,  auf  dem  sie  die  anklage  gegen  Ambrosius  er- 
heben wollten.  Theodosius  verspricht  ihnen  das  concil.  aber 
noch  in  demselben  jähre  werden  ihm  die  schreiben  der  aqui- 
lejischen  synode  mit  dem  parteiischen  bericht  Uber  die  Verhand- 
lungen gegen  Palladius  und  Secundianus  und  der  aufforderung, 
ihnen  ihre  kirchen  zu  nehmen,  zugleich  mit  den  vorschlagen  für 
ein  katholisches  geoeralconcil,  durch  die  gesanten  von  Aquileja 
überbracht,  nachdem  wenigstens  der  erste  brief  zunächst  wo)  nur 
Gratian  mitgeteilt  worden  war.  in  folge  der  briefe  und  der  Vor- 
stellungen der  gesanten  ändert  Theodosius  sein  vorhaben,  die 
angelegenbeit  des  Palladius  und  Secundianus  behandelte  Ambrosius 
zwar  in  seinen  briefen  an  die  drei  kaiser  aus  kircheopolitischea 
gründen  geflissentlich  als  eine  occidentalische  angelegeuheit;  dass 
aber  zur  Vollstreckung  des  kirchlichen  Urteilsspruches  Theodosius 
seinen  arm  leihen  muste,  geht  aus  den  politischen  Verhältnissen 
hervor  (vgl.  K.  s.  l)  und  ist  augenscheinlich  auch  die  aufTassung 
von  PR.  unter  diesen  umständen  verdient  es  beacbtung,  dass 
das  schreiben  Sanctum  zwar  auf  die  anliocheoische  angelegenbeit 
des  briefes  Quamlibct,  nicht  aber  auf  das  dort  schon  zum  zweiteo 
mal  energisch  verlangte  vorgehn  gegen  Palladius  und  Secun- 
dianus zurückkommt;  es  preist  vielmehr  den  Theodosius  wegen 
der  recentia  beneficia,  dass  er  die  katholiken  wider  in  die 
kirchen  eingeführt  habe,  während  ihm  das  gleiche  verdienst  von 
Ambrosius  zwar  auch  schon  in  einem  früheren  schreiben  ange- 
rechnet, aber  nicht  als  recetis  hervorgehoben  wurde,  man  wird 
annehmen  dürfen,  dass  das  verlangen  nach  dem  welllichen  ver- 
fahren gegen  die  beiden  ketzer  inzwischen  erfüllt  war. 
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Jedesfalls  war  ihre  hoflnung,  ihre  anklage  gegen  Ambrosius 
auf  dem  von  Theodosius  versprochenen  concil  vorbringen  xu 
können,  vereitelt,  bei  den  Vorschlägen,  welche  die  Ambrosianer 
dem  Theodosius  wegen  des  allgemeinen  concils  machten,  war 
immer  nur  die  einberufuug  der  kalholiken  in  betracht  gezogen 
worden ;  nur  diese  partei  war  auch  auf  der  orientalischen  synode 
vertreten,  die  Theodosius  schliefslich  i.  j.  3S2  gegen  Ambrosius 
wünsch  in  Constantinopel  zusammentreten  liefe,  wahrend  Am- 
brosius sich  vergeblich  bemühte,  die  Orientalen  auf  das  concil  zu 
ziehen,  welches  gleichzeitig  in  Horn  abgehallen  wurde,  die  be- 
schlösse des  coostantinopolitanischen  concils  aber  nahmen  den 
gegnern  des  Ambrosius  vollkommen  die  möglichkeil  zur  erhebung 
Her  beabsichtigten  anklage,  eine  lange  reihe  von  beslimmungen 
wurde  festgesetzt,  welche  die  beschwerdeführung  gegen  orthodoxe 
bischöfe  einschränkten,  einem  häretiker  soll  es  Uberhaupt  nicht 
erlaubt  sein,  gegen  orthodoxe  bischöfe  anklage  wegen  kirchlicher 
dinge  zu  erheben;  die,  gegen  welche  eine  klage  vorligt,  dürfen 
zu  solcher  anklage  nicht  zugelassen  werden,  bis  sie  ihre  eigene 
Unschuld  dargetan  haben,  aber  auch  unbescholtene  haben  ihre 
kirchlichen  anklagen  gegen  einen  bischof  nicht  vor  dem  all- 
gemeinen concil,  sondern  vor  den  gesamten  bischöfen  seiuer  pro- 
vinz  vorzubringen,  wer  ohne  berücksichliguug  dieses  inslauzen- 
weges  die  ohren  des  Kaisers  oder  die  Ökumenische  synode  zu 
beunruhigen  wagt,  darf  durchaus  nicht  zur  anklage  zugelassen 
werden  (Hefele  u*  25  fg.  vgl.  14.  40).  den  Palladianern  blieb  dem- 
nach, selbst  wenn  ihre  Verurteilung  in  Aquileja  nicht  als  rechl- 
rnäfsig  anerkannt  wurde,  kein  andrer  weg,  als  ihre  anklage  gegeu 
Ambrosius  vor  den  bischöfen  seiner  provinz  zu  erheben;  und  einen 
entsprechenden  weg  suchen  sie  nun  talsächlich  einzuschlagen. 
Certe  tarn  tibi  quam  Damaso  provincia  est  Itaita,  so  rufen  sie  am 
schluss  ihrer  Streitschrift  (PR  90,  2)  dem  Ambrosius  zu;  dort  in 
Rom  fordern  sie  ihn  demgemäfs  auf,  freilich  nicht  nur  vor  den 
bischöfen,  sondern  vor  dem  senat  und  allem  volk,  ihnen  rede  zu 
stehen,  auf  jenen  brief  des  Ambrosius,  der  den  bischöfen  in 
Constantinopel  im  j.  382  bald  nach  ihrem  eintreffen  vorgelegt  wurde, 
bat  Theodosius  geantwortet;  leider  ist  sein  schreiben  nicht  er- 
hallen; aus  einer  erwiderung  des  Ambrosius  können  wir  ent- 
nehmen, dass  Theodosius  über  sein  verhallen  gegen  die  ketzer 
und  darüber,  dass  anklagen  und  Verurteilungen  nur  in  anwesen- 
heit  der  parteien  erfolgen  dürften,  gehandelt  habe  (Migue  ser.  lal. 
16,  954).  vielleicht  würde  dies  schreiben  des  Theodosius  auch 
etwas  licht  auf  die  lex  werfeu,  die  er  nach  PR  in  folge  der  be- 
richte aus  Aquileja  in  Übereinstimmung  mit  den  praecepta  des 
Gratian  erlassen  hat.  da  wir  auch  diese  praecepta  uichl  kennen, 
so  haben  die  Vermutungen,  die  man  über  jene  lex  geäufsert  hat,  zu 
keinem  befriedigenden  ergebnis  geführt,  ein  spätes  anhängsei  zu 
PR  (K.  57,  4  f.  77,  32 f.),  welches  als  text  jener  lex  nach  ßessells 
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nachweis  zwei  völlig  misverstandene  erlasse  tod  386  und  388  aus 
dem  Codex  Theodosianus  vorgehrachl  hat,  zeigt,  daas  man  sich 
schon  im  5  oder  6  jh.  vergeblich  um  die  ermittelung  des  augen- 
scheinlich nicht  erhaltenen  gesetzes  bemüht  hat.  danach  hat  mau 
auch  der  angäbe  dieses  glossems,  das  gesetz  habe  das  concil  und 
die  disputatio  de  fide  verhindert,  keinen  wert  beizumessen,  es 
kann  sich  nach  dem  zusammenhange  von  PR  77,  23 — 30  auch 
auf  die  Überweisung  der  arianischen  kirchen  an  die  Katholiken 
bezogen  haben,  allerdings  meinen  K.  und  Streitberg,  unter  deo 
praecepta  Gratiani  sei  die  von  Gralian  auf  Ambrosius  veranlassung 
modificierte  einladung  zum  Aquilejischen  concil  zu  vereteho,  weiche 
unter  dem  anschein,  dass  den  entfernt  wohnenden  die  weite  reise 
nicht  zugemutet  werden  sollte,  tatsächlich  die  Orientalen  fern 
hielt  und  zur  folge  hatte,  dass  aufser  Palladius  und  Secundiaous 
bei  dem  ihnen  versprochenen  generalcoocil  nur  orthodoxe  er- 
schienen, sollte  PR  würkiich  sagen  wollen,  dass  Theodoaius 
nun  dem  entsprechend  verfahren  sei,  so  würde  auch  hier  die  be- 
ziehuog  auf  das  concil  von  382  gegeben  sein,  zu  dem,  statt  des 
allgemeinen  coocils,  welches  er  Palladius  und  seinen  begleitern 
versprochen  hatte,  schliefslich  nur  orthodoxe  Orientalen  geladen 
wurden,  doch  scheint  mir  jene  bezeichnung  fllr  die  von  Am- 
brosius veranlasste  fassung  der  einladung  bedenklich  und  mehr 
noch  die  annähme,  dass  sie  für  eine  lex  das  muster  gegeben 
haben  sollte. 

Unmöglich  aber  ist  die  beziehung  dieser  lex  auf  die  Vereitelung 
der  disputation  bei  dem  concil  von  383,  eine  annähme,  in  der 
sich  K.  s.  lxii  und  Streitberg  Grundr.  d.  germ.  phil.  u*  12  f.  auf 
verschiedenen  wegen  zusammenfinden,  beide  übersehen  zunächst 
den  grofsen  unterschied  zwischen  dem  vorgehen  des  Theodosius 
bei  diesem  concil  und  dem  des  Gralian  im  j.  381.  Gratian  hat  sich 
zu  einer  den  orthodoxen  günstigen  beschränkung  der  einladungen 
bereit  finden  lassen,  Theodosius  hat  dagegen  dafür  sorge  getragen, 
dass  alte  Parteien,  grade  auch  die  ketzerischen,  geladen  wurden. 
Gratian  bat  keineswegs  die  freiheit  der  dispulatioo  beschrankt, 
vielmehr  sucht  Ambrosius  in  seinem  bericht  über  die  aquilejischen 
Verhandlungen  bei  den  kaisern  grade  möglichst  den  eindruck  zu 
erzeugen,  dass  er  den  gegnern  die  facultas  und  copia  disceptandi 
in  vollstem  mafse  gewährt  habe  (Migne  16,  941).  Theodosius 
hat  sich  dagegen  nachtraglich  dazu  bringen  lassen,  die  disputation 
zu  unterbinden,  nachdem  die  parteien  vollzählich  beisammen 
waren,  dass  er  diese  Überrumpelung  der  ketzer  durch  einen 
'gesetzesact'  per  orbem  t  er  ramm  vollzogen  habe,  entspricht  nicht 
im  mindesten  den  Verhältnissen  und  der  genauen  darstellung  des 
Vorgangs,  die  uns  Sokrates  v  10  und  Sozomenus  vii  12  gegeben 
haben;  soll  aber  lex  nur  ein  ungenauer  ausdruck  für  eine  an- 
ordnung  des  kaisers  sein,  so  müste  die  angäbe  der  randscfarift 
noch  ungenauer  darin  gewesen  sein,  dass  sie  dieselbe  als  über- 
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einstimmend  mit  der  anordnuog  des  Gratian  für  das  aquilejische 
concil  bezeichnet  hatte  —  kurz,  die  worte  der  randschrift  ent- 
sprechen eben  einfach  nicht  den  Verhältnissen,  auf  die  man  sie 
beziehen  will,   sodann  hat  weder  K.  noch  St.  die  chronologische 
Unmöglichkeit  erkannt,  die  Sinnesänderung  des  Theodosius  auf  der 
ketzersynode  von  383  mit  den  briefen  des  Aquilejischen  concils  in 
Verbindung  zu  bringen,    nachdem  festgestellt  ist,  dass  Theodosius 
diese  noch  im  j.  381  erhalten  und  zum  gegenständ  seiner  ent- 
schliefsungen  gemacht  hat,  und  dass  die  synode  von  382  auf  sie 
bezug  nimmt,  ist  es  auch  schlechthin  ausgeschlossen,  dass  Theo- 
dosius wegen  dieser  briefe  im  sommer  383  die  soeben  eingeleitete 
disputation  der  religiösen  parteien  plötzlich  wider  abgeschnitten 
habe,    wenn  K.  sich  in  der  anm.  zu  77,  24  fg.  mit  den  tat- 
sachen  durch  die  bebauptung  abfindet,  dass  die  vorliegenden  briefe 
nicht  gemeint  seien,  vielmehr  gehe  aus  unsrer  stelle  hervor,  dass 
ein  ähnlicher  mit  der  angelegenheit  des  Palladius  sich  beschäf- 
tigender brief  im  mai  383  in  Consiantinopel  eingetroffen  sei,  so 
zeigt  das  nur,  wie  er  sich  die  quellen  nach  seinen  bypothesen, 
nicht  die  hypothesen  nach  den  quellen  einrichtet,    wenn  man  es 
mit  ihm  und  Streitberg  alseine  von  vornherein  feststehen  detatsache 
ansieht,  dass  sich  Auxenlius  angäbe  auf  das  concil  von  383  be- 
zieht, so  muss  man  auch  weiter  die  folgerung  daraus  ziehen,  dass 
der  commentator  des  Auxentiusbriefes  völlig  im  irrtum  gewesen 
ist,  wenn  er  den  ungünstigen  verlauf  dieses  concils  für  die 
Arianer  mit  den  nachrichten  aus  Aquileja  in  Verbindung  bringt 
und  die  ausdrücke  des  Auxentius  über  die  tmptt  aus  dem  ver- 
halten der  orthodoxen  in  Aquileja  erklart,    nun  wäre  ja  an  und 
für  sich  eine  solche  falsche  combination  wol  denkbar,  zumal 
bei  PR  1  b,  dem  compilator,  der  seine  bemerkungen  erst  längere 
zeit  nach  Wnlfilas  tode  geschrieben  hat.    Aus  uokenntnis  des 
wahren  Sachverhalts  auf  der  synode  von  383  und  in  blinder  wut 
^egen  Ambrosius  und  genossen  konnte  er  diesen  die  ungünstige 
Wendung  der  Verhandlungen  zu  Constantinopel  in  die  schuhe 
schieben,  an  der  sie  tatsachlich,  wie  auch  aus  der  erzahlung  des 
Sokrates  und  Sozomenus  hervorgeht,  nicht  den  mindesten  anteil 
gehabt  haben,  aber  anderseits  ist  grade  er  in  Constantinopel  ge- 
wesen und  beruft  sich  für  seine  darstellung  der  concilangelegen- 
heil  auf  die  aussagen,  die  er  dort  von  den  arianischen  geistlichen 
gebort  hat.   ferner  war  ja  eine  beziebung  der  folgeerscheinungen 
des  aquilejischen  concils  zu  Wulfilas  bemühungen  um  ein  concil 
und  deren  Vereitelung  im  eingang  des  Auxenliusbriefs  augen- 
scheinlich in  weiterem  umfang  gegeben,  als  es  sich  jetzt  in  der 
verkürzten    und    verstümmelten   uberliefruug  PR  lb  erkennen 
lifst  (oben  8.  199),  und  endlich  findet  sich  in  dem  ganzen  weitem 
inhalt  der  Streitschrift  auch  nicht  die  geringste  beziebung  auf 
(Jas  concil  von  383 1    nach  K.  (s.  xxxv)  hatte  Palladius  den  kämpf 
gegen  die  erdrückende  Übermacht  der  abendländischen  hierarchie 
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als  aussichtslos  gar  nicht  ernsthaft  aufgenommen,  sonder  er  hatte 
sich  darauf  beschränkt,  frist  zu  gewinnen,  um  die  angelegenbeit 
noch  einmal  vor  einer  andern  instanz,  dem  kaiser  des  Orients, 
zu  führen,  seine  rechtfertigungsschrifl  habe  selbstverständlich 
erst  erscheinen  können,  nachdem  das  verfahren  zum  abscbluss 
gekommen,  seine  appellation  an  Theodosius  erledigt  worden  sei, 
und  das  sei  auf  dem  concil  von  383  geschehen,  unter  diesen 
umständen  sollte  man  nun  doch  wol  voraussetzen,  dass  die  Ver- 
eitelung dieses  concils,  auf  welches  er  und  seine  genossen  ihre 
ganze  boffnung  gesetzt  hatten,  sie  mit  einem  schmerz  und  einer 
empörung  erfüllt  habe,  die  vor  allem  in  ihrer  Streitschrift  hätten 
ausdruck  finden  müssen,  um  die  erbebung  der  beabsichtigten 
auklage  gegen  Ambrosius  hätte  es  sich  für  sie  auf  diesem  concil 
von  vornherein  nicht  mehr  handeln  können,  das  wäre  schon  durch 
die  bealimmungen  der  synode  von  382  ausgeschlossen  gewesen, 
ebenso  durch  Theodosius  gebot,  dass  gegen  abwesende  nicht  ver- 
handelt werden  dürfe,  denn  die  ladung  der  Occidentaleu  ist  für 
die  synode  von  383  garnicht  in  frage  gekommen,  hier  handelte  es 
sich  vielmehr  nur  um  die  dogmatische  disputatioo  der  orientalischen 
Parteien,  das  haupt  der  orthodoxen  war  Neklarius,  der  mit  Am- 
brosius ganz  aufser  füblung  stand,  dessen  absetzuog  Ambrosius 
noch  ein  jähr  vorher  durchzusetzen  gesucht  hatte,  gegen  Nek- 
tarius hätte  sich  die  ganze  entrüstung  der  um  ihre  hoffoung  be- 
trogenen Arianer  kehren  müssen,  denn  er  war  es,  der  die  dis- 
putation  hintertrieben  halte,  schon  nach  der  darstellung  der 
orthodoxen  Sokrates  und  Sozomenus  erscheint  die  art,  wie  er 
der  disputatioo  ausweicht  und  ihr  schliefslich  mit  seinen  bei- 
ständen bei  Theodosius  vorzubeugen  weifs,  unrühmlich  genug, 
welche  angriffspuncte  hätten  diese  Vorgänge  nicht  einer  arianiscben 
Streitschrift  geboten,  die  unter  ihrem  frischen  eindruck  entstand  1 
aber  mit  keiner  silbe  wird  dieses  concils  in  der  schritt  des  Pal- 
ladius  gedacht;  er,  der  den  kämpf  gegen  die  übermächtigen  abend- 
länder  angeblich  garnicht  ernsthaft  balle  aufnehmen  wolleo, 
schreibt  nur  gegen  Ambrosius  und  Damasus,  und  das  concil  von 
Aquileja,  das  hinler  der  endgültig  entscheidenden  synode  von  383 
unbedingt  hätte  zurücktreten  müssen,  beschädigt  ihn  einzig  und 
allein  I  auch  hier  werden  wir  mit  aller  beslimmlheil  in  die  zeit 
vor  das  coocil  von  383  zurückgewiesen,  in  eine  zeit,  wo  Am- 
brosius briefe  vom  aquilejiscben  concil  in  Conslantinopel  kürzlich 
ihre  wttrkung  getan  hallen  und  der  in  aussieht  gestellte  weg  zur 
mündlichen  auklage  gegen  ihn  abgeschnitten  war,  vermutlich  in 
den  sommer  382,  die  zeit  des  zweiten  concils  von  Conslan- 
tinopel. 

Nach  alledem  müssen  wir  auch  die  auslegung,  welche  Auxeo- 
lius  angäbe  über  die  vereitelten  concilshofTnungen  in  PR  lbf 
gefunden  hat,  für  richtig  hallen  und  demnach  Wulfilas  tod  in  den 
dadurch  gegebenen  zeitlichen  rahmen  einfügen,    die  an  sich 
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nächstliegende  annähme,  das  praeceptum  imperiale,  das  Wulflla 
zu  seiner  letzten  reise  veranlasste,  sei  die  einberufung  zur  ketzer- 
synode  von  383  gewesen,  Iflsst  sich  also  nicht  mehr  halten,  aber 
seine  reise  laTst  sich  nur  so  viel  feststellen,  dass  er  nach  seiner 
aokunft  in  Constantinopel  von  der  durch  die  aquilejischen  briefe 
veranlassten  Änderung  bezüglich  des  concils  erfuhr,  welches  ihm 
und  Palladius  nach  dessen  Verurteilung  in  Aquileja  vom  kaiser 
bewilligt  worden  war.    sie  ist  demnach  nicht  vor  dem  wioter 

381  und  nicht  lange  nach  der  erölTuung  des  concils  vom  sommer 

382  erfolgt,  vielleicht  hatte  Theodoaius,  als  er  ihm  und  Palla- 
dius im  herbst  381  das  concil  versprach,  welches  gelegenheit 
zur  anklage  und  disputation  gegen  Ambrosius  und  seine  partei 
gegeben  hätte,  schon  den  sommer  des  nächsten  jahres  bestimmt 
dafür  ins  auge  gefasst  und  sie  sogleich  dazu  geladen,  inzwischen 
trat  nun  durch  die  concilbriefe  von  Aquileja  und  die  besprechungen 
mit  den  gesanten  der  Umschwung  in  den  entschlossen  des  kaisers 
ein.  als  Wulfila  sich  befohleoermafscn  zum  beginn  des  sommers 
einstellte,  um  die  sache  seiner  partei  gegen  die  orthodoxen  zu 
verfechten,  war  die  kaiserliche  Vollstreckung  des  aquilejischen 
Spruches  gegen  Palladius  und  Secundianus  vermutlich  bereits 
vollzogen,  und  er  fand  ein  lediglich  aus  orthodoxen  Orientalen 
zusammengesetztes  concil  vor,  welches  sich  angelegen  sein  liefs, 
den  Arianern  den  weg  der  beschwerdeführung  ein  für  allemal 
abzuschneiden.  Wulflla  erkrankt  und  stirbt.  Auxentius  sieht  es 
als  eine  besondere  fügung  an,  dass  Wulfila  in  Constantinopolis 
'oder  vielmehr  Cristianopolis',  wie  der  antirömische  bischof  es 
nennt,  seinen  tod  gefunden  habe,  um  dort  unter  einer  so  grofsen 
menge  von  Christen  von  würdigen  mitpriestern  würdig  geehrt  zu 
werden,  natürlich  ist  hier  an  den  gegensalz  zwischen  der  volk- 
reichen christlichen  hauptsladt  und  der  abseits  4in  montibus'  hau- 
senden Goteogemeinde  des  Wulfila  gedacht,  dass  arianische 
priester  trotz  aller  anfeindungen  auch  noch  nach  Wulfilas  tode 
in  Constantinopel  safsen,  erfuhren  wir  schon  oben  aus  PR.  für 
ein  concil,  auf  dem  Arianer  vertreten  waren,  kann  die  stelle 
nichts  beweisen,  eine  sichere  entscheidung  der  frage  nach  der 
bedeutuog  des  praeceptum  imperiale  ist,  wie  schon  oben  bemerkt, 
unmöglich,  da  wir  über  die  benennung  der  disputationsgegoer 
des  Wulfila  nach  wie  vor  im  unklaren  bleiben,  jedesfalls  darf 
man  jetzt  nach  der  aufklarung  über  die  parteistellung  des  Palla- 
dius, Wulfila  usw.,  die  wir  K.s  publication  verdanken,  nicht  mehr 
annehmen,  Wulfila  habe  vom  kaiser  nur  als  ketzer  behandelt  sein 
können,  abgesehen  von  den  besonderen  rücksichten,  die  damals 
gegen  die  Goten  und  ihren  hochaogeseheuen  geistlichen  fuhrer 
beobachtet  werden  musten,  ist  in  betracht  zu  ziehen,  dass  Wul- 
fila es  sicher  ebenso  entschieden  und  aus  denselben  gründen  wie 
Palladius  abgelehnt  hat,  als  Arianer  bezeichnet  zu  werden,  dass 
eine  Verurteilung  wegen  ketzerei  bei  ihm  nicht  wie  bei  Palladius 
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und  Secundianus  erfolgt  war,  dass  er  vielmehr,  nach  Auxentius 
brief,  augenscheinlich  bis  zu  seinem  lebensende  unbeirrt  seines 
bischöflichen  amts  gewaltet  bat.  die  in  Aquileja  verurteilten 
bischöfe  werden  guten  grund  gehabt  haben,  grade  ihn  zur  Unter- 
stützung ihrer  bitte  um  das  concil  beim  kaiser  zu  veranlasset], 
so  mag  also  auch  das  kaiserliche  gebot,  welches  ihn  nach  Con- 
stantinopel  rief,  in  andrer  weise  erfolgt  sein,  mag  die  disputalion, 
die  er  führen  wollte,  ein  andres  ziel  gehabt  haben,  und  seioe 
letzte  reise  noch  längere  zeit  vor  den  beginn  des  concils  von  382 
angesetzt  werden ;  jedesfalls  bleiben  die  angegebenen  grenzen  für 
die  zeit  seines  todes  bestebn. 

Und  damit  lösen  sich  nun  endlich  auch  die  chronologischem 
Schwierigkeiten,  die  für  Wulfilas  lebensgeschichte  doch  immer 
noch  bestehn  blieben,  wenn  man  seinen  tod  in  das  jabr  383 
verlegte.  Auxentius  gibt  ausdrücklich  an,  dass  WulÜta  nach 
Vollendung  einer  vierzigjährigen  amtstätigkeit  als  biscbof,  also 
im  einundvierzigsten  jähre  seines  episcopats,  nach  Constantinopel 
gereist  und  dort  gestorben  sei.  Philostorgius  bezeugt,  dass  er 
von  dem  bald  nach  dem  concil  von  Antiochien  (341)  verstorbenen 
Eusebius  zum  bischof  geweiht  sei.  war  dies  im  sommer  oder 
herbst  341  geschehen,  wie  auch  K.  annimmt,  so  stand  Wulfila 
in  der  ersten  hfllfte  des  jahres  382,  aber  auch  nicht  langer,  in 
dem  von  Auxentius  angegebenen  amtsalter,  die  rechnung,  welche 
K.  s.  lxiv  aufstellt,  scheitert  an  der  bestimmten  angäbe  des  Auxen- 
tius Uber  die  gesamtdauer  von  Wulfilas  bischöflicher  tfltigkeit. 

Für  Wulfilas  glaubensbekenntnis  verdanken  wir  K.s  erneuter 
lesung  eine  wesentliche  textbesserung.  nachdem  Wulfilas  erster 
satz  vom  vater,  der  zweite  vom  söhne  gebandelt  hat,  folgte  nach 
Waitzens  lesung:  ideo  unus  esc  omnium  deus  qui  et  de  nostris 
est  deus.  Waitz  versicherte,  er  habe  *so  bei  widerholter  ausicht 
die  stelle  gelesen*,  so  habe  ich  denn  Zs.  42,  315  f  gesucht, 
mich  mit  dieser  überliefrung  abzufinden,  ich  habe  bemerkt,  dass 
'nach  der  vorliegenden  überliefrung'  dieser  satz  auf  den  söhn  be- 
zogen werden  müsse,  habe  das  zu  erklaren  gesucht  und  habe 
Casparis  deutung  des  qui  et  de  nostris  est  deus  aufgenommen, 
jedoch  nicht  ohne  ausdrückliche  bedenken  und  nicht  ohne  her- 
vorzuheben, dass  auch  die  gewöhnliche  emendation  dei  nottri 
statt  de  nostris  nicht  unmöglich  sei.  der  ganze  satz  müsse  in 
diesem  falle  auf  Gott  vater  bezogen  werden,  der  dann  der  eine 
Gott  aller  genannt  werde,  weil  er  auch  der  gott  des  deus  notier 
(Christus)  sei.  was  mich  hinderte,  dieser  lesung  den  vorzug  zu 
geben,  war  erstens  die  handschriftliche  Überlieferung  und  zweitens 
der  umstand,  dass  man  diesem  satz  nicht  die  nächstliegende  Be- 
ziehung auf  den  unmittelbar  vorhergebnden  geben,  sondern  ihn 
über  diesen  hinweg  mit  dem  ersten  verknüpfen  müste.  beide 
bedenken  sind  jetzt  beseitigt,  da  nach  K.s  lesung  die  stelle  trotz 
Waitzens  versichrung  in  der  handschrift  lautet :  ideo  unus  est  om- 
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nium  deus  pater  qui  et  dei  nosiri  est  dem.  damit  fällt  natür- 
lich jeder  zweifei,  und  meine  ao  zweiter  stelle  gegebene  erklärung 
tritt  in  kraft  es  ist  denn  doch  eine  eigentümliche  behandlung 
dieser  Sachlage,  wenn  K.  in  der  anmerkung  zu  der  stelle  ohne 
meine  zweite  erklärung  zu  erwähnen,  ja  ohne  zu  erwähnen,  dass 
Waitz  de  nostris  bestimmt  gelesen  hatte,  bemerkt,  dass  durch  die 
neue  lesung  'Vogts  behandlung  der  stelle  widerlegt  ist',  wider- 
legt ist  ?or  allem  die  willkürliche  Umgestaltung  der  überliefrung, 
die  K.  Zs.  f.  d.  pb.  30,  98 f  vorgenommen  und  deren  Unnahbar- 
keit ich  schon  aao.  nachgewiesen  hatte. 

Worin  das  eigentlich  charakteristische  von  Wulfilas  glaubens- 
bekenntnis  und  worin  der  beweis  dafür  ligt,  dass  Auxentius  W.s 
lebre  richtig  dargestellt  hat,  das  habe  ich  aao.  angeführt,  und 
ich  habe  dem  auch  nach  K.s  publication  nichts  hinzuzufügen. 
K.  gebt  auf  diese  wichtige  frage  nicht  ein.  wenn  er  in  den  an- 
merkungen  sagt :  'in  das  bekenntnis  ist  nicht  aufgenommen,  was 
ao  geschichtlichen  tatsachen  in  der  h.  schritt  Uber  die  erdenlauf- 
babn  des  sobns  überliefert,  der  widerholung  nicht  bedurfte',  so 
verwischt  er  einen  wesentlichen  unterschied  zwischen  dieser  und 
andern  bekenntnisformelo,  über  dessen  bedeutung  ich  bereits  ge- 
handelt habe,  leider  hat  K.  sich  auch  nicht  auf  das  Verhältnis 
von  Wulfilas  bekenntnis  zur  formel  vonHimini  eingelassen,  er 
sieht  diese  formel  als  den  grund-  und  eckslein  für  die  geschiente 
des  gotischen  arianismus  an  :  mit  gutem  gründe,  soweit  es  sich 
um  deren  kirchenpolitische  seile  handelt;  sofern  aber  die  intimere 
glaubenslebre  in  betracht  kommt,  gebührt  jenem  abgeschwächten 
und  zweideutigen,  in  erster  linie  auf  den  Stimmenfang  zuge- 
schnittenen bekenntnis  jenes  lob  sicher  nicht,  es  ist  charak- 
teristisch genug,  dass  gleich  jenes  solus  ingenitus,  welches  von  so 
fuodameotaler  bedeutung  in  der  lehre  Wulülas  und  seiner  ge- 
sionungsgenossen  war,  in  der  formel  von  Rimini  ganz  fehlt; 
man  vergleiche  doch  einmal  die  beiden  quellen  bei  K.  s.  XLvf 
und  s.  76  worl  für  wort :  von  anfang  bis  zu  ende  fufst  Wulfilas 
bekenntnis  nicht  auf  jenem,  sondern  auf  älteren  traditionen,  nur 
das  vieldeutige  similis  secundum  scripturam  hat  er  nach  Auxen- 
tius unter  seine  lehrsälze,  nach  K.s  lesung  der  handscbrifl  viel- 
leicht auch  in  ein  anhängsei  seines  bekennlnisses  aufgenommen, 
ich  halte  es  für  ein  grofses  verdienst  von  K.s  werk,  dass  es  uns 
zum  erstenmal  einen  vollen  eioblick  in  die  lehren  und  kämpfe 
desjenigen  kreises  gewährt,  dem  Wulfila  angehörte,  es  ist  jene 
weiland  bei  bofe  mafsgebende  Arianerpartei,  die  in  Rimini  jene 
compromissformel  zu  stände  brachte.  Demophilus  wurde  ihr 
haupt,  Palladius,  Secundianus,  Maximinus,  Auxentius  von  Doros- 
torum  gehörten  ihr  in  gemeinschaft  mit  Wulfila  an,  und  der  in- 
halt  der  Pariser  randschrifl  gibt  uns  jetzt  reichen  aufscbluss  über 
ihre  Stellung  zu  den  einzelnen  glaubensfragen.  aber  da  grade 
zeigt  sich,  wie  weit  die  formel  von  Rimini  davon  entfernt  ist, 
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diese  zum  klareo  ausdruck  zu  briogeo.  mit  welcher  scheinbareu 
barmlosigkeit  schiebt  jene  forrael  die  homousie  als  eioeo  nicht 
biblischen  inopportunen  ausdruck  beiseite,  während  sie  hier  als 
gotleslästerung  bekämpft  wird,  wie  huscht  jene  compromiss formet 
Uber  die  Wesensunterschiede  zwischen  vater  und  söhn  hinweg, 
während  sie  hier  mit  allem  nachdruck  und  ton  gesicbtspuucteo 
aus,  die  dort  auch  nicht  einmal  angedeutet  sind,  wider  und  wider 
hervorgekehrt  werden!  unter  diesen  umständen  ist  es  kein  wunder, 
dass  wir  wichtige  heterodoxien  und  besonders  charakteristische 
Vorstellungen  und  formein  Wulfilas  uud  seiner  genossen  klarer 
und  deutlicher  bei  einem  ehrlichen  heifssporn  wie  Eunomius 
widerflnden,  der  für  die  formel  von  Rimini  nicht  zu  haben  war, 
als  in  dieser  formel  selbst,  zumal  eh  uns  die  randscbhft  völlig 
vorlag,  konnten  solche  Übereinstimmungen  zwischen  dem  über- 
lieferten bekenntnis  des  Eunomius  und  dem  des  Wulfila  mit  er- 
folg benutzt  werden,  um  gegenüber  der  behauplung,  dass  Wul- 
filas lehre  vom  Verhältnis  zwischen  vater  und  söhn  nicht  wesentlich 
von  der  orthodoxen  abweiche,  und  bei  Auxentius  gefälscht  sei, 
ihren  arianischen  character  und  das  zutreffende  ihrer  darsiellung 
bei  Auxentius  darzulun.  von  diesem  gesichtspunct  aus  hab  ich 
auf  bemerkenswerte  Übereinstimmungen  zwischen  einzelnen 
puncten  von  Wulfilas  tfhd  Eunomius  bekenntnissen  hingewiesen, 
unverständlich  bleibt  mir  Streitbergs  behauplung  im  Liter.  cenlrbL 
1900  s.  1178,  dass  K.  'mit  recht  gegen  Vogts  versuch  einspruch 
erhebt,  der,  wie  Wailz  vor  ihm,  Wulfila  in  die  nähe  des  Eunomius 
rücken  mochte';  denn  weder  hab  ich  mich  irgendwie  durch 
solche  tendenz  leiten  lassen,  noch  bab  ich  irgendwo  in  K.s  werk 
einen  einspruch  dagegen  gelunden.  ich  verkenne  keineswegs 
die  unterschiede  in  ihrer  parteistellung.  Wulfila  gehörte  zu  den 
sogen.  HomOern,  die  man  auch  schlechtweg  Arianer  nannte, 
während  Eunomius  zu  den  Auhomöern  gerechnet  wurde,  und 
das  haupt  einer  eignen  parlei  wurde,  aber  mau  darf  die  inneru 
gegensätze  zwischen  den  beiden  nicht  nach  diesen  schlagwortern 
bemessen,  auf  die  bedeutung  des  o/twiog  xatä  tag  yga(pdg  für 
Wulfilas  standpunct  hab  ich  schon  in  der  ADB.  hingewiesen, 
welche  einschränkung  des  öpoiog  aber  durch  diesen  schwer  er- 
kämpften zusatz  schliefslich  möglich  war,  zeigt  sich,  wenn  So- 
krates  u  45  ihn  grade  zu  als  anhomOisch  betrachtet,  indem  mau 
dabei  das  sophisma  angewant  habe,  dass  vom  söhne  das  xteog 
ix  &eov  nach  dem  schriflworte  %a  6k  navxa  Ix  %ov  &$ov  so  zu 
verstehn  sei,  dass  der  söhn  nur  als  eins  von  diesen  allen  aus 
Gott  hervorgegaugeu  sei.  das  war  nun  zwar  durchaus  nicht 
Wulfilas  meinung  und  lehre,  aber  anderseits  hat  auch  Eunomius 
in  seinem  bekenntnis  keineswegs  das  wort  avofioiog  gebraucht, 
vielmehr  nennt  er  Christus  o/uowv  t(p  yevvyoayTi  fiovor  xa% 
i^aiQttov  bfiOLoxr^a  .  .  .  tag  tixova  xai  utg  oq>gaylöa  jvaarjg 
*ijg  %ov  rtavtoxqäiOQog  heQyetag  xai  övvdfiewg  usw.  und 
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bei  allen  unterschieden,  die  ja  im  einzelnen  wahrzunehmen  sind, 
darf  man  es  doch  nicht  gering  anschlagen,  dass  Auientius  bei 
der  detaillierten  aufführung  aller  der  theologischen  parteien,  welche 
Wulfila  bekämpft  hat,  der  Eunomianer  oder  Anhomöer  nicht 
gedenkt. 

Was  K.s  bemerkungen  zu  Wulfilas  lebensgescbichte  betrifft, 
so  ist  die  angäbe,  dass  er  von  kappadokischen  eitern  stamme, 
sicherlich  nicht  richtig;  die  kappadokischen  kriegsgefangenen, 
um  die  es  sich  dabei  handelt,  waren  nach  Philostorgius  seine 
nQoyovoii  und  sie  sind  schon  fast  ein  halbes  Jahrhundert  vor 
Wulfilas  geburt  zu  den  Goten  gekommen,  dass  ferner  Wulfila 
hischof  von  Dorostorum  und  als  solcher  kirchliches  Oberhaupt 
einer  national  gemischten  bevölkerung  gewesen  sei,  ist  mir  nicht 
wahrscheinlich,  warum  wird  er  denn  in  keiner  der  quellen  als 
solcher  bezeichnet,  auch  nicht  von  seinem  schüler  Auxentius,  der 
dann  sein  amtsnachfolger  gewesen  wäre?  immer  nur  wird  Wul- 
61a  bischof  der  Goten  genannt,  die  nach  Auxentius  deus  m  mon- 
dbus  tibi  servire  fecit,  deren  goltesdienst  in  der  nationalsprache 
und,  wie  es  scheint,  in  zeltkircben,  getrennt  von  den  andern 
nationalsten,  abgehalten  wurde,  als  Wulfilas  nachfolger  wird 
nicht  Auxentius  von  Dorostorum,  sondern  Selinus  bezeichnet, 
der  ebenso  wie  Wulfila  selbst  nur  bischof  der  Goten  heifst. 

Zum  schluss  noch  ein  wort  Ober  den  plan  der  K. sehen 
Sammlung,  sie  soll  'der  religion  des  germanischen  beidentums 
und  dem  volkstümlichen  Christentum  des  frühen  Mittelalters  der 
germanischen  Stämme'  gewidmet  sein,  der  inhalt  des  vorliegenden 
Bandes  ligt  aufserhalb  dieser  grenzen,  die  bedeutung  des  be- 
gründe™ des  germanischen  arianismus  und  des  schopfers  der 
ersten  germanischen  bibel  rechtfertigt  es  wohl,  wenn  die  wich- 
tigste quelle  über  sein  leben ,  seine  tbeologie  und  die  kämpfe 
seiner  Parteigenossen  die  Sammlung  eröffnet,  trotzdem  sie  weder 
mit  dem  heidenlum  noch  mit  dem  volkstümlichen  Christentum 
der  Germanen  etwas  zu  tun  hat.  ob  aber  das  nächst  einer  neuen 
ausgäbe  der  gotischen  bibel  für  die  fortselzung  angekündigte 
'Opus  imperfeclum'  hier  heimatberechtigt  ist,  wird  jedesfalls  mit 
besseren  gründen  als  bisher  zu  erweisen  sein,  hoffentlich  werden 
die  eigentlichen  aufgaben  der  Sammlung  allmählich  entschiedener 
in  den  Vordergrund  treten,  die  weiterhin  verheifsene  neubear- 
beitung  des  Burkhart  von  Worms  wird  sehr  willkommen  sein, 
wenn  sie  mit  besonnener  kritik  ausgeführt  wird,  besonders 
wünschenswert  scheint  mir  eine  vollständige,  rein  quellenmäfsige, 
übersichtlich  geordnete  Sammlung  der  aufserskandinavischen  Zeug- 
nisse zur  germanischen  mythologie  aus  altertum  und  roittelalter. 
Breslau.  F.  Vogt. 
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Die  Gautrekssaga  io  iwci  fassungen  hrsgg.  ton  Wilhelm  Rajtsch.  Pa- 
laestra  xi  ]  Berlin,  Mayer  a.  Möller,  1900.  cm  und  76  88.  8*.  — 
5,50  m. 

Wir  lernen  durch  diese  ausgäbe  die  kürzere  und  zugleich 
altere  Fassung  dieser  saga  ganz  neu  kennen,  die  längere,  jüngere 
fassung  lag  bisher  im  3  band  von  Rains  FAS.  vor. 

R.  verzichtet  wol  mit  recht  auf  eine  reconstruction  des  alten 
textes  der  kürzeren  fassung  und  druckt  die  drei  hauptbss.  mit 
normalisierter  Orthographie  ab.  die  Überlieferung  der  kürzeren 
fassung  ist  nämlich  ziemlich  schlecht,  am  schlechtesten  ist  die 
einzige  vollständige  hs.  (L),  und  wahrscheinlich  hatte  schon  die 
hs.,  auf  welche  die  von  R.  abgedruckten  LEK  zurückgehe,  fehler, 
das  exemplar,  welches  der  bearbeiter  für  seine  längere  fassung 
benutzt  hat,  scheint  noch  besser  gewesen  zu  sein. 

Das  hss.»  Verhältnis  ist  übrigens  noch  nicht  aufgeklärt,  s.  xvi 
vermutet  R.  eine  nähere  beziehung  zwischen  L  und  der  längeren 
fassung.  die  laa.  bei  str.  2  scheinen  dafür  zu  sprechen  :  Bendi 
minni  ek  glataba  heimsliga  E,  Bendi  eyk  glartöa  heimsliga  K, 
Heimsliga  er  ek  veik  hendi  til  die  längere  fassung,  Heimskliga 
vildi  mir  til  L.  hier  scheinen  die  laa.  von  E  und  K  auf  Hendi 
veik  ek  glwrdüa-heitnsliga  (glardöa-heimsliga  *ungeschickt-toricht')zu 
führen,  und  L  stellt  sich  hier  allerdings  zu  der  längeren  fassung. 

Aber  die  laa.  der  str.  3  weisen  wider  ziemlich  bestimmt  auf 
eine  verwantschaft  von  E  und  L  gegenüber  K  und  der  längeren 
fassung  :  Stuttir  sniglar  längere  fassung,  störsniglar  K,  Slikir 
fuglar  E,  strutfuglar  L  (prosa  s.  58);  vgl.  s.  xxm.  E  und  L  teilen 
also  einen  paläograpbisch  leicht  verständlichen  fehler. 

In  den  capp.  der  einleitung,  welche  über  das  Verhältnis  der 
beiden  saga-fassungen  und  über  die  sage  handeln,  bringt  R.  eine 
sehr  sorgfältige  Untersuchung  mit  einer  reihe  von  sehr  wahr- 
scheinlichen, zt.  sicheren  resultaten.  unsere  kenntnis  des  sagen- 
stofTes  ist  durch  ihn  wesentlich  gefordert  worden. 

Ich  habe  sz.  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Hrölfssaga 
Gautrekssonar  ein  selbständiges  litterarisches  produet  sei.  R. 
macht  es  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Gautrekssaga  nur  als 
einleitung  zur  Hrölfssaga  entworfen  wurde  :  die  längere  und  die 
kürzere  fassung  der  Gautrekssaga  findet  sich  immer  nur  in  Be- 
gleitung der  entsprechenden  fassung  der  Hrölfssaga,  und  die  in 
der  Gautrekssaga  ohne  Zusammenhang  dastehnde  geschiebte  vou 
den  stulen,  welche  Gautrek  dem  Hrosskell  schenkt,  scheint  in 
der  tat  nur  in  hinblick  auf  die  schmährede  Hrölfs  in  cap.  26 
seiner  saga  angebracht  worden  zu  sein. 

Sehr  überzeugend  sind  die  ausführungen  auf  s.  xxxflf  über 
das  Verhältnis  der  beiden  fassuugen  :  durch  die  irrige  auffassung 
von  sitja  d  haugi,  wofür  die  längere  fassung  d  haugi  dröttningar 
hat,  sind  eine  ganze  reihe  von  abweichungen  der  längeren  fassung 
bedingt,    gut  ist  auch  die  Charakteristik  der  älteren  fassung, 
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s.  xxxv,  wo  gezeigt  wird,  dass  die  stilmittel  dieselben  sind,  wie 
m  deu  Islendingasogur,  und  dass  bei  der  bearbeitung  diese  stil- 
eigentümlichkeilen  verloren  gegangen  sind.  R.  meint ,  dass  der 
bearbeiter  der  Gautrekssaga  identisch  ist  mit  jener  person,  von 
welcher  die  erweiterte  fassung  der  Hrölfesaga  herrührt. 

Den  stofT  der  Hrölfssaga  halt  R.  für  eine  junge,  isländische 
erfindung,  weil  die  gautische  genealogie,  wie  sie  in  der  Ynglinga- 
saga  vorligt,  keinen  Hrölf  kennt,  und  weil  die  drei  brautfahrten 
Hrö Iis  den  drei  eroberungszügen  Ragnars  nach  der  älteren,  bei 
Saxo  und  in  den  Kräkumäl  vorliegenden  Ragnarssaga  nachgebildet 
seien,  letzleres  ist  allerdings  recht  überzeugend,  da  die  Hynd- 
luljöd  isländisch  sein  können  —  slr.  22  nennt  bekanntlich  Grfm 
und  I'ori  lärnskjold  —  so  steht  dieses  gedieht  der  R.schen  Hypo- 
these nicht  entgegen,  der  umstand,  dass  die  namen  Gaulrek  und 
Gaulhild  in  den  schwedischen  diplomatarien  nicht  erscheinen,  wird 
von  R.  mit  recht  der  gewöhnlichen  annähme,  dass  wir  es  hier  mit 
gaulischer  sage  zu  tun  haben,  entgegengehalten,  s.  Li.  die  älteste 
erwähnung  des  Gaulrek  findet  sich  im  Hällalykil  des  Rognvald, 
uod  da  hier  die  Freigebigkeit  des  künigs  hervorgehoben  wird,  so 
ist  damit  auch  das  Vorhandensein  der  Refssaga  im  12  jh.  bezeugt. 

R.  geht  den  motiven  nach,  aus  welchen  die  geschichte  von 
Ref  zusammengesetzt  ist.  verwantschaft  mit  dem  Grimmscheu 
märchen  4Hans  im  glück'  ist  recht  wahrscheinlich  gemacht,  da- 
für spricht  besonders,  dass  hier  wie  dort  ein  Schleifstein  und  ein 
rind  als  tauschobjecte  vorkommen,  ein  anderes  märchenmotiv 
sucht  R.  nachzuweisen  in  dem  zug,  dass  Ref  durch  die  befolgung 
von  Neris  rat  schliefslich  die  tochter  des  königs  zur  frau  erhält, 
in  der  tal  hat  die  geschichte  von  Giuseppinu  (s.  lxviIT)  ähnlich- 
keit  mit  der  von  Ref,  weil  in  beiden  ein  niedrig  gestellter  mensch 
nach  dem  rat  eines  andern  eine  Streitmacht  gewinnt  und  damit 
die  hand  der  königstochler  erzwingt. 

Die  überzeugendste  partie  der  einleitung  scheint  mir  das 
über  den  Gauta-])ält  s.  LXXtff  bemerkte  zu  sein,  der  isländische 
Ursprung  der  ganzen  geschichte  von  den  Dalaflfl  1  wird  hier  er- 
wiesen aus  den  beziehungen  zu  den  UlilegumannasOgur  in  Ar- 
nasons  Piödsögur  ok  jEfinlyri.  auch  die  geschwislerehe,  wegen 
welcher  die  ütilegumenn  in  die  einöde  gehen,  ist  in  der  ge- 
schichte von  den  DalaflQ  noch  nicht  vergessen. 

Wol  mit  unrecht  meint  R.,  dass  Gilling  eine  Sonderstellung 
unter  den  uamen  der  Dalaflfl  einnehme.  Gillingr  ist  wol  der 
geizhals  xot'  ifo^ijy,  <C*GiMngr,  wie  Hroüaugr,  Hrolleifr 
<  Hrötilaugr,  -/«t/r,  obwol  sonst  im  an.  eiue  entsprechung  des 
deutschen  git  fehlt,  deshalb  wird  wol  auch  die  ältere  fassung 
der  saga,  die  Gilling  zum  hausvater  der  Dalailfl  macht,  das  ur- 
sprüngliche bewahrt  haben,  abgesehen  davon,  dass  nach  Gilling 
auch  der  Gillingshamar  benannt  ist 

[*  Dalaflßar  ist  ein  lapsus,  den  dr  Rani  sc  Ii  zu  berichtigen  bittet.] 
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Auch  zum  Vlkarsbälk  bringt  R.  einige  hübsche  beitragt*, 
richtig  ist  wol,  wie  R.  gegen  Möllenhoff  DA  v  296 ff  ausführt, 
dass  die  str.  35—37,  wo  Starkad  sich  direct  auf  die  schmäh  reden 
seiner  Umgebung  bezieht,  mit  6 — 34  zu  demselben  gediente,  dem 
Vikarsbälk,  geboren,  dafür  spricht  vor  allem  das  Vart  fm  eigi 
meö  Vikari  in  str.  17,  offenbar  die  apostrophe  eines  schmSbers, 
welcher  sich  das  Hvat  vanntu  f>d  meftan  in  den  HärbartfsJjöd, 
oder  Beowulf  581  ff  vergleicht. 

Weniger  hat  mich  R.s  versuch,  in  dem  liede  interpolatioaen 
nachzuweisen,  überzeugt,  wobei  er  von  der  ansiebt  ausgeht,  dass 
eine  misebung  von  fornyrdislag  und  kviduhäil  nicht  ursprünglich 
sein  könne,  da  aber  die  misebung  von  mälabatt  und  fornyrdislag 
(*.  Ranisch  HamdismaU  s.  73),  oder  von  Ijödabätt  und  fornyr- 
dislag vorkommt,  so  kann  wol  auch  diese  mOglicnkeit  nicht  ab- 
gewiesen werden. 

S.  nxi vi  'bildeten  die  ersten  8  Zeilen  von  visa  6  ursprüng- 
lich die  erste  Strophe  des  Vikarsbälk*  .  .  .  scheint  vorauszusetzen, 
dass  eine  Strophe  aus  8  Zeilen  bestehn  müsse  und  das  plus 
späterer  zusatz  sei,  wogegen  die  gewis  richtige  bemerk uog  von 
Sievers  Metrik  s.  64  aum.  zu  vergleichen  ist. 

Die  Strophen  des  Vikarsbälk  bieten  ja  noch  manche  Schwierig- 
keit, str.  9  en  himaüdi  afhagli  $at  wird  wol  richtig  überliefert 
sein  :  afhagli  Ungeschickt,  unnütz',  zu  dem  allerdings  nach 
Fritzner  nur  in  DN  einmal  belegten  hagall  —  hagr  und  af-  wie 
in  ofhentr  *-*  ühenlr,  afkynjaibr,  aflogligr  usw. 

Die  isländische  her ku oft  des  gedichts  bat  R.  nachgewiesen 
durch  erwägungen  Ober  die  strr.  12.  13,  welche  eine  liste  der 
Vikarskampfer  enthalten.  Gretti,  Styr  und  Slein|>ör  sind  die  be- 
kannten isländischen  beiden.  Stein pörr  d  Eyri  erscheint  zu- 
sammen mit  Viga-Styrr  in  der  Eyrbyggjasaga;  so  stehn  sie  auch 
zusammen  in  str.  13. 

Prag,  juni  1901.  Fmd.  Detter. 


Gretüs  sapa  Äsmnodarsonar.  hrsg.  von  R.  C.  Boss.  (Altnordische  Saga- 
bibliothek.  heft  8.J  Halle  aS.,  Max  Niemeyer,  1900.  ui  und  348  ss. 
8°.  —  10  m. 

Seit  jähren  arbeitete  R.  C.  Roer  an  einer  kritischen  ausgäbe 
der  Grellissaga;  er  schickte  wichtige  vorarbeiten  dazu  voraus  in 
den  drei  aufsetzen  :  'Zur  Grellissaga',  *Die  handschriftliche  Über- 
lieferung der  Grettissaga'  und  'Kritische  und  exegetische  beroer- 
kungen  zu  skaldenstrophen'  (Zs.  f.  d.  phil.  30,  lff.  31,  40  ff.  31, 
141  ff),  aber  dem  druck  der  kritischen  ausgäbe  stellten  sich  ver- 
mutlich Schwierigkeiten  entgegen,  und  so  liefs  B.  zunächst  einen 
auf  grund  der  Handschriften  kritisch  bearbeiteten  lest  der  saga 
mit  knapper  einJeitung  und  ausführlichem  commentar  in  der  Alt- 
nordischen Saga-Bibliothek  erscheinen. 

B.  hat  seinem  texte  wie  die  Herausgeber  der  Kopeohageoer 
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ausgäbe  von  1853  die  hs.  AM  551a,  4  to  zu  gründe  gelegt,  aber 
er  bat  den  worllaul  dieser  hs.  vielfach  aus  den  andern  hss.  bessern 
können,  in  einem  anhang  (s.  319 — 327)  gibt  er  eine  Übersicht 
Uber  die  wichtigeren  abweichungen  seineB  texles  von  der  zu 
gründe  liegenden  hs.  der  commentar  schliefst  sich  denen  in 
den  andern  ausgaben  der  Saga -Bibliothek  würdig  an;  nur  an 
wenig  stellen  slofsen  dem  nacharbeitenden  zweifei  auf. 

S.  3,  12  heifst  es  von  der  schlacht  im  Hafrsfjord:  sie  be- 
rühren auch  die  meisten  sOgur,  pviat  frä  ßeim  er  flest  sagt,  er 
sagan  er  heizt  frä  gor.  B.  übersetzt  :  'denn  von  den  leuien, 
mit  denen  die  geschiente  anhebt  (db.  interessant  zu  werden  an- 
fangt), erzählt  die  Überlieferung  sehr  viel';  ich  würde  übersetzen: 
'denn  es  wird  meistens  (di.  in  den  meisten  sOgur)  von  denen 
erzählt,  von  welchen  die  geschichtsdarstellung  am  liebsten  an- 
bebt (db.  von  Haralds  Zeitgenossen)'.  —  s.  72,  24  wird  in  metian 
pat  (fölkit)  er  öhrcett  das  meban  durch  'bis*  erklärt,  was  nicht 
angeht;  öhrcett  wird  ein  versehen  der  hss.  für  ofhrcett  sein,  und 
die  stelle  ist  zu  übersetzen  :  'solange  es  Uberängstlich  ist'.  —  die 
schwierige  Schilderung  von  Grellis  kämpf  mit  dem  riesen  im 
Bärdardal  hat  B.  im  allgemeinen  sicher  richtig  gedeutet:  die 
riesenhohle  ligt  hinter  einem  Wasserfalle,  man  kann  nur  durch 
den  fall  hindurch  über  eine  kleine  anhohe  hineingelangen,  die 
gleichfalls  hinler  dem  wasser  ligt;  vor  der  hohle  und  anhohe 
stürzt  der  fluss  in  den  tieferen  teil  seines  bettes  abwärts,  an- 
deres in  B.s  erklärung  kann  ich  nicht  billigen  :  als  Grelti  und 
der  priester  an  den  foss  kamen,  sä  ßeir  sküta  upp  undir  bergit  ; 
pat  var  meitüberg  svd  tnikit,  at  huergi  matti  upp  komaz,  ok  neer 
tiu  faüma  ofan  at  vatninu,  dh.  sahen  sie  eine  von  einem  über- 
hängenden Felsen  gebildete  bohle,  die  sich  aufwärts  unter  den 
fels  hinzog;  dieser  war  ein  steil  abfallender  fels,  auf  den  man 
nirgends  hinauf  klimmen  konnte,  und  es  waren  nahezu  zehn 
klailer  von  oben  her  (di.  von  der  hohe  des  felsens)  bis  zu  dem 
wasser  des  Gusses.  B.  aber  verlegt  die  hohle  zehn  klafter  über 
den  untern  spiegel  des  Düsses;  er  übersetzt  upp  undir  bjargit 
mit  'in  der  hohe  unter  dem  berge'  und  meint,  der  ausdruck  sei 
dadurch  bedingt,  dass  Grelti  sich  von  unten  her  dem  Wasserfall 
nähere;  die  zehn  klarier  bezieht  er  auf  den  abstand  der  hohle 
vom  unlern  Wasserspiegel,  weil  eine  solche  hohe  zu  gering  sei 
für  einen  felsen,  auf  deu  man  nirgends  hinauf  klimmen  konnte, 
leider  kann  ofan  unmöglich  von  der  hohle  gesagt  sein,  auch 
hören  wir  nichts  davon,  dass  die  beiden  männer  von  unten  her 
dem  foss  zuschreiten,  weiterhin,  wo  Grelti  af  bjarginu  in  den 
loss  springt,  will  B.  in  diesem  bjarg  einen  verhältnismäßig  nie- 
drigen uferfelsen  unterhalb  des  Wasserfalles  sehen,  ich  meine, 
bjarg  ist  der  vorher  mehrgenannle  fels,  von  dem  der  foss  hinab- 
strömt;  auf  ihm  ist  auch  das  seil  befestigt,  an  dem  Grelti  nach 
dem  kämpfe  wider  hinauf  klimmt,    wenn  es  an  jener  stelle  heifst, 
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dass  Gretli  nach  dem  seile  schwamm ,  ist  damit  noch  nicht  ge- 
sagt, dass  es  ein  stück  stromabwärts  befestigt  war.  —  s.  247,  14 
sagt  Asdis,  als  ihr  jüngerer  soho  Illugi  mit  Gretti  nach  Drangey 
geho  will  :  ek  veit,  at  svä  mikü  atkvaÜi  eru  at  um  hagi  Grettis, 
at  hann  uerÖr  citthuert  ör  at  rdöa.  B.  erklärt  atkvwÜi  als  Aus- 
druck' und  übersetzt  tvd  —  um  durch  »soviel  kann  man  sagen 
von';  atkvahi  bedeutet  hier  Zauberspruch,  Verwünschung'  und 
bezieht  sich  auf  den  fluch  Gläms,  der  Grettis  angst  vor  dem 
dunkel  veranlasste.  —  cap.  77  (79  in  der  ausgäbe  von  1853) 
hat  B.  durch  die  aufnähme  der  lesarten  von  ßbD  wesentlich  ge- 
bessert; es  ist  keine  frage,  dass  die  vorläge  der  hss.  AE  hier 
eigenmächtig  geändert  hat.  leider  bleibt  auch  so  in  dem  cap. 
noch  manches  unklar,  und  ich  glaube  nicht,  dass  B.  die  meinung 
des  verf.  in  allen  stücken  getroffen  hat.  ich  setze  meine  eigne 
auffassung  der  stelle  ohne  polemik  her,  bemerke  aber,  dass  auch 
sie  nicht  unanfechtbar  ist;  was  dagegen  spricht,  findet  sich  in 
den  anmerkungen  B.s  zu  s.  268,  18  und  269,  1.  auf  dem  althing 
des  jahres  1031  —  einige  monate  vor  Grettis  tode  —  versuchen 
seine  freunde,  ihn  von  der  acht  zu  befreien,  es  gab  ein  geselz, 
nach  dem  der  waldganger  nach  zwanzig  jähren  der  acht  ledig 
sein  sollte;  die  lösung  von  der  acht  konnte  schon  eiotreteu, 
wenn  nur  ein  geringer  teil  des  zwanzigsten  jahres  verstrichen 
war,  ja  —  wie  es  scheint  —  schon  auf  dem  neunzehnten  althing 
nach  ihrer  verhängung.  Grettis  freunde  rechnen  nun  zu  der 
zweiten  acht  vom  thing  des  jahres  1016  bis  zum  thing  des  jahres 
1031  die  erste  Vom  thing  1011  bis  zum  thing  1014  und  außer- 
dem noch  das  jähr  1014/15,  wo  Gretti  frei  auf  Island  lebte. 
Gretli  war  nach  ihrer  meinung  3-r-15-r-l«  19  jähre  geächtet 
gewesen  und  muste  nun  bei  beginn  des  zwanzigsten  jahrs  von 
der  acht  gelöst  werden.  Grettis  erbitterter  gegner  aber  merkte, 
dass  jenes  eine  jähr  auf  Island  zu  viel  angerechnet  sei,  ok  itrÖu 
bd  XVIII  (nicht  nitjdn,  wie  B.  conjiciert)  vetr,  p$ir  sem  hann 
haßt  i  tekh  verit.  so  muste  die  aufbebung  der  acht  für  dies 
mal  unterbleiben,  doch  schien  es  sicher,  dass  Gretti  im  nächsten 
sommer  der  acht  ledig  werden  würde. 

Das  hauptverdienst  von  B.s  ausgäbe  seh  ich  nun  aber  nicht 
in  den  erläulerungen,  sondern  vielmehr  darin,  dass  hier  zum 
ersten  mal  der  versuch  gemacht  wird,  eine  lsländersaga  in  ihrem 
werden  und  wachsen  zu  beobachten,  die  hss.  geben  für  diese 
Untersuchung  nicht  viel  her,  sie  reichen  nicht  weiter  hinauf  als 
bis  ins  15  jh.  und  gehn  im  wesentlichen  auf  dieselbe  ziem- 
lich junge  vorläge  zurück,  in  den  haupthss.  ACE  sind  gegen- 
über den  hss.  ßbD  vier  ganz  späte  Strophen  hinzugefügt  und  ein- 
zelne sätze  eingeschoben  oder  geändert,  es  bleibt  also  dem 
forscher,  der  in  die  enlstehungsgeschichle  der  saga  eindringen 
will,  nur  das  Handwerkszeug  der  hohem  kritik.  B.  bat  das  kri- 
tische messer  mit  Scharfsinn  und  gesebick  angesetzt;  die  ältere 
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Grettissaga,  die  er  aus  der  Überlieferung  herausschält,  wird  würk- 
lich  einmal  ungefähr  in  der  form  bestanden  haben. 

Die  Greitissaga,  wie  sie  uns  in  den  hss.  vorligt,  gehört 
dem  14 jh.  an;  B.  wie  FJönsson  (Litt.  Hist.  11  751)  weisen  sie 
dem  anfang  dieses  jh.s  zu.  die  saga  enthält  68  4- iv  Strophen ; 
von  ihnen  kann  die  mehrzahl,  wie  FJönsson  Litt  Hist.  i  476. 
521  CT  und  Janus  Jönsson  Ark.  17,  248  ff  nachgewiesen  haben, 
oicbl  würklich  von  den  personen  gedichtet  sein,  denen  sie  in 
den  mund  gelegt  werden,  doch  schreibt  FJönsson  1  bis  2  stropben 
dem  Oh  und  treföt,  etwa  18  dem  Gretti  und  eine  seinem  bruder 
Porstein  drömund  zu.  B.  verhält  sich  den  Strophen  gegenüber 
viel  skeptischer,  er  räumt  die  mOglichkeit  ein,  dass  einige  davon 
ooch  von  Gretti  und  den  seinen  gedichtet  sind;  doch  sei  diese 
mOglichkeit  schwer  zu  beweisen,  er  nimmt  an,  dass  eine  reihe 
Strophen  im  12  jh.  entstanden  sind  und  von  den  erzählern  der 
Grellisgeschichten  herstammen,  er  teilt  endlich  eine  grofse  zahl 
der  visur  dem  ersten  bearbeiter  der  ursprünglichen  sagafassung 
zu,  vornehmlich  diejenigen,  in  denen  auch  die  eigennamen  durch 
kenningar  umschrieben  werden,  ich  kann  mich  im  allgemeinen 
der  auffassung  B.s  anschliefsen,  doch  zweifle  ich,  ob  a  1 1  e  Strophen 
mit  jener  auffallenden  Umschreibung  der  namen  von  einem  be- 
arbeiter der  saga  herrühren,  vielleicht  hat  FJönsson  recht,  wenn 
er  in  den  kviduhätlstrophen  22 — 24  und  39 — 42  bruchstücke 
einer  sßkvida  Grettis  sieht,  nur  brauchte  dieses  lied  nicht  not- 
wendig Gretti  zum  Verfasser  zu  haben,  aber  die  Strophen  22 — 24 
leiten  noch  auf  eine  andre  Vermutung  :  die  episode  von  Gretti 
bei  dem  jarl  Svein  ist  nachgebildet  der  vom  aufenlhalte  Egils 
bei  könig  Eirik  in  der  Egilssaga.  die  Strophen  22 — 24  preisen 
die  helfer  Grettis  bei  jarl  Svein,  wie  str.  36  der  Egilssaga  und 
die  Arinbjarnarkvida  den  helfer  Egils  bei  Eirik.  in  beiden 
fallen  sind  die  namen  durch  kenningar  ausgedrückt,  und  die 
Strophen  der  Grettissaga  haben  das  versmafs  der  Arinbjarnar- 
kvida. sind  also  auch  Grettis  Strophen  22  —  24  denen  Egils 
nachgebildet?  dann  würden  diese  Strophen  und  vielleicht  noch 
andre  von  dem  Verfasser  der  Grettissaga  gedichtet  sein,  der  auch 
sonst,  wie  unten  nachzuweisen  sein  wird,  die  Egilssaga  mehrfach 
benutzte.  FJönssons  ansieht,  dass  die  Strophen  bruchstücke  eines 
liedes  seien,  wäre  dann  aufzugeben. 

Über  die  tradition  von  Gretti  an  der  wende  des  12  und 
13  jh.s  erfahren  wir  einiges  aus  der  Landnämabök  und  der 
Snorra  Edda,  beide  fassuogen  der  Landnäma,  Sturlubök  und 
Hauksbök,  geben  in  c.  161  (133)  die  vorfahren  des  Gretti  an  : 
Qnund  treföt  verlor  in  der  Schlacht  im  Hafrsfjord,  wo  er  gegen 
Harald  bärfagri  kämpfte,  ein  nein;  er  fuhr  nach  Island  und 
nahm  an  der  nordwestküste  des  Hüuaflöi  land;  er  halte  drei 
söhne  —  die  Landn.  nennt  fölsenlich  noch  einen  vierten  — , 
nämlich  Gretti,  l'orgeir  ÜQskubak  und  l'orgrim  haerukoll;  der 
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letztere  war  der  vater  des  Asmund,  dessen  söhn  aber  Greüi 
der  starke,  der  beiname  des  Porgeir,  'flqskubak',  zeigt,  das« 
auch  die  Streitigkeiten  der  QnundssOhne  mit  den  söhnen  des 
Eirik  snari  bekannt  waren ,  bei  denen  die  tederflascbe  auf  r\>r- 
geirs  rücken  ?on  einem  knecht  des  Flosi  mit  der  axt  durch- 
hauen wurde,  von  des  Eirikssohns  Flosi  abreise  nach  Norwegen, 
die  die  folge  dieser  Streitigkeiten  war,  weifs  die  Landn.  in  c.  160 
(129)  zu  melden,  die  Landn.  kennt  auch  zwei  der  hauptgegner 
Grettis  :  in  c.  173  (139)  wird  I*orbjo/n  Arnörsson  genannt,  4deo 
Gretti  erschlug',  in  c.  250  (214)  lesen  wir  von  P6r\  farmaon 
Skeggjason.  die  Hb.  —  die  hier  zweifellos  die  fassung  des 
Styrmi  widergibt  —  berichtet  :  *Orm  war  der  söhn  des  Fori; 
ihn  mordete  (?)  Gretti  Äsmundarson.  von  Pöri  sprach  Gretti 
dies :  (es  folgeu  zwei  vollständige  dröltkvsttstropbeo)'.  in  der 
Stb.  wird  Orm  gar  nicht  erwähnt;  von  der  zweiten  atrophe 
sind  nur  die  zwei  ersten  zeilen  aufgezeichnet,  in  der  SnE.  (ed. 
FJönsson  s.  116)  wird  eine  halbstrophe  angeführt,  die  man  iq 
Strophe  62  der  Grettissaga  widerfindet;  sie  gehört  zu  dem  nach 
B.  interpolierten  besuche  Grettis  auf  dem  Hegranes|>ing. 

Die  angeführten  notizen  zeigen ,  dass  die  Isländer  das  an- 
denken ihres  starken  landsmannes  treu  bewahrten,  die  geschickte 
seiner  vorfahren  mochte  in  Vergessenheit  geraten,  da  keine  der 
mächtigen  familien  ihren  Ursprung  auf  sie  zurückführte,  aber 
die  erxähler  werden  immer  wider  gern  die  abenteuer  Grettis  for- 
get ragen,  manche  neue  Heldentat  ihm  angedichtet  und  manche 
neue  Strophe  ihm  in  den  mund  gelegt  haben,  der  eigenartige 
Charakter  Grettis  muste  eine  grofse  anziehungskraft  auf  sie  aus- 
üben :  er  ist  trage  zur  arbeit  und  doch  beiden  kühn;  er  ist  selber 
höchst  empfindlich  und  doch  spottlustig  gegen  andre;  erwiesene 
wohltat  empfindet  er  warm  und  zeigt  sich  doch  raub  in  seinem 
gebaren;  er  ist  unumgänglich  und  betrachtet  doch  die  einsam- 
keit  als  die  schlimmste  strafe;  und  wie  die  menseben  ihn  nicht 
mögen,  so  grollt  selbst  das  Schicksal  dem  ungehobelten  burschea 
und  manne  und  stürzt  ihn  schuldlos  ins  verderben. 

Um  welche  zeit  ist  nun  die  Grettissaga  zuerst  aufgezeichnet? 
der  verf.  citiert  eine  ganze  reibe  sOgur,  es  haben  ihm  sicher  in 
niederschriften  vorgelegen  die  Landnäma,  die  Egi Issaga,  eine  ältere 
Föslbroedrasaga  und  wol  auch  die  Heimskringla.  daraus  folgt« 
dass  seine  arbeit  nicht  zu  den  frühsten  aufzeichnungeo  islän- 
discher sOgur  gehört,  hingegen  mOcht  ich  die  Grettissaga  nicht 
mit  FJönsson  zu  den  nachklassischen  sOgur  reebnen;  einige 
späte  Strophen  und  mehrere  fremd worte  wird  man  den  bearbeiten» 
der  ursprünglichen  saga  zur  last  legen  müssen.  B.  sucht  nun 
nachzuweisen,  dass  die  ursprüngliche  Grettissaga  eine  frühere 
recension  der  Landn.,  etwa  die  des  Styrmi,  nicht  aber  die  des 
Sturla  benutzt  habe,  dass  sie  im  gegenteil  eine  quelle  Sturlas  ge- 
wesen sei;  er  schliefst  daraus,  die  ursprüngliche  Grettissaga  sei 
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vor  der  Sturlubök  (spätestens  um  1260),  also  um  1250  nieder- 
geschrieben :  jetzt,  wo  wir  die  geschichle  der  Laudnämarecen- 
siooen  durch  FJönssoos  ausgäbe  besser  zu  überblicken  und  zu 
verslehn  gelernt  haben,  werden  wir  das  Verhältnis  der  Greltis- 
saga zur  Landn.  anders  beurteilen  als  B.  ich  werde  unteu  nach- 
zuweisen suchen,  dass  die  Greltissaga  auf  keinen  fall  die  recen- 
mod  des  Slyrmi,  wahrscheinlich  die  des  Slurla  benutzt  hat. 
dann  konnte  man  die  altere  Greltissaga  etwa  um  1270  an- 
setzen. 

B.s  Untersuchungen  haben  eine  lücke  :  es  fehlt  darin  eine 
zusammenhangende  betrachlung  der  tätigkeil  des  verf.  der  Gretlis- 
saga.  ich  will  versuchen,  anregungen  FJönssons  in  der  Litt.  bist. 
Ii  749f  folgend,  diese  lücke  zu  ergänzen,  ich  geh  dabei  still- 
schweigend hinweg  Ober  die  partieen  der  saga,  die  ich  mit  B. 
als  interpolationen  ansehe,  da  es  mir  Überflüssig  scheint,  seine 
gründe  hier  zu  widerholen,  ich  mache  auch  nicht  auf  alle  ent- 
lehnungen  aus  der  Landn.  aufmerksam;  man  Gndet  diese  zu- 
sammengestellt in  FJönssons  ausgäbe  der  Landn.  s.  274  f. 

Die  Vorgeschichte,  die  saga  beginnt  mit  der  angäbe 
von  des  Onund  treTöl  vorfahren  und  verwanten  auf  grund  von 
Landn.  c  161  (130).  Onund  unternimmt  vikingfahrten  mit 
Bälki  Blaeingsson  af  Sölanesi,  Orm  enn  audgi,  Halivard  sügandi, 
später  wird  als  genösse  Onund*  noch  l'raud  mjqksiglandi  ge- 
nannt; Bälki,  Orm  (?),  Halivard,  i'ränd  beteiligen  sich  mit 
Qound  an  der  schlachl  im  Hafrsfjord  gegen  könig  Harald; 
tiälki,  Halivard,  IVänd  wandern  wie  Onund  nach  Island  aus 
und  nehmen  dort  land.  alle  vier  männer  werden  sonst  nirgends 
als  geführten  Qnunds  genannt;  hingegen  sind  nach  der  Landn. 
Bälki,  Halivard,  IVand  und  ein  andrer  Orm  —  mit  dem  bei- 
namen  enn  gamli — die  einzigen  landnehmer,  die  an  der  Schlacht 
im  Hafrsfjord  teilnahmen,  die  Übereinstimmung  liefse  sich  auf 
zwei  arten  erklären  :  entweder  dem  verL  stand  eiue  tradilion  von 
Qnund  und  genossen  zu  gebot,  die  auch  dem  verf.  der  Landn. 
bekannt  war,  oder  er  entlehnte  die  namen  der  vier  männer  der 
Landn.  und  brachte  sie  willkürlich  mit  Qnund  in  Verbindung1, 
die  erste  moglichkeil  wird  zur  Wahrscheinlichkeit,  wenn  sich  in 
der  Grettissaga  historische  oder  altsagenhafle  berichte  vom  Zu- 
sammensein der  fünf  männer  finden,  im  andern  fall  die  zweite.  — 
Onund,  Bälki  und  Orm  besiegen  den  bekannten  lrenkönig 
Kjarval,  der  hier  merkwürdigerweise  über  die  Barreyjar  herscut; 
der  kämpf,  der  ganz  schmucklos  mitgeteilt  wird,  dürfte  eine  er- 
tiodung  des  sagaschreibers  sein,  dann  wird  die  schlachl  im 
Hafrsfjord  nach  der  Heimskringla  erzählt;  den  millelpuncl  bildet 

1  freilich  hätte  er  dann  die  zwei  Orm,  die  beide  laudnelimer  waren, 
zusammengeworfen.  Orm  wird  übrigens  in  der  Greltissaga  schon  bei  der 
schiacht  im  Hafrsfjord  nicht  mehr  ausdrücklich  genannt,  von  seiner  land- 
nehmung  wird  nicht  berichtet. 
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hier  wie  in  allen  andern  quellen  die  einnähme  von  Pöris  hak- 
langs  schiff  durch  die  berserker  ,des  königs  Harald;  daran  schliefst 
sich  der  kämpf  Qnunds  gegen  die  königsmannen,  der  mit  dem 
verlust  seines  beines  endigt,  ob  hier  ein  alter  behebt  oder  eine 
combination  des  verf.  vorligt,  lägst  sich  nicht  sicher  enlscheideo. 
der  verwundete  Qnund  wird  auf  das  schiff  des  fcränd  gebracht 
uud  dann  geheilt;  er  fährt  mit  den  genossen  nach  dem  westeo 
tu  Geirmund  heljarskinn,  um  ihn  —  vergebens  —  zu  einem 
neuen  kämpfe  gegen  Harald  aufzufordern,  die  gänzlich  erfolg- 
lose reise  sieht  recht  sehr  nach  einer  erdiebtung  aus  auf  grund 
von  Landn.  c.  112  (86),  wo  es  heifst,  dass  Geirmund  erst  nach 
der  erobern  Dg  Norwegens  durch  Harald  aus  dem  westeo  heim- 
gekommen, aber  gleich  wider  umgekehrt  sei,  da  er  seinen  ganzen 
besitz  in  den  händen  des  königs  sab  (vgl.  Litt  Hist  n  750). 

Auf  den  Sudreyjar  treffen  Qnund  und  fränd  mit  öfeig 
gretli  und  seinem  neffen  Pormöd  skapti  zusammen;  es  entsteht 
freundschaft  zwischen  ihnen,  und  Qnund  verlobt  sich  mit  Aesa, 
der  tochter  des  öfeig  grelti,  Pr&nd  mit  der  tochter  des  I*or- 
möd  skapti.  das  erste  Verlöbnis  muss  wol  historisch  sein,  weil 
einer  von  Qnunds  söhnen  in  der  Landn.  Grelti,  in  der  Gretlis- 
saga  Öfeig  gretli  heifst ;  freilich  wird  Landn.  c.  344  (303)  öfeigs 
tochter  Aesa  ohne  einen  gemahl  genannt,  hingegen  ist  diezweite 
Verlobung  eine  arg  verfehlte  combination  des  verf.  :  nicht  Pränd 
hat  eine  tochter  des  Pormöd  skapti  geheiratet;  im  gegenteil, 
nach  Landn.  c.  378  (333)  war  ßormöd  skapti  der  gemahl  der 
Helga,  der  tochter  des  rränd.  —  die  hei  rat  Qnunds  und 
Pränds  wird  noch  drei  winter  hinausgeschoben,  inzwischen  ziehen 
die  beiden  beiden  auf  die  heerfahrt  und  besiegen  durch  eine 
kriegslist  die  vikinger  Vfgbjöd  und  Vestmar.  die  namen  sind 
rechte  vikingernamen,  die  kriegslist  hat  in  der  nordischen  litte- 
ratur  viele  parallelen  und  erinnert  am  ebslen  an  die  list  des 
Ericus  disertus,  der  gleichfalls  die  feinde  in  einen  engen  suod 
lockt  und  sie  mit  steinen  beschiefst,  wir  haben  in  dem  vikinger- 
kampf  kaum  alte  sagenüberlieferung  zu  sehen,  er  wird  mit  an- 
lehnung  an  eine  der  landläufigen  vikingergeschiebten  erfunden 
sein.  —  Qnund  und  Wänd  fahren  nun  nach  Irland  zu  Ey- 
vind  austmann;  dieser  nimmt  seinen  bruder  t>ränd  freundlich 
auf  und  versöhnt  sich  auf  dessen  bitte  auch  mit  Qnund,  der 
einst  seinen  Schwiegervater  Kjarval  siegreich  bekämpfte,  der 
kurze  bericht  ist  nur  eine  logische  folgerung  aus  Qnunds  kämpf 
mit  Kjarval. 

Was  wir  bisher  —  in  den  ersten  fünf  cc.  —  von  den  taten 
Qnunds  und  seiner  geuossen  erfahren  haben,  scheint  kaum  auf 
alter  historischer  oder  sagenhafter  Überlieferung  zu  beruhen,  die 
möglichkeit,  dass  der  verf.  der  Greltissaga  Qnunds  freundschaft 
mit  den  vier  andern  landnebmern  erfunden  habe,  gewinnt  somit 
an  Wahrscheinlichkeit,  sie  wird  uns  zur  gewisheil  werden  durch 
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eine  etwas  weiter  ausholende  betrachtung  der  cc.  6—8,  die  von 
fränds  und  Qnunds  reise  nach  Norwegen  handeln. 

Diese  reise  nach  Norwegen  findet  sich  auch  in  c.  229  (195) 
der  Landn.  die  fassung  des  es  in  der  Slb.  ist  kurz  und  zu- 
weilen unklar,  die  in  der  Hb.  ausfuhrlicher  und  durchaus  ver- 
ständlich, ich  setze  die  erzählung  nach  der  Slb.  her  und  füge 
in  eckigen  klammern  die  ergänzungen  aus  der  Hb.  hinzu: 

Nach  dem  tode  des  booden  Björn  am  Hvinisfjord  in  Agdir 
verlangte  der  flerse  Gr  im  dessen  erbe  für  den  konig  Harald. 
Björns  schwager  Ondött  aber  verweigerte  die  herausgäbe  und 
bewahrte  das  erbe  für  seinen  neffen  fräod.  sobald  dieser  von 
dem  tode  des  vaters  hörte,  segelte  er  von  den  Sudreyjar  nach 
Norwegen,  nahm  mit  sich,  was  Björn  ihm  hinterlassen  hatte,  und 
fuhr  nach  Island,  um  dort  land  zu  nehmen,  [das  gehöft  Qndölls 
stand  nahe  der  see,  in  kurzer  entfernung  von  der  see  und  dem 
gehöft  des  Ingjald  tryggvi  i  Hvini.  Grim  wohnte  in  kleiner 
entfernung  von  Ingjald.  (die  beiden  waren  brüder,  Hb.  c.  184.)] 
der  herse  Grim  erschlug  den  Qndött,  weil  er  ihm  Björns  erbe 
vorenthalten  hatte;  Qndötts  witwe  entkam  mit  ihren  söhnen. 
Äsgrfm  und  Äsmund  zu  ihrem  valer  Sigbvat  (der  ostwärts  in 
Hlidar  oder  Vik  —  also  am  Christianiafjord  —  wohnte,  Hb. 
c  184),  sante  aber  dann  ihre  söhne  zu  deren  erzieher  Hedin 
im  Söknadal l.  es  gefiel  ihnen  dort  nicht,  sie  wollten  zu  ihrer 
muller  fahren  und  kamen  um  die  Weihnachtszeit  zu  Ingjald 
iryggvi  i  Hvini.  [dreimal  entgingen  die  knaben  den  nach- 
»tellungen  des  Grim ,  doch  musten  sie  sich  in  einer  erdhütte 
versteckt  halten,  da  entwichen  sie  im  geheimen,  verirrten  sich 
und  sliefsen  auf  eiu  gehöft,  das  sie  als  ihr  väterliches  erkannten, 
sie  meinten  dort  nicht  sicher  zu  sein  und  gingen  am  Weihnachts- 
abend zu  dem  —  nahegelegenen  —  gehöft  des  Ingjald.]  In- 
gjald nahm  sie  auf  in  folge  der  bitten  seiner  frau  Gyda.  [Gyda 
erkannte  sie  zuerst,  erinnerte  Ingjald  an  seine  und  Qndolts 
Freundschaft  und  bat  ihn,  die  knaben  zu  behalten.]  im  nächsten 
sommer  lud  der  herse  Grim  Audun,  den  jarl  Haralds,  zu  einem 
gelage  ein;  in  der  nacht,  als  man  das  hier  braute,  verbrannten 
die  söhne  Qndötts  deu  Grim  in  seinem  hause,  nahmen  das  boot 
ihres  erziehers  (?)  Ingjald  und  ruderten  fort,  [nach  der 
brandleguug  sagten  die  knaben  Gyda  und  Ingjald,  was  geschehen 
war;  er  hiefs  sie  fortgehn  und  ihm  nie  wider  vor  die  äugen 
kommen,    da  nahmen  sie  das  boot  logjalds  und  ruderten  fort 

1  di.  nach  B.  Sogndal  nordwestlich  vom  Hvinisfjord.  nach  Hb.  c.  195 
brachte  ein  gewisser  Steinar  die  Ondoltssöhne  vom  Christianialjord  zu  schiff 
nach  Sogndal.  östlich  von  Lindesnäs  erreichte  Grim  ihr  schür  und  durch- 
dachte es,  ohne  die  knaben  zu  finden,  auch  bei  Hedin  suchte  er  sie  noch 
zweimal  vergebens,  der  bericht  ist  offenbar  dem  von  den  jungen  Skjol- 
doogenfürsten  Helgi  und  Hröar  nachgebildet;  aber  er  ligt  auch  schon  der 
erzählung  in  der  Slb.  zu  gründe,  wie  der  der  Heldensage  angehörende  oame 
Hedin  beweist. 
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nach  einer  iosel  im  Hvinisfjord.]  der  jari  Au  dun  kam  der  Ver- 
abredung geroaT«  zu  dem  gelage  und  vermissie  seinen  freund, 
früh  am  morgen  kamen  die  Qndöttssöhue  nach  dem  schlafhause, 
in  dem  Atidun  lag,  und  brachen  die  thür  ein.  Äsmund  be- 
wachte die  zwei  knechte  des  jarls,  Asgrim  erpresste  von  ihm 
als  vaterbufse  drei  goldrioge  und  einen  kostbaren  mantel  nod 
legte  ihm  den  Spottnamen  geit  bei.  [auf  der  iosel  im  Hvinisfjord 
zogen  sie  ihr  boot  ans  land  und  gingen  zu  einem  hause,  hier 
borten  sie  manner  erzählen,  dass  sie  in  der  nacht  bei  jarl  Auduo 
gewesen  seien,  sogleich  ruderten  sie  ans  land;  sie  sahen  das 
schiff  des  jarls  am  gestade  und  fanden  ihn  selbst  in  einer  ber- 
berge  usw.  wie  in  der  Stb.  danach  ruderten  sie  den  fjord  ent- 
lang nach  der  see  und  zu  einer  brandungsslelle  im  fjord.  sie 
breiteten  dort  den  mantel  des  jarls  Ober  dem  wasser  aus,  da  sie 
sahen,  dass  seine  leute  ihnen  nachruderten  und  sie  ihnen  nicht 
würden  entrinnen  können,  die  jarlsmannen  fanden  den  mantel 
und  glaubten  würklich,  die  QodöttssOhoe  seien  ertrunken.]  die 
brüder  fuhren  zu  Eirfk  Qlfüs  im  Sürnadal  —  zwischen  Trond- 
hjem  und  Moide  —  und  wurden  von  ihm  aufgenommen,  um 
die  Weihnacht  wurde  abwechselnd  bei  Eirfk  und  seinem  nachbar 
Hallstein  hest  gelage  gehalten,  da  Hallstein  die  gaste  schlecht 
bewirtete,  kam  es  zu  einem  streit,  und  Hallstein  schlug  Eirfk 
mit  einem  trinkhorn.  Eirik  mit  den  seinen  verliefe  das  haus, 
aber  Asgrim  kehrte  nochmals  zurück  und  schlug  dem  Hallstein 
eine  schwere  wunde,  sie  aber  glaubten  den  Asgrim  getötet  zu 
haben;  er  entkam  jedoch  hinaus, und  zum  walde,  und  eine  fraa 
heilte  ihn  in  einem  erdhause.  [Asgrim  sprang  aus  dem  f  hause 
und  zum  walde,  die  leute  Hallsteins  aber  verfolgten  ihn.  Asgrim 
schwamm  durch  einen  fluss,  und  dabei  verwundeten  ihn  die  Ver- 
folger durch  ihre  geschosse.  er  entkam  zu  einer  frau  im,  walde; 
die  schlachtete  ihr  kalb  und  legte  die  eingeweide  neben  Asgrim. 
als  nun  die  Verfolger  hereinkamen,  glaubten  sie,  dass  Äsgrims 
eingeweide  dalägen  und  er  toi  sei.  sie  fuhren  nach  hause  und 
die  frau  heilte  ihn  heimlich.]  Asmund,  der  seinen  bruder  tot 
glaubte,  fuhr  nach  Island  und  nahm  dort  land.  dasselbe  tat  As- 
grim nach  seiner  genesung. 

Der  vergleich  der  beiden  darstellungen  in  der  Stb.  und  Hb. 
lehrt,  dass  die  ansieht  B.s,  der  in  dem  behebt  der  Hb.  *eine  jooge 
sagenbildung  im  gehirn  eines  abschreiben'  sehen  will  (anm.  zu 
s.  16,  15),  zu  verwerfen  ist.  der  breitere  bericht  der  Hb.  gibt 
doch  in  allen  stücken  die  form  der  geschiente  wider,  die  auch 
der  kürzern  darsteilung  in  der  Stb.  zu  gründe  ligt.  vielmehr 
wird  man  sich  der  ansieht  FJöossons  in  der  einl.  zur  Lando. 
s.  xv  anschliefsen  müssen,  dass  das  cap.  der  Stb.  die  fassung  einer 
Altern  Landn.  widergebe,  das  cap.  der  Hb.  eine  Überarbeitung 
von  des  gelehrten  Slyrmi  band  sei.  stand  das  betreffende  cap. 
aber  bereits  in  der  Landnäma  des  Styrmi  oder  gar  in  einer 
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noch  altern,  so  füllt  schon  damit  die  annähme  B.s,  dass  es  erst 
von  Sturla  aus  der  Grettissaga  in  die  Landnäma  aufgenommen  sei. 

Überblicken  wir  nun  die  entsprechenden  capp.  der  Grettis- 
saga. die  darstell ung  der  saga  stimmt,  wenn  sie  auch  breiler  ist, 
doch  genau  —  oft  wörtlich  —  zu  der  der  Stb. ;  sogar  die  fehler- 
hafte bezeich n ung  des  Ingjald  als  des  erziehen  der  Ondötissühne 
—  das  ist  Hedin  nach  Hb.  und  Stb.  —  hat  sie  mit  dieser  ge- 
mein, aufserdem  aber  hat  die  Grettissaga  eine  ganze  zahl  plus- 
stellen :  hier  nimmt  auch  Onund  an  der  reise  nach  Norwegen 
teil,  er  begleitet  Pr&ad  nach  dessen  beimat  Agdir  und  verspricht 
dem  heimkehrenden,  seinen  verwanten  zu  helfen,  wenn  der  könig 
etwas  gegen  sie  unternehme,  dann  fahrt  er  (von  Agdir)  süd- 
wärts (I)  nach  seiner  heimat  Rogaland,  halt  sich  insgeheim  bei 
einem  gewissen  Kolbein  auf  und  tötet  Härek,  den  mann,  der  im 
oamen  des  königs  sein  früheres  besitztum  verwaltet  als  er  von 
der  ermordung  Ondötts  hört,  begibt  er  sich  nordwärts  (nach 
Agdir  1)  zu  dessen  gattin  und  bietet  ihr  seine  hilfe  an.  bei  der 
Verbrennung  des  hersen  Grim  ist  er  mit  dabei  —  ohne  irgendwie 
hervorzutreten,  an  der  bestraflug  des  jari  Audun  nimmt  er 
teil,  freilich  sehr  als  nebenpersoo  :  er  wehrt  mit  vielen  mannen  (?) 
die  bauero  ab,  die  Audun  zu  bilfe  kommen  wollen  (man  be- 
achte den  Widerspruch  zum  berieht  der  Hb.  I).  mit  den  Oml 6t ts- 
söhoen  halt  er  sich  im  winter  bei  Eirik  Qlfüs  auf  —  ohne  in 
die  bandlung  einzugreifen,  mit  Asmund  segelt  er  nach  Island, 
aber  ihre  schiffe  werden  kurz  vor  der  ankunft  durch  einen  stürm 
getrennt. 

Dieser  beriebt,  worin  Onund  als  tatenloser  Zuschauer  erst 
neben  Wänd,  dann  neben  den  J3ndöttssöhnen  zwecklos  herläuft, 
kann  nicht  ursprunglicher  sein  als  die  darstellung  der  Landn., 
wo  Onund  gar  nicht  auftritt,  hatte  Onund  wttrklich  auteil  an 
der  fahrt  nach  Norwegen,  so  hätte  er  neben  den  genossen  sich 
irgendwie  betätigt;  wusste  der  verf.  der  Landn.  aus  seinen  quellen 
etwas  von  pnunds  beteiligung  an  jener  fahrt,  so  hätte  er  dessen 
oamen  nicht  sorglich  aus  seiner  darstellung  entfernt,  es  bleibt 
Dur  die  Möglichkeit,  dass  der  verf.  der  Grettissaga,  um  die  lebens- 
geschichle  pnunds  zu  füllen,  ihn  willkürlich  zu  einem  genossen 
Präods  und  der  ßndöttssöhoe  machte,  die  ereignisse  in  Nor- 
wegen entnahm  er  der  Landn.,  und  zwar  nicht  der  Styrmisbdk, 
sondern  der  Stb.  oder  —  was  nicht  undenkbar  ist  —  einer 
altern  Landnäma.  damit  Onund  auch  in  eigner  sache  etwas 
ausrichte,  liefs  er  ihn  den  Härek  töten  und  in  seinem  nor- 
wegischen wirt  Kolhein  einen  freuud  gewinnen.  Härek  ver- 
dankt sein  dasein  möglicherweise  dem  Hildiridarson  Härek  der 
Egilssaga;  Kolbein,  der  pnund  nach  Island  begleitet  und  bei 
ibm  in  Kolbeinsvik  wohnt,  ist  wol  nur  aus  diesem  Ortsnamen 
abgeleitet. 

Wenn  der  vf.  der  Grettissaga  in  den  capp.  6 — 8  nachweis- 
A.  F.  D.  A.  XXVIII.  15 
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lieb  den  Qnund  mit  ereignissen  und  personen  in  Verbindung 
brachte,  mit  denen  er  in  würklichkeit  nichts  zu  tun  hatte,  so 
bat  er  auch,  was  oben  noch  zweifelhaft  sein  konnte,  die  ersten 
capp.  der  saga,  au  wenige  historische  talsacheo  anknüpfend,,  mit 
geschickter  combination  erdichtet,  -er  wird  auch  im  folgenden 
in  gleicher  weise  verfahren  sein,  zwar  dass  Qnund  auf  Island 
von  Eirik  snara  land  nahm,  muss  wol  richtig  sein,  obwol  die 
Landn.  nichts  davon  weifs;  denn  darauf  beruht  der  spatere  streit 
zwischen  den  söhnen  der  beiden  landnehmer.  wenn  hingegen 
in  c  10  Qnund  an  dem  process  gegen  den  mörder  seines 
Schwiegervaters  Öfeig  gretli  sich  beteiligt  und  zu  gleicher  zeit 
auf  ansuchen  der  Aud  en  djüpaudga  die  heirat  des  Oläf  feilao 
mit  Älfdis  en  barreyska  durchsetzt,  so  scheint  das  wider  eine 
erfindung  des  sagaverfassers.  an  sich  könnte  ja  beides,  obwol 
es  sonst  nicht  überliefert  ist,  historisch  sein;  aber  es  wäre  doch 
auflallend,  wenn  die  im  übrigen  so  dürftige  tradition  von  Qnund 
derartige  kleinigkeiten  festgehalten  hatte. 

Nach  c.  11  der  Grettissaga  hatte  Qnund  von  seiner  ersten 
frau  zwei  söhne,  Porgeir  und  öfeig  gretli,  von  einer  zweiten 
gallin  Hordts,  der  tochter  des  Porgrim  frä  Gnüpi,  einen  söhn, 
den  Porgrim  haerukoll;    nach  Jnunds  tode  hatte  t*ordis  von 
ihrem  zweiten  manne  Audun  skqkul  einen  söhn  Asgeir  cedV 
koll.    diese  Genealogie  ist  richtiger  als  die  in  Landn.  c.  161 
(130),  wo  Asgeir  als  söhn  Qnunds  eilt  (s.  oben  s.  219);  denn 
auch  in  Landn.  c.  177  (143)  wird  Asgeir  als  söhn  des  Audun 
bezeichnet,    neben  einer  niederschrifl  der  Landn.  stand  dem  vf. 
hier  noch  eine  tradition  zu  gebot,  der  aufser  der  ersteu  gallin 
Qnunds,  Aesa  (s.  oben  s.  222),  wol  auch  die  zweite,  IWdfs,  nebst 
ihrem  vater  entstammen,    nach  den  söhnen  Qnunds  wird  der 
söhn  des  Eirik  snara,  Flosi,  nebst  seiner  mutter  auf  grund  von 
Landn.  c.  160  (129)  erwähnt,    es  folgen  in  c.  11  und  12  die 
Streitigkeiten  zwischen  Qnunds  söhnen  und  Flosi,  die  mit  dem 
kämpf  bei  den  Kifsker  endigen,    sie  gehören,  wie  schon  oben 
s.  220  bemerkt  ist,  der  gescbicble  oder  wenigstens  der  tradition 
an;  freilich  mag  diese  oder  jene  nebenperson  von  dem  saga- 
schreiber  hinzugefügt  sein,    wenn  in  dem  process,  der  auf  jenen 
kämpf  folgt  (a.  940),  Porkel  mäni  als  gesetzsprecher  auftritt,  ist 
das  ein  fehler,  da  Porkel  erst  970 — 985  jenes  amt  verwaltete; 
ob  dieser  fehler  der  tradition  oder  dem  vf.  zur  last  fällt,  muss 
dahingestellt  bleiben.    Ober  Flosi  wird  die  acht  verhängt;  er 
verlässt  lslaud  auf  dem  schiffe  Trekylli,  das  Norweger  aus  den 
trümmern  ihres  gestrandeten  Schiffs  erbaut  haben,  wird  aber  iu 
den  öxarfjord  zurückgetrieben.    Paban  af  gerbiz  saga  Bofandb* 
ok  Grimölfs  ok  Gerpis.    die  letzten  angaben  beruhen  auf  dem 
scbluss  des  c.  160  (129)  der  Landnäma.    B.  (Zs.f.d.phil.  30,40) 
meint  allerdings,  dass  diese  sälze  nur  in  der  Gretlissaga  ursprüng- 
lich sein  könnten,  da  die  isländisch  angeführten  worte  besagteo, 


Digitized  by  Google 


BOER  GRETTIS  SAGA  ASMUNDARSONAR 


227 


Flosi  sei  nun  ör  sogunni.  aber  die  bedeutuog  dieses  satzes  ist 
nicht  klar,  da  wir  die  citierte  saga  nicht  kennen;  GThordarson 
(Kopenhagen  1859)  Ubersetzt  ihn  anders  als  Boer. 

Der  söhn  des  Porgrim  haerukoll  und  seiner  gattin  Hordts 
ist  Asm  und  haerulang,  dessen  jugeudgeschichte  der  des  Grelti 
nachgebildet  scheint,  er  hat  in  Norwegen  aus  erster  ehe  einen 
söhn  E'orslein,  den  spateren  racher  des  Gretli.  auf  Island 
heiratet  er  dann  die  JLsdis,  die  ihm  aufser  andern  kindern  den 
Gretli  gebiert,  als  vorfahren  der  Äsdis  werden  in  aufsteigender 
linie  Härd  —  Jqkul  —  Ingimund  enn  gamli  genannt;  dieser 
Stammbaum  mag  geschichtlich  richtig  sein,  und  es  wird  jedesfalls 
auf  allerer  tradilion  beruhen,  wenn  erzahlt  wird,  dass  durch 
Äsdis  das  erbschwert  jenes  geschlecbts,  der  Jqkulsnaut  (Aettar- 
tangi  in  der  Vatnsdcelasaga)  auf  Gretli  überging,  bedenklicher 
ist  es,  wenn  Äsdis  zugleich  eine  enkelin  des  öfeig  grelti  durch 
dessen  tocbler  Aldis  sein  soll,  wenn  öfeig  gretli  zwischen  908 
und  910  starb,  so  kann  nach  B.  zu  s.  37  z.  14  seine  enkelin 
984  nicht  eine  junge  frau  gewesen  sein,  sollte  hier  wider  der 
sagaverf.,  der  Vollständigkeit  auch  in  den  genealogieen  anstrebte, 
seine  band  im  spiele  haben? 

Die  Vorgeschichte  der  Gretlissaga  muste  verhältnismäßig  breit 
behandelt  werden,  denn  aus  ihr  lernen  wir  die  arbeitsweise  des 
vf.  vortrefflich  kennen,  wenige  nolizen  der  Landn.,  vereinzelte 
weitere  angaben  genealogischen  in  ha  Iis,  eine  dürftige  tradilion 
waren  seine  quellen,  er  aber,  der  eine  ganze  reihe  sögur  (flestar 
SQgur  s.  3,  11)  kannte,  meinle  nach  ihrem  vorbild  —  insbe- 
sondere wol  nach  dem  der  Egilssaga  —  seiner  Grettissaga  eine 
ausführliche  geschichte  der  vorfahren  des  beiden  vorausschicken 
zu  müssen,  um  die  lücken  der  Überlieferung  zu  füllen,  be- 
diente er  sich  der  folgenden  mittel:  1.  er  bringt  seine  helden 
mit  Persönlichkeiten  zusammen,  er  führt  sie  in  vorgange  ein, 
mit  denen  sie  nie  etwas  zu  tun  hatten;  2.  er  dichtet  ihnen  nach 
berühmten  mustern  erlebnisse  und  taten  an;  3.  er  nimmt  in 
seine  darstellung  als  nebenpersonen  manner  auf,  die  er  aus 
andern  quellen  kannte;  4.  er  schmückt  seine  erdichlungen  auch 
durch  Strophen  aus.1  es  mag  ihm  wol  einmal  eine  chronologische 
ungenauigkeit  mit  unterlaufen,  er  mag  in  der  geographie  Nor- 
wegens nicht  bescheid  wissen :  man  kann  ihm  anderseits  das 
zeugnis  nicht  verweigern,  dass  er  mit  grofsem  geschick  combi- 
nierl  und  compouiert  hat.  seine  darstellung  macht  einen  glatten 
eindruck,  und  gerade  da,  wo  sein  verfahren  am  durchsichtigsten  ist, 

1  die  str.  1.  2.  3  sind  vom  verf.  der  saga,  da  sie  in  teilen  der  er- 
zählung  vorkommen,  die  er  selbst  erfunden  hat.  str.  4  und  5  könnten 
freilich  älter  sein,  ja  nach  FJönsson  wäre  str.  4  würklich  von  Onund  ge- 
dichtet, wenn  str.  4  nicht  vom  sagaschreiber  ist,  so  ist  er  an  pnunds 
'Kundschaft  mit  dem  darin  genannten  Hallvard  sügandi  unschuldig,  und  es 
wäre  danach  in  den  ausfünrungen  oben  einiges  zu  ändern. 

15' 
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—  bei  der  reise  Qounds  uod  IVands  nach  Norwegen  —  hat  er 
einen  so  scharfsinnigen  forscher  wie  B.  völlig  getauscht 

Dasselbe  gesch  ick,  das  der  ff.  bei  dem  aufhau  der  Vorge- 
schichte aus  ärmlichem  material  zeigte,  wir  dürfen  es  auch  iu 
dem  hauptstück  der  saga  suchen,  wo  eine  reiche  tradilioo  ihm 
eine  fülle  ?on  stofT  bot  wir  haben  also  alles  recht,  diejenigen 
teile,  die  in  dem  klaren  gaug  der  Handlung  ein  hindernis  bilden, 
mit  B.  als  interpcJationen  auszuscheiden,  wir  werden  ferner 
nach  dem,  was  wir  Uber  die  arbeitsweise  des  vf.  aus  der  Vorge- 
schichte gelernt  habeu,  an  vielen  stelle»  des  bauptstQcks  seine 
hand  herausfühlen  wollen,  auch  auf  die  gefahr  bin,  dass  derartige 
beobachtungen  immer  etwas  unsicheres  behalten. 

Die  eigentliche  Grettissaga  zerfallt  in  zwei  hauptteile,  die  be- 
gebenheiten  vor  und  nach  der  zweiten  Verurteilung  Grettis. 

1  1:  Grettis  jugend  (c  14 — 16).  der  knab€  Gretti  isi 
als  ein  kohleobeifser  träge  von  nalur;  als  der  valer  ihn  iur  arbeil 
nötigt,  verübt  er  dumme,  ja  schlechte  streiche,  beim  balispie] 
fängt  er  streit  an  mit  seinem  partner  Audun,  doch  wird  er 
dabei  arg  zugerichtet  und  muss  die  räche  auf  splter  verschieben, 
die  eriählung  scheint  —  möglicherweise  erst  vom  sagaschreiber 

—  dem  streit  des  jugendlichen  Egil  beim  balispiel  nachgebildet 
(Egilss.  c.  40).  auf  der  thingfahrt,  die  er  für  den  vater  mitmacht, 
erschlägt  er  den  Skeggi,  der  ihm  seinen  proviantsack  nehmen 
willf  ihn  verhöhnt  und  bedroht,  wegen  dieses  todschiags  wird 
er  auf  dem  thing  für  drei  jähre  geachtet  und  muss  Island  ver- 
lassen. 

I  2:  der  erste  aufentbalt  in  Norwegen  (c.  17 — 24). 
vor  der  abreise  erhalt  Gretti  von  seiner  mutter  das  schweri 
J^kulsnaut.  nach  der  stürmischen  überfahrt  kommt  er  als  gast 
su  t>orfinn,  der  auf  der  Haramarsey  am  ausgauge  des  Moidefjords 
lebt,  er  öffnet  den  grabhügel  von  Porfions  vater  Kar,  baut  dem 
loten  mit  jQkulsnaut  das  haupt  ab  und  bringt  die  schätze  des 
hügels  samt  dem  kostbaren  Schwerte  Kärsnaut  seinem  wirte 
Porflnn.  spater  erhalt  er  dies  schwort  zum  geschenk;  *das  trug 
Gretti,  solange  er  lebte*,  es  ist  auffällig,  dass  l*orünn  es  dem 
Gretti  ruhig  hingehen  lässt,  dass  er  den  grabhügel  seines  vaters  er- 
brochen hat;  denn  der  tote  hat  durch  sein  spukeu  alle  andern 
bauern  vertrieben  und  so  dem  rorfinn  den  alleinbesitz  der  insel 
gesichert,  anslofs  erregt  ferner  die  rolle,  die  das  schwer!  Kärs- 
naut in  der  saga  spielt,  erst  eben  hat  Gretti  den  JQkulsnaut 
erhalten,  nun  erwirbt  er  gleich  darauf  den  Kärsnaut,  'um  ihn 
zu  führen,  solaoge  er  lebte'.'  aber  das  tut  er  gar  nicht:  im 
kämpfe  mit  dem  baren  in  c.  21, 15  bedient  er  sich  des  JQkuls- 
naut und  ebenso  in  dem  gefecht  auf  dem  Hrütarfjardarhdls,  wie 
aus  c.  43,  4f  hervorgeht;  freilich  zeigt  auch  die  letzte  stelle,  dass 
er  den  JQkulsnaut  vor  der  zweiten  reise  nach  Norwegen  an 
seinen  bruder  Atli  gegeben  hat.   der  Kärsnaut  erscheint  erst 
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wider  bei  Greltis  letztem  kämpf  auf  Drangey  und  spater  in  der 
haod  seines  m Orders  l'orbjorn  unter  dem  namen  Greltisnaul. 
ich  mücbte  annehmen,  dass  die  Kärsgeschichte  interpoliert  und 
auch  die  späte  erwähnung  des  Kärsnaut  ein  zusatz  ist.  Greltis 
erste  heldentat  wäre  dann  die  Uberlistung  der  zwölf  berserker, 
die  in  abwesenheit  I'orfinns  um  die  julzeit  das  geholt  über- 
raschen, im  nächsten  winter  erlegt  er  in  Hälogaland  einen  bären, 
der  die  gegend  unsicher  macht,  zieht  sich  aber  dadurch  die 
Feindschaft  des  ehrgeizigen  BjQrn  zu.  diese  feindschaft  führt 
dahin,  dass  er  den  BjQrn  im  Zweikampf  tötet  und  auch  seine 
zwei  brüder  Hjarrandi  und  Gunnar  erschlägt,  die  ihn  hinter- 
rücks überfallen,  alle  drei  aber  sind  gefolgsmannen  des  jarl 
Svein.  der  jarl  ist  aufs  äufserste  erbittert,  und  nur  durch  ihr 
nachdrückliches  auftreten  erreichen  es  Greltis  freunde,  sein  wirt 
h>rfion.  sein  bruder  l'orstein  und  der  skalde  Bersi,  dass 
Stein  ihn  ungefährdet  nach  Island  ziehen  lässt.  der  rerf.  der 
Greltissaga  bat  hier  —  gelegentlich  mit  wörtlicher  anlehnung  — 
die  cc.  60  und  61  der  Egilssaga  benutzt,  wo  Arinbjorn  durch  sein 
mannhaftes  auftreten  den  Cgil  vor  der  räche  des  Eirfk  blödjnt 
schützt  (Tgl.  oben  s.  219). 

13:  eio  jähr  auf  Island  (c.  25 — 37).  der  verf.  wendel 
sich  nach  Island  und  berichtet,  zeitlich  zurückgreifend,  von  Greltis 
älterem  bruder  Atli  und  seinem  auftreten  als  kläger  in  dem  pro- 
cess  gegen  die  ziebbrüder  Porgeir  Hävarsson  und  Porrnöd  kol- 
brüoarskald;  die  darstellung  beruhtauf  einer  ältern,  nicht  mehr 
erhaltenen  Föslbroedrasaga.  Gretti  erscheint  wider  auf  der  insel. 
er  zeigt  seinem  alten  gegner  Audun,  der  ihn  beim  ballspiel 
Obel  behandelt  hat,  seine  Überlegenheit,  zwischen  die  ringenden 
tritt  Bai  di  Gudmundarson ,  der  held  der  Heidarvigasaga.  Gretti 
wünscht  an  dem  rachezug,  den  Bardi  gegen  den  mörder  seines 
bruders  plant,  teilzunehmen,  wird  aber  von  Bardi  auf  den  rat 
des  t^örarin  enn  spaki  zurückgewiesen,  als  Bardi  nach  voll- 
brachter tat  heimkehrt,  fordert  ihn  Gretti  vergeblich  zum  Zwei- 
kampf, hier  erkennt  mau  nun  deutlich  die  hand  des  saga- 
schreibers:  er  wollte  Gretti  mit  Bardi,  der  mit  seinem  fried- 
liebenden ,  aber  doch  tapfern  sinn  einen  schonen  gegensatz  zu 
jenem  bildete,  zusammenbringen,  wagte  jedoch  nicht,  ihn  ent- 
gegen der  Heidarvigasaga  an  dem  berühmten  rachezug  des  Bardi 
teilnehmen  zu  lassen.  —  Gretti  bricht  einem  manne,  der  ihn 
beim  pferdekampf  angreift,  drei  rippen.  dieser  streit  hat  ein  ge- 
recht auf  dem  Hrütafjardarhäls  zur  folge;  hier  tritt  zum  ersten  mal 
der  starke,  gewalttätige  ^orbjqrn  exnamegin  mit  seinem  tadel- 
uod  spottsüchligen  freunde  torbjQrn  ferdalang  auf  und  trennt 
die  kämpfenden,  den  hOhepunct  seines  ruhms  erreicht  Gretti 
durch  den  kämpf  mit  dem  gespenstischen  widergänger  Gläin  l. 

1  wenn  B.  den  Gläm  in  allen  einzelheilen  seines  auftreten»  als  eine 
personification  des  winterlichen  mondlichts  deutet,  kann  ich  ihm  im  in  zu 
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zwar  uoterligt  Gl&m,  doch  flucht  er  dem  sieger  :  achtung  solle 
ihn  treffen,  einsam  werde  er  leben  müssen  und  immer  würden 
ihm  die  äugen  des  sterbenden  Unholds  vorschweben  und  ihn 
schrecken.  Gretli  entschliefst  sich  bald  darauf,  nach  Norwegen 
zu  fahren  und  in  die  dienste  Olafs  des  heiligen  zu  treten,  vor 
der  abreise  erschlagt  er  noch  den  frechen  spölter  Wrbjo/n  fer- 
dalang. 

14  :  Grettis  Achtung  (c.  38 — 46).  gleich  nach  der  an- 
kunft  in  Norwegen  gerat  Gretti  in  den  verdacht,  I*orgeir  und 
Skeggi,  die  söhne  des  I*öri  t  Gardi  in  Kelduhverfl,  in  einem 
hause  verbrannt  zu  haben,  die  geuealogie  des  ri  wird  aus 
Landn.  c.  250  (214)  herübergenommen.  in  der  Hb.  wird  als 
söhn  des  Vöri  Orm  genannt,  den  Gretti  ermordete;  die  Stb. 
erwähnt  keine  kinder  des  I*dri.  wenn  die  Hb.  auch  hier  die 
fassung  des  Styrrai  bewahrt  hat,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist, 
so  hat  man  in  ihrer  augabe  wol  die  altere  sagenform  zu  sehen; 
der  sagaverf.,  der  die  Stb.  (oder  eine  altere  Landn.?)  benutzte, 
mag  die  zwei  Pörissöhne  samt  ihren  namen  frei  erfunden  haben, 
bei  Olaf  dem  heiligen  wünscht  Gretti  sich  durch  ein  gollesgericht 
von  dem  Vorwurf  des  mordes  zu  reinigen,  aber  beim  gang  durch 
die  kirche  schlagt  er  einen  knaben  nieder,  der  ihn  verhöhnt, 
und  nun  versagt  der  könig  dem  unbesonnenen  das  gericht  auf 
der  reise  zu  seinem  bruder  t'orstein  tötet  Gretti  einen  ber- 
serker  Snaekoll,  der  die  hand  einer  bauerntochter  ertrotzen  will, 
diese  episode  hat  viele  parallelen;  sie  wird  vom  sagaverf.  dem 
kämpfe  Egils  mit  dem  berserker  Ljöt  (Egilss.  c.  64)  frei  nach- 
gebildet sein,  ßorstein  empfangt  Gretti  herzlich ;  böser  ahnung 
voll  verspricht  er  ihm,  seinen  tod  zu  rächen,  unterdessen  ist 
auf  Island  Grettis  vater  gestorben,  sein  alterer  bruder  ist  nach 
längerem  zwisl  von  tarbjo/n  exnamegin  durch  einen  speerstofs 
getötet,  auf  dem  althing  ist  Gretli,  den  keiner  verteidigen  kann, 
auf  betreiben  des  Pöri  i  Gardi  geachtet  worden;  Pöri  hat  auf 
sein  haupt  einen  preis  ausgesetzt. 

Hildas  leben  des  geachteten  unter  den  men- 
schen (c.  47 — 54).  Gretti  kommt  1014  nach  Island  und  er- 
fährt seine  Achtung  und  Atlis  ermordung.  er  rächt  den  bruder, 
indem  er  rorbjo/n  und  seinen  söhn  erschlagt,  aber  nun  muss 
er  fliehen  von  gehöft  zu  gehöft,  um  den  nachsetzenden  freunden 
des  Porbjo/n  zu  entgebn.  für  den  winter  findet  er  Unterkunft 
auf  Reykjahölar  bei  dem  kühnen  rorgils  Arasoo,  der  auch  die 
beiden  ziehbrüder  £orgeir  Hävarssoo  und  tormöd  kolbrünar- 
skäld  bei  sich  beherbergt,  die  erzähl ung  vom  aufenthalt  der  drei 
helden  bei  Porgils  enthalt  rein  sagenhafte  züge,  von  denen  einer 

stimmen,  natürlich  leugne  ich  nicht,  dass  die  schauer  der  nacht  überhaupt 
den  gespensterglauben  hervorgerufen  haben  und  dass  dem  eriahler  der 
Glamsgeschichte  bei  manchem  einxeliuge  unheimliche  bilder  aus  einer  moud- 
nacht  vorschweben  mochten. 
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ao  die  Hymiskvida  erinnert,  sie  widerspricht  der  Föstbroedra- 
saga,  nach  der  die  ziehbrüder  schon  einige  jähre  vorher  für  immer 
auseinandergehn ,  und  ist  wol  von  dem  sagaverf.  eingeschoben, 
der  die  helden  der  vorzeit  zusammenführen  und  mit  einander 
vergleichen  wollte  (vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  30,  52  f).  auf  dem  althiog 
des  nächsten  jahres  gelingt  es  beinahe,  Grelti  aus  der  acht  zu 
befreien,  nur  I *ö r i s  hass  tritt  hindernd  dazwischen,  der  verf. 
lässl  sich  hier  eine  chronologische  ungenauigkeit  zu  schulden 
kommen  :  Grettis  schwestersöhne  waren  damals  noch  zu  jung,  um 
in  einem  process  als  kläger  aufzutreten ;  noch  weniger  durften 
sie  kappsmenn  miklir  ok  framgjarnir  genannt  werden  (B.s  einl. 
s.  xli).  im  sommer  des  jahrs  1017  führt  Grelti  am  'Isafjqrd 
das  leben  der  geächteten;  er  wird  von  den  bauern  gefangen  und 
wäre  von  ihnen  gehängt  worden,  hätte  ihn  nicht  die  torbjo/g 
eo  digra  gerettet,  den  winter  bringt  er  bei  seinem  verwanten 
l*orstein  kuggason  am  HvammsfjQrd  zu,  im  frühjahr  entschliefst 
er  sich  —  nach  einer  vergeblichen  fahrt  zum  gesetzsprecher 
Skapli  —  in  die  einsamkeil  zu  ziehen,  nach  der  Arnarvalnsheid 
im  innern  hochlande. 

112:  das  leben  im  innern  hochlande  (c.  55 — 69). 
die  jähre  1018 — 21  bringt  Grelti  auf  der  Arnarvalnsheid  zu. 
der  fluch  Gläms  wird  mehr  und  mehr  fühlbar  :  Grelti  vermag 
die  einsamkeit,  vor  allem  aber  das  schreckhafte  dunkel  der  nacht 
kaum  noch  zu  erlragen,  zwei  andere  geächtete  nimmt  <t  nach 
einander  auf,  aber  er  muss  sie  toten,  da  sie  sich  als  abgesante 
seiner  feinde  erweisen.  I'ori  ör  Gardi  selbst  zieht  mit  80  mann 
gegen  ihn ;  er  sucht  schütz  in  einer  spalte  zwischen  zwei  felsen, 
und  es  gelingt  ihm,  die  feinde  abzuschlagen,  mit  hilfe  eines  ge- 
walligen mannes,  namens  Hallmund,  der  ihm  den  rücken  deckt, 
nach  dem  kämpfe  nimmt  Hallmund  den  Gretli  mit  in  seine  be- 
hausung  am  fufse  des  BalljQkul,  wo  seine  tochter  beider  wunden 
heilt.  —  danach  wechselt  Gretli  den  aufenthall  und  zieht  noch 
1021  nach  dem  Hftardal  zu  Bjo/n  Hfldaelakappi,  der  ihm  auf 
dem  Fagraskögafjall  einen  wohnsilz  anweist,  was  die  Bjarnar- 
saga  von  dem  beisammensein  der  beiden  erzählt,  hat  der  verf. 
der  Grettissaga,  der  jene  saga  ciliert,  zt.  übertreibend  widerholt ; 
er  hat  aus  dem  einjährigen  aufenthall  bei  Bjqrn  (Bjarnars.  s.  42, 
11)  einen  mehr  als  dreijährigen  (vom  herbst  1021  bis  frühjahr 
1024)  gemacht,  weil  er  die  ihm  bekannten  erlebnisse  seines 
helden  auf  die  langen  jähre  der  acht  verteilen  musle.  Gretli 
bestraft  den  prahler  Gisli,  der  ihn  angreifen  will,  für  seine  keck- 
beit  durch  eine  tüchtige  tracht  prügel.  er  verteidigt  sich  auch 
mit  glück,  auf  einer  engen  landzunge  stehend,  gegen  die  Über- 
macht der  M^ramenn.  von  diesem  kämpf  mochte  schon  die  Über- 
lieferung wissen,  die  namen  von  Grettis  gegnern  hat  der  verf. 
teils  erfunden,  teils  sie  andern  quellen  —  vor  allen  der  Landn.  — 
entlehnt;  aber  die  auch  sonst  bekannten  gegner  Grettis  in  jenem 
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kämpfe  sind  in  würklichkeit  nicht  seine  Zeitgenossen  :  sie  haben 
teils  früher,  teils  später  gelebt  als  er.  da  sich  unter  den  ge- 
fallenen auch  freunde  und  verwante  des  Bjqrn  finden,  muss 
Gretti  den  Hitardal  verlassen  und  zieht  sich  von  neuem  »ach 
dem  innern  hochland,  in  den  Porisdal,  in  die  märchenweit  der 
halbriesen  zurück,  doch  die  einsamkeil  des  tals  treibt  ihn  weiter, 
und  so  streift  er  drei  jähre  bog  (1025—28)  im  ost-  und  oord- 
lande  umher.  —  wenn  von  der  fahrt  Grettis  nach  dem  osteo  und 
norden  keinerlei  abenteuer  berichtet  werden,  wundert  uns  das 
nichL  hier,  wo  er  keine  gegner  und  keine  freunde  besafe, 
konnte  ihm  kaum  etwas  aufserordentliches  zustofseo;  weder  die 
traditio»  noch  der  sagaschreiber  hatten  einen  grund,  an  dieser 
stelle  neue  heldeutaten  Grettis  zu  erdichten,  anders  bei  seinem 
aufenlhalt  im  norden ,  wo  doch  Grettis  schlimmster  feind  Pöri 
ör  Gardi  wohnte,  ein  neues  zusammentreffen  mit  Pöri  ist  hier 
geschichtlich  denkbar  und  wird  von  der  Ökonomie  der  saga  ge- 
bieterisch verlangt,  es  findet  sich  auch  in  der  Grettissaga  c  63, 
und  es  ist  —  mindestens  für  die  tradition  —  beglaubigt,  da  die 
Strophen,  die  Gretti  bei  dieser  gelegeuheit  gesprochen  haben 
soll,  schon  in  der  Landn.  c.  250  (214)  aufgezeichnet  sind,  ich 
kann  in  c.  63  der  saga  nicht  mit  B.  eine  interpolation  seheu  : 
der  verf.  der  Grettissaga,  der  aus  der  Landn.  die  Strophen  kannte 
und  aicher  auch  die  dazu  gehörende  erzfthlung,  der  —  wie  wir 
wissen  —  geschickt  zu  compooieren  verstand,  konnte  das  einzige 
erlebois  Grettis  bei  seinem  aufenlhalt  im  nordlande  nicht  Über- 
gehn, was  B.  gegen  das  cap.  vorbringt,  füll  1  nicht  ins  gewicht, 
der  gefahrte  Grettis,  wenn  er  würklich  bereits  vom  saga  verf.  ein- 
geführt ist,  steht  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  früheren  ent- 
schluss  Grettis,  sich  nicht  mehr  mit  geächteten  einzulassen :  er 
ist  ein  bauer  oder  bauernsohn.  i*6ri  wird  keineswegs  zu  einer 
lächerlichen  person,  wenn  er  sich  durch  den  unerkannten  gegner 
in  die  irre  führen  Iflsst.  auch  Gretti  wird  dadurch  noch  nicht 
ein  feigling,  dass  er  auf  ebnem  felde  dem  Überlegenen  gegner 
ausweicht;  auf  dem  Hrütafjardarbäls  handelt  er  nicht  anders, 
natürlich  ist  das  cap.  später  überarbeitet :  der  bericht  über  das 
vorgefallene  durch  eine  Strophe  Grettis,  die  an  die  tochter  des 
röri  gerichtet  ist,  kann  unmöglich  vom  sagaverf.  herrühren, 
ebenso  mögen  die  offenbar  falschen  geographischen  angaben  des 
cap.  nebst  der  in  c,  38,  1  (vgl.  Zs.  f.  d.  Phil.  30,  6)  von  einen 
bearbeiler  stammen.1  —  rat  suchend,  wie  er  sich  der  Verfolgung 
des  fori  entziehen  könne,  wendet  sich  Gretti  nach  Modruveilir 

1  die  stiophen  entnahm  der  sagaverf.  nicht  der  Styrmiabök  (Hb.) 
—  denn  in  ihr  sind  swei  volle  visor  überliefert  — ,  »seh  kaum  eioer  4er 
Alter»  aofzeicbnungen  der  Landn.  —  denn  diese  stimmten  hier  wol  sa  der 
des  Styrmi  — ,  sondern  höchst  wahrscheinlich  der  Stb.,  in  der  s.  3 — 8  der 
zweiten  Strophe  fehlen,  er  schrieb  str.  1,  1—8  und  2,  1—2  aus  der  Stb. 
ab,  wie  das  die  hss.  ftbD  halten;  ein  später  abschreibe,  auf  den  ACE  zuröek- 
gehen,  liefs  1,  7.  8  weg  nnd  bildete  aos  1,  1—6  und  2,  1-2  eioc  Strophe. 
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an  Gudmund  eno  riki;  wenn  der  verf.  Gudmuod  zu  Grettis 
ratgeber  machte,  lagst  er  sich  ein  chronologisches  versehen  zu 
schulden  kommen  :  Gudmund  war  bereits  1025  gestorben,  sein 
rat  ist  der,  dass  sich  Grelti  nach  der  kleinen  felseninsel  Drangey 
im  Skagafjord  begehe,  wo  ihn  seine  geguer  nicht  würden  er- 
reichen können,  bevor  Gretti  Gudmunds  rate  folgt,  reist  er 
noch  einmal  nach  dem  väterlichen  geholt  Bjarg,  um  von  seiner 
mutier  Asdis  abschied  zu  nehmen,  sein  jüngerer  bruder  lllugi 
begleitet  ihn  nach  Drangey,  und  ihnen  schliefst  sich  auf  der  reise 
noch  der  lange  schwatzer  Glaum  an.  für  das  geld,  das  Grelti 
von  der  mutier  erhalten  hat,  setzt  ein  bauer  die  drei  genossen 
nach  der  insel  Uber. 

113  :  der  aufenthalt  aufDrangey;  Grettistod  und 
die  bestraf  ung  des  mörders  (c.  70  bis  zum  schluss).  durch 
die  laodung  Grettis  auf  Drangey  im  herbst  des  jahres  1028  wird 
die  insel  für  die  bauern  am  Skagafjord,  die  sie  gemeinsam  be- 
sitzen, werllos;  sie  treten  ihre  anteile  dem  starken,  aber  rohen 
forbjorn  Qngul  ab.  dreimal  versucht  IWhjorn  den  Gretti  von 
Drangey  fortzubringen.  Das  eiste  mal  durch  gütliche  Über- 
redung, natürlich  ohne  erfolg.  Darauf  folgt  Grettis  letzte  kühne 
tat :  da  das  feuer  durch  Glaum»  schuld  ausgegangen  ist,  schwimmt 
er  eine  seemeile  weit  ans  Festland,  um  neues  zu  holen,  den 
zweiten  versuch,  Grelti  von  der  insel  zu  entfernen,  unternimmt 
h>rbjorn  mit  Unterstützung  des  geschickten  kletterers  Heering  : 
Heering  klimmt  am  strande  empor,  aber  von  Ulugi  verfolgt 
siürzt  er  den  leisen  hinab,  das  geschieht  1030;  im  nächsten 
jähre  machen  auf  dem  allhing  die  freunde  Grettis  einen  versuch, 
das  ende  seiner  acht  zu  erwürken  —  vergebens,  ich  kann  das 
betreffende  capilel,  das  höchst  wirkungsvoll  dem  ende  Grettis 
voraufgehl,  nicht  mit  B.  für  interpoliert  halten,  wenn  es  dem 
Inhalte  nach  wenig  klar  ist,  so  beruht  das,  wie  die  bedeutenden 
abweichungen  der  haupthss.  unter  einander  zeigen,  zum  gröslen 
teil  auf  der  schlechten  Uberlieferung,  in  den  aufzeichnungen 
der  nordischen  gesetze  ist  allerdings  nichts  davon  zu  finden,  dass 
dem  geächteten  nach  einer  gewissen  zahl  von  jähren  die  nick- 
kehr in  die  gesellschaft  gestaltet  war;  aber  ein  derartiges  gesetz 
mag  —  so  wenig  es  naturgemaTs  in  der  tat  angewant  wurde  — 
doch  als  güllig  angesehen  sein.  JGrimm  erinnert  RA4  2,  338 
daran,  dass  auch  nach  dem  deutschen  peinlichen  recht  verbrechen 
nach  20  jähren  verjähren;  allerdings  gilt  das  nur  von  der  straf- 
klage (vgl.  vLiszt  Lehrb.  d.  deutschen  Strafrechts,  7.  Aufl.  s.  277).  — 
erst  im  winter  nach  jenem  althing  gelingt  es  l'orbjQrn  durch  die 
Zauberkünste  seiner  amme  Pur  hl,  den  Grelti  zu  Hillen,  auf 
die  ergreifende  Schilderung  von  Grettis  und  lllugis  lod  folgt  der 
besuch  i'orbjorns  bei  Äsdis  :  höhnend  zeigt  er  ihr  das  einge- 
salzene haupt  des  starken  sohnes,  doch  sie  weist  ihn  voll  würde 
ab.    l'orbjurn  wird  auf  dem  althiog  geächtet;  in  Byzanz  tnllt 
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ihn  das  schwert  des  Ihorst  ein  drömund,  der,  seinem  gelQbde 
treu,  ihm  nachgereist  ist,  um  den  bruder  zu  rächen. 

Dieselbe  arbeitsweise,  die  wir  bei  der  betrachtung  der  Vor- 
geschichte beobachteten,  finden  wir  in  dem  hauptteil  der  saga 
wider,  hier  lag  dem  verf.  ein  reicher  Stoff,  aber  dieser  wol  ohne 
festen  zusammeohang,  vor;  er  hat  ihn  mit  grobem  geschielt  zu 
einem  ganzen  geformt,  auch  hier  bringt  er  seinen  beiden  mit 
menschen  und  bandlungen  zusammen,  die  ihm  in  würklichkeit 
fremd  waren;  er  erfindet,  um  das  Uberlieferte  zu  verknüpfen, 
neue  geschienten  hinzu,  und  zwar  vermutlich  in  viel  gröfserm 
mafse  als  wir  anzudeuten  wagten;  er  führt  eine  menge  neben- 
personen  ein;  er  dichtet  Strophen  hinzu,  seine  hauplquellen  sind 
die  Landnäma,  die  Föstbroedrasaga,  die  Heidarvigasaga  und  endlich 
die  Egilssaga,  die  ihm  für  die  eigene  arbeit  als  ein  muster  vor- 
zuschweben scheint. 

Über  die  interpolalionen  kann  ich  mich  kurz  fassen;  B.s 
begründuug  zu  widerholeo,  würde  zu  weit  führen,  er  nimmt 
einen  ersten  bearbeiter  (interpolator)  an,  in  dem  er  einen  schüler 
des  Sturla  Fördarsoo  erkennen  will,  letzteres  erscheint  mir  un- 
richtig, da  ich  meine,  dass  schon  der  verf.  der  saga  das  werk  des 
Sturla  benutzte,  wenn  ich  von  dem  abenteuer  auf  der  Reykja- 
beid  und  dem  althing  des  ja h res  1031,  die  ich  für  eine  arbeit 
des  sagaverf.  halte,  absehe,  und  die  Kärsgeschichte  hinzurechne, 
sind  von  dem  ersten  bearbeiter  der  saga  folgende  gröfsere  epi- 
soden  interpoliert :  1.  die  Kärsgescbichte,  2.  die  Sqdulkolluvisur 
und  die  sie  begleitende  prosa,  3.  Grettis  abenteuer  mit  Lopt 
(Hallmund)  auf  dem  gebirge  KjqI  und  vielleicht  ein  teil  des  be- 
richte von  Hallmunds  tod,  4.  die  Spukgeschichte  im  Bärdardal 
5.  die  Verdopplung  des  letzten  besuchs  auf  Bjarg  und  der  kämpf 
mit  I*örodd  Snorrason,  6.  die  episode  auf  dem  Hegranes|>ing. 
wieviele  der  eingeschobenen  Strophen  von  dem  ersten  bearbeiter 
herrühren,  wage  ich  nicht  so  sicher  zu  entscheiden,  wie  Boer; 
doch  glaube  auch  ich,  dass  in  vielen  die  manier  desselben  dich- 
tere bemerkbar  ist.  die  stellen,  an  denen  Sturla  Pördarsoo  ge- 
nannt ist,  konnten  me.  auch  vom  sagaverf.  herrühren.  —  ein 
zweiter  bearbeiter  bat  dann  nach  B.  die  geschiebte  von  Hall- 
munds tode  erweitert  und  einen  teil  des  Spesar|)att,  dh.  des 
liebesabenteuers  des  rorstein  drömund  in  Byzanz  verfasst;  ein 
weitererer  interpolator  geistlichen  Standes  soll  endlich  der  liebes- 
gesebichte  zum  schluss  eine  fromme  Wendung  gegeben  haben, 
ich  glaube  nicht,  dass  zwei  Verfasser  an  dem  Spesarpätl  beteiligt 

1  scharfsinnig  und  fördernd,  aber  kaum  abschließend  handelt  B.  über 
die  riesenkampfe  Grettis  und  Beowulfs  (Zeilschr.  f.  deutsche  phil.  30,  59  ff), 
die  frage,  ob  und  wie  die  Spukgeschichte  der  Grettissaga  von  dem  Beowulf 
beeinflusse  sei,  erfordert  eine  ausführliche  Untersuchung  vom  stand punet  der 
Volkskunde  aus.  ich  selbst  habe  nie  recht  an  Irgend  welche  entlehnung  aus 
dem  Beowulf  glauben  mögen,  und  bemerke,  dass  auch  FJönsson  sehr  daran 
zweifelt  (Litt.  Hist.  II  751  anm.). 
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sind;  eioe  schlüpfrige  geschichte  mit  frommem  ausgang  ist  einem 
geistlichen  und  wol  auch  einem  weltlichen  Schriftsteller  des 
mittelalters  unbedenklich  zuzutrauen,  ferner  kann  ich  nach 
längerm  zögern  die  zweifelnde  frage  nicht  unterdrücken  :  ist  es 
denn  ganz  undenkbar,  dass  der  verf.  der  saga  selbst  die  episode 
von  Spes  und  forstein  formte?  sie  ist  so  geschickt  mit  der 
erzählung  von  der  räche  für  Gretti  verknüpft,  dass  sie  sich  nicht 
recht  davon  loslosen  lässt;  die  quellen,  aus  denen  sie  nach  B.s 
schöner  auseinandersetzung  (einl.  s.  xxviff)  entstanden  ist  —  die 
Haralds  saga  hardräda  und  eine  saga  von  Tristan  —«konnten  schon 
dem  verf.  der  saga  vorliegen. 

Boer  hat  sich  als  der  erste  die  ebenso  wichtige  als  schwie- 
rige aufgäbe  der  litterarhistorischen  durchforschung  einer  Isländer- 
saga gestellt;  er  hat  sie  mit  erfolgreichem  Scharfsinn  der  lOsung 
näher  geführt,  seine  arbeit  lässt  manchen  zweifei,  fordert  mehr- 
fach Widerspruch  heraus,  aber  sie  reizt  zur  nacbprüfung  und  regt 
hoffentlich  bald  zu  einer  ähnlichen  behandlung  andrer  sOgur  an ! 
Osnabrück,  im  august  1901.  W.  Ramsch. 


Das  predigtwesen  in  Westfalen  in  der  letzten  zeit  des  mittelalters.  ein  bei« 
trag  zur  kirchen-  und  cultnrgeschichte  von  dr  Florenz  Laitomann. 
[Vorreformationsgtftchichtliche  forscbungen.  hrsg.  von  Heinrich  Finke  i.] 
Münster  i.W.,  WAschendortT,  1900.  xv  u.  253  ss.  8°.  —  7  in. 

Die  allgemeine  geschichte  der  predigt  des  14  und  15  jhs.  in 
Deutschland  hat  seit  Cruels  grundlegendem  buche  Uber  die  deutsche 
predigt  im  mittelalter  keine  fördern ug  erfahren,  das  gewaltig  zu- 
stromende material,  das  mit  jedem  neuen  handschriflenkatalog 
und  incunabelverzeichnis  einer  deutschen  bibliothek  weiter  an- 
wächst, verlangt  gebieterisch  eine  teilung  der  arbeit,  für  jedes 
einzelne,  in  sich  abgeschlossene  gebiet  des  deutschen  Vaterlandes 
muss  zunächst  das  gesamte  überlieferte  predigtmaterial  gesammelt 
und  untersucht  werden,  eh  aus  einer  reihe  solcher  einzeldar- 
slellungen  eine  allgemeine  geschichte  der  deutschen  predigt  des 
ausgehnden  mittelalters  ersteht.  Landmanns  buch  nimmt  diese 
aufgäbe  für  das  westfälische  Stammesgebiet  vor  und  lOst  sie 
mit  grofsem  fleifs  und  im  ganzen  auch  mit  sachlich  ruhiger  ab- 
scbätzung.  dass  sich  unter  der  schier  unendlichen  fülle  des  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  materials,  das  L.  zusammengebracht 
hat,  vieles  minderwertige,  neben  einzelnen  namen  von  hohem 
klänge  die  grofse  zahl  der  durchschnittsprediger  findet,  gibt  er 
gern  zu;  aber  erst  die  bekanntschaft  mit  dem  gesamten  material 
ermöglicht  es  uns,  die  westfälische  kanzelberedsamkeit  im  jh.  vor 
der  reformation  in  ihrer  ganzen  breiten  ausdehnung  zu  übersehen, 
nur  ist  doch  L.  auch  so  noch  geneigt,  den  wert  seines  materials 
zu  Oberschätzen,  sobald  es  gilt,  das  alte  Vorurteil  von  der  reli- 
giösen Verwilderung  des  15  jhs.  zu  zerstören. 

Eine  enttäuschung  ist  es  für  uns  germanisten,  dass  auch 
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L.s  umsichtige  nachforschungen  die  geringe  zahl  der  uns  be- 
kannten deutschen  prediglhandschriflen  aus  Westfalen  nicht 
vermehrt  haben,  er  kennt  auch  nur  die  bereits  tou  Jostes  an 
verschiedenen  stellen  beschriebenen  Sammlungen,  von  denen  Johan 
Veghes  collatien  bei  weitem  die  bedeutendste  ausmachen  (vgl.  L 
p.  a  mit  anm.  1).  die  sermone  des  Jordan  es  von  Quedlinburg, 
voo  deoeo  die  bibliotbek  des  bischöfl.  priesterseminars  zu  Münster 
eine  aus  Niesing  stammende  niederdeutsche  Übersetzung  besitzt 
(vgl.  L.  s.  60  anm.  3),  sind  ja  nicht  eigentlich  westfälischen  er- 
sprungs,  und  die  übrig  bleibenden  beiden  Sammlungen  von 
niederdeutschen  sonntags-  und  beiligenpredigten  gehören  durchaus 
dem  sermo  vulgaris  an,  sie  sind  durcnscbnittswaare.  auch  mir 
sind  gröfsere  Sammlungen  deutscher  predigten  aus  Westfalen  nicht 
weiter  bekannt  geworden  bis  auf  die  nicht  allzu  umfangreiche 
predigtbandschrift  des  Osnabrücker  Staatsarchivs,  die  ich  in  den 
Nachrichten  der  kgl.  gesellsch.  d.  wies,  zu  Göttingen,  geschaftl. 
millh.  1S9S,  heft  2,  s.  30t  ff  beschrieben  habe,  dazu  ein  paar 
niederdeutsche  einzelpredigten  westfälischen  Ursprungs :  eine  nd. 
'predigt  aus  Westfalen*  Ober  Non  sum  druckt  KEHKrause  im 
Nd.  jahrb.  2  (1876),  11—18  aus  einer  haodschrift  der  Roslocker 
gymnasialbibl.  ab;  die  bs.  des  15  jhs.  ist  ein  geschenk  des 
früheren  directors  prof.  LBachmann  und  zahlt  8  bll.  in  kl.  4°. 
ferner  steht  ein  nd.  Sermo  de  humilitate  mitten  zwischen  lau 
Legendae  sanctorum  der  hs.  no.  354  der  paulinischen  bibliothek 
zu  Munster  (Ständers  katalog  p.  55  no.  220),  die  hs.  stammt  aus 
kloster  Böddeken,  also  aus  dem  kreise  der  Windesheimer  con~ 
gregation.  ebendaher,  aus  kloster  Dalheim,  kommt  die  bs.  no.  75 
der  Trierer  dombibl.,  die  hioter  einer  nd.  Übersetzung  von  Ger- 
sons  Monolessaron  auf  bl.  210' — 218*  die  evangelientexle  der 
beiden  ostertage  mit  der  glosse  enthält;  hinter  bl.  218  sind  leider 
mehrere  blfltter  herausgerissen,  noch  mit  in  die  von  L.  behan- 
delte periode  dürfen  wir  endlich  den  Augustiner  Job.  Wester- 
mann zu  Lippstadt  ziehen,  der  im  j.  1524  predigten  über  die  erstes 
3  hauptstücke  veröffentlichte,  der  litel  des  in  der  paulinischen 
bibl.  zu  Münster  vorhandenen  druckes  lautet:  Eyn  chrstlyke  vth- 
Ugyge  der  teyn  gebode,  Des  gelouens,  Vfl  twder  vnses,  ym  Augustiner 
ehester  tor  Lippe  yn  der  vasten  gepreket  dorch  Broder  Johan  Wester- 
man  Doctor  der  hilligen  scryft.    In  dem  yaer  1524. 

Dass  aus  der  geringen  zahl  der  uns  erhaltenen  deutschen 
predigthandsebriften  kein  rflckschluss  auf  die  predigt  in  deut- 
scher spräche  überhaupt  gezogen  werden  darf,  ist  längst  aner- 
kannt, dem  volke  hat  man  immer  deutsch  gepredigt,  nur  wurden 
die  predigtentwürfe  auch  zu  diesen  deutschen  predigten  in  tat 
spräche  aufgezeichnet;  allzu  selten  haben  Qeifsige  nonnen,  wie 
die  von  Niesing,  die  deutschen  predigten  ihrer  beichtvater 
nachgeschrieben,  um  sie  als  lectüre  zu  benutzen,  so  minie 
sich  denn   L.s  arbeit  durchweg   auf  dem  solideo  funament 
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der  reichlichen  lateinischen  p  red  iglhand  schritten  aufbauen,  doch 
auch  so  bietet  seine  Untersuchung  maochen  interessanten  punct, 
wo  sich  die  geschichle  der  predigt  mit  der  litleraturgeschichte 
berührt,  besonders  häufig  finden  sich  solche  berührungs- 
puncte  im  1  teile  des  buches,  in  dem  L.  die  einzelnen  west- 
fälischen prediger  des  ausgehnden  miltelalters  durchgeht,  mit 
unermüdlichem  fleifs  und  viel  geschick  hat  L.  die  citate  der 
quellenschriftsteller  und  die  nachweise  über  die  erhaltenen  Schriften 
der  prediger  selbst  gesammelt  und  eine  ansehenliche  zahl  von 
westfälischen  predigern  dem  dunkel  der  Vergessenheit  entrissen, 
wie  natürlich,  dominieren  unter  ihnen  die  männer  aus  dem 
predigerorden.  die  weltgeistlichen  waren  entweder  durch  ihre 
pfarrtätigkeil  ganz  in  anspruch  genommen,  oder  hatten  keine 
neigung  zu  einer  besonderen  pflege  der  predigllitteratur.  die 
älteren  orden  der  Benedictiner,  Cistercienser  etc.  verfolgten  wesent- 
lich andre  zwecke  als  gerade  die  predigt;  nur  von  den  Kart- 
häusern, die  erst  am  spätesten  (1476)  in  Westfalen  eine  nieder- 
lassung  einrichteten  und  nie  festen  fufs  fassten,  bringt  L.  reich- 
lichere künde,  zu  den  schrillen  Heinrichs  vCoesfeld  und  Heinrichs 
vDissen  lassen  sich  übrigens  aus  den  handschriften  der  grofs- 
herz.  bibl.  zu  Darmstadl  einige  nachtrage  machen.1 

Die  bibliotheken  der  westfälischen  FranciscanerklOster  sind 
durch  widrige  geschicke  zum  größten  teil  zerstört  oder  zerstreut 
worden;  so  ist  das  heute  vorliegende  material  gering  :  von  so  be- 
rühmten predigern  wie  Johan  Brugman  und  Dietrich  Coelde 
weifs  L.  s.  11  nur  je  eine  predigt  anzuführen,  auf  die  Coeldes 
mftcht  ich  hier  noch  besonders  hinweisen,  denn  sie  ist  in  nieder- 
deutscher spräche  geschrieben,  sie  findet  sich  in  einem  predigl- 
sammelbande  der  kgl.  Oll.  bibliolhek  zu  Stuttgart  cod.  theol.  8° 
no.  141  und  ist  zuerst  von  Crnsing  Hist.  jahrb.  d.  Görresges. 
12  (1889),  58  ans  licht  gezogen  worden,  mit  diesem  predigt- 
bande  war  früher  zusammengebunden  der  bisher  älteste  druck 
von  Coeldes  Hauptwerk,  dem  Christenspiegel ,  in  einem  dialekte 
der  Ostlichen  Niederlande,  vgl.  Ernsing  aao.  s.  59  f.  04  IV.  das» 
Coelde  auch  als  geistlicher  dichter  tätig  war,  zeigi  nicht  nur  ein 
geistliches  lied  von  ihm,  das  das  51  capitel  des  Christenspiegels 
ausmacht,  sondern  auch  folgender  buchtitel,  den  ich  auf  der  Am- 
sterdamer Universitätsbibliothek  in  dem  *Catalogus  van  de  Biblio- 
theken der  Maatschappy  tot  Bevordering  der  Toonkunst  en  der 
Vereeniging  voor  Noord-Nederlands  Muziekgeschiedenis.  Amster- 
dam 1884'  auf  einem  lose  einliegenden  bialte  unter  an- 
dern werken  verzeichnet  fand  :  Dit  is  een  suverlic  boexken, 
in  welke  staen  scone  leysen  ende   veel  scone  gheestelicke  Hede- 

1  Darmstadt,  mscr.  nr  403  :  Henr.  de  Coesfeldia  seruiones  hiem. ;  sein 
werk  De  tribus  volis  auch  in  .Mainz,  stadtbibl.  mscr.  nr  545  der  Carthäuser- 
hsa.  —  Sermooes  de  sanclis  und  Dominicalprediglen  von  Heinr.  vDissen  in 
Darmstadt  nr  1085  und  1248., 
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kens.  Noch  een  liedeken  van  devocien,  ghemaect  bi  broeder 
Dirc  van  Munster.  Gheprent  Tantwerpen  bi  tni  Adriaen  van 
Berghen.  Ä°  1508. 

Die  grofse  masse  der  westfälischen  predigthandschrifleü  stammt 
aus  dem  Dominicanerkloster  zu  Soest,  dem  ältesten  westfälischen 
sitze  dieses  eigentlichsten  predigerordens,  und  ist  jetzt  in  leid- 
licher Vollständigkeit  in  der  paulinischen  bibliothek  zu  Münster 
vereint,  an  dieser  masse  von  grofsenteils  anonymen  handschhfteo 
kann  man  den  gewöhnlichen,  alltäglichen  betrieb  des  predigt- 
wesens  am  besten  studieren,  es  sind  Qeifsige,  schreibfrohe  leute 
geweseu,  diese  Soesler  Dominicaner,  aber  hervorragendere  köpfe 
sind  wenig  darunter  :  L.  (s.  16)  muss,  um  nur  einen  solchen  zu 
linden,  aus  dem  14  jb.  den  bekannten  bistoriker  Heinrich 
vHerford,  der  bereits  1370  starb,  herbeiholen,  eine  predigt  von 
ihm  ist  auch  wol  der  sermo  des  14  jbs.  in  der  Wolfenbülüer 
handscbrilt  aus  Helmstedt  nr.  1027  (vHeinemann  Die  Heimst,  hss. 
in  18f,  nr.  1129),  bl.  82* — 83b,  denn  die  ganze  bandschrift  ist 
ein  geschenk  Heinrichs  an  das  Dominicanerkloster  zu  Minden.  — 
Johannes  de  Esseodia  ist  in  der  niederdeutschen  litteraturgescbicbte 
bekannt  als  Verfasser  eines  tractats  über  die  damals  fiel  be- 
sprochene geislergeschichte  von  Amt  Buschman.  der  lateinischen 
Ubersetzung  dieser  ursprünglich  niederdeutschen  spukhislorie  ist 
in  den  haudschriflen  gewohnlich  Johannis  de  Essendia  Deter- 
minatio  quorundam  dubitabilium  eirea  acta  seu  dicta  per  spiritum 
in  Meyderick  angehängt;  so  aufcer  den  beiden  von  L.  s.  20 
anm.  2  angeführten  hss.  auch  in  Coblenz,  gymnasialbibl.  mscr. 
nr.  149  (vgl.  Dronke,  herbstprogramm  d.  gymn.  Coblenz  1S32) 
und  der  hs.  des  pfarrers  Groeber  zu  Meiderich  (vgl.  SeelmaDii, 
Nd.  jb.  6  [1880],  35  ff). 

Aus  dem  orden  der  Augustinereremiten  endlich  sind  einige 
der  hervorragendsten  westfälischen  prediger  hervorgegangen,  Diet- 
rich Vrye  (L.  s.  29  Q  und  Gottschalk  Hollen,  bei  Hollens  pre- 
digten trifft  die  gunst  der  Überlieferung  mit  dem  innern  wert  zu- 
sammen,  kein  wunder,  dass  nicht  nur  Cruel,  sondern  jetzt  wider 
L.  sich  gerade  Hollens  werke  als  breite  grundlage  ihrer  dar- 
stellung  gewählt  haben. 

Neben  die  bettelorden  treten  seit  dem  ende  des  14  jhs.  als 
nebenbuhler  in  der  gunst  des  volkes  die  brüder  vom  gemein- 
samen leben,  gerade  in  Westfalen  gewannen  sie  früh  festen  fufs; 
die  klOster  der  regulierten  Chorherren  Windesbeimer  congregation 
zu  Frenswegen,  Böddeken,  Dalheim  etc.  und  die  fraterbfluser  zu 
Münster  und  Herford  versorgten  ganz  Westfalen  mit  religiöser 
lilteratur.  und  war  ihnen  auch  die  aufsere  predigltätigkeit  durch 
die  eifersucht  der  bettelorden  stark  eingeschränkt,  so  haben  sie 
in  ihrem  engeren  kreise  doch  solche  blülen  der  predigtlitteralur 
hervorgebracht  wie  Johan  Veghes  collatien.  — 

Nachdem  L.  so  die  verschiedenen  gruppen  der  westfälischen 
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prediger  durchmustert  bat,  wendet  er  sich  im  2  teil  zu  den  pre- 
digten selbst  und  handelt  zunächst  mit  aller  gründlichkeit  von 
den  verschiedenen  arten  der  predigten,  cullurgeschichllich  wichtig 
sind  zb.  die  neujahrspredigten  s.  84  f,  bei  denen  der  prediger 
oft  ganz  von  dem  kirchlichen  feste,  der  beschneidung  des  herrn, 
absah  und  den  gläubigen  gluckwünsche  und  geistlich  ausgelegte 
gesehen ke  darbrachte.  4eine  interessante  neujabrspredigt  geht  auch 
von  den  beim  Wechsel  des  jahres  gesungenen  Volksliedern  aus 
und  knüpft  daran  ihre  Betrachtungen',  das  erinnert  au  Heinrich 
Suhos  collationen  Uber  die  hymnen  Lauda  Sion  und  Ave  maris 
Stella,  die  er  für  den  kaland  der  Marienkirche  zu  Osnabrück  ver- 
fasste;  jeder  collation  folgt  da  die  niederdeutsche  Übersetzung  der 
ausgelegten  hymnenstropne  (vgl.  L.  s.  65).  —  in  dem  capitel  *Re- 
daclion  und  Vortrag  der  predigten'  dreht  es  sich  in  erster  linie 
um  das  Verhältnis  der  frei  gehaltenen  predigt  zum  niedergeschrie- 
benen text.  viele  predigten  werden  gar  nicht  niedergeschrieben 
sein,  sie  sind  also  spurlos  verhallt  wurden  sie  aufgezeichnet, 
'so  tat  es  entweder  der  prediger,  sei  es  als  Vorbereitung  auf  den 
Vortrag,  sei  es  nach  dem  Vortrag  zum  nutzen  anderer,  oder  es 
geschah  wahrend  oder  nach  einem  Vortrag  von  einem  der  Zu- 
hörer* (L.  s.  103).  der  prediger  selbst  arbeitete  seine  predigten 
immer  in  lateinischer  spräche  aus,  kurze  skizzen  und  entwürfe 
zur  Vorbereitung,  ausgeführte  lateinische  predigten,  wenn  er  sie 
als  litterarische  produete  weitergeben  wollte,  für  den  kanzel- 
vortrag  muste  der  prediger  den  lateinischen  entwurf  erst  ins 
deutsche  Ubertragen  und  ihn  dabei  voller  und  freier  widergeben ; 
lateinisch-deutsche  predigtwOrterbücher  und  glossierte  predigt- 
werke halfen  ihm  dabei,  schrieb  nun  ein  zuhOrer  die  predigt 
mit  oder  aus  dem  gedächtnis  nach,  so  schrieb  er  sie  natürlich 
ebenfalls  in  deutscher  spräche  und  in  der  freieren,  gemeinver- 
ständlichen form  der  gesprochenen  predigt  nieder. 

Unter  den  Schriften  zur  homiletischen  tbeorie  und  melhode, 
die  L.  s.  120  fT  bespricht,  weise  ich  auf  ein  paar  kleinere  trac- 
tate  hin,  welche  die  kunst  der  gereimten  dispositionen  lehren 
und  nach  L.  s.  122  zur  kenntnis  der  mittelalterlichen  reira- 
technik  von  bedeutuog  sind,  die  glieder  der  disposition  müssen 
den  gleichen  rbythmus  und  reim  haben,  eine  Vorschrift,  die  in  den 
sermones  latini,  den  predigten  an  cleriker,  unerlässlich  ist,  im 
deutschen  Vortrag  dagegen  nur  selten  beibehalten  wird. —  s.  131  ff 
geht  L.  die  stoffquelleo  durch,  aus  denen  sich  der  prediger  den 
bunten  Stoff  schöpft,  womit  er  sein  dispositionsschema  ausfüllt, 
die  hl.  schrift,  die  kirebenväter,  die  frühmittelalterlichen  theologen, 
das  kanonische  recht,  die  schritten  des  christlichen  mittelallers 
und  der  alten  philosophen  und  dichter,  endlich  auch  naturwissen- 
schaftliche und  historische  werke  werden  herangezogen  und  dem 
zwecke  der  predigt  dienstbar  gemacht.  L.  gibt  bei  allen  diesen 
gruppen  die  nachweise  des  handschriftlichen  und  gedruckten 
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materials,  soweit  es  sieb  in  den  westfälischen  hauptbibliotheken 
vorfindet,  auch  hierin  sich  in  der  localen  begrenzung  be- 
scheidend. — 

Im  3  teil  seines  buche«  endlich  bewertet  L.  das  geistige 
und  sociale  würken  der  westfälischen  prediger.  er  weist  nach, 
dass  ihre  lehre  in  allen  stucken  genau  mit  der  damaligen  ber- 
uhenden kirchenlebre  übereinstimmt,  von  diesen  theologischen 
erörteruogen  hebt  sich  für  uns  nur  die  eine,  damals  und  heute 
viel  umstrittene  frage  heraus  :  ist  es  erlaubt,  heilige  büeher,  die  in 
deutscher  spräche  verfasst  oder  in  sie  übersetzt  sind,  zu  lesen 
und  tu  besitzen?  ein  grofser  teil  der  damaligen  geistlichkeit, 
besonders  unter  den  bettelordeo,  verneinte  diese  frage  durchaus, 
und  auch  leute  wie  Hollen,  dem  L.  s.  1 66  f  folgt,  machen  starke 
eiuschränkungen ;  ja  sogar  die  brüder  des  gemeinsamen  lebens, 
die  den  gehrauch  deutscher  gebet-  und  erbauuagsbücber  so  sehr 
begünstigten ,  setzen  in  ihren  Statuten  bestimmte  vorsichtsmafs- 
regeln  fest,  dabei  ist  unter  den  divinae  scripturae  nicht  etwa 
nur  die  bibel  zu  verslehn,  mit  ahnlicher  rigorositit  wenden  sieb 
die  prediger,  und  hier  einstimmig,  gegen  die  althergebrachten 
Volksbelustigungen  mit  ihren  maskentanzen  und  spielen,  aus 
einer  lateinischen  predigthandschrift  der  Berliner  bibliothek  zieht 
L.  8.  187  anm.  6  eine  kleine  abhandlung  4de  reliquiis  Bachi'  vom 
j.  1463  so,  die  speciell  die  Münsterschen  lustbarkeiten  zusammen- 
stellt :  die  frühjahrstanze  um  die  meyboken,  die  gastmlhler  beim 
ernlefest  im  october,  an  den  kirch  weih  festen  und  den  reinigungs- 
tagen  und  die  fastnachlsfeierlichkeiten.  der  interessante  kleine 
tractst  führt  ua.  auch  eine  Sammlung  von  liebesliederu  an  unter 
dem  namen  tytyrel  (L.  s.  188  snm.  1),  ein  merkwürdiges  zeugnis. 
aber  kaum  für  das  weiterleben  der  Wolframschen  lyrik.  das  singen 
und  aufzeichnen  solcher  lieder  wird  von  den  predigern  arg  getadelt, 
zumal  an  den  nonnen,  die  besser  verstünden  profane  lieder  zu 
singen,  als  die  weltleute  (L.  s.  199  anm.  4).  spottlieder  auf  die 
geistlichen  werden  oft  erwähnt  uud  beklagt,  da  versteht  man  ja 
den  zorn  der  geistlichen  herren,  aber  was  soll  man  sagen,  wenn 
einer  von  ihnen  die  ehrung  des  toten  Frauenlob  durch  die  Mainzer 
frauen  ein  superstitiosum  negotium  nennt  (L.  s.  188  anm.  2),  und 
sogar  ein  maan  wie  Hollen  selbst  die  geistlichen  Schauspiele  ver- 
wirft, weil  sich  so  viel  eitles  und  sündhaftes  dabei  einmische, 
dass  man- sie  besser  unterliefst?  mit  gleicher  scharfe  wendet  sich 
Hollen  aber  auch  gegen  die  anerkannten  UbelsUnde  der  kirch e, 
und  mit  viel  warme  und  aufmerksamkeit  verfolgt  er  die  verschie- 
densten socialen  Verhältnisse  seiner  mitmenschen  und  steht  ihnen 
als  schelter  oder  heiler  bei. 

Eine  umfangreiche  beilage  gibt  endlich  genaue  rechenschaft 
Uber  die  benutzten  handschriften  aus  den  westfälischen  biblio- 
iheken  und  denen  Berlins  and  Strafsburgs;  eine  systematische 
Untersuchung  der  Darmstadter  bibliothek  würde  auch  gewis  noch 
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einiges  hinzufügen,  die  beiden  andern  beilagen,  eine  Charakte- 
risierung des  weitern  handschriftlichen  predigtmaterials  der  kgl. 
paulin.  bibl.  in  Münster,  und  eine  Übersicht  der  incunabeldrucke 
von  predigtsammlungen  fremder  autoren  aus  drei  westfälischen 
bibliotheken,  ligt  dem  zwecke  des  buches  ferner.  —  ein  paar 
kleinigkeilen  noch  :  s.  1 1  anm.  2  :  die  vArnswaldtschen  haud- 
scbrirten  befinden  sich  langst  auf  der  kgl.  bibl.  zu  Berlin.  — 
s.  133  anm.  1  :  eine  nd.  Lübecker  bibel  von  1499  gibt  es  nicht, 
sondern  nur  die  eine  von  1494.  —  s.  134  anm.  6  :  Rabbi  Samuel 
und  Rabbi  Isaak  sind  keine  commentatoren  der  bibel,  sondern  es 
ist  der  bekannte  *brief  des  Rabbi  Samuel  an  den  Rabbi  Isaak  von 
der  ankunft  des  Messias*  gemeint.  —  s.  136  :  derartige  rapiarien, 
die  ausspräche  der  hl.  schrift  und  der  kircheuväter  über  die 
verschiedenen  tugenden  und  laster  zusammenstellen,  sind  nicht 
nur  für  prediger  bestimmt,  sondern  auch  sonst  sehr  gewohnlich.  — 
s.  6  z.  3  :  *sich  um  etwas  annehmen'  ist  wol  dialektisch.  — 

Ich  wünsche  dem  trefflichen  buche  Ls,  dass  es  recht  bald 
einen  nachfolger  finden  möchte,  der  nach  seinem  musler  das  pre- 
digt wesen  eines  andern  Stammesgebiets  durcharbeitete,  sehr  ge- 
eignet wäre  dazu  das  ostfalische  land,  die  diOcese  Hildesheim  mit 
den  Ostlich  angrenzenden  gegenden.  ein  reicher,  noch  ganz  unge- 
hobner schätz  von  predigthandschriften  ruht  in  der  Wolfenbütüer 
bibliothek  und  andern  Sammlungen  dieses  gebiets,  noch  mehr  als 
in  Westfalen  wird  man  mit  geschlossenen  beständen  alter  klosler- 
bibliotheken  operieren  können.  Conrad  Borchling. 


Arigo,  der  Übersetzer  des  Decamerone  und  des  Fiore  di  virtu.  eine  Unter- 
suchung von  Carl  Drescher.  [— ■  Quellen  und  Forschungen  usw. 
b.  lxxxvi.]    Strafsburg,  Trübner,  1900.    225  ss.  8°.  —  6  m. 

D.s  buch  beabsichtigt,  Arigo,  den  unbekannten  Übersetzer  des 
Decamerone  (und  des  Fiore  di  virtü),  mit  dem  Nürnberger  pfarrer 
Heinrich  Leubing  zu  idenficieren  :  'seine  Persönlichkeit,  die  ich 
suche,  steht  im  mittelpunct  der  belrachtung.  immer  enger  müssen 
sich  auf  dem  weit  gedehnt  vor  uns  liegenden  gebiete  des  geistigen 
lebens  um  die  mitte  des  15  jhs.  die  grenzen  ziehen,  bis  es  hof- 
fentlich gelingt,  der  gestalt  des  verhüllten  uns  zu  nähern  und 
den  schleier  zu  lüften'  (s.  3).  so  zeigt  sich  denn  im  1  cap.  A. 
als  Deutscher,  im  2  als  geistlicher,  im  3  als  verwanter  der  kanzlei, 
und  zwar  nur  durch  die  art  seiner  Übersetzung;  das  folgende 
cap.  fuhrt  an  der  hand  von  spräche  und  Wortschatz  nach  Nürn- 
berg, doch  soll  A.  Nichlnürnberger  sein;  durch  einzelne  charak- 
teristische züge  und  beziebungen  zur  localgeschichte  wird  seine 
Persönlichkeit  noch  genauer  bezeichnet,  und  am  Schlüsse  heilst 
es  :  4der  Arigo  des  Decamerone  und  des  Fiore  di  virtü  war  — 
Heinrich  Leubing*  (s.  222).  schon  daraus  mag  man  die  kunsl 
der  anläge  dieses  buchs  erkennen,  aber  auch  die  gefahr  :  sobald 
der  gedanke  Arigo  =  Leubing  empfangen  ist,  wird  aus  jenen  con- 
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centrischen  kreisen  gar  zu  leicht  ein  übermächtiger  wirhel,  der 
alles  an  sich  zieht :  die  frage  ist  nicht  mehr :  wer  war  A?  sondern: 
war  A.  Heinrich  Leubing?  so  ist  es  denn  auch  bei  D.  gekommen. 

Aber  schon  die  gru nd lagen  der  D.schen  arbeit  sind  nicht 
so  ganz  sicher,  wie  wir  erst  'nachträglich'  (s.  130  anm.  2)  von 
einem  Münchener  exemplar  des  deutschen  Decamerone  hören, 
dem  die  schlussnotiz  'geendet  seliglkhen  zu  Vltn'  fehlt,  und  von 
dem  Heidelberger,  worin  eine  lücke  in  abweichender  spracbgestak 
handschriftlich  ausgefüllt  ist  (s.  114  und  223 — 25),  so  ist  auch 
unbegreiflicherweise  hier,  in  einer  buchstabenuntersuchung,  die 
aseptisches  verfahren  vor  allen  andern  fordert,  über  den  text  des 
Decamerone,  der  Arigo  vorgelegen  bat,  keine  rechenschafi  ge- 
geben, sondern  ohne  weiteres  allen  vergleichen  eine  moderne 
ausgäbe  zu  gründe  gelegt  (Moutier,  5  bände,  Firenze  1S27 — 26). 
so  verzweifelt  steht  es  um  die  kritik  des  Boccacciotextes  doch 
nicht,  dass  nicht  wenigstens  ein  versuch  in  der  richtung  gemacht 
werden  konnte,  vielleicht  trägt  ja  auch  das  zur  identificierung 
A.s  bei. 

Die  sorgfältige  abschritt,  die  Manelli,  Boccaccios  patenkind, 
vom  Decamerone  nahm,  oder  doch  eine  copie  davon,  ist  in  der 
ausgäbe  Lucca  1761  buchstabengetreu  abgedruckt  (doch  vgl. 
Hecker  Giorn.  stor.  della  lett.  ital.  26,  163).  beigegeben  sind  dort 
die  abweichenden  lesarteh  der  Giuntina  von  1527,  die  aufser  der 
1522  er  ausgäbe  auch  mehrere  handschriflen,  doch  (nach  Landau 
G.  Boccaccio,  Stuttgart  1877  s.  150)  nicht  die  Manelliscbe  benutzt. 

Auch  Arigo  benutzt  sie  nicht,  das  beweisen  folgende  stellen: 


Manelli,  Lucca  1761.    |  Giontioa. 


9  b,  28  :  pregare 
38  b,  8  :  dir  la  mattina 
un  paler  no- 
ftro 

47  a,  33  :  Landolfo  an- 
do  sotto  fonde 


51b, 4  itauola—fcon- 
ficta  dal  traut- 
cello  cotlui  in- 
/'ieme/'e  nando 
quindi  giufo 


9t  a,6  .diffono 
\\%\>,\f>xfegreto 

167a,22:<w  fe  morto 

301  b,  3  :in  publica 
325  »,  12  .beftia 


prendere 

dire  la  mattina, 
qvando  efco 
dell'  albergo  un 
paler  noflro 

L.  lafciatala  an- 
do  totto  lon.de 


t.  -  fconfitta  d. 
fopra  il 
quäle  era,  per 
la  qual  cofa 
capo  leuando 
quefta  tauola 
con  lui  etc. 

differo 

gran  fegreto 

traditor  t.  f.  m. 

cofi  in  p. 
Deh  beftia 


Arigo  (ed.  Keller). 


11,38  :  zenemen 
60,13  :  ee  ich  aus  der  herber 
kom  zesurechen  ein 


76, 16  :  Landolfo  —  (die  ta- 
feln) mit  gewalte 
lassen 


ginge 

94,6:  (auf  ein)  pret  (drate) 
an  einem  orte  da* 
an  dem  andern  nit 
auf  genagelt  was, 
an  dem  selben  au  ff 
gnappet  vnd  mit  An- 
dreucz  hinab«  fiele 

161.13  :  sprachen 

210,10:  eine  große  heimliche 
sache 

297,24  :Ey  du  böswicht  du 

bist  des  todes 
543,23  :  also  offentick 

585. 1 4  :  Ey  du  torheter  mensch 
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Ebenso  wenig  benutzt  A.  die  Berliner  hs.  Hamilton  90,  die 
vorläge  des  cod.  Manelli  (Tobler  Berliner  Sitz. -her.  1887  s.  375; 
Hecker  Die  Berliner  Dec.-hs. ,  diss.  Berol.  1892;  Hauvette 
Giorn.  stor.  della  lütt.  ital.  21,  407;  Hecker  ebda  26,  162)  : 


Manelli  -f~  Giuntina. 

cod.  Berol. 

Arigo. 

27  b,  33  :  dello  Abate 

duno  A. 

45,15 

:  von  dem  abte  (näm- 

lich dem  bestimmten, 

von  dem  die  novelle 

erzählt) 

61  a.  14  :  Quäle 

quafe 

103,19 

:  wie  grosse 

212  a,  13  :  ad  cavailo 

fehlt 

381,2 

:  ze  rosse 

260  b,  26  :  amando 

auendo 

467,25 

:  lieb  hei 

Aber  auch  mit  der  Giuntina  stimmt  A.  nicht  immer  Uberein: 


Manelli. 


Giuntina. 


cod.  Berol. 


Arigo. 


65  a,  21  :  e  quella 
aperla 
226  b,  28  :  nelle  opere 
289  b,l  :  (II  Medico) 
entro  in  dißdero 
caldifßmo  di  fa- 
pere  che  cofa  fof/e 
landare  in  corfo, 
affermandogli  che 
per  certo  mai  ad 
niuna  perfona  il 
direbbe 


289  b,  5  :  mettere  in 
bocca  del  Lucifero 
da  fan  Gallo  fe 
altri  il  rifapeffe. 
Ma  ß  e  grande 
lamor  che  io  porto 


con  t opere 

(II  M.)  entro  in  d.  \ 
c.  di  I apere  che 
cofa  f.l.in  corfo, 
e  con  grande  in- 
stantia il  prego 
che  gliel  diceffe, 
afferm.  cet. 


e  quella  a- 

perta 
cölopere 
=  M 


—  M 


m.  i.  b.  d.  Luci- 
fero d.  f.  Gallo 
fe  altri  il  rifa- 
peffe t  e  pero  io 
non  ue  lo  direi 
mai.  Diffe  il 
Medico.  Bruno 
ßi  certo  che  mai 
cofa,  che  tu  mi 
dica,  non  fapra 
perfona,  fe  non 
tu,  e  io.  A  cui 
Bruno  dopo  af- 
fai  nouelle  diffe. 
Hör  eeco  maeßro 
egli  e  tanto  il 
grande  amore, 
ch'io  p. 

Ebenso  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  A.  nicht  die  textrecension 
benutzt,  die  in  den  schon  zu  Boccaccios  lebzeiten  entstandenen 
Magliabecchischen  auszügen  aus  dem  Decamerone  vorligt  (lesarlen 

16* 


110,30  :  (die  kamern 
—)  bflent 

521,1  :  ein  gäch- 
lingerwill  einfiele 
ze  versten  in  dem 
cur su  ze  gen  was 
das  doch  gesein 
möchte  zu  Bruno 
sprach.  er  on 
czweyfel  sein  sblt 
waz  er  im  solcher 
seiner  heymlicheit 
öffnet  das  von  im 
nye  mant  sölle  zu 
wissen  komen 
521,7  :  vnd  den  Lu- 
eifer  von  sant  Gal- 
len in  sein  maul 
fam  thon  wo  das 
yemanl  ze  wissen 
kern ,  Aber  die 
liebe  vnd  das  groß 
getrauen  das  ich 
—  trage 
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bei  Follini  Atti  dell'  imp.  e  reale  accademia  della  crusca  tom.  m, 
Firenze  1829,  8.  97).  er  stimmt  iu  den  strittigen  fällen  meist 
mil  Manelli  und  der  Giuntina  gegen  sie  überein.  und  daneben 
doch  an  manchen  stellen  einklang  mil  den  auszogen:  Man. -4- Giunt. 
32  b  12  :  le  nouelle  dette  giouani  donne  etre  giouani  fi  trouarono 
effer  /nute;  Magl:  .  ...  et  de'  tre  giovani  per  la  prima  giornata 
f.  t.  effere  finite;  A.  52,  25  :  der  syben  frawenn  vnd  der  dreyer 
iunge  menner  neüe  hittori  sagen  auf  disen  vergangen  tage  zu  irem 
ende  körnen  waren,  oder  ist  auf  disen  vergangen  tage  zusatz  A.s? 
ferner :  Man. -f- Giunt.  32  b,  16  :  Laquale  di  queüa  che  e  aduenire  — 
difponga;  Magl  :  la  quäle  del  di  che  e  a  venire — difponga;  A. 
52, 29  :  die  —  sie*  auf  den  zukünftigen  tage  zu  vnser  notorffte 
schicke. 

Ich  will  nicht  weiter  auf  die  handschriftenkrilik  eingehn, 
aber  so  viel  ergibt  sich  aus  dem  gesagten,  dass  entweder  A.s 
vorläge  einen  eignen  zweig  der  Überlieferung  neben  cod.  Manelli- 
Berolinensis  und  den  Magliabecchischen  auszogen  vertritt,  oder 
aber  zu  den  handschriften  gehört,  die  in  der  Giuntina  auf- 
gegangen sind,  nur  noch  eins  :  jene  allen  auszüge  vereinigen 
unter  einer  kurzen  einleitung  die  ragiooamenti  und  canzone,  die 
die  ersten  neun  tage  des  Decamerone  beschliefsen,  außerdem  die 
novelle  ix  10.  am  anfange  eines  jeden  ragionamento  wird  —  offen- 
bar interpoliert  —  die  zahl  der  giornata  angegeben  mit  einigen 
orientierenden  Worten  (vgl.  die  angeführte  lesart  Man.  32  b,  12). 
gab  es  nun  bei  dieser  merkwürdigen  teilung  des  überlieferten 
umgekehrt  auch  texte  ohne  ragionamenti  und  canzone?  und  hangt 
damit  zusammen,  dass  auch  A.  sie  auslässt  oder  nur  verstümmelt 
bietet?1 

Ich  habe  nun  keineswegs  den  ganzen  Decamerone  durch- 
geprüft, um  festzustellen,  wie  viel  von  A.s  Zusätzen  und  ab- 
strichen etwa  auf  rechnung  der  vorläge  käme  :  das  war  D.s 
aufgäbe;  wenigstens  muste  er,  wo  er  Varianten  fand,  einen  vor- 
behält bei  seinen  angaben  machen,  die  oben  gegebenen  lesarfen 
sind  so  gewühlt,  dass  sie  einen  begriff  geben  können  von  der 
Verschiedenheit  der  texte;  nicht  berücksichtigt  hab  ich  ab- 
weichungen  der  Orthographie  und  der  Wortstellung. 

D.s  nach  weis,  dass  A.  Deutscher  war  (s.  4  ff),  scheint  mir 
kaum  anfechtbar,  die  eigennamen  sind  sehr  oft  in  deutschem 
sinne  zugestutzt,  gedeutet,  auch  ausgelassen,  deutsche  natur  tritt 
an  stelle  der  italienischen,  deutsche  Spracheigentümlichkeit  in 
reim  und  allitteration  ist  über  das  ganze  verstreul,  indes  sich  an- 
derseits allerhand  mis versteh n  des  urtextes  findet,  das  man  einem 
Italiener  nicht  wol  zutraun  kann,    auch  Südtirol  ist  nicht  die 

1  vielleicht  kann  die  Verteilung  der  absätzo,  irilerpunetiooen  und  grorsen 
anfangabuchataben  in  der  Übersetzung  weiterhelfen,  die  fehler  in  der  wider- 
gabe  der  namen  weisen  auf  eine  handachrifl  ohne  deutliche  worUrennung. 
iu  vergleichen  sind  auch  die  italienischen  brocken  der  öberaeUung  (a.  s.248f). 
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beimat  der  Übersetzung,  aber  das  erledigt  sich  später  von  selbst, 
und  die  geographischen  anspielungen  finden  leicht  erklärung. 

D.  springt  von  der  frage  nach  dem  entstehungsorte  der  Über- 
setzung ab  und  versucht,  A.  als  geistliche u  zu  erweisen  (s.  28 IT), 
zunächst  durch  die  zahllosen  und  fast  regelmäfsigen  Zusätze,  die 
immer  wider  Gottes  walten  und  willen,  überhaupt  alles  göttliche 
und  heilig  ehervorheben  (wils  Got,  vmb  Götz  willen,  göttliche  ee, 
heylige  taufte  cet.).  aber  wer  nicht  eine  fertige  Torstellung 
von  A.s  übersetzerart  mitbringt,  der  wird  doch  die  bedeutung 
dieser  zusätze  nicht  richtig  einschätzen  können  :  hier  muste  »Ii»* 
Ubersetzung  im  allgemeinen  charakterisiert  werden,  ich  bin 
ketzerisch  genug,  sie  für  steif,  undeulsch,  überhaupt  für  schlecht 
zu  halten,  auch  an  ihrer  zeit  gemessen  und  trotz  einigen  glück- 
lichen Wendungen,  ich  hofTe  das  durch  meine  besprecbung  zu 
begründen  und  wähle  auch  die  beispiele  möglichst  danach  aus.  — 
ferner  :  die  Übersetzung  ist  nicht  überall  gleich  getreu,  zb.  sind 
die  novellen  des  vm  tages  ängstlicher  widergegeben  als  die  des  i 
und  die  einleituog;  in  4  scheint  mir  besonders  frei,  wird  gegen 
schluss  immer  ausgelassner  und  geht  zuletzt  in  reime  über  (vgl. 
Vogt  Zs.  f.  d.  ph.  28,  472  f).  vor  allem  jedoch  war  hier  zu 
sagen,  dass  die  Übersetzung  zwar  im  allgemeinen  verbreitert,  das* 
es  aber  nicht  an  abstrichen  fehlt,  (ich  zähle  zb.  in  in  4  nicht 
weniger  als  13  gröfsere  auslassungen.)  diese  kürzungen  hat 
D.  nirgends  im  Zusammenhang  behandelt,  obgleich  sie  ohne  frage 
sowol  in  der  introduziooe  —  deren  kecke  Umgestaltung  muste 
besonders  betrachtet  werden  —  als  am  ende  jeder  giornala  das 
wesen  des  buchs  ungleich  gewaltsamer  verändern,  als  jene  doch 
oft  leimigen  zusätze. 

Inzwischen  aber  führt  D.  ein  neues  willkommoes  regulativ  für 
seine  Untersuchung  ein  (s.  34).  er  vergleicht  erstens  Arigos  Übersetzung 
der  geschichte  von  Guiscardo  und  Ghismonda  mit  Wyles  und  Eybs, 
die  sie  nach  der  lateinischen  Übertragung  des  Leonardus  Arelinus 
verdeutschen;  zweitens  Arigos  Griseldisnovelle  mit  Steinhöwels  : 
hier  steht  die  lateinische  fassung  Petrarcas  zwischen  Boccaccio  und 
dem  deutschen  texte,  würklich  hebt  sich  dadurch  nicht  nur  der 
religiöse,  sondern  auch  der  kirchliche  Charakter  unsrer  Uber- 
setzung den  drei  andern  gegenüber  deutlich  ab  :  ganze  paräne- 
tische  sätze  sind  eingeschoben,  übertrieben  scheint  mir  indes, 
was  D.  (s.  44  IT)  über  A.s  Vorliebe  für  wort  und  begriff  trösten 
sagt  :  abgesehen  davon,  dass  dies  überschüssige  trösten  oft  durch 
A.s  synonymensucht  eingeführt  sein  wird,  ist  es  doch  nur  ein 
armutszeugnis,  dass  confortare,  consolare,  confermare  eintönig 
durch  trösten  widergegebeu  werden  (vgl.  s.  248).  sprachlich 
merkwürdig  ist,  dass  schon  damals  gewisse  biblische  Wendungen, 
die  später  auch  Luther  übernimmt,  in  profane  deutsche  Schrift- 
werke übergegangen  sind,  ohne  nachgeprüft  zu  haben,  referier 
ich  D.s  angaben  (s.  5 1  ff),  dass  sich  A.s  'warlich,  Kärlich' ,  *an/- 
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wurt  vnd  sprach',  4 desselben  geleichen  in  zahlreichen  bibeldrucke u 
des  15  jhs.  widerfinden. 

Dem  so  erschlossenen  geistlichen  Übersetzer  sucht  D.  nunmehr 
(s.  57ff)  kanzelrednerische  g e w 0 h n  u n g nachzuweisen,  dazu 
werden  wider  Wyle,  Eyb  und  SteinbOwe)  verglichen,  auch  ver- 
wante  züge  des  Fiore  di  virtü  benutzt,  aber  das  alles  Ober- 
zeugt mich  nicht :  warum  soll  nicht  A.  eine  lebhafte  natur  ge- 
wesen sein,  der  es  bedürfnis  und  selbstverständlich  war,  laute 
und  eindringliche  worte  zu  gebrauchen?  die  anreden  und  ihre 
bewuste  auswahl  beweisen  mehr  für  den  kanzleistilisteu  als  für 
den  prediger,  dafür  vergleiche  man  die  alten  formulare.  auch 
die  wills  Gott  udgl.  sinken  zum  stilmillel  herab,  aber  selbst  A.s 
geistlicher  stand  will  mir  trotz  dem  reichen  und  kunstvoll  vor- 
gelegten wortmaterial  nicht  so  ganz  aufser  zweifei  scheinen,  ein 
frommer  mann  mit  einiger  litterarischer  bildung  und  befähiguog 
mochte  wol  so  schreiben  können,  möglich,  dass  A.  etwas  von 
theologie  gelernt  hatte  :  warum  gleich  geistlicher?  Vogt  weist 
ihm  (Zs.  f.  d.  ph.  28,  473)  aus  dem  Fiore  di  virtü  grobe  fehler 
in  der  bibelkunde  nach. 

Von  A.s  geistlichem  stände  macht  D.  in  einer  kurzen  eingefloch- 
tenen betrachlung  (s.  77 — 79)  zumeist  auch  das  volkstüm- 
liche element  der  Übersetzung  abhängig,  wäre  diese  betrachtung 
weniger  unzulänglich  geblieben,  so  hätte  sie  vielleicht  D.  vor 
übereilten  Schlüssen  bewahrt,  mochte  sie  sonst  in  der  anläge  des 
buchs  einen  platz  finden,  wo  sie  wollte,  hier  zeigt  eich  eben 
die  gefahr  jener  concentrischen  kreise,  denn  die  4neigung  zum 
volksmäfsigen  und  leichtverständlichen'  ist  durchaus  ein  hervor- 
stechender charakterzug  des  ganzen  werks,  und  die  schon  an- 
gedeutete Verbreiterung  des  Originals  häogt  aufs  engste  damit 
zusammen,  aber  aufser  der  beseitigung  und  Umgestaltung 
gelehrter  oder  entlegner  namen,  aufser  der  anbringung  viel- 
gestaltiger und  kräftiger  volkstümlicher  Wendungen  (einiges  bei 
D.  s.  206  f)  muste  hier  vor  allem  hervorgehoben  werden  das  meist 
vollständige  versagen  des  Übersetzers,  sobald  es  sich  um  das  feine 
spiel  abstracter  aolilhesen  und  pointierter  witzchen  oder  auch  nur 
um  simple  reflexionen  handelt  (vgl.  Vogt  zum  Fiore  di  virtü  aao.). 
einige  beispiele,  gleich  aus  dem  anfang  gegriffen  :  i  8  —  ich 
citiere  jetzt  auch  noch  Moulier  —  :  E  si  come  le  estremitä  della 
allegresza  il  dolore  occupa,  cosi  le  miserie  da  soprawegnente  Ze- 
tizia  sono  terminate>  2,  31  :  Zu  geleicher  weiß  als  traurigkeit 
alle  schöne  enbicht,  Also  auch  freude  vnd  lust  alle  trübsal  vernickt. 
der  gedanke  ist  zerstört,  ein  reim  ist  dafür  eingetreten ;  i  23  :  Ia 
nomi  delle  quali  io  in  proprio  forma  racconterei,  se  giusta  ca- 
gione  da  dirlo  non  mi  togliesse,  la  quäle  e  questa,  che  io  non  vo- 
glio  che,  per  le  raccontate  cose  da  loro  che  seguono,  e  per  fas- 
coltate  nel  tempo  avvenire,  alcuna  di  loro  possa  prender  vergogna, 
essendo  oggi  alquanto  le  leggi  ristrette  al  piacere,  che  aüora,  per 
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le  cagioni  di  sopra  mostrate,  erano,  non  che  alla  loro  etd,  ma  a 
troppo  piu  matura,  larghissime;  ne  ancora  dar  materia  agV  invi- 
diosi,  presti  a  mordere  ogni  laudevole  vita,  di  diminuire  in  niuno 
atto  Vonestd  delle  valorose  Donne  con  isconci  parlari.  E  percid, 
aca'ocche  quello  che  ciascutia  dicesse  senza  confusione  st  possa  com- 
prendere,  appresso  per  nomi,  alle  qualitd  di  ciascuna  conuenienti 

0  in  tutto  o  in  parte,  intendo  di  nominarle  >  8,  36  :  Der  namen 
ich  mir  selbs  für  genomen  hab  ze  geben,  vnd  das  darumb,  da  mit 
vmb  der  her  nach  geschriben  historien  oder  von  dem  zuhören  ir 
schäme  enpfahen  müge ;  Dann  der  pösen  vnd  peissenden  zungen  vil 
sein;  der  neide  widerwärtig  ist  dem  löblichen  leben;  Auch  damit 
der  züchtigen  frawen  lobe  in  irem  reden  nicht  gemindert  werde  Vnd 
auch  dar  vmb;  was  ir  igliche  saget  oder  redt  daz  ein  sölches  ir  in  keinem 
übel  auf  genomen,  noch  sie  dar  inne  verdacht  werde,  i  25  :  a  dimos- 
trare  a  chiunque  ci  apparisce,  ne'  nostri  abiti  la  qualitd  et  la  quan- 
titd  delle  nostre  miserie  >  9,  33  :  ob  vns  yemant  erscheine  in  kläg- 
lichem swarczem  kleide  ze  mern  vnsern  iamer  vnd  schmerczen. 

1  28  :  Perciocche  —  ve  tanto  minore  il  dispiacere,  quanto  vi  sono 
piü,  che  nella  cittd,  rade  le  case  e  gli  abitanti>  11,  4  :  so  ist  es 
doch  vns  minder  ze  klagen  dann  in  der  stat.  dieser  art  mis- 
verständnisse  ziehen  sich  durch  das  ganze  buch  und  sie  erklären 
viele  lücken  in  der  Übersetzung  eben  aus  dem  Unvermögen  des 
verf.  so  ist  die  allerdings  sehr  jesuitische  belrachtung  vor  der 
ersten  oovelle  des  ersten  tags  geschwunden,  und  das  ganze  werk 
bat  sich  manches  facete  dictum  rauben  lassen  müssen,  ganz 
von  den  verstümmelten  schlussbelrachtungen  der  giornaten  zu 
schweigen,  ein  feines  denken  war  A.  nicht  gegeben  :  er  war 
nicht  nur  volkstümlich,  er  war  auch  ungelehrt,  freilich  ungelehrt: 
vgl.  i  4  :  la  gratitudine  >  2,  8  :  die  tugent  pey  den  geler ten  genant 
gratttudo,  das  ist  dankung  und  die  von  D.  s.  110  1  angeführten 
beispiele.  er  möchte  allerdings  aus  der  hervorhebung  des  doctor 
folgern,  dass  auch  A.  einer  war.  aber  A.  nennt  ja  gauz  aus  freien 
stücken  kühler  und  (ilzbauern  doctor,  grade  ein  doctor  gab 
doch  wol  seinen  titel  nicht  jedem  giudice  bei,  und  ein  doctor 
hätte  gewis  die  akademischen  Studien  besser  zu  scheiden  gewust, 
als  in  dem  letzten  beispiel  geschieht  :  metfi'co  >  arcatf,  notaio 
>  baccalarius,  giudice  >  doctor ! 

Dann  erscheinen  auch  die  litterarisch-volkstümlichen  züge  A.s 
in  richtigerem  lichte,  ich  meine  erstens  die  vereinzelten  er- 
innerungen  an  die  heldensage,  die  mehrmalige  erwähnung  des 
meisterlichen  gesanges  (13,  29;  15,  28;  620,  11).  D.  hat 
dies  alles  in  dem  kurzen  vi  capitel  benutzt  (s.  204 — 207), 
wo  er  'nur  ein  paar  stellen  lose  auffädeln  will,  die  das 
bild  von  A.s  persönlichkeit  noch  in  einigen  einzelzügen  er- 
weitern mögen',  diese  einzelzüge  sind  eminent  volkstümlich, 
sie  stehn  einem  gelehrten,  wenigstens  einem  humanistischen,  nicht 
an.    zweitens  :  die  Freiheit  des  Übersetzers,  sobald  er  in  natur- 
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Schilderungen  auf  die  ausgetretenen  pfade  volksmafsiger  lyrik 
gerät,  vgl.  Ii  13  :  Vaurora  gid  di  vermiglia  cominciava  appres- 
sandosi  il  sole,  a  divenir  ranciat>  163,  7  :  Nv  der  morgenstern 
ist  auf  gedrungen  die  kleinen  waltfögelein  mit  frawen  naehtigal 
frölich  in  der  grünen  awe  sungen,  der  sunnenschein  vns  den 
Hechten  tage  pracht  het  (vgl.  auch  noch  ui  267  :  La  quäl  ve- 
nuta  etc.  >  465,  4)  usw.  usw.  hier  schtiefsen  sich  also  von  selbst 
jene  zahlreichen  reimereien  an,  die  überall,  hier  dichter  als  da, 
in  den  text  geflochten  sind  (vgl.  s.  245  u.  D.  s.  15  ff)  und  durch- 
aus volkstümlichen  Charakter  tragen  :  D.  benutzt  sie  nur  (cap.  I), 
um  den  Ubersetzer  als  Deutschen  zu  kennzeichnen. 

Cap.  in  (s.  80)  sucht  A.  alskanzleiverwautenzu  erweisen, 
und  zwar  zunächst  durch  das  heer  synonymischer  Verkuppelungen, 
das  er  hereinrührt,  es  sind  neben  rein  pleouastischen  Bildungen 
viele  erklärende  :  fremd  wort -f- Übersetzung  oder  auch  ein  minder 
geläufiges  deutsches  wort  durch  ein  andres  erklärt,  zb.  m  36  : 
buono  augurio>323y  26  :  gut  zeichen  vnd  augurio;  in  158  :  niuna 
tcienzia  avendo  >  400,  30  :  kuntschaffte  nicht  gehabt  oder  gekant 
hat  ;  iv  32  :  faticato  >  479,  28  :  aller  flach  vnd  tnüd.  aber  es 
hatte  auch  gesagt  werden  sollen,  wie  bald  A.  erlahmt  gegeoüber 
dem  Sprachreichtum  des  geistes,  mit  dem  er  ringt :  i  23  :  savia 
ciascuna  e  di  sangue  nobile,  e  bella  di  forma  e  ornata  di  costumi, 
e  di  leggiadria  onettä  >  8,  36  :  alle  weise,  züchtig,  wol  geziert  mit 
tugeten;  i  24  :  aiutare  e  conservare  e  difendere  >  9,  20  :  ze  be- 
scliirmen,  vnd  behüten  nach  allem  seinem  vertnügen  (so  hilft  sich 
A.  häufig  durch  erweiterung  des  letzten  gliedes);  m  33  :  (im 
giovane — )  assai  leggiadro  e  costumato  e  nel  suo  mestiere  vato- 
roso>  321,  14  :  ein  hübscher  iüngling;  in  160  :  egli  e  tardot  sw- 
gliardo  e  bugiardo  :  nigligente,  disubbidiente  e  maldicente  :  traseu- 
tato,  smemorato  e  scostumato  >  402,  10  :  Er  ist  ein  grosser  schlaf  er 
vnnd  spater  erwacher  faul  trüg  in  allen  vnzüchtig  in  wortenn 
vnnd  wercken.  —  die  fremdworterklärenden  Synonyma  geben  ge- 
legenheit,  das  undeutsche  sprachgut  A.s  vorzulegen,  das  italie- 
nische, offenbar  so  gut  wie  ganz  aus  der  vorläge  stammend,  be- 
weist, dass  A.  nach  dem  italienischen  texte  übersetzte  (vgl.  Wun- 
derlich Herrigs  archiv  83,  169);  das  lateinische  ist  zum  ganz 
überwiegenden  teile  ebenfalls  auf  rechnung  der  italienischen  vor- 
läge zu  setzen,  aber  aus  dem  reste  schliefst  D.  mit  recht  auf 
kanzlislische  gewohoung  :  regiment,  Statut,  formiren,  besonders 
das  häufige  materi,  so  recht  ein  wort  für  farblose  widergabe 
eigentümlicherer  worte.  das  erinnert  aber  auch  wider  daran,  dass 
mit  dieser  kanzlislischen  täligkeit  keine  gelehrsamkeit  verbunden 
ist :  oft  verdeckt  das  fremdwort,  mit  einem  deutschen  synonym 
oder  allein,  etwas  halb-  oder  gar  nicht  verstandenes  :  formiren 
übersetzt  zb.  affermarc,  transfigurare,  fornire  (D.  s.  99) !  manche 
italienische  worte  sind  sinnlos  übernommen  :  i  148  :  aAt  lassa  me, 
che  assai  chiaro  conosco  >  83,  3  :  hay  lassame  Awe  mir  we  wol  ich 
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erkenne;  in  23  :  calate  le  vele,  o  voi  aspettate  </'  esser  vinti >  315, 7  : 
chala  chale  oder  ir  seit  alle  tode;  iv  44  :  ü  piü  nuovo  squasimodeo 
•  IST,  21  :  den  tcunderh'chesten  quasimodeo.  vielleicht  hat  A.  hier 
uoch  bessern  wollen,  darauf  künnlen  stellen  wie  folgende  hin- 
weisen :  ii  52  :  io  ve  T  ho  udito  dire  mille  volle  :  du  la  sera  non 
cena,  tutta  notte  si  dimena>  188,  16  :  hau  ieh  mer  dan  zu  tausent 
malen  vernomen  ehe  cht:  hier  fehlte  A.  offenbar  eine  passende 
widergabe  des  italienischen  reimsprichworts.  vgl.  iv  22  :  piü  di 
millanta,  che  tutta  notte  canta>  475,  11:0  mer  dann  milantache 
tutta  notte  tanta  (sol  vgl.  D.  s.  94).  zuweilen  mögen  auch  solche 
uoversländlichkeiten  auf  Verderbnisse  der  vorläge  zurückgeht), 
zb.  in  167  :  una  delle  coste  del  Verbutn  caro  fatti  alle  finestre 
>405,  13  :  eyn  rippe  des  Verbo  Caro  Facta  la  finestra;  iv  108  : 
che  to  vidi  pur  Valtr*  anno  a  Cacavincigli>b2A%  17  :  die  ich  daz 
vorder  iare  Cacanintigli  sacke.  (Manelli  und  Giuntina  haben  in 
allen  diesen  fallen  keine  abweichende  lesart.)  sicherlich  dürfen 
wir  aber  auch  manches  von  diesem  kauderwelsch  einer  beab- 
sichtigten maccaronischen  würkung  (D.  s.  92  IT)  und  —  mangel  an 
Sprachkenntnis  zuschreiben. 

Das  folgende  cap.  (s.  111)  gewinnt  durch  belrachtung  der 
spräche,  besonders  des  Wortschatzes,  und  durch  Verwertung  der 
äufsern  Zeugnisse  Nürnberg  als  heimat  der  l) eca mer one Über- 
setzung, dann  schliefst  (s.  196)  cap.  v  an  :  'verschiedne  weitere 
(sprachliche)  betrachtungen  aber  legen  die  Vermutung  nahe,  dass 
A.  selbst  kein  Nürnberger  war*,  sondern  Mitteldeutscher,  ver- 
fängliche methode.  ich  zieh  es  vor,  die  sprachliche  Unter- 
suchung nicht  auseinander  zu  reifsen. 

Der  dialect  ist  in  den  grundzügen  bairisch  (f>et,  u  >  au, 
iu  >  eu,  u>  >  6  >  to  etc.),  speciell  oberpfälzisch,  und  als  oberpfälzisch 
konnte  D.  aufser  dem  Wechsel  von  g  und  j  noch  zum  mindesten 
zwei  erscheinungen  anführen,  die  er  als  md.  betrachtet  (s.  1991T) : 
mbd.  ii  ä,  besonders  vor  rt>oö  (Weinhold  B.  Gr.  §  21  u.  26)  und 
mlid.  müeste  hat  wenigstens  jetzt  im  oberpfälzischen  und  uürn- 
bergischen  Oi  ei  (B.  Gr.  §  332,  Frommann  Gräbels  Werke  ui  260). 
einzelne  formen  mögen  direct  auf  Nürnberg  weisen  (D.  s.  121  f). 
aber  es  treten  noch  fremde  bestandleile  hinzu  :  wie  viel  von  dem 
schwäbischen  dem  Ulmer  setzer  zur  last  fällt,  lehrt  ja  A.s  aulo- 
gramm  vom  Fiore  di  virtü  :  er  führt  ziemlich  regelmässig  k  für 
ch  ein,  seht  für  st  udgl.  mitteldeutsches?  die  gemeine  Nürn- 
berger Schriftsprache  hat  nach  D.  (s.  198  f)  bis  auf  Hans  Sachs 
n  mm  mbd.  m,  die  kanzlei  begünstigt  schon  seit  dem  ersten  viertel 
des  15  jh.s  o  vor  m  (genomen)y  behalt  aber  vor  nn  (gewunnen)  das 
u  bei  :  A.  hat  das  o  durchgeführt,  aber  dies  o  ist  im  bairischen 
hinreichend  belegt  (Weinhold  B.  Gr.  §  21).  weiterhin  betrachtet 
D.  (s.  201)  zwei  fälle  der  apokope  und  epithese  (2  pers.  sing, 
imp.  und  3  pers.  sing.  ind.  praet.)  :  er  schliefst  von  der  be- 
wahrung  des  echten  endungs-e  (in  3/*  d*er  beispiele)  auf  dialek- 


250 


DRESCHER  ARIGO 


liscbe  gewOhnung,  die  dann  auch  zur  Verwendung  des  unechten  e 
führte  :  das  wiese  nach  dem  Östlichen  Mitteldeutschland,  woher 
stammen  aber  dann  die  zahllosen  oberdeutschen  epithesen  in 
oberdeutschen  Schriften?  mehr  als  irgendwo  wird  doch  hier  die 
schriftliche  tradition  ausschlag  geben.  D.  betont  auch  selbst, 
dass  diese  frage  noch  nicht  spruchreif  ist.  festzulegen  ist  nur, 
dass  das  unechte  e  bei  A.  häufiger  ist  als  in  gleichzeitigen  Nürn- 
berger denkmalern  (D.  s.  202).  dass  formeo  wie  endginge,  vnder 
mit  d  dem  oberdeutschen  'ursprünglich'  fremd  sind  (s.  200),  tut 
doch  nichts  zur  sache  (vgl.  Gr.  i*  393,  Braune  Ahd.  gr.  §  163 
A.  5).  so  bliebe  noch  ein  *md.'  bestandteil :  A.  schreibt  vm,  nur  ein- 
mal vmb  (D.  s.  200f);  in  den  gleichzeitigen  Nürnberger  denkmälero 
ist  dagegen  vm  vereinzelt,  vmb  die  gewohnliche  form,  aber  wie 
oft  schreibt  A.  (im  Fiore  di  virlü)  warü  udgl.I  das  ist  doch 
geläufige  abkürzung  für  warumb.  freilich,  der  schwäbische  setzer 
loste  in  warum  auf,  aber  der  hat  auch  andre  abkürzungeu  falsch 
aufgelöst  oder  ganz  übersehen,  zb.  Fiore  di  virtü  146  setzl  wir  : 
Dec.  668,  38  setze  wir  statt  seczen  wir  :  strich  für  auslautendes  n 
hat  er  offenbar  oft  unterschlagen  :  D.  s.  119).  aber  davon  abge- 
sehen :  A.  schreibt  doch  vm,  nicht  vmme,  und  vm  ist  die  tief- 
tonige  form  sowol  für  obd.  vmbe  als  für  md.  vmme. 

Die  Zusammenstellung  des  Wortschatzes,  ein  hauptleil  der 
Drescherschen  arbeit,  —  sie  beansprucht  weil  über  ein  viertel 
des  ganzen  buches  (s.  123 — 186)  und  wird  schon  durch  die 
stete  Heranziehung  des  Fiore  di  virtü  zur  'quelle  auch  für 
andre  zwecke'  (D.  s.  122)  —  ist  sehr  belehrend  :  man 
findet  viele  erste  belege  (angens,  flack,  genest  er,  getüme  etc.), 
anal;  Xeyo^eva  (prolschabe,  rechin,  rUffianin  etc.)  und  andrer 
art  nachtrage  zu  den  Wörterbüchern  (gehösse,  geplümpffe,  geslecker, 
getrüche;  mitleidig  —  geduldig,  pulerey  —  Schmeichelei  etc.); 
worte  wie  nudalest ,  rossmuter,  rubenherbst  bei  Montanus  und 
Lindener  erweisen  sich  als  erbteil  A.s.  es  tritt  deutlich  hervor, 
dass  der  Wortschatz  bairisch  ist;  grofs  ist  die  zahl  italienischer 
entlehnungen,  die  nur  in  Baiern  und  Österreich  belegt  sind  (6t- 
scolto  >  bischot,  minestra  >  menester  uva.).  slate  und  stauche  weise u 
auf  die  Oberpfalz;  speciell  nürnbergiscb  sind  altreuss,  dinglach 
(dinglich),  yolt  fasten  ua.  schon  nach  dem  so  reichlich  von  D. 
dargebotenen  wortmaterial  möcht  ich  glauben,  dass  uusre  Uber- 
setzung in  Nürnberg  entstanden  ist.  freilich,  sie  bat  auch  einige 
worte,  die  im  oberdeutschen  nicht  belegt  sind,  dh.  vor  A.  : 
dunkelgut  ist  md.,  flack  statt  flach,  tarcze  statt  tausche 1  sind  md. 
formen,  aber  anderseits  —  und  das  hebt  Drescher  nicht  her- 
vor —  sind  ja  entrichten,  erberen  und  das  simplex  külen  mm  cu- 
niculus  nur  im  schwäbischen  bezeugt  (DWB.)    was  kann  das 

1  schiig  mm  Schilling  kommt  im  Dec.  gar  nicht  vor;  in  dem  obliquen 
schiigen  (neben  schiliingenl)  möcht  ich  g  für  schwabische  widergabe  von 
ig  halten. 


Digitized  by  Google 


DRESCHER  ARIGO 


251 


beweisen,  nachdem  eben  gezeigt  ist,  wieviel  neues  A.s  Wortschatz 
bietet  1  wareo  etwa  alle  die  halb  und  ganz  italienischen  werte 
seiner  Obersetzung  schon  in  Nürnberg  eingebürgert?  wer  möchte 
den  wegen  nachgebn,  auf  denen  er  sein  sprachgut  gewann? 
wir  wissen  ja,  dass  er  weit  gewandert  war.  und  doch  wird  sich 
schwerlich  ein  Wortschatz  so  gut  Ortlich  bestimmen  lassen,  wie 
dieser,  dem  gegenüber  scheint  mir  auch  das  bedeutungumbiegen, 
das  A.  gelegentlich  an  obd.  w orten  vornimmt,  unwesentlich  :  er 
braucht  numerdum  als  subst.  statt  als  interjeclion,  kofel  bedeutet 
ibm  fels  statt  berg  (?),  diechter  ist  bei  ihm  allein  masc,  rade- 
scheyb  adj.;  er  schreibt  (615,  9)  ein  schöne  brü  visch  gefangen 
haten,  meint  aber  nicht  gebrühte,  soodern  zu  backende  fische  (D. 
s.  196Q-  d*8*  die  Verbindungen  13,  13  pühelein,  püchelein  oder 
höche,  25,  23  speybe  oder  speyet,  521.  20  begern  [oder]1  wegern 
auf  einem  gewissen  gefühl  für  Verschiedenheit  der  dialekte  be- 
ruhen, bestreit  ich  nicht  :  um  so  eher  mochte  A.  aus  dem  md. 
herüber  nehmen,  was  ihm  passend  schien,  man  darf  aber  auch 
nicht  vergessen,  diese  Hille  mit  15,  19  an  gefangen  oder  anfange 
geben,  400,  30  klintschaffte  gehabt  oder  gekant  udgl.  zu  paralle- 
lisieren  :  da  spielt  der  dialekt  doch  wol  keine  rolle. 

Nach  dem  allen  kann  ich  mich  nicht  entschließen,  unserm 
A.  eine  so  mannigfaltige  Sprachmischung  zu  vindicieren,  wie  D. 
tut :  mitteldeutscher  heimatdialekt,  dazu  die  erlernte  bairische 
spräche,  dazu  kanzlistiscbes  doch  auch  in  der  laulgebung, 
dazu  das  massenhafte  deutsch-italienische,  mir  scheint  A.  nach 
der  spräche  Nürnberger,  wenn  nicht  aus  der  Stadt,  so  doch 
aus  der  nahen  Oberpfalz  (Nürnberg  selbst  war  damals  noch 
bairisch  :  Wrede  Zs.  37,  301  f).  ob  er  aber  diese  spräche  ererbt 
oder  gelernt  hat,  lässt  sich  aus  ihr  selbst  nicht  entscheiden. 

Auf  Nürnberg  führen  auch  die  von  D.  vortrefflich  verwer- 
teten aufsern  Zeugnisse,  soweit  sich  solche  aus  A.s  Zusätzen  heraus- 
lesen lassen.  —  diezweite  novelle  des  dritten  tags  erzahlt  recht  couipro- 
mittierend  von  der  kOnigin  Theodolinde;  der  Übersetzer  verschweigt 
ihren  namen  :  sie  ist  eine  heilige,  aber  nur  in  Baiern  verehrt, 
oft  macht  A.  tücher,  kleider,  schauben  usw.,  einmal  (v  53  >  614,  34) 
sogar  ein  flsebnetz  durch  eigenmächtigen  zusatz  seiden;  und 
Nürnberg  war  hauplemporium  für  seide.  A.  setzt  für  Udine  nicht 
Weiden,  soodern  das  nur  für  das  oberpfälzische  Städtchen  ge- 
bräuchliche *zu  der  Weiden';  und  der  weg  des  Nürnberger  Han- 
dels nach  Böhmen  führte  über  dies  Weiden,  als  der  Francis- 
caner  Felix  von  einem  neuen  beilswege  spricht,  läst  ihn  A. 
hinzusetzen  (u  49  >  186,  12)  :  (Als)  vnt  (dann  unser  heiliger  vater 

1  das  oder  fehlt  :  vielleicht  ist  dies  auch  ein  fall  wie  die  s.  249  be- 
handelten :  A.  schwankte  zwischen  beiden  formen  und  hat  versäumt,  sich 
für  eine  zu  entscheiden,  hier  wäre  auch  die  zweite  fassung  der  ed.  pr.  zu 
vergleichen  (s.  D.  s.  130  A  2). 
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der  pabit  mit  seinen  Öbristen  prelateii)  in  einem  neüen  decrett  ge- 
machet vnd  geschiiben  hat;  ein  solches  reformdecret  hatten  die 
Nürnberger  Franciscaner  nach  1446  erhalten. 

D.  recapituliert  (s.  207 f): ein  Heinrich,  des  italienischen 
machtig,  humanistischen  Studien  geneigt;  ein  Deutscher,  ein 
geistlicher  mit  kanzelredneriscber  gewobnung,  ein  mann  mit 
juristischer  ausbildung,  vielleicht  Dr. ;  ein  Mitteldeutscher  in  Nürn- 
berg und  keine  untergeordnete  Persönlichkeit,  demnach  Hein- 
rich Leubing. 

Gesetzt  einmal,  die  Voraussetzungen  stimmten,  so  erinnert 
doch  dieser  schluss  —  mit  M.  Herrmanns  Reception  des  huma- 
nismus  in  Nürnberg —  bedenklich  an  das  quod  non  est  in  actis, 
non  est  in  mundo,  wie  wenig  wissen  wir  aus  unsern  quellen, 
und  wie  viel  lassen  sie  ahnen  I  wie  zufallig  ist  in  vielen  puncleo 
unsre  kenntnis  vom  Nürnberger  humanismus!  Heiniburgs  briefe 
sind  fast  sämtlich  verloren,  die  adressen  und  daten  der  Meister- 
linschen  fehlen  meistens,  auch  in  den  Hermann  Schedelscben 
bleibt  manche  person  unkenntlich  (zb.  bei  Joachimsohn  s.  74 
bitte  an  einen  unbekannten  um  Handschriften,  s.  210  nachricbten 
an  einen  geistlichen  [in  Venedig?]  über  bücherkauQ;  die  bekannt- 
schall  zwischen  Hermann  Schedel  und  Jobannes  Tucher  erfahren 
wir  zufällig  aus  einem  briefe  (Joachimsohu  s.  186).  auch  manches 
litterarische  kann  verloren  sein,  andres  erschien  anonym 
(Meisterlin). 

Und  weiter  :  wie  sich  der  humanismus  nach  unten  bin  ab- 
grenzt, das  verschwimmt  ganz  in  dammer  und  dunkel,  sehen 
wir  jetzt  ab  von  der  reconstruction  Heimburgschen  einflusses  auf 
Roseoplüt  und  damit  auf  das  breite  volk  (Herrmann  Reception 
s.  16H),  wir  wissen,  dass  Wyle  von  Heimburg  machtig  angeregt 
ist,  auch  schon  in  den  vierziger  jähren  (Transl.  ed.  vKeller  s.  9Q, 
aus  den  vorreden  zu  deu  traoslationen  und  jetzt  auch  aus  den 
rhetoriken  sehen  wir  eine  fülle  von  beziehungen  hervorschimmern, 
und  Wyles  vorbild  bat  sowol  in  seinen  nachfolgen)  an  der  Nürn- 
berger kanzlei,  als  in  seinem  schülerkreise  zu  Esslingen  viel 
starker  gewürkt,  als  das  der  gelehrten  ersten  Nürnberger  hunu- 
nistengeneration  (vgl.  hauptsächlich  :  Joachimsohn  Württemb. 
vierteljahrshefle  f.  landesgescb.  5,  63  ff.  257  fl).  und  wenn  wir 
im  j.  1478  noch  Wyles  art  und  schule  bei  dem  alten  Soldaten 
Hirnkofer  erkenneu,  der  den  mitgliedern  der  Nürnberger  kanzlei 
einen  tractat  des  Enea  Silvio  übersetzt,  so  dürfen  wir  wol  nicht 
annehmen,  dass  der  meister  bei  ihnen  vergessen  war  in  den 
Zwischenzeiten,  wo  kein  litterarisches  werk  zu  tage  trat.  die 
oamen  der  empfanger  sind  in  der  Widmung  genannt,  und  es  ist 
bezeichnend  für  die  art  unsrer  quellen,  dass  nur  einzelne  von 
ihnen,  scheinbar  zufällig,  auch  in  hriefen  Hermann  Schedels  auf- 
tauchen :  Daniel  Ulmer  (s.  185)  und  Michael  Kramer  (s.  1890* 
vir  humanissimus,  praeeeptor  humanissimus,  der  gebeten  wird,  io 
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Rom  bücher  zu  besorgen  :  und  sogleich  dabei  wider  der  breite 
abgrund  der  Vergessenheit.  —  der  Humanist  Valentin  Eber,  mit 
dem  Hermann  Schedel  briefe  tauscht,  ist  zugleich  siad Isen rei her 
von  Augsburg  (Joachimsobn  s.  174);  Ulrich  Truchsess,  bruder 
des  mitverfassers  der  Nürnberger  chronik,  die  sicherlich  aus  der 
kanzlei  stammt,  ist  mit  Heimburg  bekannt  und  zählt  sich  zum 
humanismus  (Joachimsohn  Heimburg  s.  114  A2).  und  so  führen 
viele  födeo  von  den  humanisten  zur  kanzlei,  ohne  zweifei  mehr 
als  sich  noch  erkennen  lassen. 

Ebensowenig  glaub  ich  an  einen  unüberbrückbaren  gegen- 
satz  zwischen  humanismus  und  mönchischer  Scholastik  (vgl.  auch 
Joachimsohn  Meisterl  in  s.  60  und  Vogt  Göll.  gel.  anz.  1895, 
i  320).  in  den  werken  Albrechts  von  Eyb  steht  mittelalterlich- 
geistliches  und  humanistisches  dicht  neben  einander.  Hermann 
Schedels  bibliolhek  enthält  reichlich  scholastisches,  grade  im  fache 
der  rhetorik  (Herrmann  Reception  s.  780*) ;  die  nachricht,  dass 
er  Benedicliner  geworden  sei  (Briefw.  s.  199),  wird  bestätigt 
durch  einen  undatierten  brief,  in  dem  er  über  bücherkäufe  für 
sein  kloster  spricht  (?  Briefw.  s.  211;  Sigismund  Gossembrot  zog 
sich  ja  schon  1461  in  die  clausur  zurück,  vgl.  Joachimsohn 
Meisterl  in  s.  101).  Meisterlin  war  von  früh  an  Benedicliner  in 
SUIrich  und  Afra  zu  Augsburg  :  er  verlässt  sein  kloster  zum 
Studium  in  Italien,  und  seine  entwicklung  von  der  Scholastik  zum 
humanismus  lässt  sich  schritt  für  schritt  verfolgen  :  aber  er  blieb 
Benedicliner.  noch  der  Minorit  Siephan  Fridolin  gibt  nachdem 
humanistischen  'Buch  von  den  kaiserangesichten'  im  j.  1491  ein 
'im  kern  durchaus  mittelalterliches  erbauungsbuch'  (Herrmann 
s.  70),  den  'Schatzbehalter'  heraus. 

Und  —  dass  der  ring  sich  schliefse  —  auch  kloster  und 
kanzlei  mögen  in  naher  beziehung  zu  denken  sein  :  der  Kart- 
häuser Ehrhardt  Grofs  hat  wahrscheinlich  selbst  seine  Grisardis 
in  der  bearbeitung  x  (Strauch  Zs.  36,  251  f)  ganz  kanz- 
listisch  aufgeschwemmt;  der  Benedicliner  'Meister  Friedrich'  gibt 
die  grundlage  zu  Wyles  rhetorik  her;  Meisterlin  will  sich  aus 
der  deutschen  Übertragung  seiner  legende  die  schwäbischen  idio- 
tismen  durch  ein  mitglied  der  kanzlei  herauscorrigieren  lassen 
(Joachimsobn  s.  149). 

Wenigstens  so  viel  scheint  mir  doch  aus  all  dem  hervorzugehn  : 
es  gab  in  Nürnberg  eine  compacte  masse  geistigen  interesses, 
aber  der  neue  humanismus  wurde  kaum  von  den  erwählteslen 
als  etwas  grundstürzendes  erkannt,  und  ein  wenig  tiefer  ist  er 
jenem  inleresse  ein  bildungsmillel  wie  andre,  auch  eine  mode  : 
aber  wo  wollen  wir  sagen  :  hier  war  humanismus  und  hier  war 
keiner  mehr?  der  pfad  von  Heimburg  über  Rosenplül  führt  ja 
ins  endlos  weile,  ebenso  wenig  dürfen  wir  annehmen  —  und 
das  scheint  mir  besonders  wichtig  — ,  dass  diese  würkung  auf  die 
masse  noch  einmal  ausgesetzt  hätte,  dass  zwischen  der  generation 
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Heimburg- Wyle  und  ihrem  erst  in  den  siebziger  jähren  erkenn- 
barer werdenden  einfluss  eine  kluft  befestigt  wäre. 

In  diese  Umgebung  wird  also  der  humanist  Heinrieb  Leu- 
bing  gestellt,  er  stammt  aus  Nordbausen,  ist  nach  seinem  Stu- 
dium seit  ende  der  zwanziger  jähre  in  der  sächsischen  kanzlei; 
später,  nachdem  er  inzwischen  zu  Bologna  doctor  in  legibus  ge- 
worden, findet  man  ihn  als  kurroainziseben  kanzler  und  kurze 
zeit  als  kaiserlichen  protonolar;  1444  kommt  er  nach  Nürnberg 
als  pfarrer  au  SSebald,  wird  auch  vom  rate  oft  in  politischen 
angelegenheiten  benutzt  und  ist  für  ihn  nicht  selten  auf  reisen, 
zb.  1452  zur  krOnung  Friedrichs  III.  in  Rom;  Streitigkeiten  ver- 
treiben ihn  1463  von  amt  und  Stadt,  er  geht  nach  Meifsen  und 
stirbt  da  1472  als  decan  des  hochslifts. 

Der  deutsche  Fiore  di  virtü  ist  1468  vollendet,  der  Deca- 
merone  vorher  :  er  ist  ungewanter,  unfreier  (D.  s.  41  n.  1.  IBS 
nebenher  abgetan),  aber  wie  viel  vorher?  wenn  Leubing  Ver- 
fasser war,  5  jähre  mindestens,  denn  1463  verliefs  er  Nürnberg,  und 
die  spräche  hat  uns  auf  Nürnberg  geführt,  wollen  wir  aber  an- 
nehmen, dass  Leubing  in  den  ersten  sechziger  jähren  nürn- 
bergisch schrieb?  so  schrieb  er  ja  auch  in  Meifsen  nach 
5  jähren  noch  nürnbergisch,  als  er  den  Fiore  di  virtü  übersetzte  l 
was  für  annahmen  I  bei  wem  konnte  sich  irgendein  dialekl 
eher  und  mehr  verflüchtigt  haben,  als  bei  Leubing?  dazu  ist  es 
doch  willkür,  zwischen  Decamerone  und  Fiore  di  virtü  eine  pause 
von  5  jähren  anzunehmen,  und  schließlich  :  wie  kam  der  Deca- 
merone in  die  Ulmer  druckerei,  wenn  Leubing  in  Meifsen  war? 

Aber  jene  Voraussetzungen  sind  ja  auch  gar  nicht  alle  richtig  : 
A.  ist  weder  als  Mitteldeutscher  erwiesen,  noch  als  ausgebildeter 
juhst,  vor  allem  aber  uicht  als  gelehrter  und  als  humanistischer 
gelehrter,  und  anderseits  ist  seine  Volkstümlichkeit  gar  nicht  in 
anschlag  gebracht 

Aus  dem  italienischen  übersetzen  ist  kein  humanismus. 
Boccaccio  fand  mit  dem  unlateinischen  Decamerone  vor  Petrarcas 
augeo  wenig  gnade,  und  Wyle  merkt  zu  entschuldigung  seiner 
zweiten  translation  besonders  an  (s.  79),  dass  Petrarca  die  Gri- 
seldis  und  Leooardus  Aretinus  die  histori  von  Sigismunde  sagende 
zuvor  aus  der  Volkssprache  in  latein  gebracht  habe;  ebenso  sind 
Stei nhö weis  Griseldis,  Eybs  Griseldis,  Guiscardus,  Marina,  Albanus 
aus  dem  lateinischen  :  die  humanisten  verdeutschen  die  alten  und 
neuen  Lateiner,  insonders  ihre  tractate,  und  selbst  diese  arbeit 
scheint  ihnen  wol  nicht  so  ganz  adlich.  dagegen  fehlen  bei  A. 
grade  die  ragionamenti ,  und  die  Übertragung  einer  italie- 
nischen Griseldis  ist  unhumanistisch,  aus  einem  k losler  :  sie  ist 
von  Ehrbard  Grofs,  Karlhäuser  zu  Nürnberg  (Strauch  Zs.  36, 
252  ff). 

In  den  kreisen  such  ich  also  unsern  Arigo,  und  da  ist  der 
Spielraum  grüfser  als  unter  den  gezählten  häuptern  der  buma- 
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eisten,  ich  denke  mir  einen  mönch,  der  etwa  sein  kloster  ver- 
liefe —  wie  Neisterlin  — ,  sich  in  Italien  umtat,  der  vielleicht 
auch  einmal  in  den  bumanismus  tauchte,  wie  kanzlistisches, 
vorzüglich  jene  titelformulare,  im  kloster  zu  hause  waren,  zeigt 
der  genannte  Friedrich  von  Nürnberg;  insbesondere  sind  syno- 
nymische Verkuppelungen  bei  Meisterlin  beliebt,  es  ist  möglich, 
dass  irgend  einer  aus  dem  Wyleschen  kreise  ins  kloster  trat : 
professionen  sind  damals  nichts  seltnes  (vgl.  zb.  das  Chronicon 
des  mönches  Hardegen  zu  SEgidien  in  Nürnberg  in  Würfels 
Histor.  nachrichten  zur  erläuterung  der  Nürnbergischen  stadt- 
und  adelsgesch.,  Nürnberg  1766,  s.  227  Pf),  einem  solchen  manne 
stehn  auch  die  volkstümlichen  elemente  der  Übersetzung die 
grammatischen  Schnitzer  und  zahlreichen  Sinnentstellungen  ein- 
geschlossen, besser  an,  als  einem  gelehrten  humanisten2. 

Aber  konnte  denn  ein  mönch,  in  welchem  zusammenbang 
er  auch  mit  seinem  kloster  stand,  den  Boccaccio  verdeutschen, 
konnte  er  so  die  geifsel  gegen  den  eignen  stand  schwingen? 
er  konnte  es,  wenn  er  die  vielfältige  schmach  auf  andre  orden 
abwälzte,  wir  wissen,  wie  die  bettelmönche  von  andern  orden 
gehasst  und  verachtet  wurden  (vgl.  zb.  Meisterlins  briefe  bei 
Joachimsobn  no.  7,  8  u.  15)  :  den  minoriten  wird  das  schand- 
lichste, was  Boccaccio  über  die  mönche  weifs,  von  A.  aufgebürdet, 
der  solenne  [rate  (Giorn.  in  nov.  3),  der  sich  durch  die  beichte 
einer  dame  zum  kuppler  machen  lässt,  wird  (176,  13)  ein  weiser 
hochgelerter  meist  er  der  heiligen  geschrift  ein  münche  parfuszer 
orden,  und  derselbe  heifst  etwas  später  (177,  12)  ein  münch  in 
sant  Francischen  kirchen  (<  un  religioso  ii  2,  35).  ebenso  wird 
—  und  das  fehlt  bei  D.  —  in  der  ersten  novelle  des  Decamerone 
der  betrogene  beichtvater  des  grundbösen  Ciapelletto,  zum  Fran- 
ci&caner  gestempelt  durch  A.s  zu  salz  18,  6  :  So  wölle  wir  in  dem 
namen  gotx  anheben,  vnd  von  erste  sagenn  vnd  schreiben  von  dem 
pösten  man  Judas  aussgenomen  der  auf  erden  ye  geporen  warde 
vnd  nach  seinem  tod  für  heyliger  dann  sant  Francisco  gehalten 
was  vnd  an  gepett  wax  :  bei  Boccaccio  kein  seitenhieb,  da  wird  der 
sOnder  zu  einem  beliebigen  heiligen  in  einem  beliebigen  kloster. 

Schon  durch  diesen  zusatz  erledigt  sich,  wie  mir  scheint, 
D.b  versuch  zu  erweisen,  aus  dieser  novelle  habe  A.  möglichst 
alles  eliminiert,  was  an  kloster  und  mönchsorden  erinnere  (s.  213  fl). 
Leubing  verfocht  nämlich  gegen  die  Nürnberger  bettelmönche 
schon  seit  1451  das  decret  omnis  utriusque  sexus  der  lateran- 
synode,  nach  dem  nur  einzelnen,  besonders  vom  bischofe  be- 

1  ich  erinnere  hier  auch  daran,  dass  im  Fiore  di  virtü  die  namen  der 
antiken  klassiker  in  italienischer,  nicht  in  lateinischer  form  gegeben  sind : 
hätte  das  ein  humanist  getan? 

9  auf  humanismus  könnte  nur  eine  stelle  deuten  :  Ii  146  :  Guido  Caval- 
canti  e  Dante  Alighieri  —  e  meuer  Cino  da  Pistoia  >  245,  12  :  Dante 
Miier  Gyno  von  Pistoia  Francisco*  Petrarcha.    Wyles  etnfluss? 
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stimmten  bettelmönchen  das  beichtehören  erlaubt  seio  sollte,  er 
behielt  recht,  und  nun  soll  sich  nach  D.  Arigo  dadurch  als  Leu- 
biog  kennzeichnen,  dass  er  auch  im  Decamerooe  den  bettel- 
mönchen  das  beichtehören  nimmt,  dass  er  für  frate  und  reli- 
gio so  nicht  bruder  und  münch,  sondern  vater,  beichiiger,  heiliger 
man  udgl.  sagt,  wenns  nur  durchgeführt  wäre!  zu  26,  30 
schreibt  denn  auch  D.  (s.  215) :  'hier  ist  nun  die  beichte  zu 
ende,  und  nun  fällt  auch  die  schranke  für  A.  die  äoderuog 
last  sich  auch  ohnedies  nicht  langer  durchführen' 1  aber  gesetzt, 
D.  hatte  recht,  warum  ist  dann  in  der  dritten  novelle  des  dritten 
tags  der  durch  besondren  zusatz  ausdrücklich  als  Franciscaoer 
bezeichnete  alberne  beichtvater  durchgängig  münch  genannt,  und 
warum  wird  auch  hier  bruder  vermieden,  indes  bei  Boccaccio 
28 mal  frate  zu  lesen  steht?  D.  erklärt  den  unterschied  (s.  216) : 
dort  werde  das  kloster  betrogen,  nicht  der  mönch,  hier  der 
mönch,  nicht  das  kloster!  nun,  hier  wie  da  strotzen  die  worte, 
die  für  das  unschuldige  frate  eingesetzt  werden,  von  hoho  :  der 
heilige  hochgelehrte  man  usw.  (vgl.  auch  das  oben  an  geführte 
beispiel  176,  13). 

Von  dem  päpstlichen  decret  zur  Information  der  Franciscaoer 
ist  schon  die  rede  gewesen  (s.  251).  es  scheint  mir  richtig  ge- 
deutet, nur  durfte  D.  nicht  schon  Boccaccio  4von  einer  art 
strengerer  Observanz  innerhalb  der  bettelorden*  reden  lasseo! 
(s.  219.) 

Wenn  also  A.  mönch,  aber  nicht  betlelmönch  wäre,  so  suchte 
ich  ihn  am  liebsten  in  der  Karthause,  denn  die  hat  Erhard  Grofs 
aus  dem  italienischen  Übersetzen  sehen  und  schon  durch  die  an 
ihrer  gründung  reichliche  berührung  mit  dem  Nürnberger  au  Isen  - 
leben  :  sie  sollte  nach  der  absieht  ihres  Stifters  jederzeit  zwölf 
arme  bürger  erhalten  (vgl.  JFRolh  Geschichte  und  beschr.  der 
Nürnbergischen  Karthause,  Nürnberg  1790,  s.  52).  in  dem  Ver- 
zeichnis der  mitglieder  voo  1381—1541  (s.  III  ff)  finden  sich 
mehrere  nicht  weiter  datierte  Heinriche,  besonders  erwähn? 
ich  einen,  der  wie  Arigo  ohne  beinamen  auftritt  und  als  cod- 
versus  bezeichnet  ist :  ein  solcher  mochte  wol  kanzlistiscbe  Weis- 
heit ins  kloster  tragen  können,  er  steht  in  der  liste  hinler  dem 
Losunger  Paulus  Grundherr,  der  1461  Karthauser  wurde.  — 
auch  zu  SEgidien  gabs  ein  geistiges  leben,  man  kann  künst- 
lerische bestrebungen  nachweisen  (vgl.  zb.  Hardegens  chronik  aao. 
s.  243),  und  wir  wissen  nicht,  wie  weit  der  wünsch,  eine  moderne 
bibliothek  zu  besitzen,  schon  vor  die  erwerbuog  der  Schedelscheo 
(Herrmann  Reception  s.  72  IT)  zu  datieren  sein  wird,  wir  finden  auch 
einen  Heinrich  zur  rechten  zeit :  A.  1463  fecit  profesrionem  quidam 
conversus  frater  Henricut  dictut  Camerer  (Hardegen  s.  241). 

Ich  habe  die  quellen  nicht  weiter  studiert,  vielleicht  hilft 
aber  andern  eine  anspielung  A.s  fort,  die  D.  übersehen  hat.  io 
der  letzten  novelle  des  siebenten  tags  berichtet  Tiogoccio,  der  sieb 
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auf  erden  mit  seiner  gevatterin  eingelassen  hatte,  aus  dem  fege- 
feuer,  dass  dergleichen  nicht  als  besondre  Sünde  angerechnet 
werde.  Boccaccio  fährt  fort  (m  266)  :  Le  qnali  eose  se  frate  Ri~ 
naldo  avesse  saputo,  non  gli  sarebbe  stato  bisogno  <f  andare  sillo- 
gizzando,  quando  converti  a'  suoi  piaceri  la  sua  buona  comare, 
das  bezieht  sich  auf  die  novelle  vn  3,  wo  dieser  hruder  Rinaldo 
bei  seiner  gevatterin  schläft  uud  dem  manne  weismachen  lässt, 
er  beschwüre  seinem  patchen  die  Würmer,  hier  nennt  ihn  auch 
A.  Rinaldo  oder  Rüdel,  die  oben  angeführte  stelle  aber  übersetzt 
er  (464,  12)  :  solt  münch  Albrecht  daz  gewisset  haben,  im  wär 
nit  not  gewesen  czephilosophiren,  do  er  sein  geuatlerin  zu  seinem 
willen  bekeret.  das  meint  doch  wol  eine  bestimmte  person  und 
ein  bestimmtes  gesch  eh  nis  :  wer  war  dieser  Albrecht? 

Aber  ich  möchte  die  suche  doch  keineswegs  auf  die  klösler 
beschranken,  auch  ein  kanzleibeamter  von  wolmeinender  Fröm- 
migkeit, einiger  geistlicher  bildung  —  allzuviel  besals  Arigo 
nicht  —  und  munterem  interesse  am  theologischen  tagesleben 
könnte  sehr  wol  den  Decamerone  so  verdeutscht  haben,  wir 
sehen  ja,  zu  welchen  geistigen  Sprüngen  der  Wylesche  einfluss 
den  alten  Hirnkofer  verführte,  und  wie  Jorg  Alt1,  einer  der 
tätigsten  der  von  ihm  genannten  Nürnberger  kanzlisten2,  mit 
seinen  Ubersetzungen  in  historisches  und  —  hier  besonders  zu 
vermerken  —  in  juristisches  gebiet  ausschweift,  beide  sind 
schlechte  verdeutscher,  Hirnkofer  ungestraft,  aber  All  für  die 
Übersetzung  der  Norimberga  des  Celles  vom  aulor  traurig  ver- 
höhnt (Celles  Epigr.  ed.  Harlfelder  m  45)  :  ich  glaube  nicht,  dass 
A.s  leistung  hoch  Uber  ihren  steht,  von  den  männern  dieses  kreises 
konnte  das  manuscript  auch  am  ehsten  in  eine  Ulmer  druckerei 
gelangen  (vgl.  Joachimsohn  Würltemb.  vierteljahrshefte  5,  96  IT). 

Dies  alles  war  leicht  zu  finden  und  zu  sagen,  nachdem  D. 
das  material  so  gesammelt  und  geordnet  hatte,  dass,  aufser  an  der 
kritischen  grundlage,  nur  in  wenigen  richtungen  zu  ergänzen  bleibt, 
aber  ich  recapituliere  so  :  ein  Deutscher,  nach  der  spräche  ein  Nürn- 
berger, volkstümlich,  ungelehrt,  ein  mann  mit  kanzlislischen  und 
theologischeo  gewöhnungen  und  interessen,  vielleicht  ein  mönch, 
kein  Bettelmönch,  vielleicht  von  YYyle  und  seinem  kreise  heeinflussl, 
ein  Heinrich,  nicht  Heinrich  Leubing.  Georg  Baesecke. 


Die  sage  vom  herzog  von  Luxemburg  und  die  historische  persönlichkeil 
ihres  träger»  von  dr  Airro*  Kippenberg,  mit  2  Vollbildern  und  11  ab- 
bildungen  im  texU  Leipzig,  Engelmann,  190t.  viu  und  280  88. 
[8.  1=58  Leipziger  diss.  für  1901.]    8°.  -7  m. 

Unter  verwertuug  einer  ebenso  reichen  wie  zum  teil  recht 
abgelegenen  und  schwer  zugänglichen  lilteratur  zeichnet  die  schrift 

1  so  schreibt  er  sich,  die  ersten  vier  buchstaben  seines  namens  er- 
geben umgestellt  Arigo. 

2  auch  ein  Heinrich  ist  darunter  :  flainrich  vueher  von  E  Zwangen. 

A.  F.  D.  A.  XXVIII.  17 
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in  ihrem  ersten  abschnitt  ein  sorgsam  ausgeführtes  lebensbild  des 
berühmten  französischen  feldherrn  Francois  Henri  comle  de  Boutle- 
ville  (8  jan.  1628  —  4  jan.  1695),  der  seit  seiner  heiral  1661 
herzog  von  Luxemburg  hiefs.  im  zweiten  und  dritten  behandelt 
sie  gründlich  die  hollandischen  pamphlele  sowol  als  die  deut- 
schen volksbdcher,  welche  mit  dem  herzog  sich  beschäftigen, 
und  legt  deren  entslehung,  enlwicklung  und  gegenseitiges  Ver- 
hältnis dar.  ein  bibliographisches  capitel  beschreibt  diese  bro- 
schüren  eingebend;  ihre  zahl  halte  der  verf.  dem  bisherigen  stand 
unseres  Wissens  gegenüber  durch  umfrage  bei  vielen  bibliotheken 
wesentlich  vermehren  können,  manches  allerdings  wird  noch  im 
Privatbesitz  verborgen  sein,  mir  zb.  gehört  ein  druck  des  letzten 
deutschen  Volksbuchs,  den  K.  nicht  kennt  und  der  sich  am 
nächsten  mit  seinen  nru  79,  80  berührt :  Des  Welt-  beruffenen  || 
Hertzogs  von  Luxenburg,  ||  Gwesenen  Königlichen  Franlzösischen 
Ge-  I  nerals  und  Hoff-Marschalls  |  PACTA  |  Oder  ||  Verbündnrjß  j 
Mit  |[  Dem  Satan  |  Und  das  darauf  erfolgte  ||  Erschreckliche  Ende, 
Worbey  |  Auch  dessen  bey  seinem  Leben  verüble  tyran-  )  niscbe 
Mord-  und  Frevel-Thaten  kurtzlich  |  erzehlet  werden/  |  Nebst  einer 
Vorrede/ 1  Worinnen  gezeiget  wird  /  daß  es  Teuffei  gebe  /  2.  |  auch, 
daß  Bandnüsse  mit  demselben  gemacht  werden  /  |  3.  wie  Menschen 
von  solchen  Bändnossen  kön-  |  nen  wieder  frey  werden.  |  Allen 
und  jeden  /  so  keine  Teuffei  gl&uben  |  wollen  /  zum  Exempel 
wieder  ans  Licht  |  gestellet.  ||  [strich]  |  Gedruckt  in  diesem  Jahr. 
2.)  [J  31  unsignierte  ss.  kl.  8°  mit  den  üblichen  vier  holz* 
schnitten,  welche  jedoch,  weil  ihre  dichte  nach  bildern,  nicht 
nach  stocken  hergestellt  waren,  eine  den  reproduetionen  K.s 
s.  192,  204 f  entgegengesetzte  folge  der  figuren  aufweisen;  der 
vierte  steht  überdies  auf  dem  köpf,  zur  Charakteristik  des  drucks 
diene  die  liste  seiner  lesarlen  an  den  von  K.  s.  202 f  citierlen 
stellen  :  Luxenburgs  Pinnon.  eines  berühmten  SchwarUkoostlers; 
Mütter;  Proceturen;  Stratioten  und  Handlungen;  Protection;  mit 
Gewalt;  Campagne;  Bouffon;  1695.1  bemerken  will  ich  ferner, 
dass  Nyerup  in  seiner  Morskabsl&sning  s.  203  f  nicht  nur  die 
beiden  Kopenhagner  exemplare,  nr  57  und  72  der  Bibliographie, 
nennt,  sondern  von  der  danischen  Übersetzung  auch  einen  jüngern 
druck  aus  dem  j.  1768  erwähnt,  die  von  K.  nicht  eingesehene, 
nur  nach  Muller-Tiele  Bibliolheek  van  nl.  pamfletten  angeführte 
schrift  De  geesl  van  den  marquis  de  Louvois  (nr  26  seines  Ver- 
zeichnisses) befindet  sich  im  Haag  :  s.  Knüttel  Catalogus  van  de 
pamneltenverzameliug  3  (1900),  111  nr  13785. 

Aber  der  berechtigte  slolz  auf  das  geleistete  hat  den  verf. 
dazu  verleitet,  seinen  gegenständ  in  verklärendem  licht  zu  schauen, 
die  geschiente  des  herzogs  von  Luxemburg  den  grofsen  sagen 
unseres  volkes  zuzurechnen   und  der  Faustsage  gleichzustellen 

[•  correcturnachtrag :  einen  jungen  Chemnitzer  drack  erwähnt  die  1% 
f.  böcherfreunde  5,  279.] 
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(s.  2,  3,  4),  obwol  er  anderwärts  einräumen  muss,  Mass  die  phan- 
tasie  des  Volkes  sich  an  der  Luxemburg-sage  forlspinnend  nur 
in  geringem  mafse  betätigt  hat'  (s.  207).  ich  gesteh,  von  einer 
echten  sage  keine  spur  in  Deutschland  wahrnehmen  zu  können  : 
denn  was  ein  verlotterter  lillerat  oder  ein  hungriger  candidat  im 
frohndienst  eines  speculaliven  buchbändlers  aus  dem  französischen 
übersetzten  oder  gar  aus  den  fingern  sogen,  und  was  das  blüde 
jahrmarktspublicum  begierig  las  und  weiter  erzählte,  macht  doch 
noch  lange  keine  volkssage.  1679  wurde  der  herzog  in  einen 
giflmischerprocess  verwickelt  und  ua.  beschuldigt,  einen  teufels- 
bund  eingegangen  zu  sein  :  mil  dürren  Worten  berichtete  das  der 
venetianiscbe  gesante  seiner  regierung  (s.  58).  die  1695  in  Hol- 
land gedruckte  tragicomödie  Le  marechal  de  Luxembourg  au  lit 
de  la  mort  sagt  ferner  Ton  dit  meine  que  Ton  a  vendu  publique- 
menl  sur  le  pont  neuf  des  copies  de  völre  pacte'.  K.  wagt  an 
der  Zuverlässigkeit  dieser  nachricht  nicht  zu  zweifeln  (s.  92), 
sträubt  sich  aber  (s.  93)  dagegen ,  das  deutsche  Volksbuch  (an- 
hang  i),  welches  1680  in  mehreren  drucken  herauskam,  als  Uber- 
setzung eines  solchen  flugblatts  aufzufassen,  denn,  sagt  er  s.  154, 
die  von  der  Sogenannten  Bastillie  zu  Paris'  und  'so  beschreylen 
gifTl-sache'  ua.  handelnde  einleitung  spricht  gegen  eine  Über- 
setzung aus  würklich  französischer  quelle,  die  erwähnung  der 
'beyden  Holländischen  schönen  flecken  Budegrave  und  Schwammer- 
damm' gegen  eine  solche  eines  holländisch-französischen  Originals, 
sein  zweites  argument  ist  mir  dunkel ,  seine  beiden  andern  be- 
weisen nichts,  denn  dem  gemeinen  mann  in  Deutschland  musten 
die  namen  Bastillie,  Budegrave,  Schwammerdamm  unbekannt  sein, 
und  ein  Übersetzer  mochte  sich  darum  leicht  veranlasst  fühlen, 
ein  erläuterndes  wort  beizufügen,  eher  könnte  man  bei  den 
hundert  lausend  und  den  tausend  pfund,  die  sich  Luxemburg  in 
den  §§1,2  ausbedingt,  an  eine  widergabe  von  frz.  livre  denken  : 
die  jüugern  Volksbücher  änderten  auch  in  zehen  tausend  und  iu 
hundert  rthlr.  aber  selbst  wenn  wir  der  ausdrücklichen  angäbe 
des  buchs,  dass  es  aus  dem  französischen  übersetzt  sei,  mis- 
traueo  und  sie  für  eitel  reclame  hallen,  wie  soll  es  als  ein  nieder- 
schlag  volksmäfsiger  sage  sich  erweisen  lassen?  auf  grund  der 
reichhaltigen  teuielslitleralur  der  zeit  konnte  jeder  federfuchser 
die  28  paragraphen  des  pacts  zusammenschreiben,  dann  trat  der 
lod  des  herzogs  ein.  er  zeitigle  die  Histoire  tres  verilable  du  (!) 
la  mort  du  marechal  de  Luxembourg,  arrive  ä  Paris  dans  son 
palais  (anhang  u),  welche,  wie  K.  s.  179  nachweist,  unter  starker 
beeinflussung  durch  Rossets,  von  MZeillerauch  deutsch  bearbeitetem 
bericht  über  einen  teufeispaclierer  namens  Canope  verfasst  ist. 
die  möglichkeil,  dass  auch  hier  nur  eine  Version  aus  dem  fran- 
zösischen vorliege,  gibt  K.  selbst  s.  181  zu  :  die  Sprachfehler  im 
litel  können,  da  der  einzig  erhaltene,  wahrscheinlich  Stralsunder 
druck  keinesfalls  der  erste  war,  nicht  dawider  eingewaul  werden. 
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diese  Histoire  veritable  hangle,  gewissermafsen  als  fortselzung, 
irgend  ein  buchhändler  dem  Volksbuch  von  1680  an  ,  indem  er 
den  hier  Tür  die  jj.  1676 — 1727  abgeschlossen  gewesenen  pact 
nunmehr  den  jj.  1659 — 1695  gelteu  liefs.  das  da  tum  1695  gab 
ja  der  tod  des  herzogs  an  die  haud,  der  gewählte  terminus  a 
quo  verdankt  vermutlich  —  K.  übergeht  diesen  punet  mit  still- 
schweigen und  bestimmt  sogar  irrtümlich  s.  159  die  dauer  des 
Vertrags  in  der  fassung  von  16S0  auf  36  jähre  statt  auf  50  — 
seinen  Ursprung  einer  vertauschung  der  beiden  letzten  Ziffern  des 
todesjahrs.  als  mitlelstück  schob  ein  andrer  einen  auszug  aus 
der  deutschen  Übersetzung  des  *Advis  fldelle'  von  1673  ein,  der 
stark  übertreibenden  darstellung  der  grausamkeiten,  welcher  sich 
Luxemburg  und  seine  truppen  in  dem  niederländischen  feldzug 
von  1672  schuldig  gemacht  halten,  endlich  versah  ein  prote- 
stantischer paslor  das  ganze  mit  einer  für  den  teufelsglauben  eio- 
tretenden  salbungsvollen  vorrede  (anhang  m),  die  wesentlich  aus 
Misanders  (»JSAdami)  Deliciae  historicae  geschöpft  war  (dass  ihm 
dazu  den  anlass  ein  aufsehen  erregender  handel  geboten  habe, 
der  sich  Weihnachten  1715  in  Jena  zutrug  (s.  193  f),  steht  übrigens 
Dicht  fest),  bis  hierher  spricht  jedenfalls  nichts  dafür,  dass  in 
Deutschland  mündliche  tradilion  an  der  ausgestaltung  des  allen 
Pariser  kialsches  irgend  welchen  anteil  gehabt  hat.  aber  auch 
in  späterer  zeit  fehlen  alle  sicheren  indicien  für  volksmaTsige 
sage  :  weder  Fassmanns  totengespräch  zwischen  Luxemburg  und 
Kleopatra,  noch  ein  anderes  zwischen  Luxemburg  und  Faust, 
noch  eine  dramatische  satire  darauf  (s.  227),  noch  endlich  der 
umstand,  dass  der  stoff  auch  in  die  form  einer  haupl-  und  staals- 
action  gegossen  zu  sein  scheiut  (s.  208),  können  als  stützen 
herangezogen  werden.  Stkinmeter. 


Die  behandlungen  der  sage  von  Eginhard  und  Emma,  von  Heinbich  Mat. 
[Forschungen  zur  neueren  lilteraturgeschichte  xvi.J  Berlin,  Donker, 
1900.    130«8.  8°.  —  3  m. 

Die  sage  von  Eginhard  und  Emma  und  deren  litterariscbe 
uachwürkung  hat  Hermann  Varnhagen  1884  in  seiner  schrift 
über  Longfellows  Tales  of  a  wayside  inn  (92—123)  und  1S87 
im  Archiv  f.  litteraturgesch.  15, 1— 20,  449— 51  dargestellt.  Hans 
Otto  hat  die  geschiente  der  sage  auf  der  iberischen  halbinsel  ver- 
folgt (Modern  language  notes  7,  449—85.  10,  478—500).  eine 
neue  umfänglichere  behandlung  des  Stoffes,  die  das  dort  angedeutete 
ausfuhrt,  anregungen  und  einflössen  nachgeht,  und  die  liste  der 
bearbeitungen  vervollständigt,  vor  allem  eine  geschichle  des 
Stoffes  und  nicht  inhaltsangaben  gibt,  könnte  wol  auf  dank 
reebnen,  ob  die  schrift  von  M.,  die,  von  ein  paar  beiläufigen 
und  bescheidenen  nachtragen  abgesehen,  ausschliefslich  das  von 
den  vorgflngern  zusammengestellte  verbreitert,  ohne  die  Irr- 
tümer der  vorläge  zu  vermeiden,  ohne  die  zwischen  liegende 
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liueratur  und  Forschung  heranzuziehen,  solchen  verdient«  scheint 
mir  fraglich. 

Wie  so  viele  hungrige  motivenjäger  schleppt  auch  M.  alles 
erdenkliche  herbei,  obwol  doch,  um  die  sage  von  Emma  und  Egin- 
hard zu  fixieren  und  durch  die  litteratur  zu  verfolgen,  es  kaum 
notwendig  ist,  die  weltlitleralur  mobil  zu  machen  und  alle  väler, 
die  ihre  tOchter  hei  heimlicher  liebe  überraschen,  oder  alle 
mädchen,  die  unter  ihrem  stände  liehen  uud  eine  mesalliance  ein- 
gehn,  zu  citieren.  welcher  ursachliche  Zusammenhang  soll  zwischen 
«lern  thema  der  Eginhardsage  und  der  aus  Boccaccios  Decamerooe 
(iv  5)  bekannten  erzählung  von  der  uachtigall  —  die  tochter,  die 
vorgibt,  dem  gesange  der  nachtigall  lauschen  zu  wollen,  darum 
auf  dem  balkon  schläft  und  am  morgen  vom  vater  in  den  armen 
ihres  geliebten  überrascht  wird  —  bestehn?  freilich  haben  Ideler, 
Grässe,  Varnhagen  uaa.  diesen  fehler  nicht  vermieden  und 
immer  zwischen  den  beiden  nur  entfernt  ähnlichen  motiven 
eine  innere  beziehung  zu  finden  geglaubt,  und  ebenso  wie  sie 
lässt  deshalb  auch  M.  Lope  de  Vega  und  Wickram  auffahren, 
und  wenn  er  auch,  sich  von  seinen  führern  einen  augenblick  frei 
machend,  an  der  beziehung  zur  sage  von  Amicus  und  Amelius  oder 
zu  einer  novelle  aus  'Tausend  und  eine  Nacht*  zweifelt,  so  widmet 
er  diesen  Stoffen  doch  ein  capitel  seines  buches,  freilich  nur  mit 
den  litteraturangaben  seiner  quelle,  und  damit  leg  ich  den  finger 
an  den  wunden  punct  der  Schrift.  Varnhageu  citiert  anlässlich 
der  nachtigallerzählung  Marie  de  France  nach  Roquefort  (1820), 
natürlich  tut  es  auch  M.,  obwol  seither  die  Lais  durch  Karl 
Warnke  vortrefflich  ediert  worden  sind,  und  in  den  anmer- 
kungen  Reinhold  Köhlers  xi  IT  (2  aufl.  ccxxvitIT)  die  enldeckung 
M.s  (815),  dass  der  Lai  du  lauslic  mit  der  novelle  von  Boccaz 
in  keinem  Zusammenhang  steht,  vorweggenommen  ist  (vgl. 
übrigens  auch  Euling  Studien  zu  HKaufringer  66).  ebenso  wird 
Lafontaine  nur  in  der  Londoner  ausgäbe  von  1778,  derselben, 
die  auch  Varnhagen  vorlag,  'benutzt',  stall  dass  der  verf.  bei 
Regnier  sich  über  die  früheren  Versionen  von  'Le  rossignoP  zu 
orientieren  versucht  hätte,  so  schreibt  M.  durchweg  Varuhagen  aus 
und  ab,  ohne  sich  nur  die  mühe  zu  nehmen,  die  citierten  bücher 
uachzuschlagen.  Wattenbachs  geschichtsquellen  werden  immer 
nur  in  der  allen  aufläge  angeführt,  in  der  sie  V.  gehraucht  hat. 
Einhards  'Leben  kaiser  Karls'  übersetzt  vou  Abel,  und  der  1  band 
der  Geschichtsschreiber  der  deutschen  vorzeit,  ix  jh.\  sollen  zwei 
verschiedene  werke  sein.  M.  beruft  sich  auf  Minirocks  Rheiu- 
sagen  und  merkt  nicht,  dass  das  Volkslied,  das  er  aus  Varn- 
hagen (s.  118)  abschreibt,  in  den  spätem  auflagen  der  Rhein- 
sagen fehlt,  also  Simrock  nicht  'unbedenklich  in  diesem  liede  die 
sage  widerfindet'.  so  ist  es  vielleicht  kein  zufall,  dass  M., 
wenn  er  auf  das  'schwert  zwischen  liebenden'  zu  sprechen 
kommt,    aus  der  reichen   litteratur   darüber   nur   jene  nach- 
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weise  heraushebt,  die  schon  iosgesaml  bei  Varnbagen  (s.  94  anm. 2) 
stehn  ». 

Da ss  die  litteraturangaben  auch  von  annähernder  Vollständig- 
keit recht  entfernt  sind,  ist  der  geringste  Vorwurf,  den  ich 
dem  verf.  mache,  aber  wer  Ober  einen  geschieh tsschreiber  des 
deutschen  miltelallers  schreibt,  sollte  ein  so  elementares  hilfs- 
miltel  wie  f'olthasts  Bibliolheca  historica  medii  aevi  nachzuschlagen 
nicht  verabsäumen  und  sich  auch  mit  der  historischen  litteratur 
über  seinen  beiden  —  Bacha  fetude  biographique  sur  Eginhard 
(Lütlich  1888)  und  FrKurze  Einhard  (Berlin  1899)  —  vertraut 
machen. 

Zu  s.  1  anm.  1  merk  ich  an,  dass  Ideler  in  Hagens  Germania 
i  375  und  in  seinem  Sendschreiben  an  von  der  Ha  gen  'Sage  und 
geschiente',  Berlin  1839,  20  IT  nicht  unwesentliche  nachtrage  zu 
seiner  Eiuhardbiograpbic  gegeben  hat.  sonst  könnte  man  von 
älterer  litteratur  noch  hervorheben  :  JHSchminck,  Dissertalio  de 
Eginhardo.  Marburg  1716;  Relalio  de  Eginharli  et  Emmae  Caroli 
Magni  Üliae  amoribus  ex  arch.  Seligenstad.  ed.  Hocker  ca.  1730 
(Pollhast  2  396  b)  ua.  auch  der  arlikel  in  Zeidlers  Universal- 
lexikon (1735)  xix  586  käme  in  betracht.  die  geschiente  der 
gründung  Seligenstadts  (May  7)  hat  FrSchneider  Ann.  d.  ver. 
f.  nassauische  landeskunde  12,290 — 308  historisch  geprüft.  stofT- 
geschichlliches  bringl  noch  AAndrae  Anglia  beibl.  9, 147;  13,52. 

Am  meisten  fleifs  hat  M.  in  der  behandlung  der  poetischen 
bearbeitungen  bekundet,  er  schmälert  aber  den  erfolg  seiner  arbeil 
durch  die  ungeschickte  anordnung,  auf  die  er  sich  übrigens 
manches  zu  gute  hält,  zuerst  werden  die  prosabearbeitungen  der 
beiden  fassungen,  in  denen  die  sage  vorligt,  die  Lorscher  und  die 
Seligenstädter  version 2,  besprochen,  dann  die  epischen  dichlungen 
beider  Versionen,  zum  schluss  die  dramen.  so  reiht  er  unmittelbar 
an  den  schwülstigen  roman  des  magister  Omeis  (1680)  die  dick- 
leibige rittergeschichte  der  Benedicte  Na u bert  (1785)  und  stellt 
zwischen  diese  und  das  gleiche  motive  uud  gleiche  formen 
nutzende,  aus  gleichem  geiste  geborene  ritlerschauspiel  Krallers 
(1798)  die  ganze  reihe  episch-lyrischer  dichtungen,  von  Barlaeus 
Virgo  androphoros  (1626),  der  quelle  für  Omeis  und  Cats,  an- 
hebend, Uber  schlüpfrige  gedichle  des  abbee  Grecourt,  komische 

1  vgl.  dazu  aufaer  Grimm  Rechtsaltertümer  n  168,  KHM  or  60  und 
Gaster  Monalsschr.  f.  geach.  d.  Judentums  29, 127  noch  Keller  Roman  de  sept 
sages  ccxxxv  und  Diocletianus  64;  Weber  Monatsberichte  d.  Berliner  akademie 
1869  8.40;  Liebrecht  Gervasius  von  Tilbury  101  f;  Köhler  zu  Gonzenbsch, 
Sicilian.  Volksmärchen  u  230;  Zs.  d.  ver.  f.  volkskde  6,  76;  Kl.  sehr,  n  444: 
Singer  Zs.  d.  v.  f.  volkskde  2,299;  Laistoer  Zs.  38,114;  Heinzel  Orendel 
33 ;  Tardel  Spielmannspoesie  22  a.  2. 

3  die  geschieht«  des  Volksbuches  vom  könig  Eginhard  von  Böhmen,  das 
die  Seligenstädter  fassung  beeinflusst  hat  und  von  Unland,  Kerner  und  Ejcbeo- 
dorff  bearbeitet  worden  ist,  verdiente  eine  eingehendere  Untersuchung,  vgl. 
Varnhagen  aao.  113—17  ;  Fränkel  Zs.  f.  vgl.  Igesch.  3,  202:  Gaismaier  ebda 
14,  121  ff. 
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romaozen  von  Pfeifet  uod  Langbein,  bis  herab  zu  den  ungeschickten 
modern isieruogen  von  Friedrich  Raulerl  (1829),  Schuler  (1854) 
und  Paul  Albers  (1898).  so  stellt  er  Omeis'  roman  *Die  in 
Eginhard  verliebte  Emma'  vor  das  epos  des  Caspar  Barlaeus, 
aus  dem  dieser  romau  unmittelbar  geflossen  ist,  so  reifst  er 
Flayderus  ungelenke  und  mühsam  aufgebauschte  schulkomüdie 
lma  Portalrix  (1625)  aus  der  durch  Marquard  Freher  festgelegten 
tradiiion  der  sage  heraus,  aus  der  auch  mittelbar  Hof  man  von  Hof- 
manswaldaus  heldenbrief  (liefst,  und  rückt  die  selbständigste  und 
bedeutsamste  dichtung  der  ganzen  linie,  Fouques  romantisches 
Schauspiel  Eginhard  und  Emma'  (1811)  einzig  um  des  formalen 
Schemas  willen  zwischeu  Kratter  und  Seidel  (1837),  beide  nach* 
folger  der  braven  Nauhert. 

Zu  den  von  M.  aufgeführten  dichtungen  und  bearbeilungeu 
der  sage  wären  nachzutragen  :  eine  erzählung  *Von  eines  keysers 
tocbter,  die  einem  scretario  unversehens  vermalet  ward'  in  Bern- 
hard Hertzogs  schwanksammlung  'Schiltwacht'  (1560)  Bl.  Giiija 
(Bolle  Monlanus  SchwankbUcher  s.  648  no  47);  ein  Schauspiel 
des  principals  Ferdinand  Egidius  Paulsen1  'Comoedia  genannte 
Eginhard  und  Imma  oder  die  Politische  Reyterey'  geschrieben 
in  Wien  am  21  märz  1704,  das  die  Wiener  hofbibliothek  hand- 
schriftlich aufbewahrt  (Cod.  13133),  ein  weder  durch  erfindung 
Doch  durch  geschickte  führung  der  handlung  ausgezeichnetes 
stück,  ebenso  wie  Flayderus  fühlt  Paulsen,  dass  die  Uberlieferle 
erzählung  von  der  liebe  zwischen  Emma  und  Eginhard  nicht 
ausreicht,  fünf  acte  zu  füllen,  und  so  verbrämt  er  sie  mit  weit 
ausgesponnenen  beralungen  zwischen  Karl  und  seinen  paladinen; 
berichte  über  schlachten,  Vorbereitung  neuer  kriege  füllen  den 
grösleo  teil  dieser  politischen  comüdie,  in  die,  mehr  als  neben- 
bandlung,  die  liebesgeschichte  des  secretärs  und  der  kaisers- 
lochter,  ganz  nach  dem  Wortlaut  der  quelle  dramatisiert,  ein- 
geschoben ist. 

Den  roman  'Durch  die  Gewalt  der  Liebe  zu  der  person  Der 
Durchlauchtigsten  Prinzessin  Emma  Höchst  beglückseeligle  Secre- 
tarius  Eginhard,  der  galanten  Welt  zu  einem  wabrhafTteu  Liebs- 
und Helden-Romao  zur  vergönnten  Gemülhs-ErgOlzuog  vorgestellet 
von  Polimon'  Franckfurt  und  Leipzig  1749  (8°  207  s.),  den 
Heinsius  Bücherlexikon,  Mallzahn  (2076)  und  auch  Varnhagen 
(Longfellows  lales  106)  anführen,  und  um  den  sich  M.  so  wenig 
wie  um  die  erzählung  Dahls,  Darmstadt  1817  (Varnhagen  122,2), 
bemüht  zu  haben  scheint,  besitzen  die  uuiversitätsbibl.  Tübingen 

1  über  den  Verfasser  s.  Weilen  Theater  Wiens  I  128  a.;  Bolte  Danziger 
theater  102  a.  1;  Hampe  Theaterwesen  in  Nüreoberg  i  133,  139.  2  nr  533, 
514,  577;  vielleicht  ein  söhn  des  bekannten  Carl  Andres  Paulsen,  Paludan 
Zs.  f.  d.  phil.  25,  315;  Litzmann  Zs.  f.  vgl.  lgesch.  n.  f.  1,  10—13.  Nehring 
ebda  6,  2  o.  150;  Weilen  aao.  118;  Hampe  aao.  i  127—129,  132  a.  2:  Bolte 
aao.  96—123  uö.,  wo  auch  die  frühere  litteratur. 
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und  Prof.  Steiumeyer  in  Erlangen,  durch  die  Freundlichkeit  des 
letzlern  könnt  ich  in  das  exemplar  einsiebt  nehmen  :  ein  'galanter 
roman',  dessen  Verfasser  sich  auch  nur  durch  die  weitläufige  Schil- 
derung des  hofiebens  und  der  kriegsrüstungen,  durch  einfQgung 
eines  liebesbriefwechsels  zwischen  den  beiden  helden  und  die 
umständliche  erzählung  der  liebesirrungen  und  -wirrungen  der 
Schwestern  Emmas  zu  helfen  weifs  und  es  4vor  nötig  erachtet, 
diese  wahrhafte  liebesgeschichte  mit  seinen  empfindungen  iu 
exemplifizieren*,  die  prinzessin,  die  wie  bei  Barlaeus  die  Ver- 
führerin ist,  greift  selbst  zu  drastischen  mitteln,  um  den  secre- 
tarius  an  den  hof  zu  fesseln;  auf  einer  jagd  verwundet  sie  ihn, 
und  darum  kann  er  an  der  gesanlschafl  nicht  teilnehmen,  der 
schluss  ist,  dass  Karl  den  secretarius  schlankweg  zum  paladio 
macht,  und  'so  hat  demnach  die  ganz  ohnmOglich  und  gefährlich 
geschienene  liebe  der  prinzessin  Emma  einen  angenehmen  aus- 
gang  genommen*. 

1776  schreibt  Bürger  an  Boie  (Slrodtmann  1,  359)  :  'mit 
der  weltbekaunien  geschichte  Eginhards  und  Emmas  hrauchie 
herr  (Je.  sich  so  breit  nicht  zu  machen*,  ob  dieser  Ue.,  der 
Bürgerbriefe  iu  147  und  171,  beidemal  von  Gramberg,  geoaonte 
Hermann  Wilhelm  Franz  Ueltzen  ist,  bleibt  zweifelhaft. 
Schiebeier  hat  der  sage  ein  schnippisches  gedieht  gewidmet: 
Auserlesene  Gedichte,  hsg.  von  JJEschenburg  1773,  260—62. 
andre  versificierungen  hat  localpatriotismus  hervorgerufen,  etwa 
FFM Biergans,  ein  entlaufener  klosterbruder,  nachmals  notar,  der 
den  sloff  in  seinen  'Minnegedichte,  Toiletleugeschenk  für  empfind- 
same Jünglinge  und  liebende  Mädchen,  Colin,  Spitz  1818'  behandelt 
(Zs.  d.  Aachner  geschv.  3,  184);  ein  gedieht  'Die  Emniaburg' 
steht  im  Aachner  Echo  der  Gegenwart  1868  nr  155;  ebenda 
1866  nr  80  Joseph  Minetti  'Seligenstadt';  L.  Rovenhagen  'Die 
Emmaburg',  Aachner  Ztg.  1868  nr  155.  Martin  Greif  hat, 
anknüpfend  an  die  Seligenstadter  fassung,  einen  romanzer) kränz 
'Emma  und  Eginhard'  in  Friedjungs  Deutscher  Wochenschrift 
u  (1884)  nr  18,  19  veröffentlicht,  aber  dann  wolweislich  in  seine 
gesammelten  werke  nicht  aufgenommen. 

Ein  Schauspiel  von  Plancher-  Valcour,  Eginard  et  Imma, 
melodrame  en  3  actes,  musique  de  Taix  1807,  das  Delandine, 
ßibliotheque  de  Lyon,  Catalogue  du  Theatre  208  verzeichnet,  ist 
mir  unzugänglich  geblieben,  ein  neueres  Versdrama  Kirchbachs, 
'Eginhart  und  Emma'  (Dresden,  Pierson,  1896),  lässt  wider,  viel- 
leicht unbewust,  eine  reihe  von  moliven  anklingen,  die  frühere 
bearbeiter  schon  gekannt  haben,  auch  hier  ist  Emma  die  Ver- 
führerin des  schüchternen  Eginhard,  nicht  er  ist  ihr  lehrer, 
sondern  sie  unterrichtet  ihn  im  harfenspiel.  um  sie  wirbt  Harun, 
der  prinz  von  Bagdad  —  bei  Fouque  der  sächsische  ritter  Degen- 
wert  und  für  seinen  herrn  der  griechische  gesanle  Arsaphius  — 
dem  Kail  auch  die  band  seiner  tochter  zusagt,    doch  am  tage 
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der  hochzeil  flieheu  die  liebenden  und  finden  bei  Widukind,  den 
schon  die  Nauberl  in  die  erzählung  eingeflochten  hatte,  schütz, 
die  darstellung  der  liebesverhältnisse  der  Schwestern  Emmas, 
Bertha,  Hiltrudis  und  Ruodheid  zu  Angelbert  und  Walacho  zer- 
dehnt nicht  ungeschickt  die  knappe  handlung. 

Hat  endlich  Heichardls  duodrama  'Emma  und  Edgar'  1781 
und  OLBWolflfs  romantische  tragödie  4Emma\  Essen  1827,  etwas 
mit  unserm  Stoffe  gemein? 

Wien,  november  1901.  Arthur  L.  Jelli.nek. 


Emsnuel  Schikaneder.  ein  beilrag  lur  geschiente  des  deutschen  theaters. 
von  Eooa  v.  Komorzynski.  mit  einem  portrait.  Berlin,  BBebr,  1901. 
x  und  196  ss.  —  4  m. 

Emanuel  Schikaneder,  der  libretlist  der  Zauberflöte,  ist 
von  der  litteraturgeschichte  als  ein  charakterloser  mensch  und 
plagiator  verschrien  worden,  wenn  auch  an  diesem  urteil  das 
meiste  richtig  ist,  so  hat  man  doch  vergessen,  dass  man  diesem 
manne  auch  gewissen  dank  schulde.  vKomorzynski  macht  es 
sich  zur  aufgäbe,  uns  zu  zeigen,  dass  Schikaneder  *ein  unent- 
behrlicher factor  für  die  entwickluug  des  Wiener  volkstheaters' 
gewesen  ist.  Komorzynski  unternimmt  diese  reitung  des  an- 
denkens  des  alten  comödiantenmeisters  und  comödienschreibers 
mit  jener  liebe  zu  seinem  gegenständ,  die  den  leser  gefangen 
nimmt,  so  dass  er  dem  Verfasser  manches  zuviel  im  rettenwollen 
verzeiht,  das  ergebnis  einer  umfangreichen ,  gründlichen  und 
sachlichen  durchforschung  des  materials  —  an  theaterkalendern, 
Zeitungen,  Journalen,  theaterarchiven  usw.  —  ligt  in  geschmack- 
voller, schlichter  darstellung  vor  uns.  das  buch  zerfallt  in  drei 
selbständige  teile  :  Schikaneders  leben,  Schikaneder  als  theater- 
dichter  und  einen  anhang.  der  erste  teil  interessiert  den  theater- 
hisioriker  am  meisten,  da  wird  uns  eins  jener  abenleurerleben 
geschildert,  wie  es  so  oft  an  Thespis  karren  geknüpft  ist.  doch 
durfeu  wir  nicht  dabei  an  die  fahrten  unsrer  mittel-  und  nieder- 
deutschen comödiantentruppen  des  xvm  jhs.  denken,  aus  deren 
elendem  leben  starke  künsilerpersönlichkeiten  hervorleuchteten, 
die  ihren  stand  zu  heben  bestrebt  waren,  damit  er  nicht  mehr 
die  misachtung  des  ansässigen  bürgers  verdieute,  jene  schau- 
»pielergesellschaften,  deren  leistungen  die  frühsten  blüten  unsrer 
dramatischen  nationallilteratur  ihre  erste  gestaltung  auf  den  brei- 
tern verdanken,  und  deren  dasein  trotzdem  ein  martyrium  zu 
sein  schien  für  eine  von  anfaug  an  verlorene  und  verdammte 
sacbe.  solchen  ernst  der  künstlerischen  Überzeugung  und  sol- 
ches einsetzen  der  gauzen  person  für  den  stand  dürfen  wir  bei 
dem  Österreicher  Schikaneder  nicht  erwarien.  er  diente  dem  er- 
folg, er  jagte  nach  effect,  und  jedes  mittel  war  dazu  recht,  dass 
unter  diesen  miltein  zur  abwechslung  auch  das  deutsche  Sing- 
spiel war,  im  gegensatz  zur  italienischen  oper,  darf  uns  das 
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urteil  Uber  die  tendenz  seiner  leistungen  nicht  trüben,  er  gab 
deutsche  stücke,  weil  er  bemerkt  halle,  dass  ein  ungleich  gröfserer 
förderer  der  deutschen  bühne,  k aiser  Joseph  u,  daran  gefallen 
fand  und  dafür  eintrat,  er  gab  seine  haupt-  und  staatsactionen 
deutsch,  weil  er  wüste,  dass  er  beim  uiedern  publikum  nur  durch 
allgemein  verständliche  spectacula  der  urwüchsigen  kraft  des 
Wiener  Kasperle  würde  widerpart  halten  können,  alle  diese 
dinge  bringt  vKomorzynski  selbst;  aber  er  hätte  ihre  beurteilung 
nicht  durch  den  vergeblichen  versuch  zerstören  sollen,  Schika- 
neder  zum  'mutigen  Vorkämpfer  für  die  deutsche  Schauspielkunst' 
machen  zu  wollen. 

Und  doch  :  'ob  er  heilig,  ob  er  böse;  jammert  sie  der  un- 
glücksmann'  :  so  ein  jämmerlicher  kerl  der  Adele  Scbikaneder 
auch  gewesen  zu  sein  scheint  in  seiner  reclamemacherei  und  ge- 
legenheitssucherei,  so  sehr  ergreift  uns  doch  der  jammer  seines 
endes.  er  war  eine  jener  in  der  tbeatergeschichte  nicht  seltenen 
erscheinungen,  die,  getrieben  von  eitler  sucht  nach  äufserm  rühm 
und  gewinn,  es  zu  einer  kunst überzeugten  persönlichkeit  nie 
bringen,  und  die  erleben  müssen,  wie  das  nämliche  liebe  publi- 
cum, dessen  momentane  genusssucht  sie  erst  zu  allen  möglichen 
versuchen  des  Sinnenkitzels  und  der  befriedigung  der  ueugier  ge- 
trieben und  weiter  und  weiter  zu  immer  neuen  leichtfertigen  ex- 
perimenteu  gesteigert  hat,  sie  schließlich  enttäuscht  fallen  lässi 
und  sich  neuen  gölzen  zuwendet,  als  Scbikaneder  nach  glän- 
zender, etTectvoller  laufbahn  auf  allen  puncten  miserfolge  erlebte, 
als  auch  seine  letzten  versuche,  sich  zu  rehabilitieren,  scheiterten, 
und  der  einst  gefeierte  liebling  der  schaulustigen  menge  aus- 
gepfiffen und  aus  allen  Stellungen  hinausgedrängt  wurde,  da  wäre 
er  uns,  gerade  in  der  beobachtung  der  gerechtigkeit  seines  ge- 
scbicks,  eine  tragische  erscheinung,  wenn  er  nur  irgend  eine 
liebenswürdige  seile  an  sich  hätte,  das  bewegte  bild  dieses  wilden 
leben»  sieht  greifbar  vor  uns  in  Komorzynskis  trefTlicher,  anschau- 
licher Schilderung,  wie  ergreift  uns  da  der  abschluss  der  lauf- 
bahn dessen,  der  einst  vielen  huuderten  von  menschen  lust  und 
genuss  bereitet  bat,  des  dichter»  der  Zauberflöte  :  *die  gunsl  des 
publikums  erkaltete,  Scbikaneder  ging  geschäftlich  zu  gründe, 
aber  er  macht  von  nun  ab  deu  eindruck  des  tollen,  der  ein  haus 
in  brand  gesteckt  hat  und  jauchzend  immer  mehr  in  die  so  schön 
flackernden  flammen  wirft,  wagen  und  pferde,  kasernen  und 
militär,  gefechte  und  kämpfe,  einzüge  und  festlichkeilen,  musik 
und  tänze  —  alles  nicht  genug;  immer  mehr  und  mehr!* 
(s.  73.) 

Damit  ist  aber  erst  die  kleinere  hälfte  des  buches  besprochen, 
abgetrennt  vou  der  darstellung  des  Schauspielers  und  principals 
Scbikaneder  wird  eine  eingehende  Würdigung  des  Iheaterdichters 
geboten,  ob  Scbikaneder  freilich  damit  einen  platz  in  der  deut- 
schen lilleraturgeschichte  beanspruchen  darf,  scheint  auch  seinem 
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biographeu  zweifelhaft,  der  sein  werk  einen  beitrag  zur  geschiente 
des  deutschen  theaters  nennt,  eine  fülle  von  material  wird  in 
diesem  zweiten  teile  beigebracht  und  wider  mit  verständigem 
urteil  dargestellt,  nur  hätte  der  forscher  gern  als  abschluss  der 
umfangreichen  besprechung  der  einzelnen  stücke  aus  Schikaneders 
fruchtbarer  feder  ein  zusammenfassendes  endurteil  über  die  be- 
deutung  aller  dieser  augenblickserzeugnisse  bekommen  aus  dem 
munde  dessen,  der  zu  diesem  urteil  der  berufenste  war,  EvKo- 
morzynskis.  er  überlässt  das  dem  leser,  aber  ich  fürchte,  es 
fällt  bei  manchem  anders  aus,  als  vKomorzynski  es  sich  gebildet 
hat.  ich  gesteh,  dass  mir  schier  schwindlig  wurde  bei  dem  vor- 
überrauschen der  zahllosen,  einander  so  ähnlichen  machwerke. 
ich  gesteh,  dass  wenig  von  dem,  was  an  uns  vorbeizog,  in  mir 
haften  geblieben  ist.  wenig  schönes,  kaum  etwas  amüsantes  ist 
uns  begegnet,  und  ich  habe  nach  allem  den  eindruck,  als  konnten 
wir  durch  eine  derartige  tote  analyse  der  stücke  —  und  sie  ist 
ja  heute  gar  nicht  mehr  mit  dem  lustigen  leben,  das  ihnen  einst 
innewohnte,  zu  erfüllen  —  dem  armen  'dichter'  nie  gerecht 
werden,  den  wert  selbständiger  litterarischer  erscheinungen 
können  Schikaneders  werke  alle  nicht  beanspruchen,  es  sind 
nur  texte,  die  einer  lustigen,  tollen  Vorführung  von  sinnenwerk 
und  uusinn  zu  gründe  gelebt  wurden,  ihr  flitterglanz  halte  schon 
damals,  zur  zeit  der  darstellung,  wenig  bedeulung.  heute  in- 
leressiert  es  uns  höchstens,  in  ihnen  die  reste  entlehnter  früherer 
und  die  keime  späterer  dichtungstypen  zu  wittern.  ein  lext- 
buch  ist  freilich  darunter,  das  uns  würklich  fesselt,  dessen  ein- 
gehnde,  ausgezeichnete  behandlun^  durch  Komorzynski  uns  in 
keinem  worte  zu  viel  zu  geben  scheint,  die  Z  a  u  her fl ö te.  der 
allmählich  etwas  übertriebene  Vorwurf  des  plagiats  gegen  Schika- 
oeder  wird  von  seinem  biographen  in  ruhig  sachlicher  weise  auf 
das  rechte  mafs  zurückgeführt  und  sehr  interessant  die  grofse 
alinentafel  Papagenos  und  Taminos,  Sarastros  und  der  Königin 
der  Nacht  aufgedeckt.  Schikaneder  hat  danach  nicht  6inen  der 
damals  beliebten  texte  ausgeschrieben,  sondern  so  ziemlich  alle, 
besonders  auch  immer  wider  seine  eignen. 

Ob  es  sich  verlohnte,  die  darstellung  der  übrigen  Schikaneder- 
schen stücke  zu  einem  eigenen  ausführlichen  bestandteil  eines 
buches.  zu  machen,  ob  nicht  doch  die  Charakteristik  der  stücke 
mit  der  biographie  ihres  autors  zu  vereinigen  wäre  zu  einer 
Charakteristik  solcher  aufführungen,  das  sind  fragen,  die  sich  mir 
während  des  lesens,  bei  aller  anerkennung  für  die  dankenswerte 
bereicherung  untrer  theatergeschichte,  doch  aufgedrängt  haben. 

Im  anhang  hätte  der  theaterhistoriker  gern  das  repertoire 
der  Schikanederschen  bühne  neben  dem  interessanten  Verzeichnis 
der  eigenen  stücke  Schikaneders  gefunden,  auf  die  bedeulung 
der  repertoires  der  einzelnen  enlreprisen  kann  nicht  genug  hin- 
gewiesen werden,  sie  knüpfen  die  Verbindung  zur  litleratur- 
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geschiente  und  geben  jeder  thealergeschichtlichen  erscbeinuog  ihre 
litterargeschichlliche  be Wertung,  bei  der  aufstellung  der  typen 
der  Wiener  localstücke  (s.  173)  hätte  mehr  auf  die  gemeinsamen 
und  die  unterscheidenden  Züge  mit  dem  ober-  und  niedersten- 
sischen  lustspiel  hingewiesen  werden  können,  flguren,  wie  der 
Tiroler  Wastl  ua.  sind  natürlich  pratergewäcbse.  dagegen  fehlen 
allen  jenen  österreichischen  comödien  tiefere  seelenprobleme  oder 
auch  nur  ansätze  zum  leidenschaftlichen ,  wie  es  eben  um  jene 
zeit*  durch  die  comedie  larmoyanle  und  den  englischen  silten- 
roman  in  den  niederdeutschen  und  sächsischen  dichtungen  zu- 
kunftkräflig  auftrat,  von  denen  doch  die  Wiener  comödie  Sufser- 
lieh  stark  abhangt  (bes.  von  "Minna  von  Barnhelm'),  zu  bedauern 
ist  schliefslich ,  dass  Komorzynski  nicht  versucht  hat,  aus  der 
Wiener  localtradition  in  älteren  schauspielerkreisen  einiges  weitere 
zur  entstehungsgeschichte  der  Zauberflöte  und  zu  Schikaneden 
darstellungsart  zu  erfahren,  manchmal  verlohnt  es  sich  doch, 
solchen,  wenn  auch  gewis  stark  anekdotenhaften  Überlieferungen 
in  Standeskreisen  nachzugehn  (vgl.  EdDevrient  Gesch.  d.  deutsch. 
Schauspielkunst  m  149  anm.). 

Doch  zu  allen  diesen  wünschen  nach  etwas  mehr  hier,  etwas 
weniger  dort  hat  das  buch  Komorzynskis  erst  durch  seine  sonst 
so  gediegene  arbeit  herausgefordert,  und  wir  wünschen  nur,  den 
Verfasser  bald  bei  einer  dankbareren,  höheren  aufgäbe  untrer 
theatergeschichte  begrüfsen  zu  können. 

Weimar,  sept.  1901.  H.  Devrient. 

Wandlungen  der  gediente  Conrad  Ferdinand  .Meyers,  mit  zahlreichen  erst* 
abdrücken  und  zwischenfassungen  und  den  zum  erstenmal  gesammel- 
ten gelegenheitsgedichteu.  von  Heinrich  Moser.  Leipzig,  Haetsel, 
1901.    eil  und  112  ss.  8°.  —  4  m. 

Conrad  Ferdinand  Meyer,  quellen  und  Wandlungen  seiner  gediente,  von 
Heinrich  Kraeger  '.  [—  Palaestra  heft  xvi.J  Berlin,  Mayer  u.  Möller, 
1901.    xxx  und  367  ss.  —  10  m. 

Zwei  werke  dicht  hintereinander,  die  durch  das  Studium  des 
allmählichen  werdens  der  CFMeyerschen  gedichte  in  die  eigen- 
art  des  dichters  eindringen  und  einführen  wollen!  und  in  der 
tat,  es  ist  eine  reizvolle  und  lohnende  arbeit,  sich  in  das  schaffen 
CFMeyers  zu  versenken,  zumal  jetzt,  nachdem  Adolf  Freys  schöne 
biographie  einen  sichern  grund  zum  Verständnis  gelegt  hat.  beide 
arbeilen  benutzen  aber  nur  einen  teil  des  materials  :  Moser  ver- 
folgt, soweit  ich  sehe,  nur  die  in  seinem  2  teile  berührten  ge- 
dichte, Kraeger  (abgesehen  von  einem  kleinen  anhange)  nur  die 
'Balladen*  und  die  'Romanzen  und  Bilder1;  wie  hier,  so  ergünien 
sich  beide  bücher  auch  sonst  in  mau  eher  beziehung. 

Moser  gibt  in  seinem  ersten  teile  eine  reibe  zt  recht, 
feinsinniger  beobachlungen,  die  er,  'um  nicht  durch  endlose  wider- 

1  ein  grofser  teil  dfs  buches  deckt  sich  fast  genau  mit  den  aufeälzeo 
Kraegers  im  4Euphorion'  7, 112  ff.  564  IT.  764  ff  und  andern  Zeitschriften. 
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holungen  zu  ermüden*,  nicht  nach  den  einzelnen  gedichlen,  son- 
dern zusammenfassend  nach  allgemeinen  gesichtspuncten  ordnet, 
auf  Vollständigkeit  ist  von  vornherein  verzichtet,  ebenso,  vielleicht 
zu  sehr,  auf  strenge  Gliederung;  so  ündel  man  zb.  unter  der  Über- 
schrift 4 Meyers  stoflwelt'  nur  einen  kleinen  teil  dessen,  was 
CFMeyers  lyrische  poesie  behandelt,  das  übrige  fehlt  oder  ist 
anderswo  untergebracht;  zusammengehörige  abschnitte,  zb.  die 
beiden  Uber  metrisches,  werden  durch  andersartige  getrennt  usw. 
den  unerfreulichen  stil  hat  schon  RMMeyer  getadelt  (Cuphorion 
8,  438).  auch  wegeu  mancher  seiner  behauptungen  könnte 
man  mit  M.  rechten,  so  etwa,  wenn  er  im  anschluss  an  Lina 
Frey  sagt,  'Meyers  ausdruck  im  einzelnen  betrachtet'  sei  'fast 
immer  der  einfache  und  direcle  der  prosa  entnommene'  (s.  xci). 
ich  finde  im  gegenteil  seine  spräche  meist  speciOsch  (aber  im 
besten  sinnel)  poelisch,  richtig  ist  nur,  dass  er  einerseits  die 
abgeblassten,  anderseits  die  geschraubten  'poetischen'  Wendungen 
meidet. 

Der  zweite  teil  des  Moserschen  buches  sammelt  die  in  Zeit- 
schriften zerstreuten  früheren  fassungen  der  gediente,  wer  alle 
phasen  kenuen  will,  muss  also  noch  die  'Balladen',  die  'Romanzen 
und  Bilder'  und  die  ersten  auflagen  der  'Gedichte'  hinzuziehen, 
auf  die  M.  nur  verweist  (u  30,  beim  'Geisterross'  ist  auf  die  stark 
veränderte  fassung  der  'Gedichte'  i  s.  206  nicht  hingewiesen),  über- 
flüssig war  es,  die  fassungen  der  'Romanzen  und  Bilder'  teil- 
weise zu  widerholen. 

Vor  allem  aber  ist  die  anordnung  der  mitgeteilten  ge- 
diente sehr  ungeschickt.  M.  teilt  sie  in  9  rubriken  :  'i)  unter- 
drückte gedichle,  u)  abgeleitete  gedichle,  m)  innerhalb  der  allen 
fassung  gefeilt,  iv)  mit  beibehallung  der  alten  struetur  erweitert, 
v)  ohne  Strophen  Wechsel  verengt,  vi)  bei  veränderter  form  er- 
weitert, vu)  in  der  form  später  verändert  und  verengt,  vm)  er- 
weitert und  wider  verengt,  oder  umgekehrt,  ix)  spätere  Verände- 
rung der  form  und  Vertiefung',  dass  diese  äußerliche  anordnung 
den  kern  der  sache  oft  nicht  IrifTt,  ist  klar,  so  fällt  zb.  unter  v) 
ebensowol  die  reducierung  eines  strophischen  gedientes  von  31 
auf  13  Strophen,  als  die  Verkürzung  eines  stichischen  gedichtes 
um  wenige  Zeilen,  und  ebenso  fällt  es  für  M.  unter  den  begriff 
'verengt',  wenn  von  der  1  fassung  nur  ein  teil  der  motive  über- 
nommen, dieser  teil  aber  weiter  ausgeführt  ist,  wenn  nur  die 
neue  fassung  der  allen  an  äufserlicher  länge  ein  wenig  nachsieht 
(so  etwa  bei  fassung  u  und  m  des  'Spielzeugs'  n76,  wo  das 
eigentliche  motiv  durch  die  behaglichere  Schilderung  des  land- 
bauses  erweitert  ist). 

Diese  äußerliche  teilung  ist  nun  noch  aufs  äußerlichste 
durchgeführt,  wie  misst  denn  M.?  —  er  zählt  die  verszeilen. 
dadurch  kommt  er  zb.  bei  der  'Beltlerballade'  zu  dem  schluss: 
i  fassung  64,  u  fassung  36  Zeilen  :  also  Verengung,    dass  zuerst 
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kurzzeilen,  oacbher  langzeilen  angewant  werden,  kümmert  iho 
durchaus  nicht,  die  einzig  consequente  Zählung,  wollte  mau  die 
aufserliche  teitung  durchführet),  wäre  die  nach  silbeo.  danach 
wäre  die  'Bettlerbai  lade*  dann  nicht  verengt,  sondern  etwas  er- 
weitert (464  —  468  silbeo),  und  ahnliche  falle  finden  sieb  Öfter 
(zb.  'Mars  von  Florenz',  'Miltons  Rache'  usw.).  M.s  metrik  ist 
völlig  papieren,  reine  augenmetrik;  auch  das  verführt  ihn  zu 
falscher  classißeierung  :  'Liebesflammeben'  u  81  steht  unter  'Ver- 
änderung der  Torrn'  mit  der  ausdrücklichen  bemerk ung  '2  abdr. 
ged.  i  s.  14.  hier  4  Strophen  mit  dreifüfsigen  jamben'.  der  ganze 
unterschied  ist  aber,  dass  die  laugzeilen  des  ersten  abdrucks  nach- 
her, je  als  2  kurzzeilen  gedruckt  sind!  (u  66  '6  gleichgebaute 
Strophen'  ist  wol  nur  ein  versehen). 

Die  letzte  abteilung  durchbricht  völlig  das  prineip;  von  rechts 
wegen  müste  jedes  dieser  gedichte  einer  der  vorhergehnden  ru- 
briken  u.  vi.  vu  oder  vui  zugewiesen  werden,  da  ferner  die  be- 
griffe Ableitung'  und  Erweiterung'  in  einander  Übergehn ,  so 
konnte  zb.  das  gedieht  'Schwüle',  das  unter  u  steht,  mit  genau 
demselben  rechte  unter  vi  und  ix  stehn,  der  'Pilgerim*  ebenso 
gut  unter  u  und  vi,  wie  unter  ix.  das  beste  wäre  es  wol  ge- 
wesen, die  Vorstufen  in  der  reihenfolge  anzuführen,  die  die  reifen 
gedichte  schliefslich  in  der  endgültigen  Sammlung  haben  und 
eventuell  in  mehreren  tabellen  das  gleichartige  an  formverände- 
rungen  usw.  zusammenzustellen. 

Ein  anhang  bringt  dann  noch  eine  auswahl  der  gelegenheils- 
gedichle,  man  hat  gefragt,  ob  mit  recht,  in  die  endgültige  gedicht- 
sammlung  gehören  sie  nicht;  hier  aber,  wo  es  sich  mehr  um  er- 
kennen als  um  geniefsen  handelt,  ist  jedes  neue  material  willkommen. 

Zeilenzahlung  bei  den  gedichten  hatte  den  Variantenapparat 
übersichtlicher  gemacht  und  das  citieren  erleichtert;  besonders 
aber  erschwert  das  fehlen  eines  index  die  benulzung  dieser  au 
sich  so  dankenswerten  Sammlung;  auch  an  Zuverlässigkeit  lässt 
sie  leider  zu  wünschen  übrig  *. 

Kraeger  will  im  gegensatz  zu  Moser  'jedem  gedichte  eine 
eigene  liebevoll  ausgeführte  und  auf  das  charakteristische 
bedachte  biographie'  geheu  (s.  xxii).  bei  den  geschichtlichen 
balladen  hat  er  aufserdem  nach  den  quellen  gesucht  und  sie  meist 
auch  gefunden,    diese  quellennachweise  sind  das  wertvollste  an 

»  von  den  ungenauigkeilen  nnd  druckfehlern,  die  icb  zufillig  gefunden 
habe,  seien  hier  einige  angeführt;  es  muss  heifcen  :  s.  l  'mir  war  ein  Reite- 
jugendtag  erfüllt'  (nicht  'Reitetag');  'in  einen  langen  Mantel  ein- 
gehüllt' (nicht  'von  einein),  s.  Lxxxm  ''der  Tod  errät  dich  nicht'  (nicht 
'verrät'),  u  24  bei  den  Varianten  des  2  abdrucks  des  gedieht*  'Einer  Toten' 
»Ir.  iv  —  'tie  erbten,  bauten,  freiten'  —  s.  lxi  'leidlote  Steine,  wie 
beneid  ich  euch'  (nicht  'Sterne')  —  s.  xciu  'Sie  /lehn.  Er  ringt .  .  .'  (nicht 
'/Hehn';  u  7  'Mondetampel  gieftt  .  .*  (nicht  lgrüftt')\  u  70  'Bertarit'  str. 
v  2  'Schert  (nicht  'Schmerz');  str.  vm  4  'gehüllt'  (nicht  'gefüllt'). 
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K.s  arbeit.1  da  die  quellen  übrigens  ziemlich  vollständig  abgedruckt 
sind  und  das  buch  aufserdem  beinahe  einen  völligen  neudruck 
der  'Balladen'  und  der  'Romanzen  und  Bilder'  enthalt,  so  hat  man 
hier  einen  grofsen  teil  des  vergleichuogsmaterials  bequem  bei- 
sammen. —  hat  K.  auch  sein  andres  ziel  erreicht?    ich  glaube 
oicht.    zunächst  :  K.  Ubergeht  (mit  2  ausnahmen  s.  145  ff  und 
s.  191(1)  absichtlich  (s.  xxv)  die  'Zwischenstufen  aus  Mosers 
buch'  dh.  alle  nicht  in  den  drei  Sammlungen  enthaltenen  Fassungen 
und  begnügt  sich  mit  einem  hinweis  (der  übrigens  bei  dem  'Ge- 
sang der  Parze'  s.  37  ff  fehlt;  Moser  u  80).  aber  gibt  es  ein  rich- 
tiges bild  von  der  enlwicklung  des  gedichts  'Himmelsnähe',  wenn 
K.  nur  den  Übergang  der  2  zur  3  Fassung  bespricht,  auf  die  für 
Meyers  künstlerische  Selbstzucht  so  charakteristische  wandelung 
von  der  1  (neunstrophigeo)  in  die  2  (fünfstrophige)  aber  nur  mit 
einer  trocknen  notiz  verweist?  —  oder  :  beim  *Tod  des  Achilles' 
geht  K.  auf  die  mittlere  Fassung  nicht  eiu,  obgleich  gerade  dieser 
misgriff  —  der  dichter  sucht  den  reichen  Stoff  in  ein  sonelt  zu 
zwangen  —  auf  CFMeyers  suchen  nach  der  rechten  fcrm  ein 
interessantes  licht  wirft,    gehört  zu  einer  'liebevoll  ausgeführten 
biographie'  nicht  das  eingehn  auf  alle  diese  Stadien?  und  wenn 
eine  beschrankung  notwendig  war,  warum  nicht  lieber  eine  aus 
gründlicher  durcharbeitung  des  gesamten  materials  hervorgegangene 
auswabl  der  interessantesten  und  charakteristischsten  gedicbtbio- 
graphien?  —  viel  räum  wäre  aber  schon  gewonnen  worden,  wenn 
alles  Uberflüssige  weggeblieben  wäre,   so  zunächst  das  verzeichnen 
von  unwesentlichen  Kleinigkeiten,  zb.  der  bedeutungslosen  ände- 
rung  des  namens  im  'Einsiedel'  (s.  338)  usw.,  das  blofse  regis- 
trieren der  anderung,  ohne  einen  versuch,  sie  zu  erklären,  so 
etwa  beim  metrum  s.  46.  194  usw.   dazu  die  breite  :  s.  340  zb. 
verschwendet  er  eine  volle  seite,  um  das  zu  sagen,  was  ein  blick 
auf  den  folgenden  übersichtlichen  abdruck  lehrt,    allgemein  an- 
erkanntes und  bekanutes  bringt  er  mit  gröster  Umständlichkeit 
vor  :  der  dichter  darf  von  der  historischen  Wahrheit  abweichen 
s.  272f  (hier  hätten  CFMeyers  worte  genügt),  er  muss  das  we- 
sentliche betonen  und  mit  möglichst  wenig  mitlein  viel  erreichen 
s.  184  usw.   es  wäre  wol  auch  kaum  nötig  gewesen,  dem  leser 
die  geschichte  Josephs  in  Egypten  zu  erzählen  (s.  57)  oder  ihm 
'Frau  Minne'  als  'eiue  aus  der  deutschen  mittelalterlichen  dich- 
tung  bekannte  göttin'  (I)  vorzustellen  (s.  161).    auch  viele  der 
von  K.  angeführten  parallelen  aus  andern  dichtem  und  CFMeyer 
selbst  sind  überflüssig,  ein  derartiger  hinweis  hat  doch  nur  sinn, 
wenn  eine  wesentliche,  charakteristische  Übereinstimmung  vor- 
handen ist.   K.  aber  sagt  zb.  'als  die  brüder  [Josephs]  plötzlich, 
wie  Ibycus  iu  den  flchtenhain,  unter  jene  palmen  geraten  sind' 
(s.  67),  ohne  dass  irgend  eine  ähnlichkeit  besieht,  als  das  ein- 

1  ich  überseh  im  augenblicke  nicht,  ob  die  naheliegende  quelle  zu  den 
•Span.  Brüdern'  schon  irgendwo  verzeichnet  ist  :  Ranke  Werke  iv  279/80. 
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treten  in  einen  hain;  oder  er  bringt  die  ganz  \erschiedeuarlige 
'Entrückung  der  Musen*  in  den  gedicbten  'Der  Musensaal'  und 
'Die  gefesselten  Musen*  zusammen,  obgleich  ihm  selbst  nicht  gaoz 
wol  dabei  ist  (s.  220/21).    s.  306  citiert  eine  anmerkung  unteo 
eine  stelle  der  'Novellen*  (i  178),  wo  scherzhaft  von  den  prinzen 
aus  1001  nacht,  die  so  leicht  in  ohnmacht  fallen,  die  rede  ist, 
—  nur,  weil  K.  oben  constalierl  hat,  dass  der  dichter  der  quelle 
(1001  nacht)  gegenüber  'die  Ohnmächten  der  eitern*  übergeht 
usw.   und  wie  zufallig  und  willkürlich  alles  derartige  zusammen- 
gestellt ist,  sieht  man,  wenn  K.  das  Versmars  von  'Frau  Agnes 
und  die  Nonnen*  den  im  reimgebrauch  verschiedenen  *Gefe6selien 
Musen'  gleichsetzt,  wahrend  die  genau  entsprechenden  gedichte 
'Dryas'  und  'Am  Himmelstor'  unerwähnt  bleiben  (s.  104).  anders 
steht  es  natürlich  mit  den  würklich  aufschlussreichen  parallelen; 
doch  auch  die  interessanten,  bei  CFMeyer  so  häufigen  parallelen 
aus  den  eigenen  werken  —  die  zahl  der  bei  K.  hier  und  da  an- 
geführten liefse  sich  leicht  vermehren  —  bedeuten  an  sich  für 
das  einzelne  gedieht  meist  nicht  allzu  viel,   aber  aus  einer  Samm- 
lung und  Ordnung  dieser  molive  uud  Wendungen,  die  dem  dichter 
doch  wol  besonders  bezeichnend  und  gelungen  erschienen,  liefse 
sich  manches  für  die  Charakteristik  seiner  eigenart  gewinnen.  — 
auch  bei  seinen  vergleichen  begnügt  sich  K.  mit  der  aufserlichsten 
zufalligen  berührung  :  so,  wenn  er  die  söhne  Haruns  den  tOch- 
tern  Lears   vergleicht,  Assur  und  Assad,   die  doch  durchaus 
tüchtig  und  eifrig  sind,  den  beiden  allern  Schwestern  (s.  307). 
und  wie  kann  einem  nur  der  gedanke  kommen,  die  durch  ihre 
concentration  'rätselhafte'  ballade  'Die  Füfse  im  Feuer'  in  ihrer 
würkung  mit  Böcklins  'düsterem  und  rätselhaften'  'heiligen  hain' 
zu  vergleichen?  (s.  141/42).   das  ist  nur  bei  dem  oberflächlichen 
denken  K.s  möglich,  der  nicht  merkt,  dass  das  ihm  zufallig  io 
den  sinn  gekommene  doppelte  'rätselhaft'  einmal  'schwer  ver- 
standlich' und  einmal  'von  geheimnisvoller  Stimmung'  bedeutet, 
oder  will  K.  würklich  auch  dem  'heiligen  hain'  eine  *zur  uner- 
träglichen manier  gesteigerte'  concentration  oder  etwas  ähnliche« 
vorwerfen  ? 

Ungenaue,  unsaubre  arbeit  muss  man  leider  recht  häufig 
constatieren.  mag  es  biugehn,  dass  man  mal  'ophelienhaiV  stall 
'cordelienhaft'  (s.  307)  (im  Fuphorion  steht  das  richtige),  'Her- 
mione'  statu  'Hero'  hinschreibt  (s.  197).  aber  seil  wann  nennt 
man  einen  vers  wie  'Alesia  ist  gefallen'  dreifüfsigen  jambus? 
(s.  221).  in  der  2  fassung  des  'Fingerhütchens'  tadelt  K.  die 
zeile  'Dass  erstaunt  die  Herde\  weil  von  der  herde  'vorher  nir- 
gends die  rede  gewesen'  sei  (s.  154).  es  steht  aber  in  der  vor- 
hergehnden  Strophe  'Kühe  weiden,  Schafe  grasen  Neben  ihm  auf 
grünem  Rasen',  ungenau  ist  es  auch,  wenn  K.  der  'Schwüle* 
nachtliche  Stimmung  zuschreibt  (s.  166).  das  charakteristische 
ist  gerade  die  ungewisse  Stimmung  des  abends  :  'Abend  ist  es 
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ja;  ungenau  ferner,  wenn  er  etwas  später  sagt  4die  wölken  tun 
sich  auseinander,  die  Sterne  haben  das  gebet  erhört  . .  die 
Sterne  durchbrechen  vielmehr  mit  'schwachem  Flimmerlicht'  den 
dunst  des  schwülen  sommerabends  (ähnlich  im  'Hesperos'  :  'Un- 
bemerkt bist  du  gekommen,  Aus  der  blassen  Luft  ent- 
glommen'). 

Oft  weifs  man  allerdings  nicht,  soll  man  die  schuld  der  un- 
genauigkeit  des  aufnehmen»  oder  der  Ungeschicklichkeit  bezw. 
nachlässigkeit  des  widergebens  zuschieben;  vgl.  etwa  die  neben- 
einanderstelluog  'Der  Jüngling  ist  in  der  ersten  fassung  noch  [oder 
ist  das  druckfehler  für  nur?]  mit  namen  erwähnt;  in  der  zweiten 
wird  er  sträflich  übermütig'  (s.  248),  Vermischung  zweier  con- 
structionen  :  'Seine  spräche  .  .  verriet  ein  reines  nur  mit  we- 
nigen Schweizer  ausdrücken  gemischtes  hochdeutsch'  (s.  x)  usw. 
das  schlimmste  aber  ist,  dass  K.  nie  den  einfachen,  natürlichen 
ausdruck  gebraucht,  sondern  stets  etwas  besondres  bieten  will, 
fast  immer  wird  dadurch  sein  ausdruck  schief,  er  gerät  ent- 
weder in  einen  geschraubten  slil,  dem  man  das  oft  zu  geradezu 
komischen  resultateu  führende  suchen  nach  Originalität  nur  zu 
sehr  anmerkt  :  vgl.  Wendungen  wie  'auf  hohe  zinnen  treten* 
(s.  xiii).  'interessant  ist  es,  wie  sich  die  worte  der  zweiten 
fassung  aus  der  alten  recruliereo  und  zu  neuen  corporalschaften 
zusammenfinden'  (s.  358).  die  besprechung  der  'Ketzerin'  schliefst: 
'das  ist  der  sinn  dieses  "feuerzaubers"  (1)'  (s.  244).  im  'Pilger 
und  die  Sarazenin'  ist  in  der  1  fassung  von  den  nachbarn  die 
rede;  die  2  sagt  nur  'alle'.  K.  drückt  das  so  aus  :  'Auch  die 
nachbarn  sind  hinter  die  coulissen  geschoben  und  ragen  nur  als 
grofse  und  unbestimmte  masse  aus  den  früheren  versen  noch 
herein'  (s.  324)  usw.  oder  er  gebraucht  burschikose  Wendungen: 
'der  dichter  hat  es  "wegbekommen",  wie  .  .'  (s.  105).  die  bild- 
säule  des  Mars  'reagiert'  auf  die  schmach  (s.  251).  'statt  der  töne 
einer  gewöhnlichen  bierrede,  die  er  im  frohen  gefühl  seiner  stroh- 
witwerschaft .  .  .  hielt  .  .  .'  heilst  es  von  der  rede  des  fürsten 
in  der  1  fassung  der 'Rehe'  (s.  HO)  usw.  das  ist  nicht  natur- 
wüchsige frische,  sondern  ein  saloppes  sich-gehn-lassen,  das  ge- 
rade gegenüber  einem  dichter  von  dem  künstlerischen  ernste 
CFMeyers  doppelt  widerlich  ist!  ähnlich  beleidigend  würken  K.s 
'witze'  (s.  36.  155.  269),  und  die  abgedroschenen  frz.  weudungen. 
so  ist  Caesar  im  'Verlorenen  Schwert'  als  'piexe  de  resistance' 
bezeichnet  (s.  53).  'Alexander  ist  .  .  "hors  de  concours"  über  alle 
gestellt'  (s.  275).  Josephs  brüder  treten  aus  dem  palmenhain 
heraus  :  'endlich  wider  "plein  air'".  wenn  der  dichter  in  der 
3  fassung  auf  die  1  zurückgreift,  kehrt  er  zu  den  "premiers 
amours"  zurück  (s.  153).  'gottes  prestige'  (s.  231).  wie  man 
sieht,  fehlt  K.  jedes  empfinden  für  den  gefühlswert  der  worte. 
Fiogerhütchen  läset  er  'davonrasen'  (s.  154).  'Sie  freute  sich  in 
warmes  Blut  die  Knöchel  einzutauchen'  (in  'Frau  Agnes  und  die 
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Nonnen')  nennt  er  eine  'possierliche  darstellung'  usw.  all  das 
reifst  den  leser  natürlich  immer  wider  aus  der  Stimmung  oder 
lasst  vielmehr  meist  gar  keine  aufkommen. 

Aus  der  fülle  dessen,  worin  ich  sonst  mit  K.  nicht  überein- 
stimme, greif  ich  noch  einiges  heraus,  ein  satz  wie  'Er  (CF Meyer) 
zögerte  lange,  die  früchte  seiner  nebenstunden  an  den  tag  und 
in  den  druck  zu  geben'  (s.  xiv),  sollte  nach  Freys  aufschlussreicber 
biograpbie  nicht  mehr  möglich  sein!  (hübsch  sind  übrigens  die 
persönlichen  erionerungen  am  anfaog  der  einleitung).  s.  xvi  sagt 
K.  :  'wir  wollen  es  also  nicht  vergessen,  dass  Meyer  in  einein 
fremden  lande,  wie  der  Schweiz,  die  in  den  drei  sprachen: 
deutsch,  französisch  und  italienisch  redet,  sich  für  die  unsre  ent- 
schieden und  aufser  seiner  heimatlichen  auch  die  deutsche  litte» 
ratur  bereichert  hat',  wäre  es  denn  nicht  das  unnatürlichste  von 
der  weit  gewesen,  wenn  sich  der  Zürcher  Meyer  ftlrs  franzo- 
sische entschieden  hätte?  das  hier  vorausgesetzte  schwanken 
zwischen  deutsch  und  französisch  hat  —  ich  verdanke  die 
beobachtung  ESchröder — in  diesem  sinne  wol  nie  bestanden; 
nur  prosaübersetzuogen  ins  französische  wurden  geplant  und  zl. 
ausgeführt;  gedichtet  hat  CFMeyer  von  anfang  bis  zu  ende  nur 
deutsch,  (uuleidlich  übrigens,  wie  hier  die  reichsdeu Ische  litte- 
ratur  ton  der  der  fremden'  Schweiz  geschieden  wird!) 

S.  264  und  353  redet  K.  von  einem  'peinlichen  verstecken 
der  quellen'  bei  CFMeyer.  wenn  der  dichter  später  seine  quellen 
nicht  mehr  so  oft  angibt  wie  anfangs,  so  ist  das  doch  noch  kein 
'peinliches  verstecken*,  vielleicht  wollte  er  später,  als  die  gediente 
nach  mannigfacher  Umbildung  in  weit  höherem  mafse  sein  eigen- 
tum  geworden  waren,  den  anschein  vermeiden,  als  handle  es  sich 
um  blofse  versißeierung  von  aoekdoten. 

Beim  'Reiterlein'  (s.  352)  kann  ich  irgend  einen  wesent- 
lichen unterschied  in  der  Unregelmässigkeit  des  rhythmus  zwischen 
der  1  und  der  2  Fassung  nicht  entdecken,  hier  durfte  unter 
keinen  umständen  ein  hinweis  darauf  fehlen,  wie  trefflich  die  bei 
CFMeyer  fast  einzig  dastehnde,  also  sicher  wolbedachte  Unregel- 
mässigkeit zu  dem  impulsiven,  feurigen  Charakter  des  lieds  und 
seines  südfranzösischen  beiden  passl.  —  im  'Fingerbütchen' 
(s.  145  (T)  str.  13,  9  gibt  wol  kaum  der  vergleich  des  männ- 
lichen Fingerhütchens  mit  dem  'femininen  reh'  den  anstofs  zur 
änderung,  soudern  der  unreine  reim  :  höh :  reh;  denn  in  der 
2  fassung  sind  alle  unreinen  reime  der  1  fassung  beseitigt: 

I,  8  :  10     2,  8  :  10     4,  5  :  6     5,  5  :  6  (ebenso  6,  7,  8, 

II,  5  :  6)  5,  8  :  10  9,  5  :  6,  8  :  10  13,  7  :  9  14,  5  :  6 
(in  der  letzten  fassung  ist  ein  unreiner  reim  der  ersten  wider 
aufgenommen  9,  5  :  6).  dass  die  fahrt  in  den  berg  hinein,  wie 
sie  die  vorläge  bietet,  ausgefallen  ist,  hall  ich  nicht  wie  K.  für 
einen  mangel,  sondern  für  eine  berechtigte  Vereinfachung,  ebenso 
kann  ich  es  nicht  als  wesentlichen  Verlust  anerkennen,  dass  die 
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beziehu Dg  des  blumennamens  zu  den  elfeo  geschwunden  ist.  dem 
dichter  kam  der  doppelname  'Fingerhut  oder  Elfenkäppchen'  der 
1  Fassung  wol  zu  pedantisch  vor.  die  nunmehrige  Begründung 
des  namens  ist  noch  immer  ebenso  gut,  wie  etwa  die  im  'Rot- 
käppchen'. — •  den  namen  'Acherloo'  mochte  K.  'durch  etwas  be- 
kannteres ersetzt  sehen',  'denn  die  allgemeine  bildung  darf  und 
muss  hier  umso  eher  versagen,  wenn  selbst  Brockhaus  nichts 
von  diesem  platze  weifs'.  es  ist  ja  löblich,  dass  sich  herr  K. 
so  gewissenhaft  um  den  namen  bemüht  bat;  aber  für  jeden,  der 
den  ort  nicht  kennt,  ligt  er  eben  irgendwo  im  märchenlande, 
herr  K.  sucht  wol  auch  Bimini  und  Orplid  im  Brockhaus  und 
im  Andree? —  Und  auf  grund  dieser  und  ähnlicher  erwägungen 
urteilt  dann  K.  über  das  anmutige,  anspruchslose  gedieht  ab; 
nach  seiner  meinung  befriedigt  es  weder  erwachsene  noch  kinder, 
'die  man  denn  doch  lieber  mit  Grimm  abspeisen  (!)  soll'  (s.  153). 
'ConFerdMeyer  mochte  sich  der  inneren  schwäche  des  märebens 
ioslincliv  bewust  sein,  aber  unfähig,  es  ganz  umzuerfinden  und 
umzugiefsen,  hat  er  mit  rührender  Sorgfalt  an  den  ecken  und 
kanten  herumpoliert  und  die  inneren  fehler  auf  diese  weise  so 
gut  wie  möglich  noch  versteckt',  das  wäre  der  künstlerischen 
gewissenhaft igkeit  Meyers  diametral  entgegengesetzt,  hülle  er  die 
'innere  schwäche'  des  gedichls  auch  nur  'instincliv'  gefühlt,  so 
hätte  er  es  sicher,  wie  so  manches  andere,  fallen  lassen.  K.  hat 
bei  seiner  annähme  auch  noch  das  urteil  Bettys,  der  Schwester 
des  dichters,  gegen  sich,  seiner  'beraterin  und  bundesgenossin' 
(Frey  s.  269),  die  'Fingerhütchen'  grade  als  ihren  'liebling'  be- 
zeichnet (Frey  s.  162).  —  mehrmals  interpretiert  K.  zu  viel  in 
die  gediente  hinein,  mag  man  zugeben,  dass  der  dichter  beim 
'Fingerhuteben'  an  die  eigne  befreiung  durch  die  poesie  gedacht 
habe,  —  in  den  'Lautenstimmern'  (s.  179)  hat  er  sicher  nicht 
'heimlich  die  eigne  auferstehung  und  genesung  gefeiert',  das 
gedieht  ist  vielmehr  der  anmutige  ausdruck  der  befreiung  von 
einer  vorübergehnden  Verstimmung,  viel  näher  hält  es  gelegen, 
bei  gedichten  wie  'Weihgeschenk'  und  'Schwüle',  wo  sich  einem 
die  frage  nach  den  persönlichen  beziehungen  geradezu  aufdrängt, 
bei  dem  ersten  ein  bild  der  jugendgeliebten  zu  entwerfen,  bei 
dem  zweiten  des  Schicksals  der  multer  zu  gedenken.  —  von  dem 
'oslerglauben',  der  in  das  meinem  gefühl  nach  elegisch  ent- 
sagende gedieht  'Das  tote  Kind'  'hineinklingeu'  soll  (s.  165),  kann 
ich  nichts  finden,  die  heldin  des  liedes  ist  übrigens  'Kind'  nicht 
nur  nach  schweizerischem,  sondern  nach  allgemeinem  Sprach- 
gebrauch (sie  heifst  'die  Kleine*  und  spielt  versteck).  —  den 
springenden  punet  bei  der  Wandlung  der  1  Strophe  von  'Miltons 
Bache'  verkennt  K.  völlig,  wenn  er  heraus  klügelt,  der  dichter 
habe  Miltou  nicht  'von  vornherein  in  seiner  menschlichen  schwäche 
und  in  der  abhängigkeit  von  einem  höheren  wesen'  vorstellen 
wollen  (s.  354).    das  wesentliche  ist,  dass  Miltons  blindheit  zu- 
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erst  als  Verschaffung,  dann  feiner,  wirkungsvoller  als  milderuog 
seines  Schicksals  dargestellt  wird,  auch  in  der  auffassung  des 
liefen  gedichls  'In  der  Sistina'  kann  ich  K.  nicht  zustimmen,  der 
Michel  Angelo  'nicht  mehr  in  demütiger,  sondern  in  wahrhafter 
frömmigkeit'  (seit  wann  ist  das  ein  gegensalz?)  reden  lflsst  (s.  231), 
noch  weniger  freilich  Moser,  der  von  der  'zitternden  demut  und 
zerkuirschung'  Michel  Angelos  spricht  (lxxzviii).  grade  die  Ver- 
bindung von  selbstbewuster  kraft  und  echter  demut  ist  dem 
dichter  hier  unvergleichlich  gelungen.  —  den  ungemein  feinen 
künstlerischen  fortschrilt  in  der  schlusszeile  des  'Römischen 
Brunnens'  (s.  206f)  find  ich  nicht  in  der  sichtbaren  architek- 
tonik  des  druckbildes,  vielmehr  in  dem  ruhigen  ausklingen,  da? 
dem  eindruck  der  harmonischen  schönheil  des  brunnens  und 
dem  befriedigten  verweilen  bei  dem  schönen  anblick  so  wol  ent- 
spricht; denn  die  silben  dieser  letzten  zeile  werden  nicht  im 
tempo  der  vorbergehnden  weitergesprochen  :  'strömt'  und  Vt/A/' 
werden  vielmehr  unwillkürlich  Unger  ausgehalten,  ja  man  kann 
die  zeile  geradezu  als  viertactig  auffassen  :  x  j \  1  \  i  x  |  i  \  J  i !).— 
wo  in  der  2  fassung  der  'Schwüle'  in  gewaltiger  Steigerung  gegen 
die  erste  fassung  der  beklemmende  eindruck  des  schwülen  abends 
auf  die  menschliche  seele  :  das  erschlaffen  des  lebensmules ,  das 
schwinden  jeder  freudigen  holfoung  eindringlich  geschildert 
wird  —  'Bleich  das  Leben!  Bleich  der  FeUenhangt  'Fem  der 
Himmel  und  die  Tiefe  nah'  —  sieht  K.,  wie  es  scheint,  nur  das 
physische  Unvermögen  zu  klarem  sehen  (s.  166);  und  das  über- 
mächtige auftauchen  alter  düstrer  erinnerungen  in  der  dritten 
Strophe,  die  wichtigste  bereicherung  des  gedientes,  wird  nur  io 
der  Zusammenfassung  gestreift  :  'Von  dem  wilden  verlangen  nach 
der  "lieben,  lieben  Stimme"  im  wasser  ward  er  "endlich,  ewrflicA" 
durch  die  "Sterne,  Sterne"  befreit .  .  /  kanu  man  ein  herrliches 
gedieht  geschmackloser  citieren?  und  das  überwältigt- werden  des 
niedergedrückten,  energielosen  soll  'wildes  verlangen'  sein? 

Also,  um  es  zusammenzufassen  :  was  man  von  einem  buche, 
wie  das  Kraegersche  es  sein  will ,  vor  allem  verlangen  muss : 
knappheil  und  genauigkeit,  feinsinniges  nachempfinden  und  deuten, 
vor  allem  aber  tact  —  das  fehlt  hier  in  solchem  grade,  dass  das 
brauchbare  von  dem  falschen  und  unnützen  fast  ganz  erstickt 
wird. 

Marburg  i.H.,  jan.  1902.  A.  Perdisch. 
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Litterat  urnotizen. 

Grundfragen  der  Sprachforschung  mit  rOcksichl  auf  W.  Wundts 
Sprachpsychologie  erörtert,  von  B.  Delbrück.  Strafshurg,  Trübner, 
1901.  vii  und  180  ss.  8°.  4  m.  —  der  Charakter  des  buchet  ist 
nicht  recht  einheitlich,  da  krilik  und  selbständige  darstellung 
beide  zur  geltung  kommen,  aber  nicht  immer  eine  organische 
Verbindung  eingehn.  das  ausfuhrliche  erste  capitel  bringt  ein 
vorzügliches  referat  über  die  grundanschauungen  Herbarts  und 
Wundts  nebst  einem  vergleich  zwischen  beiden,  der  Sprach- 
forscher kann  im  allgemeinen  Wundt  ja  nicht  beurteilen,  sondern 
nur  bewundern  und  zu  verstehn  suchen,  er  hat  aber  doch  ge- 
legentlich das  gefühl,  dass  in  Wundts  spracbpsyctiologischen  ar- 
beiten der  eigentliche  bau  den  riesigen  fundamenten  gegenüber 
verschwindet,  ich  muss  manchmal  an  Techmer  denken,  der  alle 
muskeln  des  körpers  spielen  liefs,  wenn  ein  lebendiger  sprach- 
laut beschrieben  werden  sollte,  ohne  ihn  doch  im  geringsten 
besser  zu  erklären,  als  ein  längst  nicht  so  gründlicher  praktiker. 
wenn  Wundt  seinen  grundgedanken  unbeirrt  von  der  zünftigen 
Sprachwissenschaft  zu  ende  denkt,  fördert  er  das  problem  iu  viel 
höherem  grade,  als  wenn  er  die  anschauungen  der  Sprachwissen- 
schaft übernimmt  und  mit  den  seinigen  nachträglich  in  Verbin- 
dung zu  setzen  sucht,  denn  gerade  in  der  mitte  ligt  ja  das  pro- 
blem. auch  der  laie  erkennt,  dass  Wundt  durchweg  bemüht  ist, 
begriffe  an  stelle  der  Herbartschen  worte  zu  setzen,  die  Vor- 
gänge zu  verstehn.  manchmal  bekommen  wir  aber  wol  nur 
neue  worte  oder  bilder  für  die  alten.  Wundt  hat  Herbarl  ver- 
drängt, und  Ziehen  ist  wider  ganz  anders  als  W7undl.  der  Sprach- 
forscher, der  sein  schifflein  gern  irgendwo  verankern  möchte,  ist 
da  schlimm  daran. 

Im  ersten  capitel  wie  im  zweiten ,  das  die  gebärdensprache 
uach  Wundt  behandelt,  tritt  die  kritik  zurück,  um  kräftig  ein- 
zusetzen, sobald  bekanntere  regionen  erreicht  werden,  schritt 
für  schritt  begleitet  Delbrück  Wundts  ausführungen  mit  seiner 
besonnenen,  natürlich  stets  im  vornehmsten  tone  gehaltenen  kritik. 
er  wendet  sich  nicht  direct  an  die  fachgenosseu ,  doch  werden 
auch  diese  das  buch  mit  behagen  und  nicht  ohne  nutzen  lesen, 
am  besten  scheinen  mir  die  syntaktischen  capitel  gelungen,  hier 
spricht  würklich  ein  berufener,  die  übrigen  bieteu  weniger  eigenes, 
das  capitel  über  den  lautwandel  (93  IT)  ist  m.  e.  etwas  zu  kurz 
gekommen,  aus  ihm  kann  niemand  ersehen,  wie  wenig  geklärt 
unsre  ansichteu  in  dieser  frage  noch  sind,  gern  hätte  ich  eine 
eiogehendere  besprechung  der  Wechsslerschen  anschauungen  ge- 
sehen, unmöglich  kann  Delbrück  sie  in  bausch  und  bogen  accep- 
üeren.  die  erörterung  des  begriffe  der  'wurzel'  (s.  113  ff)  leidet 
an  Unklarheit,  wenn  Wundt  gegen  die  annähme  von  'wurzeln' 
geltend  macht,  dass  es  doch  auch  wurzeln  gibt,  die  nur  in  den 
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einzelsprachen  vorliegen,  so  dass  man  dahin  gedrängt  werde,  auch 
nach  der  periode  der  eioheit  wurzelschöpfung  anzunehmen,  so 
können  wir  unmöglich  um  die  antworl  verlegen  sein,  haben  die 
gebilde,  die  wir  'wurzeln*  nennen,  je  selbständig  exislierl,  so 
waren  es  eben  Wörter  des  damaligen  typus.  damals  wie  heute 
hat  man  nur  Wörter  geschaffen,  die  neuschöpfungen  des  beu- 
ligen englischen  zeigen  unter  umstünden  wider  den  Charakter 
von  'wurzeln*,  man  sieht,  wie  gut  es  wäre,  wenn  wir  das  wort 
'wurzel'  mit  einem  tabu  belegten;  es  suggeriert  uns  ja  auch 
immer  wider  die  idee  einer  'allgemeinen  Urbedeutung'  oder  nie 
man  das  phantom  benennen  mag.  E.  Zupttza. 

Sprachgeschichte  und  Sprachpsychologie  mit  rUcksichl  auf  BPelbröcks 
'Grundfragen  der  Sprachforschung',  von  W.  Wundt.  Leipzig, 
Engelmann,  1901.  110  ss.  8°.  2  m.  —  der  gegensalz  zwischen 
VVundt  uud  seinem  recensenten  Delbrück  erweitert  sich  in  Wundts 
behandlung  alsbald  zum  principiellen  gegensalz  zwischen  den  von 
beiden  gelehrten  vertretenen  Wissenschaften,  wobei  gelegentlich 
individuelles  allzu  zuversichtlich  verallgemeinert  wird,  der  gegeo- 
satz  kommt  aber  vortrefflich  heraus,  und  schon  das  macht  die 
kleine  schritt  äufserst  lehrreich.  VVundt  wirft  den  Sprachforschern 
vor,  sie  machten  auf  psychologischem  gebiet  ein  wenig  engherzig 
den  gesichtspunct  'der  formalen  ulililät,  nicbl  der  tatsächlichen 
richtigkeit  der  Voraussetzungen'  zum  entscheidenden,  ich  fürchte, 
der  tadel  trifft,  natürlich  könneu  wir  für  mildernde  umstände 
plaidieren.  am  eigentlichen  aulbau  der  psychologischen  Wissen- 
schaft mitzuarbeiten,  ist  uus  im  allgemeinen  nicht  vergönnt,  wir 
müssen  uns  aber  mit  ihren  sätzen  abfinden  und  verfallen  dann 
nur  zu  leicht  darauf,  ihre  nutzbarkeit  für  die  uns  am  herzen 
liegenden  probleme  zum  Kriterium  ihrer  absoluten  giltigkeil  zu 
machen,  hierbei  spielt  ausser  manchem  andern  auch  das  dunkle 
gefühl  mit,  dass  das  wahre  auch  fruchtbar  sein  muss.  wenn  sich 
Wundt  weiterhin  gegen  die  abneigung  Delbrücks  und  vieler  Indo- 
germanisten gegen  die  Verwertung  nichlindogermaoischen  spracb- 
inalerials  wendet,  so  hat  er  principieli  widerum  nicht  unrecht, 
flie  gründe  solcher  ablehnenden  Stellung  sind  Wundt  durchaus 
klar,  die  idg.  Sprachwissenschaft  ist  eben  ganz  auf  die  geschicht- 
liche betrachtung  gestellt  und  kann  sich  diese  auch  aus  der 
Sprachpsychologie  nicht  wegdenken,  daher  das  misstrauen  gegen 
sprachen  ohne  geschichte.  tatsächlich  verkennt  sie  dabei  in  vielen 
lallen  die  absiebten  Wundts,  der  die  beziehungen  etwa  zwischen 
laut  und  bedeutung  in  einem  gegebenen  sprachzustande  rein 
schildernd,  keineswegs  historisch  erklärend,  darstellen  will,  se- 
cundären  gefühlswerten  der  Wörter  und  verwantem  wird  die  un- 
geschichtliche behandlungsweise  aliein  gerecht,  in  seinem  eifer, 
das  werden  aufzudecken,  versäumt  der  historiker  nicht  selten, 
das  gewordene  recht  aufzunehmen. 

Wundt  setzt  sich  dann  mit  Delbrück  über  einzelheiten  aus- 
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einander,  Uber  die  gebärdensprache,  den  laulwandel,  syntaktisches 
und  schliefslich  den  Ursprung  der  spräche,  was  letzteren  angeht, 
so  glaube  ich  nicht,  dass  er  vielen  Sprachforschern  in  so  poe- 
tischem licht  erscheint,  wie  dem  von  YVundt  zum  repräsentanten 
schlechthin  erkorenen  OJespersen.  die  nachwürkung  der  romantik 
in  der  heutigen  Sprachwissenschaft  erblick  ich  weit  eher  in  einer 
dauernden  bereichern og  unsrer  hemmungscentren,  wenn  man  mir 
den  ausdruck  gestatten  will,  der  heutige  Sprachforscher  mistraut 
iostinctiv  jeder  idealisierenden  auffassung  der  Vorgänge  im  sprach- 
leben. 

Der  ton  der  schrift  bekundet  wider  die  hohe  persönliche 
cultur  ihres  Verfassers,  das  gleiche  gilt  ja  von  Delbrücks  buche. 

E.  Zupitza. 

Experimentelle  Untersuchungen  Ober  die  psychologischen  grund- 
lagen  der  sprachlichen  analogiebildung  von  A.  Thumb  u.  K.  Marbe. 
mit  einer  Ögur  im  texl.  Leipzig,  Engelmann,  1901.  87  ss.  8°. 
2  m.  —  schon  seit  längerer  zeit  sammle  ich  für  ein  thema, 
das  mir  für  die  poetische  emhryologie  ergiebig  scheint ;  für  die 
theorie  der  reimfindung,  dh.  für  die  frage,  nach  welchen  ge- 
sichtspuncten  sich  das  eine  reimwort  zu  dem  andern  einzufinden 
pflegt,  klar  ist  dabei  eins  :  dass  die  grammatischen  kategorien 
eine  grofse  rolle  spielen,  nomina  ziehen  nomina,  verbalformeo 
ihresgleichen  an.  —  da  ist  es  mir  nun  sehr  erfreulich,  von  an- 
drer seile  her  ähnliche  fragen  mit  entsprechender  antwort  be- 
handelt zu  sehen. 

Wie  sich  der  mediciner  Mayer  und  der  linguisl  Meringer  ver- 
banden, um  über  versprechen  und  verlesen  zu  handeln,  so  haben 
sich  jetzt  ein  sprachvergleicher  und  ein  psycholog  zusammen- 
getan,  um  methodisch  festzustellen,  worin  eigentlich  die  stärke 
derjenigen  wortc  beruht,  die  andre  in  ihre  aualogie  hinüber- 
zieht!, man  wählte  das  für  psychologische  experimente  solcher 
art  übliche  verfahren  :  der  eine  beobachler  ruft  ein  wort  aus, 
der  andre  muss  antworten,  was  ihm  zuerst  einfällt  —  ein  psy- 
chologisch veredeltes  gesellschaftsspiel  I  dabei  stellt  sich  denn 
nun  etwa  das  gleiche  heraus,  wie  wenn  ein  reimwort  das  andre 
ruft;  infiniliva  bevorzugen  infiniliva,  substantiva  und  verba  ihres 
gleichen  (s.  42).  am  stärksten  würken  die  analogien  im  verbal- 
system  (s.  61.  66 f.,  72). 

Die  beobachler  befinden  sich  nun  aber  in  einem  dilemma. 
aus  methodischen  gründen  wollen  sie  von  psychologischen  mo- 
menten  absehen,  und  operieren  doch  notgedrungen  zb.  mit  dem 
begriff  des  inhaltlichen  gegensalzes  (s.  54).  tatsächlich  würden 
sich  aber  die  autworten  auf  die  frage,  was  bei  der  analogien- 
bildung  eigentlich  würksam  sei  (s.  73.  79.  83),  anders  und  wol 
einfacher  gestalten,  wenn  sie  auf  den  inhalt  der  correspondieren- 
den  worle  näher  eingingen,  der  begriff  der  *formel'  verlangt 
seine  methodische  Wertung,   bei  den  verwantschaftsnamen  (s.  20  f) 
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rufen  natürlich  (s.  22)  valer  und  mutler  sich  häufiger  als  Schwager 
und  bruder  :  jene  sind  ein  formelhaftes  paar,  das  sich  schon  in 
der  urzeit  anglich  (s.  51),  diese  treffen  sich  höchstens  einmal  ge- 
legentlich, sehr  deutlich  kommt  dieser  unterschied  bei  den 
zahlen  (s.  34  f)  xu  tage  :  jede  cardinalzahl  lockt  die  nächste,  weil 
wir  eben  so  zu  zählen  pflegen;  wählte  man  hohe  zahlen,  auch 
nur  statt  10  etwa  17,  so  wäre  die  frequenz  schon  eine  andre. 

Immerhin  bestätigt  das  werkchen  manche  linguistische  Hy- 
pothese und  vermag  mit  seineu  methodischen  forderungen  (s.  78. 
84.  87)  das  noch  immer  etwas  wilde  spiel  der  Maischen  analogie' 
wol  zu  grofserer  strenge  zu  erziehen.        Richard  M.  Meter. 

Tropus  u.  bedeulungswandel  von  Emil  Stern.  14  ss.  Wien,  druck 
von  Gerolds  söhn,  selbstverl.  d.  verf.  —  St.  sucht  nachzuweisen, 
wie  aus  absichtlichen  und  zufälligen  bedeutungsübertragungen  sich 
allmählich  ein  dauernder  bedeulungswandel  aufbaut,  als  leitende 
grundkraft  scheint  er  (s.  5)  den  culturwandel  anzunehmen,  einige 
etwas  schwerfällige  neue  termini  wie  metaphoroid  (s.  7)  und  pseu- 
dotropus  (s.  14)  werden  vorgeschlagen,  als  wichtiger  unterfall 
des  bedeutungswandels  wird  (s.  12)  die  Verkürzung  von  redeos- 
arten  herausgehoben  :  *bei  Schiller'  stau  'in  Schillers  werken*, 
die  hauptfrage  bleibt  freilich,  wie  in  der  grammatik  bei  den  ana- 
logiebilduogen,  ungelöst  :  was  gibt  irgend  einer  occasiooellen  an- 
Wendung  des  Wortes  (s.  3)  die  kraft,  usuell  zu  werden? 

Richard  M.  Mkver. 

Die  behandlung  gleichzeitiger  ereignisse  im  antiken  epos  von 
Thaddäus  Zielinski.  i  th.  mit  12  abbildgn.  u.  3  laf.  Leipzig, 
Dietericb,  1901.  (sa.  aus  d. 'Philologus' suppl.-bd  viu.)  45  ss.  8°. 
1.50  m.  —  der  geistreiche  und  gelehrte  Petersburger  philolog 
—  ein  classischer  philolog,  der  auch  Uber  Immermanns  'Merlin* 
schreiben  kaunl  —  liefert  hier  einen  höchst  wichtigen  beitrag 
zur  inductiven  poetik.  es  wird  untersucht,  wie  das  antike  epos 
die  schwierigkeil  überwindet,  mehrere  gleichzeitige  handlungen 
darzustellen,  da  wir  solche  doch  nach  dem  'psychologischen  in- 
compatibilitätsgeselz'  (s.  7)  nicht  auf  einmal  übersehen  können, 
drei  methoden  werden  unterschieden,  von  denen  zwei  —  die 
'analysierend-desullorische'  (s.  8)  und  die  *reproducierend-com- 
binalorische'  (s.  7)  —  im  altgriechischen  epos  vorkommen,  jedoch 
die  zweite  (s.  44,  vgl.  37)  nur  in  der  Odyssee,  aufserhalb  der 
bauplhandlung.  die  dritte,  die  'zurückgreifende'  (s.  14),  fehlt  noch 
ganz,  von  jeucn  beiden  aber  wird  jede  in  ihrer  art  eine  fehler- 
quelle  der  erzählung  :  die  erste  'verführt  zu  einer  fehlerhaften 
debnung  gleichmäfsig  fortschreitender  Vorgänge',  die  zweite  'zu 
fehlerhaften  Synchronismen*  (s.  12 — 13). 

Wie  manigfaltige  Schwierigkeiten  der  interpretalion  und 
wichtige  aufgaben  der  höheren  kritik  mit  hilfe  dieser  fruchtbaren 
erkenntnisse  sich  losen  lasseu  —  natürlich  auch  in  unserer 
Ilias  und  unserer  Odyssee  — ,  das  muss  man  in  dem  schrifl- 
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cbeo  selbst  nachlesen,    seine  bedeutung  geht  aber  über  die  li- 
terarische Wichtigkeit  noch  hinaus  :  man  vergleiche  nur  die  Sche- 
mata der  handluogsarten  (s.  10)  mit  denen,  die  wir  für  die 
neuerdings  so  viel  angefochtenen  'actionsarten'  des  indogerma- 
nischen verbums  anzuwenden  pflegen.        Richard  M.  Meter. 
Memoire*  de  la  Societe  neo-philologique  ä  Helsingfors  m.  Heising- 
fors,  Hagelstam  (Leipzig,  Harrassowitz)  o.  j.  [1902]  576  ss.  8°.  — 
der  umfangreiche  und  vornehm  ausgestattete  band  legt  von  dem 
betriebe  der  germanistischen  und  romanistischen  Studien  an  der 
finnländischen  Universität  ein  recht  vorteilhaftes  zeugois  ab,  und 
diese  regsamkeit  wird  bestätigt  durch  eine  bibliographie  am  schluss 
des  band  es,  welche  die  einschlägigen  publicationen  finnländischer 
gelehrter  aus  den  jähren  1897 — 1901  zusammenstellt.  —  die  auch 
separat  ausgegebenen  'Beitrüge  zur  germanischen  wortkunde*  von 
T.  E.  Karsten  (s.  397 — 422)  werden  im  Anz.  eine  einzelbesprechung 
erfahren.  —  von  seilen  der  Brandan-legende  her  interessiert  uns 
die  abbandluog  von  J.  Runeberg  4Le  conte  de  l'Ile-poisson'  (s.  343 
bis  396),  in  der  sich  die  schule  von  Gaston  Paris  gut  bewährt.  — 
eine  fast  unbekannte  altenglische  interlinearversion  zum  psalter 
untersucht  Uno  Lindelöf  'Die  Handschrift  Junius  27  der  bibliotheca 
Bodleiana'  (s.  1 — 74)  :  die  spräche  ist  sächsisch,  gewisse  abweich- 
ungen  vom  westsächsischen  normaltypus  mögen  aus  der  vorläge 
stammen,  die  entstehungszeil  scheint  schon  Waoley  richtig  unter 
könig  Aethelstan  (925 — 940)  angesetzt  zu  haben.  —  der  umfang- 
reichste beitrag  rührt  von  Hugo  Palander,  dem  neuernannten 
professor  der  deutschen  philologie  an  der  Universität  Helsingfors, 
her  und  behandelt  den  'Französischen  einfluss  auf  die 
deutsche  spräche  im  12jahrhundert*  (s.  75 — 204).  er  ist 
durch  den  gründlichen  fleifs  ausgezeichnet,  den  man  schon  der  erst- 
lingsschrift  P.s  über  die  ahd.  liernamen  nachrühmen  muste,  und 
stellt  unzweifelhaft  die  seither  beste,  ja  eine  materiell  erschöpfende 
bebandlung  des  wichtigen  themas  dar.  auf  eine  einleilung,  welche 
die  allgemeinern  fragen  erörtert  und  dabei  auch  die  modernen 
höfischen  kunslworte  niederrheinischen  und  niederländischen  Ur- 
sprungs heranzieht,  folgt  zunächst  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
der  französischen  worle,  die  in  das  mhd.  von  ca.  1050 — 1200 
aufgenommen  oder  in  den  denkmäleru  dieser  zeit  zum  ersten  mal 
belegt  sind  (s.  105 — 134).   die  liste  ist  mit  gutem  gründe  etwas 
weitherzig  angelegt,  denn  wir  sind  heute  noch  nicht  im  stände, 
in  allen  fällen  den  anteil  des  französischen  von  anderen  vulgär- 
romanischen  elemenlen  und  vom  gelehrten  latein  sicher  zu  trennen, 
darauf  folgt  (s.  134—204)  das  ganze  malerial  in  einer  erschöpfenden 
übersieht  der  ausgebeuteten  denkmäler,  nach  landschaflen  und 
innerhalb  dieser  chronologisch  geordnet  :  höchst  nützlich  und 
dankenswert,  denn  wo  immer  ich  nachgeprüft  habe,  fand  ich  die 
excerpte  Palanders  vollständig,  und  mehrfach  hab  ich  daraus 
eigene  früher  angelegte  nolizen  ergänzt,  nachtragen  kann  ich  im 
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augenblick  nur  (zu  s.  200)  aus  Veldekes  Uedem  MFr.  60,  34 
nöten  (hs.  B,  vgl.  Kraus  HvVeldeke  s.  163  a.  1).  von  den  in 
frage  kommenden  denkmälern  sind  wol  nur  die  durch  Martin 
Zs.  40,  305  (T  bekannt  gemachten  Colmarer  Fragmente,  und  diese 
ohne  schaden,  Obersehen;  Ulrichs 'Lanzelel'  durfte  getrost  einbe- 
zogen werden,  dagegen  hatten  einzelne  dichter  und  dichlungen 
fortbleiben  sollen,  die  nicht  mehr  ins  12  jh.  gehören  :  Rudolf 
von  Fenis  und  der  von  Kolmas,  der  hl.  Ulrich  des  Albertus  und 
doch  wol  auch  das  niederrheinische  Frauenlob  Zs.  10.  und  damit 
komm  ich  auf  die  schwache  seite  der  arbeit  :  Ober  heimal  und 
alter  der  gedichte  hat  der  verf.  nirgends  ein  eigenes  urteil,  aber 
leider  auch  nicht  über  die  litteratur  und  die  gewährsmaoner,  bei 
denen  man  sich  unterrichten  soll  :  den  Iwein  hier  mit  Saran  'vor 
1189'  angesetzt  zu  ßnden,  ist  schon  peinlich,  aber  die  auloriläleo 
Waag  und  Piper  sind  mislicher,  und  ich  erschrak  doch  ein  wenig, 
als  ich  auf  s.  179  Slilgebauers  Geschichte  des  minnesangs  citiert 
faud.  völlig  gleichgillig  ist  P.  gegenüber  der  historischen  Stellung 
und  den  quellen  der  gedichte  :  wohin  das  fuhrt,  zeigt  zb.  s.  159  f. 
das  Himmlische  Jerusalem,  wo  als  französische  Wörter  die  nameo 
der  12  edelsteine  aufgeführt  wurden,  die  der  poel  einfach  aus  der 
(von  Diemer  in  den  anmerkungen  abgedruckten!)  latein.  quelle 
herübergenommen  hat.  mit  uneingeschränktem  nutzen  wird  also 
Palanders  sorgfältige  Sammlungen  nur  benutzen  können ,  wer  in 
der  geschichle  der  litteratur  besser  und  sicherer  bescheid  weifs  als 
er  selbst.  Edward  Schröder. 

Studier  öfver  de  nordiska  spräkens  primära  nominalbildning  n.  af 
T.  E.  Karsten,  docent  vid  universitetet  i  Helsingfors.  [Ur  tinska 
vetenskapssocieteteos  bidrag-serie.]  Helsingfors,  Finska  litteratur- 
sällsk.  trykkeri,  1900.  vu  u.  283  ss.  8°.  5  m.  —  der  erste  teil 
dieser  Studien  erschien  bereits  im  jähre  1895;  in  ihm  sind  be- 
handelt worden  die  primären  adjectiva,  die  mit  den  Suffixen  -0- 
und  -fö  gebildet  sind,  die  beiden  ersten  capitel  der  gesamten 
arbeil.  in  den  folgenden  setzt  der  vf.  nun  seine  verdienstliche 
übersieht  mit  reiferer  wissenschaftlicher  einsiebt  fort  :  111.  primäre 
adjectiva  gebildet  mit  den  suffixen  -nia-  und  -Pia';  iv.  pr.  adj. 
auf  -i/o;  v.  verbaladj.  auf  -«0-;  vi.  pr.  adj.  auf  -mo-;  vu.  auf 
-ro-;  viii.  auf  -lo-;  ix.  auf  -ko-;  x.  primäre  nominalbildungeo 
mit  dem  suffix  -fo-  (-tä-);  xi.  adjectiva  gebildet  mit  ti-sufth; 
xif.  primäre  adjeclivbildungen  mit  unsicherer  slammformatiou. 
die  capp.  111 — vi  sind  bereits  im  jähre  1896  gedruckt  worden, 
daher  sah  sich  der  vf.  genötigt,  eine  anzahl  zusätze  und  berich- 
tigtingen  hinzuzufügen,  auch  solche  den  1  teil  betreffende  Öndeu 
sich  im  anhang. 

Innerhalb  jedes  einzelnen  capitels  ist  der  Stoff  eingeteilt  nach 
den  abstufungen  der  Stammsilbe,  und  innerhalb  dieser  einzelnen 
abschnitte  sind  wider  die  indogermanischen,  europäischen,  gemein- 
germanischen  und  isolierten,  dh.  nur  im  nordischen  Sprachgebiet 
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vorkommenden,  bildungen  zusammengestellt,  auch  der  ursprüng- 
lichen accentuation  ist  besondere  aufmerksamkeit  zugewant  worden, 
der  vf.  hat  ein  sehr  grofses  matehal  zusammengebracht  und  klar 
und  übersichtlich  geordnet,  nicht  immer  natürlich  reichen  die 
aufgestellten  kategorien  aus,  um  das  material  zu  bewältigen,  und 
in  manchen  einzelföllen  wird  sich  gegen  die  einreihung  in  die 
eine  oder  andere  kategorie  einspruch  erheben  lassen,  aber  das 
ist  für  die  beurteilung  des  ganzen  doch  von  ziemlich  untergeord- 
neter bedeutung.  dasselbe  wird  man  von  den  etymologischen 
nachweisen  sagen  können,  hier  hat  der  vf.  die  fachlitteralur  in 
sehr  ausgedehntem  mafse  herangezogen,  zwischen  abweichenden 
meinungen  eine  umsichtige  auswahl  getroffen,  altere  etyinologien 
häufig  durch  neues  material  gestützt,  oft  auch  selbst  glückliche 
neue  Worterklärungen  gegeben,  zuweilen  wird  er  etwas  zu  weit- 
schweifig, wenn  er  zb.  bei  so  bekannten  wurzeln  wie  idg.  gen-, 
gn-  'erzeugen'  (s.  7)  oder  uel-  'wählen ,  wollen'  (s.  £)  diese  nun 
aus  allen  idg.  sprachen  zu  belegen  für  nötig  halt,  hier  wie  in 
andern  Hillen  hatte  ein  hinweis  genügt,  das  buch  wäre  kürzer 
und  dadurch  lesbarer  geworden,  ein  besonderes  interesse  hat 
das  xi  cap.,  adjectiva  gebildet  mit  w-suffix.  durch  umfangreiche 
vergleichung,  besonders  mit  den  nichtgermanischen  sprachen, 
wird  gezeigt,  wie  diese  einst  auch  im  germ.  umfangreiche  und 
in  nennenswerter  anzahl  nur  noch  im  got.  erhaltene  bildungsart 
geschwunden  und  in  andere  classen,  in  die  -a-  und  -j'a-declination, 
übergetreten  ist.  bei  einer  ganzen  anzahl  von  adjectiven  werden 
—  was  übrigens,  wenn  auch  in  beschränkterem  mafse,  auch  von 
andern  bereits  geschehen  ist  —  spuren  alter  ti-declination  nach- 
gewiesen, wenn  ein  nordisches  adjectiv  mit  langer  Stammsilbe 
flexionsformen  nach  a-  und  fTi-declination  hat,  setzt  es  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  ältere  t<-flexion  voraus  (s.  195).  verwiesen  sei 
auch  noch  auf  den  abschnitt,  der  den  Wechsel  von  wo-  und  «- 
suffix  behandelt  (s.  230 IT),  im  besondern  auf  die  ausführungen 
über  westnord.  gorr,  gerr  usw.  und  ihr  Verhältnis  zu  giorr,  das 
als  partic.  zu  dem  primären  verb.  westnord.  g\or(u)a  »  aind. 
karömi  fungierte  (s.  238 ff),  anmerken  mücht  ich  dabei,  dass 
mir  Noreens  erkläruug  des  karun  des  Röksteins  als  *garuR 
oder  gorun  doch  vor  der  Bugges,  der  das  u  als  ein  consonan- 
tisches  ansieht,  den  vorzug  zu  verdienen  scheint. 

Leider  fehlt  dem  werk  ein  Wörterverzeichnis,  das  seinen 
nutzen  wesentlich  erhöht  haben  würde,  auf  s.  9  fehlt  unter 
hdttr  die  bedeutung  nr  4,  auf  die  auf  der  folgenden  seile  bezug 
genommen  ist. 

Heidelberg.  B.  Kable, 

Landoämabök  i — m.  Hauksbök.  Sturlubök.  Melabök.  m.  m.  ud- 
given  af  det  kongelige  Nordiske  oldskrift-selskab.  Kebenhavn, 
Thieles  bogtrykkeri.  lx  und  404  ss.  gr.  8°.  kr.  6.  —  die  Land- 
nämabök,  das  buch  von  der  besiedlung  und  den  ällern  bewohnern 
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Islands,  war  bereits  im  ersten  bände  der  Islendinga  Sögur  von 
Jon  Sigurdsson  kritisch  herausgegeben,  bei  der  textgestaltung 
war  die  Sturlubök,  die  dem  original  am  nächsten  gestanden  haben 
wird,  zu  gründe  gelegt;  aus  den  andern  redactionen,  nämlich 
der  Hauksbök,  der  Meiabök  und  der  bearbeitung  Biörn  Jonssons, 
war  einzeloes  in  den  lext  aufgenommen,  das  andere  im  apparat 
mitgeteilt,  die  arbeil  gilt  als  vortrefflich,  und  würklich  bietet 
die  neue  ausgäbe  von  Finnur  Jonsson  kaum  einen  satz,  der 
nicht  auch  in  jener  schon  gedruckt  war.  aber  dennoch  bringt 
sie  die  Landnämaforscbung  um  ein  bedeutendes  vorwärts. 

Sie  enthält  die  Hauksbök,  die  Slurlubök  und  die  brucbstOcke 
der  ältero  Meiabök  nach  einander  in  wortgetreuem  abdruck, 
woran  sich  die  wichtigsten  Varianten  der  sogenannten  'jüngern 
Meiabök*  wie  auszüge  und  hinweisungen  in  andern  sagaschriften 
schliefsen.  die  Landnämaharmonie,  die  der  fleifsige  Biörn  Jonsson 
im  17  jh.  am»  Sturlubök  und  Hauksbök  herstellte,  wurde  keines 
abdrucks  für  wert  gehalten  und  ist  uur  gelegentlich  in  den  an- 
merkungen  herangezogen,  fufsend  auf  den  ausgaben  der  drei 
altern  redactionen,  behandelt  nun  FJonsson  in  der  einleitung 
scharfsinnig  und  nahezu  erschöpfend  die  philologischen  und  litterar- 
historischen  fragen,  die  sich  an  die  Landnäma  knüpfen,  von 
den  verhaltnismafsig  späten  hss.  führt  er  uns  rückwärts  zu  dem 
original  der  Landnäma  und  seinen  quellen.  —  Hauk  Erlendsson, 
der  Verfasser  der  Hauksbök,  nennt  als  seine  vorlagen  das  buch 
des  gesetzsprechers  Sturla  und  ein  anderes  Styrmis  des  kündigt!) ; 
'und  ich  uahm  aus  jedem,  was  das  eine  vor  dem  andern  voraus 
hatte,  aber  eine  grofse  masse  war  da,  die  in  beiden  gleichlautend 
war',  da  nun  die  Sturlubök  in  einer  abschrift  vorhanden  ist,  so 
kennen  wir  einmal  diese,  dann  aber  auch  die  Zusätze  Styrmis 
(Hauksbök  minus  Slurlubök).  aber  FJonsson  dringt  weiter,  durch 
eine  eingehnde  vergleichung  der  redactionen  weist  er  nach  :  die 
uns  erhaltene  hs.  der  Sturlubök  ist  in  allem  wesentlichen  eine 
getreue  abschrift  von  Sturlas  redaclion  (c.  1245—60);  in  der 
Hauksbök  lassen  sich  die  zusätze  Hauks  sondern  von  denen 
Styrmis  (c.  1240),  die  besonders  in  genealogisch  -  historischen 
nolizen  und  legendarischen  ausschmückungeu  bestehn.  zieht  man 
von  den  erhaltenen  texten  ab  die  genealogischen  angaben  Sturlas 
über  seine  eigene  familie,  die  gelehrten  einsebübe  Styrmis  und 
die  zusätze  Hauks,  so  bleibt  die  ursprüngliche  Landnäma  zurück, 
von  geringerer  bedeutung  für  die  reconslruction  des  ursprüng- 
lichen ist  die  Meiabök ;  nach  den  genealogischen  Zusätzen  muss 
sie  c.  1300  von  dem  gesetzsprecher  Snorri  Markusson  auf  dem 
gehört  Melar  am  Borgarfjord  verfassl  sein;  iu  ihr  ist  die  Sturlu- 
bök vielfach  gekürzt  und  eine  strengere  anordnung  nach  den  vier 
vierteln  der  insel  eingeführt. 

Die  Untersuchung  der  hss.  führt  zu  dem  resultat,  dass 
c.  1230  ein  werk  über  die  besiedlung  von  Island  vorlag,  von  un- 
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gefahr  demselben  inhalt  wie  die  uns  erhaltenen  Landnämarecen- 
sionen.  die  wichtigsten  quellen  dieses  werks  waren  ältere  genea- 
logien  und  sögur.  aus  den  angaben  des  vfs.  darf  man  mit 
Sicherheit  schliefsen  auf  eine  genealogie  der  leule  am  Breidifjord, 
die  von  Brand  prior  (1  hälfte  des  12  jhs.)  aufgezeichnet  wurde, 
und  auf  eine  andere  der  anwphner  der  östlichen  fjorde,  die  nach 
den  angaben  des  Kolskegg  Asbiaroarson  (1  halfle  des  12  jhs.) 
niedergeschrieben  wurde,  von  Ari  dem  kundigen  werden  Stamm- 
baume der  hauptfamilien  im  ganzen  lande  vorgelegen  haben,  wie 
auf  Altere  genealogien,  so  weist  der  vf.  auch  häufig  auf  sögur 
hin.  FJoosson  hat  diese  citate  gesammelt,  er  hat  ferner  die  er- 
haltenen  und  nicht  erhaltenen  sOgur  sorgfaltig  zusammengestellt, 
die  in  der  Landnäma  benutzt  sind.  —  die  jüugern  glieder  der 
Stammbaume  reichen  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  13  jhs. 
hinab;  danach  ist  die  enlstehung  der  Landnäma  etwa  ins  jähr 
1220  zu  setzen,  auch  der  entstehungsort  lässt  sich  mit  einiger 
Sicherheit  bestimmen  :  der  vf.  war  im  Südwesten  der  insel  zu 
hause,  denn  die  genealogischen  angaben  Uber  diese  gegend  sind 
genauer  und  gründlicher  als  die  andern,  die  zahl  der  eingestreuten 
historischen  erzahlungen  und  anekdoten  ist  hier  bei  weitem  gröfser 
als  sonstwo.  —  der  entstehungsgeschichle  lasst  Jonsson  eine 
litterariscbe  Charakteristik  der  Landoäma  folgen;  er  handelt  über 
die  form  der  darstellung,  die  art  der  eingestreuten  erzahlungen 
und  betont  die  Zuverlässigkeit  der  augaben  der  Landnäma. 

Ich  hebe  nochmals  hervor,  was  die  neue  ausgäbe  für  uns 
so  werlvoll  macht  :  die  drei  redaclionen  liegen  neben  einander 
in  genauem  abdruck  vor.  wir  kennen  nicht  nur  die  entstehungs- 
geschichle des  merkwürdigen  buchs,  soudern  wir  wissen  nun 
auch  ungefähr  von  jedem  stück  der  Uberlieferung,  ob  es  vom  vf. 
selbsl  oder  von  welchem  der  redactoren  es  herrührt,  —  und  das 
ist  von  grOfster  wichtigkeil  für  jeden,  der  sich  mit  der  geschiente 
der  sögurlitteratur  befasst.  endlich  wird  das  zurechtfinden  in 
dem  buche  durch  ein  ungemein  reichhaltiges  register  (s.  284—403) 
erleichtert.  W.  Ramsch. 

Les  sertnents  caroliogiens  de  842  ä  Strasbourg  en  roman  et  tudesque 
avec  nouvelles  interpretations  linguistiques  et  considerations  ethno- 
graphiques.  par  Adolphe  Kbapft.  Paris,  Lerouz,  1901  [auf  dem  Um- 
schlag 1902].  vm  und  150  ss.  S°.  2,80  m.  —  der  vf.,  ein  in  Paris 
lebender  Slrafsburger(s.5) —  er  hat  die  besondre  liebenswürdigkeit, 
uns  s.  133  f  mit  seinen  verwanten  bis  hinauf  zum  urgrofsvater  be- 
kannt zu  machen  — ,  dessen  französischem  ausdruck  gefalligkeit 
und  leichtigkeit  in  hohem  grade  mangeln,  wünscht  (s.  vm),  *que 
le  fruit  de  mon  travail  soit  de  quelque  utilite,  sinon  de  quelque 
agrement,  ä  mes  lecteurs'.  heiterkeit  freilich  kann  das  buch  er- 
regen, nutzen  aber  wird  aus  ihm  so  wenig  als  aus  den  früheren 
romanischen  publicationen  desselben  autors  (s.  EKoschwilz  DLZ 
1901  sp.  476  f)  irgend  jemand  ziehen,    es  besteht  aus  zwei  tei- 
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leo,  die  jedes  Zusammenhanges  entbehren,  der  erste  (s.  5—64), 
übrigens  nur  der  Vorläufer  einer  umfassenderen  ethnologischen 
arbeil  (s.  vu.  10  f.  131),  beschäftigt  sich  mit  der  geschiebte  des 
Elsasses  von  Caesars  Zeiten  bis  842  und  sucht  ua.  mittels  haar- 
sträubender etymologien  (zb.  s.  18  Argentoratum  =  %Ar  henio  rat: 
ar  (breton),  le,  rath  (gael.),  fort,  burgus,  bourg,  kento  plur.  de 
hent  (bret.),  des  routes  —  Strass(en)burg' )  deo  keltischen  Ursprung 
der  Triboker  nachzuweisen ;  hineinverwebl  ist  (s.  47—53)  ein  er- 
baulicher bericht  über  päderastische  neigungen  romischer  Im- 
peratoren, der  andre  (s.  65 — 128)  bringt  einen  von  Irrtümern 
nicht  freien  lest  der  eide,  begleitet  von  sprachlichen  erlfluterungen 
jedes  einzelnen  Wortes  und  von  neuen  erklimm  ^vorschlagen; 
den  schluss  bilden  mehrere  register,  darunter  ein  aus  AGastes 
schrift  Les  serroents  de  Strasbourg  (1S87)  verkürztes  und  mit 
reichlichen  fehlem  vermehrtes  bibliographisches,  die  qualitat  der 
erläuteruugen  ergibt  sich  aus  folgendem  pröbehen  :  *ind\  jak 
(goth.i,  ha  (bret.),  ca  (skr.),  en  (holl.),  und  (all.),  and  (ang.),  och 
(sueU),  hag  (bret.),  ac,  que  (lat.)»  x<*<,  ä  rapproeber  de  ca  (skr.)' 
mit  der  kostbaren  note  'nous  appelons  l'altenlion  sur  les  trois 
voyelles  differentes  e.  u  et  a,  ayant  remplace  17,  voyelle  primi- 
tive de  tnd  (v.  a.) ,  dans  les  langues  gertnaniques  :  bollandaise, 
allemande  et  anglaise'  (s.  104).  den  wert  der  besserungsvor- 
schlflge  mag  ebenfalls  ein  beispiel  illustrieren,  der  letzte  strich 
des  m  von  sinemo  (MSDS  lxvii  28)  ist  in  der  bs.  zerstört  oder 
erloschen.  K.  lisl  daher  then  er  sine  no  bruodher  ludhuuige  gt- 
swor,  übersetzt  das  mit  *den  er,  sein  nachgeborener  bruder  dem 
Ludwige  geschworen'  und  erklärt,  um  diesen  sinn  herauszubringen, 
no  für  abkürzung  von  nok  (apres)  otan  (geoitus)  oder  von  noh 
oetlih  (zu  atta  gehörig,  also  'nach väterlich'),  sapienti  satl  St. 
Korveier  Studien,  quellenkrilische  Untersuchungen  zur  Karolinger- 
geschichte von  Georg  Hcfper.  Münster,  Aschendorff,  1898.  x  uad 
232  ss.  gr.  8°.  5  m.—  das  buch  eulbält  einige  erörterungen 
von  allgemeinerem  litlerarhistoi  iseben  interesse.  das  ganze  freilich 
stellt  sich  dar  als  eiu  geflissentlich  methodisches,  Oberaus  künst- 
liches gefüge,  dessen  glieder  zt.  aufs  bedenklichste  aneioander- 
gesetzt  sind,  dem  vf.  lag  daran,  die  früheste  kirebengeschichte  des 
alten  Sachsenlandes  aus  dürftigen  notizen  und  berüchtigten  fäl- 
schungen  zurückzugewinnen,  ihn  leitete  die  romantische  liebe 
eiues  reslaurators;  und  sichtlich  hat  bei  seinem  werke  der  dichter 
von  'Dreizehnlinden*  (Korvei)  pate  gestanden. 

Mit  dem  Sachsen  Gerold,  der  in  der  Capelle  Ludwigs  des 
Frommen  zu  ehren  gekommen  ist  und  nun  als  verlasser  der 
Annales  Eiubardi  bezeichnet  wird,  beginnt  die  Untersuchung, 
sie  schreitet  fort  zu  den  classischen  bss,  und  den  historischen 
Studien,  die  durch  Gerold  ($47)  nach  Korvei  gebracht  sein  können, 
zeuguis  von  derartigen  anregungeo  liefert  jedesfalls  die  sebrift- 
stellerische  tatigkeit  des  mönches  Agius,  dem  zu  der  berühmten 
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Vita  Hathumodae  (oicht  seiner  leiblichen  Schwester,  wie  H. 
betont)  auch  noch  die  vita  und  trauslatio  des  hl.  Liborius,  sowie 
der  Poeta  Saxo  mit  glück  [und  nunmehr  auch  unter  dem  beifall 
der  berufensten,  s.  das  vor  blau  zu  MG.  Poet.  lat.  t.  iv  p.  1]  zu- 
geschrieben werden,  das  letztgenannte  werk  führt  auf  die  angeblich 
einem  prolog  der  Lex  Saxonum  entstammende  nachricht  von  dem 
frieden  von  Salz  (mai  803)  für  desseu  retlung  ebenso  wie  für  den 
damit  zusammenhängenden  nachweis  der  sachlichen  (nicht  for- 
mellen) echlheit  der  ältesten  Urkunden  von  Bremen,  Verden  und 
Osnabrück  viel  Scharfsinn  und  gelehrsamkeit  aufgewant  werden 
(vgl.  dagegen  jetzt  meine  krit.  erOrterungen  in  d.  Wesld.  zeitschr. 
1900,  157 — 165).  zum  schluss  kehrt  der  gedankengang  zu  Agius 
und  Gerold  zurück,  die  als  schüler  und  lehrer  angesprochen 
werden.  Braisoi. 

Die  späiromauischen  Wandmalereien  im  Hessenhof  zu  Schmalkalden, 
nach  originalaufnahmen  veröffentlicht  und  beschrieben,  und  mit 
Unterstützung  des  kgl.  preuss.  ministeriums  der  geistl.  usw.  an- 
gelegenheiten  herausgegeben  von  Otto  Gerland.  Leipzig, 
EASeemann  18%.    29  ss.  fol.  u.  14  tafeln.  —  6  m. 

Die  Iweinbilder  aus  dem  13  jh.  im  Hessenhofe  zu  Schmalkalden 
von  Paul  W'erer.  [sa.  aus  der  Zs.  f.  bild.  kunst.j  Leipzig  u. 
Berlin,  EASeemann,  1901.  24  ss.  fol.  m.  3  tafeln  u.  abbildgn. 
im  lext.  —  2,50  m. 

Diese  beiden  publicalionen  geben  künde  von  profanen  Wand- 
malereien, die  schon  durch  ihr  aller  hohes  interesse  erregen,  sie 
sind  das  erste  bekannt  gewordene  gröTsere  und  gut  erhaltene 
denkmal  mittelalterlicher  profanmalerei,  das  sich  mit  gewissheil 
dem  13  jli.  zuweisen  lässt,  mit  grüsler  Wahrscheinlichkeit  sogar 
der  ersten  halfte  desselben. 

Gerland  widerlegte  eingehend  den  irrtum  von  CWHase,  der 
1893  in  den  damals  noch  wenig  erkennbaren  bildern  einen  cyclus 
aus  dem  leben  der  heiligen  Elisabeth  hatte  sehen  wollen,  er 
zeigte,  dass  der  schmutz  und  staub  des  kohlenkellers  im  Hessen- 
hof zu  Schmalkalden  vielmehr  scenen  aus  dem  Arlusromau  'lwein 
mit  dem  Löwen'  verdeckt  hat.  durch  die  widergabe  dieser  bilder 
regle  er  weiter  den  Jenaer  kunsthisloriker  Paul  Weber  zu  dem 
versuche  an,  noch  mehr  von  den  verborgenen  schälzen  aus  lages- 
licht zu  ziehen,  und  dieser  versuch  war  von  gutem  erfolg  be- 
gleitet, da  inzwischen  duukelheit  und  schmutz  beseitigt  war, 
bezw.  durch  Weber  beseitigt  wurde. 

Nun  konnte  W.  die  umrisse  pausen,  er  liefs  die  pausen  auf 
Carton  überlrageu,  die  (nur  drei)  färben  einzeichnen  und  dann 
die  farbigen  nachzeichnungen  durch  autolypie  vervielfältigen,  bei 
Öffnung  einer  früher  zugemauerten  thür  wurde  in  der  ihürwan- 
dung  die  gestall  eines  mannes  erkennbar,  der  jeden  eintretenden 
mit  erhobenen  becher  willkommen  heifst.  dadurch  ist  unver- 
kennbar der  zweck  des  raumes  als  einer  triukstube  für  den  ritler- 
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liehen  bewohuer  des  Hessenhofes,  den  landgräflicheo  amlmann 
von  Schmalkalden,  bezeichne!,  die  übrigen  Bilder  befinden  sich 
am  tonnengewölbe  des  früher  zu  ebener  erde  gelegenen  raumes: 
6  bilderstreifen,  2  t  bilder,  und  an  dem  durch  die  Wölbung  ge- 
bildeten Halbkreis  der  wand  :  ein  nischengemälde,  ein  grofses  gast- 
mahl  darstellend. 

Mit  bild  19  kommt  der  maier  bis  zu  v.  2968  der  dichlung 
Hartmanns  v.  Aue,  dann  überspringt  er  900  verse;  zwei  weitere, 
die  letzten  bildet führen  von  v.  3824—64.  der  maler  hat  also 
noch  nicht  einmal  die  hälfie  der  erzählung  erreicht,  trotzdem  wird 
W.  nicht  Zustimmung  finden  mit  der  Vermutung,  dass  eioe  der 
kürzeren  fassungen  desselben  romans,  oder  gar  eine  kellische  vor- 
läge Chrestieus  von  dem  maler  benutzt  worden  sei.  dieser  wählte 
sich  seine  Stoffe  für  den  verhältnismässig  kleinen  (nur  vier  ge- 
viertmeler  umfassenden)  räum  mit  einer  gewissen  willkür,  ohoe 
den  drang  nach  vollständiger  erschOpfung  des  gegenständes. 

In  die  künstlerische  Würdigung  seiner  arbeit  können  wir  W. 
hier  nicht  folgen,  nur  sei  hervorgehoben,  dass  die  ganze  waod- 
bemalung  einen  leppichartigen  eindruck  macht,  und  das  vorbild 
der  teppichwirkerei  auch  in  der  ausfüilung  des  weifsgelasseneo 
grundes  mit  rotbraunen  Sternen  kenntlich  ist. 

Zur  feststellung  der  entstehungszeit  verweist  W.  zunächst 
darauf,  dass  die  architektonischen  formen  des  gemachs  und  die 
auf  den  maiereien  dargestellten  baulichkeiten  noch  durchaus  ro- 
manisch sind,  ohne  irgend  gotische  anklänge.  Gerland  hatte  an- 
genommen, dass  der  arbeitgeber  durch  die  ptlege  der  dichlkunst 
am  hofe  Hermanns  angeregt  worden  sei,  und  hatte  die  enlstehung 
der  maiereien  in  die  zeit  zwischen  1204,  das  angebl.  ursprungsjahr 
des  iwein',  und  1217  (nicht  1215),  das  todesjahr  Hermanns,  setzen 
wollen.  W.  möchte  nur  die  erste  hälfie  des  13  jhs.  festhalten, 
er  findet  in  diesen  maiereien  noch  nicht  die  liebevolle,  genre- 
hafte ausgestallung,  die  auch  au  sich  überflüssiges  beiwerk  zur 
erläuterung  hinzufüge,  welche  um  1300  beginne,  und  zieht  xur 
positiven  erhärlung  dieser  Festsetzung  zwei  illustrierte  Hand- 
schriften der  münchener  bibliothek,  haodschriflen  des  Parzival 
und  Tristan,  heran,  die  aus  sprachlichen  gründeo  noch  in  die 
erste  hälfie  des  13  jhs.  gesetzt  werden,  die  mit  ihren  minialuren 
im  allgemeinen  auf  derselben  entwicklungsstufe  stehn  wie  unsere 
Wandgemälde,  und  durch  Übereinstimmung  in  tracht  und  bewaft- 
nung  die  zeitliche  oachbarschaft  bestätigen,  das  gleiche  ergebnis 
liefert  die  vergleicbung  mit  gleichzeitigen  siegeln. 

Trotz  ihrer  lückenhaften  erhaltung  sind  diese  malereieo 
zweifellos  von  grofsem  ioleresse,  nicht  am  wenigsten  für  das 
Verhältnis  der  dichlkunst  zur  maierei  in  einer  so  frühen  zeit, 
die  malerische  widergabe  welllicher  hislorien  war  damals  etwas 
ganz  neues,  der  maler  musle  die  neuen  Stoffe  durch  'psycho- 
logische erläuterung',  dh.  durch  die  sorgfältige  widergabe  der 


Digitized  by  Google 


SCHULZ  TYPISCHES  DER  GBOSSEN  HEIDELBERGER  LIEDERHS.  2S9 


körperbewegungen  und  seelischeo  empfind ungeo  näher  zu  bringen 
suchen. 

Die  publicalion  W.s  ist  ein  sehr  dankenswerter  beitrag  zu 
einer  geschichte  der  profankunst  des  13  jhs.,  welche  W.  in  aus- 
sieht stellt.  K.  Wenck. 
Typisches  der  grofsen  Heidelberger  liederhandschrin  und  verwanter 
Handschriften  nach  worl  und  bild.  eine  germanistisch-antiquarische 
Untersuchung  von  Fritz  Tradgott  Schulz.  Güttingen,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht,  1901.  117  ss.  8°.  3.20  m.  —  Uber  die  nuu 
vollständig  vorliegende  arbeit  von  Schulz  hab  ich  kein  anderes 
urleil  abzugeben,  als  ich  Zs.  44,  199  bereits  über  die  vorher  er- 
schienene diss.  fällte,  der  rein  ikonographische  teil  zeugt  von 
Sorgfalt  und  aufmerksamkeit,  freilich  auch  von  einer  zu  weit 
gehnden  neigung,  Oechelhausens  bilderbeschreibung  immer  und 
überall  zu  berichtigen,  allerdings  hängt  dies  mit  der  literarhisto- 
rischen auffassung  des  Verfassers  eng  zusammen  :  mit  seinem 
wünsch  überall  zwischen  text  und  bild  engeren  Zusammenhang 
zu  statuieren,  so  scheint  mir  bei  Wolfram  (s.  53)  Oechelhäusers 
urteil  vollkommen  Zutreffend;  da  die  illustratoren  in  den  bildern 
keinen  geeigneten  anlass  fanden,  eine  specielle  Situation  zu  schil- 
dern, stellten  sie  den  ritler  eben  einfach  als  rilter  dar,  ohne  daran  zu 
denken,  dass  sich  gerade  diesem  dichter  (nach  Bocks  hübscher 
parodie  des  Goethischen  ausspruches  über  Hebel)  das  Universum 
4verritlerl'.  ebenso  setzt  etwa  die  deulung  des  bildes  auf  Wernher 
von  Homberg  (s.  49)  eine  genauigkeil  der  biographischen  kennl- 
nisse  voraus,  die  dem  handschriflenmaler  unmöglich  zugetraut 
werden  kann,  oder  es  soll  (s.  65)  das  töchlerlein  des  dichters 
dargestellt  sein  —  ein  ganz  undenkbar  familienhafter  zugl 
4Reinmar  im  familienkreise'  —  wie  in  den  bildern  der  'Woche'! 
diese  idyllische  auffassung  widerholt  sich  bei  Wissenlo  (s.  115), 
für  dessen  bild  ich  (aao.  s.  197)  mit  voller  Sicherheit  die  einzig 
mögliche  erklärung  gegeben  zu  haben  glaube;  leider  aber  hat 
Schulz  auf  meinen  im  vorjahr  erschienenen  aufsatz  nirgends  rück- 
sieht  genommen. 

Nur  seilen  ist  gegen  die  eigentliche  engere  interpretation 
des  bildes  Widerspruch  zu  erheben,  wie  zu  den  kämpf  bildern, 
wo  (s.  40)  das  gesuchte  motiv  herausgelesen  wird,  der  zum  lode 
getroffene  kämpfer  hole  noch  zu  einem  Schwertstreich  aus;  sicher- 
lich verhält  es  sich  vielmehr  so,  dass  der  eben  ausholende  durch 
den  Schwertstreich  kampfunfähig  gemacht  wird,  mau  erinnere  sich 
nur  etwa  der  genauen  kampfschilderungen-im  Wallhariusl  warum 
-denn  jedem  fechler  die  wut  und  die  kraft  des  sterbendeu  Sieg- 
fried zutrauen? 

Beachtenswert  zu  der  frage  nach  der  arl  des  minnedienstes 
ist  (s.  71)  der  hinweis  auf  den  kopfschmuck  der  geliebten  :  min- 
destens dem  Illustrator  galten  die  damen  der  Sänger  als  ver- 
heiratete frauen. 
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Garnicht  scheint  der  wf.  sich  Aber  des  Ursprung  der  minia- 
turen  klar  geworden  zu  sein,  er  behandelt  sein  ihema  so,  als 
sei  untweifelhaa  jeder  maier  erßnder  aller  bilder  zu  C;  er  rühmt 
die  feinbeit,  mit  der  dieser  durch  kleine  züge  die  typischen  Sche- 
mata variiert  habe  (zb.  s.  84),  wahrend  doch  diese  kleinen  nuaucen 
auch  schon  aus  den  verschiedenen  vorlagen  stammen  können, 
wofür  ja  besonders  das  Verhältnis  zwischen  Heidelberger  und 
Weingartner  bandschrill  bezeichnend  ist.  auch  den  verschiedenen 
classen,  die  Rabn  uaa.  unterschieden  haben,  wird  in  keiner  weise 
rechnung  getragen. 

Somit  bleibt  eine  im  rein  tatsächlichen  brauchbare  arbeil 
übrig,  die  aber  durchweg  versagt,  wo  tiefer  eindringende  inier- 
pretalioo,  vergleichung,  krilik  einzusetzen  hätten. 

Richard  M.  Mbtea. 
Die  Uere  in  der  deutschen  votksmedicin  alter  und  neuer  zeit  mit 
einem  anhange  von  segen  etc.  nach  den  in  der  kgl.  offenll. 
bibliotliek  su  Dresden  vorhandenen  gedruckten  und  unge- 
deckten quellen  von  Johanns*  Jübling,  mit  einem  Geleitworte 
von  hotrat  dr  med.  Höfler.  Mitweida,  polytechnische  buchhaodlung 
(RSchulze)  1900.  355  ss.  8°.  6  m.  —  der  verf.  seUl  in  der 
vorrede  auseinander,  sein  buch  solle  ein  nacbscb lagewerk  sein 
und  allen  denen,  die  auf  dem  gebiete  der  Volkskunde,  der  ge- 
schiente der  medicin  und  der  culturgeschichte  arbeiten,  zeit,  mühe 
und  eniiauscluiugeu  ersparen,  gewis  würde  ein  solches  werk 
allgemein  lebhaft  heg  rufst  werden,  will  es  aber  seinen  zweck 
erfüllen,  so  muss  es  zwei  anforderungen  genügen  :  es  muss  un- 
bedingt zuverlässig  und  in  jeder  hinsieht  leicht  benutzbar  sein. 

Damit  meinen  wir,  der  verf.  müste  sich  zur  pflicht  machen, 
nichts  zu  übergehn,  was  er  in  -den  angeführten  und  benutzt« 
quellen  gefunden  hat.  auch  Varianten  und  parallelen  mttsten  sorg- 
fältig vermerkt  werden;  denn  wer  ein  solches  werk  benutzt,  will 
hernach  die  darin  verarbeitete  literatur  ruhig  Übergehn  dürfen, 
in  zweiter  linie  wäre  das  naterial  methodisch  und  übersichtlich 
zu  ordnen,  damit  man  einen  klaren  einblick  gewinnen  und  sich 
im  buche  leicht  orientieren  konnte,  ein  eingehndes  namen-  und 
Sachregister,  vielleicht  mehrere  nach  verschiedenen  gesiebt  spunden 
hergestellte  Sachregister  müssen  bei  einem  nachsch lagewerk  wol 
mit  recht  gefordert  werden. 

J.s  arbeit  entspricht  den  aufgestellten  forderungen  nicht,  sie 
ist  erstens  nicht  zuverlässig ;  denn  der  verf.  hat  nicht,  wie  er  in 
der  einleilung  verspricht,  alles  aufgenommen,  was  die  quellen  ihm 
boten,  sondern  unter  den  receplen  eine  auswabl  gelrofieo  und 
zwar,  soweit  wir  es  beurteilet!  können,  eiue  ziemlich  willkürliche 
auswahl.  wo  gleiche  reeepte  in  verschiedenen  quellen  sich  fandeo, 
macht  er  das  eine  mal  darauf  aufmerksam,  das  audere  mal  wird 
die  Laisa  che  einfach  übergangen,  bedenklich  muss  es  eiuem  auch 
erscheinen,   wenn   er  sich    genötigt  sieht,   am   eude  seiner 
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arbeit  aus  werken  wie  Gessner,  Marshall,  Fossel,  die  er  doch  in 
der  arbeit  sehr  häufig  citiert,  noch  nachträgt:  zu  bringen,  was 
die  form,  in  der  die  recepte  gebracht  werden,  anbelangt,  so  gibt 
er  »ich  den  an  schein,  genau  nach  dem  original  citiert  zu  haben, 
manchmal  aber  ist  er  auch  wider  recht  willkürlich  von  ihn»  ab- 
gewichen, auch  mit  der  anordnang  des  Stoffes  bin  ich  nicht  vftllig 
einverstanden,  abgesehen  natürlich  von  der  anordnung  nach  tieren. 
bei  jedem  tier  bringt  der  verf.  die  recepte  nach  der  reihenfolge 
der  quellen,  vom  inhalt  oder  zweck  des  receptes  wird  dabei  ab- 
gesehen, dies  hat  zur  folge,  dass  gleiche  oder  doch  sehr  ahn- 
liche recepte  von  einander  getrennt  werden,  eine  übersieht  über 
den  stofT  wird  dadurch  bedeutend  erschwert,  hier  wflre  uns  eine 
anordnung  nach  andern  gesichtspuneten ,  zb.  nach  krankheiten 
sehr  viel  lieber  gewesen  und  das  um  so  mehr,  als  der  verf.  keiu 
iramen-  und  Sachregister,  sondern  nur  ein  einfaches  Verzeichnis 
der  vorkommenden  tiere  gibt,  die  beoutznng  des  Werkes  ist 
deshalb,  sobald  man  es  nicht  nach  tieren  durchgehn  will,  durchaus 
nicht  leicht,  wer  zb.  die  recepte  zusammenstellen  möchte,  die 
gegen  eine  einzelne  krankheit,  sagen  wir  epilepsie,  angewendet 
werden,  moss  btatt  für  Matt,  sette  für  seite  durchnehmen,  wo 
da  die  erleichterung  bleibt,  ist  nns  etwa«  rätselhaft. 

Jühling  hat  nicht  nur  gedruckte  quellen,  sondern  auch  hss. 
benutzt,  das  aus  diesen  stammende  material  und  besonders  der 
snnang  scheinen  mir  das  beste  an  seiner  arbeit  zu  sein. 

H.  Zahler. 

Bernhard  Sopran,  Allerlei  zierliches  von  der  alten  excellenz,  Paul 
Heyse  zum  70  geburtstag.  Berlin,  Weidmann,  1900.  51  ss.  8°  mit 
dem  fecsimile  einer  goetbischen  hs.  1  m.  —  Theodor  Mündt  er- 
zählt in  seinen  »Spaziergängen  und  Weltfahrten'  (Altona  1838, 
n  151!),  er  habe  die  prinzessin  Helene  von  Mecklenburg-Schwerin 
sehr  häufig  in  Jena  gesehen,  wo  damals  die  Vorliebe  für  botanik 
bei  allen  damen  geherseht  habe,  'es  war  aber  zu  dieser  zeit  noch 
um  zwei  verse  von  Goethe  eine  grofee  beweg ung  in  allen  köpfen 
ond  gemutern  von  Jena  entstanden,  und  was  nur  dort  zur  guten 
gesellschaft  gehörte,  war  einige  tage  lang  aufser  sich,  es  gibt 
nämlich  in  Jena  einen  recht  anmutigen  garten,  welcher  der 
Prinzessin nengarten  heifst,  in  dem  sich  ein  kleines  monument 
mit  einer  inschrift  befindet,  die  von  Goethe  ist  und  auch  sogleich 
an  seinen  geist  wie  an  seine  manier  unverkennbar  erinnert. 
'Zierlich  denken,  söfs  erinnern 
Ist  das  Leben  im  tiefsten  Innern*.  — 
diesen  auf  den  ersten  anblick  vielleicht  etwas  hieroglyphischen 
versen  begegnete  damals  Helene  auf  einem  Spaziergang  durch  den 
prinzessinnengarten  und  grhT  sie  in  ihrer  sinnig  lebhaften  weise 
sogleich  für  das  gesprach  nnd  für  die  anmutig  grübelnde  dia- 
lektik  auf.  diese  6 oeth eschen  Zeilen  halten  bisher  hinter  den 
dunkeln  gartengebüschen  so  gut  wie  geschlummert,  nnd  in  ganz 
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Jena  war  niemand  gewesen,  der  diese  traumenden  kinder  der 
Weisheit  aus  ihrem  versteck  hervorgezogen  hatte,  nun  gieng  es 
plötzlich  an  ein  deuten,  auslegen,  streiten,  zweifeln  und  ver- 
zweifeln darüber,  denn  es  gab  unversehens  einige  freigeister,  die 
auf  die  schreckliche  idee  kamen,  dass  jene  verse  barer  unsioo 
waren,  und  doch  gieng  das  wider  nicht,  denn  sie  waren  ja  von 
Goethe,  und  man  befand  sich  noch  dazu  hier  auf  grofsherzoglich 
weimarischem  gebiet,  je  mehr  man  Uber  dies  zierliche  denken 
nachzudenken  anfieng,  um  so  heilloser  verwickelten  sich  herreo 
sowol  wie  damen  in  ihrem  nichts  weniger  als  zierlich  ausfallen- 
den denken,  und  man  begriff  den  spruch  nicht,  weil  man  die 
sache  selbst,  das  leben  im  tiefsten  innern,  nicht  begriff,  aber  die 
Prinzessin  Helene  begriff  und  erklarte  ihn,  und  wenn  man  sie 
reden  hörte,  verstand  man,  was  zierlich  denken  heifst,  man  sah 
in  ihren  eigenen  äugen,  was  süfs  erinnern  ist,  und  man  fohlte 
das  leben  in  seinem  tiefsten  innern.  der  alte  Goethe  wird  doch 
noch  auf  grofsherzoglich  weimarischem  gebiet  verstanden  werden 
können!' 

Suphan  gibt  in  seinem  heflchen  nun  einen  anmutigen 
commentar  zu  diesen  versen  Goethes  und  bringt  eine  reihe  sehr 
bezeichnender  beispiele  für  die  sinnige  art  Goethes  bei,  in  der 
sich  die  ganze  grazie  und  frohe  heiterkeit  seines  denkens  und 
fühlens  offenbart,  wir  erhallen  zt.  neues  aus  ungedruckten  quelleo, 
aber  nicht  in  der  form  von  abhandlungen,  sondern  in  lieblichen 
plaudereien,  die  hinter  filigrauem  arabeskenschmuck  die  resullale 
still  nachfühlender  Untersuchungen  verbergen,  dadurch  führt  uns 
Suphau  mit  der  ihm  eigenen  warme  die  erforschungen  selbst  in 
allerliebsten  kleinen  bildchen  vor  und  gewahrt  uns  einblick  in 
eine  richtung  früherer  geselligkeil,  die  uns  mit  der  einst  so  hoch 
gepriesenen  anmut  in  lebendigen  Zusammenhang  versetzt,  gleich- 
zeitig hat  Pomeznys  nachgelassene  arbeit  die  Wichtigkeit  des 
grazienbegriffs  für  die  asthetik  und  litteratur  des  18  jhs.  darge- 
legt, das  hefl  Suphans  ist  zugleich  eine  probe  jener  andacht  fürs 
kleine,  die  freilich  gegenwartig  nicht  mehr  allgemein  hersebt  wie 
einstens,  wie  Meifsner  nippesflgürchen  stellen  sich  die  lose  zu- 
sammenhangenden sechs  abschnitte  seiner  arbeit  dar  und  tragen 
einen  hauch  von  4reseda-  und  geraniumdufV,  als  hätten  sieb  alte 
geheimfacher  eines  rokokkoschreiblisches  geöffnet,  das  gibt  eine 
'reizende'  huldigung  zu  Heyses  70  geburtstag  und  einen  stimmungs- 
vollen vorlaufer  zur  lelzten  weibnachtsgabe  der  Goethegesellschaft. 
Lemberg,  15  märz  1901.  KM.  Werse«. 

Schillers  einfluss  auf  Theodor  Kürner.  ein  beitrag  zur  literalur- 
geschichte  von  Gustav  Reinhabd.  Strafsburg ,  Trübner,  1899,  n 
und  110  ss.  8°.  3  m.  —  Theodor  Körner  hat  frühzeitig,  schon 
durch  Goethe,  seinen  platz  in  der  literaturgeschichte  zugewiesen 
erhalten,  im  lustspiet  nicht  unbedeutend  voo  Kotzebue  beeinflusst, 
gilt  er  im  ernsten  drama  als  der  getreue  nachfahre  Schillers,  ein 
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leichtflüssiges  talent,  das  das  schwere  gold  des  Schillerischen 
pathos  und  idealismus  in  gangbare  münze  umsetzte,  selbst  wo 
er  über  den  meisler  hinaus  —  in  Leyer  und  Schwert  —  sich 
mit  eignen  tünen  in  die  herzen  der  jugend  sang,  kleidete  er 
seine  gefühle  in  Schillerische  gewandung.  die  frage  aber,  die 
bisher  noch  nicht  einhellig  und  gründlich  beantwortet  wurde,  ist  : 
wie  weit  reicht  diese  abhängigkeit,  und  worauf  beruht  sie  zuletzt? 
ist  Körner  nichts  als  ein  unfreier  oachahmer  oder  eine  Schiller 
wesensverwanle  natur,  die  nur  noch  nicht  zu  eigener  freiheil 
und  reife  gedieh?  in  der  ebenso  besonnenen,  wie  gründlichen 
beanlworluog  dieser  frage  ligt  der  wert  der  vorliegenden  arbeit. 
R.  zeigt,  auf  der  grundlage  von  Eislers  'Principien'  aufbauend, 
wie  Körner  in  der  lebhaftigkeit  seiner  phantasie,  der  richtung 
seines  gefühlslebens  und  in  dem  starken  zuge  zum  idealen  in  der 
tat  Schiller,  wenn  auch  in  viel  schwächerer  prägung,  ähnlich  ist. 
aber  dem  glücklichen  erben,  dem  jeder  vertiefende  innere  lebens- 
kampf  versagt  blieb,  fehlt  noch  die  Fähigkeit  zu  charakterisieren 
(so  besonders  in  der  darstellung  der  liebe)  und  das  Verständnis 
für  eine  grofse  ideenweit,  hierin  ist  er,  ob  bewust  oder  un- 
bewusl ,  ist  nicht  immer  zu  entscheiden,  ganz  der  verwässernde 
nachahmer  Schillers,  wie  auch  die  form  seiner  dichtungen  im 
ausdruck  und  wortschalz  infolge  einer  überleichten  productions- 
gabe  völlig  in  den  fesseln  seines  meistere  ligt. 

Die  Stellung  Körners  scheint  mir  durch  R.s  arbeit  somit 
festgelegt,  die  gefahr  einer  solchen  Untersuchung  :  eine  über- 
triebene jagd  nach  parallelen,  ist  glücklich  vermieden;  dass  man 
Uber  einzelne  stellen  anderer  ansieht  sein  kann,  verschlägt  bei 
der  fülle  zutreffender  belege  für  die  gesamtauffassung  nichts,  zu 
bedauern  ist,  dass  R.  nicht  auch  die  syolax  und  metrik  Körners 
gleich  hier  angeschlossen  hat.  das  bild  wäre  dadurch  erst  ge- 
rundet worden,  einige  fehler  der  sonst  correct  gedruckten  arbeit 
seien  angemerkt,  es  ist  zu  lesen  s.  5,  11  :  ephemerer,  37,  5  :  of 
the,  39,  5  v.  u.  :  trolzdem  dass,  53,  4  v.  u.  :  ein  solches,  56,  6  : 
mengt,  111,  11  :  vorausgeht.  \V.  Kkiper. 

Ferdinand  Freiligraih  als  Übersetzer,  von  dr  Kurt  Richter.  [Forsch- 
ungen zur  neueren  lileraturgeschichte.  herausgegeben  von  Franz 
Munckerxi.]  Berlin,  ADuncker,  1899.  i  und  106  ss.  8°.  2,70  m.— 
Freiligraths  übersetzertätigkeit  zu  untersuchen  ist  eine  dankbare 
aufgäbe,  er  ist  ganz  lyriker,  aber  seine  dichtung  geht  nicht  so 
sehr  vom  leben  wie  vom  lesen  aus,  und  zwar  zumeist  von  einer 
Vertiefung  in  ausländische  literaturen.  wie  sich  seine  jugendliche 
phantasie  an  den  überhitzten  orientalischen  gemälden  VHugos  ent- 
zündet —  sein  erstlingswerk  ist  eine  Übertragung  von  dessen 
Oden  — ,  so  geht  seine  politische  dichtung  von  den  Engländern 
aus  und,  wenn  seine  eigene  muse  schweigt,  so  schöpft  er  aus 
fremdem  reichtum,  ja,  seine  letzten  jähre  sind  fast  allein  dem 
Ubersetzen  gewidmet.    Freiligraths  dichten  und  übersetzen  ist 
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nicht  zu  trennen,  beides  ergänzt  und  erklärt  »ich  gegenseitig, 
ja,  seine  Übersetzungen  —  das  ist  das  bemerkenswerte  ergebnis 
der  R.'schen  arbeit  —  'ermöglichen  es,  einen  tieferen  ernblick 
in  sein  Seelenleben  zu  tun,  als  man  ihn  aus  seinen  eigenen 
gedienten  allein  gewinnen  würde'  (s.  75).  R.  gewinnt  dieses  resnltat 
durch  eine  eingebnde,  besonders  hübsch  bei  VHugo  (s.  22  ff)  und 
einigen  englischen  dichtem  (s.  59  ff)  durchgeführte  vergleichung 
Freiligraths  mit  seinen  Vorbildern,  sie  zeigt  uns  zugleich  lehrreich, 
wie  stark  sich  jener  von  den  fremden  beeinflussen  lässl,  wie  er 
aber  anderseits  nur  das  übersetzt,  was  seiner  natur  gemaTs  ist  (zb. 
Felicia  Hemans,  Tennyson,  Brei  Harte,  aber  nicht  Byron).  Fr.s 
dichterisches  portrat  ist  dnreh  R.s  Untersuchung  erheblich  scharfer 
und  klarer  geworden. 

Die  engere  Untersuchung  über  Fr.s  verfahren  beim  übersetzen 
steht  hiergegen  freilich  zurück.  R.  ist  allzu  zaghaft  in  der  an- 
führung  von  belegen  und  vergleichenden  proben,  gerade  auf 
ihnen  aber  beruht  z.  gr.  t.  der  wert  solcher  einzelforechungen; 
erst  sie  ermöglichen  dem  leser,  sich  ein  eigenes  urteil  zu  bilden, 
die  berufung  anf  autoritaten  (s.  19  f.  43)  ist  dafür  kein  ersatz. 
nur  so  hatte  sich  auch  der  fort  schritt  in  Fr.s  überselsuugskunst. 
den  R.  mit  vollem  recht  feststellt  (s.  98.  99),  würklich  beweisen 
lassen.  Fr.  hat  drei  ausgaben  seiner  Übersetzungen  veranstaltet, 
die  beiden  letzten  weichen  nur  in  der  zahl  der  gediente  ab;  die 
erste  von  1836  ist  mir  leider  nicht  luganglich  gewesen,  sollte 
sie  nicht  wertvoll  sein  für  die  frage,  wie  Fr.  als  Übersetzer  ge- 
wachsen ist  (vgl.  s.  8)?  die  Gesammelten  werke  geben  nur  das 
letzte  Stadium. 

Die  viel  erörterte  frage  :  was  ist  übersetzen?  hatte  nach  den 
s.  10  angeführten  quellen,  vor  allem  aber  nach  UvWilamowrtzens 
einleitong  zn  Euripides  Hippolytos  wol  eine  etwas  weniger  enge 
beantwortung  erfahren  können,  doch  wird  man  R.s  aufTassung 
der  Fr.schen  obersetzungsart  gern  beistimmen  :  er  ist  nirgends 
ein  handwerksmäfsiger  dolmetsch  der  worte,  sondern  bei  aller 
treue  des  ausdrucks  ein  aus  dem  geiste  des  fremden  Schriftstellers 
nachschauender  dichter,  ja  —  und  das  mochte  man  gern  noch 
starker  betont  sehen  — -  er  flndet  in  seinen  Übertragungen  oft 
vollere  tone,  anschaulichere  hilder  und  wärmeren  gefuhlsausdroek, 
als  seine  Vorbilder.  W.  Kpiper. 


Kleine  Mitteilungen. 

Der  Pommer  von  Trier*  (zu  einer  unerklärten  stelle  Frrderichs 
von  Hausen  :  MFr.  47,  38). 

swie  w7  ich  ei  geflehet  oder  gebcete, 

$ö  tuot  si  rehte  als  ob  sis  niht  verste. 

mich  dunket  wie  ir  wort  geiiehe  ge 

reht  oh  ez  der  $nmer  von  friere  t&te. 
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hierzu  bemerkt  Haupt  :  'die  wie  es  scheint  sprichwörtliche  er- 
wannung  des  sommers  von  Trier  weifs  ich  nicht  zu  erklären'. — 
die  worte  der  geliebten  klingen  —  unfreundlich,  mürrisch,  das 
etwa  verlangt  der  Zusammenhang  und  ergibt  die  ohne  jeden  gra- 
phischen eingriff  mögliche  lesung  sümer.  die  holde  —  brummt 
wie  ein  Trierer  simmer.  Item,  in  der  mülle  soll  ein  weiter fass 
seun  so  grees,  das  der  XV  ein  triersch  sümern  ihun  (Weist, 
von  Könen  adSaar,  1508,  Grimm  n  86).  Item,  ein  half  Binger 
meider  habern,  in  trierschem  ein  sömern,  das  seil  das  pf er d 
haben  vur  ....  fader  (Weist,  d.  herreri  von  Karden  zu  Sabers- 
hausen bei  Moselkern,  1537,  aao.  vi  483). 

Der  vergleich  ist  derb,  ja  beleidigend,  denn  er  scheint  zu- 
gleich auszusprechen ,  was  Luther  iu  die  worte  kleidet  :  Wenn 
das  fass  zu  sehr  dohnel  und  klinget,  so  wird  nicht  viel  drinnen 
sein,    aber  aus  dem  ärger  des  oft  getäuschten  entspringend  leitet 
er  angemessen  zu  den  kräftigen  Schlusszeilen  über  : 
ich  weer  ein  gouch,  ob  ich  ir  tumpheit  hale 
für  guot :  ez  engescliiht  mir  niemer  nie. 
Ob  der  dichter  sich  einer  sprichwörtlichen  wendung  bedient 
hat,  lässt  sich  kaum  entscheiden  :  möglich,  dass  er  den  wol  aus 
volkstümlicher  redeweise  entlehnten  vergleich  durch  ein  gewisses 
localcolorit  noch  anschaulicher  gestalten  wollte. 
Friedenau.  E.  Kues. 

Hahsterscurank.  Mor.  Heyne  erklärt  iu  Grimms  WB.  (iv  2,  323) 
obiges  wort  als  eiuen  schrank  mit  vielen  abteilungen,  wie  er  in 
Mitteldeutschland  Üblich  sei.  unzweifelhaft  richtig,  aber  es  ist 
dabei  eine  nebenbedeutung  übersehen,  für  welche  ich  ein  ge- 
drucktes zeugnis  allerdings  nicht  beizubringen  weifs,  nämlich  die 
eines  schrankes,  in  welchem  braute  (oder  solche,  die  es  werden 
wollen)  allerlei  gelegentliche  geschenke,  kleine  erwerbungen  udgl. 
aufzubewahren  und  aufzusparen  pflegen,  die  für  die  künftige  aus- 
steuer  und  einrichtung  passend  sind,  wobei  der  vergleich  mit 
dem  hamster  auf  der  hand  ligt.  diese  sille  aber  hat  ein  ehr- 
würdiges alter,  denn  schon  der  berühmte  bischof  von  Ostia, 
Petrus  Damiani  (f  1072),  schreibt  an  seine  Schwestern  Rodelinda 
und  Sufh'cia  (Ep.  viii  14,  Opp.  ed.  Caielanus  i  148)  :  'II lud  etiam 
vos  non  latet,  quia  puellae  in  domo  parenlum  .  .  .  cum  iam  nubi- 
libus  incrementis  coeperint  propinquare,  scienles  quia  paterna 
substanlia  masculini  sexus  beredibus  permazime  reservetur,  capsi- 
dilia  sibi  quaedamque  marsupiorum  reeeptacula  comparanl,  ut 
quaeque  potuerint  hinc  inde  corradere,  his  studeant  caulius  in- 
fercire,  quatenus  ad  nupliales  thalamos  transeuntes  tanto  minus 
apud  extraneos  erubescere  compellantur,  quanto  eas  ex  paterna 
domo  congestarum  opum  ditior  copia  comitalur.' 

Berlin.  E.  Dümmlbr. 

Gltentag  (zu  Anz.  xxvm  18).  in  GSchültes  anzeige  von  Bremers 
Ethnographie  heifst  es:  4wenn  die  Alamannen  quellenmäfsig  als 
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Wodansverehrer  bezeugt  sind,  so  bestätig!  sich  dies  vollends  durch 
die  tatsache,  dass  der  mitlwocb  bei  ibneo  'Gutentag'  heifel'.  diese 
fabel  sollte  doch  allmählich  aufhören  weiter  erzählt  zu  werden, 
der  schwäbische  Gutentag  ist  ganz  verschieden  von  dem  west- 
fälischen usw.  Gudenstag;  jener  bezeichnet  in  keiner  einzigen  auf 
einen  bestimmten  tag  deutbaren  stelle  den  miltwoch,  in  nicht  ganz 
wenigen  dagegen  sicher  den  montag.  den  beweis  dafür  hat  schon 
B.tumann  in  der  Archival.  zs.  9,  318  f  gegeben;  ich  selbst  habe 
in  den  Württemb.  vierteljahrsbeflen  I.  landesgesch.  n.  f.  9, 166  ff 
die  sache  genauer  ausgeführt  und  weitere  beweise  betgebracht, 
da  beide  Zeitschriften  philologischen  lesern  etwas  aufserhalb  des 
gesichlskreises  liegen,  hab  ich  hier  darauf  hinweisen  wollen. 

Hermann  Fischer. 
Hermann  Schotten,  der  Kolner  Hesse,  auf  deu  zuerst  JBolte  die 
aufmerksamkeit  lenkte  und  dessen  'Ludus  Martins'  vom  j.  1526 
ich  im  diesjährigen  kaisergeburtsiagsprogramm  von  Marburg  wider 
abgedruckt  habe,  ist  von  Herrn.  Keussen  nachträglich  doch  nocb 
in  der  Kolner  Matrikel  aufgefunden  wordeo.  die  betr.  notiz  lautet: 
iv  19  a  Herrn.  Stötten,  dioc.  Magunt.;  ad  arte$;  iuravit,  toloit; 
1517  dec.  5.  —  reclorat  516,  100. 

E.  Schröder. 


Am  8  juni  starb  zu  Heidelberg  im  65  lebensjahre  der  ober- 
bibliolhekar  prof.  dr  Karl  Zangemeister,  der  gründliche  keoner 
des  romisch -germanischen  inschriflenmaterials,  dem  wir  gerau- 
msten obendrein  für  den  wichtigsten  handschriftlichen  fund  des 
letzten  Jahrzehnts  zu  danke  verpflichtet  sind. 

Prof.  Gostav  Roethe  in  Gottingen  ist  als  nachfolger  Wec- 
holds zum  1  october  d.  j.  nach  Berlin  berufen.  —  prof.  Konrad 
Bordach  in  Halle  erhielt  die  bestätigung  seiner  wähl  zum  ordent- 
lichen mitglied  der  akademie  der  Wissenschaften  und  siedelt  als 
solches  nach  Berlin  über. 

Die  ao.  professoren  der  englischen  philologie  R.  Fischer  in 
Innsbruck,  F.  Holthausen  in  Kiel,  M.  Kaldza  in  Königsberg  wurden 
zu  ordentlichen  professoren  ernannt.  —  zum  ao.  professor  des- 
gleichen  faches  befördert  wurde  der  privatdocent  dr  W.  Horn  in 
Giefsen. 

Habilitiert  hat  sich  für  englische  philologie  dr  Max  Deütsch- 
bkin  an  der  Universität  Leipzig. 

Als  nachfolger  J Wackernagels  erhielt  die  ord.  professur  für 
vgl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Basel  der  privaldoceul 
dr  Ferdinand  Sommer  aus  Leipzig. 
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XXVIII,  4    october  1902 


Die  «lilgesetze  der  poesie.    von  Theodor  A.  Meyer.    Leipzig,  SHirael,  1901. 
xi  und  231  ss.  8°.  -  4  m. 

Längst  ist  es  meine  Überzeugung,  dass  eine  fruchtbare  Weiter- 
bildung der  äslhelik  zur  zeit  nur  von  dem  begriff  der  an  schau  - 
ung  ausgehn  kann,  wie  einen  schönen  goldoen  apfel  warfen 
die  romantiker  dies  wort  auf  den  Spielplatz;  mit  reiner  freude 
nahm  es  später  die  ästhetik  auf,  und  wie  freudig  spielte  etwa 
unser  meister  Hildebrand  mit  der  Anschauung',  allzu  sehr  ver- 
säumte mau  darüber,  den  goldnen  ball  mit  festem  inhalt  zu 
füllen,  und  so  ward  der  spielball  zum  erisapfel.  das  wird  er 
bleiben,  bis  er  auf  seinen  gehall  und  sein  gewicht  geprüft  ist.  und 
gerade  diese  arbeit,  so  fruchtbar  als  interessant,  ist  jetzt  in  guten 
händen.  die  künstler  selbst  fiengen  an,  diesen  begriff  zu  analy- 
sieren, der  angeblich  ihr  ein  und  alles  ausmachen  sollte,  und 
gleich  die  besten  unter  den  lebenden  :  Hildebrand  im  Pro- 
blem der  form',  Klinger  in  'Malerei  uod  Zeichnung',  dazu 
Böcklin  in  zahlreichen  aphorismen  bei  Schick  und  Floerke. 
ihnen  folgte  die  psychologie  :  Erdrna o n  in  der  'Bedeutung  des 
Wortes'  und  Mauthner  in  seinen  'Beiträgen  zu  einer  krilik  der 
spräche'  suchten  genauer  festzustellen,  was  denn  eigentlich  die 
berühmte  Anschaulichkeit',  besonders  in  der  poetischen  spräche, 
bedeute,  und  die  pädagogik  mit  Münch  'Rolle  d.  anschauung 
im  culturleben  d.  gegenwart'  (Pr.  jbb.  104)  schloss  sich  an.  ihnen 
reiht  sich  nun  auch  ein  ästheliker  an  und  gibt  in  erfreulicher 
frische  über  diesen  begriff  und  seine  bedeutung  für  die  dichtkunst 
vielfach  durchaus  neue  anschauungen. 

M.  geht  von  seinen -persönlichen  erfahrungen  aus.  er  hat 
oft  beobachtet,  dass  noch  so  'aoscbaulich'  geschilderte  kunst- 
werke  oder  gestallen  von  seinem  geistigen  auge  keineswegs  mit 
der  deutlichkeit  reproduciert  werden,  die  der  ästheliker  von  dem 
leser  fordert  er  verallgemeinert  die  erfahrung  bis  zu  dem  wich- 
tigen satz  :  'für  uns  ist  schon  die  innere  Sinneswahrnehmung, 
die  der  anschauungsästheliker  als  realitäl  behauptet,  eine  täu- 
sch ung'  (s.  186). 

Dies  eracht  ich  gradezu  als  eine  befreiende  tat  ich  will 
nicht  bestreiten,  dass  produclive  naturen  wie  FrThVischer  — 
neben  Lessing  und  EdvHartmann  für  M.  der  wichtigste  Vertreter 
der  ästhetik  —  eine  dichterische  Schöpfung  im  geist  reprodu- 

A.  F.  D.  A.  XXVUI.  20 


r*sf  »in 


t*b«*L     Wird  Iii 
»*.**n<W.n  dame  ptn%U  die 


tn  »*it>ortefi?    eine  dan>« 


«wv»v  «affer  t»*-i 

f*»>*   tMfitmatz.    <o¥*e    Tin  i  iiiiMn  h 
'■^  to»#C,j<a>**  a**crc.;L»    »ri.  s.  65)  tj^rv^T- 

»Je  f*f  {««^LKi  L*  et«*»  fcfcwf  am       „  , 

fr****  fc«»4<n  at*l  *e*ei».  e»  ww  _  w^teca*  fc  ^ 

?oidUoode  loci*^ 

kgr/tKbf>?fcert  eine  gute  beobachten  o.  gestellt 
«»•  för  eine»  hart  jemand  habe,  den  sie  gm  kt„„ 
wir  t*n*n  eben  immer  nur  flüchtig,  oboe  coocem 
lofit  eindrucke  Miiumiereo  sich,  und  wir  haben  «ewn 
w„,  j^ler  physiogoomie  nur  eine  'famUienannlKhkeit  seine^Iirfr*" 
im  köpf,    e»  ihi  alto  mit  der  realen  anschauung  regulär  k 
uuA*t%>  al«  hei  der  durch  die  spräche  venniltelten  :  wir  h»k 
"h;  «r«»^;^Mung  (.  23f),  ein  coraplex  von  «nerkmalen ^ 
•nr«rriif.  n  fs.  13),  aber  kein  fest  umrissenes  bild.  M  sa^t 
mal  thr  gut  :  »lebendig  machen  i.t  noch  lang*  nicht  .nihau" 
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lieh  machen'  (s.  65).  ich  setze  hinzu  :  lebendiges  leben  ist  noch 
lange  nicht  anschauliches  leben,  zu  diesem  gehört  auch  der 
realität  gegenüber  eine  'doppelte  ergänzung  des  gesehenen'  (s.  87, 
9t),  ein  'hinübernehmen  von  beziehungen'  (s.78)  :  würklich  leben- 
dig wird  auch  das  lebendige  nur  durch  anknüpfung  an  das  leben, 
es  gibt  nur  historische  bil d er  :  nichts  ist  verbländlich 
oboe  ein  stillschweigendes  hinzuinterpretieren  bestimmter  Voraus- 
setzungen, eine  landschaft,  die  vor  uns  ligt,  ein  genrebild  von 
noch  so  allgemein  menschlichem  Charakter  bleiben  tot,  so  lange 
wir  sie  nicht  in  den  fluss,  der  uns  leben  beifst,  einschalten. 

Hier  aber  sind  wir  auch  wieder  ganz  einig  mit  dem  verf. 
das  leben  als  inhalt  der  kunst  (s.  144f,  bes.  s.  145)  ist  seine 
parole  und  eine  glückliche  parole.  von  hier  nimmt  er  seine  ori- 
ginelle erklärung  unseres  bedürfnisses  nach  scenischer  verwürk- 
liehung  des  dramas  (s.  105 f),  von  hier  seine  auffassung  des 
fruchtbaren  begriffs  (s.  82)  und  seine  wertung  von  beiwerk  und 
besebreibung  (s.  218).  und  seine  darsteJIung  steht  ebenso  mitten 
im  leben  :  mit  feiner  kunst  weifs  er  das  Mignonlied  (s.  192),  die 
GretchentragOdie  (s.  132),  G Kellers  'Romeo  und  Julia'  (s.  122. 
129.  141)  auf  ihren  lebendigen  inball  zu  prüfen  und  zu  deuten, 
die  'energie  der  gegenwärtigkeit'  (s.  197)  ist  für  ihn  —  wie  für 
den  römischen  Goethe  —  das  eigentliche  kriterium  der  poetischen 
kunslleistung.    der  mensch  ist  mittelpunct  der  poesie  (s.  208) 
und  je  kräftiger  der  künstler  das  gemälde  *mit  zügen  aller  art 
durchsetzt,  ohne  die  sinnliche  einbeit  des  ganzen  zu  zerstören* 
(s.  191),  desto  näher  kommt  er  seiner  eigentlichen  aufgäbe  :  den 
'überanschaulichen  gehalt'  (s.  60)  bei  unau schaulicher  form  zu 
geben.    *das  nachempfinden  ist  die  grundfunetion  ästhetischer 
gebaltsaneignung'  (s.  149),  und  nachempfinden  können  wir  nur 
das  lebendige. 

Wir  meinen  also  :  M.  überschätzt  den  abstand  realer  und 
geistiger  ansebauung.  freilich  kann  der  dichter  nie  das  ganze  an- 
schaulich machen  (s.  172  vgl.  173),  aber  auch  unsere  sinne  sehen 
oder  bOren  ja  nur  6ine  seile;  den  revers  müssen  wir  uns  eben 
auch  hinzu  ergänzen,  aber  das  mindert  keineswegs  das  verdienst 
seiner  klar  und  hell  geschriebenen  ausführungen.  wir  müssen 
our  seine  empirische  kritik  der  ästhetischen  anschaulichkeit  fort- 
fuhren, und  das  Stilgesetz  der  poesie  wird  in  einer  exaeten  be- 
schreibung  der  tatsächlichen  latituden  unserer  anschauung  eine 
feste  grundlage  finden. 
Berlin,  15  dec.  1901.  Richard  M.  Meyer. 


Untersuchungen  über  die  Zeitrechnung  der  alten  Germanen,  ii.  Das  ger- 
manische julfeat.  von  G.  Bilfingen  Stuttgart,  Kohl h immer,  1901. 
lv  u.  132  88.  4°.  —  2,50  m. 

Diese  abhandlung  bildet  die  fortsetzung  der  im  Anz.  xxvi270ff 
angezeigten;  sie  zeichnet  sich  durch  dieselben  guten  eigenscnaflen 
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aus  wie  jene,  die  probleme  werden  gründlich,  mit  Scharfsinn 
und  durchweg  mit  umfassendem  wissen  behandelt  und  nach  meiner 
meinung  zumeist  befriedigend  und  endgültig  gelost,  die  schrift 
besteht  aus  sieben  capileln  :  Der  sechste  januar,  Der  25  december, 
Die  zwölf  nachte,  Kalendae  januariae,  Kalenderbrauch  und  wein- 
nacbtsbrauch,  Annus  a  nalivilate,  und  Das  germanische  julfest.  — 
diese  Ordnung  des  Stoffes  ist  sehr  logisch  und  übersichtlich. 

Im  i  capitel  weist  der  vf.  nach,  wie  grade  der  6  januar  (epi- 
phanias)  ursprünglich  durch  berechnung  im  Orient  zum  laufug 
Christi  geworden  ist;  diese  berechnung  hängt  mit  der  anschauuog 
von  der  dauer  der  lehrertfltigkeit  Christi  zusammen,  spater  wurde 
der  tauftag  auch  der  geburtstag  Christi,  und  der  vf.  weist  nach, 
wie  dies  gekommen  ist,  indem  er  sich  auf  das  bekannte  buch 
Useners  stützt,    durch  eine  eigentümliche  auffassung  der  «orte 
(bei  der  taufe)  :  4heule  habe  ich  dich  geboren*  kam  man  'zu  der 
berechtigung,  die  feier  der  taufe  und  die  feier  der  geburt  ao 
einem  und  denselben  tage  zu  verbinden',  auch  der  name  —  epi- 
phanias  —  wird  genügend  erklart.  —  im  u  cap.  wird  gezeigt, 
wie  man  später  (und  zwar  im  occident)  dazu  kam,  die  geburt 
Christi  auf  den  25  december  zu  verlegen,  in  heidnischen  kreisen 
hatte  man  lange  den  25  december  als  den  geburtstag  des  Sol  io- 
victus  gefeiert;  mit  diesem  gölte  konnte  Christus  identifiziert 
werden  (er  halte  ja  ua.  selber  gesagt :  *ich  bin  das  licht  der  well'); 
dieser  umstand  hat  vielleicht  dazu,  dass  der  25  dec.  der  geburt*- 
tag  Christi  wurde,  beigetragen;  aber  auch  eine  rein  compulisiische 
berechnung  ist  auch  hier,  wie  es  schlagend  dargetan  wird,  im 
spiele  gewesen,  so  hatte  man  also  zwei  geburlstage  Christi,  wovon 
der  zweite  auch  als  tag  der  taufe,  und  namentlich  als  der  tag  galt, 
an  welchem  die  drei  weisen  aus  dem  orient  zum  Jesuskind  kameo. 
im  occidente  wurden  die  tage  bestimmt  geregelt,  so  dass  der 
6  januar  nicht  mehr  als  der  geburtstag  betrachtet  wurde,  es  gab 
also  jetzt  zwei  endpuncte  (m  cap.),  nur  durch  zwölf  tage  von  ein* 
ander  entfernt,  beide  von  einer  besonderen  bedeutung  für  die 
kirche  und  beide  gleich  erfreulich  für  die  menschheiL  die  folge 
wurde,  dass  die  ganze  zeit  zwischen  den  beiden  lagen  'von  aofau^ 
an  in  der  ganzen  christlichen  kirche  als  eine  freudenzeil  auf- 
gefasst'  wurde,  die  mit  grofser  pracht  und  freigebigkeit ,  mit 
fröhlichen  spielen  und  allerlei  lusligkeit  gefeiert  wurde;  es  herschle 
lauter  friede  unter  den  menschen,  es  war  vollkommene  gerichts- 
stille usw.  —  demnächst  werden  (cap.  iv)  zwei  reden  des  So- 
phisten Libanius  in  Übersetzung  gegeben;  sie  sind  von  besonderem 
inleresse  für  das  calendenfest  und  die  daran  geknüpften  brauche, 
im  folgenden  capitel  (v)  —  dem  umfangreichsten  von  allen  — 
gibt  der  vf.  dann  eine  Ubersichtliche  darstellung  der  wichtigsten 
Bräuche,  die  mit  dem  julfest  zusammenhangen  :  geschenke,  süfsig- 
keilen,  früchte  —  feslbettel  —  der  Berchtenlisch  —  auspicari  — 
neujahrszauber  und  weihnachtsbeiltum  —  progoostica  —  lichter 
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uod  baumgrün  —  maskenumzüge ,  Darrenfest,  bohoenkönig  — 
geisterspuk  und  geisteraustreibung  —  die  velula,  anklopfen  und 
pfeffern,  hier  sind,  wie  man  sieht,  sehr  viele  interessante  dinge 
erörtert  und  erklärt,  dies  capitel,  auf  dessen  einzelheiten  wir 
hier  nicht  weiter  eingehn  können,  ist  von  grofsem  belang  und 
wissenschaftlichem  wert  die  folkloristen  werden  bier  gute  lehren 
holen  können,  die  nicht  durch  tüftelndes  tbeoretisieren  hervor- 
gebracht sind,  hervorgehoben  sei,  dass  viele  von  den  weihnacbts- 
bräuchen  sich  ursprüoglich  als  neujahrsbräuche  zeigen. 

Für  den  germanisten  ist  vielleicht  das  letzte  capitel  von 
gröstem  interesse.    vf.  beweist  bier  —  und  darin  muss  der  ref. 
ihm  im  grofsen  und  ganzen  recht  gehen  —  dass  die  germanischen, 
spec.  die  nordischen  weichnachtsbrfluche  nicht  urnordisch-heid- 
nisch, sondern  samt  und  sonders  von  den  christlichen  entlehnt 
sind,    die  Übereinstimmungen  sind  so  schlagend,  dass  man  sich 
dem  resultate  des  vf.s  nicht  entziehen  kann,    er  schliefst  seine 
abhandlung  mit  der  bemerkung,  'dass  hei  genauer  betrachtung  von 
dem  germanischen  julfesl  nichts  urgermanisches  Qbrig  bleibt  als 
der  naroe  jul'.    damit  wird  aber  der  germanist  nicht  scbliefsen. 
wenn  dieser  name,  wie  nicht  zu  leugnen,  ein  gemeingermanischer 
ist,  muss  man  fragen,  was  es  mit  diesem  jul  auf  sich  hat;  etwas 
muss  er  gewesen  sein,  dass  er  ein  heidnisches  fest  gewesen,  darf 
man  folgerecht  schliefsen,auch  dass  dieses  fest  im  mittwinter  gefeiert 
worden  sei ;  sonst  würde  man  wol  nicht  den  namen  auf  das  christ- 
liche fest  übertragen  haben,    über  dieses  fest,  wie  auch  andere, 
werden  wir  in  den  isländischen  sagas  ziemlich  genau  unterrichtet, 
zumal  bei  Snorri  in  seiner  Heimskringla.  B.  will,  dass  alle  solche 
berichte  von  heidnischen  festen  nur  anachronismen  und  spatere 
gelehrte  constructiooen  seien,    hier  merkt  man  aber  leider,  dass 
B.  in  der  beurteilung  der  isl.  saga-literatur  von  einer  merkwür- 
digen blindbeit  geschlagen  ist.    er  kennt  weder  diese  literatur 
genug,  noch  gar  ihre  gescbichte  und  ihre  Voraussetzungen;  ganz 
schief  beurteilt  er  die  zu  gründe  liegende  norwegisch -isländische 
tradition.  in  der  recension  der  ersten  abhandlung  wurde  gezeigt, 
wie  unrichtig  der  vf.  Ari  Frodis  bericht  von  Thorstein  Surt,  auf- 
gefasst  hat;  kein  zweifei  kann  darüber  in  würklichkeit  herschen, 
dass  Ari  die  historische  Wahrheit  gesagt  hat.    dass  auch  Snorris 
bericht  von  den  heidnischen  nordischen  festen  wahr  sei,  ist  kein 
grund  zu  bezweifeln,  jedesfalls  bat  er  ihn  nicht  selbst  ersonnen, 
sondern  er  beruht  auf  Alleren  quellen,  die  Snorri  benutzt  und 
abgeschrieben  hat.    überhaupt  ist  es  ganz  merkwürdig,  dass  für 
den  vf.  alles,  was  vom  Christentum  abgeleitet  werden  kann,  jünger 
als  das  jähr  1000  sein  muss.    als  ob  es  apokryph  wäre,  dass  jahr- 
hunderte  früher  ein  sehr  lebhafter  verkehr  mit  den  südlichen 
christlichen  nacbbarn  bestanden  hat,  und  dass  es  unmöglich  wäre, 
dass  dieser  verkehr  die  christlichen  festsitten  nach  dem  norden 
gebracht  und  dort  fesigepflanzt  habe,    ich  meine  nicht  nur,  dass 
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dies  möglich,  sondern  dass  es  eine  selbstverständliche  sache  ist; 
ich  sehe  auch  kein  bedenken  zb.  gegen  die  annähme,  dass  ein 
mann  wie  Häkon  d.  Gute,  der  in  England  als  Christ  auferzogeu 
wurde,  verschiedene  der  jul  fest  brauche  mit  sich  nach  Norwegen 
gebracht  liabe.  Oberhaupt  beruht,  was  der  vf.  gegen  die  isl.  tra« 
dition  vorführt,  nur  auf  reinen  postulaten;  er  bedarf  solcher  gar 
nicht,  denn  seine  erörtern ogen  können  sehr  gut  aufrecht  gehalten 
werden,  wenn  auch  die  isl.  historische  tradilion  wahr  ist.  auch 
anderswo  zeigt  sich  die  unkenlnis  des  vf.s  in  nord.  spräche  und 
literatur.  so  zb.  wenn  er  noch  vom  'sühneber'  spricht  (p.  32. 114); 
er  weifs  nicht,  dass  von  einem  sQbneber,  einem  $önarg?ltr  (mit  ö) 
nicht  mehr  die  rede  ist.  wie  bewiesen  beifst  es  sonar-,  und  in 
der  Hervararsaga  (c.  12,  vom  vf.  citiert)  ist  überhaupt  keine  rede 
von  einer  'sühne',  die  erklärung  des  Wortes  hokunott  (v.  haka 
4kinn'I)  ist  unmöglich,  der  vf.  macht  (s.  121)  eine  treffeode 
bemerkung  Uber  den  gesunden  meoscben verstand' ;  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  diese  eigenschaft,  die  B.  auf  jeder  seile  zeigt,  auch 
da  walten  mochte,  wo  er  über  nordische  litteraturberichte  urteilt. 

Übrigens  soll  bemerkt  werden,  dass  der  vf.  in  dem  letzten 
capilel  uva.  überzeugend  nachgewiesen  hat,  wie  »frau  Berchla'  — 
diese  unter  den  folkloristeo  so  sehr  umstrittene  dame  —  ent- 
standen ist.  auch  über  Bedas  angaben  finden  sich  hier  sehr  gute 
bemerkungen. 

Alles  in  alles  genommen  kann  diese  abhaudlung  aufs  beste 
den  fachgenossen  empfohlen  werden. 

Kopenhagen,  im  october  1901.  Finnen  Jönsso.v 


Nordische  altertumsknnde  nach  fanden  und  denkmälern  aus  Danemark  ood 
Schleswig  gemeinverständlich  dargestellt  von  dr  Sopbcs  Müller, 
direclor  am  nationalmuseum  su  Kopenhagen,  deutsche  ausgäbe  unter 
roitwürkung  des  Verfassers  besorgt  von  0.  L.  Jiriczek.  i  band  :  Stein- 
zeit —  bronzezeit.  mit  253  abbildungen  im  text,  2  tafeln  und  eiaer 
karte,  x  und  472  ss.  8°.  Ii  band  :  eisenzeit,  mit  189  abbildunecn 
im  lext  und  2  tafeln.  324  ss.  8°.  Strafeburg,  Karl  JTrübner,  1897 
ond  1898.  —  20  m. 

Schon  langst  vermissen  wir  ein  buch,  das  die  germanische 
allertumskunde,  soweit  sie  sich  auf  litterarische  Überlieferung  auf- 
baut, ergänzt  auf  grund  der  urgeschichtlichen  funde.  man  wende 
nicht  ein,  dass  es  nicht  sicher  sei,  wie  weit  wir  es  bei  dem  prä- 
historischen material  würklich  mit  germanischer  Hinterlassenschaft 
zu  tun  haben,  denn  grade  auf  die  frage,  von  welchem  zeitpunete 
an  von  Germanen  in  Nordeuropa  die  rede  sein  kann,  verspricht 
einzig  dieses  eine  antwort.  und  wenn  sich  auf  diesem  bodeo 
vorgermanische  vOlker  nachweisen  liefsen,  so  würden  doch  auch 
sie  für  den  Werdegang  des  Germanentums  von  g röste r  bedeutung 
sein;  denn  kaum  lässt  es  sich  denken,  dass  dieses  an  ihre  stelle 
trat,  ohne  wichtige  bestandteile  aus  den  alteren  culturen  und 
rassen  in  sich  aufzunehmen. 
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Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  sich  allerdings 
nicht  die  aufgäbe  gestellt,  die  entwicklung  eines  bestimmten  Volkes 
zu  seinen  anfangen  zurück  xu  verfolgen  und  die  vorgeschicht- 
lichen beziehungeo  zu  suchen,  die  es  mit  anderen  Völkern  ver- 
binden, vielmehr  wollte  er  an  der  band  der  im  Kopenhagener 
altnordischen  museum  —  dessen  director  er  ist  —  gesammelten, 
so  Uberaus  reichen  funde  die  Urgeschichte  des  iandes  schreiben, 
aus  dem  diese  summen,  seine  hohe  bedeulung  erlangt  das  werk 
für  uns  dadurch,  das  eben  dieses  land  den  milteipunct  der  ge- 
samten germanischen  weit  in  sich  schliefst  fttr  die  gediegene 
losung  der  von  ihm  selbst  gewählten  aufgäbe  bürgt  schon  der 
name  des  verf.s,  eines  der  angesehensten  Vertreter  der  prähisto- 
rischen archäologie,  der  uns  hier  nicht  nur  als  berichterstatter  Uber 
den  stand  der  forschung  entgegentritt,  sondern  auch  selbst  an 
ihrem  Fortschritt  beteiligt  ist.  im  ganzen  ist  es,  wie  auch  von 
deutscher  seile  anerkannt  werden  muss,  nordische  geistesarbeit, 
deren  grofsarlige  erfolge  auf  diesem  Wissensgebiete  uns  in  seinem 
buche  so  recht  deutlich  vor  äugen  treten,  weun  wir  im  fol- 
geoden  nicht  ausfuhrlicher  auf  seinen  inbalt  eingehn  und  nur 
hei  wenigen  der  ausblicke  verweilen,  die  es  nach  den  verschie- 
densten ricbtungen  eröffnet,  geschieht  dies  nur  deshalb,  weil  das 
buch  selbst  in  der  hand  keines  einzigen  wird  fehlen  dürfen,  der 
auf  dem  gebiete  der  germanischen  altertumskunde  arbeitet. 

Das  sogenannte  dreiperiodensystem ,  dessen  Vertretern  sich 
die  vorgeschichtliche  zeit  im  norden  und  in  Europa  im  allge- 
meinen aus  stein-,  bronze-  und  eisenzeit  zusammensetzt,  tritt  uns 
bei  M.  als  ein  gesichertes  ergebnis  der  Wissenschaft  entgegen 
und  ligt  der  ganzen  einteilung  seines  Stoffes  zu  gründe,  wenn 
er  dessen  geguer  recht  glimpflich  beurteilt,  geschieht  es  mit  der 
grofsmut  des  Siegers,  tatsächlich  hat  selbst  das  beste,  was  gegen 
«Jas  nordische  dreiperiodensystem  geschrieben  worden  ist,  nicht 
viel  vorn  Charakter  wissenschaftlicher,  dagegen  um  so  mehr  von 
dem  advocatischer  polemik  an  sich,  und  so  wichtige  und  un- 
zweideutige talsachen  wie  die  grofsen  geschlossenen  bronzefuode 
der  Schweizer  pfahlbauten  oder  die  ergebnisse  der  nachgrabungeu 
auf  dem  hügel  von  Bissarlik  rousten  einfach  der  beachlung  ent- 
rückt werden,  um  nicht  gleich  die  undeckbaren  blöTsen  zu  zeigen, 
die  frage,  ob  bronze  oder  eben  früher  benutzt  wurde,  ist  langst 
völlig  entschieden,  und  es  handelt  sich  heute  nur  mehr  darum, 
wie  und  wann  sich  die  drei  perioden  von  einander  abgrenzen, 
sowie  um  ihre  innere  entwicklung. 

Die  einteilung  der  vorgeschichtlichen  zeit  nach  dem  material, 
aus  dem  waffen  und  Werkzeuge  gefertigt  wurden,  ist  übrigens 
eine  etwas  einseitige;  und  mindestens  muss  man  sich  immer  vor 
äugen  halten,  dass  dieses  für  die  culturstufe,  auf  der  ein  volk 
steht,  nicht  besonders  charakteristisch  ist;  ferner,  dass  wir  lange 
Ubergangsperioden  anerkennen  müssen.    Steinzeit  mit  ackerhau. 
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Viehzucht  und  fester  Siedlung  unterscheidet  sich  nicht  sehr  wesent- 
lich von  der  bronzezeit,  und  noch  weniger  änderte  der  schritt 
von  der  bronze  zum  eisen  an  der  lebensweise.  dagegen  öffnet 
sich  eine  breite  kluft  zwischen  der  jüngeren  Steinzeit  und  der 
zeit  der  muschelhaufen  oder,  wie  man  früher  weniger  treffend 
sagte,  der  kjOkkenmOddinger,  der  kuchenabfalle. 

Diese  als  eine  selbständige,  derjenigen  der  geschliffenen  stein- 
gerate vorausliegende  zeit  zu  rechtfertigen,  ist  auch  erst  nach 
längerem  widerstreit  der  meinungeu  gelungen;  doch  wird  jeder, 
der  diesen  vorurteilslos  verfolgt  oder  auch  nur  die  einschlägigen 
abschnitte  bei  M.  mit  aufmerksamkeit  gelesen  bat,  die  Sache  heute 
für  entschieden  ansehen  müssen  —  trotz  FKaufTmann,  der  als  ein 
vereinzelter  nachzügter  von  Japetus  Steenstrup  in  seiner  anzeige 
derM.scben  altertumskundeZs.f.d.ph.31,392  in  den  muschelhaufen 
die  Überbleibsel  einer  ärmlichen  und  conservativen  fischerbevolke- 
rung  oder  gar  von  'fiscbergilden'  siebt,  von  der  sich  die  leben s- 
gewobnheiten  einer  wolhabenderen  und  fortgeschrittenen  bevolke- 
rung  der  4grundberren'  im  innern  des  lande«  unterschieden  bitten, 
warum  aber  sollten  sich  nicht  auch  fiscber  beim  (allen  und  be- 
hauen der  stamme  für  den  hottenbau  und  für  ihre  einbäume  ge- 
schliffener steinalte  bedient  haben,  wenn  diese  gleichzeitig  im 
innern  des  landes  allgemein  üblich  waren?  und  glaubt  Kauff- 
mann,  das*  sie  durch  ein  religiöses  speiseverbot  abgehalten  wurden, 
wenn  sie  schon  selbst  keine  schafe,  sch weine  oder  rinder  hielten, 
gelegentlich  ein  stück  vieh  von  den  Grundherrn'  einzuhandeln 
oder  zu  stehlen?  oder  wie  erklart  er  sich  sonst  das  fehlen  von 
knochen  der  gezähmten  tiere  mit  ausnähme  des  hundes  in  den 
muschelhaufen?  wie  solche  allgemein  aussehen  m Osten,  wenn 
sie  mit  den  anderen  steinzeitfunden  gleichzeitig  waren,  das  haben 
einige  entdeckungen  der  letzten  jähre  gezeigt,  die  M.  i  44  be- 
spricht, so  die  von  Christiansen inde  und  von  0rumaa  am  Kolind- 
sund, wo  man  Steinsachen  der  jüngeren  formen  und  in  beiden 
falten  zugleich  knochen  voo  gezähmten  lieren,  Schweinen  und 
schafen  oder  ziegen,  gefunden  bat.  warum  enthalten  die  vielen 
anderen  muschelhaufen  mit  hunderltausenden  von  fundslücken  so 
ganz  verschiedenes?  es  ist  doch  das  aller  verkehrteste,  wenn 
sich  KautTmann  aao.  s.  392  auf  diese  neuen  funde  gegen  M. 
beruft,  es  soll  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  seit  dem  er- 
scheinen des  hier  besprochenen  buches  ein  aus  der  gemeinsamen 
arbeit  von  M.  und  6  anderen  gelehrten  hervorgegangenes  er- 
schöpfendes werk  'Affaldsdynger  fra  stenalderen  i  Danmark,  under- 
segte  for  Nationalmuseel'  herausgekommen  ist,  durch  das  M.s 
standpunet,  was  die  zeitstellung  der  muschelhaufen  betrifft ,  als 
der  richtige  vollauf  bestätigt  wird. 

Eine  andere  frage  ist  die,  ob  zwischen  älterer  und  jüngerer 
Steinzeit  Übergänge  bestehn,  oder  ob  wir  es  während  der  letzleren 
mit  einer  neuen  bevolkerung  zu  tun  haben.    M.  drückt  sich 


Digitized  by  Google  • 


zwar  nicht  allzu  entschieden  au*.  lieht  aber  doch  i  43  die  moc- 
iiehkeit,  dass  es  «ich  um  einen  ruhigen  und  allmählichen,  aller- 
dings von  aufsen  stark  beeinflusslen  cullurfortschrill  ohne  be- 
fOlkerungs  Wechsel  bandle,  ab  ansprechend  und  annehmbar  in 
betracbL  ein  bestimmtes  urteil  lässt  sich  indes  in  dieser  frage 
nicht  begründen;  febleo  uns  doch  ib.  sieber  aus  der  liieren  Stein- 
zeit pen  od  e  stammende  grabfunde  vollständig,  und  das  vorkommen 
ron  geraten  allerer  and  jüngerer  formen,  nicht  etwa  in  einer  und 
derselben  geschlossenen  schiebt,  wol  aber  auf  demselben  wohn- 
platz,  wie  es  gelegentlich  beobachtet  wurde,  beweist  noch  recht 
wenig  fDr  die  conlinuitit  der  bevölkerung.  so  gibt  es  zb.  in 
meiner  engeren  heimat  Niederoslerreich  nicht  wenige  ansiedlungs- 
plätxe,  auf  deren  boden  eigentlich  prähistorisches  zu  finden  ist 
□eben  germanischer  und  sogar  slaviseher  Hinterlassenschaft. 

Was  die  abgrenzuog  der  Steinzeit  gegen  die  broniezeil  be- 
trifft, erscheint  sie  bei  ff.  gewis  scharfer,  als  sie  wo rk lieh  ist. 
die  bronzecultur  zeigt  sich  in  seiner  darstellung  schon  bei  ihrem 
ersten  auftreten  »ollentwickelt,  und  in  bezug  auf  ihre  eiofuhning 
äufsert  er  sich  s.  316  :  'die  frage,  ob  zu  beginn  der  nordischen 
broDZezeil  eine  ein  Wanderung  erfolgte  oder  nicht,  tnuss  also  bis 
auf  weiteres  unentschieden  bleiben*,  doch  scheint  er  nach  einer 
bemerkung  s.  314  doch  —  auch  im  falle  eines  bevölkerungs- 
wecbsels  —  nur  mit  der  möglichkeit  zu  rechnen,  dass  sowol  die 
alleren  als  auch  die  neuzugewanderlen  Völkerschaften  Germanen 
waren,  aoeh  muss  er  zugeben,  dass  die  begräbnisbrauche  und 
grabformen  am  Schlüsse  der  Steinzeit  und  im  beginne  der  bronie- 
zeil identisch  sind,  und  seither  hat  Oskar  Montelius  in  seinem 
buche  Die  Chronologie  der  ältesten  bronzezeit  in  Norddeutschem! 
und  Skandinavien,  Braunschweig  1900  (Arch.  f.  an  ihr.  bd  25 
u.  26)  den  nachweis  erbracht,  dass  sich  zwischen  die  reine  Stein- 
zeit und  die  von  M.  als  älteste  angesprochenen  broozefuode  eine 
lang  andauernde  Übergangsperiode  einschiebt,  die  anfänglich  durch 
das  auftreten  von  kupfer  neben  den  stein  geraten  charakterisiert 
isL  auf  diese  Kupferzeit'  folgl  dann  eine  periode  mit  zunächst 
noch  zinnarmen  bronzen  altertümlicher  formen,  neben  denen 
immer  noch  steingeräte,  wenn  auch  in  abnehmender  zahl,  in  ge- 
brauch sind,  zu  ganz  ähnlichen  ergebnissen  isl  dr  WSplielh 
Inventar  der  bronzealterfunde  aus  Schleswig  -  Holstein ,  Kiel  und 
Leipzig  1900,  gekommen. 

Ein  nebeneinander  von  stein-  und  broozesacheo  isl  übrigens 
nur  für  diese  Übergangszeit  anzuerkennen  und  eine  zeit,  in  der 
bronze  so  gut  wie  ausschliefslich  das  material  für  wallen  und 
gerälschaflen  war,  die  man  früher  aus  stein  anfertigte,  nicht  zu 
bezweifeln,  allerdings  isl  Kauffmann  in  der  erwähnten  anzeige 
auch  in  diesem  punete  anderer  ansieht  und  nimmt  für  die  ganze 
bronzezeit  neben  bronzeschmuck  und  -wallen,  wie  es  scheint 
sogar  als  regel,  steinerne  arbeitsgeräte  an.  'die  bronze  war  also', 
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heifst  es  aao.  8.  39),  *för  Werkzeuge  und  arbeitsgeräte  viel  in 
kostspielig,  viel  zu  wenig  Widerstands-  und  leistungsfähig*,  aber 
worauf  dieses  also  sich  bezieht,  kann  kein  mensch  ahueu,  und 
tatsächlich  ist  die  bronze  sehr  leistungsfähig  und  ohoe  allen 
zweifei  sogar  verwendbarer  als  eisen,  wenn  auch  gewis  nicht  als 
stahl,  und  wie  erklärt  sich  Kauffmann  die  funde  in  dem  pfablbau 
von  Pescbiera  am  Gardasee  und  nicht  wenigen  pfablbauten  der 
Westschweiz  mit  lausenden  von  bronzesachen,  und  zwar  auch 
Werkzeugen,  aber  ohne  steingerflle,  die  doch  hier  nirgends  fehlen 
dürften,  wenn  sie  neben  der  bronze  würklich  in  gebrauch  gewesen 
wären?  dass  das  Handwerkszeug,  weil  in  grabbeigaben  nicht  oder 
nur  in  vereinzelten  ausnahmsfäilen  vertreten,  Oberhaupt  selten 
gefunden  wird  (aufser  eben  in  p  Tab  Ibauten),  ist  begreiflich  genug, 
und  wenn  sich  jemand  so  besonders  darüber  wundert,  dass  wir 
aus  einer  vorgeschichtliche n  periode  wenig  davon  kennen,  mochte u 
wir  an  ihn  die  frage  richten,  was  wir  davon  aus  dem  ungePJbr 
ein  Jahrtausend  dauernden  eigentlichen  christlichen  mittelalter  be- 
sitzen, freilich  beruft  sich  Kaufmann  zur  bekrlftignng  seiner 
ansieht  auf  das  Verzeichnis  von  funden  aus  der  Kieler  Sammlung 
in  einer  abbandlung  von  WSplieth,  veranlasst  aber  dadurch  dienen 
in  seiner  neusten,  obeo  citierlen  arbeil  s.  23  zu  folgender  an- 
merkt) ng  :  *in  einer  besprechung  der  Nordischen  altertumskunnV 
von  SMüller  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  philologie  bd  31,  386 
tadelt  prof.  dr  Kauffmann,  dass  die  skandinavischen  archäologen 
sich  nicht  enlschliefsen  können,  zuzugeben,  dass  auch  noch  in 
der  bronzezeit  neben  der  bronzeindustrie  modernen  Charakters 
eine  steinindustrie  archaischen  Charakters  bestanden  habe.  Kauff- 
mann versucht  für  diese  industrie  beweise  zu  gewinnen  aus 
meiner  abbandlung  :  Über  vorgeschichtliche  altertumer  Schleswig- 
Holsteins,  Kiel  1896,  und  verweist  auf  ein  dort  mitgeteiltes  funo- 
verzeichnis.  von  den  27  funden  enthalten  22  flintsplitter  und 
-spane,  und  nur  voo  diesen  behaupte  ich,  dass  ihre  Verwendung 
wahrend  des  bronsealters  (sowie  selbst  wahrend  des  eisenalters) 
fortbestanden  hat,  und  stelle  ausdrücklich  fest,  dass  die  im  stein- 
alter so  häutig  in  den  grabern  gefundenen  wafTen  nur  noch  in 
einigen  ezemplaren  auftreten,  und  zwar,  wie  aus  dieser  Unter- 
suchung hervorgeht,  nur  in  grabern  aus  der  ersten  periode*. 

Soweit  stein  neben  dem  roetall  dauernd  in  Verwendung  blieb, 
handelt  es  sich  also  um  ganz  bestimmte  saclien.  dass  einschneidige 
messer  von  kupfer  oder  bronze  in  der  ersten  nordischen  periode 
(seiner  einteilung)  sehr  selten  sind,  bemerkt  auch  Montelins  Chrono- 
logie der  ältesten  bronzezeit  32  und  fügt  hinzu  :  »vielleicht  hatte 
man  wie  in  der  Steinzeit  hauptsächlich  messer  aus  feuersteio'. 
wenn  sich  der  flinlspan  als  Schneidewerkzeug  in  die  metal  Isert 
hinein  erhalten  hat,  so  kommt  am  eode  doch  der  unmittelbare 
Zusammenhang  von  sahs  mit  lat.  taxum  als  eine  möglichkeit  in  be- 
dacht,   gleichwohl  scheiot  mir  die  bedeulung,  die  sah$  in  den 
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verschiedenen  germ.  sprachen  hat,  nämlich  'schlachlmesser'  oder 
'scbeere'  —  die  von  *messer'  wird  erat  durch  die  Zusammensetzung 
mati-zahs  ausgedrückt  —  eher  für  die  selbständige  herleitung 
des  wortes  aus  der  wurzel  sek  Schneiden*  zu  sprechen,  jedes- 
falls  aber  ist  ein  name  wie  derjenige  der  riesin  Jarnsaxa  und 
aisl.  iamsax  selbst  als  poetischer  auadruck  für  waffe  in  einer 
zeit  geprägt  worden,  in  der  es  noch  nicht  selbstverständlich  war, 
dass  das  messer  oder  schwert  aus  eisen  gemacht  wurde;  nur  wird 
man  hier  nicht  an  stein,  sondern  nur  an  bronze  als  den  gegen- 
sau  zu  denken  haben,  dass  hammer  eigentlich  den  stein  be- 
zeichnet, ist  bekannt  und  lässt  sich,  wie  ich  Der  germ.  himmels- 
gott  s.  44  ausgeführt  habe,  auch  nur  erklären,  wenn  steinerne 
bimmer  noch  in  die  metallzeit  hinein  sich  forterhielten,  wie  bei 
keinem  anderen  gerat  lässt  sich  bei  den  hämmern  die  häufige 
nachbilduog  metallener  Vorbilder  in  stein  nachweisen,  wie  denn 
zb.  alle  die  stücke  mit  knaufartig  erweiterter  bahn  und  ausge- 
schweifter schneide  eine  form  zeigen,  die  nur  an  kupfernen  ori- 
ginalen organisch  entsteh u  konnte,  an  denen  die  bahn  durch  die 
blofse  benlllzung  und  die  achneide  durch  dengeln  diese  gestall 
annahm,  auch  die  pfeilspilzen,  die  ja  nach  dem  gebrauch  so  oft 
verloren  waren,  wird  man  so  lang  wie  möglich  aus  minder  kost- 
barem und  in  diesem  falle  doch  auch  zweckdienlichem  stoff  — 
dem  flint  —  angefertigt  haben  :  vgl.  über  das  vorkommen  von 
Steinpfeilen  in  broozezeilgräbern  auch  Zinck  Det  nordevropseiske 
dysse-territoriums  stengrave  og  dyssernes  udbredelse  i  Evropa  52 
und  Mo  melius  Die  cultur  Schwedens  in  vorchristlicher  zeit  3  69; 
ja  vereinzelt  wurden  solche  steinpfeile  auch  noch  in  der  eisenzett 
gebraucht,  wie  die  drei  steinpfeile  Qrvarodds,  Orvaroddssaga  c.  1. 
20.  24  und  —  allerdings  recht  seltene  —  funde  von  feuerstein- 
pfeilspitzen  in  gräbern  aus  merowingischer  zeit  —  s.  Lindenschmit 
Handbuch  der  germ.  alterlumskunde  i  153  f  —  zeigen,  auch  auf 
den  fund  von  obsidianpfeilspitzen  in  einem  mykenischen,  also  der 
vollentwickelien  bronzezeit  Griechenlands  angehürigen  grabe  — 
s.  Schliemann  Mykeoä311ff  —  sei  hier  verwiesen,  widerum 
aber  schiefst  Kauffmann  aao.  s.  399  weit  übers  ziel,  wenn  er  von 
der  talsache'  spricht,  *dass  pfeilspitzen  aus  bronze  fehlen'.  M. 
hat  an  der  stelle,  auf  die  Kauffmann  sich  stützt,  d.  i.  i  253,  aus- 
drücklich nur  davon  gesprochen,  dass  es  keine  pfeilspitze  aus 
bronze  gibt,  die  mit  Sicherheit  der  älteren  bronzezeit  des 
nordens  zugesprochen  werden  kann. 

In  der  Unterscheidung  eines  älteren  und  eines  jüngeren 
Hauptabschnittes  der  bronzezeit  stimmt  M.  derzeit  im  gegensatz 
zu  älteren  arbeiten  mit  Montelius  überein,  nur  teilt  er  jeden 
dieser  Hauptabschnitte  in  2  statt  wie  Montelius  in  3  perioden, 
womit  indes  noch  kein  auagesprochener  gegensatz  in  der  relativen 
Zeitstellung  einzelner  funde  und  denkmäler  gegeben  iat.  was  die 
absolute  Chronologie  anbelangt,  kommt  M.  zu  dem  schluss.  dass 
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die  älteste  bronzezeit  des  nordens  am  ende  des  2  Jahrtausends 
vChr.  liege,  wahrend  Montelius,  von  dem  die  grundlegenden  arbeiten 
Uber  die  Chronologie  und  einteilung  des  bronzeallers  herrühren, 
»eine  anfange  jetzt  viel  weiter  zurücksetzt,  und  wie  wir  denken 
mit  recht,  das  bekanntwerden  des  kupfers  in  Nordeuropa  fallt 
ganz  sicher  nicht  spater  als  ins  3  Jahrtausend  v.  Chr.,  und  Mon- 
telius erklärt  jetzt  zutreffend  (Chronologie  120)  die  Seltenheit  von 
bernsteinbeigaben  wahrend  der  4  periode  des  steinältere  (seiner 
einteilung),  der  zeit  der  steinkistengraber,  daraus,  dass  damals 
schon  dieses  material  als  wertvolles  tauscbobject  zur  einhandlung 
des  melalles  verwendet  wurde,  dass  sieb  in  den  funden  die 
kupferzeit  nicht  so  bemerkbar  macht,  war  gerade  durch  die  an- 
fängliche Kostbarkeit  des  neuen  malerials  bedingt,  auch  weiter 
im  Süden  muss  dieses  in  praktischer  Verwendung  eine  viel  groTsere 
rolle  gespielt  haben,  als  es  auf  den  ersten  blick  den  anschein 
hat.  mau  gab  eben  die  kupfersachen  nicht  gern  den  toten  mit 
und  hütete  sich  auch  viel  mehr  als  bei  steingeräteo,  sie  zu  ver- 
lieren, letzteres  geht  sb.  klar  aus  den  Verhältnissen  im  Monöseer 
pfahlbau  hervor,  wo 'im  ganzen  bisher  —  bruchstücke  einge- 
rechnet—  27  kupfersachen,  darunter  Maxie,  gefunden  worden 
neben  mindestens  einem  dutzend  schmelztiegeln  und  gusslöffelu  und 
19  Schäften  von  kupferaxten,  von  denen  doch  als  von  holzgeräten 
verhältnismäßig  selten  einer  auf  den  seegrund  geraten  sein  wird, 
obwol  die  zahl  der  gefundenen  Steinäxte  30  bis  40  mal  so  grofs 
ist  als  die  der  kupfernen,  rühren  doch  die  axlhiebe  an  den 
pfählen  mindestens  zum  weitaus  überwiegenden  teil  von  metall- 
werkzeugen  her.  von  den  steinhammern  zeigen  23  eine  form, 
die  sich  nach  meiner  ansieht  an  kupfernen  Vorbildern  entwickelt 
hat;  von  solchen  kupferbammern  selbst  aber  ist  hier  nicht  ein 
stück  gefunden. 

Auch  eine  sprachgeschichtliche  erwagung  spricht  übrigens 
für  das  höbe  alter  der  kupferzeit.  allerdings  nicht  die  gleichung 
germ.  ais,  got.  *at*  und  lat  aes;  denn  die  form  dieses  Wortes  im 
germanischen  würde  allein  noch  nicht  auf  eine  längere  zu  gehör 
zum  germ.  Wortschätze  schliefseo  lassen,  als  sie  dem  worte  eisen 
zugestanden  werden  muss;  dh.  beide  worte,  letzteres  wenigstens 
in  seiner  ags.  gestalt  tren,  haben  die  würkung  des  Vernerschen 
gesetzes  an  sich  erfahren,  müssen  also  schon  germanisch  gewesen 
sein,  ehe  dieses  in  kraft  trat,  die  Übereinstimmung  von  lau  aes 
und  germ.  *ats  mit  avest.  ayafnjh,  aind.  ayas  aber  setzt  voraus, 
dass  zur  zeit  der  Verbreitung  des  Wortes  und  der  sache  die  Arier 
noch  in  weit  engerem  zusammenbange  mit  den  übrigen  Indoger- 
manen  standen,  als  zu  beginn  der  geschichtlichen  zeit,  gewis  be- 
zeichnet ferner  das  auf  babylonisch-assyrisch  pilakku,  sumer.  balag 
beruhende  griech.  niXexvg,  aind.  parapt-  die  kupfer-  und  nicht 
die  Steinaxt,  weil  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die  entlehnung 
begreiflich  ist;  daraus  folgt  aber  wegen  des  lautverhallnisses  von 
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niXexvg  zu  paracu-,  dass  den  IodogermaneD  oder  doch  ei  Den) 
teil  von  ihneo  kupferwerkzeuge  schon  bekannt  waren  vor  der 
trcnoung  der  centum-  und  satem-sprachen  und  di.  wol  Tor  der 
ausbildung  scharfer  dialektgrenzen  innerhalb  des  indogermanischen 
überhaupt. 

Nicht  sehr  viel  zu  geben  ist  dagegen  auf  die  gleicliung  aind. 
lote-  urspr.  'kupier',  npers.  röi,  rö  id.,  aslov.  ruda  'metallum', 
lat  raudus  'erzstück',  aisl.  raubi  'rotes  eisenerz'  und  auf  den 
anklang  dieser  worte  an  sumer.  urud  'kupfer',  abgesehen  davon, 
dass  M.8  bemerkung  i  306,  'dass  die  namen  fOr  beil  und  für 
kupfer  in  allen  (sie)  indogermanischen  sprachen  und  im  ältesten 
babylonischen  gleich  sind',  unter  allen  umstünden  einer  ein- 
schränkung  bedarf,  die  idg.  worte,  soweit  sie  untereinander  ver- 
want  sind,  darf  man  von  röt  nicht  trennen  und  darum  nicht  für 
entlehnt  halten;  natürlich  aber  konnte  ein  rotes  metall  oder  erz 
auch  an  verschiedenen  orten  selbständig  als  *das  rote'  bezeichnet 
werden,  und  das  aller  der  gleichung  kommt  daher  sehr  in  frage, 
zudem  bedeutet  aisl.  rauht  nicht  'kupfer',  sondern  'rotes  eisenerz't 
und  dass  der  name  nicht  erst  diesem  seiner  färbe  wegen  gegeben 
wurde,  sondern  früher  einmal  'kupfer'  bedeutet  habe,  ist  völlig 
unerweislich  und  unwahrscheinlich.  laL  raudus  aber  kann,  aufser 
wenn  es  ein  lehnwort  etwa  aus  dem  gallischen  ist,  seiner  laute 
wegen  gar  nicht  in  die  gleiche  sippe  gehören. 

Dass  das  neue  material  für  walten  und  Werkzeuge  noch  keine 
cullurelle  Umwälzung  im  übrigen  bedeutet,  haben  wir  oben  bereits 
berührt,  durch  Untersuchungen  aus  neuerer  zeit,  die  aber  M. 
schon  verwerten  konnte,  ist  der  beweis  erbracht  worden,  dass 
die  menschen  der  jüngeren  Steinzeit  sebafe,  ziegen,  sebweine, 
rinder,  vielleicht  auch  das  pferd  züchteten,  was  sehr  schön  zu 
der  alterlümlichkeit  der  bezeiebnungen  für  diese  tiere  im  ger- 
manischen stimmt,  aber  auch  getreide  wurde  gleichzeitig  im 
norden  gebaut,  wie  unerwarteterweise  durch  eine  umfassende 
Untersuchung  der  prähistorischen  tongeftfse  festgestellt  werden 
konnte,  an  der  oberflache  von  solchen  fand  sich  eiue  grofse 
zahl  von  kornabdrücken  und  eingebackenen  verkohlten  körnern, 
die,  soweit  es  sich  um  reste  aus  der  jüngeren  Steinzeit  handelt, 
von  weizen,  sechszeiliger  gerste  und  hirse  herstammen,  die  gleich- 
zeitige behausung  des  menschen  wird  durch  einen  fund  als  das 
bekannte  geflochtene  und  lehmüberlüncble  haus  erwiesen,  für 
die  kleidung  fehlt  uns,  was  die  Steinzeit  betrifft,  ein  näherer  anhält, 
um  so  überraschender  und  vollständiger  sind  wir  durch  glückliche 
umstände  über  die  mann  er-  und  frauentracht  der  bronzezeit  unter- 
richtet, gegenüber  der  röm.-germ.  fallt  dabei  das  fehlen  der 
bruch  auf. 

Die  altertümer  aus  der  in  bd  u  behandelten  eisenzeit  werden, 
je  weiter  wir  iu  der  zeit  herabsteigen,  um  so  mehr  zu  greifbaren 
belegen  für  das,  worüber  wir  aus  den  schriftlichen  quellen,  röm.- 
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griecb.  und  einheimischen,  unterrichtet  sind,  und  natürlich  auch 
iu  wertvollen  Ergänzungen  der  aus  diesen  geschöpften  künde. 

Auch  diese  Zeugnisse  seihst  gauz  zu  verwerten,  lag  von  vorn- 
herein nicht  in  der  absiebt  des  verfs.;  doch  hatte  er  wenigstens 
die  fühlung  mit  ihnen  mehr  wahren  sollen,  als  es  geschehen  ist. 
beispielsweise  wäre  bei  den  grofsen  und  teilweise  sehr  kostbaren 
kesseln,  deren  auf  dänischem  bodeo  schon  mehrere  gefunden 
worden  sind,  schon  um  auf  ihren  zweck  hinzudeuten,  des  grofsen 
opferkessels  der  Kimbrer  zu  gedenken  gewesen,  dessen  sie  sich 
auf  ihrer  Wanderung  nach  Strabo  p.  294  bedienten,  uod  des  hei- 
ligen kessels,  den  ein  in  Jütland  zurückgebliebener  rest  des  volkes 
nach  Strabo  p.  293  dem  kaiser  Augustus  als  gesehen k  sante. 
ebenso  hätte  bei  den  n  62  f  besprochenen  bronzenen  trinkborn- 
beschlägeu  auf  Casars  mitteilung  BG.  6,  28  hingewiesen  werden 
können,  dass  die  Germanen  die  hörner  des  auerochseo  in  silber 
zu  Tassen  pflegten,  eine  nachricht,  die  uns  zeigt,  dass  solche 
hörnerbeschlape,  mögen  sich  auch  an  ihrem  detail  römische  ein- 
flüsse  bemerkbar  machen,  nicht  erst  römischen  Vorbildern  nach- 
gemacht sind,  und  ferner,  dass  das  silber  bei  den  Germanen  nicht 
erst  in  römischer  zeit  eingang  gefunden  hat 

Die  Unterabteilungen  der  eisenzeit,  di.  der  periode  vom  ab- 
seht uss  der  bronzezeit  bis  zu  beginn  der  geschichtlichen  zeit  im 
norden,  sind  nach  Bf.«  eigenen  Worten  ii  18  die  folgenden: 

Die  Altere  eisenzeit: 

Vorrömische  zeit :  vom  4  jb.  v.  Chr.  bis  zu  Chr.  geburL 

Römische  zeit  :  von  Chr.  geburt  bis  zum  3  jb. 

Völkerwaoderuugszeit  :  vom  3  bis  zum  5  jh. 

Die  jüngere  eisenzeit: 

Nachrömische  zeit  :  vom  5  bis  zum  8  jh. 

Wikingerzeit  :  vom  8  bis  zum  10  jh. 

Der  hesprechung  der  vorrömischen  zeit,  innerhalb  deren 
eine  fremde  und  zwei  nordische  gruppen  unterschieden  werden, 
sind  der  ganze  abschnitt  i  und  ii  des  zweiten  bandes  gewidmet, 
dann  erst  bebandelt  ein  iv  abschnitt  allerlümer  und  Industrie,  ein 
v  grtber  und  grabfunde  aus  der  römischen  zeit 

Auf  diese  vorrömische,  mehrere  Jahrhunderte  umfassende 
eisenzeit,  der  so  wichtige  funde  entstammen  wie  die  pracht- 
vollen wagen  von  Deibjerg,  hier  mit  allem  naebdruck  hinzuweisen 
hall  ich  für  um  so  nötiger,  als  von  anderer  seile  der  versuch 
gemacht  worden  ist,  sie  zu  unterschlagen,  wenn  sich  KaulTmaou 
in  seinem  referat  Zs.  f.  d.  pb.  32,  73  aulsert :  4was  er  [MJ  eisen- 
zeit nennt,  ist  das  Zeitalter  römischer  bronzecultur,  da* 
auch  dem  fernen  germanischen  norden  beschieden  gewesen  ist', 
so  brauchte  man  sich  darüber  allerdings  nicht  zu  ereifern,  weil 
es  schliefslich  jedem  freisteh n  muss,  so  viel  schiefes,  unrichtiges 
und  absurdes  zu  behaupten,  als  er  will,  aber  wenn  er  dann 
sagt  :  'die  eisenzeit  gliedert  Müller  in  zwei  epochen:  die  ältere 
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oder  römische  und  die  jüngere  oder  nachrömische  broozecultur*, 
so  ist  das  eine  fülschung  und  Unterstellung,  die  auch  dann  nicht 
zu  entschuldigen  ist,  wenn  der  durch  die  schleuderhaftigkeit  an- 
gerichtete schaden  keiu  grofser  sein  sollte. 

Wie  leicht  es  KaufTmann  mit  seiner  aufgäbe  als  referent 
nimmt  und  welch  geringes  mafs  von  Sachkenntnis  ihm  dabei  zu 
gehole  steht,  zeigt  er  auch,  wenn  er  auf  s.  74,  nachdem  von  ver- 
schiedenartigen gegenstanden  römischer  herkunft  und  von  römisch 
beeinflussten  formen  die  rede  war,  fortfahrt:  4von  anderem  hausrat 
teieu  nur  Schlüsse),  gürte),  spindel,  löfTel  genannt  (man  beachte 
die  Wortbildung!),    mit  demselben  recht,  mit  dem  Müller  die 
gallischen  demente  betont,  dürfen  wir  die  etruskische  kunst  der 
waren  in  anschlag  bringen,    möglicherweise  gelingt  es  einmal, 
mit  bilfe  sprachlicher  momente  die  zeit  der  entsiehung  solcher 
gerätenamen  genauer  zu  bestimmen,  jedesfalls  spricht  von  seilen 
der  Sprachgeschichte  nichts  dagegen,  dass  die  damit  benannten 
gerate  etwa  um  Christi  geburt  aufgekommen  seien*,    ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  KaufTmann  in  arge  Verlegenheit  kommen 
würde,  wenn  er  den  gallischen  auch  nur  entfernt  gleichwertige 
etruskische  einflösse  würklich  nachweisen  sollte,  hatte  die  Sprach- 
geschichte hier  ganz  aus  dem  spiele  bleiben  sollen,  weil  sie  der- 
teit  eingestandnermafsen  keine  aufklärung  gibt,  und  es  sich  auch 
nicht  einseben  lilsst,  wieso  sie  einmal  spater  eine  solche  geben 
könnte,    die  funde  hingegen  zeigen  uns  auf  dem  von  M.  be- 
handelten bodeo  einige  ^röfsere  flache  löfTel  aus  tohn  und  einen 
holzlöfTel,  dessen  form  von  der  heute  gebräuchlichen  nicht  sehr 
verschieden  ist,  schon  aus  der  Steinzeit :  sie  sind  i  152  besprochen, 
151  abgebildet;  ferner  aus  der  bronzezeit  einen  grolsen  löfTel  aus 
horn,  l  344  besprochen  und  343  abgebildet,    von  gürtelptalten 
aus  der  bronzezeit  handelt  M.  i  276  und  noch  mehrmals;  zwei 
güriel  selbst,  wovon  einer  ein  gewebtes  und  gemustertes  band 
ist,  das  in  kunstvoll  gearbeitete  quasten  endet  (abb.  136),  finden 
sich  unter  den  so  wichtigen  kleiderlunden  aus  den  eicheusargen 
der  alleren  bronzezeit  und  sind  i  272  f  besprochen,  gürtelhaken 
und  ösenringe  voo  Gürteln  treten  massenhaft  im  vorrömischen, 
von  der  gallischen  LaTene-cultur  beeinflusten  teil  der  eisenzeit  auf: 
s.  Ii  21.  30.  37  u.  abb.  3.  16.    was  die  spindel  betrifft,  fällt  es 
allerdings  auf,  dass  im  gegensatz  zu  südlicheren  gegenden  spinn- 
wirlel  aus  der  stein-  und  bronzezeit  fehlen.   M.  erwägt  zwar,  ob 
man  sich  nicht  hölzerner  bedient  habe,  die  sich  nicht  bis  aul 
unsere  tage  erhallen  konnten,   solche  hölzerne  wirtel  waren  bis 
vor  kurzem  oder  sind  noch  bei  den  Slovaken  in  verwenduog. 
eine  schwerere  spindel  wird  übrigens  auch  ohne  wirtel  ihren 
zweck  erfüllen,  jedesfalls  müsten  wir  auch  fragen,  was  aus  unseren 
mittelalterlichen  spinuwirleln  geworden  ist,  wenn  welche  gebraucht 
wurden  und  sie  nicht  aus  holz  waren,    ob  übrigens  mit  recht 
oder  unrecht  —  immerhin  neigt  sich  M.  selbst  i  450  und  u  58 
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der  ansieht  zu,  das»  während  der  nordischen  bronzezeit  der  fadeo 
mit  einem  haken  gesponnen  worden  sei,  und  dass  die  Spindel  auf 
ihrer  Wanderung  nach  dem  norden  sich  verspätet  habe,  bemerkt 
aber  doch  ausdrücklich,  dass  der  spinnwirlel  sich  zuerst  auf 
Bornholm  in  der  vorrömischen  zeit  zeige,  es  bleibt  also  von  den 
oben  erwähnten  geraten  einzig  der  Schlüssel  als  römischen  Ur- 
sprungs verdächtig  Qbrig,  und  meines  Wissens  sind  auf  einem  für 
die  Germanen  zu  beanspruchenden  boden  Oberhaupt  noch  nirgends 
Schlüssel  gefunden  worden,  die  einer  vorrömischen  zeit  augehören, 
seitens  der  altertumsforschuog  steht  daher  auch  der  annähme 
MHeynes  Das  deutsche  Wohnungswesen  3t  f  nichts  entgegen,  da« 
unser  schlief sen  auf  lat.  excludere  escludere  zurückgeht  eine  ent* 
lehnung  aus  der  zeit  vor  der  lautverschiebung  konnte  ein  lehn- 
wort  lateinischen  Ursprunges  allerdings  nicht  sein,  aber  aueb  nach 
dieser  blieb  den  Germanen,  so  lange  sie  idg.  dh  nach  vocal  noch 
als  ö  sprachen,  kaum  eine  andere  wähl,  als  aus  lat.  d  ein  t  tu 
machen,  geradeso  wie  aus  lat.  Graten»  got.  Kreks  geworden  ist,  s. 
Kossinna  Festschrift  f.  Karl  Weinbold  40. 

Aus  der  grofsen  roasse  der  eisenzeitfunde  ragen  einzelne 
durch  ihre  besondre  bedeutung  hervor,  so  die  reich  mit  bronze- 
beschlagen  verzierten  wagen  von  Deibjerg,  der  si Iberkessel  ?on 
Gundeslrup,  die  goldhörner  von  Gallehus,  die  grofsen  beuteopfer 
aus  der  völkerwanderuugszeit;  und  sie  alle  sind  von  M.  aus- 
führlich behandelt,  vielleicht  sogar  zu  ausführlich,  so  weit  es  sich 
um  polemik  gegen  veraltete  oder  ganz  kindische  ansichten  anderer 
handelt,    so  hätten  nach  meinem  urleil  sowol  Ole  Worms  und 
Worsaaes  deutungen  der  darstellungen  auf  den  goldhörnern,  als 
auch  Japelus  Sleenstrups  abhandlung  über  den  silberkessel  too 
Gundeslrup  in  einem  handbuche  überhaupt  nicht  erwähnt  to 
werden  brauchen,  oder  doch  mindestens  nicht  so  eingehend,  als 
es  geschehen  ist.    dagegen  sind  M.s  eigene  ausführungen  — 
über  die  goldhörner  wenigstens  —  arm  an  positivem,  soweit 
das  bildwerk  auf  diesen  nicht  schon  als  ornament  zu  betrachten 
und  nur  zur  füllung  der  flächen  verwendet  ist,  kann  man  nebeo 
darstellungeu  von  fabelwesen  solche  von  nalurwundern  und  — 
ich  schliefse  mich  hier  einer  mündlich  ausgesprochenen  ansieht 
Heinzeis  an  —  von  jongleurkünsten  beobachten,  die  teils  von 
menschen,  teils  von  äffen  ausgeführt  werden,  man  kommt  dabei 
auf  den  gedanken,  dass  es  schon  in  vorgeschichtlicher  zeit  wan- 
dernde gauklerlruppen  gegeben  habe,    daraus  konnte  sieb  die 
altertümlich  keil  germ.  worte  wie  germ.  *apan- 'ahV  und  got  mJ- 
bandus  'kameel'  erklären ;  die  Verdrängung  der  bedeutung  4elefant' 
bei  letzlerem  dürfte  niebt  zu  sehr  befremden,  da  man  das  eine 
und  das  andere  tier  ja  doch  nur  selten  zu  gesteht  bekommen 
haben  wird. 

Welche  gründe  M.  bestimmen,  für  den  kessel  von  Gunde- 
strup  einbeimischen  Ursprung  anzunehmen,  den  von  Ryokebj 
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dagegen  —  der  leider  nicht  abgebildet  ist  —  mit  bestimmtheit 
fQr  fremde  arbeit  zu  erklaren,  kann  ich  nicht  einsehen,  auch 
würde  ich  letzteren  lieber  als  mit  der  gallo-römischen  kunst  mit 
der  keltischen  der  LaTeoe-periode  in  Verbindung  bringen. 

Besonderes  interesse  dürfen  in  dem  ganzen  buche  jene  ab- 
schnitte beanspruchen,  die  den  inneren  zustünden,  der  kunst  und 
religion  gewidmet  sind,  was  letztere  betrifft,  ist  es  natürlich  der 
totencult,  für  den  aus  den  funden  am  meisten  zu  entnehmen  ist. 

Schon  während  der  jüngeren  Steinzeit  können  wir  einen 
wandet  in  den  bestattungssitteu  beobachten,  insofern  die  toten 
mit  ihren  beigaben  zunächst  in  kleinen  Stuben  (dysser),  später 
in  riesenstuben  (jaltestuer)  beigesetzt  wurden;  die  Steinkisten- 
gröber  endlich  sind  für  die  Übergangsperiode  zur  metallzeit  charak- 
teristisch. 

Wie  mau  dazu  gekommen  ist,  für  die  toten  mit  solchem 
ra Oheaufwand  aus  schweren  felsblöcken  jene  bebausungen  her- 
zustellen, die  uns  in  den  älteren  Steinkammern  und  vor  allem  in 
erstaunlichen  gröTsen Verhältnissen  in  den  riesenstuben  vor  äugen 
treten,  scheint  auf  den  ersten  blick  ein  rätsei.  M.  sucht  dessen 
lösung  nicht  auf  nordischem  bodeo  selbst,  vielmehr  kommt  er 
nach  einer  rundschau  über  die  ausbreitung  ähnlicher  grabanlagen 
in  anderen  (ändern  im  anschluss  an  die  vorarbeiten  anderer  ge- 
lehrter zu  dem  schluss,  dass  ihr  Ursprung  in  den  felsengräbern 
zu  suchen  ist,  aus  denen  sie  sich  in  südlicheren  gegenden  heraus- 
gebildet haben,  die  Stuben  sind  ihm  nichts  anderes  als  'frei- 
liegende felsengraber,  höhlen  hergestellt  aus  losen  blocken'. 

Andere  —  unter  ihnen  Mootelius  —  sehen  dagegen  in  den 
Steingräbern  nachbildungen  menschlicher  Wohnungen,  und  schließ- 
lich ist  ja  auch  die  höhle  gewis  in  einer  zeit  zuerst  zur  grab- 
anlage  benutzt  worden,  in  der  man  noch  in  ihr  wohnte,  der 
ursprüngliche  Zusammenhang  zwischen  der  wo  ho  statt  der  loten 
und  jeoer  der  lebendigen  wird  also  auch  durch  M.  nicht  in  ab- 
rede gestellt,  anderseits  vertritt  auch  Montelius  (Orient  und 
Europa  46.  157  ff,  Chronologie  88)  die  anschauung,  dass  sowol 
der  dolmen  (die  kleine  stube),  als  auch  später  das  ganggrab  (die 
riesenstube)  vom  orient  nach  dem  norden  gekommen  sei.  nicht 
an  eine  einheimische,  bodenständige  enlwickluug  aus  irgend  einer 
art  des  Wohnraumes  zu  denken  sahen  sich  beide  deshalb  wol  ver- 
anlasst, weil  weder  die  Germanen  noch  irgend  welche  ihrer  Vor- 
gänger jemals  häuser  aus  stein  gebaut  haben.1 

1  so  glaubten  wir  wenigstens.  Kautfmano  freilich  weife  auch  hier  wider 
alles  besser,  er  bezeichnet  Zs.  f.  d.  ph.  31, 396  die  unter  allen  umstanden  be- 
achtenswerte ansieht  M.s  wegwerfend  als  'beiwerk'  und  hält  ihm,  der  doch 
ausdrücklich  von  fremdem  Ursprung  der  steingräber  spricht,  entgegen,  dass 
nirgends  auf  dem  von  ihm  durchmessenen  buden  ein  felsengrab  tum  Vor- 
schein gekommen  ist.  seinerseits  stellt  er  dem  archiologen  die  aufgäbe, 
'die  an  den  gräber formen  gemachten  beobachtungen  für  die  älteste  haus- 
anlage  systematisch  xu  verwerten';  damit  macht  er  auch  gleich  selbst  den 
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Eine  schwache  stelle  zeigt  ihre  argumentation  allerdings, 
dass  in  ahnlichen  grabbauten  weiter  im  Süden  öfters  metallgegeo- 
siände  gefunden  werden,  sucht  sich  M.  daraus  zu  erklären,  dass 
die  steingrlber  von  den  barbaren  unter  dem  einflusse  der  bereits 
hoher  civilisierlen  Völker  des  Orients  errichtet  wurden,  und  dass 
von  dort  her  auch,  namentlich  in  die  naher  liegenden  gegendeo. 
allerhand  gegenstände ,  die  von  einer  höheren  cullur  geprägt 
waren,  ihren  weg  finden  musten.  doch  je  weiter  ein  volk  wohnte, 
desto  schwächer  sei  die  berührung  durch  diesen  Ältesten  fremden 
import  aus  dem  süden  gewesen,  und  bis  nach  Skandinavien  habe 
dieser  import  nicht  mehr  reichen  können.  —  man  sollte  aber 
meinen,  dass  sich  der  metallimport  und  die  metallcullur  leichler 
und  rascher  verbreiten  konnte,  als  die  sitte,  solche  grabbauteo 
aufzuführen,  falls  also  nicht  der  nachweis  gelingt,  dass  auch  im 
Süden  und  in  den  gebieten,  die  nach  dem  norden  hin  vennilleli 
haben  sollen,  der  brauch  in  die  Steinzeit  zurückreicht  und  nur 
dort  sich  langer  erhielt  als  im  norden,  sieht  M.s  Hypothese  und 
auch  die  verwanle  von  Monteüus  auf  schwachen  füfsen.  auch  die 
frage  wird  noch  zu  prüfen  sein,  ob  die  verschiedenen  localea 
gruppen  von  sleingräbern  nicht  zu  weit  von  einander  absieho. 
um  an  ihren  zusammenbang  mit  einander  im  sinne  von  M.  und 
Moulelius  glauben  zu  können,  es  sind  das  bedenken,  die  inzwischen 
von  Zinck  Det  nordevropatiske  dysse  -  terrilohums  stengrave  og 
dyssemes  udbredelse  i  Evropa  ausgeführt  worden  sind,  mit  dessen 
arbeil  sich  jeder  wird  auseinanderseilen  müssen ,  der  neuerdings 
der  steingräberfrage  naher  tritt. 

Natürlich  aber  hatte  die  sitle,  mit  einem  sonst  unerhörten 
aufwand  von  mühe  und  arbeil  machtige  steinbaulen  zum  schütze 
der  leicbname  zu  errichten,  nie  aufkommen  oder  sich  einbürgern 
können,  wenn  sie  nicht  mit  eigenartigen  Vorstellungen  über  das 
fortleben  der  verstorbenen  in  Verbindung  stand,  und  mit  recht 
sieht  deshalb  M.  l  76  in  diesen  gewaltigen  ^rahdenknialern  eioeo 
ausdruck  für  den  glauben,  dass  das  leben  forlgesetzt  werde,  wenn 
nur  der  leib  gegen  Vernichtung  geschützt  werden  könne,  vielleicht 
haben  auch  die  feuer,  deren  vielfache  spuren  man  immer  in  den 
sleiogräbem  findet,  den  zweck  gehabt,  die  jeweilig  beigesetztes 
leichen  zu  räuchern  und  zu  trocknen,  ein  gebrauch,  der  bei  natur- 
Völkern  nicht  unerhört  ist;  s.  YYCrooke  Primitive  rites  of  disno>al 
of  the  dead,  with  special  reference  to  lodia  (Journal  of  tbe  an- 
thropological  instilule  vol.  zxix  (new  senes  vol.  n)  273.] 

In  scharfsiem  gegensatz  zu  diesem  streben,  den  leib  der 

anfing,  indem  er  ib.  die  Dabehaltenen  Steinblöcke  io  der  mmleria  infvn*n 
widrrtrkrnnt,  an»  der  nach  Taeitoa  der  Germane  «ein  bau»  bnate.  scb»6r. 
das*  un$  Kiuffmaon,  der  hier  altfermanitcbe  »(eiobäoter  e»tde<kt,  nie»* 
auUer  mit  einer  mythologie  aorb  »rbon  mit  einer  Kamee  KeriuantacBea 
alurtüBiskunde  bedacht  bat,  oach  der  oot  gegebene«  probe  würden  wir 
jedesfalis  viel  neues  dabei  erfabren. 
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toten  zu  erhalten  und  zu  schützen,  steht  die  leichenverbrennung. 
sie  verbreitet  sich  wahrend  der  bronzezeit  aber  Europa  und  wird 
nun  Tür  eine  zeit  die  fast  ausschließlich  herschende  sitte;  und 
zwar  können  wir  diesen  Wechsel  des  bestattungsbrauches  ebenso 
bei  den  Griechen  etwa  beobachten,  die  in  der  mykenischen  zeit 
ihre  toten  begraben,  in  der  homerischen  sie  verbrennen,  wie  am 
nordrande  des  altidg.  Sprachbereiches  auf  unserem  continent,  in 
Skandinavien,  bat  sich  diese  Uber  Stammesgrenzen  hinüber- 
greifende, mit  elementarer  gewalt  sich  verbreitende  neuerung  etwa 
in  Zusammenhang  mit  einer  neuen  reiigion  oder  doch  wenigstens 
mit  neuen  Vorstellungen  Uber  das  fortleben  der  toten  eingeführt? 
oder  was  ist  sonst  ihr  grund? 

M.s  ausführungen  zu  diesem  gegenständ  sind  klar  und  be- 
sonnen, in  Obereinstimmung  mit  Erwin  Rohde  Psyche  s.  26 
kommt  er  zu  dem  schluss,  dass  mit  der  leichenverbrennung  be- 
absichtigt wurde,  die  seele  zu  befreien,  damit  sie  im  andern  leben 
frieden  finden  könne,  hierfür  sprechen  ihm  literarische  Zeugnisse 
aus  homerischer  zeit;  und  aus  nachweisen  von  KrBahnson  Grav- 
skikke  hos  amerikaoiske  folk,  Aarb.  f.  nord.  oldkynd.  1882  scheint 
hervorzugebn,  dafs  sich  bei  amerikanischen  stammen  ähnliche  Vor- 
stellungen an  diesen  brauch  knüpfen. 

Man  konnte  freilich  noch  tiefer  greifen  und  zu  ermitteln 
suchen,  warum  dies  hier  und  dort  der  fall  ist,  und  wie  sich 
andere  Vorstellungen  des  seelenglaubens  zu  diesem  verhalten,  und 
wie  nach  dem  Ursprung  der  leichenverbrennung  konnte  man  auch 
nach  dem  der  beerdigung  der  toien  fragen,  so  wenig  wie  diese 
beiden  arten  der  totenbestattung  heute  die  einzigen  sind,  so  wenig 
ist  die  beerdigung  etwas  von  selbst  gegebenes;  ja  man  wird  auch 
für  das  vorgeschichtliche  Europa  mit  der  mOglichkeit  anderer 
brauche  zu  rechnen  haben,  dass  man  in  der  Schweiz  und  Ober- 
Oslerreich  keine  zu  den  pfahlbauten  der  Steinzeit  gehörigen  graber 
gefunden  hat,  ist  sehr  auffallend  und  vielleicht  darin  begründet, 
dass  man  damals  in  jenen  gegenden  die  toten  durch  die  gewässer 
forttragen  liefs.  doch  ist  dies  bei  weitem  nicht  das  einzige  mög- 
liche und  sonst  vorkommende  verfahren  mit  ihnen,  das  ihre  spur 
für  uns  vollkommen  verwischen  konnte,  und  selbst  durch  ein  bei- 
gabenloses,  nicht  an  bestimmte  örtlichkeit  geknüpftes  oberfläch- 
liches einscharren  konnte  dies  geschehen. 

Welches  aber  immer  der  Vorgang  mit  den  toten  war  und 
noch  ist,  so  ist  der  letzte  grund  für  ihn  in  der  nötigung  zu 
suchen,  sie  zu  beseitigen,  der  verwesende  Jeichnam  kann  nicht 
mehr  mit  den  überlebenden  den  gleichen  Wohnraum  teilen,  auch 
wenn  die  gefahr  von  krankheitsübertragung  nicht  in  belracht 
käme,  wenn  man  ihn  in  die  erde  vergrub  oder  ihn  mit  erde 
zudeckte,  so  war  das  ein  praktisches  mittel,  sich  seiner  unan- 
genehmen würkung  zu  entziehen,  und  in  seinem  gründe  nichts 
anderes,  wie  wenn  wir  einen  toten  hund  verscharren,  statt  ihn 
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faulend  am  wege  liegen  zu  lassen,  da  ood  dort  mochte  «ol  für 
die  beerdigung  auch  scboo  eio  gruod  der  pieUt  mit  ins  gewicht 
fall«,  der  es  widerstrebte,  deo  rest  eines  geliebten  toten  etwa 
entfernt  von  den  menschlichen  bebausungen  wölfen  und  aasvögeln 
zum  Traft  auszubauen,  die  das  gleiche  geschart  aber  ungescbem 
den  würmern  überlief«,  wenn  sie  es  unter  der  deckenden  erde 
im  verborgenen  besorgten,    das  begraben  hat  überhaupt  auch 
den  zweck,  den  leichnam  und  das,  was  mit  ihm  vorgeht,  deo 
blicken  der  fiberlebenden  tu  entliehen,    dass  der  anbück  des 
entstellten  toten  leicht  zu  traumerschein ungen  anlas«  geben  wird, 
ist  klar;  und  in  die  spräche  des  seeleng  laubens  übersetzt  besagt 
dies,  dass  dem  un begatteten  toten  —  wie  es  ja  noch  meinuog 
der  Griechen  war  —  der  eingang  in  die  ruhe  einer  jenseitigen 
weit  verwehrt  ist.    dass  zum  gespenst  immer  auch  etwas  vom 
leib  des  abgeschiedenen  gehört,  hat  seinen  grund  nur  darin,  da» 
von  diesem  der  aufregende  und  traumbitder  wachrufende  eindruek 
auf  die  phantasie  ausgeht  so  glaubte  man  fOr  die  ruhe  der  loten 
zu  sorgen,  indem  man  tatsächlich  für  die  der  lebenden  sorge  trug. 

Dies  aber  geschab  noch  viel  gründlicher  als  durch  die  blohe 
beerdiguns  durch  die  Verbrennung,  denu  durch  diese  wurde  der 
leichnam  nicht  nur  der  Wahrnehmung  entrückt,  sondern  so  gründ- 
lich und  rasch  wie  möglich  bis  zu  völliger  unkenntlichkeil  ver- 
nichtet, mit  dem  gedanken  an  den  verstorbenen  moste  sich,  weoa 
es  sich  um  einen  beerdigten  bandelte,  doch  noch  die  Vorstellung 
von  dem  forterballenen,  aber  eotstetllen.  verwese odeo  oder  scboo 
in  ein  knocheogenppe  verwandelten  Irtb  verknüpfen,  wenn  die* 

erregende  unmittelbar  vor  äugen  hatte,  war  der  tote  aber  ver- 
braaot,  so  gab  das,  was  von  ihm  übrig  blieb,  der  phautasie  keine 
neue  nahrung.  und  selbst  einem  vor  der  Verbrennung  auf  sie 
ausgeübten  eindruek  moste  der  gedanke  an  seine  körperliche  Ver- 
nichtung stark  und  dauernd  entgegen » ilrkeu.  die  rolle,  die  eio 
verstorbener  unter  solchen  umstanden  in  triumeo,  baUucinaliooeu 
und  einbilduogen  der  übe  riebe  odeo  spielte,  war  ohne  zweifei  aoe 
geringere  uod  auch  eine  freundlichere,  mit  andern  Worten  :  seioe 
seele  ging  leichter  in  den  fnee^n  e.aes  Seelen  bei  ms  ein  oder  nahm 

webenden  natur. 

Was  der  zweck  der  Verbrennung  war  in  der  zeit,  da  diese 
sitte  aultanm,  und  da  sae  allem  bersebte,  darauf  werfen  jene  falle 
ein  scharfes  licht,  in  denen  s+e  spJter  dckä,  als  schon  wider  die 
beerdijung  allgemein  geworden  war,  ausnahmsweise  vorkam,  uod 
den  htuwris  auf  dirse  bitte  M.  nicht  ganz  nnleriassen  sollen,  am 
^:usieo  lerbreüel  war  im  slavtseben  os;en  oer  brauch,  die  leiebeo 
»ence  va  eher  ra-rpvre  auszugraben  und  sae  ganz  oder  doch  ihreo 
koi  iu  verbrennen:  in  Maoobardts  abhandluuc  ther  vampyrisfnu* 
f-  <L  mvin.  4  und  bei  Stephan  Bock  Die  vampyrsagen  flndeu 
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sich  zahlreiche  belege  für  iho  zusammengestellt,  aber  ein  ähn- 
liches verfahren  mit  den  korpern  gefährlicher  spukgeisler  war 
froher  auch  in  Deutschland,  England  und  Skandinavien  üblich; 
vgl.  das  von  Hock  s.  30  angeführte,  ferner  Maurer  Bekehrung  n  85  flf 
und  Prälorius  Weltbeschreihung  277  fT.  schon  für  die  Römer  be- 
zeugt Suetonius  Caligula  59  den  glauben,  dass  das  verbrennen 
eines  toten  seinem  gespenstigen  treiben  ein  ende  mache,  nach 
altschwedischen  Satzungen  wurden  sogar  Selbstmörder  verbrannt 
aus  furcht,  dass  sie  anderes  ehrliches  volk  plagen  mochten;  s. 
Hyllän-Cavallius  Wärend  och  Wirdarne  i  459  f  472.  dass  man 
hexen  und  zauberer  verbrannte,  statt  sie  anders  umzubringen, 
hat  auch  nur  darin  seinen  grund,  dass  man  es  ihnen  gründlich 
unmöglich  machen  wollte,  ihr  gemeingefährliches  handwerk  etwa 
□ach  dem  tode  fortzusetzen. 

Da  und  dort  findet  man  zu  gleichem  zweck  auch  andere 
mittel  in  gebrauch,  die  nebenbei  bemerkt  auch  fOr  die  urgeschichts- 
forschung  nicht  ohne  inleresse  sind,  weil  auf  ihre  anwcndung 
gelegentlich  auffallende  erscheinungen  bei  grabfunden  zurück- 
zuführen sein  dürften,  besonders  beliebt  ist  das  durchbohren  mit 
einem  pfähl  oder  das  abschlagen  des  kopfes  —  auch  ohne  diesen  zu 
verbrennen  —  oder  beides  zugleich,  wie  es,  um  nur  ein  bekanntes 
beispiel  hierfür  aus  der  Siteren  literatur  anzuführen,  nach  Saxo 
bei  Mitothinus  geschah,  von  dessen  grab  sich  eine  seuche  ver- 
breitete, unter  mehreren  vor  wenigen  jähren  in  der  nahe  von 
Dux  in  Böhmen  aufgedeckten  skeleltgräbern  war  nach  einer  mir 
durch  hofrat  dr  Hallwich  zukommenden  milteilung  eines  besonders 
auffallend,  weil  in  der  brusl  der  leiche  zwischen  den  mittleren 
rippen  der  linken  seite  eine  sehr  breite,  lange  lauzenspilze  haftete, 
so  zwar,  dass  die  rippen  stark  verletzt  und  von  der  grünen  pa- 
tina  fOrmlich  durchtrankt  waren,  dabei  konnte  man  allerdings 
auch  an  einen  erschlagenen  denken,  aber  dass  man  einen  solchen 
mit  der  in  der  brüst  steckenden  todeswalTe  begraben  habe,  ist 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  von  dem  funde  mehrerer  skelelle  mit 
in  die  schädel  hineingetriebenen  nageln  wurde  mir  von  bauern  aus 
Bernhardsthal  in  Niederösterreich  erzählt,  und  im  Breslauer  museum 
befindet  sich  ein  schädel  mit  einem  17  zoll  langen  eisennagel, 
der  durch  einen  aufliegenden  ring  senkrecht  hindurchgescblagen 
war.  im  katalog  wird  dazu  (unter  nr.  6599)  mit  recht  auf  eine 
mitleilung  bei  W Hertz  Der  Werwolf  verwiesen,  dass  bei  den  Klein- 
russen dem  leichnam  des  vermeintlichen  vampyrs  ein  nagel  durch 
die  stirn  geschlagen  werde,  und  dasselbe  kommt  nach  Mannhardt 
aao.  270  f  auch  bei  den  Walachen  im  Banal  vor.  mit  einem  mittel 
gegen  das  widerkehren  haben  wirs  endlich  auch  zu  tun,  wenn  der 
leiehnam  durch  einen  gewichtigen  stein  beschwert  wird,  so  fand 
ich  in  einem  baioarischen  grabfeld  aus  merowingischer  zeit  zu 
Fiscbach  bei  Bergheim  im  Salzburgischen  mehrmals  schwere  steine 
aus  römischen  gebäuden  über  den  Skeletten  liegend,  und  in  dem 
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aus  gleicher  zeit  stammenden  grabfeld  von  Reichenhall  hat 
vChlingeosperg-Berg  (s.  sein  Graberfeld  von  Reichenhai!  74)  eine 
nicht  geringe  anzahl  romischer  grab-  und  bausteine  in  der  füll- 
masse  von  grübern  gefunden,  Beobachtungen,  mit  denen  zusammen- 
zuhalten ist,  dass  nach  Valvasor  Ehre  von  Crayn  tu  I.  vi  cap.  i» 
p.  295,  wie  Mannhardt  Zs.  f.  d.  mylh.  4,  269  erwähnt,  die  Uskokeo 
oder  Walachen  in  Krain  ein  wenig  erde  auf  den  toten  körper 
warfen  und  einen  ziemlich  schweren  stein  auf  den  köpf,  damit 
der  verstorbene  nicht  widerkehre  und  im  hause  umgehe.  —  aber 
all  diese  mittel  waren  nicht  so  gründlich  wie  das  verbrennen, 
weil  doch  nur  der  gedanke  der  volligen  Vernichtung  des  leibes 
die  einbildungskraft  ganz  beruhigen  konnte. 

Dazu  kommt  dann  noch  etwas  anderes,  die  gefährlichste  art 
der  im  grabe  nicht  ruhe  findenden  toten,  die  vampyre,  uacb- 
zehrer,  neunlOter  oder  wie  sie  sonst  noch  heifsen,  waren  an 
seuchen  verstorbene,  von  denen  man  glaubte,  dass  sie  umgiengeo, 
um  leuten  aus  der  verwantschafl  oder  nachbarschafl  den  lod  zu 
bringen,  und  in  solchen  fällen,  bei  ansteckenden  krankheileo, 
traf  man  mit  dem  verbrennen  der  toten,  wenn  auch  unbewust 
und  nicht  in  der  klaren  absieht,  krankheitskeime  zu  vernichten, 
tatsächlich  das  rechte  und  konnte  zu  erfahrungen  gelangen,  welche 
die  ndtzlichkeit  dieser  mafsregel  deutlich  erkennen  liefsen;  und 
es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  grade  seuchen  dazu  beitrugen,  die 
Verbrennung  allgemein  zu  machen. 

Im  gründe  ist  also  das,  was  seinerzeit  zur  feuerbestaltuDg 
gelahrt  hat,  dasselbe,  was  heute  wider  zu  ihren  gunsten  vor- 
gebracht wird  und  würklich  ins  gewicht  füllt,  auch  beute  soll 
sie  den  gedanken  an  die  toten  von  eiuem  beigeschmack  des 
grauens  und  ekels  reinigen,  und  was  vom  gesundheitlichen  staod- 
punete  für  sie  spricht,  kann  unter  umstünden  so  stark  ins  gewicht 
fallen,  um  selbst  —  wie  gelegentlich  der  pest  in  Glasgow  —  den 
Widerspruch  der  katholischen  geistlichkeit  verstummen  zu  machen, 
im  altertum  freilich  würkten  beide  motive  nicht  unmittelbar, 
sondern  durch  Vermittlung  von  Vorstellungen  des  seelenglauben« 
und  im  besonderen  des  gespensterglaubens.  man  wollte  es  durch 
die  feuerbestattung  verhindern,  dass  die  Seelen  der  abgeschiedeneo 
andere  beunruhigten  und  schädigten  und  sich  selbst  quälten, 
wurzelt  die  sitte  aber  auch  im  gespensterglauben,  so  musle  sie 
grade  nach  ihrer  allgemeinen  durch führuog  diesem  seinen  besten 
nährboden  entziehen,  und  wir  werden  daher  gut  tun,  uns  die 
niedere  mylhologie  des  brandalters,  dem  auch  die  älteste  ger- 
manische eisenzeit  zugehört,  weniger  düster  vorzustellen,  als  etwa 
die  mittelalterliche. 

Auch  den  brauch  der  grabbeigaben  wird  man  mit  unter  dem 
gesichtspunet  der  gespenster furcht  zu  beurteilen  haben  und  sieb 
aus  mehreren  gründen  hüten  müssen,  aus  ihnen  allzu  rasch  auf 
die  jenseitsvorstellungen  einen  schluss  zu  ziehen,  als  ob  sie  einzig 
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und  allein  den  zweck  gehabt  haben  konnten,  den  toten  für  eine 
andere  weit  auszustatten,  auch  wir  bestalten  die  leicben  in  feier- 
tagskleidern ,  oft  sogar  noch  mit  schmuck,  ohne  dass  dies  etwas 
anderes  wäre,  als  ein  act  der  pieUt.  wenn  man  dem  toten  im 
altertum  das  mitgab,  was  er  im  leben  immer  mit  sich  gehabt 
hatte,  wird  auch  oftmals  nicht  mehr  als  ein  solcher  vorliegen; 
ein  hauptgrund,  der  dazu  bestimmte,  wird  aber  auch  die  besorg nis 
gewesen  sein,  dass  der  verstorbene  sonst  als  gespenst  kommen 
könne,  um  seinen  besitz  zu  holen,  was  besonders  dem,  der  sich 
ihn  angeeignet  hatte,  unangenehm  scheinen  mochte,  tatsachlich 
konnte  er  dem,  der  durch  irgend  einen  gegenständ  lebhaft  an 
ihn  erinnert  wurde,  leichter  im  träum  erscheinen  als  einem  andern, 
den  ausschlag  können  aber  auch  hier  falle  gegeben  haben,  wo 
durch  aneignung  des  besitztums  eines  verstorbenen  eine  an- 
steckende krankbeit,  der  dieser  erlegen  war,  auf  einen  anderen 
übertragen  wurde. 

Ob  sich  von  den  bestattungsbrüuchen  auch  zur  höheren 
mythologie  ßden  hinüberspinnen?  wenn  die  Ynglingasaga  8  er- 
zahlt, dass  Odin  das  gesetz  eingeführt  habe,  die  leicben  mit  ihrem 
eigentum  zu  verbrennen,  so  mochte  man  zunächst  nicht  allzuviel 
darauf  geben,  denn  es  lag  vom  christlichen  standpunct  aus  nicht 
so  ferne,  die  ausgesprochen  heidnische  bestattuugsart  mit  dem 
heidnischen  hauptgott,  der  nebenbei  auch  totengotl  war,  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  doch  wird  man  der  nachricht  schon  mehr 
bedeutung  beimessen,  wenn  Snorri  im  prolog  seiner  Heimskriogla 
die  beerdigung  unverbrannter  leichen  auf  den  gott  Frey,  also 
ebenfalls  auf  heidnischen  Ursprung  und  nicht  etwa  auf  christlichen 
einfluss  zurückführt,  zusammenzuhalten  ist  damit,  was  er  Ynglin- 
gasaga 12  von  der  bestaltung  des  SchwedenkOoigs  Frey  erzählt, 
für  den  seine  mannen,  als  er  schwer  erkrankte,  einen  grofsen 
hügel  mit  einer  türe  und  drei  fenstern  (gluggar)  erbauten.  En 
er  Freyr  vor  dauär,  heifst  es  dann,  bdru  ptvr  kann  leyniliga  i 
hauginn,  ok  sogbu  Svium  at  Hann  lißi,  ok  varüveittu  hann  par  3 
vetr.  En  skatt  oüum  heltu  peir  i  hauginnt  (  einn  glugg  gullinu, 
en  i  annan  silfrinu,  i  hinn  prihia  eirpenningum.  pd  heizt  dr  ok 
/hör.  und  von  Frotho  in,  dem  friedsamen,  —  di.  Frey  —  wird 
bei  Saxo  v  256  berichtet,  dass  die  vornehmen  ihm,  nachdem  er 
gestorben  war,  die  eingeweide  herausnehmen,  ihn  einsalzen  liefsen 
und  ihn  so  drei  jähre  lang  bewahrten,  wahrend  welcher  zeit  sein 
tod  verheimlicht  und  die  steuern  wie  zu  seinen  lebzeiten  ein- 
getrieben wurden,  sehr  beachtenswert  ist  es,  dass  das  conser- 
vieren  von  leicben  in  salz  auch  anderwärts  vorkommt  unter  be- 
rufung  auf  Bombay  gazetteer  xvii  183;  xviii  (1)  272;  xvu  214; 
xx  151;  Crooke,  Tribes  and  castes  of  the  nortb-weslern  provinces 
Ii  469;  Logan,  Malabar  i  130  berichtet  Crooke  in  der  schon 
einmal  citierten  abhandlung  s.  273  :  'Thus,  by  the  Manbhäv,  re- 
ligious  beggars  in  Bombay,  the  grave  is  filled  up  with  sali  and 
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earlb;  Ihe  LingAyats  of  Pana  place  round  ibe  corpse  as  much 
salt  as  tbey  can  aöord,  aod  tbeo  all  in  the  grave;  tbe  Gavlis, 
a  class  of  shepberds  io  Sbolapur,  fill  io  tbe  grave  with  earth  up 
to  ibe  level  of  tbe  Deck  of  the  corpse;  the  head  being  sacred,  it  i» 
covered  with  aalt  aod  tbeo  earth  is  piled  over  il :  io  Upper  India 
tbe  Gusiäo  meodicaot  is  burted  io  aalt',  aufserdem  eriooert  es 
au  das  verfahren  mit  Frey  uod  Frotbo,  wenn,  wie  aao,  272  mit- 
geteilt wird,  io  Kaoaka,  io  Orissa,  der  ieicboam  des  Häuptlings 
in  Ol  cooservierl  wird  uod  oicht  verbrannt,  bis  sein  nach  folger 
eingesetzt  ist;  der  thron,  sage  man,  dürfe  niemals  leer  bleiben, 
das  einsalzen  sowol  als  auch  die  bestattung  in  festen  steingrlbern 
sind  beide  der  absieht  möglichster  erbaltung  des  leichnams  ent- 
sprungen, und  wenn  das  eine  ton  Frey,  das  andere  von  seiner 
bypostase  Frotbo  erzählt  wird,  werden  wir  beide  brauche  als  zu- 
sammengehörig betrachten  und  für  die  seit  der  megaliihiscben 
grabbauten  umsomehr  auch  noch  eio  besonderes  bemühen  um 
die  conservierung  der  leieben  voraussetzen  dürfen,  die  obeo  aus- 
gesprocheoe  Vermutung,  dass  man  sie  räucherte,  wird  dadurch 
umso  näher  gerückt. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  der  grabbügel  mit  den  drei  luckeo 
oder  fenstero  {g  lug  gar),  von  dem  die  Yogiingasaga  erzählt,  sein 
vorbild  bat  an  aus  dem  schluss  der  Steinzeit  oder  der  Übergangszeit 
zur  broozeperiode  stammenden  steingräbern,  die  ein  grofses  rundes 
oder  ruodlicbes  loch  io  der  einen  giebelwaod  zeigen,  auch  zwei 
solche  löcher  neben  eioaoder  sind  in  einem  hügel  bei  Pias  Newydd 
in  Wales  im  verschlussslein  angebracht,  und  gelegentlich  mögen 
wol  auch  drei  vorgekommen  sein,  dass  im  hügel  des  Frey  grade 
drei  fensler  aogegebeo  werden,  kann  übrigens  auch  auf  sagen- 
hafter ausschmückung  älterer  Überlieferung  beruhen,  beachtens- 
wert aber  ist  hier  noch,  dass  soweit  es  sich  um  Skandinavien 
handelt,  solche  grabbauten  mit  giebelöffoungen  gerade  our  im 
mittleren  Schweden  vorkommen;  s.  Mootelius  Sveosk  foromiones- 
föreningens  tidskrift  7,  150  (—  Arch.  f.  anthropologie  19,  18), 
Orient  und  Europa  143. 

Weon  aber  Frey  mit  den  bestattungssitten  etwas  zu  tun  bat, 
so  hangt  dies  damit  zusammen,  dass  er,  wie  ich  Der  germ.  himmeis- 
gott  78  ff  gezeigt  habe,  vor  Odio  der  herr  des  toten  reiches  war. 
zu  dem  alleren  fürsten  der  unterweit  gehört  der  allere,  zu  dem 
jüngeren  der  jüngere  bestaltungsbraucb.  dem  windgott  Odin  war 
die  Verbrennung  auch  darum  schon  angemessen,  weil  durch  sie 
die  seele  jeder  körperlichen  fessel  entledigt  frei  als  hauch  ent- 
schweben konnte;  und  wenn  auch  Odin  als  höchster  gott  auf 
germanischem  bodeo  überall  oder  fast  überall  jünger  sein  dürfte 
als  die  eioführuog  des  leichenbrandes ,  so  kann  er  doch  auch 
schon,  bevor  er  den  göttertbron  bestieg,  mit  dieser  in  Verbindung 
gebracht  worden  seio.  das  aodeokeo  ao  die  altere  bestaltuogsart 
und  ihre  beziehung  zu  Frey  aber  wird  sich  in  royslerien  seines 
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cnhes  und  ao  orteo  seiner  besonderen  Verehrung  erhalten  haben, 
möglicherweise  mit  ihr  selbst;  denn  dass  die  leichenverbrennung 
auch  zur  zeit  ihrer  grösten  Verbreitung  der  bei  den  Germanen 
ohne  alle  ausnähme  allein  übliche  brauch  gewesen  ist,  lasst  sich 
nicht  beweisen,  dass  man  später  die  jüngere,  zweite,  auf  die  bru- 
naqld  folgende  haugaojd  mit  der  alleren,  deren  gedachtnis  im 
übrigen  entschwunden  war,  verwechselte  und  Frey  mit  dieser 
jüngeren  bügelzeil  in  beziehung  brachte,  ist  begreiflich  genug. 

Der  glaube,  dass  die  fortexistenz  des  menschen  an  die  er- 
haltung  des  leibes  geknüpft  sei,  bat  seine  ältesten  und  tiefsten 
wurzeln  im  Orient,  in  der  lei che n pflege  der  Ägypter  zeigt  er 
sieb  in  flufserster  durcbfOhrung.  was  im  land  der  Pharaonen 
Pyramiden  und  mumien,  das  sind  die  steingrflber  und  der  ein- 
gesalzene konig  Frotho  im  germanischen  norden,  hier  ligt  wol 
die  älteste  jener  grofsen  religiösen  bewegungen  vor,  die  vom 
orient  ihren  ausgang  nehmen. 

Dass  man,  wofür  das  eben  besprochene  Zeugnis  der  Ynglin- 
gasaga  ein  beleg  ist,  zur  zeit  als  die  uns  erhaltenen  nordischen 
sagen  entstanden,  die  megalithischen  bauwerke  sehr  gut  kannte 
und  auch  noch  wüste,  dass  sie  als  gröber  gedient  hatten,  gebt 
auch  noch  aus  anderen  erzUhlungen  hervor,  so  aus  dem  beliebt 
der  Vojsungasaga  8  Ober  den  hOgel,  den  Siggeir  anlegen  und  in 
der  er  Sigmund  und  Sipfioüi  setzen  liefs.  um  beide  von  einander 
zu  trennen,  sind  in  ihm  zwei  kammern  angebracht  und  von  ein- 
ander durch  eine  grofse  Steinplatte  geschieden,  deutlich  bat  dem, 
der  das  zuerst  erzählte,  eine  der  grofsen  grabbauten  der  Steinzeit 
vorgeschwebt,  und  zwar  im  besonderen  eine  jener  doppelkammern, 
von  denen  M.  i  91  spricht,  die  entweder  wie  zwei  zusammen- 
gebaute Stuben  mit  gemeinsamem  endstein  ausseheu  oder  nur 
6ine  Stube  sind,  in  die  ein  oder  zwei  steine  als  scheide  wand 
eingesetzt  sind.  vgl.  auch  die  abb.  40  (i  90).  bemerkenswert  ist 
dies  schon  deshalb,  weil  danach  dieser  zug  der  Vojsuugensage 
zwar  in  Norddeutscbland,  Dänemark  oder  Schweden  ausgebildet 
sein  kann,  aber  nicht  in  Norwegen,  wo  steingrgber,  wie  auch 
M.  i  94  bemerkt,  Überhaupt  —  aufser  einer  kleinen  kamraer  in 
der  nflbe  von  Frederiksbald  —  vollständig  fehlen. 

Eine  anspielung  auf  ein  steingrab,  also  ein  steinzeitliches, 
seh  ich  auch  darin,  wenn  die  riesin,  mit  der  Brynbild  auf  ihrer 
helfahrl  ein  gesprüch  hat,  ihre  wohostalt  als  gridti  studda  garba  be- 
zeichnet und  von  Brynhild  als  brubr  6r  tteini  angeredel  wird, 
die  ao  sie  schliesslich  gerichtete  aufforderuog,  zu  versinken  (tak$tu), 
ist  von  Detter  Die  Voluspa  40  (YVSB  140)  mil  recht  dem  »chluss- 
satz  der  VQluspd  (nu  mun  hön  tekkvaz)  an  die  seile  gestellt  und 
mit  diesem  auf  das  versiuken  eines  gespenslet  gedeutet  worden, 
als  hohle  (hellir)  wird  ferner  die  behausung  der  vojva  im  Hynd- 
luliöd  1  bezeichnet,  in  der  sie  ungestört  weiter  zu  schlafen  wünscht 
(sofa  lytiir  mik  str.  16)  und  zwar,  wie  auch  schon  Detter  gesehen 
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hat,  den  todesschlaf.  in  beiden  fallen  wird  es  auch  durch  parallele 
erzähl  ungen  von  der  erweckung  einer  vojva  oder  einer  verwanten 
gestalt  aus  dem  grabe  um  so  wahrscheinlicher,  dass  wir  es  mit 
abgeschiedenen  zu  tun  haben,  die  rolle  einer  solchen  spielt  viel- 
leicht  auch  die  riesin  Pokk,  die  nach  Sn.  E.  i  ISO  in  einem  hcllir 
sitzt  da  es  aber  würkliche  Felsengräber  im  norden  nirgends  ge- 
geben hat,  wird  unter  dem  hellir  oder  den  griöti  ttuddir  gartiar 
der  felsgestützten  behausdng,  worin  die  lote  vqlva  oder  riesin 
ruht,  nicht  eine  natürliche,  sondern  die  künstliche  grabeshohle,  die 
steinerne  riesenstube,  jaelteslue  zu  verstehn  sein,  diese  sceoerie 
kann  ja  wol  einmal  aus  einer  geschiente  in  die  andere  übertraget) 
worden  sein,  zuerst  aufgekommen  aber  ist  die  Vorstellung  vou 
ihr  gewis  nicht  in  Norwegen  und  noch  weniger  auf  Island,  sondern 
nur  in  einem  gebiet,  in  dem  es  megalithische  grabbauten  gibt 
Was  die  frage  der  nationalen  herkunft  der  funde  anbelangt 
ist  M.  mit  seinem  urteil  sichtbarlich  flufserst  zurückhaltend,  uad 
das  ist  ja  im  allgemeinen  zu  billigen,  einige  Hauptprobleme  uod 
hauptlatsachen  der  Stammesgeschichte  aber  hatten  doch  erwähnung 
verdient;  so  die,  dass  die  Dänen  selbst  sicher  erst  in  der  Völker« 
wanderungszeit  das  in  betracht  stehende  gebiet  in  besitz  ge- 
nommen haben,  sogar  die  Zugehörigkeit  der  nordischen  bevölke- 
rung  zum  germanischen  stamme  scheint  in  frage  gestellt,  wenn, 
wie  es  s.  50  unbedachterweise  geschieht,  von  einer  'gemeinsam 
germanisch-nordischen  cultur*  gesprochen  wird,  und  gegeoöber 
seiner  hinterlassenschalt  an  waffen,  geritten  und  schmuck  ist  dem 
physischen  menschen  zu  wenig  aufmerksamkeit  gewidmet  mit 
schädelmafsen  freilich  wäre  bei  dem  heutigen  stände  der  kranio- 
logiscben  Forschungen  der  allgemeinheil  wenig  gedient;  aber  ab- 
bildungen  charakteristischer  schädel  —  besonders  auch  solcher 
aus  den  loten  bäumen  der  bronzezeit  —  waren  doch  recht  er- 
wünscht. 

Ein  mangel  des  buches  ist  ja  auch  durch  die  be grenzung 
seines  malerials  gegeben,  die  zwar  begreiflich  genug  ist,  aber 
doch  nicht  ganz  wissenschaftlich,  denn  was  für  ein  innerer  gruod 
konnte  dafür  mafsgebend  sein,  die  funde  aus  Schleswig  oder  See- 
land oder  Boroholm  zu  behandeln,  die  aus  Holstein  oder  Schonen 
aber  bei  seile  zu  lassen?  ganz  ist  ja  dies  nicht  geschehen,  und 
wir  wissen  auch,  dass  die  dinge  in  den  nacbbarländern  ähnlich 
liegen;  aber  gerade  über  die  Verbreitung  der  einzelnen  erschei* 
nungen,  zb.  die  jeweilige  nördliche  erstreckung  der  stein-  uod 
bronzecullur,  verlangten  wir  oft  mehr  uod  genaueres  zu  erfahren, 
eine  nordische  allertumskunde,  wie  sich  das  buch  in  seiner 
deutschen  ausgäbe  nennt,  ist  es  nicht  eigentlich,  eher  passt  der 
vom  dänischen  standpunet  aus  gewählte  titel  'Vor  oldtid',  jedoch 
auch  nicht  vollkommen,  da  auf  die  Danen  auf  jetzt  schwedischem 
boden  nicht  rücksicht  genommen  ist  dass  wir  es  aber  dabei  nur 
mit  einer  Vorarbeit  für  eine  eigentliche  nordische  und  für  eine 
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germanische  altertumskuode  zu  tun  babeo  —  ein  ziel,  das  nicht 
aus  dem  auge  gelassen  werden  darf  — ,  braucht  uns  die  freude 
ao  dem  buche  nicht  zu  vergällen,  es  ist  vorläufig  der  beste  ersatz 
für  eine  solche,  ein  ersatz,  wie  er  auf  deutscher  seile  mit  ähn- 
licher beschränkung  auf  ein  local  begrenztes  fundmaterial  aus 
mehreren  gründen  unmöglich  hatte  geschaffen  werden  können. 

Dass  das  schone  und  wertvolle  werk  durch  die  deutsche  aus- 
gäbe auch  bei  uns  weiteren  kreisen  zuganglich  gemacht  wird,  ist 
um  so  erfreulicher,  als  wir  ja  auf  dem  prähistorisch-archäologischen 
gebiete  viel  mehr  noch  der  anregung  und  Schulung  bedürfen,  als 
unsere  auf  ihm  so  wacker  voranstrebenden  nordischen  vettern, 
wir  wollen  deshalb  dem  Trübn ersehen  verlag  für  ihr  zustande* 
kommen  den  dank  nicht  schuldig  bleiben  und  last  not  least  auch 
des  Verdienstes  OLJiriczeks  gedenken,  der  die  Übersetzung  in 
mustergiltiger  weise  besorgt  hat.  Rudolf  Much. 


Die  alt-  und  neuschwedische  accentuierung  unter  beröcksichligung  der 
andern  nordischen  sprachen,  von  Axel  Kock.  [Quellen  und  for« 
schungen  lxxxvil]  Strafsburg,  Karl  JTrubner,  1901.  xi  und  298  ss. 
8°.  —  7,50  m. 

Es  war  ein  vortrefflicher  gedanke  Axel  Kocks,  die  geheimnisse 
der  nordgermanischen  betonung  vor  einem  weiteren  kreise  von 
südgermanischen  fachgenossen  aufzuhellen,  an  die  schwedisch, 
dänisch,  norwegisch  verfassten  bücber  und  aufsätze  über  den  accent 
werden  sich  in  Deutschland  nur  wenige  specialforscher  heran- 
gewagt haben,  was  in  allgemeiner  benutzte  werke  wie  Noreens 
Altwestn.  grammatik  von  der  accentlehre  eingang  fand,  das  konnte 
in  seiner  losgerisseoheit  nur  die  dunkle  Vorstellung  wecken, 
dass  in  der  nordischen  betonung  allerlei  grOfsen  spielen,  die 
der  deutschen  und  englischen  grammatik  unbekannt  sind,  das 
vorliegende  werk  gibt  ein  abgerundetes  gesamlbild  und  setzt 
keinerlei  keunlnis  der  lebenden  skandinavischen  sprachen  voraus, 
niemand  war  zu  dieser  aufgäbe  so  berufen  wie  Kock  :  die  accent- 
lehre stand  von  jeher  im  miltelpunct  seiner  ergebnisreichen  Studien 
und  sie  verdankt  ihm  vor  allen  ihren  aufbau,  ihre  entwickelte 
methode.  dazu  kommt  bei  K.  eine  ungewöhnliche  gäbe,  die  sub- 
tilsten Unterscheidungen,  die  gliederreicbsten  herleitungen  so 
vorzutragen,  dass  der  leser  kaum  etwas  von  der  Schwierigkeit 
verspQrl.  das  lob  der  klarheit  kann  man  dem  buche  auch  da 
nicht  versagen,  wo  es  das  material  einseilig  verwertet,  man  ver- 
liert nie  den  faden;  man  weifs  immer,  worauf  der  verf.  hinaus 
will,  erfreulich  ist  die  Unbefangenheit,  die  sich  zb.  darin  äufsert, 
dass  K.  zwei  und  mehr  gleichschwache  silben  nebeneinander  an- 
erkennt, —  eine  mOglichkeit,  die  bekanntlich  von  deutschen 
forschem  aus  apriorischen  gründen  geleugnet  worden  war. 

Wenn  ich  die  ansieht  äufsere,  dass  man  sich  mehr  würkung 
versprechen  dürfte  von  einer  kürzeren,  strafferen  darstellung, 
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die  in  widerbolungen  nicht  so  weit,  in  der  beschneiduog  des 
Stoffes  weiter  gieoge,  so  deck  ich  nicht  nur  an  den  eigenen  eiu- 
druck,  sondern  auch  an  das  urteil  von  facbgeoosseo,  die  den 
nordischen  sprachen  etwas  ferner  siehe,  die  sich  der  ?erf.  also 
in  erster  linie  als  leser  dieses  compendiuros  denken  wird,  der 
schwedische  accentforscher  macht  sich  nicht  leicht  eine  Vorstellung 
davon,  wie  fremd  diese  region  den  deutschen  grammatiker  an- 
mutet, und  wie  nahe  diesem  die  gefahr  ligt,  dass  er  selbst  an 
der  band  eines  so  vorsorglichen  Führers  schliefslich  den  wald  vor 
bäumen  nicht  gesehen  habe!  und  noch  eines,  das  buch  ist  in 
einer  kaum  möglichen  spräche  geschrieben,  auf  einen  das  deutsche 
behersebenden  Ubersetzer  hätten  der  Sprachgew  ante  autor  und 
der  Verleger  in  diesem  falle  nicht  verzichten  dürfen,  die  Ver- 
ständlichkeit leidet  wol  nirgends  unter  den  undeutschen  wen- 
dungen1  und  den  Schachtelsätzen,  deren  wir  uns  seit  Nietzsche 
mehr  und  mehr  entwöhnt  haben,  aber  hier  darf  man  mehr  ver- 
langen, was  man  bei  einer  monographischen  Untersuchung  willig 
in  kauf  nimmt,  das  verschmerzt  man  schwer  bei  einem  lehrbuche, 
das  so  manche  eigenschafteo  eines  Hauptwerkes  besitzt,  und  das 
man  sich  als  oft  benutztes  hilfsmiltel  in  der  bandbibliotbek  der 
Sprachforscher  denken  mochte. 

Von  dem  reichen  inhalt  der  schritt  hier  einen  auszug  zu 
geben,  betracht  ich  nicht  als  meine  aufgäbe,  und  nur  zögernd 
bring  ich  gegen  ein  werk,  dem  ich  so  sehr  als  lernender  gegen- 
übersteh, einzelne  bedenken  vor. 

Als  erstes  hauptlhema  wird  der  gegensatz  von  accent  1  und 
accent  2  mit  grofser  Sorgfalt  und  genauigkeit  abgehandelt,  hier 
liegen  vornehmlich  die  phänomene,  die  für  den  phonetiker,  sein 
sondergebiet  mag  da  oder  dort  liegen,  vou  gröstem  allgemeinem 
inleresse  sind.  Kock  stellt  die  einführenden  betrachtungeo  auf 
die  schwedische  reichssprache  ab.  diese  weifs  nichts  von  dem 
gegeusatz  zwischen  starkem  und  schwachem  levis,  so  entsteht 
der  übelstand,  dass  diese  doppelheil,  der  an  spracbgeschichllicbeo 
folgen  kaum  eine  zweite  gleichkommt,  erst  später,  sozusagen  unter 
der  band  die  scene  betritt  (§  50),  während  uns  die  allgemeinen  Über- 
sichten (s.  in  und  §32)  nnr  mit  einem  levisgrade  bekannt  machen.— 
in  abschnitt  m  unternimmt  K.  die  geschichtliche  erklärung  der 
beiden  accent  Systeme,  behutsam  schreitet  er  zum  jüngern  alt- 
schwedischen, dann  zum  altern  altschwedischen  und  zum  gemein- 
nordischen  zurück,    die  letzten  wurzeln  der  erscheinung  liegen 

1  min  errat  gleich,  dass  'vgl.  in  gewissem  grade  Lindgren'  so  viel 
bedeutet  wie  'einiges  hierüber  bei  L.'f  dass  'leben'  —  'lehngut'  sein  soll 
(deshalb  undeutsch,  weil  beim  simplex  Ithen  die  bedeutung  des  geliehenen, 
zurückziehbaren  noch  lebendig  ist)  usw.  hoffentlich  dringt  das  unschöne 
Wortgebilde  'accentuierung'  nicht  durch,  'belonung'  ist  unverfänglich,  so- 
bald  man  von  vornherein  erklärt,  dass  man  nicht  nur  die  sttmmhöhe 
damit  meint. 
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io  der  idg.  Ursprache,  in  dem  circumflex  gewisser  endsiluenvocale. 
die  ganze  herleitung  ist  scharfsinnig  ausgedacht,  der  einwurf 
'unsicher'  ligt  zu  nahe,  um  erlaubt  zu  sein,  ich  sehe  kein  glied 
in  der  langen  kette,  das  als  unmöglich  zu  beanstanden  wäre,  für 
die  meisten  Vorgänge  kann  sich  K.  auf  sichere  analogien  berufen, 
dagegen  wird  man  die  frage,  ob  die  beute  vorliegenden  zustände 
auf  diesem  wege  würklich  erklärt  werden,  nicht  bejahen,  warum 
der  fortis  1  höher  einsetzt  als  der  fortis  2  —  einer  der  markanten 
unterschiede  — ,  das  wissen  wir  nicht,  dass  der  fortis  1  jetzt  in 
den  meisten  gegendeu  eingipflig,  der  fortis  2  zweigipflig  ist  (vgl. 
§  247),  bleibt  unerklärt;  denn  jener  wie  dieser  soll  etwa  um 
das  jähr  900  zwei  gipfel  gehabt  haben,  man  sieht  nicht  ein, 
weshalb  (urnord.)  *matJftr,  *söA/g,  *dagöR  den  kräftigen  und  hohen 
levis  auf  der  schlusssilbe  bewahren,  während  in  *langiwe,  *fullite, 
*feturön  die  gleichwertigen  Schlusssilben  —  sofern  sie  sich  laut- 
mechanisch entwickeln  —  zum  levissimus  herabsinken  (vgl.  §  228); 
durch  das  verstummen  der  millelsilbe  kann  die  folgende  silbe 
nicht  wol  geschwächt  worden  sein,  woher  in  *fuüöstä,  *konungÖs 
dieselbe  accenlform  2  kommt  wie  in  *slaindR,  *8öklRt  das  würde 
eine  eigene  conslruction  für  sich  in  anspruch  nehmen,  der  verf. 
setzt  die  urnord.  formen  Hindöm,  Hindip  an  :  der  vocalverlust  in 
urgerm.  *bindomiz,  *bindifti  soll  die  vorhergehnde  silbe  gelängt 
haben,  dann  wäre  alsu  auch  *bindizi >  *bindin  zu  verlangen;  und 
doch  verliert  *bindtn  sein  langes  i  schon  in  der  ersten  synkope- 
zeitl  urgerm.  *farizi  ergäbe  *faHR;  da  fände  §245  anwendung  :  'die 
lange  zweite  silbe  blieb  bis  auf  weiteres  in  den  kurzsilbigen  Wörtern 
stehn  und  wurde  erst  später  halblang';  und  dennoch  die  synkope 
*fartn> ferrl  die  erscheinung,  dass  auf  kurze  fortissilbe  eine 
stärkere  silbe  folgt  als  auf  lange,  hätte  man  gern  mehr  selbständig 
behandelt  gesehen,  da  sie  mit  dem  gegensatze  acc.  1  :  acc.  2  nicht 
solidarisch  ist;  sie  gilt  ja  auch  für  die  westgerm.  sprachen,  nach 
ausweis  der  vocalsynkopen.  übrigens  muss  der  nachdruck  auf 
den  zweiten  silben  von  *dagan,  *talifä  gering  gewesen  sein,  da  er 
das  verstummen  der  vocale  ja  nicht  gehindert,  nur  verzögert  hat 
(bei  *dagan  ist  nicht  einmal  dies  nachzuweisen);  urnord.  *taW$c 
hatte  jedesfalls  schon,  ebenso  wie  Hömifa,  den  zweitstärksten  ton 
auf  der  endsilbe.  da  die  kurzen  endungsvocale  unterschiedslos 
schwanden,  ob  sie  den  vorgermaniscben  worlton  trugen  oder 
nicht,  in  *windaR  ebenso  wie  in  *wulfaR,  ist  es  recht  unwahrschein- 
lieh,  dass  dieser  vorgermanische  ton  in  dem  spätem  starken  levis 
(tätd)  nachwürke  (vgl.  §  240). 

Als  zweiten  hauptgegensland  des  buches  kann  man  die  frage 
nach  dem  umfaug  der  germanischen  accentverschiebung  bezeichnen. 
Kock  vertritt  hier  eine  persönliche  lieblingsansicht,  für  die  er  seit 
23  jähren  ins  feld  gezogen  ist :  nämlich  dass  es  eine  urgermanische 
aofangsbetonung  —  so  wie  sie  bei  uns  in  Deutschland  gelehrt 
wird  —  nicht  gegebeu  hat.  in  den  composilis,  nimmt  K.  an,  war 
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Hie  betooung  des  zweileo  gliedes  zwar  etwas  seltener  als  die  des 
ersten,  aber  doch  in  weitem  umfange  vorhanden  und  principiell 
gleichberechtigt  mit  der  anfangsbetonung,  nicht  etwa  auf  gewisse 
Kategorien  eingeschränkt  (bes.  §  499  Q.  für  die  simplicia  befür- 
wortet K.  die  analogische  Verpflanzung  des  haupttones  auf  die 
Wurzelsilbe  und  fährt  dann  folgendermaßen  fort  (§  49S) :  'dies 
bat  jedoch  ganz  sicher  eine  sehr  lange  periode  erfordert,  und 
ganz  dürfte  das  neue  acc-princip  in  den  genn.  dialekten  erst 
ziemlich  lange  nach  der  Spaltung  der  urgerm.  spräche  durch- 
geführt worden  sein,  ja,  zb.  in  dem  aschw.  aldregh  und  noch 
in  dem  aldrigh  'nie*  des  schwed.  und  da*n.  des  17  jhs.  bat  man 
bis  auf  diese  zeit  einen  rest  der  Alteren  acc.  erhalten',  das  wäre 
in  der  tat  'ziemlich  lange'  nach  der  urgerm.  zeit  'gemeioger- 
manisch'  dürfte  man  danach  die  accentverschiebung  nur  etwa  iu 
dem  sinne  nennen,  wie  man  den  i-umlaut,  das  aussterben  des 
pronominalen  duals  und  Ähnliche  dinge  als  gemeingermanisch  be- 
zeichnen konnte. 

Nach  meinem  gefühl  gehl  K.  in  diesem  abschnitt  v  zu  sehr 
als  anwalt  vor,  der  überreden  will;  er  bleibt  nicht  ganz  der  un- 
beteiligte erforscher,  der  dem  pro  und  dem  contra  gleich  helles 
licht  spendet,  namentlich  gilt  dies  für  die  Verwertung  der  allgenn. 
poesie.  zwei  standpuncte  sind  ihr  gegenüber  eingenommen  worden, 
die  einen  sagen  :  die  slabsetzung  beruht  auf  künstlichen  regeln 
(deren  ratio  wir  nicht  mehr  erkennen),  sie  spiegelt  oicbt  die  ge- 
wichlsabstufung  der  natürlichen  spräche,  die  andern  glauben,  dass 
die  stabenden  silben  die  stärksten  im  worte  und  im  salze  sind, 
für  die  ersten  kommt  die  Stabsetzung  als  erkenntnisquelle  des 
sprachtooes  einfach  nicht  in  belracbl.  für  die  andern  ist  sie  ein 
Zeugnis  ersten  ranges.  Kock  verfährt  eklektisch,  er  bebt  die 
paar  einsamen  fälle,  wo  ein  compositum  mit  dem  zweiten  gliede 
stahl,  als  argumente  für  die  nicht-anfangshetonung  widerholt  und 
nachdrücklich  hervor,  la*sst  aber  unerwähnt,  dass  neben  diesen 
paar  Solostimmen  ein  vieltausendstimmiger  cborus  für  die  anfangs- 
betonung zeugt.1  dieser  mitlelweg  ist  ungangbar.  Qui  trop  em- 
brasse,  mal  etreint.  die  in  §  478  angeführten  aufsülze  von  Beck- 
man  und  Craigie  stellen  sich  auf  den  ersten  der  genannten 
standpuncte;  sie  erschließen  die  betooung  nicht  aus  dem  stab- 

1  $  457/458  »»gl  er  geradem  :  (die  allachwed.  reimdichtung)  'bestätig t 
▼ollkommen,  d»»«  der  forüs  der  alten  spräche  in  grofser  aosdehooog  auf 
dem  »weilen  comp. -gliede  ruhen  konnte,  dies  wird  auch  durch  die  allite- 
rationen  in  isl.  gedienten  (Bugge  NFkr.  ».  36  anou) ....  bestätigt*.  Bugge 
aao.  citiert  zwei,  »age  iwei  falle  und  erinnert  aufserdem  ao  die  Wörter  mit 
d-  ('un*').  dasu  kann  man  noch  iafnhdU  nehmen,  in  der  atrophe  SoE. 
(FJöusson)  ».  89;  es  »Übt  mit  ktminn  %  nicht  mit  upp.  too  'grofser  sus- 
dehnung'  kann  da  Täglich  nicht  die  rede  sein,  vielmehr  beachte  man,  dats 
die  nicht  stabenden  ersten  compositionsglieder  (d-,  o/V-,  iafn-,  ein-)  samt 
lieh  Meere  begriffe'  sind  (Bebaghel  Syntax  de«  Hetiand  s.  62),  sich  also 
deutlich  als  eine  bestimmte  gruppe  abgrenzen. 
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reim,  sondern  gegen  den  Stabreim,  sie  denken  sich,  dass  die 
»Übe  mit  einer  gewissen  Vorliebe  in  den  Senkungen  Stenn,  wer 
dies  mit  R.  (§  478)  discuUbel  findet,  der  kann  unmöglich  den 
«cbluss  ziehn,  in  der  langzeile 

ofrgiold  fda  gumna  synir 
beweise  die  Stabsetzung,  den  endlon  von  ofrgiold.  wer  dagegen, 
wie  zb.  der  ref.,  der  meinung  ist,  dass  die  stabenden  silben  die 
stärksten  sind,  der  muss  die  Kocksche  hypothese  notgedrungen 
als  widerlegt  ansehen,  —  widerlegt  durch  das  älteste,  umfassendste 
und  unzweideutigste  Zeugenmaterial,  das  uns  in  dieser  sacbe  zu 
geböte  steht. 

Von  den  zeugen,  die  K.  aufruft,  mOcht  ich  mehrere  'taka 
ör  dömi'  dh.  recusieren.  die  accentstricbe  bei  Otfrid  können 
würklich  nicht  das  beweisen,  was  sie  hier  beweisen  sollen  1  der 
gruodsatz,  die  stärkste  silbe  anzuzeichnen,  ist  eben  durch  so  und 
so  viele  andere  rücksicbten  und  —  Zufälligkeiten  durchkreuzt 
worden,  um  absonderliche  betonungen  wie  Tittllatr  dem  aisl.  zu- 
zuweisen, brauchte  es  ein  bischen  festeren  boden  als  sporadische, 
planlose  acute  in  einzelnen  hss.  die  lautlichen  Vorgänge,  die  mit 
der  bauptbetooung  des  2  comp.-gliedes  zusammenhängen  sollen, 
lassen  sich  wol  auch  anders  deuten,  zb.  glaub  ich,  dass  der 
nach  dem  jeweiligen  satzrhylhmus  wechselnde,  stärkere  oder 
schwächere  nebenton  auf  dem  zweiten  gliede  eine  rolle  gespielt 
hat.  *brüfiihkvp  wurde  zu  brullaup  bei  stärkerem  nebenaccent 
auf  der  schlusssilbe,  dagegen  zu  bryllanp  da,  wo  die  nachdrucks- 
verhältnisse  denen  von  *dömi8e  >  dembi  glichen  (in  beiden  fällen 
i-  umlaut).  dazu  stimmt  gut  die  doppelte  entwicklung  vou  *Anu- 
laiban  zu  'Aleifr  und  zu  Oldfr.  dort  mit  stärkerem,  hier  mit 
schwächerem  ton  auf  dem  zweiten  gliede  (Aldfr  und  Öleifr,  soweit 
sie  würklich  vorkommen,  sind  mischformen),  in  aljatiköx  >  el- 
ligar  erblick  ich  den  (ältern)  umlaut  des,;':  *alja-  wurde  zu  *e/t-, 
nicht  zu  alt',  die  wdrkungen  des  Vernerschen  gesetzes  können 
nur  für  den  vor  germanischen  accent  beweisen  und  müssen  bei 
der  frage,  ob  der  germ.  aofangsloo  eingetreten  sei,  gänzlich  fern 
bleiben,  zb.  das  d  in  got.  naudifiaurfts  weist  auf  vorgerm.  *nanöi- 
Purftis,  gibt  aber  keinen  aufschluss,  ob  die  Germanen  den  fortis 
auf  wati-  oder  auf  ßurf-  legten,  deutlich  zeigt  sich  dies  bei  got. 
andniman  gegen  dndanvms :  das  -d-  fordert  in  beiden  fällen  gleicher- 
mafsen  den  vorgerm.  accent  hinter  and-;  dennoch  ist  in  andanems, 
wie  auch  K.  annimmt,  der  urgerm.  ton  auf  die  anfangssilbe  ge- 
treten, in  andniman  nicht;  die  urgerm.  lagerung  der  accente  ist 
also  unabhängig  von  dem  vorgerm.  zustand,  wie  er  sich  im  gram- 
matischen Wechsel  ausspricht,  dm-  >  tuz  beweist  nicht,  dass 
dieses  präfix  im  urgerm.  unbetont  blieb,  usf. 

Die  anschauung,  die  Kluge  im  Grdr.  d.  g.  phil.*  i  388  ff 
vorträgt,  scheint  mir  in  allem  wesentlichen  unerschUltert  dazuslehn. 
auch  die  accenlregelung  als  mechanischen  Vorgang  möcht  ich 
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gegen  Kock  §  49S  festhalten,  dass  den  Germanen,  schon  eh  rie 
die  neue  belooungsan  hatten,  die  Wurzelsilbe  *fÖr  das  unmitlel- 
bare  Sprachgefühl  tragen  o  der  wesentlichsten  bedeutung  des 
worles  war',  kann  ich  mir  nicht  forstellen.  bat  der  Italiener  ein 
gefahl  davon,  dass  er  in  vitta,  frate,  penso  'logisch',  in  cttfd,  /rs- 
tello,  pensiamo  'unlogisch'  betout? 1 

Auch  K.  führt  nicht  jede  neuere  endbelonung  auf  die  ur- 
spräche  zurQck.  er  nimmt  an,  dass  einzelne  nord.  mu  od  arten 
diesen  accent  in  grofsem  umfange  secundlr  eingeführt  haben; 
»ein  neues  aussprachegesetz'  l§  510).  ich  kann  es  mir  nicht 
anders  denken,  als  dass  man  diese  annähme  in  fiel  weiterer  ins- 
dehnung  für  die  nord.  uod  auch  för  die  wgerro.  sprachen  geltend 
machen  muss.  die  weitgebende  binnen-  und  endbetonnng,  die 
uns  zumal  im  schwedischen  und  dänischen  entgegentritt,  ist  eine 
jüngere  entwicklung.  diese  ist  nach  K.s  darlegungeu  seit  einiges 
Jahrhunderten  im  abstieg  begriffen,  wann  sie  ihren  böhepunct 
hatte,  weifs  ich  nicht  in  der  nhd.  gemeinsprache  (in  norddeutschem 
munde)  scheint  die  teodenz  auf  binnenbetonung  noch  lebendig 
zu  sein;  wo  eio  und  dasselbe  wort  die  beiden  accenle  führt,  wie 
zb.  ausführlich,  wird  man  wol  in  der  binnenbetonung  nicht  mit 
K.  ein  *ooch\  sondern  ein  'schon'  zu  erkennen  haben. 

Den  aostofs  zu  der  ganzen  bewegung  gab  vermutlich'  der 
grofse  Umschwung  in  der  satzbetooung,  der  etwa  vom  10/11  jb. 
ab  das  ganze  germanische  Sprachgebiet  ergriff,  auch  R.  accepüert 
in  der  hauplsacbe  die  aus  der  slabsetzung  zu  erschließende  all- 
gerro.  Satzbetonung  (§  512).  der  neuere  salzrbythmus  ist  sehr 
verschieden,  er  hat  vor  allem  die  frei  bei  t  und  die  neigung,  das 
zweite  ghed  einer  gruppe  zu  betonen,  wo  man  früher  das  ersli 
betonte,  im  nhd.  kann  sich  dieser  mechanische  trieb  dem  lo- 
gischen bedorfnis  Oberordnen;  man  kann  zb.  in  den  beiden  sätieo 

er  bat  sich  die  Schriften  von  Ihland  gekauft 

er  hat  sich  Unlands  Schriften  gekauft 
das  erste  mal  auf  ühiand,  das  zweite  mal  auf  sckriftm  den  stärken 
und  hohem  ton  legen,  auch  wo  nicht  im  mindesten  die  absieht 
besteht,  dort  den  autor  zu  unterscheiden,  hier  die  'Schriften'  etwa 
den  'gedienten'  entgegenzusetzen,  dass  die  accenUerscbieboaz 
von  den  syntaktischen  gruppen  auf  die  composita  0 bergreifet 
konnte,  ist  nicht  zu  verwundern,  besteht  doch  keinerlei  fesit 
grenze  und  hat  sich  vieles  seit  dem  12  jh.  allmählich  von  der 
juxtaposition  zum  einheitlichen  worte  entwickelt,  sollten  nicht 
im  ostnordischen  auch  die  massen  deutscher  leb d Wörter  Unord- 
nung gestiftet  haben,  indem  unbetonte  verbal-  und  betonte  nominal- 

1  K.  sagt  i  49$,  bei  aaeebanisesttf  verpömzung  des  Sortis  s*X  «V«* 
silr*  versiehe  man  Dicht,  dass  ib.  torl<rnn  den  forü*  Doch  immer  üf 
orr  iweiteo  sälbe  trage«  aber  ligt  hier  würklich  eio  **ocb  immer1  vor  uoc 
nicht  vielleicht  eio  *w»der'?  rgt.  Kisge  sso.  (  86.  8T  (gsi.  JrvtusU  —  »hJ. 
firM  Dach  /SrVeW«  s.  ihoL). 
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präßx*  in  der  neuen  heimat  gr.  t.  lautlich  zusammenfielen?  — 
bis  nach  Island  hat  sich  die  bewegung  nicht  erstreckt,  von  allen 
germanischen  sprachen  hat  das  isländische  die  folgerichtigste  an- 
faogsbetonung.  da  diese  mit  der  deutscheu  und  der  englischen 
meistens  zusammengeht  und  anderseits  zu  dem  stimmt,  was  der 
allgermaniscbe  Stabreim  über  den  worlton  aussagt,  wird  das  is- 
ländische in  dieser  hinsieht  doch  wol  nicht  die  unursprünglichste 
aller  nordischen  sprachen  sein. 

Berlin,  24  Januar  1902.  Andreas  Heusler. 


Snorri  Sturlusoo,  Edda,  udgiven  af  Finmr  Jönsson  med  bidrag  af  profes- 
sorerues  fritrykskonto.  Kebenhavn,  universitelsboghandler  Gad,  t9U0. 
xu  and  237  sa.  6°.  —  4,50  kr.1 

In  dieser  neuen  ausgäbe  sind  zum  ersten  male  die  lesarten 
von  T,  einer  Ut rechter  papierhs.  von  c.  1600  verwertet,  über 
sie  haben  wir  von  FJöusson  mitleilung  erhallen  zunächst  in  der 
praefalio  zur  grofseu  Amamagnsanischen  ausgäbe  m,  s.  exiv  f,  wo 
auch  schon  ein  stück  nach  einer  abschrift  voo  Jon  Sigurdsson 
abgedruckt  ist,  nämlich  jener  teil  des  prologs,  um  welchen  T 
reicher  ist  als  r.  bekanntlich  fehlt  in  r  das  erste  blatt.  auch  T 
ist  im  anfaog  unvollständig,  aber  der  ausfall  ist  nur  halb  so  grofs 
wie  in  r. 

Daun  erfuhren  wir  genaueres  Uber  T  in  FJönssoos  abband- 
lung  'Edda  Snorra  Sturlusonar  dens  oprindelige  form  og  sammen- 
saetuing',  Aarb.  f.  nord.  oldkynd.  og  bist.  1898,  s.  283  ff,  s.  nament- 
lich den  excurs,  s.  356  :  T  ist  nahe  verwant  mit  r,  aber  keine 
abschrift  von  r,  sondern  von  einer  verlorenen  pergamenlbs.,  welche 
nach  ausweis  der  cooservativen  Orthographie  von  T  um  1300, 
wahrscheinlich  sogar  früher  geschrieben  ist,  also  gleichaltrig  war 
mit  der  Kriogla  uud  älter  als  sämtliche  hss.  der  SuE. 

lu  einer  reihe  von  fällen  lehrt  die  lesart  von  T,  die  Überein- 
stimmung voo  T  mit  den  übrigen  hss.  gegen  r,  dass  r  selbständig 
geäodert  hat.  diese  erkenulnis  ist  der  neuen  ausgäbe  zu  gute 
gekommen,  die  wie  die  AM.sche  r  zu  gründe  legt. 

So  schreibt  die  AM.sche  ausgäbe  i  32  13  ok  för  med  laun 
«ach  r,  dagegen  FJönsson  s.  9  4  med  leynd,  wie  TW  haben,  in 
solchen  Hillen,  wo  TW  gegeu  r  stehn,  ist  in  der  regel  die  lesart 
von  TW  in  den  lexl  gesetzt  worden.  —  i  44  "  eha  Iruir  pü  nach 
iy  FJ.  s.  13*  eÖa  triti  per  nach  TU W.  —  i  46 4  Aubhumbla  uach 
r,  FJ.  s.  13  10  Aubumla  nach  TUW.  —  i  62  i  upphafi  selti  Hann 
ttiarnarmenn  nach  r,  FJ.  s.  18  11  fügt  hinzu  i  sceli  nach  TUW. — 
j  92  14  fehlt  der  ganze  satz  Eigi  er  NiorlSr  äsa  wllar  nach  r,  s. 
dagegen  FJ.  s.  28  1  nach  TUW.  —  i  96' 13  hat  schon  die  AM.sche 
ausgäbe  tlgnarnafn  geschrieben  in  ok  af  hennar  nafni  er ßat  tignar- 
nafn  nach  UW,  gegeu  r,  das  nur  nafn  hat;  auch  T  hat  tignar- 

1  vgl.  Littbl.  f.  germ.  und  rom.  phil.  1901,  nr  34  (Mogk),  Arkiv  f. 
nord.  fil.  xvm  a.  182  ff  (Heusler). 
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na/h,  s.  FJ.  29  •.  —  i  116  19  Tor,  hon  er  ok  vilr  nach  r,  FJ. 
s.  36  *  blofs  hon  er  vitr  nach  TW,  s.  die  abhandlung  io  den 
Aarb.  s.  352,  gegen  Mogk  Beilr.  5,  529  ff.  —  i  1 50  4  Porr  f6r 
fram  d  teö  nach  r,  FJ.  48  7  tnyr  f.  dl  nach  TW.  —  i  1 52 ' 
ok  glotli  um  tonn  Dach  r,  FJ.  48  '*  wö  tonn  nach  TUW,  s.  die 
abhaudluog  io  den  Aarb.  s.  344.  —  i  180  10  ist  schon  haß  (r) 
nach  L)W  in  haldi  gebessert  (haldi  Bei  ßvi  er  hefir);  auch  T  bat 
Aa/tf,  s.  FJ.  60  *.  —  FJ.  s.  107  •  heifst  es  nach  TW  Evi  er  gull 
kallat  sriÖ  Kraka?  in  r  und  SnE.  i  392  fehlt  dieser  salz.  —  Grotta- 
söng  str.  17  (Bugge),  SnE.  i  386  wird  die  conjectur  mitt  of  leih 
durch  T  bestätigt;  FJ.  schreibt  allerdings  s.  193  Utti  mit  r.  — 
ebenso  bestätigt  T  die  conjectur  idmi  varhar  Groltasöog  str.  21, 
SnE.  i  388,  FJ.  s.  194  für  iarnar  fiarhar.  wie  r  hat. 

Gelegentlich  rermist  man  aber  bei  FJ.  eine  angäbe  Ober 
die  lesart  ?on  T  :  Grotlasöng  atr.  4  schreibt  FJ.  s.  192  vas  til 
meldrs  komm  ohne  Variantenangabe,  nach  Bugge  bat  hier  r  'meldr, 
ikke  meldz,  som  Raak  og  Egilssoo  laese\  da  mochte  man  doch 
gern  erfahren,  was  in  T  steht.  —  Grottasöng  str.  3,  FJ.  s.  192  i*t 
pytu  ein  drockfehler  für  Pyt.  —  FJ.  a.  97  ** 7  erfahren  wir,  dass 
der  zwergname  Brokkr  in  T  nicht  steht,  sondern  ein  räum  frei- 
gelassen ist,  wie  das  auch  ursprünglich  in  r  der  fall  war,  wo  der 
name  erst  von  späterer  hand  nachgetragen  ist.  s.  98  *  beifst  es 
aber  zu  Brokk  blofs  *so  r  von  spaterer  band',  aber  Ober  T  fehlt 
eine  bemerk uog.  ebenso  bei  Sindri  s.  97  7  4so  r  too  jüngerer 
hand;  atitri  W;  fehlt  TU\  vgl.  SnE.  i  341"  4sic  Reg.,  mullo  aerion 
manu  ex  Eilri  mulatum'.  FJ.  s.  98*  heifst  es  aber  wider  our 
zu  Sindri  'so  r  mit  jüngerer  band,  eritri  W',  ohne  angäbe 
über  T.  wahrscheinlich  ist  gemeint,  dass  auch  hier  T  an  stelle 
von  Brokkr  eine  lücke  hat,  und  Sindri  fehlt  jedesfalls  zeigt  die 
stelle,  dass  r  und  T  auf  dieselbe  quelle  zurückgehn. 

Eine  von  T  unabhängige  Verbesserung  bringt  die  neue  aus- 
gäbe auf  s.  6  *,  wo  zwischen  Gvtiölfr  und  hans  tonr  FrioMaf 
(WT,  Fiarüaf  r  und  AM. sehe  ausgäbe  s.  24)  eingefügt  wird  :  hans 
sonr  Finnr.  diese  worte,  welche  in  T  und  W  stehn,  fehlen  auch 
in  r  nicht,  sondern  sind  dort,  was  in  der  AM.scben  ausgäbe  s.  24 
nicht  beachtet  ist,  in  margine  nachgetragen,  s.  die  abhaodlung  in 
den  Aarb.  8.  337.  —  hübsch  ist  FJ.s  Vermutung,  abhaodlung  in 
den  Aarb.  s.  341,  dass  die  lesart  von  r  hann  (der  saal  Brimi) 
ttendr  ok  d  himni,  SnE.  i  198,  FJ.  s.  65,  ein  lesefehler  aus 
a  okolni,  wie  W  hat,  ist,  wobei  ok  als  die  conjunclion  und  /t  als 
h  aufgefaßt  wurde,  die  neue  ausgäbe  a.  65*  schreibt  d  Okölni. 
in  T  fehlt  die  ganze  stelle;  wahrscheinlich  war  die  vorläge  hier 
undeutlich. 

Völuspa  str.  9,  SnE.  i  64,  FJ.  s.  19 10  bat  T  ör  Brimis  blötii, 
wie  der  codex  R  der  Liederedda,  wahrend  alle  übrigen  hss.  der 
SnE.  und  auch  die  Hauksbok  6r  brimi  blöbgu  haben,  was  FJ. 
iu  den  text  setzt,    hier  scheinen  zwei  Schreiber  unabhängig  von 
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einander  auf  die  gleiche  änderung  verfallen  zu  sein,  aber  wo 
das  ursprüngliche  vorligt,  ist  kaum  auszumachen.  —  Havam.  1, 
SnE.  i  36,  FJ.  s.  10  1  hat  T  den  vers  um  skobaz  skuli,  so  dass 
die  Strophe  7  zeileo  hat,  wider  in  Übereinstimmung  mit  dem  Regius 
der  Liederedda  und  gegen  alle  übrigen  bss.  der  SuE.,  welchen 
FJ.  folgt.  —  Grimnism.  23  (Bugge),  SnE.  i  130,  FJ.  s.  41  haben 
rTW  und  der  codex  A  der  Liederedda  ganga  senn  ör  einum  du» 
rum  gegen  U  UQd  R,  wo  tenn  fehlt  letzteren  folgt  FJ.;  warum, 
ist  unklar,  da  er  die  laa.  der  Liederedda  gar  nicht  verzeichnet 
—  Fafnism.  13  (Bugge),  SnE.  i  72,  FJ.  s.  22  haben  rT  und  R 
hygg  ek  at  nornir  s4,  U  hygg  ek  nornir  vera,  W  segi  ek  at  nor- 
nir se;  hier  schreibt  FJ.  teils  W,  teils  ü  folgend  segi  ek  nornir 
vesa,  offenbar  dem  hauptstab  auf  erster  hebung  zu  liebe. 

Jedenfalls  hat  in  den  beiden  letzten  fällen  in  dem  x,  aus 
welchem  r  und  T  mittelbar  oder  unmittelbar  geflossen  sind,  nicht 
das  gestanden,  was  FJ.  in  den  text  setzt,  aber  FJ.  will  gar  nicht 
dieses  x  reconstruieren ,  sondern  das  werk  Snorris  selbst,  ein 
unternehmen,  das  freilich  reizvoller  ist,  aber  auch  weniger  aus- 
sieht auf  erfolg  hat  bei  diesem  reconslructionsversuch  geht  FJ. 
von  r  aus,  und  in  seiner  abhandlung  in  den  Aarb.  hat  er  seine 
gründe  dargelegt  gegen  Möllenhoff  und  Mogk. 

Manches  von  dem,  was  hier  FJ.  s.  331  ff  gegen  U  vorbringt, 
ist  allerdings  überzeugend  :  U  zieht  zusammen  und  kürzt,  wo- 
durch ungereimtheilen  entstehen,  so  in  der  s.  345  besprochenen 
stelle  :  ok  töku  bau  syskin  ok  settu  upp  d  himin.  letu  Söl  keyra 
pd  hesta  er  drögu  kerru  sölarinnar  r  (SnE.  i  56),  ok  setto  pau 
upp  d  himin  ok  draga  ßau  (also  die  syskin  Söl  und  Mdnil) 
kerro  sölar  U  (SnE.  n  258),  vgl.  Mogk  Beitr.  5,  502.  oder  aus- 
Ussuug  und  dann  nachtragen  des  ausgelassenen  in  U  (u  252)  — 
kona  hans  hit  Frigida  er  ver  kpllum  Frigg  —  vgl.  dagegen  r 
(i  24)  s.  abbandlung  s.  336.  dagegen  kann  die  folgende  stelle 
kaum  etwas  beweisen  :  Trör.  pann  kollum  vir  Pör  ....  för 
honn  vitia  um  lond  .  . .  ok  sigralbi  einn  saman  alla  berserki  ok 
aüa  risa,  ok  einn  hinn  mesta  dreka  ok  morg  dyr  r  (i  22),  kann 
sigrafii  marga  berserki  senn  ok  dyr  eör  dreka  ü  (ii  252).  die 
Anspielung  auf  die  Midgardsschlange  braucht  nicht  ursprünglich 
zu  sein. 

Diese  roanier,  zunächst  kürzen,  dann  nachtragen,  findet  FJ. 
auch  in  gröfserem  stile  in  U  angewendet,  und  er  erklärt  so  die 
Verschiedenheit  in  der  capp.-abfolge  von  U  und  r,  s.  die  abband- 
lung s.  315  ff.  FJ.  meint,  U  habe  ursprünglich  nur  die  mythi- 
schen bestaudteile  des  Werkes  bringen  wollen,  also  die  ganze 
Gylfaginning,  dann  vom  Skaldskaparmal  die  Bragarcedhur,  di.  die 
geschiente  von  Idhun  und  vom  dichlerrael,  weiter  die  capp.  17 
und  18  (r),  di.  Thors  kämpf  mit  Hrungni  und  seinen  zug  zu 
Geirrodh.  dazu  fügte  er  noch  aus  rein  personlichem  interesse 
das  Verzeichnis  der  skalden,  der  Sturlunge  und  der  isländischen 
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lögsögumenn.   dann  ändert  er  aber  seinen  plan,  er  will  nun  voll- 
ständiger sein,  bringt  noch  einmal  die  Umschreibungen  Kvasis 
6/dö,  dverga  drykkia  etc.  (u  302),  obwol  er  sie  schon  früher 
übereinstimmend  mit  r  in  der  geschiente  vom  dichtermet  ge- 
bracht hatte,  und  lässt  dann  weiter  die  capp.  in  der  reihenfolge 
von  r  und  W  folgen,    ebenso  habe  U  auch  vom  Haitatal  zu- 
nächst nur  eine  oder  zwei  Zeilen  von  allen  Strophen  bringen 
wollen  mit  kurzer  angäbe  des  metrums  oder  der  metrischen  be- 
sonderheit,  welche  hier  exenipliflciert  werden  soll,    daon  aber 
entschliefst  er  sich  auch  hier  wider  dazu,  ausführlicher  zu  sein, 
und  bringt  nun  die  ersten  56  Strophen  vollständig  mit  dem 
commenlar.  die  gleiche  manier  fiudet  FJ.  bei  U  auch  im  innern 
des  Skaldskaparmal  :  U  lässt  auf  die  fornöfo  das  cap.  von  der 
Hjadhningar  folgen  und  weiter  eine  reihe  von  capp.  Ober  gold- 
kenningar,  welche  er  früher  an  den  stellen,  welche  denen  in  r 
entsprechen,  entweder  ganz  ausgelassen,  oder  nur  angedeutet, 
oder  in  verkürzter  form  gebracht  hat  (n  319.  331).    diese  trägt 
U  jetzt  an  unpassender  stelle  und  auch  noch  immer  kürzeod 
nach  und  widerholt  sich  dabei,  indem  er  die  Umschreibungen 
Hiaüninga  ve<br  etc.  und  die  Strophe   Eyviuds  mit  der  gold- 
kenning  faldsöl  Fullu  zweimal  bringt 

FJ.  erklärt  also  die  abweichungeo,  welche  U  gegenüber  r 
zeigt,  durch  ein  fortgesetztes  schwanken  des  Schreibers  U  zwi- 
schen dem  wünsch,  möglichst  bald  mit  seiner  arbeit  fertig  zu 
werdeu  und  doch  nicht  allzuviel  auszulassen,  und  dieser  erkll- 
rungs  versuch  ist  sehr  erwägenswert,  im  gegensalz  zu  den  aus- 
fuhrungen Möllenhoffs  im  5  bände  der  AK.,  wo  U  der  Vorzug 
vor  den  andern  hss.  gegeben  wird,  meint  FJ.,  dass  U  am  wei- 
testen abstehe  von  der  ursprünglichen  g estall  der  SnE.  am  besten 
sei  noch  Snorris  werk  in  r  und  T  erhalten,  aber  auch  hier  sei 
nicht  die  alte  form  bewahrt,  diese  könne  nur  durch  eine  sorg- 
same vergleichung  aller  hss.  annähernd  reconstruiert  werden,  und 
FJ.  unternimmt  deu  reconslruciionsversuch ,  wobei  er  you  rT 
ausgeht,  er  nimmt  eine  reihe  von  interpolationen  in  rT  ao, 
scheidet  diese  stücke  aus  seinem  t*xt  aus  und  verweist  sie  in 
das  tilheg.  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  FJ.  bei  seinen  alheteseo 
zuversichtlicher  ist  in  der  ausgäbe,  als  er  noch  in  der  abband- 
lung  in  den  Aarb.  war.  dieser  reconslruciionsversuch  scheint 
mir  nun  allerdings  nicht  geglückt  zu  sein. 

Zunächst  lallt  es  nach  dem,  was  FJ.  über  U  ausgeführt  hat, 
auf,  dass  er  sich  fortwährend  bei  seinen  ausscheidungeo  auf  13 
beruft,  das  die  betreffende  stelle  nicht  habe,  gelegentlich  wird 
allerdings  zugegebeu,  dass  U  die  stelle  übersprungen  haben  könne, 
so  abhandlung  s.  313  unten. 

Verhällnismäfsig  am  besten  gestützt  ist  noch  die  aussehet- 
•lung  von  cap.  1  der  Gylfaginning,  die  schoo  von  Mogk  vorge- 
nommen worden  ist.    hier  kommt  nämlich  das  formelle  momeut 
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in  belracht,  das  W  cap.  2  beginnen  lässt  mit  den  Worten  :  Gylfi 
er  maör  nemdr,  kann  var  vitr  konungr  ok  fiolkunnigr  .  .  .,  als 
ob  vorher  von  Gylfi  noch  nichts  erzählt  worden  wäre,  dass  U 
das  cap.  1  nicht  bat,  kann  vom  standpunct  FJ.s  nichts  beweisen, 
besonders  da  der  anfang  von  cap.  2  in  U  gegen  r  stark  gekürzt 
ist.  ebensowenig  der  euhemerismus,  denn  es  ist  trotz  der  be- 
merkung  af  äsa  cett  gar  nicht  ausgemacht,  dass  Snorri  die  Gefjun 
für  identisch  mit  der  gOttin  gehalten  hat,  und  dann  beßnden  wir 
uns  hier  im  rahmen  der  Gylfaginning.  in  diesem  konnten  auch 
skaldische  Strophen  citiert  werden,  zu  dem  Widerspruch,  dass 
hier  Gefjun  vier  söhne  von  einem  riesen  hat,  dort  die  gOttin 
Gefjun  jungfrau  und  patronin  der  jungfrauen  ist,  s.  Mogk  Beilr. 
5,514,  vgl.  man  etwa  folgenden  andern  :  Gylfag.  cap.  44  schenken 
die  zwerge  dem  gölte  Frey  den  Skidhbladhnir,  Skaldskaparm. 
cap.  45  aber  Loki.  auch  der  Wortlaut  von  W  in  cap.  2  kann 
kaum  die  ausscheidung  des  cap.  1  rechtfertigen,  denn  dieser  kann 
sehr  wol  nur  die  gedankenlosigkeit  eines  Schreibers  zur  Voraus- 
setzung haben.  FJ.  lässt  seine  Gylfaginning  mit  den  eingangs- 
worten  des  cap.  2  in  W  beginnen. 

Aus  dem  Skaldskaparmal  scheidet  FJ.  die  langern  gedichie 
und  bruchslücke  von  solchen  aus.  blofse  verweise  oder  anführung 
der  ersten  Strophe  seien  das  ursprüngliche  gewesen,  so  finden 
wir  im  tillaeg  :  die  bruchslücke  der  HaustlOng,  die  Thorsdrapa, 
die  bruchslücke  der  Ragnarsdrapa  und  den  GroltasOng.  mit  dem 
2  Haustlüngbruchslück  hat  FJ.  auch  die  beiden  prosastücke, 
cap.  21  von  Sif  und  den  prosaeingang  von  cap.  22  über  Idhun, 
ausgeschieden,  das  resultat  dieser  ausscheidung  ist,  dass  bei  FJ. 
s.  90  die  ff  beiden  sälze  nebeneinander  stehn  :  Svä  mä  kenna  allar 
dsym'ur  at  nefna  annarrar  nafni  ok  kenna  tuö  eign  etia  verk  sin 
fÖa  attir.  Äsu  er  svä  ritt  at  kenna,  at  kalla  einn  hvem  annars 
nafni  ok  kenna  t>i'5  verk  sin  eÖa  eign  eöa  attir.  wir  hätten  in 
zwei  aufeinander  folgenden  Sätzen  zweimal  dieselben  worte,  eine 
stilistische  Ungeschicklichkeit,  die  doch  kaum  Snorri  zugetraut 
werden  kann,  beide  Sätze  müssen,  meint  FJ.  Abhandlung  s.  310, 
von  Snorri  herrühren,  weil  sie  sich  in  allen  hss.  finden,  mir 
scheint,  dass  sich  aus  FJ.s  eigner  erwägung  nur  ergibt,  dass  hier 
eine  ausscheidung  nicht  am  platze  ist.  in  der  abhandlung  hat 
FJ.  auch  nur  das  HaustlOngbruchstück  für  interpoliert  erklärt, 
das  in  U  fehlt,  die  beiden  prosastücke  über  Sif  und  Idhun,  von 
welchen  nur  das  erste  in  U  fehlt,  hält  er  hier  noch  für  echt. 
FJ.  sagt,  Snorri  hätte,  wenn  es  überhaupt  seine  absieht  gewesen 
wäre,  das  HaustlOngbruchstück  zu  verwerten,  dasselbe  in  den 
sogenannten  Bragarcedhur  gebracht,  dort,  wo  er  von  Idhun  und 
Tbiazzi  ausführlich  handelt,  mit  demselben  rechte  konnte  mau 
aber  wol  fragen,  warum  Snorri  dort  die  Idhungeschichte  erzählt 
vor  der  vom  dichtermet.  Bragi  konnte  doch  gleich  mit  dieser 
beginnen,  uud  der  Übergang  von  der  Gylfaginning  zum  Skald- 


334 


JÖS3S0N  SNORRI  STURf.rSO.N  EDDA 


skaparmal  wäre  deshalb  nicht  schlechter,    der  grund,  iveshaU» 
wir  die  beiden  mythen  neben  einander  finden,  ist  wol  weniger 
in  dem  streben  nach  einem  eleganten  Übergang  von  der  skaldi- 
scben  Umschreibung  munntal  iihtns  zu  der  geschiente  von  der 
entstehung  des  skaldskap  zu  suchen,  als  in  der  ahnlichkeit  der 
beiden  geschichten  von  Idbun  und  vom  dichtermet  :  in  beiden 
eine  entlflhrung  und  eine  Verfolgung,  wobei  der  rauber  und  der 
Verfolger  vogelgestalt  annehmen.    Ober  die  lockerheit  der  com- 
Position  in  der  SnE.  s.  Heinzel  Anz.  xi  56.  da  die  Idhungeschichle 
nur  zu  der  vom  dichtermet  hinüberführen  soll,  so  begreift  es 
sich  auch  ganz  gut,  dass  Snorri  das  lange  BausllöngbrucbstOck 
nicht  hier  brachte,    für  die  aoordnung  der  capp.  17 — 22  incl. 
kann  nun  ebenfalls  das  streben  mafsgebend  gewesen  »ein,  inhalt- 
lich und  auch  formell  ahnliche  parlien  zusammenzustellen,  mit 
den  eingangsworteo  voo  cap.  17  Nu  skal  enn  segia  dcemi,  af 
hveriu  ßtrr  kenningar  eru,  er  hü  vöru  ritofar,  er  dör  cöru  eigi 
dami  til  $ogb  bezieht  sich  Snorri  auf  die  in  cap.  4  und  16  an- 
gefahrten kenningar.  er  lägst  nun,  nachdem  er  von  den  einzelnen 
göltern  gehandelt  hat,  die  mythen  folgen,  nach  welchen  diese 
kenningar  gebildet  sind,  nämlich  die  Hrungni-,  GeirrOdh-  und 
noch  einmal  die  Idhungeschichle,  also  erzahlungen,  die  inhaltlich 
verwant  sind,  weil  sie  alle  drei  conflicte  mit  riesen  behandeln, 
und  auch  formell  ahnlich,  wenn  es  Snorris  absieht  war,  hier  lange 
Strophen  reihen  aus  skaldischen  dichtungen  (die  HaustlOngbrucb- 
stOcke  und  Eilifs  Thorsdrapa)  zu  bringen,  vor  der  Idhungeschichle, 
oder  eigentlich  vor  dem  klausllöngbruchslück,  das  sie  behandelt, 
schaltete  er  die  göttinnen  eio,  wie  er  spater  die  gold-keooingar 
einschallet  in  die  Umschreibungen  für  'mann*  und  *frau\  das 
ldhuncap.  (22)  bezöge  sieb  danu  auf  cap.  16  piöfr  Ibunnar  epla, 
wie  das  Geirrödhcap.  auf  heitnsäki  ok  kistuskruti  Geirrvüar.  so 
begriffe  es  sich  auch,  dass  Soorri  nach  dem  HaustlOngbruchstGck 
Uber  ldhun  die  worte  folgen  lasst :  Asu  er  svd  ritt  at  kenna,  at 
kalla  einnhoem  annart  nafni  ok  kenna  vib  verk  sin  e5a  eign  eba 
cell ,  denn  sie  schliefsen  dann  den  abschnitt  Uber  die  gölter, 
in  welchen  der  über  die  gOtlinnen  nur  eingeschaltet  ist  die 
entsprechende  bemerkung  Uber  die  göttinnen  steht  ganz  passeod 
am  Schlüsse  von  cap.  20  Ober  Freyja  —  voraus  geht  nur  noch 
Frigg  — ,  also  nach  den  beiden  göttinnen.    Sif  und  ldhun 
werden  angeschlossen  wie  die  Valkyrjen  und  Gerdh  an  die  14 
göttinnen  in  cap.  36.  37  der  Gylfaginning,  also  nicht  als  gottinnen, 
sondern  mit  beziehung  auf  die  Umschreibungen  in  cap.  4  und  16. 
wo  auch  verr  Sifiar  und  hdrskatii  Sifiar  angeführt  werden. 

Ob  mit  dieser  erklarung  der  cap.-reihenfolge  in  r  Snorris 
absieht  würklich  erraten  ist,  mag  zweifelhaft  sein,  aber  sie  ist 
mindestens  ebenso  wahrscheinlich  wie  FJ.s  reennstruetion. 

Für  seine  ausscheidung  der  gediente  und  längeren  bruch- 
stücke  beruft  sich  FJ.  wider  auf  U,  wo  nur  der  verweis  auf  das 
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gedieht  siebt  ohne  stropheo.  das  sonst  kürzende  U  hat  auch  hier 
wider  naoh  FJ.  das  ursprüngliche  bewahrt,  wenn  U  in  cap.  50 
des  Skaldskaparm.  nur  den  belming  des  Viga-Glum  citiert  und 
«las  längere  bruchstück  aus  der  Ragnarsdrapa  auslässt,  so  ist  nach 
FJ.s  ansieht  Ober  U  kaum  eine  andre  auffassung  wahrscheinlich 
als  die,  dass  U  auch  hier  gekürzt  hat,  das  lange  bruchstück  aus- 
lieft und  sich  mit  dem  helming  des  Viga-Glum  begnügte,  ferner 
fallt  es  auf,  dass  FJ.  die  Voiuspastrophen  im  cap.  51  der  Gylfa- 
ginning  nach  rT  in  den  tezt  setzt,  und  nicht  auch  hier  mit  U 
kürzt,  eine  abneigung  gegen  längere  citate  nimmt  also  FJ.  nicht 
bei  Snorri  an.  dasselbe  VOluspacital  kann  auch  der  bemerkung 
FJ.s  s.  ix  der  ausgäbe  entgegengehalten  werden,  das  Snorris  dar- 
Stellung  nicht  ganz  mit  der  der  Thorsdrapa  übereinstimmt,  #denn 
wenn  Snorri  in  der  prosa  i  190,  FJ.  s.  63  sagt  Pd  rtör  Ohm 
Iii  Mimisbrunnz  ok  tekr  ro%  af  Mimi  fyrir  ser  ok  sinu  ttBi,  so 
stimmt  das  wol  zu  i  68,  FJ.  s.  21,  zu  der  Vorstellung  vom  trin- 
kenden, also  doch  wol  noch  nicht  geköpften  riesen  am  Mimis- 
brunnen,  aber  nicht  zu  den  Voluspaversen  mcelir  Ööinn  vvS  Mims 
hofuti.  freilich  enthält  die  Voluspa  selbst  diesen  Widerspruch, 
«lafür,  dass  Snorri  sich  mit  dem  blofsen  verweis  auf  dichtungen 
(»egnügt  habe,  ohne  Strophen  anzuführen,  beruft  sich  FJ.  auf 
Skaldskaparmal  cap.  5  und  8  :  (jlfr  Uggason  hefir  kveüit  eptir  sogu 
Baldrs  langt  skeiti  i  Hüsdrdpu,  ok  ritall  er  dör  deemi  til  /eis,  er 
Baldr  er  Süd  kenndr  und  Vlfr  Uggason  kvati  i  Hüsdrdpu  langa 
stund  eptir  ßeirri  frdspgn ;  er  pess  ßar  getiJS,  er  peir  vöru  i  tela 
likium.  die  ausdrucksweise  Snorris  scheint  mir  hier  wenig  für 
FJ.  zu  sprechen.  Snorri  scheint  es  mit  den  Worten  langt 
skeib  und  langa  stund  rechtfertigen  zu  wollen,  dass  er  hier  nicht, 
wie  sonst,  die  ganze  stelle  citiert.  es  bleibt  also  nur  die  stelle 
i  264,  FJ.  s.  83,  der  blofse  verweis  auf  den  Heimdalargaldr  ohne 
beigefügtes  citat,  übrig,  s.  die  abhandlung  in  den  Aarb.  s.  314. 

In  erster  linie  scheinen  aber  die  Verhältnisse  beim  Grotta- 
söng  die  aussebeidungen  FJ.s  bestimmt  zu  haben,  hier  folgt  FJ. 
der  bs.  i  eß  und  schreibt  mit  ihr  s.  107  (SnE.  i  376)  :  pat  er  sagt, 
at  par  kvcebi  liöti  pau,  er  kallat  er  Grottaspngr,  ok  er  Petta  Up- 
hof at  und  darauf  folgt  die  erste  Strophe  des  gedichts,  während 
in  rT  die  worte  ok  er  petta  uphaf  at  fehlen,  auf  er  kallat  er 

Grottasongr  sofort  die  weitere  prosa  ok  dör  litti  kvatiinu  

folgt,  und  auf  die  prosa  das  ganze  gedieht,  in  T  uoter  der  Über- 
schrift Grottasongr.  die  übrigen  hss.  bringen  bekanntlich  das  ge- 
dieht nicht. 

Aber  gegen  FJ.s  annähme,  dass  leß  hier  das  ursprüngliche 
erhalten  habe,  spricht,  worauf  mich  Heinzel  aufmerksam  macht, 
die  gewohoheit  isländischer  Schreiber,  die  doch  auch  islän- 
dische menschen  waren  wie  Snorri,  auf  die  worte  ok  er  puta 
npphaf  das  ganze  gedieht  folgeu  zu  lassen,  das  lehren  eben  die 
stellen  in  der  Cgiissaga  und  Heimskringla,  auf  welche  FJ.  s.  vtn 
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seiner  ausgäbe  verweist :  Egilss.  cap.  lx,  FJ.  s.  224  hat  diehs.  K 
en  hönvm  gofst  ßegar  hliöÜ,  ok  er  pelta  upphaf  kvabit  fteua, 
worauf  die  ganze  HöTudhiausn  folgt,  wahrend  es  in  M  nur  heifsl: 
höf  vpp  kvaftü  ok  kvaJS  hdtt,  ok  fekk  pegar  hliöti ,  ohne  das  ge- 
dieht; in  W  folgt  auf  A/iöö  :  her  h*fr  üofublaum  und  das  ganze 
gedieht.  Heimskringla  s.  219  der  ausgäbe  von  FJ.  haben  alle  hss. 
ok  er  ßelta  upphaf  und  darauf  das  ganze  gedieht  Hakonsrmal, 
dessen  Strophen,  mit  ausnähme  der  ersten,  FJ.  in  klammern  setzt, 
ebenso  in  Arogr.  Gudhmund.  s.,  Bisk.  s.  ii  82.  99.  die  sebreiber 
scheinen  also  mit  den  Worten  fiat  er  upphaf  den  sinn  von  her 
he  fr  upp  zu  verbinden,  und  es  kann  daher  in  der  vorläge  tod 
teß  ganz  wol  das  ganze  gedieht  gestanden  haben,  so  wie  io  r 
und  T;  vgl.  zur  Oberschrift  Grottatovgr  Heimskr.  s.  219,  wo  ¥ 
und  18  nach  upphaf  den  litel  Häkonarm&l  setzen. 

Weiter  6nden  wir  im  lillsg  bei  FJ.  den  schluss  des  cap.42 
des  Skaldskaparmal,  alles  was  auf  die  stelle  fyrir  ßvi  er  gull 
kaüat  Niflunga  tkattr  efta  arfr  folgt,  samt  dem  bruchstück  der 
Ragnarsdrapa  Ober  Harodhi  und  Sörli.    FJ.s  bauptargument  »t, 
dass  in  diesem  stück  nicht  mehr  auf  goldkeoningar  bezug  ge- 
nommen wird,    aber  das  steht  gar  nicht  im  gegensatz  zur  son- 
stigen  darstellungsweise  der  SnE.     so   wird   am   schluss  des 
Hrungnircap.  die  geschichte  von  Orvandil  und  Groa  erzählt,  ganz 
ohne  beziehung  auf  die  kenningar,  er  nu  vöru  ritabir,  er  dÖr 
vom  eigi  dami  Iii  sog\  und  wenn  Snorri  nur  die  kenning  haddr 
Sifiar  hätte  erklären  wollen ,  so  hatte  er  sieb  gewis  in  cap.  35 
des  Skalskaparmal  kürzer  gefasst.    der  fall  ist  dem  obigen  gaoz 
parallel,  denn  auf  goldkeoningar  wird  !im  weitaus  grOsten  teil 
des  cap.  kein  bezug  genommen.  Snorri  benutzt  eben,  was  sehr 
begreiflich  ist,  die  gelegenheil,  die  ganze  sage  im  Zusammenhang 
zu  erzählen ,  nachtrage  zu  machen  zu  bereits  erzähltem  (Skidti- 
bladhni,  Thors  hammer,  Draupni  usw.),  und  auch  manches  mit- 
zuteilen, was  dem  leaer  im  folgenden  zu  stallen  kommt,  vgl.  die 
kenning  Hamftis  skyrta,  welche  i  422,  FJ.  s.  116  angeführt  und 
mit  einer  atrophe  Hallfredhs  belegt  wird,  übrigens  zeigt  die  er- 
wahnung  von  Orvandil  im  cap.  17  und  des  ßvengr  Vartari  io 
cap.  35,  dass  Snorri  auch  ohne  solche  rücksichten  die  ganze  sage 
im  zusammenbang  mitteilen  will,  und  auch  die  darstellungsweise 
in  den  Nibelungencapp.  39—42  selbst  lasst  erkennen ,  dass  es 
Snorri  nicht  blofs  darum  zu  tun  war,  goldumsebreibuogen  zu 
erklaren,  denn  dann  hatte  er  die  zwei  igdhurstrophen  aus  deo 
Fafnismal  wol  kaum  citiert. 

Keine  ausscheidung  im  sinne  der  erwähnten  ligt  vor,  wenn 
wir  den  prologus  bei  FJ.  in  einer  kürzern  form  lesen  als  in  der 
AM.schen  ausgäbe,  hier  konnte  FJ.  der  Utrechler  hs.  folgen,  in 
der  ja  nicht  so  viel  fehlt  wie  in  r,  wahrend  die  AM.sche  ausgäbe 
die  lücke  in  r  mit  W  ausfüllt,  ahnlichkeiten  dieser  plusstücke 
von  W  mit  einem  teil  des  sogenannten  Eptirmaeli  veranlassen  FJ., 
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auch  diesen  aus  dem  teil  von  rT  auszuscheiden,  diese  slücke  druckt 
FJ.  auch  im  lillaeg  nicht  ab.   dagegen  finden  wir  dort  die  pulur. 

Der  wert  der  neuen  ausgäbe  scheint  mir  also  nicht  in  dem 
reconslructioosversuch  FJ.s  tu  liegen,  sondern,  abgesehen  von 
guten  coojecturen  bei  Skaldenstropben  —  ich  verweise  vor  allem 
auf  den  teit  der  Thorsdrapa  nach  FJ.s  abhaudlung  in  den  Vi- 
denskab.  selskaps  forhandl.  1900  s.  369  IT  — ,  in  der  Verwertung 
von  T.  man  wird  jettt  die  ausgäbe  FJ.s  immer  neben  der 
AM.schen  zu  rate  ziehn  müssen,  wir  hätten  es  freilich  vorge- 
zogen, wenn  FJ.  auf  eine  reconstruction  des  Snorhschen  Werkes 
verzichtet  und  dafür  eine  solche  von  dem  x,  auf  welches  r  und 
T  zurückgehn,  geboten  hülle,  da  man  wol  auch  fernerbin  nach 
der  AM.schen  ausgäbe  citieren  wird,  wäre  es  zur  leichtern  Orien- 
tierung wünschenswert  gewesen,  wenn  die  Seitenzahlen  der 
AM.schen  ausgäbe  am  rande  angemerkt  worden  waren. 
Prag,  december  1901.    Ferd.  Detter. 

Notes  critiques  sur  quelques  trsductions  allrmandes  de  poemes  frao^ais  au 
moyen  äge  par  J.  Fir.uery,  profeascur  de  lilieraiure  etrangere  ä  l'uni- 
veraite  de  Lyon.  Paria,  Lyon  1901.  (Anoales  de  l'uoiversite  de  Lyon. 
Dooveile  serie.  iL  Droit,  leitres.  —  fsscicule  8.)  151  ss.  8°.  —  4  m. 

Es  tut  uns  leid,  dass  das  buch  nicht  von  einem  Deutschen 
geschrieben  ist.  nicht  so  sehr,  weil  uns  dann  doch  wol  die 
menge  sinnstörender  drnckfehler  in  den  mhd.  texten,  oder  die 
durchsteh nde  barbarische  Schreibung  Wolframm  erspart  geblieben 
wären,  als  vielmehr  darum,  weil  der  mann  mit  seiner  behauptung 
der  Inferiorität  der  deuteeben  hofischen  litteratur  gegenüber  der 
französischen  im  grofsen  und  ganzen  recht  hat  und  es  schöner 
gewesen  wäre,  wenn  wir  das  selbst  eingesehen  und  mit  vernünf- 
tiger beschränkung  auch  ausgesprochen  hätten,  denn  eingesehen 
hat  es  ja  wol  auch  nach  Gervinus  mancher  deutsche  gelehrte,  aber 
er  hat  nichts  davon  verlauten  lassen1,  wenn  nicht  etwa  ein  romanist 
in  einseitiger  liebe  für  seinen  autor  befangen  den  deutschen  nach- 
abmer  schlecht  machte,  andre  wider  haben  in  bausch  und  bogen 
die  gedankenlosen  abenteurerromane  (!)  verworfen  und  in  der 
deutschen  heldensage  das  alleinige  heil  gesucht,  ohne  sinn  für 
schöne  form,  die  dem  freien  ausdruck  feiner  oder  gewalliger 
dichterischer  und  menschlicher  individualitäten  breiten  Spielraum 
gewährte,  wie  es  die  heldensage  nie  getan  hatte,  ohne  Verständ- 
nis für  die  'psychologische  Vertiefung'  (hier  ist  das  wort  wol  an- 
gebracht), die  die  beschafligung  mit  den  aus  der  fremde  ge- 
kommenen Stoffen  und  den  in  ihnen  enthaltenen  problemen  dem 
deutschen  denken  als  werlvollen  besitz  übermittelt  hat. 

Nur  bei  diesen  letztern  und  allenfalls  bei  Mafsmann,  dessen 

einfluss  er  aber  wol  überschätzt,  halle  Firmery  eine  gewisse  be- 

rechtigung  von  Chauvinismus  zu  sprechen,    bei  den  übrigen  ist 

[»  doch  vgl.  Scherer  Gesch.  d.  d.  litt.  s.  161  uod  die  dazu  citierteo  suf- 
sätze  Heinzela!  £.  Scu.] 
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wol  mehr  die  melbode  der  vergleichung  von  zeile  zu  zeile  schuld, 
combioiert  mit  der  uns  allen  eingewurzelten  Vorliebe,  alle«  mensch- 
liehe  tuo  als  ein  zweckbewustes  aufzufassen,     da   nun  jeder 
dichter  natürlich  sein  werk  so  schön  als  möglich  gestalten  wird, 
so  muss  jede  Veränderung  mit  dem  zweck  der  Verbesserung  vor- 
genommen sein,   seilen  bedeoken  wir,  wie  sehr  wir  Sklaven  der 
umstände  und  unsre  handlangen  folgen  derselben  sind,  wie  viel 
weniger,  als  wir  selbst  uns  einbildeu,  unser  ganzes  tun  auf  die 
ersielung  eines  resultaies  in  der  zukunft  als  auf  ein  balbwegt 
erträgliches  zurechtkommen  mit  dem,  was  die  gegenwart  uns 
bietet,  gerichtet  ist    so  hat  denn  F.  den  überzeugenden  nach- 
weia  geliefert,  dass  vieles,  was  man  als  beabsichtigte  änderunp 
und  bessern ng  der  mhd.  dichter  (oder  Übersetzer,  um  mit  F.  tu 
sprechen)  anzusehen  gewohnt  war,  nur  auf  ihre  mehr  oder  minder 
grofee  unbehilflichkeit,  .den  franzosischen  gedanken  genau  aus- 
zudrucken, zurückzuführen  ist,  wobei  er  mit  recht  dem  zwang, 
den  der  reim  ausüble,  eine  bedeutende  rolle  zuerkennt,  auch 
dass  mit  dem  wort  von  der  'psychologischen  Vertiefung*  unfu^ 
getrieben  worden  ist,  mag  man  zugesiehn  :  etwas  ist  immerhin 
daran ;  denn  wenn  F.  selbst  feinsinnig  ausführt,  dass  die  Deutschen 
gern  die  erzählung  oder  besebreibung  von  tatsächlichem  kürzen, 
dafür  aber  alles  abstracto,  alle  ausführungen  Ober  das  innre  lebet 
ihrer  personen  und  der  menschen  überhaupt,  spintisierereiea 
über  das  wesen  der  liebe  und  ibr  Verhältnis  zu  andern  leiden- 
schaflen  und  neigungen  usw.  mit  Vorliebe  erweitern  und  neu 
einschieben  —  so  ist  das  doch  etwas,  was  auch  der  unbefangene 
mit  'psychologische  Vertiefung*  bezeichnen  darf,   etwa,  wie  weon 
Bourget  die  *trois  mousquelaires'  bearbeitet  hätte,  ohne  am  stotT 
oder  der  anordnung  etwas  zu  ändern. 

In  der  einleilung  und  im  4  capitel  bespricht  F.  Ottes  Era- 
clius,  leider  nur  im  hinblick  auf  einen  punet  :  die  decenz.  e* 
ist  schade,  dass  er  keine  genauere  vergleich ung  angestellt  hat: 
seiner  eindringenden  melbode  war  es  sicher  nicht  entgangeo. 
dass  die  gewis  grössere  frivolilfli  Olles  nur  eine  folge  seiner 
ganzen  tendenz  der  umdichtung  ist,  die  aus  einer  legende  einen 
höfischen  biographischen  roman  gemacht  hat.  man  hätte  des 
mann,  der  nicht  nur  Ober  äble  und  noonen  spottet,  die  da« 
minnespiel  wol  verstehn,  sondern  auch  das  schöne  geltet  der 
routler  des  beiden,  nachdem  sie  ihn  verhandelt  bat,  wie  die  er- 
scheinung  des  eugels  vor  dem  rosseverkaufenden  Dauern  streich; 
uam.,  niemals  zu  einem  geistlichen  machen  sollen,  im  einzeloet< 
tut  F.  Olte  unrecht;  denn  ick  wil  in  riche  machen  (Mafsmanu 
1937,  Gräf  2073)  heifst  nicht : 'ich  will  ihn  reich  machen',  was 
F.  so  versteht  :  'que  la  damoiselle  allemaude  volera  son  man. 
sondern  es  heifst  :  *icb  will  ihn  glücklich  machen*  (Mhd.  wb 
Ii  6S7  b).  auch  gibt  F.  an  dieser  stelle  (s.  9)  den  inhall  der  seeoe 
falsch  wider,     dass  in  dem  scherz  vom  mtre  et  la  mededm 
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eine  'versteckte  frivolitat'  ligt,  hau  er  Dicht  leugnen  sollen,  ob- 
wol  ich  nicht  glaube,  dass  Olte  daran  aostofs  genommen  hat: 
eher  mag  ihn  die  technisch  ungeschickte  anspräche  an  den  freund 
im  monolog  des  madchens  gestört  habeu.  endlich  ist  Otte  wol 
von  der  tote,  die  ihm  F.  (s.  132)  vorwirft,  freizusprechen;  denn 
uns  er  gehe  ist  eine  einfache  zote  ohne  jeden  witz,  und  gebrach 
TQr  oefac,  das  immerhin  im  bilde  bliebe,  wäre  ein  unerhörter 
reim;  F.  hat  nicht  beachtet,  dass  die  verse  Mafsmann  2273 — 80, 
Grflf  2415 — 21  der  hs.  B  fehlen  und  wol  der  mache  von  A  oder 
seiner  vorläge  zu  verdanken  sind,  die  das  beliebte  bild  vom  schild, 
auf  den  gehurtet  wird,  Ober  das  ich  in  Zs.  44 1  324  (vgl.  noch 
GA.  xxxv  92)  gehandelt  habe,  an  dieser  stelle  anzubringen  eine 
gute  gelegenheit  sab. 

Heinrich  vVeldeke  kommt  bei  F.  schlecht  weg»    seine  aus- 
fQbrungen  haben  wenigstens  mich  zur  Überzeugung  gebracht,  dass 
Veldeke  im  grofsen  und  ganzen  nichts  andres  als  ein  schlechter 
Übersetzer  ist,  ein  bearbeiter  nur,  insofern  er  das  original 
verbOsert,  den  reiz  desselben  verwischt,  Änderungen  meist  aus 
unbehilflicbkeit  vornimmt  oder  unter  dem  einfluss  der  deutschen 
spielmanostechnik  mit  ihren  stehnden  formein  und  epitheten  und 
ihrer  neigung  zur  anordnung  ABAB:  —  selten  unter  höheren  ge- 
sichtspuocten ,  unter  denen  die  betonung  und  Übertreibung  der 
kurtotie,  vor  allem  aber  die  Vorliebe  hervorzuheben  ist  fOr  die 
erweiteruog  der  reden  auf  kosten  der  heschreibungen,  nicht  so 
sehr  als  bevorzugung  des  dramatischen  elements  vor  dem  epischen, 
denn  als  Uberwiegendes  interesse  für  die  Vorgänge  im  Seelenleben 
seiner  personen,  wodurch  'psychologische  Vertiefung*  allerdings 
angestrebt,   wenn  auch  nicht  erreicht  wird,  bemerkenswert, 
dass  auch  an  diesen  stellen  nichts  von  der  grazie  seiner  lyrik  zu 
merken  ist  :  das  mag  uns  anderseits  den  weg  zu  einer  mildern 
beu Heilung  des  allen  Veldeke  zeigen,  der  unter  dem  zwang  einer 
neuen  reimtecbnik,  die  er  sich  im  epos,  nicht  im  liede,  auferlegt 
hatte,  selbst  am  meisten  gestöhnt  haben  mag.    im  einzelnen  tut 
ihm  doch  F.  unrecht  und  mit  ihm  da  und  dort  seinem  deutschen 
herausgeber.  so  hat  weder  Veldeke  1827  noch  Behaghel  clv  das 
französische  feste  misverstanden ,  beide  fanden  nur  auch  eine 
'höhle'  (denn  elegant  ausgestattete  'minnegrotten'  gab  es  ja  nicht 
oft)  nicht  kurtoit  genug,  wahrend  die  mOglichkeit  einer  solchen 
scene  unter  einem  dichten  bäum  in  der  verregneten,  menschen- 
verlassenen gegend  unbestreitbar  ist  und  von  Behaghel  durch 
liinweis  auf  die  aholiche  in  der  Krone  litterarisch  belegt  wird.  — 
der  zug,  dass  3928  ff  die  310  rosse  nicht  alle  dem  Eneas,  son- 
dern 300  den  300  boten  gegeben  und  10  an  Eneas  geschickt 
werden,  ist  wol  auch  nicht,  wie  F.  (s.  30)  meint,  blofses  mis- 
verstandnis  des  Originals,  sondern  bewuste  Änderung.  —  dass 
849  fT  aus  3  verschiedenen  stellen  des  französischen  gedichts  zu* 
sammengesucht  sein  soll,  ist  höchst  unwahrscheinlich;  den  ein- 
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fluss  der  spätem  »teile  von  Eneas  1437  CT  mag  man  allenfalls  zu- 
geben, hingegen  müssen  Eneas  1270.  1204. 1229  ganz  aufser  spiel 
bleiben,  da  sie  doch  eigeotlich   gaoz  verschiedenes  bringeo. 
ebensowenig  wird  für  die  Schilderung  des  bette«  1270  ff  etwas 
durch  beiziehung  der  spatern  stelle  aus  dem  roman  gewonnen, 
dass  F.  dabei  zweimal  wit  durch  grand  sUtt  blanc  übersetzt,  will 
ich  nur  in  parenlbese  bemerken.  —  261  bittet  goedes  he  dd 
vant  scheint  mir  ganz  zu  genügen  zur  erklärung  des  beuehmeos 
des  Eneas,  ebenso  die  Laisa  che,  dass  Eneas  so  lange  nicht  er- 
scheint (11372h*),  zum  begreifen  der  klage  der  Lavinia.  ferner 
ist  es  nicht  richtig,  dass  bei  Yeldeke  *il  n'est  pas  queslioo  »ie 
victime  humaine'  (s.  38),  sodass  der  anschlag  des  Ulysses  auf 
Sinons  leben  unverständlich  sei,  da  1034 — 43  ausführlich  von 
dem  opfer  die  rede  ist;  endlich  wird  die  Situation  4672  gaoz 
falsch  aufgefassl  :  von  einem  dialog  (s.  39)  ist  nicht  die  rede, 
Ascaoius  findet  die  brüder  der  Sylvia  klagend  über  dem  hirsch, 
da  er  aber  ihre  spräche  nicht  versteht,  kann  er  die  berechligoog 
ihrer  klage  nicht  einsehen  und  betrachtet  sich  als  eigentümer  des 
erlegten  hirsch  es.  Veldeke  sagt  freilich:  'da  die  einen  die  spräche 
des  andern  nicht  verstanden',  was  F.  zu  einem  misversläudois 
veranlasst  hat,  aber  davon,  dass  Ascanius  nur  ein  wort  spricht, 
woraus  die  brüder  scblielseo  könnten,  dass  sie  verschiedene 
sprachen  sprechen,  ist  nicht  gesagt,    sie  hatten  also  allen  gnmd, 
ihm  zu  widersagen,  ehe  sie  ihn  angreifen,  und  sie  unterlassen  es 
jedesfalis  nicht  deswegen,  weil  sie  wissen,  dass  er  ohnehin  ihre 
spräche  nicht  verstünde,    von  'coutradictions  et  absurditeV  ist 
also  hier  nicht  die  rede.  —  über  die  zweimalige  köpfung  des 
Eurialus  (nicht  Nisus,  wie  F.  s.  40  sagt)  s.  Jellinek  und  Kraus 
Widersprüche  in  kunstdicbtungen,  Zs.  f.  östr.  gyron.  1893  a,  685, 
Eupborion  4,  703  ff. 

Heinrichs  verdienst  ist  nicht  erschöpft,  wenn  man  ihn  einen 
schlechten  Übersetzer.  Hertmanns  noch  weniger,  wenn  man  ihn 
einen  guten  Übersetzer  nennt  er  hat,  weit  Ober  das  von  Vel- 
deke erreichte  hinaus,  deu  Deutseben  eine  gebildete  spräche  ge- 
schaffen, in  der  sie  dichten  und  denken  konnten,  und  die  auch 
schon  für  manchen  geistesarmen  naebfahr  zu  dichten  und  zu 
denken  bereit  war.  dass  er  ein  'formgenie  ersten  ranges'  war, 
haben  die  Untersuchungen  der  letzten  zeit  immer  klarer  ans 
licht  gebracht,  ob  man  ihn  deswegen  tu  den  bedeutenden  dich- 
ten» rechnen  soll?  das  kommt  schließlich  auf  einen  wortstreil 
hinaus  :  genug,  dass  er  die  hervorragendsten  Verdienste  am  die 
entwicklung  der  deutschen  dichikunst  hat.  dass  seine  bedeutung 
nicht  in  dem  ligt,  was  er  zu  dem  französischen  original,  sei  es 
an  stofflichem  detail,  sei  es  an  psychologischen  analyseo  uod 
spfculaüonen,  zugesetzt  hat,  so  zierlich  auch  einzelnes  davon  seiu 
mag  —  das  haben  vernünftige  beurteiler  auch  bisher  gewusl  und 
daran  wird  nichts  geändert,  ob  einzelne  *fehlt  für*  in  Henrieis 
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vergleichung  mit  Chr6lien  wegfallen  oder  bestehe  bleiben.  Dicht 
«lies  an  den  zugehörigen  ausführungen  F.s  ist  Oberzeugend, 
manchmal  vergleicht  er  recht  fernliegendes,  aber  auch  manche 
feine  bemerk ung  lauft  unter,  wie  die  gegen  Piquet  gerichtete 
(s.  105),  dass  der  Erec  schon  wegen  seiner  Qbertriebenen  be- 
toouog  der  kurtorte  vor  den  Iwein  gesetzt  werden  muss,  was 
freilich  schon  Lachmann  gewust  hat  (brief  an  Beneke  vom 
14  märz  1838;  s.  Briefe  aus  der  frühzeit  der  deutschen  philo- 
logie,  bg.  v.  R Baier  s.  89). 

Anders  als  bei  Hartmann  steht  die  sache  bei  Gottfried,  auch 
er  ein  gewaltiges  formtaleot,  obwol  grofseoteils  auf  Hartmanns 
schultern  stehend,  er  hat  ihn  in  der  sauberkeil  der  metrik  und 
reimtechnik  nicht  erreicht,  er  ist  Ober  ihn  hinaus  gekommen  im 
einschmeichelnden  reiz  der  spräche  und  in  der  fabigkeit,  em- 
pflodungen  auszudrücken  und  zu  erregen,  auch  er  ein  guter  und 
mehr  als  Hartmann  ein  congenialer  Übersetzer,  am  stofflichen 
seiner  quelle  (oder  quellen)  hat  er  kaum  wichtiges,  kaum  in  der 
anordnung  geändert  aber  mehr  als  bei  Ilarimann  fallen  seine 
iheoretisierenden  Zusätze  ins  gewicht  :  sie  allein  genügen,  ihm 
den  namen  eines  bedeutenden  dichtere,  eines  stark  und  fein  em- 
pfindenden mannes  zu  verschaffen,  vergeblich  sucht  hier  F.  ent- 
lehnung  aus  franzosischen  gedienten  wahrscheinlich  zu  machen: 
ich  leugne  nicht,  dass  Gottfried  noch  andre  solche  aufser  seiner 
quelle  gekannt  hat  —  die  kennlnis  des  roman  d'Eueas  hat  mir 
Schröder  Zs.  43,  260  f  wahrscheinlich  gemacht  — ,  aber  ich  glaube 
allerdings,  dass  man  den  mhd.  dichtem  in  anbetracht  des  auf- 
hebens,  das  sie  von  der  Verschaffung  eines  franzosischen  romans 
machen,  in  anbetracht  der  daraus  hervorgehnden  Schwierigkeit, 
sich  einen  solchen  zu  beschaffen,  nicht  zu  viel  in  dieser  rich- 
tung  zutrauen  darf,  von  den  parallelen  zum  Cliges,  die  F.  aus 
dem  Tristan  beibringt,  sind  alle  mit  einer  einzigen  ausnähme 
nicht  von  der  art,  dass  sie  nicht  vom  zufall  oder  aus  der  lyrik 
als  einer  gemeinschaftlichen  quelle  stammen  könnten,  die  eine 
ausnähme,  das  Wortspiel  mit  Vamtir  (liebe,  bitter,  meer),  hat  zu- 
nächst etwas  bestechendes,  doch  mochte  ich  eine  gemeinsame 
quelle  für  Thomas  und  Chrttien  in  einem  millellateinischen  ge- 
dieht annehmen  :  denn  mit  amare  und  amarum  spielt  schon 
Auguslin  Confessiones  4,  12  amarum  erit  iuste,  quia  iniuste 
amatur,  und  das  Wortspiel  amarum  und  mart  lag  nahe,  seitdem 
man  den  namen  Mariam  als  amarum  mare  interpretiert  halte 
(Salzer  Sinnbilder  und  beiworte  Marieos  411.  517).  auch  für  die 
stilistischen  berübrungen  mit  afr.  gedienten,  deren  einige  F.  sehr 
hübsch  hervorbebt  (nur  dass  ein  Deutscher  von  den  Franzosen 
<lie  allilleration  als  künstlerischen  schmuck  erst  entlehnen  musle, 
niOcht  ich  nicht  glauben),  auch  für  diese  stilistischen  berührungen 
möchi  ich  eher  die  Vermittlung  verlorner  deutscher  gedichte  als 
<lie  directe  benulzung  französischer  verantwortlich  machen. 
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Nur  mit  einem  verächtlichen  Seitenblick  slreifl  F.  Herbort 
YFriUlar,  uod  nur  in  beziebung  auf  einen  punct,  den  der  Sitt- 
lichkeit, bespricht  er  Wolfram  Hachenbach,  dass  Wolfram  nicht 
gerade  prüde  ist,  hie  und  da  ein  witzchen  nicht  verschmäht  uod 
auch  in  realistischer  ausmalung  bedenklieber  Situationen  ziemlich 
weit  geht,  hat  man  gewust  :  lüstern  hab  ich  ihn  nie  gefunden, 
vor  allem  in  seinen  tageliedern  herschl  eine  von  lüsternheit  weit 
entfernte  kräftige  Sinnlichkeit,  dass  man  viel  unnützes  wesens 
von  der  deutschen  keusebheit  auch  bei  besprechung  der  höfischen 
epen  des  deutschen  miltelalters  gemacht  hat,  sei  ohne  weitere« 
zugegeben  :  man  möge  jetzt  nur  nicht  den  spiefs  umdrehen  uod 
loblieder  auf  die  französische  sittenreinbeit  singen,  sonst  möchte 
man  denn  doch  beispiele  arger  sitteorobbeit  auch  aus  den  hö- 
fischen romanen  der  Franzosen  beizubringen  versucht  sein,  vgl. 
zb.  nur  die  anmerkung  bei  Heinzel  Ob.  d.  franz.  Gralromane  23. 

Anhangsweise  bespricht  F.  das  Verhältnis  von  FOeterers  Lao- 
zelet  zu  setner  quelle. 

Bern,  12  mai  1902.  S.  Sikger. 


Studien  zum  liederbuch  der  Klara  Hätxlerio.  von  Karl  Geutheb.   Hallet. S., 
Max  Niemeyer,  1699.   166  ss.  8*.  —  3,60  in. 

Die  entstehung  des  liederbuches  der  Klara  Hätzlerrn  zu 
schildern  und  den  aufgenommenen  dichtungen  ihre  litterarhisto- 
risebe  Stellung  zuzuweisen,  ist  eine  ungemein  reizvolle  aufgäbe, 
und  es  muss  wunder  nehmen,  dass  sie  nicht  längst  gelöst  ist. 
auf  anregung  von  Strauch  bat  sie  nun  Geuther  wenigstens  für 
einen  teil  des  Werkes  in  angriff  genommen  in  einer  arbeit,  die 
als  erstlingsschrift  immerhin  lob  verdient  und  trotz  mancher 
mangel  uns  entschieden  fördert,  dass  ich  letztere  besonders 
hervorhebe,  ist  meine  recensentenpflicht. 

In  einem  ersten  allgemeinen  teil  sucht  G.  zunächst  fest- 
zustellen, dass  die  Hätzlerin,  über  deren  lebensstellung  und  ander- 
weitige tätrgkeit  er  in  aller  kürze  das  nötige  bemerkt,  nicht  als 
die  Sammlerin  des  liederbuches  betrachtet  werden  dürfe  :  sie  habe 
lediglich  abgeschrieben,  und  das  original  (o)  sei  etliche  decennien 
älter,  das  Verhältnis  der  von  der  Hätzlerin  geschriebenen  Prager 
hs.  (H)  zu  der  leider  verlornen  Bechsteinschen  (B)  und  der 
Ebenreutterschen  in  Berlin,  mscr.  germ.  in  fol.  488  (E),  lasse 
sich  nämlich  in  folgendem  Stammbaum  darstellen  (s.  28): 


o 


X 


H 

1470/1. 


E 


1512. 


1530. 
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der  Stammbaum  mag  richtig  sein  :  aber  G.s  textkritische  beweis- 
führung  (*.  8  ff)  ist,  wenigstens  was  das  Verhältnis  von  H  zu  BE 
anlangt,  verunglückt,  da  sich  G.  zu  seinem  schaden  auf  Haltaus 
verlassen  hat,  statt  die  Prager  hs.  nachzuvergleichen ,  die  er 
doch  in  bänden  hatte,  sämtliche  von  ihm  als  locken  in  U  be- 
zeichneten stellen  sind  nur  lücken  in  Hallaus  texL  man  füge 
also  hier  ein: 

nach  1  8,  258:  Des  soll  in  warhait  werden  ynnen 

Ich  brüT  du  bist  in  dem  synne 

Vnd  will  vi!  knaben  äffen 

Du  wirst  dich  selber  treffen, 
nach  i  8,  319  Vnd  warff]i 

»in  quater  vod  ain  ses 

Die  ßrwilz  sprach  ia  ist  es  des 

Dem  würffei  ich  auch  wol  getraw 

Da  warff 
nach  i  8,  336  Vnd  wirt  dich]: 

baide  frawen  vnd  man 

Darumb  vd 

nach  i  11,  80  :  Dein  durchleüchtig  rotter  mund 

Durchgraben  bat  meins  hertzen  grund. 
nach  i  2,  253  Also  wird  got  davon]: 

geert. 
Vnd  all  tugeod  davon 
Ich  benutze  die  gelegenheit,  um  zu  bemerken,  dass  ich  mir 
bei  flüchtiger  durchsieht  der  Prager  hs.  noch  an  folgenden  stellen 
störende  lacken  in  Haltaus  text  ergänzt  habe: 
i  6,  233  a  :  Ob  ich  mich  eltwcnn  eher. 

Als  (ich  dir  nit  genädig  sey). 
i  7,  271  :  (Bis  dar  will  ich)  bedenken  mich 
Das  ich  (geluo  müg  durch  dich), 
i  20«  118  a  :  Grön  ist  anbegynn  aller  ding, 
i  27,  170  :  Vnd  der  sy  wünschen  wölt  mit  fleiß. 
(vers  170  bei  Hallaus  ist  als  169  zu  zählen). 

i  29,  92  :  Hell  ich  genad  so  wurd  das  grön. 
(in  der  folgenden  zeile  Iis  :  Seit). 

i  30,  50  a  :  Meiden  verpewtet  lachen. 

i  30,  56  a  :  Meiden  macht  die  stund  langk. 

i  43,  4  :  Des  bin  ich  worden  ynnen. 
i  45,  161  :  Vnd  far  in  manig  främdes  land. 
(in  der  folgenden  zeile  :  Da  wirt  im  manig  usw.). 

i  50,  43  :  Damit  der  zaubrer  ist  beraiL 
(als  reimwort  io  der  vorhergehnden  zeile  Iis :  laßhait). 
i  58.  278  :  Ye  Öffner  vnd  ye  plö*.«er. 
i  70,  148  :  Die  dich  nit  vil  an  galt, 
(vers  148  bei  Hallaus  ist  als  147  zu  zählen). 

I  72,  6  :  Vnd  nein  ailff  zu  ainer  schantz. 


Digitized  by  Google 


344      GKDTHRR  STUDIEN  ZUM   I.IKDF.RDL'CH   DER  KLARA  HÄTZLERIN 


eine  genauere  durchcollationierung  der  hs.,  als  ich  sie  im  äugen- 
blick  vorzunehmen  im  stände  bin,  wäre  gewis  nicht  überflüssig t. 

Vor  der  band  lasst  sich  sonach  die  mOglichkeit ,  dass  die 
vorläge  von  B  und  E  einfach  aus  II  abgeschrieben  sei,  nicht 
völlig  abweisen;  doch  gebe  ich  G.  zu,  dass  eine  gewisse  innere 
Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  die  in  BE  fehlenden  schluss- 
partien  der  beiden  teile  i  61 — 85  und  ii  103 — 133  in  der  original- 
sammlung  fehlten,  i  41  ist  BE  gewis  nur  übersprungen. 

Die  origioalsammlung  muss  frühestens  1448  entstanden  sein 
wegen  der  neujahrswüusche  auf  1441 — 1448  (i  32 — 41).  die  un- 
mittelbare vorläge  der  Hatzlerin  wird  das  1470  geschriebene  buch 
des  Jürg  Boggenbach  gewesen  sein  :  so  deutet  G.  s.  23  f  in  plau- 
sibler weise  die  angaben  am  schluss  der  Prager  hsM  die  übrigens 
genauer  als  von  Haltaus  und  G.  von  Kratochwil  Germania  34,  474 
widergegeben  sind. 

In  CE  stehn  die  n Ummern  i  19 — 21  als  geschlossne  gruppe 
an  der  spitie  der  Sammlung,  gehn  also  den  nummern  i  1 — 18 
voraus.  G.  meint  s.  17  f.  27  f,  sie  seien  vielleicht  erst  nachträg- 
lich dem  liederbuch  eingefügt  worden  und  geborten  nicht  dem 
original  an.  aber  auffallend  ist  schon,  dass  die  prosa  i  22,  die 
von  der  bedeutung  der  blfttter  handelt,  sich  im  liederbuch  der 
Hatzlerin  so  treulich  an  19—21  anfügt,  schlechter  in  BE  an 
nr  18  (ritter  und  bürger  in  der  liebe),  ein  wichtigeres  moment- 
aner ist  für  die  Vorgeschichte  der  gruppe,  dass  in  der  mittlem 
partie  der  Regensburg-Münchener  saromelhs.  Cgm.  5919  v.  j.  1510 
{B  beiw.  B  u)  die  nrr  19 — 21  hinter  einander  erscheinen,  worauf 
die  inhaltlich  weniger  geschlossene  gruppe  16 — 18  folgt,  man 
wird  nicht  gern  an  ein  gani  zufälliges  zusammenfinden  dieser 
4J  gedichte  in  von  einander  gant  unabhängigen  quellen  deoken. 
doch  könnte  man  zunächst  annehmen,  dass  zwei  ursammlungen 
a  und  /?,  von  denen  a  die  nrr  19 — 21,  ß  16 — 18  enthielt,  nur 
zufällig  zusammengeraten  seien  in  der  weise,  dass  a  (bezw.  eine 
abschrifl)  in  B  u,  H  (oder  der  vorläge,  G.s  y)  und  b,  ß  in  R  u 
und  in  der  origioalsammlung  o  copiert  waren  :  freilich  keine 
gerade  sehr  wahrscheinliche  annähme,  es  konnte  aber  zweitens 
auch  er  -J-  ß  eine  ursammlung  gebildet  haben,  die  von  o  be- 
nutzt und  durch  die  in  b  dazwischen  slehnden  stücke  1 — 15 
erweitert  wurde,  und  es  konnte  drittens  B  u  von  o  oder  einer 
einer  seiner  tochterbss.  abhängig  sein,  welche  dieser  Vermutungen 
das  richtige  IrifTt,  hat  die  teitkritik  iu  entscheiden,  die  s.  106 ff 

1  ich  erweise  vielleicht  mauchem  eineo  dienst,  wena  kn  ausdrücklich 
feststelle,  dass  die  viel  besprochene  grabschrifl  Hermanna  vSachsenhetm 
(Hallaus  71,  209  ff)  auf  b(.  210  oben  beginnt  und  die  durch  eine  grüne  Um- 
rahmung besonders  ausgezeichnete  Überschrift  üerrnan  t>on  Sachenhain  (!) 
tragt,  dass  ferner  auf  demselben  blatt  die  Grasmetze  mit  der  auch  von 
Haltaus  ihr  gegebenen  Überschrift  folgt  (irrig  Martin  Möhrin  s.  10),  dass 
also  die  letztere  von  der  Häulerin  unzweifelhaft  als  ein  werk  des  Sachsen- 
heimers  bezeichnet  ist. 
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etwas  eingehnder  hatte  vorgenommen  werde o  müssen,  doch  lässt 
sich  aus  G.s  au§führuogen  wenigstens  entnehmen,  dass  sich  für 
nr  16,  die  auch  im  anfang  der  Regensburger  hs.  (Rt)  und  in 
cgm.  370  (C  1)  überliefert  ist,  der  text  von  R  u  eogstens  xu  b 
stellt,  und  ähnliches  scheint  sich  auch  für  die  nummer  21  zu 
ergeben,  die  ebenfalls  mehrfach  Uberliefert  ist.  danach  wird  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  R  n  aus  b  geschöpft  hat  und  eben  des- 
halb auch  die  gedichte  in  der  reihenfolge  von  b  :  19 — 21  [1 — 15]. 
16 — 18  copierte.  diese  reihenfolge  war  schwerlich  die  des  Ori- 
ginals; vielmehr  wird  der  Schreiber  von  b  die  nrr  19 — 21  über- 
sprungen und  am  anfang  der  fertigen  abschritt  nachgetragen 
haben,  wenn  in  B  diese  urr  auf  unpaginierten  blättern  stehn, 
so  ist  damit  wo!  nur  eine  schreibeinrichtung  von  b  nachgeahmt 
Ist  demnach  in  den  Stammbaum  auf  der  b-seite  auch  R  u 
einzufügen,  so  steht  weiterhin  zu  ihm  auch  der  dritte  teil  des 
cgm.  713  (C  4)  in  beziehung,  wie  G.  s.  132  anm.  12  und  ÖOflf  er- 
örtert und  teilweise  durch  neue  stambäume  erläutert,  es  ist  nämlich 
offenbar,  wenn  G.s  angaben  über  (B)  E  zuverlässig  sind,  i  2  aus  b 
oder  der  vorläge  von  b  abgeschrieben1,  die  io  demselben  dritten  teil 
von  C  4  befindlichen  nrr  i  8.  3.  21  (?) J.  76.  5  (vgl.  s.  47)  stammen 
aber,  wie  sich  aus  deu  textkritischen  erörtern n gen  zu  den  ein- 
zelnen nrr  ergibt,  aus  andern  quellen,  ganz  klar  treten  diese 
dinge  bei  G.  nicht  hervor,  es  ist  ein  mangel  der  arbeit,  dass  G. 
trotz  einigen  hierher  gehörigen  bemerk ungen  auf  die  entstehungs- 
geschichte  der  verwarnen  Sammlungen  sein  au  genmerk  nicht  ge- 
richtet hat.  wo  eine  Iis.  aus  ganz  verschiedenen  teilen  besteht 
und  nur  von  buchbinders  gnaden  eine  einheil  bildet,  wie  das  bei 
C  4  der  fall  ist,  hätte  das  mindestens  in  aller  kürze  dargelegt  und 
etwa  in  der  Ubersicht  über  die  zu  stücken  der  Hätzlerin  stimmen- 
den nrr  s.  47  durch  vertica  Ulriche  angedeutet  werden  können,  dass 
52.  12  einerseits  und  8-  5  anderseits  ursprünglich  zu  ganz  andern 
Sammlungen  gehörten  wie  die  genannten  nrr.  über  cgm.  270 
und  379  vgl.  QF.  77,  157  und  dazu  Euling  Studien  zu  HKauf- 
ringer  s.  57.  es  ist  doch  nützlich  zu  wissen,  dass  die  partie  von 
cgm.  270,  welche  die  nrr  i  5.  75  [85].  7.  2  enthalt,  auf  dieselbe 
quelle  zurückgeht  wie  die,  welche  in  cgm.  379  die  nrr  5.  7.  2 
Überliefert. 

1  was  G.  iu  i  2  üb«r  P  2  bemerkt  (s.  6t),  ist,  gelinde  gesagt,  ungenau. 
*  G.  idenlificiert  offenbar  das  gedieht  Die  »ib«n  varb  C  4  bl.  99  b — 110  b 
mit  I  21,  benuut  aber  den  text  bei  besprechung  der  nummer  im  speziellen 
teil  nicht,  ich  habe,  als  ich  vor  jähren  die  hs.  in  händen  hatte  und  mir 
über  ihre  Zusammensetzung  kurze  notizen  machte,  keine  beziehung  zur 
Hätzlerin  angemerkt  und  mir  nur  notiert,  dass  das  im  anfang  vielleicht  ver- 
stümmelte gedieht  beginnt: 

(H)vt  dich  vor  der  geselleschaft 
Die  gern  rumel  (!)  und  clafft 

and  schlierst: 

Nu  ist  es  komen  alles  auf  ein  ende 
Nu  reicht  sy  mir  zu  Ion  die  heode. 

A.  F.  D.  A.  XXVIII.  23 
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Mit  den  eben  geragten  Obelstand  hangt  es  zusammen,  das« 
G.  unvorsichtig  datiert   so  setzt  er  C  4  ins  jähr  1476.  es  lasst 
sieb  Ober  die  eotatebuugsseil  aber  nur  folgendes  aussagen,  nach 
einer  notix  Scbmellers  auf  dem  eiobanddeckel  und  den  neuen 
vorblftttern  ist  die  ha.  im  december  1830  eingebunden  worden; 
bei  dieser  gelegenheit  sind  entfernt :  1)  ein  hsl.  eilender  für  1478 
in  folio,  der  'dabei  gelegen*  hatte  und  nach  Schmellers  angaben 
'mit  als  Umschlag'  diente,  2)  der  Umschlag,  *eine  pergament- 
urkunde  von   1458,  das  handwerk  der  kürschner  zu  Bamberg 
betreffend',   betrachtet  man  die  stücke  als  teil  der  ha.,  so  ist  sie 
als  ganzes  frühestens  1477  entstanden  :  denn  eher  wird  der  ca- 
leoder  nicht  angelegt  sein,   ein  terminus  ad  quem  ist  niebt  ge- 
geben, entsteh ungsort  wird  Bamberg  sein.  Ober  die  entstebung 
der  einzelnen  teile  ist  aber  damit  noch  gar  nichts  ausgemacht, 
die  Ziffer  1476  hat  G.  wo!  dadurch  gewonnen,  dass  er  oder  seine 
quelle  wert  darauf  legte,  dass  im  ersten ,  von  Schindler  zu- 
sammengestellten und  teilweise  geschriebenen,  mit  gesonderter 
bezifferung  versehenen  teil  ein  altes  loses  blatt  (bl.  3)  eingeklebt 
ist,  das  vom  pauker  von  Niclashauseu  handelt. 

Nach  einer  kurzen  übersieht  über  die  'compositum  des  lieder- 
huchs*  (s.  25  IT),  auf  die  ich  zurückkomme,  wendet  sich  G.  dann 
in  seinem  speziellen  teil  lediglich  der  1  (m  druck  2)  abteilung 
des  liederbucbs  zu  und  laset  zunächst  in  den  beiden  ersten  Para- 
graphen (s.  30  IT)  die  sonstige  Überlieferung  der  hier  mitgeteilten 
nrr  überschauen,  unrichtig  sind  dabei  seine  sämtlichen  angaben 
Ober  die  Weimarer  hs.  0  145,  eine  wichtige,  wie  es  scheint, 
wenig  benutzte  Sammlung  K  sie  enthalt  die  nrr  12  (bU  42— 44b). 
2  (bl.  48— 53b).  85  (bl.  53b— 60).  5  (bl.  72b  —  82b).  75 
(bl.  124— 132b).  1  (bl  132b— 140b).  72b  (bl.  160b— 173b). 
die  urr  34.  14  stehn  mit  niebten  in  dieser  hs.  1  sie  stammt  aus 
Augsburg,  'etwa  v.  j.  1475',  wie,  abgesehen  von  spräche  und  Ortho- 
graphie, die  am  scbluss  (bl.  226 — 229  b)  aufgezeichneten  formel- 
haften bnefeingange  verraten,  in  denen  Augsburger  bebörden  und 
Persönlichkeiten  genannt  sind,  es  ist  die  von  Zarncke  im  Deut- 
schen Cato  unter  den  siglen  t,  v  (s.  17)  und  —  für  die  parodie 
—  A  (s.  143)  benutzte  hs.  sonst  ist  mir  nur  aufgefallen ,  dass 
für  i  9  die  Dresdner  hs.  M  203  nachzutragen  ist,  wo  das  gedieht 
bl.  36 — 37  aufgezeichnet  steht,  in  einer  abschritt  des  18  jbs. 
aus  der  spoliierten  hs.  M  42,  fragmentarisch  und  mit  Suebenwirts 
Schoner  abenteuer  verschmolzen,  danach  gedruckt  von  Kratochwil 
Germ.  34,  436. 

Im  dritten  paragrapben  des  zweiten  teils,  der  mehr  als  zwei 
drittel  des  buchs  umfasst,  tritt  der  Verfasser  dann  in  die  Unter- 
suchung der  einzelnen  nrr  ein.  um  dabei  zu  völlig  befriedigen- 
den resultaten  zu  gelangen,  hatte  er  aber  viel  tiefer  in  die  text- 
gescbicble  eindringen  müssen,  als  er  das  getan  hat.    es  waren 

1  die  andre  WHniarrr  hs.  war  ab  U  566  zu  citiereo. 
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freilich  48  hss.  zu  benutzen,  darunter  zwei  leider  in  London  be- 
findliche, allein  das  hilft  non  einmal  nichts  :  wir  müssen  endlich 
dazu  gelangen,  auch  fOr  gedichte  des  15  und  16  jhs.  die  ge- 
samte Überlieferung  heranzuziehen  und  mit  der  alten  bequemen 
art,  immer  nur  zwei  oder  drei  hss.  einzusehen,  gründlich  auf- 
räumen, wie  wenig  die  paar  von  G.  gegebenen  Stichproben 
nützen,  erfahrt  der  nachprüfende  auf  schritt  und  tritt,  ich  habe 
mir  sie  durch  Altere  und  bei  gelegenheit  dieser  besprechung 
unternommene  collalionierungen  einzelner  hss.  zu  ergänzen  ge- 
sucht, bin  aber  natürlich  aufser  Stande,  an  dieser  stelle  meiner- 
seits die  von  G.  unterlassenen  vorarbeiten  nachzuholen,  nur  so 
viel  will  ich  für  die  benutzer  seiner  Studien  bemerken,  dass  man 
sich  mitunter  auf  seine  angaben  keineswegs  verlassen  darf,  am 
allerwenigsten  wo  er  durch  schweigen  ftlr  eine  la.  Zeugnis  ab- 
zulegen scheint,  aber  auch  positive  angaben  sind  gelegentlich 
unrichtig,  so  ist  beispielsweise  in  den  auf  s.  92  mitgeteilten 
plusversen  des  cod.  pal.  germ.  313  (P  2)  zu  i  9  zu  verbessern: 
v.  1  Doynn  v.  5  wonniclichem  v.  12  lustlich  v.  14  gut  v.  17 
richfar  v.  22  Vber  v.  23  bestehen  v.  26  zuland  v.  29  fehlt 
mit  nichten,  sondern  lautet :  Da  ich  die  linden  sech  slan  v.  30 
Vnnd  soli  v.  32  und  33  waren  nicht  einzurücken  v.  32  an- 
stach (für  onsaek).    darauf  folgen  noch  die  verse: 

Mich  beduchl  das  ich  by  myner  czit 

HeU  gesehen  nye  so  wyt 

Kein  linden  noch  so  gros, 
ebeuso  ist  in  den  plusstrophen  aus  P  2  auf  s.  93  v.  4  uns  in 
bris  zu  bessern,  v.  7  abentur  zu  lesen,    in  v.  10  ist  ich  in  der 
hs.  ausgelassen,    v.  11  hat  die  hs.  statt  Drei*  ein  fehlerhaftes 
Dtüt  (oder  allenfalls  Dritt). 

Was  lässt  sich  über  die  Verfasser  der  einzelnen  im  lieder- 
buch  der  Hatzlerin  enthaltenen  nrr  ausmachen?  das  ist  die  frage, 
die  G.  am  lebhaftesten  beschäftigt  hat.  auch  für  ihre  beantworlung 
scheint  mir  ein  vorsichtiges  auflösen  des  gewebes,  mit  dem  wir  es 
zu  tun  haben,  unter  bestandigem  hinblick  auf  die  verwanten  Samm- 
lungen unerläßlich,  die  fragen,  die  bei  einem  einzelnen  litteratur- 
werk  auftaudien  und  methodische  bebandlung  fordern,  sind  auch 
einer  Sammlung  wie  der  vorliegenden  gegenüber  nicht  zu  um- 
gehu.  da  ist  zunächst  die  frage  der  composition.  haben  wir  es 
mit  roher  zusammenfügung  oder  einer  ordnenden  tfltigkeit  zu 
tun?  Ordnung  erfordert  zunächst  eine  psychologische,  blofse 
juztaposition  sogleich  eine  historische,  dh.  quellenkritisehe  er* 
kldrung.  aber  ein  ordnendes  prioeip  kann  auch  erkennbar  und 
dennoch  nicht  streng  durchgeführt  sein,  da  handelt  es  sieb  da- 
rum, zu  erkennen,  ob  die  composition  durch  Interpolationen  ge- 
stört ist,  nachtrage  des  ursprünglichen  Sammlers  oder  eines  co- 
ptslen,  oder  durch  Entgleisungen',  die  etwa  darin  bestehn  können, 
dass  der  sammler  sich  gelegentlich  durch  die  abweichende  zu- 

23  • 
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sammensetzung  einer  seiner  vorlagen  aus  der  bahn  xieheo  liefs, 
oder  darin,  dass  er  aus  mangel  an  geeigneten  quellen  auf  sein 
ordnungsprincip  von  einer  bestimmten  stelle  an  verzichtete,  sehr 
weit  wird  man  zwar  mit  solchen  allgemeinen  erwägungen  in  der 
regel  nicht  kommen  :  sie  fordern  erg&nzung  durch  text-  und 
quellenkritische  Untersuchungen.  G.  hat  sich  im  wesentlicheo 
darauf  beschrankt,  die  verfasserfrage  dadurch  su  lösen,  dass  er 
bei  durchsieht  der  einzelnen  nrr  zu  ihm  auffälligen  Wendungen 
parallelstellen  beigebracht  hat,  die  unzweifelhaft  nützlich  und 
dankenswert  sind,  aber  doch  nicht  so  viel  beweiskraft  haben,  als 
er  ihnen  zutraut,  was  glaubt  er  nicht  alles  dem  Sacbsenheimer 
und  seiner  schule  zuschreiben  su  müssen?  selbst  auf  eine  rein 
sprachliche  Untersuchung  der  von  ihm  bebandelten  dichtungen 
hat  er  sich  nur  selten  eingelassen. 

Obwol  es  an  guteu  uud  fordernden  bemerkungen  keineswegs 
fehlt,  wird  man  doch  das  gefühl  nicht  los,  sich  dauernd  auf  ganz 
unsicherm  boden  zu  bewegen,  über  die  beweiskrafi  einzelner 
wenduogen  kann  man  sich  leicht  täuschen,  zumal  wenn  man  io 
der  zeitgenossischen  lilleratur  nicht  sehr  belesen  ist.  so  beweist 
es  zb.  gar  nichts,  wenn  HvSachseubeim  und  ein  bei  der  Hätilerio 
vertretener  anouymus  die  weudung  die  gibellinen  und  die  gtlftn 
verwertet,  die  man  schon  bei  Suchenwirt  ix  191.  xiv  80,  im 
Buch  der  rügen  229  ff  und  sonst  noch  oft  genug  flodet  (vgl. 
Schindler  Bair.  wh.'  818.  1216.  1270  uö.).  nur  gehäufte  pa- 
rallelen, zumal  reimanklange,  geben  eine  gewisse  wahrscheinlich- 
keil ab.   dazu  kOuuen  dann  Öufsre  gründe  treten. 

Einen  relativ  sichern  ausgangspuuet  hatte  etwa  die  partie 
i  27 — 41  gewahrt,  die  Sammlung  von  neujahrswü tischen  auf  die 
jähre  1442—48,  über  die  schon  OSchade  Weim.  jb.  2,  78ff  ge- 
handelt hat.  dass  sie  von  demselben  Verfasser  herrühren,  war 
leicht  zu  sehen,  und  ist  auch  schon  vor  G.  von  Ernst  Meyer  in 
seiner  dissertatiou  Über  ilie  gereimten  liebesbriefe,  Marburg  1898, 
s.  87  f  ausdrücklich  hervorgehoben  worden,  der  dichter  wird  im 
nördlichen  Baiern  oder  einem  bair.- frankischen  greozgebiet  su 
suchen  sein,  dahin  scheinen  mir  wenigstens  die  reime  zu  weisen, 
von  denen  ich  gendden :  schaden  40,  33,  tpiegel :  sigil  40  ,  49, 
müUtain  :  dein  39.  9.  39,  19.  friunilichait  :  leyt  ('ligl')  36,  11, 
paw  (büwe)  :  fraw  37,  49.  41,  23,  trau>  (iruwe) :  fraw  40,  30  doch 
einem  Alemannen  nicht  ohne  weiteres  zutrauen  mochte,  der  Ver- 
fasser, der  mit  den  ünskeln  der  liebesbriefe  arbeitet,  scheint  auch 
Hadamar  vLaher  gekanul  zu  haben  :  36,  27  Mein  hündlin  Harr 
das  itt  ganz  weiss,  er  lüftet  in  nr  39  eine  ausgeführte  liebes- 
allegorie  :  Die  mühle  der  liehe.  41,  16  wird  das  evangelium  citiert. 

Was  uumilielhar  hinter  i  41  folgt,  ist  von  dem  vorhergehn- 
den  durch  eine  breite  klufl  getrennt  :  i  42  eine  'abenteuerliche 
red',  dh.  die  siuulose  aueiuaiidrneihung  von  allerlei  gereimten 
phrasen  ist  in  dialekt  und  lechuik  uuverwant;   ebenso  i  43 
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Suchenwirts  Spruch  von  dem  spil.  dagegen  ist  vor  i  34  der  ab- 
schnitt entschieden  weniger  fühlbar.  G.  schreibt  auch  i  32  und 
33  demselben  Verfasser  zu.  und  wenigstens  werden  sie  in  die- 
selbe gegend  gehören,  vgl.  etwa  erschlagen  :  frägen  33,  53, 
tragen  :  frdgen  33,149,  rossen  :  Idssen  33,  107,  getraw  :  fraw 
32,  35.  für  toten«  (3  sg.  präl.) :  schlichen  33,28  ist  vielleicht 
weich  :  schleich  zu  lesen,  aber  auch  sonst  stehn  sich  die  nrr  so 
nahe,  dass,  obgleich  G.  nicht  gerade  entscheidendes  vorbringt 
(s.  120),  seine  Hypothese  doch  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat.  ich  verweise  noch  auf  33,  55  ob  mich  kein  wunder  übet 
(;  betrübet)  neben  37,  35  In  deinem  dienst  mich  freüde  übt  (:  be- 
trübt); ferner  auf 

33,  36  ff :  Mich  fräet  mer  ewr  rotter  round 

Wann  alles  das  auf  erden  lebt. 

Mein  hertz  in  hochen  fräden  strebt, 

So  ich  ewr  triu  bedenck. 
neben  40,  43  ff :  So  »ab  ich  grössern  lust, 

Dann  yemantz  der  vflT  erden  lebt. 

Mein  lierlz  in  hochen  friden  strebt, 

Wann  es  dein  triu  bedenckt 
33,  153  ff  :  On  vnderlas  gepunden, 

Wann  ich  ze  chainen  stunden 

Ir  lieb  vnd  triu  vergessen  chan 
neben  36,  9  ff :  Du  hast  mich  ielz  gepunden, 

Das  ich  zu  chainen  stunden 

Vergiß  deiner  friunllichait 
(vgl.  dazu  noch  32,  10  ff: 

So  hast  du  doch  das  herlze  mein 

Lieplich  mit  triu  gepunden, 

Das  ich  zu  allen  stunden 

Mein  zeit  vnd  weil  mit  dir  verlreib.), 
i  33  :  die  beschreibung  eines  liebesabenteuers,  bei  dem  der  lie- 
bende eine  goldne  fessel  erhalt,  steht  auch  in  einer  der  Londoner 
bss.  (L  2)  zwischen  i  2  und,  was  mir  beachtenswert  erscheint, 
Suchenwirts  Schoner  abenteuer.  i  32  ist  in  der  Stuttgarter  bs. 
(»  St)  von  den  beiden  in  H  vorhergehnrien  nrr  umrahmt,  nach 
G.s  angaben  in  einer  von  H  unabhängigen  Uberlieferung,  es  ligt 
also  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  stücke  i  30  —  32  schon  in 
einer  Altern  Sammlung  vereinigt  waren,  als  werke  desselben  Ver- 
fassers ? 

Auch  i  30  dürfte  gleichen  dialektischen  Ursprung  haben  wie 
die  nrr  i  32  ff.  vgl.  gaden :  gendden  120,  allain  :  gesein  167. 
möcht  angetuon  im  reim  zu  hindan  143  lässt  sich  freilich  leicht 
in  hett  angetdn  verbessern,  sodass  man  nicht  nötig  bat,  mit  der 
bair.  ioönitivform  tdnt  tön  zu  rechnen,  in  r  31  erinnert  nur 
geddcht :  erkracht  10  an  verwante  reime  der  besprochenen  nrr. 
G.  meint  nun,  auch  i  31  und  32  seien  wol  demselben  Verfasser 
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zuzuschreiben,  mir  §cheint  nicbu  dagegen  zu  sprechen,  doch 
bat  G.  Übersehen,  dass  auch  i  30  und  33  ein  paar  berühniDgeo 
haben,  vgl.  zb.  30,  105  —  33,  65  Doch  vngeletzt  tr  arm  (wo 
auch  die  game  Situation  verwant  ist),  auch  in  i  30  findet  sich 
allegorie.  zu  30,  42  Zuhannd  kam  meiden  gerannt  vgl.  zunächst 
Suebenwirt  Schöne  abenteuer  xxv  89  Do  cham  vrato  Ere  her  ge- 
rani,  aber  doch  auch  30,  17  Doch  kam  mein*  hertxen  trost  ge- 
rannt, ebenso  berühren  sich  auch  i  30  und  34. 
vgl.  30,  156  :  Alles  das  ir  berlz  begeret 

Vnd  darin  was  ir  fräuden  meret, 
mit  34,  35  :  Auch  alles  das  dein  hertx  begert 

Vnd  was  dir  wunn  und  bist  merL 
ferner  berühren  sieb  30  und  31. 

vgl.  30,  23  :  Als  ich  sy  an  midi  trucket 

Vnd  ueplich  tu  mir  schmücket 
mit  31,  21  :  Wann  ich  redil  bedenck,  wie 

Mich  das  liebst  trucket 

Mit  weißen  armen  schmücket; 
sowie  30,  146  :  Gar  senlicli  sy  mir  clagen  gund 

Ir  laid,  das  scheiden  machet; 

Ir  heru  vil  dick  erkrachet 
mit  31,9:  Wann  als  erst  sebaiden  wart  gedacht 

In  piUerkail  mein  herlz  erkracht. 

Eilend  gund  ich  pedencken  

räumliche  nachbarschefl  und  inhaltliche  berübrangen  kommen  hier 
doch  zusammen,  um  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  all  diese  nrr 
schon  in  einer  allern  quelle  vereinigt  waren  und  vielleicht  den- 
selben Verfasser,  jedenfalls  dieselbe  beimal  und  literarische  ver- 
wan  tschaft  haben. 

Ob  man  in  diese  gruppe  noch  andres  hineinziehen  und  über 
i  30  nach  rückwärts  hinausschreiten  darf,  ist  zweifelhafter,  ich 
mochte  auch  noch  i  29  ins  auge  fassen,  der  dichter  dieser  nicht 
ganz  intact  Oberlieferten  ur  erzählt  nach  längerer  einleituog,  wie 
seine  spröde  herrin,  als  er  sie  um  ein  kränzlein  bittet,  ihm  einen 
strohkranz  verehrt,  diesen  aber  dann  auf  seine  bitten  ins  feuer  wirft, 
obwol  sie  ihm  keine  andre  gunat  erweist,  sondern  ihn  nur  zum 
ausharren  ermahnt,  scheidet  er  hocherfreut  und  verspricht,  ihr 
ferner  zu  vertrauen.  G.  vermutet  s.  117  denselben  Verfasser  wie 
bei  i  4.  10.  45  fGozold'  s.  73).  aber  der  md.  charakter  scheint 
mir  in  i  4  ausgeprägter,  wahrend  ich  i  29  auf  grund  der  reime 
—  der  Wortschatz  ergibt  hier  wie  anderwärts  nicht  viel  —  auch 
dialektisch  in  der  nahe  der  ihr  folgenden  nrr  belassen  mochte, 
wenn  auch  die  für  diese  charakteristischen  reime  au:*  — 
vielleicht  rein  zu  fall  ig  —  fehlen,  neben  -Ikh  steht  v.  55  fröleick 
:  geleich  im  reim  :  freilich  mehrdeutig,  v.  24  Iis  gesedelt,  was  in  der 
intrausitiv-refleiiven  bedeulung  auch  in  i  66,  421  (Aelblin  v Esels- 
berg) im  reim  erscheint   v.  117  ist  natürlich  tut  in  den  reim  zu 
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setzen  :  nit :  quitt  wie  31,  1.  verwaote  flotkelo  wie  in  den  be- 
haodelten  gedienten  finden  sich: 

29,  155  :  So  ich  ewr  weis  Ted  pird  betracbt, 
So  geschieht,  das  mein  hertz  «rkneht 
wie  31,  91  und  30,  146. 

29,  7  Mit  friuntlkher  gepdrd  wie  41,41,  worauf  beidemal 
keur  als  fert  reimt  (vgl.  auch  38,  22).     29,  10  Alles  trottet  bin 
ich  on  -f-  29,  136  So  lund  ir  mich  schier  sorgen  on  wie  41,  44 
So  bin  ich  aller  sorgen  on.     37,  47  Yedoch  bin  ich  der  sorgen  on. 
29,  104  :  Ich  sprach  :  fraw,  und  wall  ir  stillen 

(:  nach  deinem  willen) 
Mein  pein  groß  vnd  vogehewr. 
29,  203  :  Sy  sprach  :  gesell,  ich  tu  dem  willen, 
Tu  ich  dir  damit  vnni  stillen, 
vgl.  37,  6  t  Klint  ich  dir  unmüi  stillen. 

(:  nach  deinen  Witten) 
uod  33,  63  :  Wann  sy  vergunl  mit  willen, 
Was  voniut  ir  modil  stillen. 
29,  237  :  Leib,  gut  vnd  mül  sey  euch  ergeben, 
Nach  ewrera  gefallen  will  ich  leben, 
vgl.  37,  33  :  Leib,  synn  vnd  müt  sey  dir  begeben. 
Dir  aia  will  ich  zu  willen  leben. 
35,  22  :  Sich  hat  mein  hertz  zu  dir  gesell 
Vnd  ist  ia  trauen  dir  begeben. 
Ich  will  ye  dir  se  willen  leben, 
auch  der  eiogang  in  i  29  und  31  ist  verwant :  *im  mai  (vgl.  auch 
i  30),  wenn  zwei  uod  zwei  sich  zusammenfinden,  steh  ich  allein', 
i  eint  b  rechung  ist  überall  sparsam  angewendet,   für  die  beschreib 
bung  der  liebsten  scheint  mir  Suchenwirts  Schone  abenieuer 
(Pri misser  or  xxv)  benutzt  zu  sein,  wenn  auch  derartige  besch rei- 
hungen sich  immer  io  ähnlichen  phraseo  t>ewegen. 
vgl.  bes.  29,31  ff;  .Von  varb  ist  sy  recht  geuar. 

Auch  ir  slirn  völlig  zwar, 
Ire  augpraw  schmal  gestriehen, 
.  All  ir  gestalt  vnuerpliehen, 
Sy  bat  zway  valcken  aogen  .  . . 
Wengl  in  rot  und  weiß  gar  taugen 
Vnd  ist  ir  neslin  schön  gepogen 
Ire  örlm  suplil  geschmogen  .  .  . 
und  Scb.  ab.  v.  203  ff: 

Zwei  äugen  braun  nach  valcken  art 
,!  Dar  in  das  weys  sich  nicht  en spart, 

Nach  Wunsch  gar  un verblichen, 
lr  brawne  bra  gestrichen 
Mit  einem  pemsel  waren  dar. 
Ir  hiern  (Iis  stiero)  weizz  und  wol  gevar, 
Auch  hat  die  zarte  maget  rain 


Digitized  by  Google 


352      GEUTHER  STUDIEN  ZUM  LIEDERBUCH  DER  KLARA  BÄTZLER1N 

Zway  orel  an  ir  haubet  chlain, 

Nach  wünsche  wol  geschmuck el  dar  ...  . 
29,  45  Ir  hend  suptil,  ir  vinger  lande  «  Sch.  ab.  181  ir  hendd 
weis,  ir  vingerl  lank.  vgl.  auch  29,  40  und  Sch.  ab.  195  usw. 
noch  Dflher  als  der  von  Pri misser  abgedruckte  text  scheint,  wie 
ich  aus  den  notizen  von  Kralochwil  Germ.  34,  446  ersehe,  die 
verballhornung  des  Hans  vTretnbach  zu  stehn.  vgl.  v.  206  h 
augpra  schon  gestrichen;  v.  210  Zwey  örlein  geschmückt  und  klain. 

Der  vers  Ir  hendlen  weiß,  ir  finger  langk  (reim :  planck)  steht 
nun  aber  —  und  damit  werden  wir  abermals  weiter  gelockt  — 
auch  27,  160,  io  einem  gedieht,  aus  dem  sich  noch  folgende 
parallelen  anmerken  lassen  :  von  126  f  So  gib  ich  dir  ze  Ion 
am  krantz  von  wolgemüt  zu  36,37  Das  ich  mit  recht  toi 
tragen  Von  wolgemüt  am  krentzelein1;  von  131  Ir  seit  mein* 
hertzen  kaiserin  zu  32, 1  Wol  hin,  meins  hertzen  keiserin,  39, 25 
Haft  vest,  meins  hertzen  keiserin!;  von  56  mein  höchstes  haü 
(;  ze  tail)  zu  41,  1  höchstes  hail  (;  ze  tail),  29,  154  zart  höchstes 
hail;  von  215  mein  höchster  hör  dt  zu  29, 141  mein  aller  höchster 
hordt  (vgl.  35,  9  mynneclicher  hordt,  30,  91  mein  außerweher 
hordt,  30,  27  frhtntlicher  hordt);  von  129  mein  hordt,  mein 
höchster  trost  (;  erlost)  und  252  mein  höchster  trost  (;  erlost)  zu 
32,  1  mein  schätz,  mein  trost  (:  erlost),  vgl.  auch  33,  101; 
von  103f :  Sy  bot  mir  dar  ir  heodlra  weiß 

Mit  willen  vnnd  mit  gaontzem  fleiß 
zu  29, 107  :  Sy  nam  den  krantz  in  ir  band  weiß 

Vnnd  prennet  den  mit  gantzem  fleiß. 
vgl.  auch  25 f  nach  allem  fleiß  :  rot  und  weiß,  169  schön  und 
weiß  :  mit  allem  fleiß ;  weiß  und  fleiß  im  reim  auch  39,  33.  36, 
27;  ferner  von 

32  f :  In  einem  garten  vberal 

Ging  ich  hin  vod  wider. 

Ich  gedacht  :  setz  dicli  nider  .  .  . 
und  30,  101  :  Wir  gingen  in  grönem  gras 

In  ainem  garten  hin  vnd  wider. 

Darnach  setzt  wir  uns  nider  .  .  . 
sind  es  auch  alles  durchaus  keine  sehr  schlagenden  parallelen,  so 
kommt  doch  eine  zur  andern,  dem  reim  vmfahen :  empfahen  v.  182 
vergleicht  sieb  der  reim  emp facht :  umb facht  41,39. 

Das  gedieht,  für  das  eine  anleihe  bei  Wallher  vdVogelweide 
Dachgewiesen  ist  (vgl.  33,  43(1  Die  plümlein  Sprüngen  durch  das 
gras  [:  was]  ....  Die  vogel  sungen  widerstreit),  erzählt  nach  einem 
einleitenden  Spaziergang  im  mai,  so  sich  frdet  menniglich  (v.  21, 
vgl.  30,  6  So  liebes  lieb  nymbt  acht,  29,  6  So  samen  sich  ye  xwey 
und  zwey) ,  wie  der  dichter  im  träum ,  so  scheint  es  (s.  v.  35), 
an  das  bett  seiner  liebsten  tritt,  mit  ihr  ein  gesprach  hat,  die 

»  vgl.  aber  auch#17,  53  : ...  am  krentslein  von  wolgemüt  Da$  ut 
für  $9nd*$  trauern  gut. 
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gunst  genietet,  ihre  weifsen  armlein  blofs  zu  sehen,  und,  oach- 
dem  sie  aufgestanden  isl  uod  sich  aogekleidet  hat,  mit  einer  Um- 
armung belohnt  wird,  in  einzelnen  Zügen  wird  man  manche  ver- 
wantschaft  mit  den  schon  besprochenen  gedichlen  bemerken, 
einen  liebestraum  erwähnt  auch  34,  20  ff.  der  dichter  ist  unge- 
wöhnlich demütig,  als  die  dame  ihn  empfängt,  beugt  er  sieb  vor 
ihr  auf  ein  knie,  Als  das  wol  pillich  was,  Vnd  wär  ich  halt  küng 
gewesen  (v.  108);  wäre  er  auch  ein  berühmter  mann,  so  ver- 
sichert er  mit  mehreren  Vordersätzen ,  ....  Noch  wdr  ich  ewr 
Heb  nit  werlt  (v.  145).  ebenso  der  dichter  von  i  38  :  Nun  ist 
dein  lob  so  über  groß,  Vnd  wär  ich  eines  künigs  genoß,  Noch 
wärest  du  mir  ze  gut.  der  dichter  von  i  27  ist  von  lüsternheil 
nicht  frei :  der  blofse  arm  der  liebsten  erregt  seine  phantasie.  vgl. 
dazu  30,  136  :  Mit  armen  bloß  sy  mich  vmbfie.  auch  der  dichter 
von  i  30  sieht  die  liebste  im  belt  (nachdem  er  vorher  in  einem 
bett  gelegen,  Da  vor  mein  lieb  gelegen  hett  v.  122).  aber  weiter 
wird  weder  bier  noch  dort  gegangen,  der  dichter  tritt  züchtig 
beiseite,  bis  die  liebste  ihr  kleid  angetan  hat.  vgl.  27, 202 — 214 
und  30,  141  f  Vnd  hieß  mich  treten  hindan  Biß  sy  tr  klaid  möcht 
angetün.    »amtliche  besprochene  gedichte  durchzieht  eine  grofse 

ehrpusligkeit  (vgl.  27,  244   Et  ich  nur  gedencken  wolt,  Das 

ewrn  eren  schaden  solt  . .  .  usw.). 

All  diese  einzelheiten  rechtfertigen  es  wol,  dass  ich  auch  i  27 
in  die  besprochene  gruppe  einbeziehe,  auch  glaub  ich,  dass  aus 
meinen  ausfunrungen  nun  schon  hervorgebt,  dass  es  würklich  am 
nächsten  ligt,  für  die  Sammlung  i  27.  29 — 4t  denselben  Verfasser 
anzunehmen  :  ich  habe  diese  annähme,  wie  ich  versichern  darf, 
an  der  band  eines  kleinen  reimworterbuchs  mehrfach  durchgeprüft 
und  bin  für  meine  person  immer  wider  in  ihr  bestärkt  worden. 

Nun  schiebt  sich  aber  i  28  in  unsre  Sammlung  eine  nummer, 
die  dem  Teichner  zugeschrieben  wird  *.  jedenfalls  passt  sie  ihrem 
gamen  ton  nach  nicht  in  die  Umgebung  hinein,  die  reime  zeigen 
beträchtliche  abweiebungen.  wir  haben  es  also  mit  einer  Inter- 
polation' zu  tun.  ich  vermute,  dass  diese  klage  über  die  an- 
roafsung  der  männer  als  ein  gegenstock  zu  dem  musterhaften 
verhalten  des  mannes  in  i  27  eingelegt  ist.  trifft  diese  Vermutung 
zu,  so  würden  wir  auf  die  tätigkeit  eines  Sammlers  stofsen,  der 
derartige  parallelisierungen  liebte  und  mit  rücksicht  auf  sie  seine 
quellen  umgestaltete. 

Mit  nr  i  27  ist  der  kreis  zunächst  beschlossen,  über  das 
kurze  rätsei  i  26  lässt  sich  nichts  ausmachen,  die  reime  sy :  nie, 
enhab:tag  sind  nicht  in  der  art  der  besprochenen  nrr.  viel- 
leicht ist  es  gar  erst  nachträglich  als  lückenbüfser  eingeschoben: 
io  der  Prager  hs.  dient  es  die  Vorderseite  von  bl.  89  (die  mit 
25,  227  beginnt)  zu  füllen,  i  25  stammt  aus  der  Minneburg,  vgl. 

1  in  der  Oberschrift  röhren  die  worte  *Vom  Teichner*  vom  herausgeben, 
nicht  Ton  der  Hätzlerin  her. 
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Ehrismann  Beilr.  22,  261,  wag  G.  s.  114f  entgangen  ist  dadurch 
wird  G.a  Vermutung  wahrscheinlicher,  dass  auch  die  minnelehrea 
i  24  aus  einer  grorseren  dichtung  stammen.  Jungermann  ist  wol 
der  verfassername.  die  reime  lobetam :  man  1 ,  fielen :  bevedhen  5, 
überwinden ;  vinde  27,  petten ;  gesten  (=»  gute  acc.)  39,  tchawen 
:  erfröwen  47 ,  weit :  geselt  wird  man  am  ehesten  einem  frän- 
kischen Verfasser  zutrauen,  i  23  ist  das  Herzemäre  Kooradt 
vWurzburg.  bildeten  diese  dichtungen  etwa  eine  kleine,  in  sieb 
geschlossene  Sammlung,  und  ist  es  noch  ein  änJseres  zeichen 
dafür,  wenn  bei  der  Hö Hierin  i  23  mit  W.  77  beginnt  und  auf 
bl.  76  unten  etwa  S  Zeilen  frei  geblieben  sind?  G.  lockt  freilich 
auf  andre  pfade.  der  Wieoer  cod.  2201  (2238),  dh.  die  Suchen- 
wirths.  C  nach  der  bezeich  du  ng  Kratochwils,  führt  nämlich  ia 
dem  Inhaltsverzeichnis  des  allern  codex,  den  C  benutzt  hat  (N), 
ein  gedieht  von  den  sieben  färben  Jacob  Peterswalds  auf,  das  G. 
s.  109  mit  uusrer  nr  21  identiücierl,  wobei  er  augenscheinlich 
gewicht  darauf  legt,  dass  in  N  Konrads  Herzemäre  unmittelbar 
darauf  folgte,  die  identificierung  der  beiden  gediente  scheint  mir 
aber  schon  deshalb  übereilt,  weil  das  gedieht  des  Peterswald  nach 
C  in  N  9  blflUer  umfasste,  also  länger  war  als  das  auf  7  biätter 
berechnete  Herzemäre,  das  in  der  verslümmelten  fassung  der 
Hätzlerin  doch  noch  immer  486  verse  zählt,  also  mehr  als  doppelt 
so  viel  als  die  nr  21  mit  212  versen.  ~~ 

In  ähnlicher  weise,  wie  es  hier  geschehen,  lassen  sich  auch 
andre  partien  der  Sammlung  analysieren  und  Ober  die  tätigkeil 
des  Sammlers  und  seine  quellen  lehrreiche  beo  nachtun  gen  an- 
stellen, ich  würde  aber  den  rahmen  einer  besprechung  weit 
überschreiten,  wenn  ich  derartige  detaillierte  belrachtungen  vor- 
zulegen fortführe,  glatte  res ul Ute  kann  ich  ohnedies  nicht  gebe» 
ich  mochte  deshalb  aur  noch  auf  die  eigenartigen  beziebungeo 
zwischen  den  nrr  i  8.  9  und  14  hinweisen,  vornehmlich  auch  um 
zu  zeigen,  welche  verschiedne  beurteilung  deutliche  berührungen 
zwischen  gedienten  derselben  Sammlung  zulassen. 

Die  etwas  verschwommene  dichtung  t  14  ist  wol  nicht  voll- 
ständig erhalten,  wir  erfahren,  dass  die  liebste  des  dichter«  in 
dem  allegorischen  schloss  'Immer'  wohnt,  am  das,  wie  um  Dorn- 
rüschens hehausung  ein  schön  gewymmer  gewachsen  ist  zu  ainem 
hag,  dass  aber  der  dichter,  als  er  sie  aufsuchen  will,  den  ihm 
wolbekannten  steig  durch  gehauene  äste  versperrt  (und  ver- 
wachsen?) üodet.  im  träum  erfährt  er,  dass  ein  neuer  steig  zum 
schloss  führt;  als  er  auf  ihm  vorwärts  dringt,  wird  er  erst  von 
der  dienerin,  dann  von  der  berrin  selbst  in  aller  form  abgewiesen, 
auf  einem  moos  findet  er  frau  Elend  und  baut  mit  ihr  das  bau* 
Trauern,  nach  längerer  zeit  unternimmt  er  mit  seiner  haus- 
genossio  einen  Spaziergang  und  trifft  eine  abgesanle  der  frau 
Minne  :  frau  Minne,  so  hört  er,  will  alle  ungetreuen  strafen  . . . 
das  auftreten  der  hofmeisterin  der  frau  Minne  am  schluss  er- 
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ioDert  stark  an  den  sculuss  ?on  i  18.  an  i  20  klingt,  abgegolten 
von  der  Übereinstimmung  eines  gleichgültigen  versee  (i  14, 
354—585  —  20,  83)  und  dem  umstand,  dass  auch  hier  der  mai 
sein  gezelt  aufgeschlagen  bat,  die  Wendung  v.  314 f  an  :  Dir  mag 
weder  fräd  noch  müt  Nyther  von  mir  bekleibeti  (dazu  v.  150),  vgl. 
20,  90  f  :  Dem  wünsch  ich,  das  im  «um er  güt,  Bre  glück,  gtsunt- 
heit  bekleib.  mit  der  früher  besprochenen  gruppe  siud  die  be- 
rührungen  noch  oberflächlicher  (vgl.  meines  hertzen  hör  dt  5b,  trost 
und  höchster  hordt  305),  doch  will  ich  nicht  unterlassen,  v.  181  f 
Vnd  sag  ir,  wie  du  habest  gelebt.  Wie  dein  hertz  in  fräden  strebt, 
oeben  33,  137f.  40,  43f  zu  stellen  und  auf  11,  41  f  zu  verweisen. 

G.  rechnet  s.  103  die  nuntmer  zu  den  Spruchgedichten  aus 
dem  kreise  Hermanns  vSacbsenheim.  ich  versteh  aber  nicht,  wie 
er  sagen  kann,  die  dichtung  steh  in  sprachlicher  beziehung  der 
Mohrin  so  nahe,  dass  es  genüge,  die  hauptsächlichsten  Ähnlich- 
keiten anzudeuten,  reime  wie  fort :  gelertt  (Iis  geiart)  190,  vtr- 
schuit :  wolt  291,  verdient :  plint  219,  rrtu  :  nato  73,  piegen  :  gi- 
ftigen 161 ,  ymmer  :  swinger  113,  clopfen  :  geloffen  281 ,  haben 
.'tage  529,  habt :  behagt  57,  um  nur  die  auffälligsten  heraus- 
zugreifen, ferner  die  überschüssigen  n  bei  den  reimendeu  intim- 
tifen  echaiden(l)  21,  gelingen  38,  machen  151,  tragen  341,  eyfen 
384,  tckleichen  400,  vinden  517,  ich  winden  528  (tleou  ala  reim- 
wort  wird  rinde  zu  leseo  sein),  haben  530,  geleichen  5ti9,  dazu 
im  particip  gelassen  185,  sind  doch  gewis  nicht  in  der  tri  der 
Mahrin.  die  parallelen,  die  G.  anführt,  um  Zusammenhang  mit 
deo  dicbtungen  Hermanns  zu  erweisen,  sind  ganz  lufserlichei 
arL  die  phrase  bis  an  mein  endes  ssil  steht  ab.  auch  40,  55, 
41,  9;  und  *rair  stiegen  die  haare  zu  berge  wird  noch  mancher 
sagen,  schon  die  misch ung  vierhebiger  mit  einem  starken  pro- 
ceotsatz  dreibebiger  verse  ist  nicht  in  der  art  de»  Sachsenheimers. 
dagegen  ist  der  von  G.  bemerkte  auklang  von  i  14,  165  f  an 
9,  89 f  allerdings  bemerkenswert,  ich  füge  hinzu: 
14,  197 ff:  Zu  meieem  hertzen  ich  da  sprach: 
Nun  rall,  wie  ich  tü! 
Es  nett,  dasa  ich  hinzu 
Solt  gan  vnd  nit  reyten. 
neben  9,  166 ff :  In  meinem  hertzen  ich  da  sprach: 

Nun  ratt,  wie  ich  tul 
Es  riett,  das  ich  gieog  hinzu, 
weist  das  nun  auf  denselben  Verfasser?  aber  den  inbalt  von  i  9 
vgl.  Jantzen  Geschichte  des  Streitgedichts  im  ma.  s.  51  f.  man 
könnte  geradezu  in  den  ersten  versen  von  i  9  eine  anspielung 
auf  i  14  sehen,  ich  bin  denooch  zweifelhall,  vers-  und  reim- 
technik  scheinen  mir  nicht  so  besonders  eng  mit  einander  ver- 
warn, es  könnte  auch  eine  nachahmuug,  aei  es  hier  oder  dort, 
vorliegen,  oder  eine  von  demselben  manne  gemachte  Überarbei- 
tung älterer  dicbtungen.  aber  übersehen  darf  nicht  werden,  dass 
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in  P  2  or  9  oomitielbar  auf  14  folgt,  auch  bei  or  9  ist  der  eio- 
fluss  des  Sachsenheimers  von  G.  s.  94  nicht  erwiesen,  md.  Ober- 
lieferung (igt  bei  or  9  aufser  io  T,  wo  auch  or  14  ▼ertreten  ist, 
auch  in  der  Dresdner  hs.  M  203  vor,  wie  schon  oben  erwähnt  ist. 

Nun  ist  aber  auch  Zusammenhang  von  i  14  mit  i  8  kann 
von  der  hand  zu  weisen,  denn  es  ist  doch  wol  mehr  als  zufall, 
das»  i  14,  342 ff,  wie  G.  bemerkt  hat,  an  die  8,  191  ff  benutzte 
Strophe  223  aus  der  Jagd  Hadamars  vLaber  anklingt: 

Ach,  verrat  fflrgewinnen,     das  machet  widerlöufe 

Vnd  vü  in  wage  rinnen  usw. 
freilich  muss  sich  der  dichter  voo  nr  14  bei  den  worten 

Es  hat  laid  vf  meiner  wage 

So  gar  ser  fdrgewunnen. 

Ach  wir  ich  hin  gerannen 

In  wasser  vor  sehen  jarn, 
etwas  ganz  andres  gedacht  haben  als  Hadamar  bei  den  seinigeo. 
die  verse  stellen  sich  näher  als  zum  original  zu  8,  191  f  Ach 
langes  fürgewunnen  Vnd  vff  wasser  ir  weg,  runnen  (cgm.  439: 
Ach  langes  fewr  gewynnen  Ich  will  yn  wasser  auf  wag  rannen), 
und  man  wird  wol  annehmen  müssen,  dass  dem  dichter  von  nrl4 
die  stelle  in  ähnlicher  verballhornung  bekannt  wurde,  wie  sie  die 
Überlieferung  von  or  8  aufweist,  auch  14,  1  f  Sieh  fugt  ains  tags 
zeit,  Das  zwen  gesellen  on  neidt  .  .  .  klingt  an  8,  15  an  :  Am* 
fügt  es  sich  tu  kurzer  seitt.  Das  ich  auch  kam  on  argen  neidt 
.  .  .  .,  was  aber  auch  sonst  begegnet,  bedeutungsloser  ist  jedes- 
falls  der  zusammenklang  voo  14,  32  f  Ich  sprich  es  wol  by  triuen, 
Das  ich  dir  vil  gutes  gan,  an  8, 370  f :  Dt«  gunst  hab  dir  von  mir 
%e  Ion,  Das  ich  dir  ntr  wan  gutes  gan;  ferner  voo 
14,  465  f :  Nun  wil  ich  ser  bitten  dich. 

Das  du  wollest  beschauten  mich  (=  575,  vgl.  582) 
an  8,  287  f  :  Ains  des  will  ich  fragen  dich. 

Des  soll  du  auch  beschaiden  mich; 
von  14,  524  Du  soU  füruwr  gelauben  mir  (ahnlich  v.  288.  477) 
an  8,  152  Du  solt  fürwar  gelauben  mir  (vgl.  259).  auch  der 
dichter  von  nr  8  (Von  ainer  statten  vnd  fürwitzen.  vgl.  Jantzen 
aao.  s.  54  f)  erzählt  in  der  einleitung,  elend  sei  gar  lange  zeit 
sein  zehrgesell  gewesen. 

Der  kreis  schliefst  sich,  indem  sich  auch  i  9  und  i  8  be- 
rühren in 

9,  71  f :  So  bin  ich  stats  frädenreich: 

Zwar  vnser  leben  ist  vngeleich, 

(Ähnlich  v.  131  Q 

—  8,  119 f :  So  wir  ich  allzeit  frädenreich: 
Das  leben  ist  also  nil  gleich, 
hier  aber  muss  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  io  i  9  die  ci- 
tierten  verse  auch  im  originalgedicht  standen,  in  P  2  fehlen  sie 
mit  mehreren  umrahmenden  versen  an  beiden  stellen ;  aber  P  2 
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hat  gekürzt,  ich  kano  nur  noch  M  203  (nach  Kratocbwils  ab- 
druck)  vergleichen,  wo  die  zweite  stelle  ebenfalls  fehlt;  leider 
seUt  der  text,  der  sich  näher  zo  H  als  P  2  stellt,  erst  unmittel- 
bar hinter  der  ersten  ein.  P  2  bat  auch  io  or  14  nicht  die  aus 
Hadamar  stammenden  ferse,  es  ligt  also  die  möglichkeit  vor, 
dass  gewisse  Ähnlichkeiten  zwischen  gedicbten  des  liederbuchs 
erst  durch  einen  redactor  in  die  gedichte  hineingebracht  sind, 
wäre  dieser  redactor  derjenige,  der  das  liederbuch  o  zusammen- 
gebracht bat,  so  müsten  sich  spuren  seiner  tätigkeit  noch  häu- 
figer finden,  ich  weifs  dafür  nichts  beizubringen,  haben  also  die 
nrr  8.  9.  14  eine  gemeinsame  Vorgeschichte?  auch  darauf  muss 
ich  die  antwort  schuldig  bleiben  :  ich  beabsichtigte  nur,  an  einem 
beispiel  zu  zeigen,  welche  fragen  sich  dem,  der  sieb  mit  der 
Ilätzlerin  eingehend  beschäftigt,  auf  schriu  und  tritt  aufdrängen, 
und  wie  fiel  G.  noch  zu  tun  übrig  gelassen,  er  stellt  selbst 
eine  fortsetzung  seiner  Studien  in  aussiebt  möge  er  sich  dabei 
durch  mühselige  kleinarbeit  nicht  zurückschrecken  lassen  1 
Jena,  1  april  1902.    Victor  Michels. 

Lessing  und  die  Vossische  zeitung.    von   Ernst  Coksextius.  Leipzig, 
Aveoarios,  1902.   tui  and  110  ss.  8°.  —  3  m. 

'Blfllter  des  Zweifels',  so  nennt  der  vf.  s.  105  seine  publi- 
cation.  und  wenn  diese  bezeiebnung  auch  etwas  gesucht  klingt, 
inhaltlich  richtig  ist  sie  und  verrat  den  mehr  negativen  als  posi- 
tiven Charakter  des  bücbleins.  sie  weist  auch  auf  die  gefabr  hin, 
die  in  der  Verneinung  ligt.  hat  man  einmal  zu  zweifeln  ange- 
fangen, dann  gebls  meist  auf  schiefer  ebene  abwärts,  immer  liefer 
ins  mistrauen  hinein. 

Dieser  sich  selbst  verstärkenden  krankheit  ist  auch  C.  nicht 
entgangen,  er  hat  mit  andern  die  beobaebtuog  gemacht,  dass  in 
der  Munckerschen  ausgäbe  von  Lessings  werken  dem  jungen  Ber- 
liner Ute  raten  in  den  bdn.  4  und  5  etwas  zu  viel  aufs  conto  ge- 
setzt ist,  und  dass  der  Herausgeber,  bestärkt  durch  BA Wagner 
(Lessiog-Forschungen  1881),  in  dem  bemühen,  alles  zu  bringen, 
woran  Lessing  beteiligt  gewesen  sein  konnte,  zu  weit  gegangen 
ist.  C.  will  scharfer  als  frühere  Lessiugforscher  echtes  von  un- 
echtem scheiden,  bleibt  aber  dabei  ebensoweit  vom  ziel  als  Huncker 
es  Obersprang.  Muncker  entschied  :  was  von  Lessing  sein  kann, 
nehm  ich  in  die  ausgäbe  auf,  bis  es  vielleicht  in  zukunft  einmal 
andern  Verfassern  zugesprochen  wird.  C.  zieht  es  vor  zu  sagen: 
was  andern  Verfassern  angehören  kann,  schliefs  ich  so  lange  von 
der  ausgäbe  aus,  bis  mir  Lessing  als  Urheber  nachgewiesen  wird, 
und  nun  schärft  er  sich  und  andern  mit  ansehnlichem,  aber  ein- 
seitigem Spürsinn  den  blick  für  alles,  was  irgend  unlessingisch 
an  den  anonymen  aufsatzen  der  jähre  1747 — 1754  sein  dürfte, 
er  sieht  dabei  ein,  was  jeder  kenner  der  spräche  jener  tage  ihm 
zugeben  muss,  dass  stilistische  beobachtungen  meist  wenig  gewicht 


358  COWSEISTIIS  LESSISG  CSD  PIK  VOSSIfCHE  ZEITUNG 


haben,  bat  man  viel  gelesen  von  all  den  gröberen  und  kl  ei  Deren, 
die  in  die  Zürich- Leipziger  fehden  der  vierziger  und  fünfziger 
jabre  irgend  verwickelt  waren,  so  weifs  man,  wie  schnell  manche 
Wendungen  gemeingut  wurden,  ein  glockliches  wort,  eine  wir- 
kungsvolle aufserung  des  hohos,  der  ironie  uaw»  wurde  unermüd- 
lich weitergeschieppt.  wol  besitzt  der  eine  oder  andere  gewisse 
UeblingsausdrOcke,  aber  nicht  ausschließliches  monopol  für  sie. 
mau  muss  den  Vorrat  auffallender  worte  oder  bilder  bei  fort- 
gesetzter  lectOre  immer  uod  immer  aufs  neue  deeimieren,  bis  man 
endlich  einmal  ein  ana$  eigrjfiivov  gewinnt,  wie  etwa  jenes 
'tchldgefauV,  das  auch  ich  aufser  bei  Lessing  nicht  nachweiseo 
kann,  hatten  wir  erst  den  Thesaurus  Linguae  Germanica  ^  uod 
jenes  historische  fremdwörterhueb,  das  ich  in  den  Schönaich-an- 
merkungen  s.  461  skizziert  habe!  es  würde  manche  discussion 
schneller  zum  ziel  zu  führen  sein;  und  vor  allem,  viel  mühsam 
errungenes  so  oderwissen  gienge  nicht  immer  wider  fruchtlos  zu 
gründe, 

Wenn  nun  C.  sich  hütet,  sprachliche  und  stilistische  einzei- 
beobachlungeu  zu  überschätzen,  so  hat  er  doch  auf  der  anderu 
seite  für  manche  winzige  erscheinungen  ein  gutes  auge;  die  Stellung, 
die  der  name  des  verlagsortes  bei  angäbe  eines  bücbertilels  bat, 
ein  Sternchen,  das  einer  recension  vorangestellt  ist,  und  Aholiebes 
kann  ihm  zum  wegzeiger  werden,  hauptsächlich  aber  ist  er  doch 
auf  glockliche  funde  angewiesen,  auf  beitrage  zu  beinahe  ver- 
schollenen Zeitschriften,  auf  entlegene,  vielfach  ungedruckte  brief- 
sie  I  \ c  d  Ud  i  k k  •  w  o  d  d  3  iä4  d  i  c_/ l^i  t  z  u  1  u  ^  d  ^  [)  ^  cl c r  ^5 c r  fs  i  d  d  i  ^ 
Combi  niert,  freilich  oft  mit  jener  am  ein  gang  gehen  nzeichneteo 
gefährlichen  Oberscharfe. 

So  ist  er  dazu  gekommen,  41  von  den  recensioneo,  die 
Huncker  in  seine  ausgäbe  aufgenommen  hat,  Lesslog  abzusprechen 
(vgl.  das  Verzeichnis  s.  106  f),  in  vielen  fallen  mit  gutem  recht, 
oft  aber  auch  ohne  ausreichenden  grund.  es  ist  natürlich  nicht 
möglich,  hier  auf  eine  erörterung  sämtlicher  kleinen  argumente 
einzugebn.  das  biefse,  das  ganze  buch  von  C.  reproduciereu 
und  ein  zweiten  dazu  achreiben,  es  muss  genügen,  dass  ich  mein 
resultat  widerholter  und  sorgsamer  prüfung  angebe;  bei  so  strit- 
tigen dingen  hat  entweder  jeder  seine  eigene  meinoog,  oder  es 
bildet  sich  ein  majoritatsvotum  heraus.1 

M .  iv  5 f  könnte  wol  ein  beliebiger  angestellter  der  Rüdiger- 
schen  ürma  stilisiert  haben;  die  sociale  Stellung  Leasings  gegenüber 
seinem  cbef  wird  kaum  so  niedrig  anzunebmeu  sein,  dass  er  zn 
derartigen  frondiensten  genötigt  gewesen  wäre.  —  M.  v  417  uod 
426  sind  blofse  buchh&ndlerreclamen,  die  von  auswärts  eingesandt 
waren  (C.  67  IT).  —  vielleicht  von  Tbeophil  Lessing  rührt  der 
artikel  M.  v  163  her.  —  dagegen  dürfte  M.  iv  269,  die  anzeige 

1  M.  bedrolet  im  folgenden  die  Muackersche  ausgäbe,  C  das  bock 
von  Consent*  09. 
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von  Uhliehs  Beichte  eines  christichen  comOdianten,  trotz  C.  Lessing 
zuzuschreiben  sein,  dass  Naumann  der  vf.  der  anzeige  gewesen, 
ist  in  keiner  hinsiebt  zu  erweisen;  doch  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  er  brieflich  aus  Frankfurt  das  materiat  zu  dem  artikel 
gesam  hat.  in  diesem  falle  hätte  man  sich  hinsichtlich  der  eigent- 
lichen autorschaft  für  Lessing  oder  Mylius  zu  entscheiden,  da 
■un  wenige  wochen  nach  dieser  recension  Mylius  so  völlig  aller 
rücksicht  gegen  Naumann  bar  ist,  dass  er  dessen  armen  Nimrod 
schonungslos  verspottet,  so  mochte  eine  innere  entfernung  der 
beiden  freunde  von  einander  wol  schon  langer  sich  vorbereitet 
baben;  und  also  wäre  Lessing  als  verarbeiter  der  Nauman tischen 
correspondenz  immer  noch  etwas  plausibler  als  Mylius.  hinsicht- 
lich des  anleils  Naumanns  an  den  ausgeschiedenen  41  recensiooen 
möcht  ich  mich  so  entscheiden  :  sicher  von  ihm  rührt  M.  iv  2 
her,  hier  sind  die  gründe  C.s  (s.  8217)  Oberzeugend;  wahrschein- 
lich von  Naumann  ist  M  iv  274/6  verfasst;  vielleicht  auch  die  drei 
artikel  M  iv  234/9;  241/6;  325. 

Um  lang  lieber  scheint  die  mitarbeit  von  Mylius  gewesen  zu 
sein,  zweifellos  rühren  von  ihm  her  :  M.  iv  25/7  (hier  scheint 
mir  gar  keine  unentschiedenheit  möglich,  ich  sehe  auch  ältere 
Vermutungen  von  mir,  auf  die  C.  hindeutet,  bestätigt);  28/31; 
468/70.  etwas  weniger  gesichert,  aber  immer  noch  sehr  wahr- 
scheinlich dünkt  mich  die  autorschaft  von  Mylius  bei  M.  iv  18 
(denn  die  besprechungen  der  beiden  Schriften  von  Hecht  müssen 
aus  einer  feder  sein);  218  (wo  besonders  das  naturwissenschaft- 
liche ende  der  recension  für  diesen  aulor  spricht)  und  346. 
möglicherweise  (aber  mehr  möcht  ich  nicht  sagen)  sind  ihm  auch 
zuzuschreiben  :  M.  iv  6/8;  3274;  195;  203;  211/15;  229/31;  233; 
270/76;  v  148. 

Kann  ich  nun  soweit  mehrminder  entschieden  mit  C.  gehn, 
so  dünkt  mich  seine  erörterung  zu  den  arlikeln  M.  iv  4;  11;  17; 
24;  27;  196;  200;  224;  350;  358;  379;  v  9;  156;  189;  219; 
429  resultatlos  zu  sein,  was  C.  s.  90  und  99  vortrügt,  genügt 
uiebt  einmal,  die  artikel  M.  v  219  und  iv  27  Lessing  ab-,  ge- 
schweige sie  einem  andern  zuzusprechen,  die  ausftthrungen  zu 
iv  4;  200  (C.  66);  224  (C.  62);  v  189;  429  setzen  vollends  an 
die  stelle  einer  Munckerschen  hypolhese  eine  blofse  ungewisneit.  — 
zu  M.  v  156  (C.  44  (T)  ist  zuzugeben,  dass  die  anzeige  wol  kaum 
von  Lessing  seiu  kann,  der  doch  nicht  1753  eine  Heliodor-über- 
selzung  kritiklos  gepriesen  haben  wird,  die  schon  1750  von 
Ramler  und  Sulzer  gebührend  verurteilt  worden  war.  ob  aber 
grade  Naumann  der  vf.  der  besprechung  war,  bleibt  mir  fraglich.  — 
für  die  anzeige  von  Hallers  Opuscula  anatomica  (M.  iv  358  f;  C.  63  fl  j 
ist  schwer  ein  Verfasser  zu  finden.  Lehmann  oder  Mylius,  an  die 
C  denkt,  würden  als  Vertreter  der  naturwtsseuschaft  nicht  ab- 
sichtlich jede  Sachkenntnis  so  völlig  verleugnet  baben,  wie  hier 
geschehen  ist;  wenn  also  (wozu  me.  kein  grund  ist)  auch  Leasing 
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mit  Cotta  denken,  ganz  anders  ist  es  mit  Mörike.  auch  er  ist 
der  unvergleichliche  gehlieben,  als  den  ihn  bei  seinem  ersten  auf- 
treten einige  wenige  erkannt  haben,  aber  wenn  wir  beute  eine 
kurze  Formel  Tür  ihn  suchen  wollten  :  sie  würde  in  keinem  punci 
wesentlich  abweichen  von  dem,  was  in  den  dreifsiger  jähren 
Hermann  kurz,  Vischer,  Siraufs  geschrieben  haben,  die  zeit  hat 
ihm  nichts  nehmen  und  nichts  geben  können;  denn  er  ist  nicht 
aus  der  zeit,  und  ebenso  haben  die  genauesten  milteilungen  Ober 
seine  lebensumsUnde  wol  manches  einzelne  in  seinen  werken  er« 
klärt;  aber,  indem  er  dichter  und  nur  dichter  ist,  hat  die  Kennt- 
nis seines  lebens  uns  in  dem  gesamtversUndnis  seiner  dichtuog 
nicht  gefordert;  er  ist  uns  mannigfaltiger  bekannt,  aber  in  keinem 
puncto  werter  und  bedeutender  geworden. 

Natürlich  soll  damit  weder  gegen  die  detail  forsch  ung  über- 
haupt etwas  gesagt  sein,  noch  gegen  die  beiden  neuesten  bio- 
graphien,  welche  beide  an  umfang  und  einzelangaben  die  alten 
biographischen  skizzen  um  ein  vielfaches  Übertreffen,    man  wird 
immer  fordern  müssen ,  dass  der  biograph  sich  eine  mögliche 
grofse  masse  von  kenntnissen  der  einzelnen  momente  und  de- 
mente verschaffe;  nur  darober  wird  man  in  Zweifel  sein  können, 
wie  viel  er  davon  andern  mitteilen  solle,   und  da  kann  ich  nicht 
läugnen,  dass  Fischers  buch  ein  wenig  im  detail  stecken  geblieben 
ist  es  macht,  obwol  es  alle  poetischen  werke  Mörikes,  und  meist 
mit  gutem  urteil  bespricht,  doch  mehr  den  eindruek  des  chroni- 
kalischen als  den  einer  tiberschauenden  und  überlegenen  ge- 
scbichtschreibung.   ich  möchte  hier  ein  paar  puncte  herausgreifen, 
in  denen  ich  von  der  meinung  des  verf.s  und  wol  auch  eines 
guten  teils  seiner  leser  abweichen  muss.  das  eine  sind  eben  die 
vielen  einzelheilen,  die  öflers  den  überblick  erschweren,  und  noch 
mehr  die  einrichtung,  vermöge  deren  auch  die  ästhetische  Wür- 
digung sich  an  die  einzelnen  und  einzelsten  producte  anheftet 
und  dadurch  keine  klare,  abgewogene  gesamtbetrachiung  zu  stände 
kommt    hierher  möcht  ich  weiter  ziehen  die  milteilungen  aus 
ungedruckleo  oder  wenigstens  in  die  gedichtsammlung  nicht  auf- 
genommenen gedichten,  meist  gelegenbeilspoesieo.    Krauts  hat 
schon  vor  jähren  einmal  ein  ganzes  buch  über  'Mörike  als  ge- 
legenheitsdichler'  der  milteilung  solcher  sachen  gewidmet  dazu 
konnte  man  sagen  :  wem  das  nicht  bebagt,  der  kanns  ungelesen 
lassen,  aber  eine  gesamtbiograpbie  hat  andern  gesetzen  zu  folgen, 
und  da  kann  ich  mir  nicht  helfen  :  ich  finde,  gerade  Möriken  kann 
die  milteilung  solcher  sachen  nur  schädlich  sein,    es  isl  etwa* 
anderes,  wenn  wir  von  Schiller  oder  von  Unland  solche  kleine 
burlesken  wie  *Körners  vormittag'  oder  'Der  Schalten  wirl'  zu  lesen 
bekommen;  da  wird  uns  gezeigt,  wie  bequem -gesellig  diese 
ernsten  manner  am  guten  tage  sein  konnten,  aber  Mörike!  io 
seiner  ganzen  persönlichkeil  isl  schon  viel  zu  viel  bequemes, 
bummliges  wesen.    seine  biograpbie  sagt  uns  zur  genüge,  wie 
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schwer  der  kränkelnde,  der  Hypochonder  sich  zu  grofsen  ent- 
schlüssen  aufzuraffen  vermochte,  bei  diesem  manne  —  Fischer 
nennt  ihn  freilich  s.  tu  einen  'ganzen  mann',  aber  es  werden 
nicht  viele  sein,  die  dieses  prädicat  gerade  für  das  passendste 
halten  —  bei  ihm  kann  eine  mitteilung  der  zahlreichen  verse 
und,  um  das  gleich  beizufügen,  carricaturenzeichnungen,  die  er 
gefertigt  hat,  nur  einen  eindruck  machen  :  den  unangenehmen 
des  mannes,  der,  statt  die  grofsen  ziele  seines  kunstler lebens  klar 
im  auge  zu  halten,  oder,  wo  ihn  die  muse  in  ruhe  Iftsst,  das  prak- 
tische leben  fest  anzufassen,  sich  verzettelt  in  elenden  kleinig- 
keiten,  und  angesichts  aller  dieser  quisquilien  wird  man  deo  an- 
gefochtenen wünsch  von  Friedrich  Straufs  erst  recht  begreifen, 
der  dem  dichter,  kurz  gesagt,  mehr  eisen  ins  blut  wünschte,  ich 
sage  das  nicht  als  einer,  der  die  Verschleierung  der  Wahrheit 
wünschen  würde,  sondern  als  einer,  dem  es  leid  tut,  dass  die 
grofse  künstlerflgur  Mörikes  durch  solche  kleinigkeiten ,  die  in 
bester  absieht  dargeboten  sind,  nicht  etwa  belebt,  sondern  ins 
kleinliche  verzerrt  wird,  das  wissen  wir  alle,  dass  die  könige 
nicht  mit  der  kröne  ins  bell  gehn;  aber  in  der  Zipfelmütze 
wollen  wir  sie  nicht  gemalt  sehen,  es  muss  nicht  alles  gedruckt 
oder  Zinkographien  sein. 

F.s  werk  enthalt,  wie  schon  angedeutet,  eine  anzabl  bildlicher 
darstellungen,  teils  reproduetionen  von  Zeichnungen  des  dichlers 
selbst,  die  man  gerne  entbehren  würde,  denn  es  spricht  keinerlei 
erhebliches  talent  daraus ;  teils  ansiebten  von  orten  und  hausern, 
die  in  seinem  leben  eine  rolle  gespielt  haben,  teils  bildnisse  voo 
ihm  selbst  und  seinen  angehörigen;  er  selbst  ist  sieben  mal  zur 
darstellung  gekommen,  ich  kann  nichts  weiter  über  diese  bilder 
sagen ;  wenn  ich  kein  freund  solcher  illustrierten  werke  bin,  denn 
beim  licht  besehen  geben  sie  weder  belehrung  noch  künstlerische 
erbauung  in  besonders  hohem  mafse,  so  ist  in  diesem  falle  doch 
nichts  mitgeteilt,  was  den  sonstigen  eiodruck  wesentlich  stören 
konnte,  lieber  ist  mir  weitaus  das  bild  Mörikes,  das  vor  Mayncs 
buch  als  litelbild  steht;  es  ist  nach  einer  Zeichnung  des  tüchtigen 
porträlislen  Kurtz  von  1856.  noch  lieber  wäre  solchen,  die 
Mörike  im  aller  gekannt  haben,  die  Photographie  vor  den  neueren 
ausgaben  der  gedichte;  am  allerliebsten  wäre  aber  gewis  allen 
kennern  eine  widergabe  des  wundervollen  Mörikedenkmals  von 
f  Rösch  gewesen,  das  das  schwächliche  grabrelief  des  dichters 
hoch  überragt;  denn  hier  ist  der  künstler  erfasst  worden  von 
einem,  der  selber  einer  war. 

Ein  übelstand,  der  bei  biographien  solcher,  von  deren  leben 
nicht  eben  viel  grofses  zu  erzählen  ist,  sich  dann  fast  notwendig 
einstellen  wird,  wenn  dem  biographen  die  persönliche  kennlnis 
des  helden  und  seiner  Umgebung  abgeht,  macht  sich  auch  bei 
den  zwei  Mörikewerken  geltend  :  der  biograph  muss  suchen,  aus 
dem  detail,  das  ihm  als  ein  fremdes  von  aufsen  her  zukommt, 
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möglichst  viel  zu  machen,  und  er  wird  der  gefahr  nicht  leicht 
entgehn,  dann  und  wann  einmal  zu  viel  hinter  den  dingen  zu 
suchen,  briefsteilen,  die  eine  flüchtige  eingebung  des  augenblicks 
gewesen  sind,  als  cbaraktersymptome  au  deuten,  landschaftlichen 
und  landsmannschaftlichen  momenten  eine  gröfsere  oder  eine 
andere  bedeulung  beizulegen,  als  sie  in  würklichkeit  haben.  F. 
ist  Öfters,  Maync  sellener  dieser  gefahr  erlegen,  aus  dem  letzleren 
mag  ein  beispiel  angeführt  sein.  s.  178  sagt  er  :  'Mörike  las, 
Ute  treue  pfeife  im  munde,  während  jene  mohn  kloptleu  oder 
klärcheu  die  Spindel  schnurren  liefs,  gern  in  den  ilallischen  jahr- 
htlchern,  ab  und  zu  einen  brocken  ins  gesprach  werfend*,  das 
ist  dach  nur  aus  dem  gedieht  'Ländliche  kurz  weil*  entlehnt  uod 

Noch  einen  punet  ««cht  ich  kurz  berühren,  ich  meine  die 
gelegentlichen  citate  in  schwäbischer  mundart.  Maync  sagt  s.  183, 
Mörike  habe  sich  der  mundart  rtd  bedient,  richtiger  :  er  hat  sich 
ihrer  stets  bedient,  nach  allgemein  süddeutscher  sitte  oder  Un- 
sitte, proben  dieses  schwäbisch  finden  sich  nun  da  und  dort  ein- 
gestreut, meist  nach  Sterins  erzählung  (Maync  s.  245.  259.  325; 
Fischer  s.  6  und  sonst),  leider  ist  dieses  schwäbisch  meist  grund- 
falsch; ich  würde  aber  überhaupt  bitten,  dass  man  solche  stellen 
ms  künftige  Schriftdeutsch  widergebe;  es  ist  für  uns  Schwaben 
nichts  peinlicher,  als  solcher  gesUlt  als  na turbu rächen  durch  die 
litteratur  wandelu  zu  sollen;  and  gerade  bei  einem  dichter  wie 
Mörike  gehört  das  zu  den  kleinen  schwächen,  die  man  nicht  ver- 
ewigen sollte,  zumal  es  sich  hier  um  gar  nichts  für  ihn  speciell 
charakteristisches  handelt,  man  lässt  doch  auch  den  Frankfurter 
Goethe  nicht  frankforterisch  reden. 

Ich  habe  Fiachers  buch  schon  ein  wenig  zu  charakteri- 
sieren versucht,  es  ist  eine  sehr  gewissenhafte  und  gründliche 
arbeit,  die  aber  den  fehler  hat,  sich  nicht  genug  von  dem  anna- 
listischen  gerüste  der  erzählung  frei  gemacht  zu  haben,  das  im 
einzelnen  auszuführen,  kann  ich  unterlassen,  ich  möchte  aber 
die  geiegenheit  benutzen,  zu  einseinen  stellen  bemerkungen  zu 
machen,  meist  solche  localer  und  persönlicher  art,  wie  sie  mir 
als  Morikes  laadsmanue,  der  ihu  auch  noch  wol  gekannt  hat, 
leicht  in  die  feder  kommen. 

S.  3  sind  zur  belebung  des  stillen  Ludwigsburg  die  ti  euren 
aus  dem  'Bilderbuch'  des  ganze  18  jähre  fiteren  Justin us  Kerner 
gar  zu  ausgiebig  verwendet;  und  die  'sieben  duftigen  inseln'  s.  10 
sind  doch  ein  wenig  phanlasie.  —  in  der  sehr  unnötiger  weise 
abgedruckten  Urach  er  knetpzeiiuug  s.  26  heifsl  es  'stuporum  (?)'; 
deleatur  vocalis  ol  —  s.  40  :  4wenn  er  auch  nach  seiner  ganze  u 
getinnung  den  tendenzen  der  allgemeinen  bursctienschaft  geneigt 
war*,  woher  will  das  F.  wissen?  ich  weifs  nur,  dass  es  för 
eifrige  und  einseitige  burschenschafler  seiner  zeit  keinen  gegen- 
^nd  lebhafteren  at.scheus  gab  als  den  guten  Mörike,  der  als 
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stodent  den  cylinder  trog,  auch  später  ist  F.  beflissen,  Ms 
ioteresse  für  politische  dinge  hervor  zu  kehren  (ib.  s.  176);  er 
ist  sogar  s.  180  ein  'palriot'  genannt,  nun  ja,  gut  deutsch  em- 
pfunden bat  er  wol  so  gut  wie  jeder  auf  seine  art;  aber  eine 
wichtigere  rolle  hat  die  politik  nie  bei  ihm  gespielt.  —  s.  47 : 
Hohen-Entringen  hat  in  den  20  er  jähren  den  herrn  v on  Ow  noch 
nicht  gehört;  der  arme  Heinrich  konnte  ruhig  wegbleiben.  — 
s.  51  CT  ist  bei  F.,  wie  s.  62  IT  bei  Maync,  jene  phantastische  ge~ 
schiebte  berichtet,  die  das  eine  gute  gehabt  bat,  zu  den  Peregrin;»- 
liedern  den  anlass  zu  geben.  F.  hat  sich  an  Nollers,  Mayuc  an 
Lohbauers  angaben  über  die  rätselhafte  fremde  angeschlossen1; 
ich  denke  doch,  der  letztere  ist  der  bessere  zeuge.  —  e.  68: 
Möbringen  Hgt  nicht  'etwa  in  der  mitte  zwischen  Hertingen  und 
Stuttgart',  zumal  es  Überhaupt  nicht  auf  dem  wege  zwischen 
beiden  Stadien  ligt;  ebenso  ist  s.  88  schief,  dass  Owen  'viel  naher 
hei  Nürtingen  und  Grötzingen*  liege  als  Plalleulwrdt.  —  s.  71: 
herzog  Ulrich  soll  von  der  brücke  hei  Köngen  nicht  in  den  Öuss 
gestürzt,  sondern  mit  dem  pferde  hinabgesprengt  sein.  —  s.  79: 
Grüneisen  war  1823  noch  nicht  prllaL  —  s.  118:  Nies  comp** 
nisten  Lach n er* :  welches  von  den  drei  hrOdern?  es  war  l^nar 
—  s.  136  :  'die  distelfresser ,  wie  er  [Kerner]  sich  ausdrückt«': 
dh.  die  esel,  nach  seinem  nicht  ganz  unbekannten  gedieht.  — 
s.  154  :  der  sechzigste  geburtstag  könig  Wilhelms  wurde  zugleich 
im  vorausblick  auf  sein  im  october  desselben  jabrea  eintretendes 
25 jflhriges  regieruugsjubilaum  gefeiert;  daher  der  grofse  fest- 
apparat.  —  s.  159  :  'Hölderlins  Schwester,  frau  profesaor  Itoum- 
lein'  :  Iis  'Braunlin'.  —  s.  168  :  der  Creglinger  altar  ist  nicht  von 
Veit  Stöfs.  —  s.  177  :  der  ton,  in  dem  von  Herwegh  geredet  ist, 
gefällt  mir  weniger  als  dem  Verfasser,  —  s.  185  :  'unter  den 
jüngern  bekannten  scheint  ihm  damals  Jkiaiber  naher  getreten 
zu  sein*;  um  1852  doch  kaum  schon,  damals  war  er  18  jähre 
alt.  s.  199  ist  schlechtweg  von  'professor  k laiber'  die  rede; 
das  war  aber  nicht  Julius  K laiber,  sondern  sein  38  jähre  Illerer 
oheim.  —  s.  198  f :  Führer  der  radicalen'  ist  HKurz  gar  nie  ge- 
wesen. —  s.  202  :  eine  'fufsreise*  von  Bebenhausen  nach  dem 
4  km  entfernten  Tübingen?  —  s.  220  :  'Hansen'  :  Iis  'Hemsen', 
zu  dieser  stelle,  wo  eine  anzahl  von  Stuttgarter  freunden  Mörikes, 
darunter  auch  mein  vater  JGFischer,  aufgezahlt  sind,  darf  ich 
vielleicht  im  vorbeigehn  bemerken  :  es  ist  ein  unwiderbringlicher 
schade,  dass  meines  vaters  Sorglosigkeit  im  aufbewahren  von  briefen 
udgl.,  der  mangel  aller  tagebuch-  oder  8h ulichen  aufseichnungen 
mich  in  seinem  nachlass  ganz  und  gar  nichts  von  oder  über  Mörike 
hat  finden  lassen,  deno  sie  standen  sich  weit  naher  als  man  weifs; 
ich  meine  mehr  persönlich  als  litterarisch  —  Maync*  bebauptung 

1  Maync  hat  zuvor  in  Westtrinanns  Monatsheften,  oct  1901,  die  sache 
ausführlicher  dargestellt,  sie  dürfte  jetst  wol  begraben  bleibe». 
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s.  376,  das«  mein  vater  von  Mörike  'ausgegangen'  sei,  kann  ich 
mindestens  in  dieser  fassung  nicht  acceptieren. 

Das  buch  von  Maync  Usst  sich  weniger  auf  biographische 
eiozelheiten  ein,  ist  aber  dafür  von  einem  weit  mehr  beh ersehen- 
den literarhistorischen  gesichtspunet  aus  geschrieben,   die  ästhe- 
tischen und  historischen  urteile  über  den  dichter  sind  conceo- 
triert  da,  wo  seine  hauptwerke  besprochen  sind;  auch  manche 
persönliche  eiozelheiten  sind  nicht  knechtisch  in  ihrem  chrono- 
logischen Zusammenhang  gelassen,  sondern  als  charakteristische 
Symptome  am  richtigen  platze  verwendet,    ich  steh  nicht  an,  zu 
sagen  :  Maync,  dessen  gewissenhaftes  bemühen  ich  zt.  selbst  mit 
kennen  gelernt  habe,  hat  eine  vorlrefllicbe  gesamtleistung  hin- 
gestellt, es  ist  weniger  und  fast  immer  unwichtiges,  was  ich  nicht 
billigen  kann,  und  manches,  namentlich  zu  den  Hauptsachen,  ist 
ganz  vortrefflich  gedacht  uod  gesagt,    vortrefflich  ist  zb.,  was 
s.  16  Über  Morikes  neigung  zum  phantastischen,  s.  31  f  über  sein 
schwer  sich  Öffnendes  gemütsieben  gesagt  ist;  dagegen  ist  die  be- 
merkung  s.  79  über  M.s  jugendlichen  freundeskreis  :  4 dann  ge- 
rieten sie  völlig  ins  fahrwasser  der  romaolik'  nicht  ganz  richtig, 
mindestens  Waiblinger  ist  der  romantik,  wenn  man  das  wort  im 
literarhistorischen  sinne  fassl,  stets  spionenfeind  gewesen,  und 
auch  Bauer  ist  vou  ihr  wenig  berührt,  sehr  gut  sind  vor  allem 
die  ausführungen  über  den  maier  Nolteo  und  Uber  die  gedichte. 
was  jenen  betrifft,  so  mOcht  ich  nur  gegen  s.  60  sagen  :  das* 
Waiblinger  und  Lohbauer  zu  der  tigur  des  Larkens  gesesseu 
hätten,  kann  ich  durchaus  nicht  glauben ;  wahrend  ich  umgekehrt 
finde,  dass  die  beziehungen  der  Agnes  einerseits  zu  Morikes  braut 
Luise  Hau,  anderseits  zu  literarischen  Vorgängerinnen  wie  Goethes 
Friderike  (s.  107  ff)  vorzüglich  gezeichnet  sind,    nicht  minder 
richtig   ist  der  hinweis  auf  Shakespeares   vorbildlichkeit  für 
den  letzten  kOnig  von  Orplid  s.  147  ff.  —  s.  210  bat  es  mich  ge- 
freut, darauf  hingewiesen  zu  finden,  dass  Mörike  (wie  man  es  von 
dem  ihm  wesensverwauten  Goethe  auch  sagen  kann)  im  erfinden 
seiner  namen  nicht  sehr  glücklich  war  —  bald  zu  gesucht  :  ein 
Arbogast  mutet  so  fremdartig  wie  ein  Lolhario  an,  bald  niedrige 
associalionen  hervorlockend,  wie  'Rohtraut',  mindestens  in  dieser 
unglaublichen  Orthographie.  —  zu  der  Charakterisierung  der  ge- 
dichte s.  233 IT  wüste  ich  kaum  etwas  hinzuzufügen,  und  dass 
einmal  s.  329  Wilamowitz  mit  seiner  behauptung  Uber  Mörikes 
'zuckerwasser'  zurückgewiesen  ist,  wird  jeden  freuen,  dagegen 
kann  ich  nicht  umhin,  Siraufsens  einwände  gegen  das  'Hutzel- 
männlein' (s.  314)  in  einzelnem  richtig  zu  finden,  so  wenig  ich 
seine  gesamte  geringschätzige  behandlung  dieses  märchens  gegen- 
über dem  altern  'Schatz'  gutheifsen  will. 

Noch  ein  wort  über  Mörikes  Verhältnis  zu  den  nachbar- 
künsten.  dass  er  als  Zeichner  dilelliert  hat,  weifs  man  langst, 
und  bei  P.  sind  mehrere  proben  davon  gegeben,  die  im  ganzen 
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doch  keinen  allzu  hohen  begriff  erwecken.  Ober  seine  beziehungeo 
zur  bildenden  kunst  anderer  könnte  einmal  etwas  geschrieben 
werden,  der  hauptname  wird  freilich  Moritz  vSchwind  bleiben, 
dessen  Freundschaft  mit  Morike  durch  Bächtold  schon  vor  jähren 
bekannt  geworden  ist.  Maync  redet  s.  359 ff  von  ihm;  seine 
innere  verwantschaft  mit  Mörike  ist  recht  treffend  charakterisiert, 
ob  Scbwiods  leislungen  nicht  doch  ein  wenig  hoher  hatten  ein- 
geschätzt werden  dürfen  ?  sehr  richtig  scheint  Maync  empfunden 
zu  haben,  wenn  er  von  den  Zeichnungen  Schwinds  zu  Morike 
nur  die  zur  Schön eo  Lau  rahmend  herrorhebt;  denn  sie  gehören 
zu  Schwinds  bestem,  die  andern  zu  seinem  schlechtesten.  — 
weit  mehr  liefse  sich  sagen  Ober  Mörikes  beziehungen  zur  musik. 
<lass  seine  poesie  die  kunst  der  componisten  ganz  besonders 
herausgefordert  hat,  weifs  man  ja.  Maync  stellt  s.  2620  mehrere 
.  namen  zusammen;  ich  hätte  nur  über  Otto  Scherzer  (der  übrigens 
eio  Ansbacher  war)  etwas  mehr  gewünscht,  vielleicht  dann  über 
Hugo  Wolf  etwas  weniger,  denn  jener  hat,  wie  vielleicht  kein 
andrer,  nicht  blofs  den  inhalt  der  dichtungen  verstanden,  sondern 
auch  ihre  kunstform,  und  hat  dieselbe  pietätvoll  bewahrt;  Wolf 
dagegen,  an  tiefe  und  genialitat  der  empfindung  gewis  den  andern 
allen  Uberlegen,  hat  diese  form  mitunter  gewaltsam  zerbrochen, 
unvergleichlich  ist  er  insbesondre  gedichten  gegenüber,  die  keine 
melodische  gedicbtform  haben  —  Fischer  und  Maync  haben  mit 
recht  'Weylas  gesaug'  angeführt;  aber  ein  lied  im  gebundenen 
volkston  wie  4 Agnes'  durfte  nicht  anders  als  streng  strophisch 
componiert  werden,  freilich,  Schubert  ist  hierin  Wolfs  Vorgänger 
gewesen;  ich  nehme  es  aber  Mörike  auch  gar  nicht  übel,  wenn 
er  den  Erlkönig  nicht  leiden  konnte,  endlich  noch  ein  paar 
einzelbemerkungen  zu  Mayncs  buche,  s.  18  :  *Gröningen\  offlciell 
Markgröningen. —  s.  54  :  die  benennung  'Schlosser*  —  cylinderhut 
ist  nicht  etwa  in  Mörikes  kreise  speciell  üblich  gewesen,  sondern 
ganz  allgemein  bei  uns.  —  s.  82  :  WHauff  studierte  1820— 1824, 
war  also  noch  zwei  jähre  mit  Mörike  in  Tübingen.  —  s.  147: 
der  name  'Amandus'  dürfte  doch  wol  an  Bauer  erinnern  sollen, 
welcher  Ludwig  Amandus  biefs.  —  s.  200  :  das  prSdicat  'butler- 
blumenpoet'  für  Karl  Mayer  sollte  nicht  dastehn;  es  ist  so  un- 
richtig wie  unschön.  —  s.  215  :  'Todtengräber  vom  Feldberg',  Iis 
•von'.  —  s.  251  f :  4das  versmafs  des  'Gärtners* .  •  .  ahmt  trefflich 
den  leichten  trab  eines  zierlichen  damenzelters  nach'  :  erstens 
trabt  ein  (zeller'  nicht,  zweitens  ist  das  lied,  was  wol  alle  com- 
ponisten beibehalten  haben,  im  galopprhythmus  gehalten.  —  ein 
übler  fehler  steht  s.  271.  pelrefacten  kann  man  bei  Mergentheim 
vielleicht  suchen,  aber  nimmermehr  'liasterebraluliten',  da  der 
ort  im  muscbelkalk  ligt.  das  gedieht  gibt  die  richtige  hinweisung, 
wenn  es  den  ort  Frickenhausen  bei  Nürtingen  nennt  ■ —  s.  273: 
'Kursachsen'  1850?  —  s.  399  :  *hüter,  ist  die  nacht  schier  bin?' 
ist  doch  aus  Jesaia  21,  111  —  s.  391  :  die  bespreebung  des 
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neuen  Nolleo  im  WürU.  staatsanzeiger  1877  ist  nicht  von  Binder, 
sondern  von  Bernhard  Gugl«r.  —  s.  406  :  wenn  gesagt  wurde: 
'Rögens  lehrer  Adolf  Donodorf  hat  au  der  Mdrikebuste  stark 
mitgearbeitet',  so  durfte  auch  der  xu  früh  hingegangene  archilect 
Beek  erwähnt  werden,  dar  sich  um  den  schönen  aockel  verdient 
gemacht  hat. 

Damit  genug,  wir  haben  nun  xwei  bücher  über  Mörike  vor 
uns,  beide  ausführlich  genug,  um  ihn  geuau  kennen  zu  lernen, 
wenn  auch  das  publikum,  für  das  sie  geschrieben  sind,  nicht 
ein  und  dasselbe  ist.  wir  werden  so  bald  kein  drittes  werk  der- 
selben gattung  tu  erwarten  haben,  aber  es  ist  mir  ein  gedanke 
aufgestiegen,  den  vielleicht  einer  verwQrklicbt;  schon  der  selige 
Bachiold  hat  ihn  gehegt,  wie  war»  mit  einer  biographie  in  briefen? 
nicht  nach  dem  musler  von  Ubiands  leben,  dazu  aind  die  ereignisse 
nicht  bedeutend  genug,  aber  nach  dem  von  Straufsen»  Scbubart 
oder  von  Zellers  Straufs  oder  von  Bichtolds  Keller,  ganz  kurze 
biographische  eiuleilungen  au  den  einzelnen  abschnitten  und  daun 
die  jeweiligen  hriefe  von,  meiueiwegeu  auch  an  Morike;  nur  eine 
nicht  zu  grofse  und  nicht  au  kleine  auswabl  des  besten,  das 
w*re  ein  gedenkbuch  schönster  art  und  ein  andachtsbuch  für  die 
wachsende  Mürikegemeinde.  es  sollte  viele  freuen,  wenn  wir  zum 
8  September  1904  so  ein  buch  erleben  dürften. 
Tübingen,  roarz  1902.  Hermann  Fiscbbb. 


Litt  k  r  ati  bnotizew. 

Deutsche  rechtsaltertumer  von  Jacob  Gm**,  vierte  vermehrte  aus- 
gäbe, besorgt  durch  Andreas  Hegslkr  und  Rudolf  üübskb.  2  bd*. 
Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung  1899.  xzxiu,  675  u. 
723  ss.  gr.  8°.  30  m.  —  wie  die  Deutsche  grammalik  und  die 
Deutsche  mythologie  haben  nun  auch  die  rechtsaltertumer  JGhmms 
diejenige  form  uud  den  vermehrten  umfang  erhalten,  der  ihnen 
aus  den  materiellen  und  den  nachtragen  des  Verfassers  noch  zu 
geben  war.  aulser  den  eintragen  in  das  handexemplar  ist  vor- 
zuglich ein  von  J  Grimm  unmittelbar  nach  dem  druck  (1828) 
zusammengestelltes  heft  von  274  ss.  verwertet,  das  er  damals 
schon  selbst  als  zum  drucke  geeignet  l>ezeichnele.  mit  dieser 
besrbrftukung  isi  wehl  das  rechte  getroffen;  so  bat  das  werk, 
das  nahezu  um  ein  viertel  seines  alten  umfanges  vermehrt  ist, 
nichts  von  seinem  ursprünglichen  Charakter  verloren  und  bringt 
doch  alles,  was  der  autor  ihm  noch  gerne  zugewieseu  haue. 

Die  herauf  eher  beklageo  es,  dass  Jac.  Grimms  absieht  einer 
völligen  neuge»Ultuug  nicht  mehr  sur  ausfuhruug  gekommen  ist. 
ich  glaube,  ohne  grund.  denn  aus  all  den  nachtragen  sprechen 
keine  neuen  auffassungeu  und  gesicblspuncte,  deren  Ver- 
folgung wichtige  principielle  anderuugeo  ergehen  hatte,  es  bleibt 
Überall  ein  anwachsender  reich  tum,  der  in  die.  allen  fachwerke 
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gesammell  wird:  eio  auseinandernehmen  des  gefüges  und  ein 
neu  hau  wäre  schwerlich  nötig  gewordeo.  wie  in  der  gramroalik 
ist  JGrimms  behandlung  auch  in  diesem  rasch  und  mit  der 
grorsesteo  lust  geschriebeoeo  werke  überall  durch  das  material 
aufs  glücklicbsle  bedingt,  wahrend  Möllenhoff  in  seiner  con- 
slructiveo  und  bei  principiellen  fragen  schließlich  Uber  das 
material  binwegscbreitenden  forschungsweise  wol  dazu  geführt 
werden  konnte,  alles  früher  auseinandergesetzte  in  frage  zu 
stellen,  zu  einer  neuen  weilergehnden  anschauung  sich  durch- 
zukämpfen oder  —  wie  bei  der  agrarischen  Verfassung  —  auf 
einen  resignierten  slandpuuct  zurückzukehren,  ist  dies  in  den 
RA.  zt.  bei  denselben  dingen  niemals  der  fall,  der  autor  zieht 
sieb  am  liebsten  hinter  die  fülle  des  materials  zurück,  ist 
ganz  mit  ihm  verwachseu  und  weifs  alles,  was  in  demselben 
mit  lebendiger  stimme  zu  uns  spricht,  aufs  neue  zur  gellung  zu 
bringen,  dies  ist  es  auch,  was  am  meisten  den  eigen  wert  und 
die  lebensdauer  des  buebes  bestimmt,  es  ist  einheitlich  und  aus 
einem  wurf,  und  wer  es  heute  in  einem  zuge  durchlist,  wird 
seinen  alten  zauber,  seine  Vorzüge  und  schwachen,  immer  wieder 
empfinden,  es  konnte  vielleicht  nicht  wirkungsvoller  geschrieben 
werden,  aber  ich  glaube,  es  darf  auch  nicht  wider  so  ge- 
schrieben werden. 

Weil  mehr  als  in  der  streng  sichtenden  grammalik  ist  hier 
alles  material  auf  einen  häufen  gebracht,  wie  bunt  laufen  oft 
die  Zeugnisse  durcheinander!  spate  mittelalterliche  weistümer, 
stellen  der  Edda  und  der  isländischen  sagenlitteratur,  mittelhoch- 
deutsche dichter,  leges  barbarorum  und  nordische  rechte  werden 
zumeist  in  demselben  siune  verhört  und  erscheinen  vielfach  im 
lichte  gleicher  ursprünglichkeit.  hier  wird  natürlich  eine  viel 
gröfsere  Specialbehandlung  nötig,  die  ja  auch  zt.  schon  ein- 
getreten ist.  es  ist  viel  schwerer,  in  den  allertümern  den  weg 
zum  allgermanischen  zurückzufinden  als  es  nach  diesem  buche 
den  aoschein  hat.  das  nordische  und  das  angelsächsische  müssen 
rein  für  sich  untersucht  werden,  je  mehr  man  eindringt,  desto 
schwerer  wird  oft  die  Vereinigung,  welche  wege,  welche  trockene 
auseioandersetzungen  sind  nötig,  um  auch  nur  bei  den  Nord- 
germanen, bei  denen  es  noch  am  ehesteo  gelingt,  über  wichtige 
fragen  zu  einiger  klarheil  zu  kommen!  aber  wenn  auch  die 
etwa»  ins  stocken  geratene  forschung  sich  wider  mehr  beleben 
sollte,  werdeo  doch  JGrimms  RA.  daneben  forlbeslehn  als  ein 
in  seiner  art  nicht  zu  ersetzendes,  lebensfrisches  buch,  aus  dem 
der  untersuchende  sich  immer  neue  belehrung  und  —  neuen 
trost  erholen  wird. 

An  die  herren  herausgeber,  die  gewis  noch  nicht  ihre  letzte 
aufläge  besorgt  haben,  möchl  ich  eine  dringende  bitte  nicht 
unterdrücken,  mit  dem  veralteten  zustand  der  citale  und  quellen- 
angaben  muss  schonungslos  aufgeräumt  werden,    der  juristische 
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herausgeber  ist  in  dieser  hinsieht  den  modernen  bedurfuissen 
schon  weiter  entgegengekommen  als  der  germanistische.  Die- 
jenigen bUcher  und  ausgaben,  die  aus  dem  gebrauch  der  fach- 
genossen nahezu  oder  völlig  verschwunden  sind,  können,  oboe 
dem  werke  zu  schaden,  nicht  fortgeführt  werden,    die  alle 
arnamagnaisebe  ausgäbe  der  Saemundar  Edda  wird  heute  nur 
wenigen  fachgenosseo  zur  band  sein,  und  wenn  sie  nach  seiteo 
und  uicht  nach  den  allgemein  bekannten  liedern  ciiiert  wird,  so 
vermehrt  dies  den  übelstaud.    die  nordischen  sagen  können  wo! 
nach  capiteln,  aber  nicht  nach  den  seilen  unzugänglich  gewordener 
ausgaben  citiert  werden,    beim  Beowulf  müssen  unbedingt  vers- 
citale  eintreten,  wem  darf  man  beule  noch  zumuten,  den  Ulrich 
v.  Lichtenstein  in  der  Tieckischen  bearbeitung  und  zahlreiche 
andere  autoren  in  edilionen  nachzuschlagen,  die  heute  nur  wenige 
haben  und  keiner  gebraucht!    manchmal  wird  man  sogar  zweifel- 
haft, ob  die  neuern  ausgaben  neben  den  alten  zu  rate  gezogen 
sind,     wie  hatten  sonst  zb.  in  den  Urkunden  die  allen  lese- 
und  fldchligkeitsfehler  (wie  u  56  Haltenhunlari  für  Hattenthuo- 
lari,  Frumaldi  für  — -oldi,  — para  fDr  — paro  usw.  aus  Neugart) 
ohne  jede  notiz  passieren  dürfen,     auch  sonst  hätte  zur  er- 
leichtern ng  der  quellenbenutzung  manches  geschehen  können, 
wenn  Grimm  s.  692  ohne  eilat  anfuhrt :  *beim  pfaffen  Chuonrat 
beifst  es':  so  muste  der  neue  herausgeber,  der  die  stelle  ja 
sicher  aufgesucht  hat,  unbedingt  die  Seiten-  oder  verszahl  (308 
v.  9009)  hinzufügen  usw.   nur  eine  falsche  pietat  kann  bei  dem 
acluellen  wert  des  buches  so  lästige  fesseln  weiter  schleppen, 
dafs  auch  der  germanistische  herausgeber  wahrend  des  drucke« 
schon  einige  coocessiooen  gemacht  (wie  bei  der  Gudrun),  darf 
uns  in  der  Hoffnung  bestarken,  dass  er  auf  diesem  wege  künftig 
resoluter  vorgeh n  wird,    schliefslich  wäre  auch  zu  erwägen,  ob 
nicht  bei  positiven  versehen  JGrimms,  die  den  benutzer  irre 
führen  können,  ein  kurzer  vermerk  gestattet  sei. 

FOr  die  grofse  mühewaltung,  besonders  auch  für  die  Her- 
stellung der  umfassenden  quellen-  und  Sachregister  gehührt  den 
Herausgebern  unser  lebhafter  dank.  R.  ftUnficrc. 

Das  strafrechl  der  Friesen  im  mittelalter.  von  R.  His.  Leipzig. 
Dielerichsche  Verlagsbuchhandlung,  Theodor  Weicher,  1901. 
X  u.  383  ss.  8°.  14  m.  —  das  vorliegende  werk  gehört  durch 
seinen  gegenständ  in  zwei  neuerdings  mit  besonderem  eifer  ge- 
pflegte capitel  der  deutschen  rechtsgeschiebte.  einmal  gibt  es 
einen  beilrag  zu  den  Untersuchungen ,  die  die  noch  nicht  ge- 
schriebene gesamlgeschichte  des  deutschen  Strafrechts  —  Wildas 
grofses  unternehmen  blieb  bekanntlich  unvollendet  und  hat  noch 
keine  nachfolge  gefunden  —  durch  einzelforschungen  vorzubereiten 
suchen ,  indem  sie  bald  einzelne  teile  des  Strafrechts  recht*- 
geschichtlich  bearbeiten,  wie  es  zb.  Sch reuer  für  die  volksrechi- 
licbe  verbrechensconeuneuz  getan  bat,  bald  das  straf  recht  einzelner 


Digitized  by  Google 


HIS  DAS  STRAFRECHT  DER  FRIESEN  IM  MITTELALTER  371 

rechtsquellen  und  rechtsgebiete  in  seinem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang darstellen,  wie  zb.  das  strafrecht  des  Sachsenspiegels 
oder  einzelner  reichsstädte.    da  nun  in  unserem  fall  dem  frie- 
sischen strafrecht  des  mittelallers,  dh.  der  auf  die  frankische  zeit 
folgenden  Jahrhunderte,  eine  derartige  Untersuchung  gewidmet  ist, 
so  haben  wir  zu  gleicher  zeit  einen  neuen  beitrag  zur  friesischen 
rechtsgeschichte  erhalten,  der  sich  seit  kurzem  infolge  der  wichtigen 
arbeiten  Hecks  ein  besonders  lebhaftes  interesse  zugewant  hat 
His  hat  durch  sein  werk,  das  auf  jeder  seile  die  völlige  beher- 
schung  und  durchdringung  der  zum  teile  sehr  schwierigen  quellen 
erkennen  lässt,  nicht  nur  der  rechtsgeschichte  im  engeren  sinn 
einen  sehr  schätzenswerten  dienst  geleistet,  sondern  er  darf  auch, 
wie  ich  glaube,  die  beachtung  der  philologischen  germanisten  in 
anspruch  nehmen,   ist  doch  die  friesische  rechtsgeschichte  wegen 
ihres  in   einheimischer  spräche  vorliegenden  reichen  quellen- 
malerials  gerade  auch  für  die  germanische  philologie  von  grofser 
bedeutung,  und  ist  doch  ferner  eine  kenntnis  und  richtige  Würdi- 
gung der  entwicklung  des  Strafrechts  wegen  seines  besonders 
nahen  Zusammenhangs  mit  der  allgemeinen  cultur  für  die  gesamt- 
würdigung  des  altertums  unentbehrlich.    His  hat  es  verstanden, 
die  verwirrende  menge  einzelner  rechtssätze,  die  in  deu  zahlreichen 
rechtsaufzeichnungen  vorliegen,  zu  einem  mit  leichtigkeil  zu  über- 
sehenden sysiem   zusammenzufügen   und   eine   zwar  durchaus 
nüchtern  und  so  zu  sagen  rein  stofflich  gehaltene,  aber  durch 
ihre  bestimmlheit  und  klarheit  wohltuend  berührende  darstellung 
des  durch  die  altertümlichkeit  seiner  Satzungen  ausgezeichneten 
friesischen  Strafrechts  zu  geben,    jeder,  der  mit  den  friesischen 
recbtsdenkmälern  zu  tun  hat,  wird  daher,  so  weit  ihre  strafrecht- 
lichen bestimmungen  in  belrachl  kommen,  in  unserem  werk 
einen  trefflichen  führer  finden,  zumal  da  stets  von  sorgfältiger 
sprachlicher  interpretalion  ausgegangen  wird,  bei  der  sich  der 
verf.  der  sachkundigen  beihilfe  von  Theodor  Siebs  zu  erfreuen 
gehabt  hat.   zum  schluss  noch  der  hinweis,  dass  in  den  beilagen 
einige  quellenstücke,  die  bisher  nur  mangelhaft  veröffentlicht 
waren  ,  in  verbessertem  abdruck  nach  den  originalen  mitgeteilt 
werden;  hierbei  hat  archivrat  FSello  in  Oldenburg  den  verf. 
unterstützt. 

Bonn.  R.  Hübner. 

Sebastian  Grüner,  Ober  die  ältesten  sitlen  und  gebräuche  der  Eger- 
länder.  1825  für  J.  W.  von  Goethe  niedergeschrieben,  heraus- 
gegeben von  Alois  Joiin.  mit  8  farbigen  bildtafeln.  [Beiträge 
zur  deutsch-böhmischn  Volkskunde  iv  bd  1  h.]  Prag,  JGCalve, 
1901.  137  ss.  gr.  8°.  —  während  fast  75  jähren  war  Grüners 
unter  den  auspicien  Goethes  entstandenes  manuscripl  über  die 
Ggerländer  silten  uubeachtet  geblieben,  dem  verdienten  heraus- 
geber  der  Volkskunde -Zeitschrift  'Unser  Egerland',  Alois  John, 
sollte  es  vorbehalten  sein,  dieses  für  den  volks-  wie  den  Goelhe- 
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forscher  gleich  wichtige  document  ans  licht  zu  ziehen,  das 
ergebuis  seiner  nacbforschungen  war  ein  Oberraschendes,  nickt 
weniger  als  3  hss.  konnten  von  ihm  nachgewiesen  werden  :  neben 
der  an  Goethe  gerichteten,  im  Goelhe-Schiller-arcbiv  aufbewahrten 
befindet  sich  eioe  zweite,  für  Karl  August  bestimmte,  in  der 
grofsherzogl.  bibliothek  au  Weimar  und  eine  drille,  die  Grüner  an 
den  fürsten  Metternich  geschickt  hatte,  in  dem  fürstlich  melier- 
uichschen  schlösse  KOuigswart.    der  Torliegenden  ausgäbe 
wie  schon  der  tilel  besagt,  die  Goethesche  bs.  zu  gründe,  während 
die  beiden  Ubrigeu  in  den  anmerkuogen  vergleichend  beigezogen 
worden  sind,    es  verdient  anerkennung,  dass  sich  4.  nicht  auf 
den  blofsen  abdruck  des  textes  und  die  beifugung  der  Varianten 
beschrankt  bat,  sondern  uns  auch  Uber  die  entdeckung  der  hss., 
die  Persönlichkeit  Grüners,  sein  Verhältnis  iu  Goethe,  die  eni- 
slebung  des  mau  u  scripta  und  den  volkskundlichen  wert  desselben 
belehrt,   auch  sind  die  sachlichen  bemerkungen,  die  sich  an  den 
text  anscbhefseu  und  manche  ergänzuogen,  berichligungen  und 
einschlägige  literalur  enthalten,  Uberaus  willkommen,  und  endlich 
wird  es  auch  der  Goetheforscher  begrüfseo,  dass  am  Schlüsse 
sämtliche  stellen  aus  Goethes  lagebüchern,  die  Ober  Grüner 
haudelo,  auszugsweise  zusammengestellt  werden. 

Von  Gruners  arbeil  selbst  darf  man  begreiflicherweise  nicht 
die  reichhaltigkeil  und  Vielseitigkeit  erwarten,  wie  man  sie  in 
neueren  darsteilungen  des  stammheitlichen  Volkslebens  findet, 
vorarbeiten  waren  sozusagen  noch  gar  keine  da,  und  so  wanle 
sich  Grüner  naturgemäß  nur  denjenigen  stoßen  zu,  die  vorwiegend 
sein  inleresse  in  anspruch  nahmen  :  die  herkunft  der  Egerlloder, 
ihre  brauche  bei  den  wichtigsten  wendepuncten  des  lebens  (gehurt, 
laufe,  liebeawerben ,  Verlobung,  hochzeit,  begräbnis),  ihre  land- 
wirtschaftlichen gepQogenbeiten ,  ihre  lieder,  ihre  tracht,  uater 
den  etwas  unglücklich  gewählten  titeln  4nahrung  und  erzieboog 
der  kinder\  Schulunterricht'  ist  Überdies  noch  mancher  inter- 
essante, auf  die  Jugend  bezügliche  aberglaube  und  brauch  ver- 
zeichnet, wie  ib.  volksmedicinisebes,  entwOhnungsglaube,  paten- 
gescheoke,  fastnachtsumiüge,  liebeswerbung  uam. 

Der  volkskundlicbe  wert  der  einzelnen  angaben  ist  verschieden, 
für  ganzlich  verfehlt  halte  ich  alle  diejenigen  stellen,  wo  Grüner 
von  der  di reden  beobachlung  abgeht  und  sich  auf  das  gebiet  der 
historischen  bypothese  wagt,  so  gerade  das  erste  capitel  Ober  die 
ältesten  bewohoer  des  Egerlaudes,  das  John  Obrigena  in  den 
anmerkungen  auf  das  richtige  mafs  des  historisch  erreichbaren 
reduciert.  mit  besonderer  liebe  ist  die  Verlobung  und  hochzeit 
geschildert,  die  auch  würklich  manches  altertümliche  enthalten 
(vgl.  sb.  die  brauloachtslieder).  aufgefallen  ist  mir  nur,  dass  die 
Bezeichnung  Meikauf  für  Verlobung  weder  im  texte  noch  in  den 
aumerkungen  etymologisch  richtig  als  'leit-kauf  gedeutet  worden 
jVv,^  iat  das  capitel  Ober  die  rechtspflege  ist  etwas  dürftig  ausgefallen 
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und  enthält  wenige  bedeutsame  taisachen.  zu  letzteren  darf 
man  wol  das  Urningen  einer  flasche  rechnen,  dem  sich  die  huren 
als  ehrenstrafe  unterziehen  musteu.1  bedeutend  wertvoller  da- 
gegen sind  die  26  meist  mundartlichen  Volkslieder,  von  deoen 
einzelne  den  gauzen  zauber  echter  stimmungsvoller  volkspoesie 
atmen. 

Auch  die  8  in  dreifarbendruck  widergegebenen  bild tafeln 
üben  durch  die  frische  des  colorils  und  die  feinheit  der  aus- 
führu ng  einen  eigenen  reiz  aus.  sie  gemahnen  uns  lebhaft  an 
die  mit  sorgfältigem  pinsel  ausgemalten  und  von  feinstem  farben- 
sioD  erfüllten  miniaturen  mittelalterlicher  pergamenthandschriften. 
dargestellt  sind  :  der  hochzeitszug,  der  tanz  in  der  wirlsslube,  der 
tau  fachmaus  in  der  wochenstube,  das  leichenbegangnts  und  (auf 
4  tafeln)  die  trachU  kein  strich  scheint  in  diesen  bildern  zu 
sein,  der  nicht  absolut  wahrheitsgetreu  wäre. 

Basel.  E.  Hofpmakn-Kraykr. 

Die  Zürcher  mundart  in  JMUsteris  dialectgedichten.  von  Paul 
Soter.  [Zürcher  dissertatioo.]  Zürich,  Zürcher  u.  Furrer,  1901. 
vm  u.  139  ss.  8°.  —  bitte  der  verf.  in  seiner  arbeit  würklich 
nur  das  gebracht,  was  der  titel  anzeigt,  so  müste  man  die  Zweck- 
mäßigkeit derselben  einigermafsen  in  zweifei  ziehen;  denn  es  ist 
eine  allbekannte  latsache  —  und  sie  findet  steh  hier  wider 
bestätigt  — ,  dass  dialectdichler  oft  in  willkürlichster  weise  mit 
ihrer  mundart  umspringen  und  daher  nur  mit  luf «erster  vorsiebt 
als  gewährsleute  für  den  lautstand  ihrer  mda.  heranzuziehen  sind, 
die  Zürcher  mda.  in  Usteris  dialectgedichten  darzustellen  wäre 
also  an  sich  ein  undankbarer  und  unfruchtbarer  Vorwurf  gewesen, 
namentlich  auch  angesichts  der  spärlichkeit  alter,  jetzt  unter- 
gegangener bildungen  bei  Usteri.  nun  ist  aber  die  arbeit  im 
wesentlichen  nichts  anderes  als  eine  darslellung  der  lebenden 
Züricher  mda.,  der  bei  jedem  capilel  vergleichsweise  die  formen 
bei  Usteri  angereiht  sind,  die  irreführende  Passung  des  tilels  ist 
zu  beklagen;  denn  wer  sollte  dahinter  statt  einer  Oden  buch- 
Mabenslalistik  eine  recht  tüchtige  dialectgrammatik  vermuten? 
über  das  übliche  Schema  solcher  arbeiten  ist  zwar  auch  S.  nicht 
weit  hinausgegangen,  und  an  manchen  stellen  hätte  man  neben 
der  trockenen  feststelluog  der  tatsachen  auch  eine  physiologische 
bzw.  psychologische  erklürung  derselben  gewünscht;  aber  in  der 
oauptsacbe  ist  die  darstellung  auf  solidem  wissen  begründet  und 
fast  durchweg  auf  der  hohe  der  heutigen  forschung.  aufgefallen 
ist  mir  freilich  die  incoosequenz  um  nicht  zu  sagen  Unrichtigkeit 
der  phonetischen  bezeichnung;  spricht  doch  der  Zürcher  nicht 
(wie  zb.  der  Thurgauer)  fiis  (§  12),  rüwta  (§  13),  tust  (§  17)  usw. 
mit  geschlossenem,  sondern  mit  offenem  vocal.  auch  bei  anderen 
puneten  sind  mir  Zweifel  aufgestiegen  in  die  phonetische  Schulung 
des  Verfassers,  wie  denn  auch  das  Schweiz,  idiolikon  in  der 

1  vgl.  ähnliches  in  Grimms  Rechtsaltertümern4  n  316. 


37  4 


F  FIMMEL  £(3DLKftClM£ 


phonetischen  Iranscription  der  t  ocalqualiriten  nicht  überall  ganz 
zuverlässig  ist  mit  dem  maogel  so  deutongen  der  lautgesetze 
geht  derjenige  an  henutzung  der  einschlägigen  literalur  band  io 
band,  die  vorhao denen  dialectgraanmatiken  des  alemannischen 
hälteo  in  viel  umfänglicherem  mafse  beigexogen  werden  müssen, 
ron  >prachgeschichtlicben  verstöfsen  Denn  ich  die  §  19  auf- 
gestellle  bebauptung,  dass  in  klicuh  (geschwollen),  khuiff*  (ge- 
bolfeo)  usw.  'alles  vorliege,  vermutet  der  Ter  f.  dahinter  würk- 
licb  das  vorallhocMeutscbe  n?  schwerwiegende  Irrtümer  sind 
mir  sonst  nicht  aufgefallen,  wie  ja  Oberhaupt  die  arbeit  im  ganzen 
den  eindruck  grofser  Sorgfalt  und  xu  Ter  lässig  keil  machL 
Basel.  E.  Hoffma^ji-Reateb. 

Kinder -reime,  lieder  und  spiele,  gesammelt  von  Otto  Fbömmel. 
1  uod  2  beft.  Leipzig,  Aveuarius  1899.  1900.  52  n.  92  ss.  S«. 
0,60  m.  u.  1,20  m.  —  gesammelt  ist  der  innalt  dieser  beiden  hefte 
io  Berlin,  uod  als  docuroent  der  Berliner  cullur  um  die  Jahr- 
hundertwende werden  sie  ihren  wert  behalten,  mehr  als  für  die 
geschiente  der  galtung.  denn  was  der  Verfasser  alles  bei  Berliner 
Lindern  aufgelesen  hat.  ist  allerdings  erstaunlich,  und  so  erklärt 
Aich  einigermafsen  der  umfang  der  Sammlung,  für  die  kleinen 
Berliner  sind  die  'parodierten  lieder*  (meist  nur  liedeio gange)  ganz 
besonders  charakteristisch  :  u  142 — 158,  darunter  stocke  wie  Mein 
erst  gefüU  sei  preufssch  eourant,  Mein  zweites :  harte  thaier.  auch 
spottverse  wie  die  auf  das  eiogehn  der  privatpos  tan  stallen  (n  160: 
Lloyd  ist  tot,  Lloyd  ist  tot,  Hansa  liegt  im  sterben)  wurden  schwer- 
lich anderswo  so  leicht  in  den  kindermund  Übergehn,  denn  daran 
müssen  wir  doch  wol  festhallen,  dass  der  Herausgeber  würklich 
alles  direel  von  kindero  und  zwar  aus  ihren  spielen  und  ihrer 
Unterhaltung  geschöpft  bat?  freilich  was  heifst  'Berliner  kinder?' 
—  so  echt  manches  nach  der  Köpenicker-  oder  Brunnenstrafce 
schmeckt,  so  deutlich  ist  doch  auch  die  litterarische  bilduog  vou 
Berlin  W  zu  spüren,  mehr  wissenschaftlichen  dn.  cullu rheto- 
rischen wert  würde  unbedingt  eine  Sammlung  haben,  die  sich  auf 
bestimmte  sociale  schichten  All-  und  Neu-Bertins  beschrankte.  — 
mit  der  gescbichle  der  kinder-reime, ihren  Vorstufen  und  quellen 
ist  der  Herausgeber  gar  nicht  vertraut,  ausdrücke  wie  'ketten- 
reime',  'quodlibel',  'lügenpredigt'  scheinen  ihm  unbekannt  zu  sein, 
seine  eigenen  Überschriften  sind  oft  schief  geraten.      E.  See. 

Heimatsklange  aus  deutschen  gauen.  ausgewählt  von  Oskab  Däh.n- 
habot.  i  Aus  marsch  uod  beide,  mit  buchschmuck  von  Robert 
Engels.  Leipzig,  BGTeubner,  1901.  xiv  und  170  ss.  breit  S*. 
geb.  2,60  m.  —  in  drei  massigen  bändelten  eines  unschönen 
formals,  die  der  Verleger  sonst  mit  liebe  ausstattet,  soll  eine 
auswahl  niederdeutscher,  mitteldeutscher,  oberdeutscher  dialekl- 
dichtung  in  vers  und  prosa  geboten  werden,  wobei  möglichst 
alle  deutschen  landschafleu  zu  Worte  kommen  werden.  der 
titel   für  den   vorliegenden   ersten   teil  hall   nicht  durchweg 
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stich  :  den  Solling  und  das  Sauerland  kann  man  nicht  gerade 
zu  'marsch  und  heide'  rechnen  —  aber  das  soll  nichts  schaden, 
nur  hätten  dann  Waldeck  und  das  sächsische  Hessen  (Diemel- 
gegend)  nicht  auszufallen  brauchen,  dass  der  herausgeber  den 
poetischen  wie  vor  allem  den  charakteristischen  wert  der  mehr- 
zahl  seiner  Schützlinge  stark  überschätzt,  zu  dieser  einsieht 
wird  er  wol  selbst  einmal  gelangen,  wenn  er  aus  dem  ersten 
taumel  des  schatzfinders  heraus  ist.  auch  das  niederdeutsche  ist 
oft  recht  zweifelhafter  natur,  wenn  mir  schon  ein  reim  Tweig 
:  bleich  {twich :  bUk),  wie  ihn  der  talentvolle  Börnes  vMtinchhausen 
im  eingang  einer  seiner  neusten  bailaden  verwendet,  nicht  gerade 
aufgestofseu  ist.  angesichts  von  so  viel  spreu,  wie  hier  unter  die 
körner  gemischt  und  zt.  aus  längst  verschollenen  schmökern  (wie 
den  Holsteinern,  die  sich  an  den  erfolg  Klaus  Groths  klammerten) 
wider  hervorgeholt  worden  ist,  versteht  man  die  klage  des  Vor- 
worts nicht,  dass  die  beschränkung  schwer  werde,  und  das  muss 
man  dem  herausgeber  bei  aller  anerkennung  seiner  freudigen 
arbeilsweise  doch  offen  sagen  :  so  lange  er  für  Mecklenburg  noch 
nicht  zu  den  flotten  gedichten  ('Vage!  Griep'  1859)  und  der  köst- 
lichen prosa  John  Brinkmanns,  für  den  Niederrhein  nicht  zu  den 
werken  des  Dülkener  fiedlers  vorgedrungen  war,  hält  er  seine 
anthologie  niederdeutscher  dichtung  nicht  übereilen  sollen.  — 

Seit  diese  anzeige  geschrieben  und  gesetzt  ward,  sind  in  der 
gleichen  ausslattuog  und  zu  dem  gleichen  preise  auch  die  beiden 
weiteren  bändchjen  erschienen  :  n  Aus  rebenflur  und  waldesgrund. 
1902.  xiv  u.  185  ss.  —  in  Aus  hochland  und  schneegebirg.  1902. 
xiii  u.  186  ss.  —  die  Untertitel  erweisen  sich  auch  weiterbin  als 
unbequem  :  ich  kenne  das  königreich  Sachsen,  das  im  n  teil  den 
breitesten  räum  einnimmt,  leider  nur  wenig,  aber  von  'rebenflur 
und«waldesgrund'  atmen  die  hier  mitgeteilten  poesien  jedenfalls 
nichts!  auch  bei  band  m  will  ich  mich  nicht  darüber  aufregen,  dass 
der  Strafsburger  Arnold  und  der  Mühlhäuser  Lustig  unter  'hochland 
und  schneegebirg'  stehn,  schlimmer  ist  es  doch,  dass  der  im  titel 
angedeutete  landschaftliche  Hintergrund  sich  in  der  ganzen  Samm- 
lung so  wenig  geltend  macht  und  der  buchschmuck  kaum  ver- 
sucht, ihm  sein  bescheidenes  recht  zu  verschaffen,  inhaltlich  zieh 
ich  den  dritteu  teil  den  beiden  ersten  vor  :  die  auswahl  ist  hier 
abwechslungsreich,  das  gebotene  fast  durchweg  unterhaltend  und 
künstlerisch  wertvoll,  wie  denn  auch  eine  stattlichere  anzahl 
litterarisch  bedeutsamer  namen  uns  entgegenleuchtet,  wenn  frei- 
lich die  brave  familie  Slöber  uns  dreieinig  beschert  wird,  so  ver- 
misst  man  den  Schweizer  Usteri,  den  Schwaben  Neffler,  den 
Österreicher  Caslelli.  zu  Streichungen,  um  platz  zu  schaffen, 
wäre  mein  stift  schon  bereit  :  so  würd  ich  den  süfslichen  Koschat 
auf  den  engsten  räum  beschränken.  —  die  sprachlichen  er- 
läuterungen,  im  allgemeinen  sorgfältig,  lassen  gerade  in  diesem 
in  teile  manches  zu  wünschen  übrig  E.  Sch. 
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Burkart  von  Hohenfels  und  seine  lieder  von  Max  Stdow.  Eine 
J literarhistorische  Untersuchung.  Berlin  1901,  Mayer  u.  Möller, 
70  ss.  8°.  2,40  m.  —  die  anregend  und  gut  geschriebene  arbeit 
teilt  doch  mit  fast  allen  neueren  dissertatiooen  zur  mhd.  lyrik 

0   jenen   atomislischen   Charakter,   gegen   den   Bnrdach,  Roethe, 
4     Schröder  vergeblich  ankämpfen,  und  den  nur  Vereinselt  Studien 
wie  de  Gruyters  Tagelied  hinter  sich  lassen,   wol  besieht  ein 
hauptverdienst  der  Untersuchung  darin,  dass  Burkarts  Verhältnis 
zu  Wolfram  (s.  22  f,  vgl.  39)  eingebend  erörtert  wird,  und  wol 
versucht  S.  (s.  21  f),  des  dichter«  Stellung  in  der  zeitgenössischen 
litteratur  klarzulegen,    die  absieht  ist  anzuerkennen;  aber  die 
ausführung  kommt  doch  wenig  aber  das  herkömmliche  hinaus, 
weil  lediglich  mit  gewissen  festen  begriffen  —  reaction  gegen 
den  frauendienst,  volkstümliche  rieh  tu  og  odgl.  —  operiert  wird. 
90  ist  S.  denn  auch  meines  eraebtens  in  einem  hauptpunet  auf 
ganz  falscher  fährte,    weil  Burkart  die  jagdmetaphern  zuerst  zur 
speciaiität  macht        zu  der  freilich  durch  alle  gleichnisse  von 
falken,  von  jagenden  gedanken  ua.  längst  der  grund  gelegt  war—, 
deshalb  sieht  er  in  dem  schwäbischen  hofpoeten  einen  haupt- 
vertreter  der  anschaulichkeit  (s.  17)  ond  schützt  ihn  mit  auch 
sonst  stark  hervortretender  apologetischer  tendenz  (s.  32—34. 35) 
gegen  den  Vorwurf  der  bilderhftufung.    aber  sind  das  einhorn 
und  der  vogel  greif  worklich  Zeugnisse  für  die  anschau  ungskrafl 
des  dichter*?    hat  er  würklich  den  löwen  im  wald  beobachten 
können?    ich  denke,  hier  ligt  dodh  (wie  etwa  bei  der  meteorolo- 
gischen terminologie  zi  1)  der  gelehrte  Ursprung  klar  zu  tage : 
physiologi,  predigtmärlein,  allenfalls  noch  bilderreilien  aus  hand- 
schriften   haben  den  Stoff   hergeben  müssen,   und   nicht  die 
anschauung,  die  bei  Neidhart  oder  Hadloub  lebendig  ist 

Deshalb  bleibt  richtig,  dass  Burkart,  wie  der  ganze  diefeter- 
kreis  des  prinzen  Heinrich,  auf  realien  und,  wenn  man  will, 
auf  realistik  ausgeht  das  taten  aber  unsere  humantsten  im  15 
und  16  jn.  auch  mit  ihrer  besebreibung  von  reisen  und  kunst- 
werken.  und  auch  sie  verlang oeten  dabei  keineswegs  ein  volks- 
tümliches interesse  :  man  denke  nur  an  Bebels  Facetien.  von 
dieser  gesuchten  manier,  zugleich  volkstümlich  und  virtuos  in 
sein,  besitzen  Neifen,  Winterst  et  ten,  Hohenfels  viel  mehr,  als  man 
uacli  Sydows  allzu  einfacher  darslellung  vermuten  würde.  *o 
unterschätzt  er  denn  auch  Burkarts  reimkünstelei,  der  doch  die 
grammatischen  reime  (vm)  so  wenig  wie  andre  typische  vir- 
tuose oslückchen  (ii,  nv)  fehlen. 

Übrigens  ist  der  metrische  teil  der  arbeit  sorgfältig  und  da- 
durch interessant,  dass  S.  aur  Heuslers  spuren  die  schwebende 
betonung  (s.  47)  ganz  verbannen  möchte,  den  versuch,  meioe 
»Grundlagen  des  mhd.  versbaus'  forUuführeo  und  sUtt  der  Strophen- 
schemata eine  organische  entwicklung  zu  geben,  bat  freilich  auch 
S.  nicht  gewagt. 


Digitized  by  Google 


LADE.NDORF  OSWALD   VON  WOLKEMSTELN 


377 


Die  anmerkuogen  bringen  recht  viel  förderliches,  wie  deoo 
auch  der  text  hübsches  bietet  (froiden  ftühtic  s.  27;  dagegen  ist 
s.  13  wilde  gedenken  zu  modern  aufgefasst;  es  heifst  nur  An- 
gebunden umherschweifende  gedanken'.  die  ganze  renommistiscbe 
stelle  hat  S.  zu  ernst  genommen),  im  ganzen  :  die  dissertation  ^ 
fordert  zwar  die  geschickte  des  minnesangs  weniger  als  möglich  ^ 
gewesen  wäre,  entschieden  aber  das  Verständnis  Burkarls. 

Richard  M.  Mbyer. 

Oswald  vWolkenstein.  Litteraturgeschichlliche  skizze  von  Otto 
Ladendorf.  (sa.  aus  Neue  Jahrbücher  [sie]  f.  d.  klass.  alterlhum 
usw.).  Teubner,  Leipzig  1901.  27  ss.  gr.  8*.  —  der  versuch, 
die  originelle  Persönlichkeit  des  Meuten  minnesingers'  dem  publi- 
cum näher  zu  bringen,  ist  wol  gerechtfertigt  und  wird  von  L. 
mit  geschick  durchgeführt  er  überschätzt  den  allen  reimer  wol 
etwas,  der  unler  seinen  Zeitgenossen  nur  deshalb  lob  verdient, 
weil  unter  blinden  eben  der  einäugige  könig  ist;  etwas  kühn  ists, 
wenn  er  das  kriegslied  des  Wolkeosteiners  an  kampfesfeuer  mil 
Berlrand  de  Borns  sirventesen  vergleicht.  —  umso  mehr  freueu 
wir  uns  seiner  Charakteristik  von  Oswalds  lagelied.  die  cullur- 
historisebe  Verwertung  des  liedes,  obzwar  reichhaltig,  bleibt 
etwas  zu  sehr  an  den  realien  haften. 
Berlin,  29.  juni  1901.  Richard  M.  Meyer. 

Reucnlins  Übersetzung  der  ersten  olynthischen  rede  des  Demostbenes 
(1495).  hrsg.  von  Franz  Poland.  [Bibl.  allerer  deutscher  Über- 
setzungen 6].  Berlin,  Felber,  1899.  lvi  u.  35  ss.  2  m.  —  es  ist  die 
älteste  sicher '.datierte  deutsche  Übersetzung  aus  dem  griechischen, 
die  hier  geboten  wird,  ob  sie  freilich  deswegen  auch  in  weiteren 
kreisen  der  gebildeten  interesse  erwecken  wird,  wie  der  hrsg. 
hofft,  erscheint  bei  der  heuligen  läge  der  dinge  recht  zweifelhaft. 

Im  jähre  1495  erfuhr  Reuchlin  von  seinem  auf  dem  reichst  age 
in  Worms  weilenden  herrn,  dem  grafen  Eberhard  im  Barte  von 
Württemberg,  dass  dort  eine  lebhafte  litterarische  tätigkeit,  be- 
sonders bei  den  botschaften,  hersche.  um  nicht  zurückzubleiben, 
macht  sich  R.  an  die  Übersetzung  der  i  Olynth,  rede,  gerade 
diese  wählte  er,  weil  ihm  die  politische  läge  der  Deutschen  der- 
jenigen der  Athener  zu  Demoslhenes  zeit  ähnlich  zu  sein  schien, 
und  ihm  Demoslhenes  als  *der  hochwürdigste  und  überlrefflichste 
redner*  galt,  also  aus  patriotischen  und  litterarischen  gründen, 
die  Übersetzung  zeigte  graf  Eberhard,  dem  sie  gewidmet  war, 
dem  herzog  Albrecht  von  Sachsen,  dem  gefiel  sie  so  gut,  dass 
er  sie  in  seiner  reisekanzlei  für  seinen  humanistisch  interessierten 
söhn  Georg  abschreiben  liefs. 

Nach  dieser  vor  einigen  jähren  in  Dresden  wieder  aufge- 
fundenen ahschrift  hat  P.  R.s  Übersetzung  in  paralleldruck  mit 
dem  nach  möglichkeit  reconstruierten  griechischen  texte  in  der 
gestalt,  wie  er  R.  hs.lich  vorlag,  herausgegeben,  die  herstellung 
des  R.schen  textes  nach  der  offenbar  stark  mitgenommenen  hs. 

A.  F.  D.  A.  XXVIII.  25 
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entspricht  philologischen  anforderungen;  zahlreiche  aüram.  bringen 
aufser  den  laa.  dankenswerte  parallelen  aus  Rs.  sonstigen  schrifteu1. 

Als  einleitung  gibt  P.  eine  ausführliche  und  sorgfältig  ge- 
arbeitete darstellung  der  spräche  R.s  auf  gruod  seiner  deutseben 
,  scbriflen  und  briefe,  von  denen  er  mit  recht  die  nrr  xxxvi.  cclvi. 
^  cclxv  bei  Geiger  (R.s  briefwecbsel)  ausscheidet,  durch  die  Über- 
lieferung geboten  war  eine  folgerichtig  durchgeführte  trennung 
der  durch  den  Schreiber  stark  md.  geerbten  Übersetzungen  der 
i  Olynth,  rede  und  des  in  lucianischen  Toteogesprflches  (hrsg.  von 
Distel  Zs.  f.  vergl.  lilt.-gesch.  n.  f.  8,  408  ff)  von  R.s  sonstigen 
Schriften,  mit  recht  bezeichnet  P.  R.s  spräche  als  ein  von  den 
wesentlichen  gesetzen  der  siegreich  vordringenden  neuen  Schrift- 
sprache noch  überraschend  unberührtes  *swebischs  teutschs'. 
dieser  conservativ-particularislische  grundcharakter  seiner  spräche 
hat  bekanntlich  später  im  R.schen  streite  nicht  unbedeutende 
folgen  gehabt.  R.  behauptete,  die  Koloer  hätten  das  deutsch 
seines  Augenspiegels  garnicht  verstanden  und  ihn  infolgedessen 
falsch  ins  lateinische  übersetzt;  diese  anschuldigung  wehrte 
Pfefferkorn  in  einer  weise  ab,  die  klar  erkennen  lässl,  wieviel 
mühe  den  Kolnern  das  Verständnis  des  Mheutonicum  ipsius  quo 
Suevi  utuntur'  tatsächlich  gemacht  hat  (Peperic.  Defensio  Kijb, 
in  Hütt.  Opp.  ed.  BOcking  vi  142;  auch  Mutian  gedenkt  der 
sache,  an  Urban  1513,  M.s  Briefw.  hrsg.  v.  Gillerl  i  364). 

Was  ich  in  der  einleitung  vermisse,  ist  eine  Charakteristik 
von  R.s  technik  der  Übersetzung,  gerade  in  einer  Sammlung, 
die  vorarbeiten  zu  einer  geschichte  der  deutschen  übersetzungs- 
kunst  geben  will,  deren  Herausgeber  derartige  darlegungen  aus- 
drücklich in  sein  programm  aufgenommen  hat,  wären  einige 
worte  Ober  die  art  der  Übersetzung  weit  nötiger  gewesen,  als 
eine  an  sich  noch  so  nützliche  reinsprachliche  Untersuchung, 
die  wenigen  bemerkungen  P.s  s.  xitf  sind  unzureichend,  die 
neigung  zu  synonymen  teilt  R.  nicht  nur  mit  Luther,  dem  sie 
P.  im  anschluss  an  Rückert  vornehmlich  zuschreibt,  soodern 

1  einige  stellen  scheiuen  unheilbar  verderbt.  —  s.  2  z.  14  schlag  ich 
statt  der  vom  hrsg.  selbst  für  unsicher  erklärten,  sprachlich  wie  dem  sione 
nach  gleich  bedenklichen  la.  auf  da»  ich  denacht  Darekheit  clages  freisU[nt) 
die  geringe  graphische  änderung  vor  :  a.  d.  i.  d.  Karckheit  clages  freitltnt: 
R.  will  nicht  karc  erscheinen  gegenüber  der  regen  produclioo,  welche  die 
gelehrten  in  Worms  entfalten,  ein  gedanke,  der  dem  geforderten  zusammen- 
hange durchaus  entspricht,  clages  gehört  natürlich  nicht  zu  'klack',  sondern 
zu  'klage'  (DWb.  v9!2).  —  s.  13  z.  9  ist  vielleicht  gegenüber  der  sprach- 
lich nicht  einwandfreien  änderung  des  hrsg.  da(e)s  uomam  hat  an  an  der 
(allerdings  sehr  schlecht)  überlieferten  la.  dar  nor  (R.s  übliche  form  für 
nur)  JVam  hat  an  festzuhalten  :  'worauf  er  nur  immer  einen  (vermeinten) 
ansprach  hat';  ndme  f.  ist  wol  ausgeschlossen,  das  unmittelbar  auf  diese 
umschreibende  übers,  von  navxaxov  folgende  darbey  and  damät  übersetzt 
das  naotivai  (ritt  OTQaitxpan),  ist  mithin  prädicalivisch  zum  subject  des 
satzes,  Philipp,  zu  ziehen  und  vom  anschliefsenden  ist  wol  war  durch  inter- 
punetion  zu  trennen. 
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bekanntlich  mit  der  ganzen  zeit,  bei  eioem  Juristen  und  kanzlei- 
chef  wie  R.  ist  sie  um  so  weniger  auffallend,  als  sie  zt.  in  kanzlei- 
gewobnbeiten  ihren  Ursprung  halle  (Tgl.  Szaroalölski  QF.  67  s.  19ff); 
gerade  in  der  forliegenden  Übersetzung  tritt  das  mechanische 
solches  kanzleibrauches  stark  hervor.  —  von  seiner  Feindschaft 
ii--  gegen  die  fremdwörter  ist  R.  späterhin ,  wenigstens  nach  der 
menge  der  im  Augenspiegel  enthaltenen  zu  schliefsen,  stark  zurück- 
gekommen. — 

Es  hatte  nabegelegen,  die  Demosthenesübersetzung  mit  der 
Lucia n-  und  Tusculanenübersetzung,  die  beide  jünger  sind,  hin- 
sichtlich ihrer  teebnik  genau  zu  vergleichen,  ich  bin  überzeugt, 
dass  man  auf  diesem  wege  einen  einblick  in  das  wesen  der 
ühersetzerkunst  unseres  ältesten  gräcisten  gewonnen  haben  würde, 
interessant  ist  in  der  Demosthenesübersetzung  vor  allem  das 
schwanken  Rs.  zwischen  engem  anschluss  an  den  Wortlaut  des 
Originals,  der  mitunter  bis  zu  undeutscher  redeweise  führt,  und 
grOster  Freiheit  der  Übersetzung,  die  sogar  vor  beträchtlichen 
zusfltzen  wie  kürzungen  nicht  zurückschreckt,  aber  auch  außer- 
halb dieses  gesichtspunetes  bietet  die  Übersetzung  syntaktisch 
manches  auffallende,  man  merkt  ihr  die  Schwierigkeiten  an, 
welche  die  Übertragung  der  gedrungenen  sülze  des  Griechen  in 
das  schwerfallige  deutsch  des  15  jhs.  dem  pfadsuchenden  Huma- 
nisten gemacht  hat. 

Göttingen.  Waltoei  Brecht. 

Der  musiealisebe  Quacksalber  von  Johann  Kuhnau  (1700).  hrsg.  von 
Kubt  Beiindorf.  [Deutsche  lilteraturdenkmale  des  18  und  19  jhs. 
hrsg.  von  A.  Sauer.  83/88.]  Berlin,  BBehr,  1900.  xxv  und 
27 1  ss.  8°.  3,60  m.  —  in  der  einleitung  weist  der  hrsg.  dem 
opus  Kuhnaus  seine  stelle  in  der  lilleratur-  und  musikgeschiebte 
an  :  er  zeigt,  wie  der  Verfasser,  JohSebBachs  Vorgänger  im  Thomas- 
cantorat  zu  Leipzig,  litterarisch  in  den  wegen  seines  Zittauer 
lehrers  Christian  Weise  wandelt,  dessen  'Politischer  Quacksalber* 
(1684?)  das  unmittelbare  vorbild  abgegeben  hat;  wie  das  werk 
für  die  musikgeschichte  von  bedeutung  ist,  indem  der  Verfasser 
'dem  Marinismus  in  der  musik  entgegentritt,  -welcher  sich  be- 
sonders in  dem  überladenen  floskelhaften  'galanten'  stil  der  opern- 
arien  kundgab*,  der  originaldruck,  Dresden  1700,  ist  selten,  ein 
exemplar  befindet  sich  in  der  Leipziger  Stadtbibliothek ,  zwei  in 
der  königl.  bibliothek  in  Berlin  (Yu  9811  und  Mus.  H.  1388). 
so  mag  sich  denn  ein  neudruck  des  buchs,  das  'in  form  einer 
erzählung  bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  gibt',  wol  recht- 
fertigen, für  einen  solchen  wäre  größtmögliche  treue  zu  fordern, 
dass  er  auch  dem  wissenschaftlichen  bedürfnis  ersatz  für  das 
seltene  original  bieten  könnte,  diese  forderuog  will  der  heraus- 
geben wie  er  in  der  einleitung  sagt,  auch  erfüllen,  indem  er  sich 
'kritischer  eingriffe'  in  den  text  enthält,  'auch  die  krause  Ortho- 
graphie nicht  antastet'  und  'eine  normalisieruug  der  incongruenzen 
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in  der  interpuoctiou'  nichl  erstrebt,  leider  aber  hat  Benndorf 
seine  eignen  leitsätze  misachtet  und  ist  mit  viel  willkttr  und  un- 
genauigkeit  zu  werke  gegangen,  die  betrachtung  des  abdrucks 
des  lilelblatu  soll  als  beispie!  zeigen,  wie  weit  die  neuausgabe 
anspruch  auf  Zuverlässigkeit  erhebeu  darf,  damit  der  beoutzer 
^  danach  ermessen  kann,  für  welche  Hille  er  an  ihr  vorbei  zum 
original  zu  greifen  hat.  litelbl.  z.  2  hat  der  druck  von  1700: 
Musicalifdje,  die  widergabe  Musicalische,  das  ist  keine  negligeable 
typographische  willkur,  dass  man  hei  fremdwortpn  den  etymo- 
logisch-fremdsprachlichen teil  des  wortes  mit  aotiqua,  den  deut- 
schen mit  gotischen  typen  setzte,  das  ist  ein  bewusle r  ortho- 
graphischer brauch,  der,  so  unbedeutend  er  scheint,  beachtung 
erheischt.  —  z.  3  :  OöacNSaloet  des  Originals  wird  C-uacf =3aISer 
widergegeben.  —  z.  12  (10) :  im  druck  von  1700  ist  HISTORIE 
(wie  z.  16  2)fö€©D<59?)  ganz  mit  capitalien  gedruckt,  im  abdruck 
nur  der  erste  buchstabe.  ohne  grund.  druckt  doch  der  heraus- 
geber  am  schluss  des  buchs  s.  259  z.  19  (59*1X5  typographisch 
getreu  nachl  —  die  buchgeschichlliche  nachricht  auf  dem  titeU 
blatl  unter  dem  trennstrich  lautet  in  der  neuausgabe  einfach  : 
Bretten  (statt  $ftG@£)<S9?)  ttnno  (statt  Anno)  1700.  im  original 
steht  aber :  DHCSX'lStt  |  3n  Verlegung  Ocb.  cibriftcpb  Liethen« 
unb  |  Oebann  ^bviTtopb  3immermann$.  ||  SDrutftfl  3o.  fttetel/ 
IS.  2  $offs$3udjbr.  ||  Anno  1700.  |  die  angäbe  von  Verleger  uod 
drucker  gehört  doch  wol  mit  genau  so  viel  recht  wie  druckort 
und  jähr  zum  tilelblatt.  derartige  an  und  für  sich  und  im  ein- 
zelnen unbedeutende  ungenauigkeiten  und  willkürlichkeiten ,  die 
sich  durch  das  ganze  buch  hinziehen,  waren  bei  scharfsichtiger 
akribie  leicht  zu  vermeideu  gewesen,  was  in  anbetrachl  der  für 
das  ganze  aufgewanten  mühe  bei  der  Seltenheit  des  buebes  zu 
bedauern  ist.  so  wird  der  dank,  der  dem  Herausgeber  gebohrt, 
nicht  ohne  einschrankung  ausgesprochen  werden  können. 
Berlin.  Paul  Otto. 

Der  gegen wartswerl  der  Hamburgischen  dramaturgie  von  Km.  Seiler. 
Berlin,  Weidmann  1901.  70  ss.,  8°.  (SA.  aus  der  Z>.  f.  d. 
gymn.  bd  55).  —  m  1.40.  —  wahrhaft  klassische  werke  siod 
werke  von  dauerndem  leben;  deshalb  müssen  sie  auch,  wie 
alle  lebendigen,  taglich  geröstet  sein,  ihr  recht  auf  leben  neu  zu 
erweisen,  die  Untersuchung  der  frage,  ob  die  Hamburgische  dra- 
maturgie noch  einen  4gegenwartswert*  besitze  —  ich  würde 
übrigens  die  unschön  klingende  neubildung  zu  vermeiden,  lieber 
sagen  :  'der  wert  der  hamburgischen  dramaturgie  für  die  gegea- 
wart*  —  ist  deshalb  keineswegs  ein  sacrileg.  sondern  im  gegen- 
teil  eine  anerkennung  jener  tatsacbe.  S.  fasst  nun  freilich  die 
frage  nicht  so  weit,  wie  der  titel  vermuten  Usst;  tatsächlich 
schrankt  er  seine  prüfung  auf  die  bedeutung  des  Werkes  fü r  die 
schule  ein.  doch  führt  iho  diese  aufgäbe  von  selbst  auch  zu 
allgemeineren  urteilen. 
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Ich  nehm  es  gleich  voraus,  dass  dies  allgemeinere  urteil 
bei  S.  keineswegs  günstig  ausfällt  er  hält  die  positiven  ergeb- 
nisse  des  Hamburger  dramaturgen  fast  durchweg  für  veraltet; 
Lessing  und  erst  recht  sein  neuster  erklarer  Gaudig  müssen  fast 
in  jedem  puncte  unrecht  haben,  nun  bewegen  wir  uns  hier 
freilich  auf  einem  boden,  auf  dem  'allgemeine  gedanken  von 
dauerndem  wert'  (s.  32)  schwer  genug  zu  erlangen  sind;  umso 
mehr  aber  verwundern  wir  uns  Ober  die  Bestimmtheit,  mit 
mit  der  der  verf.  so  oft  Lessing  glatt  widerlegen  zu  können 
glaubt,  sicherlich  ist  es  ein  allgemein  anerkannter  fortschritt, 
den  S.  widerholt  hervorhebt,  dass  die  moralistische  tendenz  des 
18  jhs.  überwunden  ist.  aber  schon  die  Unterscheidung  des  kos- 
mopolitischen jhs.  von  dem  nationalen  (s.  19)  trifft  schwerlich 
das  werk,  das  die  beweglichste  klage  über  den  versuch  ausstOsst, 
den  Deutschen  ein  nationaltbeater  geben  zu  wollen,  da  sie  doch 
keine  nalion  seien.  Lessings  auffassung  des  Patriotismus  ist  frei- 
lich nicht  die  unsere;  aber  eine  abwehr  chauvinistischer  theater- 
stücke  ist  noch  nicht  antinaliooal.  noch  befremdlicher  erscheint 
uns  S.s  sicherer  Widerspruch  in  der  frage  des  Verhältnisses  von 
tragödie  und  geschichte  (s.  18f).  wir  können  nicht  läugnen,  dass 
seine  lehre  von  der  macht  des  Zufalls  in  der  geschichte  (s.  21  uö.) 
uns  veralteter  erscheint,  als  irgend  eine  kunsllehre  Lessings. 
träfe  sie  aber  zu,  so  wäre  doch  die  tragödie,  die  den  eigentlichen 
zufall  so  stark  beschränken  soll  (s.  60  f),  eben  deshalb  nicht 
philosophischer  als  die  geschichte.  denn  die  philosophie  soll 
doch  wol  den  würklichen  sinn  der  exislenz  ausdeuten ;  wie  kann 
die  tragödie  philosophisch  heifsen,  wenn  sie  einen  hauptfaclor 
der  würklicbkeit  nach  möglichkeit  ignoriert? 

In  andern  fällen  spielt  S.s  Widerspruch  ganz  auf  der  Ober- 
fläche, dass  es  Übergänge  zwischen  typischer  und  individueller 
Charakteristik  gibt  (s.  30),  ändert  nichts  an  dem  principiellen  unter- 
schied, der  etwa  romanische  und  germanische  Charakterzeichnung 
von  grund  aus  verschieden  macht,  die  ausführungen  über  die 
Illusion  (s.  35 f)  sind  ganz  aus  der  tbeorie  geschöpft;  dass  es 
würkliche  täuschung  des  publikums  (s.  39)  gibt,  beweist  uns  jeder 
naive  neuling  im  tbeater  und  beweist  uns  vielfältige  eigne  er- 
fahrung.  und  zwischen  der  absieht  der  illusioo  und  der,  ein 
kunstwerk  als  solches  zu  geben,  besieht  noch  viel  weniger  als 
zwischen  individueller  und  typischer  Charakteristik  Verschieden- 
heit wie  zwischen  schwarz  und  weifs,  vielmehr  zahllose  Uber- 
gänge und  Schwankungen,  die  ganze  theatermaschinerie  dient  dem 
Illusionismus,  ferner :  weshalb  muss  denn  (s.  37)  mit  jedem 
Ortswechsel  auch  der  fluss  der  handlung  unterbrochen  werden? 
man  denke  nur  an  die  scenischen  wunder  in  Goethes  Epime- 
nides,  an  die  wandeldecoralion  in  Ibsens  Borkman  usw.! 

Oft  hat  man  geradezu  den  eindruck,  als  suche  S.  nach  der 
gelegenheit,  zu  widersprechen,  wie  er  sich  denn  auch  mit  schlecht 
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angebrachtem  spott  (s.  30)  über  eine  'dickgedruckte  hauptfrage* 
lustig  macht,  das  'seltsame  paradoxon',  dass  wir  von  Homer 
mehr  wissen  könnten,  wenn  seine  gedichte  weniger  vortrefflich 
wären  (a.  35),  ist  sehr  einfach  aufzulösen  :  die  vortrefflich  keil 
bringt  den  rühm,  der  die  legende  erzeugt  usw. 

Wo  S.  mit  Leasing  übereinstimmt,  da  meint  er  etwa,  die 
befreiung  des  dichters  von  historischen  chicanen  sei  für  die 
gegenwart  wesenlos  (s.  22)  —  als  ob  man  nicht  die  Hamburgiscbe 
dramalurgie  hier  gegen  die  anrufen  konnte,  die  am  'Florian 
Geyer*  chronologische  rechenkünste  geübt  babeu.  oder  er  meint, 
das  beste  an  Leasings  krilik,  'nämlich  das  entschlossene  hervor- 
heben des  wesentlichen  und  natürlichen  gegenüber  dem  blofs  ge- 
machten und  conventioaellen',  sei  heutzutage  'allgemein  wissen- 
schaftliche lebeusluft  geworden'  (s.  12).  o  hatte  er  recht,  wie 
glücklich  wären  wirl 

Doch  damit  sind   wir  schon  auf  andern  bodeu  geraten. 
S.  untersucht  natürlich  aucb,  wie  das  werk  durch  spräche  und 
methode,  also  von  den  positiven  ergebnissen  abgesehen,  würkeu 
könne,    auch   hier  ist  er  durchaus  absprechend,    die  spräche 
trage  'unleugbar  mehr  ein  franzosisches  als  deutsches  gepräge' 
(s.  10).    das  pflegt  man  zu  sagen;  mit  zweifelhaftem  recht,  iu 
Lessing  ist  vielmehr  der  'eristisch-rhelorische  Charakter*  wider 
lebendig,  den  die  rätselspiele  des  nordens,  den  der  Wartburg- 
krieg und  die  singschulen  zeigen,    man  lese  nur  einmal  Berthold 
vRegensburg  :  ist  sein   stil  nicht  dem  Lessings  näher  verwaot 
als  der  aller  Fraozoseo,  Diderot  etwa  ausgenommen,  der  eben 
deshalb  jenseits  des  Rheins  weniger  gilt  als  bei  uns?  Schiller» 
Antithesen  sind  französisch,  Lessings  dialogspiele  sind  es  nicht, 
und  was  die  übende  macht  seiuer  methode  angeht,  so  vermag 
mich  das  wort  'formalistisches  princip*  nicht  zu  schrecken,  ich 
erinnere  mich  zu  genau,  mit  welcher  freude  wir  in  der  schule 
die  Dramaturgie  lasen  und  dann  in  den  pausen  über  dinge  dis- 
putierten, die  uns  allen  uahe  lagen  und  nun  mit  einem  mal  in 
eine  ganz  andre  höhe  der  bedeutuug  rückten,    und   für  dies 
leben  weckende  lesen  sollen  unsre  jungen  einen  Vortrag  des  lehrers 
über  dramaturgische  Hauptfragen  (s.  68)  erhalten?    und  wenn 
der  verehrliche  lehrer  nun  zu  Hill  ig  ganz  'theaterfremd'  ist? 

Nein,  wir  lassen  uns  mit  den  kargen  resten,  die  S.  (s.  69) 
noch  eben  lesen  lässt,  nicht  abspeisen,  dass  wir  so  vielfach  beut 
anders  denken  als  Lessing,  ist  grade  gut;  so  übt  der  schulet 
seine  Überlegung,  indem  er  solchen  meister  zu  widerlegen  sucht, 
und  eine  zeit,  in  der  der  sport  in  der  schule  so  eifrig  gepflegt 
wird,  sollte  deo  grofsen  fechtlebrer  auch  da  nicht  gering  schätzen, 
wo  er  etwa  einen  salz  blofs  yvpvaoTixög  vorbringt! 

Richard  Bi.  Met  fr. 
Alliterierende  Wortverbindungen  bei  Goethe  ti  von  W.  Ebrard.  Beitr. 
zum  jahresber.  d.  kgl.  alten  gymn.    1900—01.    Nürnb.  1901. 
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31  88.  8°.  —  Ebrard  wirft  diesmal  zwei  Tragen  auf:  'Hat  Goethe 
die  allit.  in  allen  perioden  seiner  schriftstellerischen  läligkeit  in 
gleichem  mafse  angewendet?'  (s.  5)  und  :  'Tritt  die  allit.  in  Goethes 
prosa  in  demselben  mafse  auf,  wie  in  seinen  poetischen  (dh.  in 
versen  geschriebenen)  werken?'  (s.  16).  die  erste  frage  muss 
verneint  werden,  und  bringt  als  nebenergebnis  (s.  9)  die  hübsche 
beobachtung,  dass  die  überlieferten  formein  allmählich  hinter  den 
von  G.  neugeschaffenen  zurücktreten  —  wobei  ich  allerdings  im 
einzelfall  G.s  erfindung  nicht  immer  so  bestimmt  behaupten 
mochte  wie  E.  der  verf.  sucht  auch  (s.  9)  die  lebensdauer  der 
einzelnen  allit.  Verbindungen  bei  G.  zu  bestimmen;  hier  zeigen 
sich  doch  (s.  10)  vorzugsweise  altherkömmliche  Wortpaare  als 
dauernd,  litterarhistorisch  interessant  sind  (s.  11)  die  doppelfalle 
vereinzelter  anwendungen.  —  die  zweite  frage  wird  dahin  beant- 
wortet, dass  die  prosa  erheblich  mehr  allit.  aufweist  (s.  18);  doch 
müste  hier  statt  der  absoluten  zahl  eine  relative  gegeben  werden, 
die  durch  berechnung  des  poetischen  und  prosaischen  gesamt- 
bestandes  zu  gewinnen  wäre. 

Weiter  beleuchtet  E.  (s.  18)  in  lehrreicher  weise  die  art  der 
allit.  Verbindungen  und  prüft  (s.  22),  in  welchen  werken  sie  am 
häufigsten  auftreten,  natürlich  würken  hier  besondere  bedin- 
gungen  ein,  wie  für  die  Seltenheit  in  der  Iphigenie  (s.  23)  die 
antikisierende  spräche;  im  ganzen  aber  wird  man  dem  urleil  zu- 
stimmen können  :  'sobald  G.s  spräche  eine  gewisse  wärme  an- 
nimmt, finden  sich  gleichsam  von  selbst  alliterierende  Wendungen 
ein'  (s.  25).  kunstausdrücke  rufen  besonders  gern  die  allit.  (s.  26) 
gewissermafsen  zur  erwärmung  herbei. 

Zahlreiche  fragen  werden  angeregt,  wenn  man  so  eine  kaum 
beachtete  erscheinung  unter  das  statistische  gesetz  gebeugt  sieht, 
nötig  wäre  nun  zunächst  eine  feinere  differenzierung  und  klassi- 
fizierung  der  einzelfälle. 

Richard  M.  Meter. 
Vermischte  aufsiüze  aus  den  jähren  1848 — 1894  von  Gustav  Pbettag. 
hrsg.  von  E.  Elster,  i  bd.  Leipzig,  SHirzel,  1901.  xxxiii  u.  480  ss. 
8°.  geb.  8  m.  —  noch  ist  'Soll  und  Haben'  der  gelesenste  deutsche 
roman  und  noch  gelten  die  'Journalisten'  als  unser  bestes  neueres 
luslspiel.  aber  schon  fangen  'Weh  dem  der  lügt'  hier  und  'Der 
Biberpelz'  da  diese  gellung  zu  bekriegen  an  und  schon  sinkt  die 
Popularität  des  grofsen  kaufmannsromans  ein  wenig.  Gustav 
Freytag,  der  unter  den  Schriftstellern  seiner  generation  sich  neben 
Fritz  Reuter  am  längsten  eine  breite  Volkstümlichkeit  bewahrt 
hat,  wird  uuter  den  veränderten  kunstanschauungen  und  kunst- 
bedürfnissen  schliefslich  auch  an  der  belieblheit  seiner  epischen 
und  dramatischen  werke  zu  leiden  haben,  um  so  mehr  werden 
seine  kritischen  arbeilen  steigen,  wenn  bei  uns  endlich  essay 
und  kritischer  aufsatz  den  vollen  wert  litterarischer  kunstwerke 
besitzen,  wo  sie  ihn  verdienen,  dann  werden  die  sammlangen 
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biographischer,  kritischer,  litterarbistorischer  artikel  G Freytags 
su  dem  festen  bestände  uosrer  classiscben  litteratur  gehören. 

Es  ist  deshalb  mit  lebhafter  freude  zu  begrüfsen,  dass  der 
grofse  schätz,  der  in  den  Grenzboten  versenkt  lag,  nun  gehoben 
wird,  hoffentlich  folgen  bald  die  Jahrbücher  mit  Sammlungen 
voo  aufsätzen  Hayms  und  Diltheys. 

Es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  der  neue  band  den  beiden, 
die  Freylag  selbst  in  die  werke  aufnahm,  an  hedeutung  gleich 
stünde,  auch  enthalt  er  höchstens  drei  bis  vier  nummern,  die 
etwa  den  classischen  aufsätzen  über  Charles  Dickens  und  Otto 
Ludwig  zu  vergleichen  wären,  wie  viel  er  aber  dennoch  bringt, 
weist  die  treffliche  einleitung  Elstens  einfach  und  überzeugend 
nach,  sie  ist  ohne  herausgeberfanatismus  geschrieben;  jene  ge- 
sunde, abkühlende  wurkung,  die  Freytag  gerade  auch  Ober  seine 
aufrichtigsten  Verehrer  verbreitet,  ist  auch  hier  zu  erkennen, 
aber  sie  weifs  klug  herauszuheben,  was  diese  tagesarbeiten  an 
dauerndem  gut  bringen  :  Freytags  lehre  von  der  technik  des  ro- 
mans  (s.  xvu)  und  vom  stil  (s.  xx),  seine  Charakteristik  der  litte- 
rarischen  läge  nach  der  revolution  (s.  3f),  die  definilion  des  Volks- 
liedes (s.  166)  und  die  interessanten  betrachtungen  Uber  den 
dialekt  auf  der  bahne  (s.  76)  oder  über  die  'krystallisation  der 
rede'  (s.  177),  die  litterarischen  portraits  von  Julian  Schmidt 
(s.26),  WillAlexis  (s.  110),  Felix  Mendelssohn  Barlholdy  (s.  262), 
JGrimm  (s.  338)  und  besonders  auch  Plleyse  (s.  93). 

Daneben  treten,  natürlich,  stark  auch  erscheinungen  hervor, 
die  gerade  wegen  ihrer  nur  momentanen  wahiheit  uns  wichtig 
sind,  wir  erstaunen,  wenn  wir  Freytag  (s.  16)  über  die  land- 
schaftsmalerei  seiner  zeit  begeistert  sehen,  wir  vernehmen  durch 
die  (von  Elster  zutreffend  kritisierte)  darstellung  Goethes  (s.  50  f) 
jungdeutsche  töne  (bes.  s.  53);  so  entschieden  der  freund Treitschkes 
auch  sonst  der  jungdeutschen  manier  in  stil  (s.  23)  und  technik 
(s.  122)  feindlich  ist  —  in  Goethe  fühlt  er  trotz  allem  und  allem 
im  geheimsten  herzenskdmmerchen  einen  gegner  so  gut  wie  die 
Jungdeutschen  :  einen  Widersacher  seiner  politisch-erzieherischen 
lendenzen.  —  oder  man  spürt  in  gewissen  Wendungen  (s.  266. 
340)  einen  nachhauch  voo  MHaupts  animositflt  gegen  JGrimm. 
und  man  empfindet  in  der  besprechung  Molieres  (s.  234)  einen 
actuellen  hauch  so  gut  wie  in  der  kritik  Laubes  (s.  319)  und 
in  den  Worten  Über  die  Zukunft  des  tbeaters  (s.  274)  :  die  *zucht- 
losigkeil'  der  bübne  will  der  spätere  autor  der  4Technik  des  dra- 
mas'  bessern,  solche  puocte  haben  also  so  gut  wie  der  rück- 
blick  auf  die  'zeit  deutscher  privatmenschen  1815—48'  (s.  265) 
historisch  psychologische  Wichtigkeit  und  waren  deshalb  unent- 
behrlich. 

An  andern  stellen  kann  man  über  die  berechtigung  der  aus- 
wähl  zweifelhaft  sein,  wer  die  specielle  nuance  des  Freylagschen 
bumors  —  romantische  ironie  ohne  romanlik  —  nur  mit  mafs 
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liebt,  würde  manches  gern  gekürzt  Rehen,  zumal  in  den  etwas 
sehr  langen  tabakstudien  (s.  422  f;  'HBuO'ey'  s.  433  ist  eine  den 
beutigen  Jesern  wol  kaum  noch  bekannte  tigur  aus  Glasbrenners 
humoresken).  doch  bin  ich  hier  freilich  ah  nichtraucher  incom- 
petent!  der  hinweis  auf  das  Lilterarische  centralblatt  (s.  475) 
ist  antiquiert  und  der  ganze  aufsatz  über  hausbibliotheken  (s.  469) 
vod  geringer  brauchbarkeit  oder  bedeutung.  die  analysen  ver- 
gessener oder  auch  allgemein  bekannter  werke  hatten  wol  etwas 
gekürzt  werden  mögen,  im  ganzen  wird  Elsters  Sorgfalt  wol  hier 
das  richtige  getroffen  haben,  von  druckfehlern  ist  mir  nur 
Weitzen  statt  Meitzen  (s.  396  anm.)  aufgefallen. 

Wir  sehen  dem  zweiten  band  mit  Spannung  entgegen,  von 
verschiedenen  seilen  beginnt  man  jetzt,  die  lange  stumm  dastehn- 
den  reiben  Älterer  Zeitschriften  wider  sprechen  zu  lassen;  die 
auswahl  von  aufsetzen  Freytags  gehört  wie  zu  den  wichtigsten, 
so  zu  den  erfreulichsten  erscheinungen  auf  diesem  wege. 

Richard  M.  Meyer. 


Am  11  September  1902  starb  im  73  lebensj.  Ernst  Dümmleb. 
als  hallischer  professor  wie  als  Vorsitzender  der  cenlraldirection 
der  Monumenta  Germaniae  historica  ist  er  durch  fast  40  jähre 
einer  der  treusten  freunde  und  aufmerksamsten  leser  der  Zeit- 
schrift gewesen  und  hat  im  gern  gepflegten  verkehr  mit  allen 
ihren  wechselnden  redactoren  unserer  Wissenschaft  manchen  wert- 
vollen fund,  manche  fordernde  beobachtung  zuganglich  gemacht, 
wie  sie  sich  ihm  besonders  aus  den  umfasseuden  und  früh  be- 
gonnenen Studien  über  die  karolingiscben  poeten  ergaben. 

Achtzigjährig  ist  am  17  September  Konrad  Maurer  von  uns 
geschieden,  den  eine  reiche  lebensarbeil  auf  dem  gebiete  des 
nordgermanischen  rechts  zum  glücklichsten  Vermittler  zwischen 
Deutschland  und  Skandinavien  und  zugleich  zwischen  jurisprudenz 
und  philologie  erhoben  hatte,  das  werk  über  die  bekehrung  des 
norwegischen  Stammes  zum  Christentum,  mit  dem  er  vor  fast 
50  jähren  sein  wissenschaftliches  ansehen  begründete,  hat  sich  in 
unsern  tagen  aufs  neue  als  der  solideste  unterbau  religions- 
geschichtlicher forschung  bewahrt. 

Professor  E.  Scbrüder  siedelte  von  Marburg  nach  Güttingen, 
prof.  F.  Vogt  von  Breslau  nach  Marburg  über,  der  ao.  prof. 
dr  Theodor  Siebs  in  Greifswald  wurde  zum  ord.  professor  an 
der  Universität  Breslau  ernannt,  der  ao.  professor  dr  A.  Bebgeb 
in  Kiel  in  gleicher  eigenscbaft  nach  Halle  versetzt. 

An  der  zur  Universität  erhobenen  academie  Münster  wurde 
der  ao.  professor  dr  F.  Jostes  zum  Ordinarius,  der  privaldocent 
prof.  dr  J.  ScflWEBJNG  zum  ao.  professor  ernannt 
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Der  bibliolhekar  prof.  dr  Gustav  Kosrinna  erhielt  eine  ao. 
professor  an  der  Universität  Berlin  mit  dem  lehrauflrag  fttr 
deutsche  altertumskunde. 

Der  ao.  professor  dr  Ludwig  Traube  in  München  wurde 
zum  ordentlichen  professor  der  lateinischen  philologie  des  mittel- 
allers  ernannt. 

Der  ao.  professor  der  englischen  philologie  dr  Bf.  Konrath 
in  Greifswald  wurde  zum  Ordinarius  befördert. 

Für  englische  philologie  haben  sich  habilitiert  dr  Heinrich 
Spies  in  Berlin,  dr  Otto  Hftter  in  Halle,  dr  Eduard  Eckhardt 
in  Freiburg  i.  Br. 
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Die  zahlen,  vor  denen  ein  A  steht,  beziehen  sich  auf  die  seiten  de«  Anzeigers, 

die  Übrigen  auf  die  Zeitschrift. 


-u  run.  nominativ  A  1Ä 
acc.  sing,  mssc  d.  sdj.  im  germ.  A  49 
accent,  alt-  u.  neaschwed.  A  323  fr 
adjectiv,  acc.  sg.  msc.  im  germ.  A  49 
Adogit,  gen»  (Jord.)  143  ff.  149  ff 
Aeragnaricii  (Jord.),  richtiger  ilag- 

narieii.  s.  d. 
Ahebnil  (Jord.),  &  Helmil 
Akhyaoa  der  loder  215  f 
Alamannen  ein  roischvolk  A  13 
Alfred  d.  Gr.,  syntax  A  23  ff 
Amelun gensage,  s.  Dietrich  von  Bern 
an  u.  ana  A  52 

analogiebildang,  grundlage  d.  sprach- 
lichen A  219 

angelsächs.  geistl.  epik,  rede  u.  er- 
zählung IM 

anschaunng  im  sinne  der  ästhetik 
A  291  ff 

Aquileja,  protokoll  d.  concils  A  193  ff 

Arigo,  Übersetzer  d.  15  jhs.  A  211 
— 257  :  vorläge  s.  'Decamerone' 
A  242  ff;  person  A  244  ff  :  Nürn- 
berger, aber  nicht  Heinrich  Leubing 

KFLArndt  an  Docen  A  125 

Arochi  Ranii  (Jord.),  dafür  (h)aro- 
thir  aliiq.t  143 

Arrianismus,  a.  Ulfila 

HvAue,  s.  Iweinbilder 

Attila  in  der  bair.  Oberlieferang  und 
volkssage  12 — 18 

Augandzi  rect.  Aganziae  (Jord.) 
141.  1Ü5 

angensegen,  Regensburger  d.  Ii  jhs., 

31)3 

auslautgesetze,  germanische  A  42  ff 
Auxentins  'Epistula  de  vita  et  obitu 

Wulfilae'  A  191L  133  ff.  199  ff 
Aventin  Ober  die  Hunnen  8.  13 
axSU  got  IM  ff 

bairisebe  Hunnensage  1  ff 
bailaden,  rede  in  nordischen  u.  eng- 
lischen 222.  221 
bauern,  dialect.  formen  A  119  ff 


Beham,  Han«  Sebald,  bilder  zum  Sey- 

fridslied  95  ff 
beichte,  Fuldaer  A  4 
GF  Benecke,  brief  an  Sch melier  Ober 

Docen  A  125,  brief  an  Docen  A  140; 

briefe  an  ihn  A  1  ff 
'Beowuir,  rede  u.  erzählung  195  ff. 

213. 

Bergio  (Jord.)  131  154 
Besaocon  s.  Etienne 
bestattungshräuche,  s.  totencult 
Böhmen,  deutsch-böhm.  volkstüml. 

lieder  A  02 
U  Bon  er,  quellen  341  ff;  zu  nrr  2.  4  : 

343f;  nr  43:344;  nr  49,  49:  345; 

nr  58  :  345f;  nr  11  :  346j  nr  11 : 

346 ff;  nrlfij  348ff;  nr  82  :  3M; 

nr  85  :  351j  nr  83  :  351  ff;  nr  89. 

353:  nr  92  :  353  f ;  nr  94  :  354  f; 

nr  95  :  355f;    nrr  9&  91  :  359; 

nr  199  :  351  f 
Bourbon  s.  Etienne 
brandschande-malgeburt  A  Iß 
bronzezeit,  ältere  u.  jüngere  A  391 
GABürgers  einwände  gegen  den  hexa- 

meter  125 
'ByrhtoöJ',  rede  u.  erzählung  195  f 

XcuSuvoi  (Ptolemäus)  193 
Chronologie  s.  periodeo,  Zeitrechnung 
Consta ntinopeler  synode  s.  Ulfila 

SDach  «Anke  von  Tharavr',  daktylen 

123 

Dada  mlat.  =■  Dania  191 

daktylen,  deutsche  113—127;  echte, 
dreiteilige  116.  unechte  zweiteilige 
116f,  zwei  genkungssilben  ohne 
erkennbare  abslufung  Ulf;  s. 
Hexameter 

Dam  (Jord.)  149 

dat.  sg.  msc.  ntr.,  endungsloser  germ. 
A  45 

Javxioivei  (Ptolemäus)  167 
'Decamerone'  s.  Arigo 
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dialog  in  der  altgerm.  erzählenden 
dichtong  189 — 284,  genaue  Inhalts- 
übersicht 2v| 

Dietrich  vBern  u.  Attila  39  ff 

Dilecte  mi,  revertert'  99 

BJDocen,  briefe  an  ihn  A  123—159; 
Benecke  über  ihn  an  Schneller 
A  125 

dreiconaonanz,  Schicksale  im  germa- 
nischen 335  ff 

üa  gerro.  A  21 

Eddalieder,  umfang  von  rede  u.  er- 
zihlung  IM  ff;  reine  redegedicbte 
198—217,  'gemischte  form'  2ül  ff 

Edda  Snorra  Sturlusonar,  poetische 
vorlagen  213  f;  i.  Überlieferung  u. 
texlkritik  A  329  tl 

Egerlinder  eilten  u.  brauche  A  371 

Eginhard  u.  Emma,  bebandlungen  der 
sage  A  2fiü  ff 

eide,  Slrafaburger  A  285  f 

einführung  der  rede  in  der  altgerm. 
dichtung  245—256:  verbale  aus- 
drücke dafür  259—284 

eisenzeil  A  309  ff 

RvEms  'Barlaam',  Lachmann  zu 
Röpke*  ausgäbe  A  141  ff 

enblanden  mhd.  188 

4Engel  u.  waldbruder',  mhd.  legende 
A  fiftff 

Hz.  Ernst,  binkelsang,  unbekannter 

druck  IQL  104  ff 
Hz.  Ernst,  Volksbuch,  Baseler  druck 

v.j.  1610  :  lfi2ff 
Eruii  s.  Heruli 

erzählung  und  rede  in  der  altgerm. 

dichtung,  a.  dialog 
WvEschenbacb,  vorrede  des  Parzival 

175—181;  Parz.  27,1511*:  Mi 
Etienne  de  Besancon  ala  quelle  Boners 

342  ff.  359 
Etienne  de  Bourbon  desgl.  341ff  3Ü9 
Etzel  l  Attila 

Euagre  Otingis  (Jord.)  corr.  etiam 

Greotingis  IHM 
Bunixi  Taetel  (Jord.)  verderbt  aus 

et  mixte  Theli  142 

Fäfnismäl  203*  2fift 

Feruir  (Jord.)  151  f 

Finnaiihae  (Jord.)  156  f 

Finni    mitissimi    rect.  miniuimi 

(Jord.)  131 
'Finnsburg',  rede  u.  erzählung  lila  f 
'Flore  di  virtü',  a.  Arigo 
firnumtt  ahd.  neben  Vernunft  33fi  f 
Freiligrath  als  überaetzer  A  293 
fremd  Wörter,  französ.  im  mhd.  A  281 


Frey  (kg  vSchweden),  s.  bestattung 

A  319 
GFreytag  A  382 
friesisches  slrafrecht  A  31Ü 
Frotho  in  (—  Frey),  s.  leiche  con- 

serviert  A  319 
Fuldaer  beichte  A  1 

Gauthigoth  (Jord.)  128.  13L  15Sf 
Gautrekssaga  A  214  ff 
Gemeiner  an  Docen  A  138 
germaniache   sprachen ,  gliederung 
A  15 

Goethe,  Fanal  A  12ff :  gestalt Wagners 
76;  'brandschande-malgeburV  76; 
•Wahl  und  Höhle'  Uff;  bexameter 
im  'Reineke  Fucba'  l.l.'j  f,  in  Her- 
mann u.  Dorothea'  120  ff.  125j 
'Zierlich  denken,  siifs  erinnern 
A  291 

Foirat  (Ptolemäus)  187 
-gö*  in  völkernamen  159 
Gran(n)ii  (Jord.)  140  f.  163  f 
Gräter  an  Docen  A  141 
Greotingi  (Jord.  Euagre  Otingit) 
136,  159. 

Gretlia-saga  A  2JL£  ff  :  tradition  von 
Gretti  219  ff,  die  titig keit  d.  verf. 
der  saga  221—234  (Vorgeschichte 
221  ff,  hauptleil  22h  ff),  a.  quellen 
22L  234 
Grimnismäl,  sagenstoff  309 — 329 
JGrimm,  'Rechtsaltertümer"  A 
J  u.  WGrimm  an  Docen  A  128  fl 
SGrüner  über  Egerlinder  sitten  und 

brauche  A  311 
AGryphina,  daktylen  123 
gutentag  alemannisch  A  296. 

FHvdHagen  an  Docen  A  lös 

Hallin  (Jord.)  134.  154 

hamsterschrank  A  295 

handschriften  :  in  Göttingen  A  4* 
Göttingen  Privatbesitz  305.  Ham- 
burg A  18S.  Kopenhagen  A  177 ff, 
München  303 

FvHardenberg  (Novalis)  Überlieferung 
und  ausgaben  s.  werke  A  82—115: 
'Oferdingen'  83  ff;  'Lehrlinge  von 
Saia'  88^  Tagebücher  S8f,  'Hymnen 
an  die  nacht'  hü  ff,  'Geistliche 
lieder'  92  ff ;  übrige  gedichte  95ff, 
einzelne  91  —  102:  •Fragmente' 
102—108;  'Die  Christenheit  oder 
Europa'  108:  übersieht  über  den 
bestand  der  neuen  ausgäbe  von 
Heilborn  HO  ff;  4An  meine  sler- 
bende  Schwester'  112f;  katalog 
s.  bibliothek  114:  —  biographisches 
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A  llfiff,  zur  datierung  u.  Charak- 
teristik   einz.    dichtungen  und 
Schriften  US  ff 
"ffaruthir  (coojiciert  bei  Jordaoes) 

143.  lfifi 

Hälzierin,  'Liederbuch'  A3i2ff :  ver- 
biltoia  zu  verwanten  bsa.  342  ff; 
Ober  die  verf.  einz.  Stöcke  347  ff 
FvHauseo  Mir.  47^  38  :  A  294 
Heaüoric     Heitirekr  (Hfbrtkr)  315 
Heidelberger  liederhs.C:  illustralionen 
A  283 

Helgakvida  Hundingsbana  n  203.  211 
Heliand,  probletn  der  spräche  329  ff; 

cotuta  329  ff.  —  v.  l_12j  t.  241 : 

359;  v.  1230;  112;  v.  3432  :  359 
'Helmbrechf  v.  1622  :  392 
//#^»it7  (Jord.)  129»  L&5 
Heruli  (Jord.)  141) 
Hervararkvida  2Q3.  2üiL  211 
Hervararsaga ,    verwan  tschaft  mit 

Grimniamal  312  ff 
hexameter,  deutsche  119  ff,  a.  dakty- 

len,  Goethe,  Klopstock,  Platen, 

Schiller 

Hildebrand  in  der  Nibelungensage  34  ff 
Hildebrandglied,  rede  und  erzählung 

L9JL  19L  2LL  233 
Hoffmann   ^Fallersleben    an  Docen 

A  155 

Hohelied,  STrudperter,  textkriU  ver- 
werlung  des  cgm.  4479  :  360—381 

Bv  Hohenfels  A  31fi 

Hunnensage,  bairische  im  Verhältnis 
i.  Amelungen-  u.  Nibelungensage 
1—60  (ergebnisse  5ßff) 

Ildico-Kriemhild  18  f  A 
indische  dichlung,  s.  Akhyäna 
Ingwiaiwen  A  9  f 

Innsteioslied(Halfssaga)  2ü3»  2ÜS,  211 

inplant  an  ahd.  188 

Itihäsa,  s.  Akhyäna 

Iweiobilder  in  Schmalkalden  A  211 

Jordaoea  nordische  völkernamen  (ed. 
Mommaen  s.58— 60):  namenformen 
o.  text  L28ff,  geographische  Zu- 
ordnung u.  etymologie  der  nameo 
119  ff 

juden  im  drama  d.  LS  jhs.  A  U 
julzeit  A  3AÜ  f 

SvKeza,  sagenhafte  Hunnengeachichte 
2  ff,  fufsl  im  weaentl.  auf  altbair. 
sageogut  8.  12L  5Ji 

Klopstock,  hexameter  124 

Kopenhagen,  haudschriften  u.  Kata- 
loge a  m  ff 


ThKörner  unter  d.  einfluss  Schillers 
A  292 

Kriemhild  =»  Ildico  18f,  in  der  bair. 

volkssage  2Ü  ff  ' 
Kuhnau,  Musikal.  Quacksalber  A  380 
'kupferzeit'  A  305  ff 
kwajj  8.  quaß 

KLacbmanns  briefe  an  Docen  A  143 
—154 

Landnämabok,  Überlieferung  A  284 

Langobarden  A  U  f 

Jv Lassberg,  'Albrecht  v Werdenberg' 

A  3j  brief  an  Docen  A  L5S 
lausavisur,  saga  mit  eingestreuten  217 
iautverschiebung,  Chronologie  A  23  J 
legende,  s.  Engel 
leichenbestattung  A  313  ff 
leicbenverbrennung  A  315  f 
Leasings  anteil  an  der  Vossischen 

zeitung  A  351  ff 
liederhandschrift,  e.  Heidelberger 
Liothida  (Jord.)  135,  155 
vLuxemburg,  sage  u.  Volksbuch  vom 

herzog  A  251  ff 
lyrik,  s.  minnesang 

JAMaertens,  verf.  von  'Unser  Ver- 
kehr* A  12 
maßljan,  gebrauch  2ßü  ff 
Maximinus,  'Dissertatio  contra  Am- 

brosium'T  A  191  ff 
'Meier  Helmbrechl',  s.  Helmbrecht 
metrik,  s.  daktylen,  hexameter 
CFMeyer,  Wandlungen  a.  gediente, 

seine  arbeilsweise  usw.  A  2Ö8  ff 
minnesang,  gattungsnamen  aus  latein. 

predigten  93  ff 
Mixi  (Jord.),  richtiger  mixti  IM  f 
Mondsee,  ältester  teil  d.  codex  tra- 
ditionom  285  f,  collalioo  der  deut- 
schen namen  286  f,  lautstand  28ü 
— 300;  Zuverlässigkeit  der  copie 
3üD  f ,  unsicher  datierte  Urkunde 
341 

monolog  in  d.  altgerm.  poesie  231  f 
Mörike,  zu  s.  leben  u.  zu  s.  Charak- 
teristik A  311  ff 
KPhMoritz  deßnition  d.  deutschen 
hexameters  12Ü  f 

Nibelungenlied,  verhiltnis  von  rede 

u.  erzählung  224—228 
noroinalbildung,  nordische  A  2b2 
nordische  völkernamen,  s.  Jordaoea 
Novalis,  s.  FvHardenberg 

Österreich  hauplpflegestitte  der  hel- 
denaage  58  f 
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Ostrogothae  (Jord.)  IM 
Ottc,  'Eraclios',  Verhältnis  z.  quelle 
A  3M 

« 

Palladius  auf  d.  concil  von  Aquileja 
A  IM  ff 

perioden  der  vorgeschichtlichen  zeit 
A  3Ü3  ff 

Petrus  Damiani  an  seine  Schwester 
A  295 

Plalen,  hexameter  L2fi  f 
predigtwesen  in  Westfalen  im  aus- 
geladen roa.  A  235.  ff 

? rosastücke  in  d.  Eddaliedern  2M  ff 
'lolemius,  eihnographie  der  Scandia 

JPülerich  v.  Reichertshausen  A  5£  ff 

quajt  und  synonyma  z.  einführung 

d.  rede  259—284 
quepan,  gebrauch  2Ü3  ff 

Ragnaricii  (Jord.)  IM,  162 
Raumariciae  (Jord.)  13fi  f.  lüü  ff 
rede,  formen  d.  rede  in  d.  altgerm. 

dichtung  221  —  244,  einführung 

245—256,  ausdrücke  für  das  'er 

sprach'  259—284 
Reinwald  an  Docen  A  127 
reordian,  gebrauch  214 
Reuchlin,  sein  deutsch  A  311 
MRichey,  katalog  von  Kopenhagener 

hss.  A  LSI  f 
kg  Rodvulf,  nordischer  gewährsmann 

des  Jordan  es  12üff.  14J4 
Hugi  (Jord.)  112.  IM 

-*,  Schicksal  im  germ.  A  52  ff;  fehlt 
nach  r  im  germ.  nominativ  A  21  tL. 

HvSachsenheim  im  Liederbuch  der 
Hätzlerin?  A  34iL  355 

sagjan,  gebrauch  211  ff 

Saxo  grammaticus,  eingestreute  rede- 
verse  2Ü4.  f ,  zurücktreten  der  rede 
mff;  Biarkilied  209 

Scandia,  ethnographie  bei  Jordanes 
149  ff,  bei  Ptolemäus  lfil  ff 

ESchikaoeder  A  265.  ff 

Schiller,  daktylen  :  'Dithyrambe', 
'Geschlechter  123;  über  regesten 
zu  &  leben  u.  s.  werken  A  80 ; 
einfluss  auf  ThKörner  A  292 

AWScblegel,  hexameter  12ä 

Schmalkalden,  Iweinbilder  A  281 

schneien,  dialect.  formen  A  lfil  ff 

HSchotten  in  Köln  A  2M 

schreien,  dialect.  formen  u.  Syno- 
nyma A  IM  ff 


schwedischer  accent  A  323  ff 

Screrefennae  (Jord.)  132.  1hl 

'Servatius',  oberdeutscher,  neues 
bruchslück  305  ff 

CSessa  nicht  verf.  von  'Unser  Ver- 
kehr* A  11  f 

'Seyfrid,  Lied  vom  hürnen',  Über- 
lieferung 61-89 

tlb  u.  Hnt  lfi9-  175 

sidder,  sfder,  s&or  usw.  Ulf 

Siebenkees  an  Docen  A  121 

skaldische  dichtung,  erzählt  meist 
ohne  dialog  195 

Skirnisfpr  2üL  21SL  211 

soldatenstficke  d.  A3  jhs.  A  Til 

sprekan,  gebrauch  2Ü8_  ff 

st  in  Consta  und  ähnl.  bildungen 
333  ff 

Steingräber  A  313  ff 

Steinzeit  A  303  ff 

strafrecht  der  Friesen  A  :J7U 

GvStrafsburg,  kenntnis  der  französ. 
litteratur  A  341 

sumer  von  Trier e  A  294 

Suehans  (Jord.),  Suiones  usw.  Uül 
lMff 

Suetidi  verderbt  aus  suetil  (Jord.) 
133 

syntax,  begriff  u.  einteilung  A  29  f ; 
Alfreds  d.  Gr.  A  29  ff 

thea  pron.  A  4fi 

*Theli  (Jordanes),   aus  Thelamörk 

142.  165 

Theuster  (Jord.)  135.  153  (heut. 

hirad  Tjuat) 
totencull  der  Nordgermanen  A  313 ff 
STrudperter  Hohelied  s.  Hohelied 
Trier,  s.  sumer 

Tyrfingr  (schwertname)  etym.  121  f 

Ulfila,  quellen  u.  kritik  s.  lebens- 
geschichte  A  IM  ff  :  die  synode 
von  Coostantinopel  u.  U.s  lodes- 
jahr  (382)  200—210,  s.  glaubeos- 
bekenntnis  214  ff,  s.  abstammung 
213 

ungarische  tradilion  über  d.  Hunnen 
2  ff,  vorwiegend  aus  bair.  quelle 
b.  13.  56 

upar  u.  upari  A  52 

üsteri,  spräche  s.  dialektgedichte 
A  373 

t  agoth  (Jord.)  im  133,  153  f 
HvVeldeke  und  der  roman  d'Eneas 

A  339  ff 

yinoviloth  (Jord.)  131  ff.  IM  f  (Vüv 
gulmprk) 


BEGISTEB 


39t 


WvdVogelweide  67,  32  :  l&l  ff;  76, 
IS  .  ai  ff;  die  kreuilieder  Ml  ff 

völkeroamen,  nordische  bei  Jordaoes 
L2S  ff;  german.  bei  Ptolemius 
A  11 

Volkslied  u.  kunstlied  A  öfi  ff 

volksmedicin  A  2M 

volkstümliche  lieder  A  fiüff:  dichter 
und  eotstehungszeit  63  ff;  volks- 
tümliches und  Volkslied  fifi  ff 

Volundarkvida  2Üfi 

JHVoss,  hexameter  Hh 

*  Wahrheit',  textbesserungen  392 
•Waldere',  rede  o.  erzählung  UÜL  1Ü& 


Wanderungen  der  Germanen  A  ß  ff 
weihnachlsbräuche,  nordische  A  3iil  ff 
Westfalen,    predigtwesen    im  aus- 

gehnden  ma.  A  235  ff 
Witigis  mit  Vidigoja  verwechselt  51* 
Wulfila  s.  Ulfila 

WWundt,  aoffassung  d.  sprachlebens 
A  277  f 

Ynglingasaga  c.  M 

Zeitrechnung  der  Germanen  A  239  ff 
Zeune  an  Docen  A  13fi 
Züricher  mundart,  s.  Usteri 
zwölften,  chrisll.  Ursprung  A  3M 


Druck  rm  J.  B.  Hirtohfeld  In  Leipzig. 
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